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I. Abteilung. 

Christlich-neuplatonische Beziehungen. 

Das Edikt des Jahres 529 bereitete dem öffentlichen Vorträge neu- 
platonischer Philosophie in Athen ein gewaltsames Ende. Hat sich auch 
Simpiikios noch nach dieser Zeit literarisch und vielleicht auch — in pri¬ 
vater Weise— als Lehrer betätigt, so war doch die Kette der akademischen 
Diadoche für immer abgeschnitten und dem athenischen Neuplatonismus 
damit der Todesstoß versetzt. Ganz anders als in Athen verlief die Ent¬ 
wicklung in Alexandreia: dort ein Brechen, hier ein Biegen. Der alexan- 
drinische Neuplatonismus ist nicht wie der athenische vom Christentum 
niedergeworfen worden, er hat sich mit ihm versöhnt und ist ins christ¬ 
liche Lager übergegangen. Schon äußerlich tritt das darin hervor, daß 
wir für eine Reihe alexandrinischer Neuplatoniker von näheren oder ent¬ 
fernteren Beziehungen zum Christentum wissen, zu denen auf athenischer 
Seite jedes Analogon fehlt. Hierokles hatte Schüler, die Christen waren 
oder wurden. 1 ) Philoponos schrieb seine Werke über Weltschöpfung und 
Weltewigkeit als Christ. Zum Christentum bekannte sich vielleicht auch 
Olympiodor 2 ), sicher — in seinen reiferen Jahren — Synesios. Bei den 
Aristoteleskommentatoren Elias und David machen ihre Namen christ¬ 
liches Bekenntnis wahrscheinlich. Schließlich wurde aus dem alexandri- 
nischen Kreise Stephanos olxoviievLxbg didäöxalog an der Universität 
des christlichen Konstantinopel. 3 ) Er bildet so das Verbindungsglied 

1) Vgl. Aineias v. Gaza Theophr. p. 1 f. Boies. (Hierokles wird als 8idd6Y.aXog 
noch einmal erwähnt S. 19 [182]). Es ist sehr bezeichnend, daß in dem Dialoge 
auch der Christ Euxitheos des Hierokles einfach als seines alten Lehrers gedenkt 
ohne jede Andeutung eines (inzwischen eingetretenen) Bekenntnisunterschiedes, und 
daß der Neuplatoniker, den Euxitheos im Gespräch besiegt und zum Christentum 
bekehrt, nicht in Alexandreia, wo der Dialog spielt, heimisch, sondern aus Athen 
herbeigereist ist. 

2) Vgl. Tannery, Arch. f. Gesch. d. Philos. 1 S. 315 ff. 

3) Usener (De Stephano Alexandrino, Bonner Ind. schol. aest. 1879 S. 6) ist 
auf den Widerspruch aufmerksam geworden, der darin zu liegen scheint, daß im 
Jahre 529 der philosophische Unterricht in Athen verboten wurde und ein Jahr- 
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zwischen dem im wesentlichen noch freien hellenischen Neuplatonismus 
Alexandreias und dem der kirchlichen Weltanschauung dienstbar ge¬ 
machten Neuplatonismus des byzantinischen Mittelalters. So bricht hier 
im Gegensätze zu Athen der Faden der Tradition an der Scheide der 
antiken und der christlichen Welt nicht ab. Die Geschichte des Neu¬ 
platonismus reicht auf diesem Wege bis in die byzantinische Renaissance 
hinein in einem Zusammenhänge, der im wesentlichen nur durch die 
im gesamten byzantinischen Geistesleben bemerkbare Lücke von der 
Mitte des siebenten bis zur Mitte des neunten Jahrhunderts * 1 ) unter¬ 
brochen wird. 

Der Grund dieser Verschiedenheit in den äußeren Schicksalen des 
athenischen und des alexandrinischen Neuplatonismus liegt in der ver¬ 
schiedenen Weise, wie in beiden Schulen das System ausgebildet wurde. 2 ) 
Während die Athener im Anschlüsse an Iamblich den hellenischen Poly¬ 
theismus in engste Verbindung mit ihrer philosophischen Lehre setzten 
und auf dieser Grundlage den bis ins feinste gegliederten Bau einer 
frsoXoyla aufführten, die nach ihrer ganzen Anlage mit dem Christen¬ 
tum keine Vereinigung eingehen Lonnte, hielten die Alexandriner in 
der Hauptsache an älteren Formen des Platonismus fest, ohne sich 
freilich dem Einfluß der großen athenischen Schulleiter, bei denen sie 
z. T. in die Lehre gingen, völlig zu entziehen. Eingewirkt hat dabei 
ohne Frage die wissenschaftliche Tradition Alexandreias. Die alte Pflege 
der Grammatik und Schriftstellerexegese sowie der exakten Wissen¬ 
schaften war dem freien Fluge metaphysischer Spekulation nicht gün¬ 
stig, und das gelehrte Interesse förderte die Neigung ^lieber zu buchen, 
was andere Platoniker lehrten, als in eigener philosophischer Betätigung 
platonische und andere Schriften einer neuen Systembildung dienstbar 
zu machen. In diesem mehr rezeptiven Verhalten zum Platonismus 
begegneten sich die alexandrinischen Neuplatoniker mit den Christen. 
Dazu kam noch ein anderes. Seit dem zweiten Jahrhundert beherrschte 
die christliche Katechetenschule einen weiten Kreis der geistigen Arbeit 
Alexandreias. Daß auch der profane philosophische Unterricht von ihr 
nicht unberührt blieb, ist natürlich. Durch die wissenschaftliche Arbeit 
am gleichen Orte kamen Christen und Neuplatoniker in mannigfache^ 


hundert später Stephanos in Konstantinopel Platon interpretierte. Die Lösung 
liegt in dem im Texte sogleich zu besprechenden Charakter des athenischen und 
des von Stephanos nach Konstantinopel verpflanzten alexandrinischen Ncuplato- 
nismus. 

1) Krumbacher, Gesch. d. byzant. Litt.* S. 12. 

2) Ich fasse hier kurz zusammen, was ich im Genethliakon der Graeca Halensis 
für Carl Robert (Berlin 1910) S. 139 ff. eingehender dargelegt habe. 
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die Gegensätze abschleifende Berührung. Auch das trug dazu bei, der 
athenischen &BoJLoy£a den Eingang zu den Alexandrinern zu, erschweren, 
und bereitete so die Christianisierung des alexandrinischen Neuplatonis¬ 
mus vor. 

Man wird es bei dieser Sachlage von vornherein für wahrscheinlich 
halten, daß wir Spuren christlichen Einflusses auch in Werken solcher 
alexandrinischer Neuplatoniker begegnen, die nicht wie Synesios und 
Philoponos sich ausdrücklich zum Christentum bekannten und in seinem 
Sinne literarisch tätig waren. Unter ihneu lädt besonders Hierokles 1 ) 
zur Untersuchung ein, da in den Resten seiner Schrift IJbqI tvqo volag 
Kai Bl^iaQjxevrjg Kai trjg rov icp fjpiv Ttgog trjv ftelav fjyefioviav 6vv- 
tai-ecog 2 3 ) und in seinem vollständig erhaltenen Kommentar zum Goldenen 
Gedicht 8 ) mehr als in dem sonstigen Nachlaß der alexandrinischeu Schule 
Grundfragen der Metaphysik und Ethik eingehend und in größerem Zu¬ 
sammenhänge behandelt sind. 

Jedem, der vom außeralexandrinischen Neuplatonismus her an 
Hierokles herantritt, fällt in erster Linie die große Einfachheit seines 
Systems der göttlichen Wesenheiten auf. Schon Plotin hatte über den 
vovg , der ihm der drj^uovQyög^ der Weltschöpfer, ist 4 ), das ev gesetzt. 
Bereits sein Schüler Amelios zerspaltete den vovg in drei vösg und 
einen dreifachen dtifuovpyög, und die weitere Entwicklung der neuplato¬ 
nischen Lehre kennzeichnet sich als eine fortschreitende Zerlegung 
und Vervielfältigung der obersten Wesenheiten, mit der eine zuneh¬ 
mende Verblassung des persönlichen theistischen Charakters dieser Hy¬ 
postasen und ihre Auflösung in wesenlose Abstraktionen Hand in 
Hand geht. 

Ganz anders Hierokles. Seine höchste Wesenheit ist der drjfuovQ- 

yög. Er ist der durchaus theistisch aufgefaßte Schöpfer, Ordner, Gesetz- 

«» 

geber und Leiter der Welt. Er ist 6 schlechthin. Uber ihm steht 
weder das bv noch sonst eine Hypostase, er ist das einzige überwelt- 

1) Daß er nicht zum Christentum übertrat, ist nach den biographischen An¬ 
gaben des Damaskios bei Suid. s /IsgouXfis und bei Phot. bibl. cod. 242 p. 338b 28 ff. 
zweifellos. Vermutlich war es gerade sein Beharren beim Heidentum, was den von 
Damaskios erwähnten Anstoß bei den xqcctovvtss in Byzanz erregte und ihm körper¬ 
liche Züchtigung eintrug. T» 

2) Bericht über den Inhalt und Fragmente bei Photios Bibi. cod. 214 und 251. 

• • 

Uber den Titel der Schrift und den Inhaltsbericht sowie die Auszüge des Photios 
handelt A.Elter, Rhein. Mus. 65 (1910) S. 175—199. Ich zitiere nach der Bekkerschen 
Ausgabe und setze den Seitenzahlen ein Ph. vor. 

3) Ich zitiere nach Mullach, Fragm. philos. Graec. I S. 416 ff. und lasse den 
Seitenzahlen ein C. vorangehen. 

4) Das Nähere bei Zeller, Philos. d. Gr. III 2 4 S. 689 Anm. 3. 


1* 
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liehe Wesen, der d'sbg frecov, der vxaxog xal ccqlö xog. Den nächsten 
Rang nach ihm behaupten sofort die iyxoöiuoi die Sterilgötter. 1 ) 

Der Unterschied zwischen Hierokles und Proklos tritt klar zutage, wo 
beide an der Hand der nämlichen Stelle des Goldenen Gedichtes (V. 1 f.: 
l4&avaxovg fibv tiqüj xa 'flsoüe, vöfitp cbg diaxeivxai^ xi'ua) die Stufenfolge 
der göttlichen Wesen entwickeln. Bei Hierokles umfaßt sie nur den 
Demiurgen und die innerweltlichen Götter; bei Proklos (in Tim. I 
p. 203, 28 if.) hingegen heißt es: yäg 6 vöfiog xi)v xa^iv xi)v fteCav 

xa& i]v i^rjgxfjxai ael xä devxtga xüjv 7tgoxsQG)v xal 7t?.7]govxac ait av- 
%(bv. ovxog db 6 vöjuog aito xcbv vorjxwv ag^afisvog xa&tfxsi xal 
£ig xi)v druiLOVQyLxijv alxlav xal axo xavxijg xgoeiöt xal [i£QL&xai 
X£qI to xäv. Bei Hierokles steht der theistisch verstandene Demiurg 
über der xcHgig, die sein Werk ist 2 ), bei Proklos ist er zur abstrakten 
Sr ( yaovQyixr\ aixla verflüchtigt und mit den ihm übergeordneten Hypo¬ 
stasen ins Gefüge der xa^tg einbezogen. 3 ) 

So tief die Kluft ist, die die Theologie des Hierokles von dem Neu¬ 
platonismus eines Plotin, Iamblich und Proklos scheidet, und so sehr 
uns sein Weltschöpfer und -lenker an den biblischen Gott erinnert, so 
wenig sind wir doch hier schon genötigt, christliche Einflüsse zu ver¬ 
muten. Tatsächlich deckt sich diese Gott es Vorstellung in allem Wesent¬ 
lichen mit der platonischen. 4 ) Hierokles ist der alten Überlieferung der 

platonischen Theologie treu geblieben 5 ) und hat sich der von Plotin 

*■ • 

1 ) C. 417 b 11 ff. Mit der in diesem Kapitel gegebenen Darstellung stimmen 
die zahlreichen anderen Stellen in beiden Werken überein, an denen Hierokles 
das Verhältnis des Demiurgen zu den anderen Wesenheiten und zur Welt bespricht. 
Man vergleiche auch was später von der Stellung der Gottheit des Hierokles zu 
7 rgovoia und uyciQytvT} gesagt werden wird. 

2) C. 417 b 14 ff. : Die Stelle des Goldenen Gedichtes lehre, cos äst rovg £yxo- 
ouiovg &eovg Yccxa tt]v Ivvttccqxovgccv ctvxolg xu'S>iv xiyöcv, i\v 6 druuovQyiY.bg voyog 
Gcy.cc ovöia avx(bv ovyjtQorjyocys xageeg cci)t&v xovg ytv Iztl xi)g TtQwtrig GcpcclQCcg yxX. 
7j . 20 ff. to y&Q {j ixd%d'r}<sciv vnb xov drjuiovQyov ccvxcov yu\ xctTQog yxX. 

3) Charakteristisch ist auch die Ausführung über die xsxQccYxvg des Goldenen 
Gedichtes C. 464, 5 ff. Nur diese Zahl, die gleich dem Demiurgen sein soll, erhält 
ihre metaphysische Deutung. Anderen Zahlen werden mathematische Qualitäten 
zugesprochen (nur so ist es nach dem Zusammenhänge zu verstehen, wenn es 
465 a 12 heißt: 'tj.yev yaQ yovag d>s &Q%i] nczvxbg ccQid-yov xag ndvxcov (seil, xcbv 
&Qt&yü)v) Öwccyng Iv iavxjj gvv£%u), sie werden aber nicht in metaphysische Werte 
umgesetzt. Sehr verschieden davon ist, was Proklos z. Tim. I 17, 10 ff. im Anschluß 
an die gleiche Stelle des Gedichtes (vgl. S. 16, 32 f.) und an Plat. Tim. 17 A zu 
sagen weiß (vgl. auch Prokl. z. Tim. II 52, 20 ff., wo 53, 6 die Stelle des Gold. Ged. 
zitiert ist). 

4) Vgl.die Platonstellen bei Zeller, Phil. d. Gr. II l 4 S. 928f. in den Anmerkungen. 

5) Noch der mittlere Platonismus des zweiten Jahrhunderts nach Chr. hielt 
an ihr fest. Vgl. Apul. de Plat. 1, 5 p. 86, 12 ff. Thomas, 11 p. 95, 7 ff. (mit einer 
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aufgebrachten Umbildung nicht angeschlossen. Daß er sich diesen Ein¬ 
flüssen versagt hat, mag man immerhin mit der christlichen Atmosphäre 
Alexandreias in Verbindung bringen. 

Weiter führt uns ein anderes Kapitel der hierokleischen Meta¬ 
physik. Die Auszüge des Photios (4G0b 23 ff.) beginnen mit einer Be¬ 
kämpfung derjenigen Platoniker, die zwei Prinzipien, Gott und die un- 
gewordene Materie, annehmen. Sie halten den drjfuovQyog &eog, heißt 
es hier, nicht für fähig, durch seine eigene von Ewigkeit her betätigte 
Kraft und Weisheit selbständig die Welt ins Dasein zu rufen. Er be¬ 
darf nach ihnen der Beihilfe der Materie und bedient sich der nicht 
von ihm geschaffenen cpvötg^ um so ein bloßes dri^uovQystv — ein 
Zimmern aus gegebenem Material, nicht ein hervorbringendes Schaffen — 
auszuüben. Ist aber die Materie im ursächlichen wie im zeitlichen 
Sinne ungeworden, so hat sie ihre Ordnung in sich selbst. Jede von 
außen an sie herangebrachte Ordnung wäre xccqcc cpvtiiv und somit für 
die Materie ein Übel. So begänne Gott seine drj^uovQyia mit einer 
schlechten Handlung, indem er versuchte, der ebenso wie er selbst 
ungewordenen Substanz einen widernatürlichen Zustand aufzuzwingen. 
Zudem wäre diese Überwältigung einer in ebenbürtiger Weise mit ihm 
ungewordenen Sache gar nicht einmal möglich. Am schlimmsten ist 
der Fehler, nimmt man an, daß Gott nicht nur der Materie bedurfte, 
sondern auch erst in einer gewissen Zeit mit der Ordnung begann. 
War es besser nicht zu schaffen, warum ging er zum Schaffen über? 
War es besser zu schaffen, warum schuf er nicht von Ewigkeit? Es 
müßte denn sein, daß er seinem Wesen nach nur die Fähigkeit besitzt, 
abwechselnd zu schaffen und zu zerstören, nicht aber Ewiges zu schaffen, 
weil die Schlechtigkeit der Materie immer wieder die fremde ihr auf¬ 
genötigte Ordnung, die eigentlich, weil tcuqu cpvöiv bestehend, eine Un¬ 
ordnung ist, von sich abschüttelt. 1 ) 

Modifizierung betreffs der innerweltlichen Götter), Albin [Alcin.] 10 p. 164 Hermann, 
Maximus von Tyros (s. die Stellen bei Zeller Phil. d. Gr. III 2 4 S. 223 Anm. 2 und 3), 
Plutarch (Zeller a. a. 0. S. 184 Anm. 1 ff.). _Daß wie Hierokles so auch andere ale- 
xandxinische Neuplatoniker nur einen überweltlichen Gott kennen, will ich hier 
nur andeuten. So spricht z. B. Ammonios, Komm. z. Porph. Eisag. (Comm. in Arist. 
Graec. IV 3) S. 3, 9 ff.; 9, 16 f. 21; 11, 11 u. ö. voU 6 fffog, seinen Eigenschaften 
und seinem Wirken ganz in althergebrachter Weise ohne irgendwelche Kenntnis 
der Kompliziertheit des durch den außeralexandrinischen Neuplatonismus ausgebil¬ 
deten Göttersystems zu verraten. 

1 ) Ich setze den besonders wichtigen Anfang der Stelle (Ph. 460 b 23 ff.) 
wörtlich hierher: Kal r t, (seil. * IsQOKXfjg), xaraXsyco öol rovroyg, onov ys v.al 

Tcov nXar(ovr/'(ov rivig ovn ogd'rjv ti]v nsgl rov druuovgyov &sov dia6cb£ovGiv Vvvoiav^ 
ov yag htavov avrov blvai Mftr]6uv avrorsX&s VTtoßrfjGat dvvaG&ai zdßfiov oIksLcc 
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Das an dieser Stelle erörterte Problem wird von Hierokles noch 
mehrmals berührt. Ph. 461b 6 ff. bemerkt er, Platon setze den drjtu- 
ovpyog &eög vor und über jede sichtbare und unsichtbare Weltordnung 
und lasse diese aus keinem präexistierenden Substrat hervorgehen. Der 
Wille des Demiurgen genüge, das Seiende ins Dasein zu rufen. * 1 ) Auch 
das göttliche Schaffen xat’ ovöiav (oder xaz avxo ycovov rb elvcu), wie 
es Ph. 463b 30ff. in neuplatonischer Weise 2 3 ) beschrieben wird, schließt 
nach Hierokles aus, daß der Schaffende sich einer Materie bediene, wie 
es beim Baumeister und Seinesgleichen der Fall ist. 

Zeller ist in seinem Berichte über die Lehre des Hierokles mit 
dem Bemerken, daß die Verwerfung der Annahme einer präexistierenden 
Materie im Sinne des Neuplatonismus sei, über diese Erörterungen leicht 
hinweggegangen. 8 ) Wie ich glaube, mit Unrecht. Allerdings bestreitet 
der Neuplatonismus eine im ursächlichen Sinne ungewordene Materie. 
Denn die Materie ist nach ihm, wie alles andere, aus dem Einen und 
Ersten hervorgegangen. Deshalb kann er auch den Demiurgen und 
die Materie als letzte Prinzipien, als Glieder eines ursprünglichen 
Dualismus, nicht gelten lassen. Es widerspräche dem grundlegenden 
Monismus des Systems. So wurden in der Tat Platoniker, die einen 
solchen ursprünglichen Dualismus lehrten, von Neuplatonikern be¬ 
kämpft. 4 ) Aber als abgeleiteter Dualismus unter Wahrung der ur- 
sächlichen Priorität des Einen ist der Gegensatz von dri^tovQyog und 
vkrj als der koexistierenden Prinzipien des Ordnens und der Ordnungs- 
losigkeit, des Er Weckens zum Werden und der bloßen Werd ens möglich- 
keit, des Schaffens und des dem Schaffenden dienenden Substrates all- 


dvvauei aal Gocpia i£ d'iöiov ivsgyovvxa , aU’ dysvtjxov vXr\g Gwegyia aal xjj ut) 
xtag’ avxov v7tooxäar] yvGEi aaxa%gdnisvov povcog drjfitovgyEiv dvvaG&ai, Ttavxcov [ihv 
dvvu\i£i TtQOVTtoasi^ilvcüV iv xjj Xsyo[iivr] vXy, aüxov dh olov f) dia£(oyga(povvxog avxa 
aal xdxxovxog f iovov aal diaagivovxog ia xov vXiaov G^rffiaxog. 

1) r 'Oxi drjiuovgyöv ftsov, (prjcl (seil .*IsQoaXfjg), ngovcpiGxriGiv 6 IJXaxcov irps- 
gxCoxu 7TaGr}g iiicpavovg xe aal depavovg öiaaoG^GEcog ia y-r^svög TtgovxoaEinivov 
ysytvr}{iivr}g’ dgasiv yccg xb iaeivov ßovXr^ia slg vxoGxaGiv x&v övxcov. Zum Schluß 
dieses Satzes vgl. C. 464 b 9 f. sl yug xu tivxa itavxa xalg didloig avxov ßovXrjGSGiv 
vffiGxrja£ axX. C. 419 b 4 i] d'sia ßovXr)Gig i] d’idicog TtgoayovGa xu nuvxa aal slg 
&eI $iu6o)£ovGa. 

2) Vgl. dazu Zeller, Phil, d: Gr. III 2 4 S. 550 ff.; 847 f. Prokl. z.Tirn. I S. 393, 3: 
ai äXri&sTg dwa^sig aüxa x(o tlvai ivsgyovGt. Ammon, z. Arist. 7Tfpl £g^r}v. (Comment. 
in Arist. Graeca IV 6) p. 134, 16 fF. afad) <paGi xo) uvai , aafraTveg 6 ijXiog oi) ßovXsvo- 
fisvog obdh aivovfievog dXXu xd) slvai, aal ei piveov intvor]&Eir}, TtX^got xu pExixEiv 
dvvd[i£va xov olaelov (pcoxog. S. auch Hier. C. 419 b 23 f. r ol'GLav xfj ivsgyeia xt]v 
ai)XT)v aeaxriuivov (von Gott als dem ngCoxov aixiov). 

3) Phil. d. Gr. III 2 4 S. 814. 

4) Vgl. z. B. Prokl. z. Tim. I S. 391, 12 ff. 
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gemein neuplatonische Lehre. Eben hier aber befindet sich Hierokles 
in schärfster Opposition. Der letzte Grund seines Einspruches Ph. 460b 
25 ff. ist nicht das Bestreben, die monistische Spitze des Systems zu 
bewahren, er.wäre nicht zufrieden, wollten die bekämpften Platoniker 
unter Preisgabe der Ungewordenheit der Materie beide, den Demiurgen 
und die Materie, dem Einen als letzter unterordnen. Was ihn 

stößt, ist das Nebeneinander von Demiurg und Materie schon an und 
für sich, weil damit der Demiurg, der zugleich seine oberste Gottheit 
ist, als einer zweiten Potenz bedürftig erklärt und damit in seiner Voll¬ 
kommenheit beeinträchtigt wird. 1 ) Leitend ist wieder der theistische 
Gottesbegriff. Hier aber ist die Auskunft nicht mehr möglich, daß 
Hierokles an eine frühere Auffassung der platonischen Lehre angeknüpft 
und die neuplatonische Umbildung ignoriert habe. Denn er setzt sich 
nicht nur mit den Neuplatonikern, sondern auch mit Platon selbst 2 ), 

der im Timaios den ordnenden Demiurgen einer präexistierenden ord- 

•• 

nungslosen Materie gegenüberstellt 3 ), und aller sonstigen L T berlieferung 
platonischer Lehre 4 ) in Widerspruch. Auch der von Aineias aus Gaza 
Theophr. p. 51 Boiss. als Kronzeuge für die christlich monistische Auf- . 

1 ) Vgl. Ph. 460 b 25 ff. ov yccg hiccvov ccvxov slvcu xxX. (s. oben S. 5 Anm. 1) 
460b 29 xf] ... cpvßsi kcctcc%qcojisvov fiorcog äri^uovgyelv dvvccßd'cu (ebenda), 461a 9 f. 
ei 7 tQog xcp ivdeel xfjg vXncfjg £v s gy siccg nal ccito %gov°v xivog xotffisfv rjgf-ccxo, 
und als Gegensatz dazu Ph. 461 b 8 f. das stolze ccgnelv xo ineivov ßovXr^ia 
Sig V7t06XCC6lV xcov ovxcov. 

2 ) Obwohl er sich für seine Theorie auf Platon beruft (Ph. 461b 6 ff.) 
Leider geht aus den Exzerpten des Photios nicht hervor, durch welche Interpre¬ 
tation er sich mit den Schwierigkeiten, die ihm der Timaios bereiten mußte, ab¬ 
gefunden hat. Wie man sonst den platonischen Dualismus zu beseitigen suchte, 
zeigen beispielsweise Klemens v. Alex. Strom. 5, 14, 89 S. 385, 9 ff. Stählin und 
Theodoret Tberap. 4 p. 110, 14 f. Raeder, der allerdings wieder p 113, 3 ff. den 
Dualismus im Timaios anerkennt. 

3) Auf die Bedenken, die die Darstellung des Timaios erregt und durch die 
neuere Gelehrte veranlaßt worden sind, die Theorie von einer präexistierenden 
Materie nicht für Platons wahre Meinung zu halten (das Nähere darüber bei Zeller, 
Phil. d. Gr. II l 4 S. 727 ff.), ist hier nicht der Ort einzugehen. Es kommt hier nur 
darauf an, daß die platonische Schule den Dualismus ernst genommen hat. 

4 ) Allgemein werden hier Platon zwei (Gott und Materie) oder drei (Gott, 
Materie und Ideen [ 7tccgccdeiytLccxcc ]) Prinzipien zugeschrieben. Da die Ideen für Ge¬ 
danken Gottes gelten, so können sie als mit der Gottheit gesetzt betrachtet werden. 
Jenachdem dies geschieht oder die Ideen inanbetracht ihrer konstitutiven Bedeu¬ 
tung für die Schöpfung besonders genannt werden, erscheinen zwei oder drei ccg%cd. 
Es genügt für diese Überlieferung der platonischen Lehre auf Diels’ Doxographi 
(s. die Stellen im Index S. 691) und auf die Stellensammlung der Baseler Ausgabe 
von Diogenes Laertios B. III (Sonderabdruck aus Iuvenes dum sumus, Basel 1907) 
zu Zeile 660/1 (hinzuzufügen Albinos c. 8. 9 p. 162 f. Hermann) zu verweisen. Die 
Ideen als Gedanken Gottes berücksichtigt Hierokles C. 419a 8. 14ff. 463b 16f. 
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fassung der Schöpfung zitierte Porphyrios macht keine Ausnahme. 
Ist die Materie nach ihm auch nicht imgeworden, so ist sie doch kein 
Werk des Demiurgen, sondern ist diesem als zweites Prinzip koordiniert: 

Auf welche Einflüsse ist nun diese der platonischen widersprechende 
Auffassung des Hierokles vom Demiurgen und seiner Schöpfertätigkeit 
zurückzuführen? Eine Einwirkung des Aristoteles ist durch dessen Dua¬ 
lismus von Form (die Gottheit ist reine Form) und Materie ausgeschlossen. 
Erst recht eine Anlehnung an den Neupythagoreismus, der den plato¬ 
nischen Dualismus einfach übernommen hat. Eher möchte man an die 
Stoa denken, deren Gottesbegriff, namentlich in der stark theistischen 
Färbung, wie er uns bei Epiktet entgegen tritt, mit dem hierokleischen 
große Verwandtschaft besitzt. Aber auch im Stoizismus stellt sich trotz 
des monistischen Grundprinzips sofort der Gegensatz des tcoiovv und 
des Ttaöxov, Gottes und der Materie, ein, und die Beschränkung der 
göttlichen Machtentfaltung durch den Widerstand der Materie, wie sie die 
Stoa behauptete, müßte den stärksten Widerspruch des Hierokles her- 
vorrufen. Die einzige Parallele zur hierokleischen Schöpfungsvorstellung 
bietet die biblische Schöpfung aus dem Nichts. Auf diese geht sie 
durch Vermittlung christlicher Darstellungen zurück. 1 ) Das tritt um so 
klarer hervor, wenn man Theodoret Therap. 4 S. 114, 13 ff. Raeder ver- 

1 ) Die platonischen Elemente der hierokleischen Schöpfungstheorie, wie das 
Schaffen x<xt' ovciav (s. o. S. 6 Anm. 2) und die votfösig rov freov C. 419 a 15 ff. 
(s. o. S. 7 Anm. 4), die mit den drmiovQyiKcä uhica C. 419 a 8 identisch sind, 
sind wohl aus der eigenen platonischen Anschauung des H. herzuleiten; un¬ 
wahrscheinlich ist, daß sie bereits in den christlichen Darstellungen, die auf H. 
eingewirkt haben, mit dem Biblischen kombiniert waren. Das Schaffen xaroc 
ßovXrfiiv Ph. 461b 9 verträgt sich genau genommen nicht mit dem Schaffen y.olt 
ovaiav , wie es Ph. 463b 30 ff. beschrieben ist, denn ein schöpferischer Willensakt 
schließt die völlige Unbewegtheit des Schaffenden aus. Man könnte auch in diesem 
Widerspruch ein Zeichen erkennen, daß H. von verschiedenen Seiten beeinflußt 
wurde und ein heterogenes Element in seinen Platonismus aufgenommen hat. — 
Der Einwand gegen eine christliche Beeinflussung, daß die Polemik gegen eine 
Schöpfung] in der Zeit (Ph. 461 a 11 ff , s. o. S. 5) auch den biblisch-christlichen 
Schöpfungsbegriff treffe, fällt dahin, da die christliche Lehre nach dem Vorgang 
Phiions sich vor dem in dieser Polemik geltend gemachten Argument dadurch 
schützte, daß ßie den mosaischen Schöpfungsbericht auf eine nicht in die Zeit 
-fallende Schöpfung umdeutete. Es genügt hierfür auf die Übersicht bei Zöckler, 
Rcalenzykl. f. protest. Theol. u. Kirche 8 , Art. Schöpfung u. Erhaltung der Welt S. 695 
zu verweisen. Hierokles richtet sich gegen Platoniker wie Attikos, die an der 
zeitlichen Weltentstehung festhielten. Gegen diese gebraucht Proklos zu Tim. I 
S. 367, 2 ff. eine sehr ähnliche Argumentation. Vgl. auch ebenda S. 288,17 ff, Phiion 
it. y.6(S[iov 13 p. 499 M. und dazu Jac. Bcrnays, Über die unter Phiions Werken 
stehende Schrift über die Unzerstörb. d. Weltalls (Abh. d. Berl. Ak. v. Jahre 1882), 
Berlin 1883, S. 40 f. 
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gleicht, wo die biblische Schöpfungslehre den philosophischen Theorien 
gegenübergestellt wird. Auch da wird die Schöpfung aus der Materie 
mit der Arbeit der Baumeister und anderer Handwerker verglichen. 
Auch da erscheint als das für die richtige Schöpfungsansicht Charakte¬ 
ristische das Schaffen durch den bloßen Willen. Auch da endlich wird 
Gewicht darauf gelegt, daß Gott keiner Hilfe bedarf. 1 ) Als Schaffen 
durch den Willen wird die Schöpfung nach mosaischer Darstellung z. B. 
auch von Basileios in hexaem. I p. 8C Migne und Philoponos de opiff 
mundi S. 56, 12f. bezeichnet. 2 3 ) 

Vielleicht läßt sich über den Weg, der dahin führte, daß ein ale- 
xandrinischer Neuplatoniker den Dualismus der platonischen Welt¬ 
entstehungslehre zugunsten der christlichen Schöpfung aus dem Nichts 
aufgab, neben den oben S. 2f. vorgetragenen allgemeinen Erwägungen 
noch eine bestimmtere Vermutung wagen. Eine bemerkenswerte Er¬ 
scheinung in der Geschichte des vierten und der nächstfolgenden Jahr¬ 
hunderte ist das Zusammentreffen des Platonismus und des orthodoxen 
Christentums in der Bekämpfung des Manichäismus. 8 ) Wieder sind es 
Platoniker des alexandrinischen Kulturkreises, die in Frage kommen. 
Um die Wende des dritten und des vierten Jahrhunderts 4 * ) schrieb 
Alexander von Lykopolis seinen noch erhaltenen Traktat IlQüg rag 
Mavi%aCov dö|ag. Im fünften Jahrhundert wandte sich Aminonios 


1) 4r]iiiovQyf]6ca ös xd ^vfiTcavxa Pcprjßs (seil. r\ d'sicc ygapij) xov frsov, ov Ka- 

d'dnsg o lkoö 6 fio i Kal vavTtryyol Kal %aXKOxvTtoi Kal %gv 6 o%ooi Kal pivroc Kal vepav- 
xav Kal ökvxox6[ioi Kal ol aXXoi xe%vlxai (vgl. Ph. 463b 37f. xavxa yag itavxa — dar¬ 
unter auch das vXr\ Ttgoöxgfjöd'ai — xrj Kaxa övfißsßrjKÖg ivsgysLa 7 cags 7 csxav inl xov 
olKOÖöfiov Kal x&v b[iolcov) xag vXag €gavt,£ 6 [isvoi xavxag sIöotcolovgI xe Kal öia- 
yXvcpov 6 i Kal xa ogyava Trag 9 alXrßcov avxiXapßavovxsg , äXX’ dfia ßovXq&fjvaL x 8 
Kal xd fir}da[ifj [irjöaficog övxa nagayayslv. angoöö si]g yag 6 xeov oXcov 
&sog. 115, 10 lf. 6 ös xov navxog 7 toir]xr]g ottxs ögyavcov ovx s vXr\g ö sö ir\xai' dXX 9 
ÖTtsg ißxl xoig aXXoig xs%vLxaig Kal vXr\ Kal ogyava Kal usvxoi Kal %govog Kal Ttovog 
Kal Kal lTti\i£Xsia 9 xovxo rw O'scj xeov oXcov i} ßovXr]Gig. Ygl. auch S. 120, 13lf; 

§ksivo ö£ ys slKog xs Kal dXr\^ig 9 cog x(ov oXcov Ttoirjxijg 6 fffog, oö xolg aXXoig xs%vL- 
xaig 7 tagaTtXr\ 6 i(og it- vXr]g xa navxa örjfuovgyijGag , aXX’ avxog xd 7 tavxa grj öv xa 
Ttagayaydv Kal naga 6 %slv sXr) 6 ag xoig firj ovöi xö slvai. 

2) Das fteXrinaxi fiovw und reo ßovXsöd'ai bei Prokl. z. Tim. I 318, 3. 6 steht 
nicht im Gegensätze zur Benutzung einer präexistierenden Materie, wie schon dar¬ 
aus hervorgeht, daß es von dem Demiurgen des platonischen Timaios ausgesagt 
wird, dessen Schöpfung Proklos im dualistischen Sinne auffaßt. 

3) Yon der Übereinstimmung der Kirche und der hellenischen Philosophie 
in der Abweisung des Manichäismus redet auch XTkolaos v. Methone (Prokopios 
von Gaza [vgl. Demosth. Russos Tgslg ra£aioi, Konstantinopel 1893, Leipz. Diss. 
S. 64] nach Dräseke, Byz. Zeitschr. 6 [1897] S. 56 ff.) S. 72 Yoemel. 

4) Die von A. Brinkmann S. XIII seiner Ausgabe für diese Datierung bei¬ 

gebrachten Gründe scheinen mir zwingend. 
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Hermeiu gegen diese Lehre. 1 ) Dessen Schüler Simplikios hat sie mit 
gleichem Temperament in einer eingehenden Besprechung ihrer wesent¬ 
lichsten Sätze angegriffen 2 ), und wenn ein anderer Schüler, Philoponos, 
der aösßaöTccroi Mavi%aloi , der xal aö8ßtjg ^ivd'oXoyla und 

der Maviiaiav Arjpoi in seinen christlichen Schriften mehrmals 3 ) ge¬ 
denkt, so wirken auch hier wohl Eindrücke seiner platonischen Lehr¬ 
zeit nach. Was die Platoniker zu dieser Befehdung trieb r war selbst¬ 
verständlich nicht das Interesse der orthodoxen Kirche. Im Gegenteil, 
die Stimmung scheint von Hause aus eher wenigstens dem philosophie¬ 
renden und sich dogmatisch ausgestaltenden Christentum ungünstig ge¬ 
wesen zu sein, wenn man aus Alexander von Lykopolis, der hier durch 
die Ausführlichkeit seiner Erörterungen allein ein Urteil ermöglicht, 
Schlüsse ziehen darf. 4 ) Der Grund zum Kampfe war vielmehr die mit 
gewaltigem Erfolge betriebene manichäische Propaganda 5 ) und das Be¬ 
stechende der phantastischen neuen Lehre, der zuliebe auch Platoniker 
ihrer Schule abtrünnig geworden waren. 6 ) Das Mißverhältnis zwischen 
diesem Erfolge und der handgreiflichen philosophischen Schwäche der 
manichäischen Theorie reizte noch mehr zum Widerspruche. Natürlich 
richtete sich dieser zunächst nicht gegen den auch platonischen Dua¬ 
lismus von Gott und Materie, sondern gegen die Fassung des Begriffs 
der Materie und die abenteuerlichen Lehren, die der Manichäismus auf 

1) Nach Asklepios z. Metaph. S. 271, 33 ff.; 292, 26ff. 

2) Komment, z. Epiktets Encheiridion S. 164 ff. 

3) S. die Stellen in den Indices der Ausgaben von H. Babe (De aetern. raundi) 

und W. Beicbardt (De opificio mundi) unter Mavixaiog usw. 

• • 

4) Alexanders Einleitung ist eine sehr bedeutsame Äußerung eines außerhalb 
des Christentums Stehenden über christliche Dinge und in diesem Sinne noch viel 
zu wenig gewürdigt. Vor den einfachen metaphysischen und ethischen Grund¬ 
lehren des Christentums und ihrer moralischen Wirkung auf die breite Masse des 
Volkes hat er die größte Achtung. Aber vom Übel ist seiner Meinung nach die 
aus diesen einfachen Lehren abgeleitete mehr und mehr sich gliedernde und spal¬ 
tende Problematik, die zwar die geistige Gewandtheit und das spekulative Inter¬ 
esse gefördert, aber die ethische Wirkung geschädigt und infolge der durch diese 
Problematik hervorgerufenen Sektenbildung den Zwiespalt in die Menge getragen 
hat, ohne daß es die Sektenführcr zu wissenschaftlich genügenden Leistungen ge¬ 
bracht hätten. 

5) Das Nähere darüber bei Em. De Stoop, Essai sur la diffusion du Mani- 
chöisme dans l’empire romain, Gand 1909 (Recueil de travaux publ. par la faculte 
de philoROphie et lettres de Puniv. de Gand fase. 38), p. 1 ff.; über die Verbreitung 
des Manichäismus in Ägypten S. 73 ff. 

6) Alexand. p. 8, 12 ff. Brinkm.: ’Eyw 6h wg fihv zavta ovy ixava i pvxayto- 
yfjOai zovg &ßaGavlßzcog zov X6yov ztQooisiitvovg ovx <xv einoifii, onov ys Kal nvag 
riov ßvvtaxolaxoTfov iifilv iv zco (piXoßorpttv [itziözr^bv ij zoiavzr} dnazt] ztav Xoymv 
7CQog iavzjjv. 
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seiner Grundthese aufgebaut hatte. 1 ) Alexander erklärt unter deutlicher 
Beziehung auf den Gegensatz des ov und des ytyvöfievov im platonischen 
Timaios 2 ), er wolle sich und vkrj als uQ%al noch* gefallen lassen. 

In einem gewissen Sinne verstanden sei diese Annahme „weniger übel“. 3 ) 
Dieser Ton zeigt schon, daß der Platoniker begonnen hat, durch den 
Kampf auch in dem wankend zu werden, was er mit dem Bekämpften 
gemein hat. Am Schlüsse des Satzes überrascht uns gar in Parenthese 
die Bemerkung, daß freilich eigentlich Gott der Materie nicht bedürfe. 4 ) 
Was hier Parenthese ist, wird im weiteren Verlaufe wohl nicht ohne 

ä 

Einwirkung der christlichen Mitkämpfer zum stark unterstrichenen 
Hauptsatze. So gelangte man zu dem Entwicklungsstadium, dessen 
Zeuge für uns Hierokles ist. Ob er selbst sich an der Bestreitung der 
Manichäer beteiligte oder ob er durch sie nur mittelbar berührt ist, 
steht einstweilen dahin. Eine Vergleichung seiner Ausführungen mit 
der antimanichäischen Literatur lehrt hierüber vielleicht noch das Nähere. 
Andere Dualisten außer den Platonikern scheinen in dem dem ersten 
Exzerpt des Photios unmittelbar vorangehenden Textstücke behandelt 
gewesen zu sein. 5 ) Klemens von Alexandreia Strom. 5, 14, 89 S. 385, 
6f. St. nennt als Philosophen, die die vkrj unter die aQ%at rechneten, 
die Stoiker, Platon, Pythagoras und Aristoteles, ebenso Theodoret Therap. 
113, 5 ff. Platon und Aristoteles, die nach Hierokles in allem Wesent¬ 
lichen übereinstimmten, mußten bei ihm fehlen. Auf Platon beruft 
er sich ja für seine eigene Lehre. Die anderen mag auch er bekämpft 
und ihnen vielleicht die Manichäer angeschlossen haben. Ohne der 

1) Vgl. Alexander von Lykop. p. 10, 4 ff. Uber die Methode der Manichäer 
p. 9, 5 ff. 

2) Plat. Tim. 27 D: Ti z 6 ov ccsi, ytvhGiv ds ovv. %%ov, tl ro ytyvopsvov 
liev ccsi , ov ds ovS^nors] Die Stelle wird von Späteren ungemein häufig zitiert. 
Vgl. damit aus Alexander das gesperrt Gedruckte in der nächsten Anmerkung. 

3) S. 9, 17 ff.: Avo VTtoxid'szcu, frsov xca vXr\v. sl nhv to yiyvopsv ov 

zov bvzog Scno%coQ i^cov , ov% d^oicog (pccvXr} r) VTtod'söig. 

4) S. 10, 2 ff., nachdem auseinandergesetzt ist, in welchem Sinne sich der 
Dualismus Gott und Materie billigen lasse: xaixot, oi) dsontvov zov &sov 7tgbg za 
a7Z0Z£X^6^aza vXr]g, £v V7t06xu6si övva^vcov yiyveö&ai itavtcov 7tQog insivov zov vovv. 
Ein Bedenken gegen diesen Dualismus folgt S. 13, 3 ff. Vgl. auch S. 24, 21 ff. 

5) S. o. S. 5 Anm. 1 den Anfang des Exzerptes. Elter, Rhein. Mus. 65 (1910) S. 181 
bringt damit das Referat des Photios S. 172 a 9 ff. in Verbindung und glaubt, daß 
die hier erwähnte Polemik gegen Epikureer und Stoiker in dem dem Exzerpt vor¬ 
ausgehenden Stücke enthalten gewesen sei. Mir scheint aber aus 460 b 23 ff. 
{onov ys neu zöbv IlXazcovixcov xivsg obv. oq%'j]v zr]v 7T8(>} zov dr}iuovQyov &sov dta- 
Gatfcovötv Ivvoiav) hervorzugehen, daß es sich auch im Vorangehenden um falsche 
Lehren bezüglich des Demiurgen gehandelt haben muß, womit eine Polemik gegen 
Epikureer ausgeschlossen ist. 
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Frage näher zu treten will ich nur darauf aufmerksam machen ; daß 
Hierokles C. 438b 18 ff. 1 ) sieh gegen ‘die Annahme des Bösen als 
is erklärt,* wobei er die Manichäer 2 ), freilich aber auch Platoniker 
wie Plutarch und Plotin, im Auge haben kann. 

Ein zweiter Punkt, in welchem ich christliche Beeinflussung des 
Hierokles glaube wahrscheinlich machen zu können, liegt auf dem Grenz¬ 
gebiete von Metaphysik und Ethik. Es ist das Problem der mensch¬ 
lichen Willensfreiheit und ihres Verhältnisses zu dem von höherer Macht 
beherrschten gesetzmäßigen Verlaufe alles Geschehens, das Problem, dem 
Hierokles die eine seiner Schriften gewidmet hat. 

Die Aufgabe, die Annahme des ecp i)ulv und der sittlichen Ver¬ 
antwortlichkeit mit der Lehre von der elnaQuavrj in Einklang zu bringen,, 
hat die griechische Philosophie seit den Anfängen der Stoa fort und 
fort beschäftigt. Die Lösung konnte in befriedigender Weise nicht ge¬ 
lingen, so lange man alles Geschehende als von der ef^iaQuevr] gesetzt 
betrachtete und in das Netz eines alles umspannenden unabänderlichen 
Zusammenhanges von Ursache und Wirkung verflocht. Denn dann 
mußten auch die Willensakte, auf denen das Geschehende zu einem 
Teile beruhte, als von der et[iccQiitvr} beherrscht und als Maschen des 
nämlichen Netzes angesehen werden. Einen Versuch, dieser Folgerung 
zu entgehen, stellt eine Theorie dar, von der Nemesios berichtet und 
die er in c. 37 seiner Schrift ;r. cpvöfcog ait&Qcbxov den aocpcorarot tlo v 
'Elfojvcov, in c. 38, wo sie in vertiefter Fassung wieder erscheint, Platon 
zuschreibt, woraus zu schließen ist, daß sie von Platonikern seiner Zeit 
vertreten wurde. Sie ist aber älter und begegnet uns schon im 2. Jahrh; 
nach Chr. bei dem Platoniker Albinos (dem angeblichen Alkinoos) in 
dessen Eisagoge zu Platon c. 26 p. 179, 9 ff. Hermann. 3 ) Das Charak¬ 
teristische dieser Theorie liegt in einer L T mbiegung des Begriffes der 
eluaQutv)]. Diese wird ihrer Bedeutung als einer den universellen 
Zusammenhang beherrschenden Macht entkleidet und ihr Gebiet auf die 
notwendige Verknüpfung je einer gewissen Folge mit einer gewissen 



1) Ov nrjv diu zovzo ivvTtagxttv dtl xal zov prj 6g&ov Xoyov, fr a &Qxh T< * }V 
xaxi&v ovzog yivT\zai, atOTteg ixttrog rwr dgszcov. dgxet yag Ttagoiv 6 og&og Xbyog 
i7>07itQ vopog iv ttoXbl za zb xaz* avzov ngcczzofievcc xal zu 7tctQ' abzbv öioglfaiv xul 
tu filv dxodixtfJ&ui zu dt 6(ö(pgovi£eiv , xal obdtv dsi xaxiov dgxtfs ovre ivvxo- 
xtifiiv^g otize i£(o&ev xaxonoibv ulzluv ivölö ovffijs, &ya&(bv öl ött dgxtfs l l &- 
jLkjzu xal fibvrjg xzX. 

2) Vgl. die Polemik, die Simplikios, im Grundgedanken mit Hierokles über¬ 
einstimmend, im Komm. z. Epikt. Ench. S. 1G8 ff. gegen die manichäische Lehre 
vom Bösen als Prinzip richtet. 

3) Vgl. auch unten S. 20 Anm. 2 über Plutarehs Vita Ilomeri. 
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aus freier Willensentscheidung hervorgegangenen Handlung beschränkt. 1 ) 
Was die djiccQ^svi] verfügt, ist somit nur bedingt notwendig: vollziehen 
wir auf Grund freier Wahl eine Handlung, so muß eine bestimmte Folge 
eintreten, vollziehen wir sie nicht, so bleibt auch diese Folge aus. 2 ) 
So bleibt das platonische alria sloßiivov. fi-sög avaCnog (Republ. 617E) 
gewahrt. 3 ) Jene Verknüpfung der Folgen mit unseren Handlungen be¬ 
ruht nun auf einem unabänderlichen Gesetze, das die erste und höchste 
Gottheit der Weltseele als Norm für die Weltleitung gegeben hat. 4 5 ) 
Die eifuxQusvrj ist also der göttlichen n^ovota untergeordnet. Das gött¬ 
liche Gesetz in dem weiteren tcqovolcc und eificiQ(ievrj umfassenden Sinne 
umschließt alles, unsere Zustimmungen, Entscheidungen und Strebungen 
als Voraussetzungen ( %a{Y vzö&sölv') und die Folgen dieser subjektiven 
Faktoren als das aus den Voraussetzungen sich Ergebende (££ vxo- 
d'8Ö8(Dg). b ) 


1 ) K. 37 Anf.: Ol Sh Xhyovxsg ttjv fihv atgsGtv xtbv ngaxxihv £(p’ rj^lv slvai, 

xf^v ds x&v algs&kvxcov dnößaGiv inl xf] eljiag^iivrj — eiöl df xtbv 'EXXrjvcov ol Go- 
<pcoxaxoi — ro ji£v xi xaxog&ovG l x6 Sh 6<fuXXovxai. K. 38 S. 305 Matth. Mi] ydg 
£| ccCSiov oiQtGd'ttL x 6 sluagjisvTjv , dXX 3 iniGv^ßaivEiv ngorjyrjGajihvotg xolg icp* 

Vgl. Albin p. 179, 9 ff. Herrn.: ’ASsGnoxov ovv ij 'ipvx?] xal £n avxfj ^hv x b 
nga'S,ca iL7] xal ov xaxrjvayxaGxai roaro, xo Sh knojievov xfj nga£ei xax 3 dvayxijv 
xeXt6d'r)6st(u. 

2) Nemesios wendet daher gegen diese Theorie ein, daß sie nur eine halbe 
ehiccQtLEvr} aufstelle und die sljiagjLivr] mehr von uns getrieben werden als uns treiben 
lasse: K. 37 S. 299 f.: ’EXsyx&ijGovxai ydg ngcoxov ^lsv ScreXfj noiovvxeg xrjv sljiag - 
ti£vr]v, et xo iihv %X SL i T ° dh ovx &z £l ' h'ntixa nagaxoXovd'rj^ia noiovvxeg avxi]v xfjg 
fjjiexegag yvcojiijg • xavxrj ydg dxoXovd'slv cpaoi xd xfjg eluaguevrjg hgya, xal ovxcog 
evged'fjGexai xivovfihvr] fiaXXov vq)' fjjiöjv 3) xivovaa fjjiag xal xvgimxegog 6 avd'gconog 
xfjg el^agiievrjg 6 xvncbv avxfjv Sia xfjg algeßecog avxov. 

3) K. 38 S. 306. 

4) K. 38 Anf.: JJXaxcov dl Si%cog Xiysi x'rjv eljiagßevrjv , xfjv phv xax* ovGiav, 
xr\v Sh xax 3 ivegyeiav, xcxx’ ovoLav jihv xfjv xov navxog ipvxrjv, xax ’ ivigyeiav Sh 
d’SLOV VOflOV &7CCCQCCßcCX0V Sl CclxLdCV dvanoSgaGXOV. XaXsl Sh XOVXOV d'EGjlOV ’ASqcc- 
GxELCcg (Plat. Phaidr. 248 C). xovxov Sh xov vopov SeSoö&cu naga xov ngcoxov xcfl 
dvcoxaxov ftsov xfj xov navxog 'ipvxfj slg SiaxoG^rjGiv x(ov oXcov (in Anknüpfung an 
die von Platon der Weltseele zugewiesene Vermittlerrolle, vgl. Zeller, Phil. d. Gr. 
II l 4 S. 773), xad' 3 ov Sie^aysxai xd yivojieva. 

5) Nemes. S. 304 in unmittelbarem Anschluß an die in der vorigen Anm. 
ausgeschriebene Stelle: Tavxr\v Sh xijv xax 3 ivigysiav elnagtiivrjv xal xaxa ngo¬ 
voiav X£yei. ano ydg xfjg ngovoiag innsgisxsG&ai xrjv sljiagjikvrjv. nav yag xo xa&’ 
sljLag^vTjv xal xaxa ngovotav yivsG&ai’ ov nav xo xaxa ngovoiav xal xaft* 
djiagjisvrjv elvau avxog Sh 6 frsiog v6fiog y ov cpr\6iv ngovoiav slvat öjiov xal sifiag- 
{ikvrjv, navxa iv havxd n£gi£%8i (natürlich nicht ohne weiteres im Sinne des Fest¬ 
setzens, denn auch die freien menschlichen Willensentscheidungen sind, wie so¬ 
gleich gesagt wird, solche negisxofisva), xd fihv xavnod'Söiv xd Sh ££ vnod'h- 
GBcog. xag ft hv ydg ngorjyovtikvag alxLag caGnsg xivag ag%ag xal xad'* vnofteaiv 
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I. Abteilung 


An dieser Theorie lobt Nemesios, daß sie die eijiaQ^svrj als gött¬ 
liche Anordnung und göttlichen Willen auffasse (insofern sie auf dem 
von der Gottheit der Weltseele" gegebenen Gesetze beruht) und sie der 
XQövoia unterstelle. Hierin entferne sie sich wenig von den frela X6yiu 
(der Heiligen Schrift), die die Vorsehung allein alles verwalten lassen. 1 ) 

Noch mehr aber weiß er zu tadeln. Unter seinen Einwänden 2 ) inter- 

✓ 

essiert uns vor allem der vom christlichen Standpunkte ans erhobene. 
Er nimmt daran Anstoß, daß die Folgen unserer Handlungen mit Not¬ 
wendigkeit eintreten sollen. Nach christlicher Lehre werde das von 
der rcQQvoia Verfügte nicht xat ccvdyxrjV) sondern ivdexofisvcog herbei¬ 
geführt — d. h. in der Weise, daß die vorsorgende Gottheit so oder 
anders entscheiden kann. Diese dvayxr] beeinträchtige die Wirksamkeit 
des Gebetes. Dieses könne nach jener Theorie nur in den Anfängen 
(besser wäre gesagt: in den Vorstadien) unserer Handlungen wirken: 
wir können (indem wir uns der eigenen Willensentscheidung zugunsten 
göttlicher Einwirkung zeitweise begeben) darum bitten, daß wir das 
Beste wählen. Haben wir einmal gewählt, so folgt alles Weitere mit 
Notwendigkeit, und Beten wäre vergeblich. Anders die christliche Lehre, 
die dem Gebete auch für die weiteren Stadien Kraft zuschreibe, indem 
sie der Tigovota beispielsweise freie Hand lasse zu entscheiden, ob der 
(auf Grund seiner TtgoaCQeöig) zu Schiffe Gestiegene Schififbruch leiden 
solle oder nicht 3 ); denn die Gottheit unterstehe keiner Notwendigkeit. 4 ) 

Mit der von Nemesios beurteilten platonischen Theorie geht nun 
die des Hierokles bis zu einem gewissen Punkte völlig parallel. Auch 
er kennt keine den universellen Zusammenhang alles Geschehenden be¬ 
herrschende siiiaQyiev7] b ) f auch für ihn beschränkt sie sich vielmehr auf 
die Verknüpfung bestimmter Folgen mit unseren auf freier Wahl be¬ 
ruhenden Handlungen. Auch nach ihm erfolgt somit das Wirken der 
6iHCCQ{ievrj jeweilen £% vTto&eöewg, 6 ) Wenn Nemesios seinen Platonikern 

it£Qil%u y ci7tsg icxlv icp’ Gvyxaxa&iosig xal xgiceig Kttl uqilccI' x d de i J dvdyx7\g 

Tccvxcas kTtotievcC; vnoftiGsayg. xal icxiv rj {ilv icp’ fjulv aiQEßig twv xtQaxxiav xaff’ 

V7t6&EßLV, VTCOKEiyiivtäV di TCQV irp’ CCVTU)V XOVTCOV 0)ß7tSQ i£ V'JtO&ißE &)£ CIxO - 

Xov&eiv xd xfjg elfiapfiivTjg. olov icp* i^iiv xelxai r6 TtXevßai' xovxo xaff VTtod'eclv 
ißxiv. vnoxeL^iivov xoi'wv tov TtXsiv rjn&g iTtaxoXov&sl xd ix xavxqg xfjg vito&ißecog, 
x6 vavayf/ßai 7 ; nrj. 

1) K. 38 S. 306. 2) K. 37 S. 290 ff. (vgl. ob. S. 13 Anm. 2) K. 38 S. 306 ff. 

3) S. 307, in Anknüpfung an das S. 305 gegebene Beispiel (s. ob. S. 13 Anm. 5 
Schluß). 

4) Der ganze hier skizzierte Einwand S. 306 f. 

5) Eine Polemik gegen übliehc Auffassungen der elnaq^ivT ], darunter auch 
die „«Zrcoi'xTj ßla‘\ findet sich Ph. 172 b Off., 461b 23 ff. 

6) Der Ausdruck vtto&sgis in diesem Zusammenhänge z. B. Fh. 172 b 17; 
461b 30; 462b 34; 464 a 23 (hier i£ vTto&ißsvg); 465b 38. Inwiefern diese Stellen 
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entgegeahält, daß nach ihrer Lehre die eiuccQ^evrj von uns abhängig 
sei 1 ), so trifft dieser Einwand auch die Theorie des Hierokles. 2 ) Auch 
er betont das fteog (xaxav) avatxio g 3 ), auch mit Beziehung auf die 
nämliche Platonstelle. 4 ) Wie bei jenen Platonikern so steht auch bei 
ihm die 8i{iccQ{ievrj unter der Herrschaft der göttlichen itQovoiu , deren 
Satzung sie ist. 5 ) 

Kein Zweifel, daß die >von Nemesios mitgeteilte Lehre auch für 
Hierokles den Ausgangspunkt bildete. Um so bemerkenswerter ist eine 
tiefgreifende Veränderung, die er an dieser Lehre in einem Hauptpunkte 
Yorgenommen hat. Gerade das, woran sich Nemesios infolge seiner 
christlichen Anschauung stieß, die starre, unerbittliche, keiner Ratio zu¬ 
gängliche und sozusagen mechanisch wirkende avayxrj in der Verbindung 
von freigewählter Handlung und Folge ist beseitigt. Diese Verbindung 
ist bei Hierokles das* Werk bewußt waltender und in göttlichem Auf¬ 
träge wirkender 6 ) übermenschlicher Wesen und wird von sittlich-erziehe¬ 
rischen Zwecken beherrscht. Diese Wesen, die cpvlaxeg und imöxdxat 
der Menschen 7 ), sind die nach alter akademischer Lehre 8 ) der Vermitt¬ 
lung des Verkehrs zwischen Göttern und Menschen obliegenden Dä¬ 
monen. 9 ) Das Hauptgewicht aber N kommt der Gottheit zu, in deren 


die Theorie der ei^ag^iivT] berühren, ergibt sich aus dem, was im Texte weiter 
unten ausgeführt werden wird. 

1) Ygl. oben S. 13 Anm. 2. 

2) Ph. 462 b 28 ff.: ngovor\ziKi]lY.QL6ig (d. i. die sifiagfievr\, vgl. im Texte 

weiter unten) ... ,zf)g avze^ovaiov r}y.(bv y . u .1 ngoaigezLy,f]g &QXVS delzai. 

3) C. 441b lf.; 445b 3; 447b 9. 

4) C. 477 a 18 f. : alzia ovv zov tlojiirov, &eog de xaxüv ävaizLog. 

5) Ph. 462b 27: zrjv tcqovomxv xat zi]v an avzf]g el^agfievrjv. 30: fiegog £ßzl 
zfjg oXrjg ngovolag r\ ei[iag[i£vr\. Von der ngovorfiiKT] el{iaQiievT] ist öfters die Rede, 
so Ph. 463a 20; 464a 41; 465a 19b 36 f. 

6) Ph. 462 b 19 ff.: ’Avaynalov df] zo Xemouevov, zag {ihv ngoaigeceig £<p’ 
elvai , zag d’ £ni zalg ngoaigeßeGt diytaLag d^ioißag £nl zolg at&sgloig (das sind nach 
Ph. 461b 14 [vgl. auch 462a 6f. 10. 13. 17. 19 f.J die guten Dämonen) HslG&ai cbg 
vnb &eov zezaypivoig dwaGzalg nai necpvxoGiv t^lcov inmeXsiG&ai, 

7) Ph. 462 a 31. In Umbiegung eines Terminus der platonischen Gesetze 
(ähnlich die Verschiebung des Begriffes des wnzegitfog GvXXoyog [Gesetze 12 p. 968 A] 
C. 477 b 24) werden sie C. 440 a 15. 21b 6/ 13 f. voiiocpvXaTieg genannt. 

8) Das Nähere darüber bei R. Heinze, Xenokrates S. 78 ff. Vgl. auch Nemes. 
p. 346. 

9) Über die Stellung der Dämonen innerhalb der Stufenfolge der Wesen¬ 
heiten Ph. 461b 12 ff.; 33 ff., über Heroen, Dämonen und Engel, die unterschieden, 
aber doch wieder unter der gemeinsamen Bezeichnung dai^ovsg ayaftol zusammen¬ 
gefaßt werden, C. 424 a 17 ff. Vgl. auch C. 419 a 23 ff., wo zum Verständnis von dai- 
liovag %aza%&ovtovg (Z. 26) C. 425 a 24 ff. heranzuziehen ist. Eine eingehendere Ver¬ 
gleichung der Dämonenlehre des Hierokles mit anderen platonischen und neupla- 
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Namen diese Geister das Amt der eiuaQ^ievj] ausüben. Die vermittelnde 
Tätigkeit der Dämonen tritt in der Darstellung des Hierokles bisweilen 
ganz in den Hintergrund, und es ist nur noch von Gott selbst die Rede, 
der über den Folgen unserer Handlungen waltet. 1 ) Unter allen Um¬ 
ständen aber stehen und göttliche TtQovoia zueinander in den 

engsten Beziehungen. Nach Ph. 461b 18 ff. verhalten sich xqqvoiu und 
eificcQuevrj etwa wie normatives und korrektives Recht 2 ), womit nicht 
im Widerspruche steht, daß anderwärts die £i{iccQU8vr] der TtQovoia uirter- 

tonischen Lehren über den gleichen Gegenstand liegt außerhalb des Rahmens dieser 
Untersuchung- Nur darauf sei hingewiesen, daß die Lehre von den Engeln als 
Verkündern göttlichen Willens (C. 424b 11 f.) im letzten Grunde zwar aus dem 
Judentum herzuleiten ist (vgl. auch Heinze, Xenokr. 143) und im einzelnen Falle 
durch christliche Zwischenstadien hindurchgegangen sein könnte. Sie hat sich aber 
bei heidnischen Neuplatonikern so verbreitet (u. a. kennen sie Porphyrios, lamblich 
und Proklos), daß sich daraus für die Frage christlicher Einwirkung auf Hierokles 
nichts ergibt. Anders freilich, wenn an einer Stelle der Name ayyeXoi zur Be¬ 
zeichnung der gesamten Mittelgattung zwischen Göttern und Menschen gebraucht 
wird. Darüber unten S. 22 f. 

1) C. 439a 24ff.: Ei 8h xcgbg x ijv a£,ictv inaora t d TcgoGyxovxa ctitovl^ei 6 txu- 

X QOTt 8 V (OV 7 ) fl CO V & £ 6 S XOfl TOV {ISV 8lVCtl T OlOVGde 7] T OIOVGSs 7]|t tag OV X fOTlV CU- 

x 10 g, rov 8h rag dfiotßag d7to8ovvca v.ccxd xovg ‘d’SGfiovg rfjg 8ixyg {tovog iatl xv- 
giog, eixoxcag Gvvaxpag shte (näml. der Verf. des Gold. Ged. V. 17) 8canovictg xvyag 
rag rfjg Y.giGecog ScTtocpccvasig , fj fihv d'elov xal voegov ian ro xglvov Sca^iovLCcg xai 
i7UGTr\uoviY.Gcg (nach der C. 424b 9 f. gegebenen Etymologie: Sai^iovag... cog uvxag 
dceffoiovag xod imGxijfiovag xxX.) avxdg ngoGeutwv , rj dl olxeia ngocageGei xaxvvexai 
rb xgivoiievov y.ai 8id xovxo yivsxca rav dvGyegcöv xovxcov ov, 7cgoG&s\g to xv%ag, 
OZl OV 7tQ07]y0V^LSVG)g TOVÖS Tiva Y,oXccG(XL ?} Xl^iyGCU TtgOKBlTttl TW {tfW, &XX' 
del rbv xoiovde 7 ] xoiovde yevofisvov' xovxov <5* t i]v cclxiav iv yiilv xBiGd'cu. Vgl. 
auch C. 441a 27ff. Ph. 463a 40ff. : f] ydg Inl rolg BigyccG[ievoig f\iilv xexay^ivri d^ioißi] 
xal xrjv avxe^ovGiov xivtjgiv xcci xrjv ftsictv (nicht etwa xcov daifiovicov cpvXaxcov) 
iniGTCccLav ixcpaivsi. Ebenso Ph. 461b 29: dtxaoxtxijv xov &eov ivtgysiav; 465b 31: 
xgicig & eia, 33 f. : . . et xd ixxog ctvx fjg (seil, xfjg av&gcorcivrjg tyvxys) inl tw fteo) eirj 
ditcv^eiv xcd ditodidovca Iy.ccgto) Ttgog xrjv a^iav xcbv diafttGscov. Vgl. ferner Ph. 
466 a 37 ff. 

2) Tldvxcov 8h ßaGiXeveiv xov noirjxrjv ccbxüv &eov xcd naxiga xcd xccvzrjv xt)v 
xtaxQOvofuxyv ßaGiXeiav avxov Ttgovoiav elvai xrjv hxaG tw yivei xd TtgoGy - 
xovxct vojioO'S xovgccv , xrjv 8h xavxrj hrtor\v dixrjv Bl^iccg^hvrjv xctXel- 
g&cci. Nachdem alsdann die stoische und andere Auffassungen der eifiag^rrj zu¬ 
rückgewiesen sind, heißt es Z. 28 ff. weiter: dXXd (slfiagfievrjv xaXeiG&cu) tijv x cbv 
ixßcavovxoDv xaxd xbv xfjg ngovoiag d’SG^ov 8ixocGxtxyv xov &eov tvtgyeiav xct^et 
xal efgfio) Ttgbg xdg tc g o aig ex ixdg vnoftiGeig xiov avxs^oi)Gicov fgycov inav- 
og&ovn£vr\v\ xd xatF iiii&g. Es handelt sich allerdings bei dieser &sia v.gici$ 
nicht lediglich um Korrektion des Fehlerhaften durch Strafe, sondern auch um 
Belohnung des guten Verhaltens (vgl. z. B. C. 443 a 8). Aber da die Ausführungen 
des Hierokles zugleich der Theodicee dienen und vor allem das Übel in den mensch¬ 
lichen Schicksalen erklären sollen, so stehen die Fälle der Bestrafung im Vorder¬ 
gründe. Vgl. auch die später noch zu besprechende Stelle C. 439b 18 ff. 
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geordnet erscheint 1 ), insofern ja die Norm im weiteren Sinne auch die 
Korrektion des Normwidrigen zu regeln hat. Die Richtschnur für das 
Walten der d^iaQ^evr] ist die vergeltende Gerechtigkeit, ihr Ziel die 
sittliche Förderung des Menschen. 2 ) Wir sind für den Gebrauch des 
£cp 7 ijalv , für alles avre^ovOccog Geschehende verantwortlich. 3 ) Das in 
der göttlichen Güte wurzelnde Gesetz verlangt, daß die Bösen zur Rechen¬ 
schaft gezogen werden, damit nicht das unausgetilgte Böse zu voll¬ 
kommener Unempfindlichkeit dem Guten gegenüber führe. Die Strafe 
bedeutet so eine Erinnerung. 4 ) An anderen Stellen wird sie als Rei¬ 
nigung oder als Heilung bezeichnet. 5 ) Auch der Gesichtspunkt der Ab¬ 
schreckung anderer fehlt nicht. 6 ) Die sittliche Besserung ist der ein¬ 
zige der Gottheit würdige Zweck der Strafe, wie C. 441 b 12 ausdrücklich 
betont wird. 7 ) Demgemäß wird in beiden Schriften des Hierokles der 
pädagogische Gesichtspunkt der eiauQpiSVT] und der ihr Wesen aus¬ 
machenden ftaCa x qCöls wieder und wieder in immer neuen Variationen 
hervorgehoben. 8 ) Der Vergeltungsgedanke kommt dabei nur insoweit 
zum Worte, als das von der 6i k uccQusvrj und ihren Vertretern Verhängte 
zugleich als aaotßai bezeichnet wird und jeweilen der Würdigkeit des 
Individuums und seiner Handlungen genau entsprechen soll. 9 ) 


1) S. oben S. 15 Anm. 5. Vgl. auch C. 441a 27: 6 &£og vo^o^bzrig cav u^lu xccl 
Khnccazrjg. 443a 13: zfj xfjg Ttgovoiug nglcst (ebenso Ph. 463a 37). Ph. 462b 28: i] 7tgo- 
vor\xiy.y] y.gloig 61x7} xcd vo\ico zu uv&qcqtuvu zuztovau . 465a 16 ff.: st 7tgovoiu t&v 
uvd'Qcortivcov 7tQuy^idx(üv ijyoixo vo^lco hui diur) xccg dpoißccg xcov Ttgoutgböscov xux- 
xovöu. Weiteres über das Verhältnis von Ttgovoiu und El^iag^iEvri s. u. S. 18. 

2) C. 443b 20 ff.: zliv.r\ xolvvv y.ui zottig xolg tcqo t^^lcov d^uvuzoig zovg ogovg 
xfjg tzeq'i rjiiug 6ioi%r\G£cag vo^lo&ezel zuvtu \lk\iuvug^ui 7tsgi fjpiug, u xrjv ze bvzav&u 
xautav 7]\i(ov iXuzzol %u\ 7tgog uvzovg £7tiGzgbcpEiv rjiiug 6vvuzui. 

3) Ph. 462a 29 f. 463a 8 f. 32 f. 

4) C. 440b 2 ff. 17 f.; 441b 16; 442a 6. 

5) Ph. 463 a 34: Kud'dgGEcog; 465a 34 f.: zug laxgwug oiöo^sv ulyrjöovug (vgl* 
auch Ph. 464a 24. C. 451b 11. 23; 441b 27), beides im Anschluß an längst in der 
griechischen Philosophie heimische Vorstellungen. 

6) C. 441a 6 ff.: El 6b zfj Itu^loztizl xfjg TtgoutgicEcog btt KaKvvoivzo (näml. die 
Bestraften), avzoi {ibv lacog r t zzov (btpsXovvTui, 7tugu6Eiy^iu 6b Ttov ylvovzui 7 tdvzcag 
7tuLÖ£VZL}ibv zoig 8v cpQOvovöt, Kai öiuiGd'uvEöd'UL övva^ibvoig zag aizieeg z&v zoiov- 
zeov Tta&Cbv. 

7) £%onbg 6b zov vofiov (des die Bestrafung der Verfehlungen bestimmenden 

göttlichen Gesetzes) povog ccv elt] 7tgs7tcov zco kuI ritilv §7t(acp£lrig zo 6iu- 

xoipui zi]v xunlav %ul a7to k a&ä q cu zolg 7tuvzo6u7totg xfjg Sla^g aeocpQovi6{LoZg Kat 
i7t iot q sip u l zi]v v7to7t£Gov6uv zfj Ttovv^giu Tpvxfjv slg &vcc{lvt]6iv zov ögd'ov Xoyov. 

8) Unter den Stellen vgl. neben den oben Anm. 4 angeführten etwa noch 
Ph. 463 a 10 ff. 24 ff. 465 a 20 f. 

9) Ph. 462b 20 f. (ßiKcdug a[iotßdg); 462 a 34 ( 7 tgog zr\v b 8 f.; 463 a 6 . 

35. 38; 465b 32. 35. C. 437b 5; 439a 24; 440a 21; 442a 25 u. ö. 
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I. Abteilung 


Hierokles wird nicht müde, es einzuschärfen: unsere Willensakte 
sind frei, nur ihre Folgen sind der ei^iaQiievrj unterworfen, und diese 
ist ein zum Zwecke unserer Erziehung waltendes göttliches Gericht. 
So kann er Ph. 463 b 6 ff. die elpaQuevrj bezeichnen als TtXey^ia xal gvv- 
ÖQO^ijv av&QcoTcivris TtQoatQeGecog xal fteiag xqIö£( og (bare eXo{ievovg rj^idg 
a ßovXotit&cc <h« rö rrjg itQoaiQSöewg däovXcjrov Ttdayetv TCoXXdxig a 
{ifj ßovXojie&a did rb rrjg xpitfeag döid7ircorov. Zu einer die Grund¬ 
anschauung nicht berührenden Modifikation dieser Darstellung, wobei auch 
die Begriffe rvyrj und xaigög behandelt und die tiqövolcc von einer neuen 
Seite beleuchtet wird, gibt Ph. 464 a 7 ff. die Interpretation von Platon, 
Gesetze 4, 709 B (tag fffög Liev xavra xal pera fff ov xvyit] xal xaiQog 
rdv&Q(b7iiva ötaxvßeQvcoGi ^v^iTcavxa) den Anlaß. Die reine göttliche 
XQÖvoia, heißt es hier, die sich im absoluten Spenden des Guten und 
der Wahrung des xard cpvtiiv äußert, kann nur den sündlosen über¬ 
menschlichen Wesen gegenüber statthaben. 1 ) Beim Menschen verlangt 
die Besserung rav %aQu cpvötv äiare&evrcov und die Bestrafung seiner 
Sünden eine mit rv%rj und xcuQÖg verknüpfte tcqövolcc , wobei rvyr\ auf 
das — von seiten des Richters betrachtet — zufällige Zusammentreffen 
des Korrektionsbedürfnisses mit diesem oder jenem Individuum 2 3 ), xcagog 
auf die richtige Anwendung des Korrektionsmittels gehen soll. Daß 
damit der t vyrj der Charakter einer wenn auch noch so unpersönlichen 
besonderen Macht bestritten werden soll, zeigt C. 439b 17 ff, eine Stelle, 
die zugleich hinsichtlich der eigenartigen Bedeutung, die hier der jrpd- 
vota im Verhältnis zur e[(iaQ^ev^ zugeschrieben wird, aus dem eben 
besprochenen Passus Licht empfängt: . . . baa {iev iv rolg e<p fyilv 
d^iaQxavo^ev, ravta eig TtQoaiQeöiv dvacpeQeöd'ai, oöcc de enl roig s ) 
rjticcQtrjiievoLg xard rovg rfjg dixr]g enerai vo^iovg^ eig ffyiap/ifV^n, rd 
df TCQoriyovyLevcog staga rov fffoü ivätäo^ieva aya&a eig 7CQovoiav , eig 
de xb elxfj xal cog ervyev ovöev rwv ovtcov avacpegeiv ri)v airiav , dXX’ 
oväe tcjv yiuofievov, el [irj aQa xard 6v{ißeßrjxog xal xar in7tXoxi)v 
rav a7to TCQovolag xal elfxaQfie'vyg xal ztQoaiQeöecog TCQoriyovuevcog iveQ- 
yovuevcov STraxoXov&rjGet, ro d>g ervye roig TCQcorovQyoig aln'oig. Die 
rvyr\ ist somit nur ein durch das Zusammentreffen des menschlichen 
Handlungswillens mit dem richterlichen Besserungs willen erzeugtes Pro- 


1) Die hier vorausgesetzte Stufenfolge der Wesen ist die Ph. 461b 37 ff. be¬ 
sprochene. Vgl. oben S. 15 Anm. 9. 

2) Hierokles’ Meinung wird klarer durch die ausführliche Erörterung C. 
439a 16 ff. 

3) Das bei Mullach in den Fragm. phil. Graec. (439b 18) für roig stehende 
y.al beruht wohl nur auf Versehen. Vgl. Mullachs Spezialausgabe des Kommentars 
S. 74, 3. 
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dukt (C. 440 a 14 ff.). Die Gottheit will nicht dieses oder jenes Indi¬ 
viduum treffen, sondern nur den Schuldigen. Daß gerade der Mensch 
A oder B sich zum Schuldigen macht, ist das Zufällige (C. 439b 5 ff. 
26 ff). 

So fällt auch der für jeden Christen anstößige übliche Tyclie- 
begriff fort. 1 ) Nemesios konnte die Lehre des Hierokles, soweit sie 
bis jetzt besprochen ist 2 ), in allem Wesentlichen unterschreiben, soweit 
ihm nicht der unchristliche Terminus ei^iaQ^ievrj unerträglich war. 3 ) 
Die Anschauungen über das ecp 5 rjiilv und die xqövolcc , die er in Kap. 44 
vorträgt, sind im Grunde die gleichen. Auch der auf die Beschränkung 
der Gebetswirkung begründete Einwand trifft nicht mehr zu. Hierokles 
führt Ph. 465a 14 ff ausdrücklich aus, daß vo^ioc^ koyiö{ioi' (tö ßov- 
kavaö&ca) und ev%ut 4 ) durch die eiiiaQuevrj, wie er sie auffaßt, nicht 
beeinträchtigt würden, sondern im Gegenteil diese Dinge und die ei^iaq- 
jxevrj sich gegenseitig bedingten. Wer Nemesios und Hierokles hinter¬ 
einander liest, mag wohl für einen Augenblick dem Gedanken Raum 
geben, daß der Hellene das Werk des Christen gekannt habe und ge¬ 
rade durch dessen Einsprache bestimmt worden sei, die von jenem be¬ 
richtete Platonikerlehre in der geschilderten Weise umzuformen. 5 ) Und 

1) Auch das nach Ph. 462 b 35 u. a. St. in der untermenschlichen Region 
herrschende xv%crfov ist nur negativ die Abwesenheit der für das Individuum 
sorgenden ‘Xqovoicc. 

2) Unter den oben nicht berührten Lehrelementen hat das Dogma von der 
Präexistenz der Seele und der Metempsychose für Hierokles große Bedeutung. Er 
macht davon nach dem Vorgang anderer Gebrauch, um angesichts des Wider¬ 
spruches zwischen Würdigkeit und Schicksal in diesem Leben die göttliche Ge¬ 
rechtigkeit durch Annahme von in der ngoßioxri begangenen Sünden zu retten. 
Diese Lehre war für einen orthodoxen Christen unannehmbar. Immerhin mag 
daran erinnert werden, daß Origenes die Präexistenz der Seele und Verfehlungen 
in der Präexistenz behauptet hatte. 

3) Das Walten der Dämonen tritt, wie oben bemerkt, gegenüber der Herr¬ 
schaft ihres göttlichen Auftraggebers sehr zurück. Zudem ist es dem der jüdisch¬ 
christlichen Engel analog (vgl. z. B. Athenagoras suppl. pro Christ. 10 S. 128, 5 ff. 
Geffcken, 24 S. 143,14 ff., Method. bei Phot. cod. 234 S. 293b 7 ff.) und konnte ab¬ 
gesehen von dem Namen „Dämonen“ einen Christen nicht abstoßen. 

4) v AxonoL fihv yag oi vo [toi . . . &v6vr\xoi öh xul cd itccvxcov xa-O’’ si- 

liccQU^vriv ytvo^ivcov bemerkt Nemesios K. 35 p. 289. Damit übrigens die Berührung 
zwischen Nemesios und Hierokles in ihrer Bedeutung nicht überschätzt werde, ist 
zu bemerken, daß auch Porphyrios bei Proklos zum Tim. I p. 208, 1 f. sagt: x&v 
yccQ ivÖ£% 0 Li£vcQV xcd o (XXcog yivEGftai [ir\ övxcov avcagslxca xb xfjg sv%fjg ocpsXog. 

5) Ich lasse die strittige Frage nach dem chronologischen Verhältnis der 
beiden Männer hier beiseite. S. darüber Zeller, Phil. d. Gr. III 2 4 S. 509 Anm. 1, 
B. Domanski, Die Psychologie des Nemesius, Münster 1900 (Beitr. z. Gesch. d. Philos. 
d. Mittelalt. III 1) S. VII ff. 
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doch wäre diese Annahme übereilt. Was Neinesios ein wendet, ist ohne 
Zweifel in den Debatten zwischen Christen und hellenischen Philosophen 
hundertfach zur Sprache gekommen, und es ist nicht einmal nötig, über¬ 
haupt nach einer literarischen Erörterung zu fragen, die Hierokles vor 
sich gehabt haben könnte. 1 ) Daß aber eine christliche Einwirkung 
stattgefunden hat, ist höchst wahrscheinlich. Die Sache liegt hier frei¬ 
lich anders als bei der Frage der Schöpfung aus dem Nichts, wo wir 
eine spezifisch jüdisch-christliche Lehre bei Hierokles wiederfanden. 
Seine Theorie der aluccQuevi] setzt, sich aus Gedanken der griechischen 
Philosophie zusammen, die nur in eigentümlicher Weise umgebildet 
und kombiniert sind, so daß sich ein Bild der Weltleitung ergibt, das 
christlichen Anschauungen vom göttlichen Weltregimente nahe steht. 2 ) 
Beachtenswert ist dabei, daß Hierokles zunächst einer in sich ge- 

1) Über eine andere Folgerung aus dem dargelegten Sachverhalte, daß näm¬ 
lich Nemesios Hierokles’ Schrift nsgl ngovoiag nicht kannte, s. Artikel Hierokles 
(Neuplatoniker) bei Pauly-Wissowa-Kroll. 

2) Auf den ersten Blick scheint Hierokles’ Gesamttheorie bereits bei Plutarch 
de vita et poesi Homeri c. 120 vorzuliegen, wenn dort gesagt wird, Homer sei mit 
den hervorragendsten Philosophen, Platon, Aristoteles und Theophrast, einverstanden 
ov Ttccvza xccx}’ £Liiag^svr]v TCagu.yivbGd'ca, aXXcc xi v.ai £tiI tolg &vd'gd)7toig slvcu , cov 
V7iag%£iv {ikv rö iv.ovGtov, xovx(p d£ ncog gwcHtczsiv xo xgcz r,rayxaG[i£vov, ozav zig 
7tgd£ag o ßovXszcci elg o pr) ßovXszai i^nscrj (vgl. Ph. 4G3b 7 ff.: kXo^svovg ijuccg & 

ßovXofisd'a . ‘TtdGfciv itoXXaxig £ gr) ßovXo^isd'a). xai zctvza Gcccpcog £v 7ioXXolg 

dsdtjXcoxsv, wGTtsg xal £v xocig dgyalg kxaxsgag rfjg Ttoirjoscog , £v {ihv xy ’IXtccdi Xtycav 
xr\v ogyyv xov st%iXX£(og ctixiccv xyg aitcoXsiccg zcav *EXXrjvcov ysvtG&cu xccl xoxs rijv 
Jiog ßovXr\Giv ixzsXsGd'yvai. Also, so könnte es scheinen, auch hier die Gleich¬ 
setzung der ü\Lcxg{iivri mit dem Willen und Walten der Gottheit. Daß dem nicht 
so ist, zeigt die Stelle de aud. poet. 6 p. 23Cf., wo ausgeführt ist, der Name Zeus 
bedeute bald den Gott, bald die bald die si^agiiivy. Im homerischen Jiog 

d’ ixsXsLsxo ßovXrj (also gerade an der in der vit. Hom. zitierten Stelle) bezeichne 
er die el^iccg^vr}. Unmittelbar daran schließt sich die Begründung: ov yozg xov 
&sbv 6 noiyzyg oiszca xaxo: ftrj %ccväG&ca xoig dv^gcoTtotg^ dXXa zyv zwv ngay^dztov 
dvayxyv ög&cog vnoduxvvGiv. Also nichts Anderes als dio Lehre der Platoniker 
des Nemesios, die uns im mittleren Platonismus schon oben S. 12 bei Albinos 
begegnet ist. Wenn Aug. Schlemm, De fontibus Plut. comment. de aud. poet. 
et de fort. p. 54 das 120. Kap. de vit. et poesi Hom. auf Chrysipp zurückführt, 
so hat er sich dadurch täuschen lassen, daß Plutarch Homerstellen verwendet, die 
schon Chrysipp zitiert hatte und die seitdem wohl für das Ei^ag^£vr\ -Problem * 
giing und gäbe geblieben sind, ohne daß deshalb ihre Deutung immer im gleichen 
Sinne geschehen mußte. Die Entgegensetzung des £cp’ yaiv und der sifiagtitvy, 
die beide je für eine gewisse Sphäre herrschen sollten, ist nicht chrysippisch. Die 
Spur, auf die Plutarch selbst führt, wenn er Platon, Aristoteles und Theophrast 
anführt, ist vollkommen richtig: es handelt sich um den die Grenzen zwischen 
Akademie und Peripatos vielfach verwischenden mittleren Platonismus. (Über 
Plutarch als Verfasser des Kapitels s. Herrn. Schräder, De Plut. Chaeron. 'Ouyniy.aTg 
tisXtxcag et de eiusdem quae fertur vita Homeri, Gothae 1899.) 
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sehlossenen antiken Theorie folgt, um gerade an dem Punkte, an dem 
christlicher Widerspruch einsetzt, zu einer anderen ebenfalls antiken 1 ) 
Lehre abzubiegen, die sich mit der christlichen Anschauung besser ver¬ 
trägt. Nimmt man hinzu, daß in der Schöpfungslehre christlicher Ein¬ 
fluß kaum zu bezweifeln ist, so darf man bei der geschilderten Sach¬ 
lage für eine analoge Vermutung hinsichtlich der Theorie der 
wenigstens Wahrscheinlichkeit in Anspruch nehmen. 

Es wäre eine lockende Aufgabe, den Nachlaß des Hierokles auf 
die einzelnen Begriffe und Termini, Gedankenwendungen, Vergleiche usw. 
hin durchzuarbeiten und mit der philosophischen und christlichen Lite¬ 
ratur zu vergleichen. Aber die Lösung dieser Aufgabe wird einstweilen 
durch den beklagenswerten Mangel an begriffs- und terminologiegeschicht¬ 
lichen Vorarbeiten 2 * ) vereitelt, ohne die jeder derartige Versuch Gefahr 
läuft, zu irrigen Folgerungen zu führen. Manches, was durch den christ¬ 
lichen Zusammenhang, in dem wir es zu lesen und zu hören gewöhnt 
sind, unserem Ohre christlich klingt, ist eigenstes Gedankengut der an¬ 
tiken Philosophie und kann bei einem heidnischen Philosophen der 
christlichen Zeit auch ohne jede christliche Vermittlung auftreten, und 
in manchen Fällen haben verwandte Grundanschauungen ganz unab¬ 
hängig voneinander zur Bildung ähnlicher oder gleicher Begriffe und 
Ausdrucksformen geführt. Das unglückliche Unternehmen, bei Epiktet 

1) Die Besserungs- und Abschreckungsstrafe als göttliches Erziehungsmittel 
kennt schon Platon (Belege bei Zeller, Phil. d. Gr. II 1 4 S. 878 Anm. 6). Auch die 
Stoa erkennt sie an (s. meine Schrift über den Stoiker Hierokles [Leipzig 1901] 
S. 14. 18. 26. 31, 1. 151). In der platonischen Eschatologie kreuzt sich die Besse¬ 
rungs- mit der reinen Vergeltungsstrafe und dem in den Gesetzen 10 p. 903 D, 
904Bf. aufgestellten Prinzip, daß in der Welt alles an den seinem Werte und 
seiner Beschaffenheit angemessenen Platz gelange (so bei der Metempsyehose in 
Tiere), während Hierokles dem Gesamtcharakter seiner Lehre entsprechend nur 
den pädagogischen Gesichtspunkt gelten läßt und demgemäß die Tiermetempsychose 
in iamblichischer Weise symbolisch deutet (Ph. 461b 1 ff. C. 469b 14 ff.; vgl. an 
letzterer Stelle xo dfisxccßXrjxov xov %ax’ ovciav v7tccQ%ovzog el'dovg xjj avd'gcoTtivj} 
ipvxy mit lamblich bei Nemesios p. 117 Matth., Nicol. Methon. [Prokop nach Dräseke, 
Byz. Z. 6 (1897), 55ff.] S. 206jVöm.: kux* slSog mccgzov £cocqv 'ipvxfig HSog/Actx&\hr]‘kov). 

2) Daß der Mangel auch auf theologischer Seite schwer empfunden wird, 
zeigt Ad. Harnacks Vorrede zur ersten Auflage seines Lehrbuchs der Dogmen¬ 
geschichte (S. VIII der “vierten Aufl.). Die im Jahre 1885 geschriebene Bemerkung 
hat leider auch heute noch Gültigkeit trotz der von H. Diels mit seinem Elementum 
gegebenen Anregung und trotz der herrlichen Hilfsmittel, die für ein umfang¬ 
reiches Gebiet die Commentaria in Aristotelem Graeca der Berliner Akademie mit 

ihren Indices und einige neuere Ausgaben neuplatonischer Schriften, auf christ¬ 
licher Seite die neuen Kirchenväterausgaben darbieten. Das sind freilich nur An¬ 

fänge. Im allgemeinen fehlt es noch immer in hohem Maße an der elementarsten 
Zurechtleguug des Materials durch Ausgaben und Indices. 
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Beeinflussung durch neutestamentliche Schriften nachzuweisen, muß zur 
Warnung dienen und daran mahnen, daß alle Versuche bei heidnischen 
Philosophen Entlehnungen aus dem christlichen Anschauungskreise dar¬ 
zutun, nur dann Wert haben, wenn sie sich nicht auf einzelne Anklänge, 
sondern auf die sorgfältig ermittelte Geschichte eines Gedankens oder 
Ausdrucks stützen. 

Müssen wir uns also hier vorläufig bescheiden, so möchte ich gleich¬ 
wohl mit allem Vorbehalte auf einige in die Augen fallenden Berüh¬ 
rungen des Hierokles mit christlichen Ideen und Worten hinweisen. 
Hinsichtlich einiger unter ihnen läßt sich jetzt schon mit Wahrschein¬ 
lichkeit urteilen, daß sie nicht aus christlicher Einwirkung zu erklären 
sein werden. In einem andern Falle verhält es sich umgekehrt. Der 
Hinweis auf zweifelhafte Fälle mag zeigen, wo die weitere Forschung 
vorzugsweise wird Aufschlüsse geben müssen. Wird sich alsdann er¬ 
geben, daß die Spuren nicht ins christliche, sondern ins heidnische 
Lager führen, so bleibt es doch interessant zu sehen, wie nahe Hierokles 
christlichen Anschauungen auch da kommt, wo er von ihnen unab¬ 
hängig ist. 

Ich beginne mit dem Falle, in dem mir christlicher Einfluß wahr¬ 
scheinlich ist. 

Hierokles unterscheidet wie andere Platoniker drei Gattungen vernunft¬ 
begabter Wesenheiten: Götter, zwischen Göttern und Menschen stehende 
Mittelwesen und Menschen. Der Unterschied zwischen ihnen ist, daß die 
erste Gattung immer und in unveränderlicher Weise (aal xal oj&avrcog) 
den Demiurgen denkt und in sich abbildet, die zweite zwar immer, 
aber nicht in unveränderlicher Weise (äst ysv ov% aaccvrcog da), die 
dritte weder immer noch in unveränderlicher Weise (oura aaf, oura 
üöayuog). 1 ) Diese mittlere Gattung bilden nach weitverbreiteter An¬ 
schauung, der sich auch Hierokles anschließt, die (guten) Dämonen. 2 3 ) 
Nun rechneten die Neuplatoniker neben den Dämonen noch Engel und 
Heroen zu den Mittel wesen, von denen erstere zwischen den Göttern 
und den Dämonen, letztere zwischen den Dämonen und den Menschen 
ihre Stelle haben. 8 ) Auch Hierokles nimmt von dieser Einteilung als 
einer häufig angewandten Kenntnis. 4 * ) Sie in seinem Kommentar zu- 


1) Vgl.Ph. 461b 37 ff. C. 418a Off. b20ff; 420 a 20 ff.; 424 a 10 ff.; 468a 11 ff. 
b 22 ff.; 483b 24 ff. 

2) Vgl. z. ß. Ph. 461 b 14, C. 424 b 9. 

3) Vgl. u. a. Iamblick bei Stob. eel. I p. 455, 4, Syrian Metaph. 26, 7 f., Prokl. 
z. Tim III p. 165, 22 ff. 

4) C. 424b 12 ff.: noXXuxig öh xal talg tqigIv imvolaig öcdnovsg , &y- 

ytXoi) xQwutvoi to nXazog zov iilaov y&vovg slg zqioc zturofisv xtX. 
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gründe zu legen, hindert ihn der Wortlaut des Goldenen Gedichtes, das 
als zu verehrende Wesen auf die Götter die fjpcosg ayavot^ auf diese 
die xutaxd'OVLOL dat^ovsg folgen läßt. Die letzteren glaubte der Kom¬ 
mentator wegen des Adjektivs %uta%&6vLOL nur auf ausgezeichnete dä¬ 
monengleiche Menschen deuten zu dürfen. 1 ) So blieben für die Mittel¬ 
gattung nur die rjgcoeg uyavoC übrig, und er war daher in der Zwangs¬ 
lage, diese Bezeichnung für gleichbedeutend mit dav^ioveg und äyyslot 
zu erklären. 2 ) Während er nun gewöhnlich für die gesamte Mittel¬ 
gattung den hergebrachten Ausdruck Dämonen oder den durch das Ge¬ 
dieht an die Hand gegebenen Namen Heroen verwendet, gebraucht er 
468 b 26 ohne jeden Zwang den als Gesamtbezeichnung der mittleren 
Gattung für griechische Leser jedenfalls befremdenden Terminus 
„Engel“. 3 4 ) Man spürt hier wohl den Einfluß von Kreisen, in denen 
die Benennung „Engel“ für die Gesamtheit der untergöttlichen und 
übermenschlichen Wesen gäng und gäbe war. (Ähnlich Amm. in Porph. 
Isag. 32,14.19 u. ö., David und Elias in Porph.) Wäre der Text C. 423b 3, 

wie ihn diö Mehrzahl der Ausgaben bietet, gesichert, so läge auch dort 

• • 

die gleiche Erscheinung vor. Im Übergänge von den fteoC zu den 
lesen wir hier: on öe xcä rö (isrä d'sovg yevog , ö ecpa{i£v ayysXixov 
dvcu , dsvrsQcog STtccyst. Im Vorangehenden ist aber von 

einem ysvog ßcyyahxov noch gar nicht die Rede gewesen, weshalb 
Curterius konjizierte ö xat cpuyLev ayy . slvca*), wenig passend, da hier 
zu einer Vor Wegnahme der bald nachher ausführlich zu behandelnden 
Bezeichnung ayyslog nicht der mindeste Grund vorliegt. Brauchbar 
und durch 423 b 10 f. (rovtoig ovv cjg dsvrsQoig rrjv davtsgav riyi7]v 
aTtodidovcu iqyi) gestützt ist jedenfalls die von R. W(arren) aufgenom¬ 
mene Lesart ö scpcqiev ösvxsqov elvca , die er aus Gudius’ Kollation 
eines Mediceus entnommen haben will, während Mullach S. 37 der 
Spezialausgabe bestreitet, daß Gudius diese Lesung vorgefunden habe. 


1) C. 425a 23 f. : tag ocv&gcon [vag 'ipvßccg ScXrid’slcc xad ccgszyj HOG(xr l d'siGccg dcd- 
(iorüg kccXsl v.tX. 

2) C. 424 b 3 ff Auch diese die drei Ausdrücke gleichsetzende Auffassung 
wird 424b 18 ff. bestimmten Gewährsmännern zugeschrieben: %vioi ds oXov tb (ii- 
Gov yivog hvl zcbv zgiobv %goGccyogsvovGiv ovouazi , ScyyiXovg itavtccg Xsyovtsg rj dal- 
(Lovctg rj rjgcoccg. Darf man Hierokles hier beim Worte nehmen, so kann er bei 
denen, die die ganze Klasse Engel nennen, nur an Juden und Christen gedacht 
haben, während der Gebrauch von rjgajsg auf das Goldene Gedicht, der von dcd- 
(tovsg auf Platoniker und andere Philosophen weist. 

3) Die Stelle lautet: *£lg yccg %6%ccrog ta>v Xoyntcöv ysvcov ovzs ccsi ycccl <h6ccv- 

rwg TtSCpVKS VOEIV — OVZCJ yccg OVV. OCV TjV ccvd'Qconog CcXXd CpVGSl ftsog - OVZ8 ccsi 

voslv dvvccrca, sl zorl (ii] d>6avzcog — rovto yccg ccvtov sig tr]v ccyysXcov yccc^iGtr^GL tcc!-iv. 

4) Nach Mullach S. 37 der Spezialausgabe. 
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Jedenfalls ist die Lesart Ö scpa^isv ayyshxov tivca unrichtig, und es 
fragt sich nur, wie sie entstanden ist. Der Verdacht einer Einschwär¬ 
zung durch christliche Hand liegt nahe, da Hierokles durch den ethi¬ 
schen Gehalt seines Kommentars die Aufmerksamkeit der Christen er¬ 
regen mußte und tatsächlich eine christliche Umarbeitung erfahren hat, 
in der auch gute und böse Engel eine Rolle spielen. 1 ) Der gleiche 
Verdacht ließe sich nun freilich gegen 468b 26 erheben. Da aber hier 
weder eine abweichende Lesart vorhanden ist noch ein sachlicher Wider¬ 
spruch besteht, haben wir kein Recht, ihm Folge zu geben. 

Wenden wir uns zu den Anklängen, die für eine Beeinflussung 
durch christliche Kreise nichts ergeben, so können wir über das Wider¬ 
raten des Eides C. 423 a 7 (vgl. jedoch 464a 6 ff.) rasch hinweggehen, 
nachdem die Verhandlungen, die in Anknüpfung au die Zahnsche 
Epiktethypothese in den letzten Jahren über diesen Punkt geführt 
worden sind, ergeben haben, daß ein solches Widerraten sich sehr wohl 
aus rein philosophischen Voraussetzungen ohne jede Einmischung christ¬ 
licher Anschauung erklären läßt. 2 3 ) Für Hierokles ist die Präge um so 
mehr erledigt, als er zweifellos Epiktet mit Beifall gelesen 8 ) und mög¬ 
licherweise in der Abmahnung vom Schwur sich ihm angeschlossen hat. 

Bemerkenswerter ist die Übereinstimmung zwischen Hierokles und 
der christlichen Lehre in dem Werte, den sie der Reue bezw. der 
Buße für sittliche Erneuerung beilegen. Ganz im christlichen Sinne 
bedeutet für Hierokles die {leravoia eine Änderung der gesamten sitt¬ 
lichen Richtung, eine Sinnesumkehr, bei der nicht das Bedauern der 
geschehenen Verfehlungen, sondern die Anbahnung der sittlichen Besse¬ 
rung die Hauptsache ist. 4 * * * ) Für diese Bedeutung vermag ich aus der 

1) Vgl. Jules Nicole, Un traitd de morale payenne christianise, Geneve 1892, 
p. 21, der aber mit Unrecht anzunehmen scheint, daß der ursprüngliche Hierokles 
die Engel überhaupt nicht kenne (Les bons et les mauvais anges, inconnus ä 
l’auteur du commentaire, etc.). 

2) Zuletzt ist die Frage in sehr einleuchtender Weise besprochen worden 
von Ad. Bonhöffer, Epiktet und das Neue Testament (Religionsgesch. Versuche u. 
Vorarbeiten, 10. Bd.), Gießen 1911, S. 30ff., wo auch frühere Literatur berücksichtigt 
ist. Über die Geschichte der auf Abschaffung des Eides gerichteten Bestrebungen 
s. insbesondere Rud. Hirzel, Der Eid, Leipzig 1902, S. 109 ff. 

3) Vgl. das 11. Kapitel des Kommentars S. 438 ff. Einzelne Nachweise in 
meiner Schrift „Hierokles der Stoiker 44 S. 30. 

4) Vgl. besonders C. 451b 25 ff.: 'Enti yaQ rov elvou dyaffol ix7te7txajx(xptr 

rov yLveo&cu yovv dvnXaßoD^ed'a fiexa^eXelcc tüyvdjiiovi ri)v ftttav inavoQ&oiCiv 

tladexofisvoi. i) 6 h per avoia avtrj (piXococplag &QZV yivercu xal xüv &vor\xmv 

hgyav re xal X6y(ov cpvyi] xal tijg & nexafieXijrov £coi)g rj tcqioxt\ nag aaxevtf. 
Ph. 4G3b 14 ff.: ’EttigxijCcu && 10 V a>$ tj o%xe tv xf) zt QÖg vovv GXQorpf) xi]v rov 

710X6 &vor\xctiveiv äc&tvuav &(pyQr\xai otixe iv ry i6%axr} xaxla xi]v xov av&ig voelv 
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philosophischen Literatur nur eine sichere Parallele beizubringen, Kebes' 
Pinax 10, 4; 11, l. * 1 ) Das allerdings nahestehende Demokritfragment 
Nr. 43 Diels [isra^iaXata an cclöxqolölv £Qy{icc6i ßCov öcorrjQirj läßt in 
seiner aphoristischen Isolierung nicht erkennen, ob in der Tat eine 
solche Umkehr des gesamten Wesens gemeint ist oder die praktische 
Lebenswahrheit angedeutet sein soll, daß wer schimpfliche Taten bereut, 
damit Aussicht gewinnt, sie in Zukunft zu vermeiden und seine äußere 
und bürgerliche .Existenz zu wahren. Jedenfalls besteht die Parallele 
des kebetischen Pinax, und da für diesen schwerlich christliche Be¬ 
einflussung anzunehmen ist, so bleibt das Ergebnis, daß in diesem Punkt 
das antik-philosophische und das christliche Denken die gleiche An¬ 
schauung gezeitigt haben. 

In ähnlicher Weise ist zu urteilen über einen Lieblingsausdruck 
des Hierokles: itgog (oder aig) (rov) frabv aTttörQocprj (axiörQafpaöd'cci 
[htiötQacpaiv intransit.] itQog &aov), bisweilen auch TtQog vovv (der 
die in uns wohnende Gottheit ist) oder aig vovv xcu &aov oder 
7 iQog rov ivvTtccQxovra fj[iiv ÖQ&bv loyov £7tiörQ0(p7] 2 ) Im Neuen Testa¬ 
mente ist axujXQacpaö&cci (aTtiörQacpatv intrans.) htl oder XQog rov d'aöv^ 
£7ti rov (rtQog) kvqiov nicht selten, und das Substantiv ijatirgofpi] steht 
in analogem Sinne absolut gebraucht in der Apostelgeschichte 15, 3. 
Bei Hierokles wie im Neuen Testamente bedeutet der Ausdruck Be¬ 
kehrung zu Gott, nur fehlt bei ersterem natürlich der im N. T. vor¬ 
waltende Gedanke des Anschlusses an eine Glaubensgemeinschaft. Auch 
im Neuplatonismus spielen imörQocpT] und ijaörQacpaofraL im Sinne der 
Hinwendung der untergeordneten Hypostase zu der zunächst über ihr 
stehenden eine große Rolle, und eine Geschichte dieser Worte würde 
fraglos ergeben, daß sich ihre Anwendung bei Hierokles zur Genüge 
aus dem neuplatonischen Gebrauche erklärt. 3 ) 

Sehr beachtenswert ist bei Hierokles der Gebrauch von övvaidrjötg 


Svvc({uv ncd og&cog fiszavosiv. Von weiteren Stellen, an denen z. T. die charakte¬ 
ristische Bedeutung zurücktritt, vgl, C. 429h 3; 451a 9, b 14; 454b 15; 461a 4. 

1) Vgl. darüber meine Dissertation Cebetis Tab. quanam aetate conscripta 
esse videatur, Marb. 1885 p. 75 f. J. van Wageningen im Liber gratulat. in honorem 
Herwerdeni S. 2 f. des Sonderabdrucks. Denselben in den Aanteekeningen op de 
Cebetis Tabula, Groningen 1903 S. 16. Die Abhandlung von E. F. Thompson, Mszec- 
vosco and ^sza^XsL in Greek literature until 100 a. d., Chicago 1908, steht mir 
leider nicht zu Gebote. 

2) So C. 418b 5. 14; 441b 28; 468b 19; 469a 4; 473a 1 f.; 476a 21 f.; 
477b 16f. u. ö. Vgl. auch Ph. 463b 15; C. 421a 13 f. 'ETUßxQsepnv transit. C. 
443b 24; i7ti6XQ£cps6ftca transit. C. 444 a 2. 

3) Vgl. z. B. Porph. ad Marc. 24; Sallust. 14; Simpl, zu Epikt. S. 330 f.: nct6cc 
rj x t)q ccvd'Qco7tlvris 'ipvpis xsXsioxris slg xrjv vtQog &sov hti 6 ZQ 0 cpi}v ... v7toxoQvcpovxca. 
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und övveidog. Beide Wörter bedeuten bei ihm ganz in biblisch-christ¬ 
licher Weise „Gewissen“ d. h. eine sittliche, unparteiisch über Recht 
und Unrecht unserer Strebungen und Handlungen entscheidende Instanz 
im eigenen Innern. 1 ) Charakteristisch für diese Wortbedeutung ist, daß 
Gvvsi'drjöLS und övvsidog in diesem Sinne weder den Genetiv einer guten 
oder schlechten Sache, deren man sich bewußt ist, bei sich haben noch 
auch ein solcher Genetiv ergänzt werden kann. Auch ccya&r) und 7to- 
vrjQa 6vv€iör]Gig kann es in diesem Sinne nicht geben. Diese Ver¬ 
bindungen könnten nur ein gut oder schlecht funktionierendes inneres 
Gericht bezeichnen. Diese neutrale Bedeutung tritt an keiner unter 
den Stellen, die Stephanus’ Thesaurus und Sophocles’ Greek Lexicon 
aus der profanen Literatur (ausschließlich Phiions) anführen, her¬ 
vor, vielmehr bezeichnen beide Wörter überall nur das Sich-einer-Sache- 
bewußt-sein, die Mitwissenschaft mit sich selbst bezüglich einer Sache, 
auch wo kein Genetiv der Sache beigefügt ist. 2 ) Da das Material 
der Lexika unzureichend ist, läßt sich kein bündiger Schluß ziehen. 
Gerade hier wäre eine terminologische Untersuchung sehr wünschenswert. 3 ) 

Läßt sich für solche sachlichen und sprachlichen Einzelheiten von 
der geschichtlichen Forschung Licht erhoffen, so wird das Verhältnis 
des Hierokles zum Christentum in allgemeineren, weniger in charakte¬ 
ristischem Ausdruck zutage tretenden Anschauungen viel schwerer greif¬ 
bar sein. Gedanken wie die über die richtige Gottesverehrung durch 
Erkenntnis der Gottheit und Verähnlichung mit ihr 4 ), über Gebet und 
Opfer 5 ), über die Notwendigkeit der Hilfe von oben 6 ), die Mahnung 


1) C. 433a 5 f.: xb tov Gvvsiöoxog xqlti]qiov . 460a 25 f.: rö rfjg avmörjoecjg 
.. .8iv.a6xriQLOv. 461b 11 f.: 6ixaGTr]v i7tiGTT}GS rov öixaioTavov uua xcd oIxsloxccxov, 
xo GvvSLÖog ccvxo xai tov 6 q&ov Xoyov xal avxov hav rw. 451a 21 f. : f lg cd'G&rjGiv 
T(bv slgyaG^voov vno xf\g GweiStjcscog hXxo^isvov GtgsßXovGd'cu tt\v \pv%tfv. 460 a 20 : 
to t rjg GvvsiÖriGecüg xauulov, letzteres Wort hier in der außerhalb der biblischen 
Literatur, wie es scheint, sehr seltenen Bedeutung: innerstes Gemach, Innerstes 
(vgl. Sophocles, Greek Lex.). 

2) Eine Ausnahme macht Dionys. Halic. de Thucyd. 8: xqcctlgtov 6h ttccv- 
xcov xo y, 7 \dhv ixovGicog jpsvdzGd'cn fir]6h (uairsiv xi]v avxov gvvb16t]Giv (vgl. 1 Korinth. 
8, 7). Der Satz verrät sich aber deutlich als Bemerkung eines moralisierenden 
Lesers und ist in der Usener-Radermacherschen Ausgabe mit Recht athetiert. 

3) Daß der Stoizismus zum biblischen Gebrauche keine Parallele bietet, 
ist festgestellt durch Ad. Bonhöffer, Epiktet u. d. Neue Test. S. 156 f. Die weitere 
Untersuchung hätte natürlich auch das lateinische conseieutia zu verfolgen, wozu 
jetzt das Material im lat. Thesaurus vorliegt. Die Abhandlung von Roelof Mulder, 
De conscientiae notione quae et qualis fuerit Romanis Lugd. Batav. 1908, Diss. v. 
Amsterdam, ist mir nicht zugänglich. 

4) Vgl. z. B. C. 420b 5 f. 5) C. 406a 14 ff.; 420b 10 ff. u. a. St. 

6) C. 460a 18 ff.; 474b 7; 478b 4. 8. 
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zur Milde gegen Irrende 1 ), die Warnung vor sittlichem Hochmut 2 * ) u. a. 
finden in der philosophischen Literatur reichlich Anknüpfungspunkte 
und Parallelen. 8 ) Und doch fügt sich das alles im Verein mit der 
oben besprochenen Anschauung vom richtenden und erziehenden Wirken 
Gottes zu einer Grundstimmung, die uns durchaus christlich anmutet, 
und wir verstehen Aurispa, wenn er vom Standpunkte seiner Zeit in 
der Vorrede zu seiner Übersetzung des Kommentars den moralischen 
Nutzen der Schrift und ihren geringen Abstand von christlicher Lehre 
hervorhebt und in der Subseriptio das Werk als opusculum praestan- 
tissimum et religioni cristiane consentaneum bezeichnet. Es ist kein Zu¬ 
fall, daß Hierokles gerade Epiktet, dem theistischsten und dem Christen¬ 
tum nächststehenden unter den Stoikern, seine Neigung zugewandt und 
diese auf seinen Schüler Theosebios vererbt hat, eine Neigung, die be¬ 
zeichnenderweise wieder unter den Alexandrinern von Simplikios geteilt 
wird und auch bei Olympiodor Spuren hinterlassen hat. 4 ) Es ist ferner 
kein Zufall, daß unter dem verhältnismäßig spärlichen Nachlaß des Alter¬ 
tums an ethischen Werken neben dem christlich berührenden Seneka 
gerade Epiktet und Hierokles sich mit umfangreichen Teilen ihres 
Schrifttums durch das Mittelalter hindurch gerettet haben. Kein Zu¬ 
fall endlich, daß wie Seneka durch die Fiktion eines Briefwechsels mit 
Paulus zum Christen gemacht wurde, so Epiktet und Hierokles christ¬ 
liche Umarbeitungen erfahren haben. Hier hat sich tiefinnerlich Ver¬ 
wandtes angezogen und zusammengefunden. Während aber bei Seneka 
und Epiktet christliche Einwirkung ausgeschlossen ist, besteht bei dem 
späten im stark christianisierten Alexandreia lebenden Hierokles sehr 
wohl die Möglichkeit eines solchen Einflusses, die sich m. E. für seine 
Theorien von Gott, Schöpfung und Schicksal zur höchsten Wahrschein¬ 
lichkeit erhebt. 

Halle a. S. Karl Praecliter. 


1) C. 447 a 10 ff. 2) C. 429 a 25 ff. 

3) In dem Stücke C. 420 b 10 ff. stimmt manches mit Porphyrios’ Brief an 

Marcella c. 16 ff., z. T. wörtlich überein. 

4) Vgl. Philol. 64 (1905) S. 387 ff. 



Metrische Akklamationen der Byzantiner. 

Literatur. 

Sp. Zampelios, yliöfiara dr^ionnd, Ksqxvqcc 1852, 353ff. (dilettantisch; doch 
sind z. B. die Verse von III 3 richtig abgesetzt). 

Konst. Sathas, * Iözoqixov doxt^uov tcsqI rov d'sdtQov xcd rfjg fiovaixf]^ rav 
Bv£ccvtivä)v, Venedig 1878 (ein unübersichtliches und durchaus phantastisches Buch, 
jedoch reich an Literaturnachweisen, besonders für dje nicht metrischen Akklama¬ 
tionen, deren Bedeutung voll gewürdigt wird); den Hinweis auf dies Werk danke 
ich Herrn Prof. Polites. 

Sp. Lambros, Collection de romans grecs, 1880, introd. p. 8 ff. 

E. A. Sophocles, Greek Lexicon of the Roman and Byzantine Periods, 
2. ed. 1870 (mir nicht erreichbar), 3. ed. (posthum) 1888, 50 f. 

H. Wäschke, Studien zu den Ceremonien des Konstantinos Porphyrogeunetos, 
Festschrift des Francisceums in Zerbst zum 37. Philologentag 1884, S. 6—14 (me¬ 
trische Analyse von IX 7. 2. 3. 17, die auffällig zu Sophocles stimmt, den Wäschke 
nicht nennt; Zusammenstellung der Nachrichten Konstantins über die Dichter der 
Parteien und die Benennungen der Lieder). 

Kr umbacher GBL“ 792 f. 

Die folgende Sammlung enthält alle mir bekannt gewordenen „metrischen“ 1 , 
d. h. durch klare metrische Responsion gebundenen Akklamationen der Byzantiner, 
mit Ausnahme der sechs rein literarischen deB 12. Jahrhunderts, die Lampros, 
jWos 'EXXTjvoiivrjficov 2, 1905, 385 gedruckt hat (es sind je 6x4 politische Verse). 
Auf einer wesentlich verschiedenen Art von Responsion beruhen die „rhythmi¬ 
schen“ Akklamationen hellenistischen Ursprungs (Sueton, Nero 20, 3), die vom 
Beginn der Kaiserzeit an bei Römern und Griechen, im Zirkus wie auf dem Mars¬ 
feld, im Senat wie in der Kirche, eine gewaltige Rolle spielen (einige Literatur 
bei Pauly-Wissowa s. v. acclamatio); mit der hier behandelten Gattung hängen 
sie nur in Fragen der Sprache und der Überlieferung zusammen. Von den „metri¬ 
schen“ Akklamationen der Römer (Fragm. Poet. Lat. p. 276. 330sq. 369, 4 Bachrens), 
lauter trochäischen Tetrametern, führt keine Brücke zu den byzantinischen. 


Zur Überlieferung. 

■ 

Von den hier mitgeteilten Texten beziehen sich I—VII auf ein¬ 
malige Ereignisse, VIII—X auf wiederkehrende Situationen. Dem ent¬ 
sprechend ist jene Gruppe von den Chronisten und Historikern, diese 
in den Zeremonienbüchern überliefert. 
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I—IY (ca. a. 532—610) stehen alle bei Theophanes; III 3 und 
IV 1 hat auch Theophylaktos, III 1 und IV 1. 2 Johannes von An- 
tiocheia und Kedrenos; IV 1 wird noch von einigen anderen aus¬ 
geschrieben. Da Theophanes in dem III 3 und IV 1 umschließenden 
Bericht unabhängig von Theophylaktos ist (bei dem er z. B. III 2 nicht 
linden konnte), aber doch manches mit ihm teilt (vgl. de Boors Rand¬ 
noten), so schreiben beide dieselbe Quelle aus, die sich zwischen die 
Zeit der Ereignisse und die Blüte des Theophylaktos datieren läßt, also 
etwa 615. Das wird wohl Johannes von Antiocheia gewesen sein, 
dessen an Zahl so geringe Fragmente ja wirklich drei Akklamationen 
erhalten haben. Auf ihn dürften überhaupt alle unsere Texte zurück¬ 
gehen 1 ), womit erklärt wäre, warum in den Berichten der Chronisten 
über die Zeit nach 610 (IV 2) keine metrischen Akklamationen mehr 
zu linden sind. — Der in unserer Handschrift des Chronikon Paschale 
überlieferte Anfang von I ist aus Theophanes interpoliert (vgl. Exkurs I). 

Aus der Vergleichung der erhaltenen Zeugen ergibt sich über 
deren Qualität folgendes: Theophylaktos verdient die Glaubwürdigkeit, 
auf die er in beiden Fällen ausdrücklich Anspruch macht: IH 3 ist 
durch das Metrum, IV 1 auch noch durch die Übereinstimmung mit 
Theophanes buchstäblich gesichert, wie er schrieb. Theophanes hat 

1) Eine interessante Akklamation aus derselben Epoche, leider nicht metrisch, 
hat sich auf seltsame Weise erhalten. Folgendes Scholion steht gleichlautend in 
der Haupths des Theophylaktos Simokattes, dem Vat. gr. 977 saec. X f. 184 v (Schluß 
des Werkes; gleichzeitige Hand; vgl. de Boor praef. p. VI), und der Prokophs Vat. 
gr. 152 saec. XIV—XV f. 141 r (Schluß von De bellis IV, dann eine Zeittafel der 
Vandalenkönige, dann das Scholion, alles von derselben Hand, die den Text der 
Schlußpartie des Prokoptextes geschrieben hat, Kr. 4 bei Haury prol. p. XXXIV), 
und ist daraus von Alemannus zu Prokop Anecd. 6, III 368 ed. Bonn und von 
Dindorf und Büttner-Wobst zu Zonaras XIV 12,17 abgedruckt worden (eine genauere 
Beschreibung und Kollation danke ich meinem Freund Dr. August Mayer): 

6xi svqov slg ßißXiov xov ogIov ’lGaaKiov rov ’IovGxtviavov £?]Gavxa lxr\ cf 
(= 90) oXLyco. tiXblco ( ÖX . 7tX. om. Vat. gr. 152)* fysi yap ovxcog • KcovGxavxiva r\ ya- 
fisxi] MccvqlkIov iy£vvr\Gsv vlov bv 6 MavQiKLog htcovopaGs ©eoöoglov cbg tiqcdxoxo- 
kov avxov viov. rcbv ovv Bsvsxcov KQagovxcov TovGxiviavov KccXstGd'cu oi Uqolölvov 
h'uQccgov ©soöoGtov avxov KaXuG&ai 6ta xo © soöoglov xov ßaGiXsa 6patddo|ov ys- 
vEGfrai nai TtoXXa hr] gijöai’ i^avxo ovv oi Bivsxoi Xiysiv ovxcog • 'Ta d cogr}# 6vxa 
%xr\ xco ’Iov gx ivtavcp 6 dsbg 7t a q ccg goi iv slgrjvr} 1 , oxi iGxiv (eIgIv \ at. 
gr. 152) q' hr} Kai 7tXslco * r\ yaq £cor\ ©sodoaiov iyivsxo iviavxcov (hrj Vat. gr. 152) v. 

Wer der Mönch Isaakios ist, den das Scholion ausschreibt, konnte ich nicht 
ermitteln. Daß bei der Geburt jenes Theodosios (4. Aug. 583) des ersten „Purpur- 
gebornen“ seit Theodosios II, besondere Demonstrationen geschahen, wissen wir 
aus Johannes von Ephesos, Kirchengesch. 5, 14, und aus dem Schluß des Euagrios, 
Hist. Eccl. 6,24; vgl. Theophanes a. 6077 p. 254,25. 
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I. Abteilung 


zwei der Stücke, wo wir ihn kontrollieren können, so stark entstellt 
(III 1. 3), daß die Überlieferung in jenen, wo wir auf ihn allein an¬ 
gewiesen sind, als sehr schlecht zu gelten hat; in III 3 konnte mau 
ohne Theophylaktos nicht einmal das Metrum finden, obwohl das in 
allen vier Zeilen das gleiche ist. Kein Wunder, daß wir in I, wo zu 
allem noch die besseren Theophaneshss fehlen, auf Schritt und Tritt 
straucheln. Den Johannes von Antiocheia selbst kennen wir nur durch 
die konstantmischen Exzerptoren, die mit seinem Text noch viel freier 
schalten, als die Chronisten und Historiker, wie besonders IY 1 be¬ 
weist. Von den übrigen kommt für die Textkritik noch Kedrenos in 
Betracht, wenn er in III 1 von Theophanes unabhängig ist, was ich 
nicht als sicher annehmen möchte. 1 ) 

VII. Die beiden Liedchen auf Kaiser Alexios, die seine Tochter 
mitteilt, stehen in der einzigen vollständigen Handschrift ihres Werkes 
(F) von erster Hand am Rand, bei dem der Anna gleichzeitigen Epito- 
mator (vgl. Schopens Ausgabe praef. p. XVIII) im Text. Der Zu¬ 
sammenhang zeigt beidemal klar, daß Anna in ihrer Scheu vor der 
Volkssprache die Worte nicht ausgeschrieben hatte; von einem dritten 
Lied (XH cap. 6, II p. 161, 27 Reifi.) ist uus leider nur ihre Umschrei¬ 
bung erhalten. 

IX. Konstantinos VII hatte für die Akklamationen zweifellos das 
beste Material, das in seiner Zeit zu haben war, nämlich die Aufzeich¬ 
nungen der Parteiarchivare und Parteidichter. Und er selbst wird 
wohl nichts geändert haben; auch der Codex unicus Lipsiensis 2 ) ist gut; 
ein an zwei Stellen überliefertes Gedicht (5) ist buchstäblich wieder¬ 
holt. Freilich zeigen zahlreiche schwere Schäden des Textes, daß 
zwischen der Entstehung dieser Gedichte und ihrer Aufzeichnung durch 
die Beamten Konstantins längere Zeit verflossen war, in der man ohne 
Rücksicht auf das Metrum starke Umarbeitungen vornahm. 

X. In jämmerlichem Zustand ist der Text des Schwalbenliedes 
der römischen Knaben. Der Archetypus von CV stammt von einem 
Schreiber, der eine nach dem Gehör mit lateinischen Buchstaben ge¬ 
schriebene Vorlage verständnislos und ungenau kopierte. Uber die Texte, 
zwischen denen das Lied überliefert ist, vgl. die Ausgaben. 

1) Vgl. Patzig, B. Z. IX 207. Bei den Kcdrenoszitaten konnte ich eine 
Kollation des Marcianus cl. VII 12 (XC 5) benutzen, die mir Prof. C. de Boor 
freundlichst mitgeteilt hat. 

2) Ich habe die Stücke nach verglichen, ohne in Ileiskes Kollation einen 
Fehler konstatieren zu können; Orthographica hat er mit Recht ignoriert. 
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Texte. 

I. Kalopodios. 

OI IIPAZINOI. 

”Ezrj jroAla, ’IovöxiviavE ccvyovöxE' rov ßixag. 
adixovyicii, {idve äyu&E' 

ov ßaöxdX^m^ olöev 6 &eög. 
cpoßovyiai bvoyiaöui, 

5 {irj %Xeov Evxv%rjörfo xai {ie'IAcq xivövveveiv. 

MANAAT&P. 

xCg iöxiv^ ovx olda^svy. 

(ILPAZ.yb itlEOVExxcbv {is , xQiöavyovö r£, 

elg tcc T^ayyaQeCa EVQiöxaxai. 

MANA . ovdeCg v{idg adixai. 

io IIPAZ . sig xai f idvog ädixel pa' ftBoröxE, f trj avaxE(paXiö\]. 

MANA . xCg eöxiv kxEivog, ovx oidcqiEv . 

IIPAZ. öv xai {LÖvog oldccg, xQiöavyovöxE , 

rt£ xXeOVEXXeC {IE öt][I£QOV. 

MANA. ei xig hav eöxiv , ovx olöayiEV . 

15 IIPAZ. Kcdoitödiog 6 öita&aQig adixai {iE, öaöTtoxa Ttdvxav. 

MANA . ovx E%£i 'XQuyiia KakoTtööiog. 

IIPAZ. eI' xig tcoxe eöxiv , toi/ {iöqov cioirjöEi rov ’lovdcr 

6 'O’fdg avxccizodcoöEi avxta döixovvxi [iE dia xdyovg. 
MANA. v{i£lg ovx avEQ%Eö$E Big xo ’d'Ecogijöai, 

20 ei {iq Big xo vßQt^Eiv xovg a^yovxag. 

IIPAZ. ei xig dri%oxE ccSixeC fiE, xov [iöqov aoitföEi rov ’lovöa. 

MANA. r]öv / idöaxE 'Iovdcdoi , Muvi%cdoi xai ZayiaQECxai. 

IIPAZ. AovdaCovg xai Za^iaQEixag a%oxaXELg\ rj &eo xöxog [iExa olcov. x 
MANA. Eiog %oxe Eavxovg xccxciquö&e; x 

I Theophanes a. 6024, p. 181, 30—184,1 (Hss: xyz; dazu Y [vgl. Exkurs I] 1—5, 
dann 10, dann das Nachwort; von Y sind hier nicht alle Yarianten notiert) yiyovs 
dh j] dxa^icc xov Nixa XQoncp xoiovxa’ avsXd'ovxa xd llsqt} iv ro5 iTtnixG) %xQoci-ccv 
ol (dfjiLOi add. Y) x&v ]jQ<xGiv(ov m dxxa did KcdoTtodiov xov xovßixovXdQLOv xai . 
GTtccd'cicQiov. oi TIqcc6lvol (om. Y)’ %xr\ TtoXXa xxl. Die Personenbezeichnungen (ol 
ügdöLvoL, McivdccxcoQ , oi Btvsxoi) sind stets ausgeschrieben. 

2—5 adLXov^isd’a . . . ov ßaGxd^o^isv . . . cpoßoviisd'a . . . ^lsXIo^lev Y | 4—8 ist 
vielleicht mit 9—14 zu vertauschen, und vor 15 einzuschieben: MANA. 7tov iaxtv 
rj^Lsig ovx oi'daiLsv (aus Z. 35) | 6 vgl. 11. 14; also vielleicht xig £gxlv (ixsivogy, ovx 
ol'dafisv | 8 xgayyaQLog = Schuster; Anspielung auf den Namen Kalopodios. T£ay- 
yagSLCi wie Xalxongaxsia. 

15 KctX. Igxiv 6 GTta&ccQOxovßixovldQLog 6 ddixobv rj^iag V | Gnaftagiog codd. | 

17 vielleicht ei' xtg drjitoxs ddixsi ps wie 21. 

20 sig om. y | 23 olcov] xcbv Maviyaicov add. x 


Metrum 

a 

a 

b 

bb 

c? 

c 

c 

X 

d? 

c 

c 

c 

c 

d 

d(?> 

d(?) 

e(c) 

d 
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25 IIP AZ. 


MANA. 

nPAZ. 

MANA. 
so IIP AZ. 


55 


MANA. 

HPAZ. 


MANA. 

nPAZ. 


50 


Pi xtg ov ?Jyet, bxt dgfrcbg TCtöxevet 6 deGTtöx r;$, 
avafrepa awci ag xtp ’loväa. 
iycb vptv leyco' dg eva ßaTixi^eöfre. 
eig Iva ßdxxt&pat. 

Övxcog ei ptf 7]GvyaGY\xe, aTtoxecpali^cj vpag. 
exaöxog öTtevdet ag^rfv xgaxtfäat, Iva öcofrtj. 
ext £av el'xco . frltßopevog, 

li7] ayavaxxrjör] xo xgaxog öov 
xo yag freiov jcavxcov ave%exat. 

Zyutig loyov eyovxeg avxoxgaxcog , övopa&pev agxt Ttdvxa. 

xov £(jx iv rjpeig ovx oldapevj 

ovde xo nalaxtv , xgtöavyovöxe, 

ovde Ttoltxeiag xaxaüxaGtg' 

\klav eig rr\v Ttoltv rtgosg%ouat, 

oxav eig ßogdcovtv xafretppar 

elfrotg U7]öe xöxe , xgtöavyovöxe. 

exaöxog elevfregog 6 tcov freiet, axtvävvcog dqpoötevet. 
xat fragoco elevfregiag xat^epcpavtöat ov övyxagovpat. 
xat eav Pxtgy eöxtv elevfregog , 

e%et de ügaölvcov VTiolrjiptv, 

itavxcog eig tpavegöv xola%exat. 

exotpofravaxot, ovde xeov ij)v%(6v vpcov epeideöfre; 
eTtagfrrj xo %gcbpa xovxo, xat rj dixr] ov 'igr]paxtt ) et. 
dveg xo cpoveveöfrat xat aepeg xola^cbpefra' 

l'de Ttrjyr] ßgvovöa xat oöovg freletg xöla£e. 

db]frcdg ra dvo xavxa ov cp eg et dvfrgcoTtlvr] cpvötg. 
elfrotg Zaßßartg pr] iyevvrjfrr ], iva pr] eö%ev vlov epovea. 


xf 

f 


X 


X 

l(?)x 

X 

c 

c 

c 



c 

c 


d(?) 

d 



er 

Ö 

er 

o 


d 

hh 


28 IIPA2.] oi öb IlQCcaivot iß6r]Gav inaveo dXXjjXcov xai ixgafcov <hg ixiXsvasv 

*AvxXag (AxXag d z) Theoph. | 29 zum Metrum vgl. 72. 

31 xai sl xl idv (av xz) sincopsv frXißopsvoi codd.: correxi (vgl. Romanos bei 
Pitra, Analecta Sacra I No. III ty iav Ixt XaXr\6(a, prj dQyißd'jjg poi, Romanos 42 
n r 3 [noch unediert] %zi iav lalrjö'«, firj ÖQyißfrrjg pot, Romanos bei Krumbacher, 
Akrostichis in der griech. Kirchenpoesie S. GC8 Str. la Ixl a%a£ iav f/7ra>, prj 
ÖQytö&rJg poi) | 34—35 scheint nicht hierher zu gehören; 35 paßt in den Mund 
des MANA . vgl. zu 4—8 | 36—37 vgl. Malalas in den Excerpta de insidiis 176,14 
de Boor (zum Jahr 564) xai ovxcog . . . iXaßtv i\ 7t6Xtg xaxa6xa6iv xai Ttavzeg 
iXevd’BQicög . . . 7tQoi { Qxovto | 36 naXaxiov codd.: correxi J 38 / ilav = a7ta£, vgl. 
Leontios Neap., Leben Johannes El. ed. Geizer 60, 7 tr]v plav 6ov | 39 ßoQÖmvi(o)v 
lat. burdo (vgl. Thes. ling. lat.) * *= Maulesel. Es wird auf die Strafe der Ttoitnrj 
angespielt. 

40 tifroig viermal bei Theophanes (vgl de BoqPs Index), einmal bei Romanos 
Pitra No. XXII xa r | 47 s vgl. 76. 

50 vielleicht dv&QoynlvT] oi) rpiQEi cpvßig | 51 Naßßaxiog ist Justinians Vater 
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55 HPAZ. 
BEN ; 

HPAZ. 


i 

a 

a 

• 

l 

xb 

b(?)b 


60 


MANA. 
TIP AZ. 
MANA. 
HPAZ. 


65 


MANA. 

nPAZ. 


70 


MANA. 
HPAZ. 


75 


so BEN. 
HPAZ. 


eixoörog exrog cpövog eönv 6 yevo^ievog eig ro Zevy^ia' d 
rrj TtQcoLCC e&eagrjöev xai rr\ delhr\ eöcpayi /, deönora %avrav. x 

01 BENETOl 

rovg cpovecg oXov rov örudiov v^ielg {idvoi e%ere. 
itore öcpa^etg xai ccTtoSrnielg. 

<5v de öcpd^etg xai diaxiveCg' 
rovg cpoveig yag rov öraöCov v^ieig f iovoi s%£re. 
deöTtora ’lovönviave, avrol jcagaxaXovöi 

xai ovöeCg avrovg cpovevec vorftiec 6 &eXav. 
rov %vlo7tc6lr}v rov eig ro Zevyira ng icpovevöev, avroxgarag; d(?) 
v[X6cg avrov ecpovevöare. x 

rov viöv rov ’Eirayd&ov ng icpovevöev , avzoxgarag' d 

xai avröv i)j.i£ig eyovevöare xai rovg Beverovg aXexere. " 
dgn xai ugn' xvgce iXeiyöov' rvgavveCrai r) aXtf&eia. 
rj&eXov avnßdXai . rovg Xsyovötv 
ex &eov dioixeCöd'cu rct itgdy\iara' 
itö&ev avrrj rj dv<3rv%ia ; 
d’sog xaxcov aitelgaörog <(Jac. 1, 13)>. 

'O’fos xaxav aTceCgaörog) xai ng iöriv 6 adixav k ua; 
ei (ptXÖGoyog eönv ij egrjuirrig , 

rrjv diaCgeötv ei7tr] rav exaregav. 

ßXccöcprjuoi xcu &eo%6Xaroi, eag ztore ov% f\6v%a£ere) 
av fregccTieverca ro xgarog öov , 

öreya xca 4 i iyj freXav, rgtöavyovöre * 
oXa ÖXa ol'dcc * dXXa öiaxa. 
öa^ov ölx 7fa ovxeri ^Qr^iari^ecg' 

f leraßalva xca röre loydat^a * 

liaXXov d’ eXXrjVLöca öv^Kpegec po 
xac f eri ßevertoat’ 6 &e6g oltdev. 

ro {nöa ov O'eXa ßXeiteiv, xac 6 cp&ovog Tcagevo^Xei poi. 
ävaöxucpri ra oörea rav freagovvrav. 


xg 

X 

e 

e 

d 2 


CT“ 

g-d 3 


c* 

) 

k 

k 

11 (?) 

c 

c 

c 

m 

m 

c 

c(?) 

d 

X 


Ö2 sfatoxcog x y | 53 xfj ngcotag y z: ro itgcoiag x: corr. de Boor | 59 vorjosi. und fit] om. y. 

63 Ttliiiuv — 6vytocpccvT£iv (Hesych,), vgl. Leontios, vita Sym. Sal. 1718 C 
xattnls^cc avrov und Malalas 362, 3 | 64’ vgl. Const. Porphyr. De caer. 359, 7 
agri xal agri' kvqu ßorj&r}6ov \ 65 avnßaluv x z. 

73 &£QCi7tsvriTCU x | 77 lovdaigsig y | 78 f loi om. yz | 79 xca] ?) sei*.? 

80 ro = o? | 81 üblicher Fluch, vgl. Johannes von Ephesus, Kirchengesch. 
3, 26 uva6xa(pf] xd Ö6ta xeov ’Agnaviäv | &scoqovvxcüv] Fachwort bei Theoph.: xai 
xar fjXfrov ovxol nal J^aoav xov ßaGiXla xai xovg Bsvtxovg Q'hcogovvxag. 
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I. Abteilung 


II. Kufe der Parteien >ov. 501. 

zum Metrum vgl. III 1. 

slösX&dvrsg äf oi Btvsroi slg rd ßa&ga rav Ilgaolvav £xga£ov* 

aißov &de, atyov äds, IJQ&öivog ov (palvexar 
xal TtaXiv ol ügdotroi ^ajor 



cd cd\ oloi oAor 

slg rrjv Miffrjv TjX&ov, slg rag ysixoviag rav Bsvsxav, kuI iXi&ccfcov ovg svgiaxov 
xal ixQttgov 

atyov Sdf, aißov wdf, Bevsrog ov cpalv£xai * 

xal slcrjgxovro slg rag ysixoviag xrX. 


II!. Rufe für und gegen Maurikios. 

1 (kurz vor November 602). 

EvQt]X£ xrjv Öa^iaXiv ä'Xahqv xcu TQvcpSQav , a(b) 

xat^pg ro xcavöv akexxoQtv ovxcog ccvxrjv Z£u:r]dr]X£^ b 

xcu £7t ocrj0£ Tccaöiä cog xcc IgvAoxovxovdcr a(b) 

xcu ovÖ£ig Tol^a Xahffiai, aXX > oXovg £<pl{iG)6£V b 

5 uyt£ [iov ayt £, cpoß£Q£ xcu dvvccxS) a 

d < 5 g avxcp xccxa xqccvCov , iva ^ irj vu£Qa(Q7jxai : b 

xccyco öol rov niyccv ßovv %Q 06 aydyco dg £v%7]v. a(b) 


II Theophanes a. 6054, p. 236, 3 | 1 zweites aipov ] ixsi add. codd. | 3 zweites 
aipov] ixsi add. codd. | zum Metrum vgl. I 64. 57 IV 2 b. 

III 1 Theophanes a. 6093, p. 282,16 oi üh dfjuoi svgövxsg avSga 7tgo6öfioiovrxa 
Mavgixia xal ßaXovxsg avxa 6ayiov f lavgov xal &nb 6xogSav itXi^avxsg 6ri<pavov xal 
slg 6vov rovxov xad'ioavrsg diSTtai^ov Xsyovrsg * r Evgr]xs .... sv%rjv\ Kedrcnos 
703, 13 rorf xal ol dijfioi avÖga TCago^oia^ovra (so Marc. Ttagopoibvra P) rc5 Mavgixia 
l lavgov 7tsgißaX6vxsg 6ayov ( öaxov Marc.) xal 6xicpavov TtXi^avxsg Sctzo 6xogoöav 
xal xjj avxov itsgi&ivtsg xscpaXfj ova rs xovrov iTtixa&ioavxsg Urtaigov, f Evgrjxs’ 
Xiyovxsg, f xi]v da^iaXiv . . . sv%riv\ Johannes Antioch. fr. 218c = Exc. de insid. 
148, 7 xal ixa&icuv riva (paXaxgov slg Svov ßaXovxsg slg n)v xsyaXijv avxov 6x6- 
goSa Ttgog iLi[Lr\6iv MavgixLov Xsyovrsg • c Evgsv . . .(2) 7CS7tijd7jxev\ Vgl. Theo- 
phylaktos VIII 9, 8. 

1 svgsv Job. | dapaXlba Theophanes | xal xgvcpsgav om. Theophanes und 
Kedr. | 2 ovxcog om. Theoph. und Kedr. j abxr\v (ravrT] Theoph.) und 7ts7C^6. ver¬ 
tauscht Kedr. |.3 £vXox6)6ava Kedr. | 4 und 5* om. Kedr. | 5 f. vgl. Lcontios, Vita 
Symeonis Sali, Migne 93, 1725 C: r ayia ayia, bog abrfi’ | 6 vgl. 2 Kor. 12,7 iva 
fii] vTisgalgcofiai j 7 coi rbv ßovv xbv piyav Theoph. 

I * 1 . 3 1 . 6 1 . 7* sind vielleicht so zu schreiben: 

Evprjxe rr\v öa^iaXida (so Theoph.) 
xca inoir]6s rcaiäta 
dyii fiov dyii <jiou)> 

xicyco coi rov ßovv rov \iiyav (so Theoph.), 
sodaß alle Zeilen dasselbe Metrum hätten, nämlich das von III 2 (vgl. I i). 
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2. Die Grünen. 

Kcov0ravt(vog xai z/o- fiwtfyokog, a 

dsöTtoxa Pg){icclg)v rpi0avyov0T£ y a 

t(p oixsCfp Oov drßup %aQ£vo%kov0iv, 

Iva 6 Kgovuig dioixfarj dg dg £%o{i£v ä{iaQu'ug. 

5 6 'foog 6 t a itccvra driyuovQyriOag 

vjtotcc%£i öoi Tcuvta iy&QOv xai %okifiiov 
iticpvhov t£ xai akköepvkov y&Qlg at^ätov. 

3. Die Blauen. 


O #50£, avroxQccrcoQ , 6 x£k£v0ag öi ßa0ik£vuv a 

vTCOtd&i 0oi itccvra ztok£iiovvra rrjv ßa0ikdav‘ a 

£i Ö£ 'Pco{iaibg £0xiv, £V£Qy£za , ayvcj^ovtiv 05, a 

£ig dovkdav 0ov tovtov vxota&i %coQ(g ai[idrcov . a 

4. 

Mrj 0%oir] d£Q{ia 6 (fiktiv 05, a 

Mavglxi£ MaQXiav(0ra . a 

IV. Rufe gegen Phokas. 

1 (26. Nov. 602). Die Blauen. 
r 'Tna {iccfa rrjv xard0ta0iv J a 

6 MavQixig ovx dns&avw. a 


2 Theophanes a. 6094, p. 287,18 (Hsst'xyz A) 6 Sh Sijnog rav üguGivcov 
ixgu^s Xiycov* ' Kco v Gz uvz iv o g xrZ. 5 | 1 Konstantinos und Domentziolos sind Sena¬ 
toren (Theophyl. 1118,5 VIII 9,6) | 2 zgiGuvyovGzs an derselben Versstelle oben 
I 7. 12. 36, sonst nirgends in den Akklamationen | 4 Krukios wurde SioiKr}zi]g zwv 
TIqccgLvcqv a. 603 (Chron. Pasch. 696, 2; Doctrina Jacobi, ed. Bonwetsch [1910] 
p. 39, 5) | 6 gol om. c y z | Das Metrum ist yon 3 ab nicht mehr sicher zu bestimmen, 

3 Theophylaktos VIII 7, 9 oi [ihv ovv zov xvavuvyovg %gd)tiuzog iguGzui uzz* 

(pSfjg ScvsßScov 7tgog zov uvzoxguzogu zuvzu (xui uvzfjg ya(> zi}g inl Xifgeag Gvvd'rjxrig 
7toiriGa)tisd'Ci fivijgiijv) m O'fos xrl. J Theophanes a. 6094, p. 287,18 oi Sh Bivszoi 
rinov' c '0 xzX .’ | 1 uvzoxg. om. Theophanes | 2 nuvzu] zov add. Theophanes ' 

ßuciX.] gov add. Theophanes | 3 svsgyizu] om., 6 add. Theophanes. 

4 Theophanes a. 6094, p. 288,16 zu Sh nXiq&ri ov xuzsSi^uvzo , uXV vßgsGi 
HsyctXcag zov ßuGiXiu t]zL[iuguv Xiyovzsg * c Mr ]— Mugy t.\ vgl. Theophyl. VII 9, 3 
Muquuovigzu var. lect. 

IV 1 Theophylaktos VIII 10,13 inl zovzotg oi Bivszoi %uXsnuivovzsg .. . i£oofrovv 
Sr](iooSsig ßoug * ... xuXov yug xui zrjg ISimztSog (pcovfjg fivjjfirjv TtoirjGuGft'ui. r 'Tnu 
xt!. j Theophanes 289, 29 oi Sh Bivszoi Scyuvuxzovvzsg ’ixga£ov' ^Tituys xzX. y 
Johannes Antioch. fr. 218 <l = Excerpta de ins. 149,6 xui tfxgugsv 6 Srjuog iv zcp 
i7i7toSQOnl(a * 'Muvg ixiog ovx U7ti&uv s , {tufts zrjv uXrj'd's iuv\ Zonaras XIV 
14,6, den Theophanes paraphrasierend, oi zov Sijfiov zovzo £xgu£ov '"Azti&i 
fiud's xuzugzugiv , 6 Muv g ixiog £y}.’ Vgl. Kedren. I 706, 19 Leo Gramm. 
143, 20 Georgios Monachos 662, 15 de Boor, bei denen die Lesung ö Muvgixiog ovk 
unsd'uvsv, uXXu £ 77 , igcozrj&rizca zugrunde zu liegen scheint. | "Tnays Theophanes: zu 
vna vgl. VIT 1 4 | MuvQLKiog codd. 


3 * 



36 


I. Abteilung 


2 (a. 609/10). Die Grünen. 

Ildhv ötov xccvxov fxisg, n 

ndXiv rov vovv d%d)XE6ag. a 

Y. auf Konstautiiios Kopronymos. 

Tl Aydd't] iyrjQccöev, a 

öv ÖE ravrrjv avEVECoöag. a 

TI. auf Graf Adalbert (ca. 900). 

’AÖElßtQTog %6{ir]g xovQir]g a 

liaxooGxccd'rjg yovvdoxiGrig. a 


TU. auf Alexios Konmenos. 

1 . 

To ödßßarov tr]g rvQtvrjg a 1 

f läXs^iE Evorjöeg to ? a 2 

xcu rrjv Öevteqccv ro zqcol a 1 

V7ta xcdcbg, yEQdziv / tov . a 2 

2 Johann. Antioch. fr. 21B e = Excerpta de ins. 149, 16 ol dh TIquöivol iv 
InTtodgoftLM £Xsyov 7tgbg <!>coxäv. 'IlaXiv xxXI Theophanes 296,25 6 dh $?coxäg 
inoiriCBv Innixov, xal oi JlgdöLvoi vßgLOav avxov Xiyovxeg' 'FLaXtv xxXI Kedren. 
I 709,5 fii] ££sq%o[isvov dh avxov xd%iov ngog rr\v &£av %cpr\ b dfjfiog' f IldXiv xrvL’; 
vgl. Zonaras XIV 14, 29 | 6xov xavxov'] Zampelios: etg xov xavxov Job. und Theoph.: 
tbv olvov Kedr.: zu xavxov vgl. xavxiov bei Johannes Moschos, Prat. spir. (Migne 
87) cap. 16. 51; Konst. Porph. De caer. 468,12 mit Reiskes Note | dnhXexag Theoph. 

T ndxQia Kcov'Ttolscog 3, 68 — Script, orig. Con'pol. ed. Preger 240, 9 xavxr\v 
(sc. rrjv tiyd&riv) dh hy&SLQS KcovCxavxlvog b KoTTgcovvfiog dovg avxfi nXovxov noXvv. 
Inmxov df yevontvov ^xgafev b dfjuog^ oxi f *H hyd&ri — dve v£co<sag\ | xavxr}v] 
tr\v Zampelios | vielleicht av£vs(oöag. 

TI Liudbrandi Antapodosis 2, 34 (Mon. Germ. hist. ed. Pertz V 295, 7) tarn 
dirae autem postmodum factus est famae, ut huiusmodi vera de eo tarn a maiori- 
bus quam a pueris cantio diceretur. et quia sonorius est, graece illud dicamus: 
kÖBlß. xxX. Adelbertos comis curtis macrospathis gundopistis, quo significatur et 
dicitur longo enm uti ense et minima fide | xovqtt} — x6qxt} = Hof | xovdoniaxig 
Lambros. | Mein Kollege Ad. Hofmeister hält das Stück für Erfindung des Liutprand. 

TU 1 Anna Komnene, Alex. II cap. 4, I p. 68, 29 Reiff. (Alexios hat sich durch 
heimliche Flucht einem Anschlag entzogen) tvfttv toi xal ro 7tXi)ftog dvade^a^svov 
tfjg OQfiTjg xov ’AXÜgtov xal xfjg dypvoiag, abxcov xCov Ttgay^axcov aö^dziov av rw 
dvBnXÜgavxo £\ idiooxiöog [ihv Gvyxtt^isvov yXojxxrjg , avxi)v dl ri)v xov Tcgdy^iaxog 
Ircivoiav i^m^Xiotatd 7t(og dvaxQOvd^iBVOv , xal nagstupatrov xjjv xs TrgoaicfhjGiv 
xfjg xax* ixtivov £mßovXi)g xal xd Trag’ abrov n£ur]%avT]fi£va. fxb öh dßndxiov ab- 
xaig XUghGiv dl%£v ovxoog' r To 6 aßßaxov . . . yegdxiv fiov 1 add. F 1 marg. und A.J 
tl% e dh toö£ 7t(og ivvolag xb öia<pTjiu£6fi£vov Ixblvo aGua rtov, cu$ dga r xaxa [ihr xb 
tvqwvvhov aaßßaxov vnigzvyi Goi xfjg &y%ii’oiag, XtX££ie' xr\v dh ^fxd xr t v xvgiaxi\v 
ötvttgav ii^igav xadansg xig v'ipiTtexrjg t£ga£ difinxaöo (Imperativ) x&v imßovXsvbvxcov 
ßaQßaQcov | vgl. Papadimitriu in der von Kurtz, B. Z. II 141 exzerpierten Publi¬ 
kation | 4 Vita vgl. IV 1; vxaye xaXög Leontios, Vita Symeonis Sali, Migne 93,1717 A. 
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xalov a'jt'kryxxov^ KoyLvrivi. 
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VIII. Auf den Pagarehen von Arsinoe. 

2J(x)0OV XVQIE XOV (pM%Ql<5TOV ßaölkiu' 
OCöÖOV XVQIE XOV TOV EVEQyixTJV * 

(JC3ÖOV XVQIE X7JV ärjxT7]TOV ßaÖlXduV’ 

ÖCOÖOV XVQVS TOV il\0V<5TQl0V XCOV TCoUxCOV. 


a 


a 


a 


a 


IX. Gleiehzeiligc und antistrophische Lieder hei Konstantinos Porphyrogen- 

nctos, I)e caerimoniis. 

1. Politische Verse. 



%<xqccv vysiccv xai tfioyyv xai xrjv svrjfiEQiav^ 
avdQccya&iav ix &sov X(p ßatiiXd 'Pco[icu'mv 
xai vCxrjv &£odc3QriTOv xaxa xcov ztoXz\Licöv. 


Metrum von 2—4: Alternierende proparoxytonische Acht- und Siebensilber, 
distichisch. Vereinzelte Verse desselben Maßes 264, 22. 351, 13. 357, 13. 


2. Zur Hochzeit des Kaisers. 


O öc3X7]Q &£Ög rjucov xovg ÖEöTtöxag (pvXa^ov. 
ayis XQiöayiE f^corfv vysi'av öog avxoig' 


2 ebenda VII cap. 3, I p. 240, 4 Reiff, (ähnliche Gelegenheit) uvxog äh öiu 



Papadimitriu l. c. (zu 1) | anXijxxov — Reise. 

VIII Pap. Ber. 5603 saec. VI—VII ed. Krebs, Göttinger Nachrichten 18Ö2 
Nr. 4, II. Vorher gehen, durch einen Strich getrennt, anmetrische Akklamationen 



Pap.: corr. Schubart) &sov itgovoLa (vgl. unten IX 3, 5) || vgl. die mit %vgi8 cüöov 
beginnenden unmetrischen Akklamationen bei Theophanes a. 6024, p. 185, 14; 
Konst. Porph. de caer. 279. 282. 315. 321. 331. 356. 359. 368; außerdem Theophanes 
a. 6071, p. 249,29 (Krönung des Tiberios) ömöov hvqis ovg iniXsvßag ßaöi- 
Xsvsiv | 3 ßutiiXsiav vgl. Konst. Porph. de caer. 316, 4. 354, 2 iv&eog ßaaiXsia 
I 4 über den iXXovaxQiog von Arsinoe vgl. BGU 323 und 396 (freundlicher Hinweis 
von Wilh. Schubart) | noXlxcov drei- und mehrsilbige -a Stämme haben bei den 
Byzantinern oft paroxytonischen Genetiv des Plural. 

IX 1 p. 367,17 Xiyovßi xov %oqsvtixov t\%. u. XiyovGiv oi KgccxTca, xai Scnoxgl- 
vbxai 6 Xuog' *”Iäs — 7toXs picov y . p. 366, 7 ag^ovzuv Xiysiv avxMpavriTixtüg, xo (ihv 
tv fiegog' ' f/ Iäe — j-TtavaxiXXsi’, xo äh hxsgov [ligog' f <ipsgov vyisiav xocl %&- 
QUV KCCL X7]V t V 7} 8 Q1CC V* KCil XCt XoiTtU Kuftcog 7] 6VV7]^81U h%8l | 2 CpSQOV 

p. 366 | orjv] %uquv p. 366 | 3 xolg ßaaiXevöi cod.: corr. Krumbacher GBL* 255. 
2 p. 197,17 (A) oi KQU%xar c '0 ßcoxrjg — ito Q(pvgoy 6vvr}xa\ p. 380,5 (B) 
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I. Abteilung 


xv£v i ua to nuvayiov rag avyovöxag öxtnaöov. 
xvQi£ £corjj' avxcov öta rryv £aijv 
5 ßaöik£v vsovviMpe ü-fog diaq)vka%£i ö£ — 

’'EvTLU£ ivCCQSTS TQldcg XaTaX0Ö^7jÖ£L <?£, 
xai yagav xccQ&gei öol frsög 6 enovQccviog 
£vkoycdv tov yccjiov öov cdg k twvog vTtSQdya&og* 
dg iv Kava ro xq6t£QOV tcj yd{up 7iaQ£y£v£xo 
io xai iv avxcp £vkoy7]ö£ ro h'dcop cog cpikavftQG)7Cog 
xai oivov dzt£T£k£ö£V av&Qdmoig elg dnökavöiv, 
ooro$ £vkoyrjö£i ö£ \L£%a xai r i]g öv£vyov öov 
xai xixva öol öa>prjö£Tai &£Ög 7ioQ(pVQoy£vvr}Ta. 


3. Begrüßung des Demarchen. 

O avaöxag tffdg fnicov £cotfv vy£iav öcdöa öol * 


TOV Ö£Ö7tÖTOV yp)jöL £, - 
xai ztkuova dcoQ^örixai 
LVa £VTVlOVVTOg öov 
5 tovto ziavx&g yCv£rai 
a^Ccog öol £v%ou£d'a 
bxL vrt£Qßakkovöav 
xai sv%ag xont&öai 
<bg yaQ ayaitdtiiw ö£ 


TO &£10V 7l£Qlö(dö£l <?£, 

&£Ög 6 foovQaviog , 
6qg)U£v xai xaLQco i u£&a' 

XQOVOLa TOV d'SOV l)[lG)V' 

B&v£tol itayxoöui £, 

£%£ig xakofttknav 
ix xcov dya7tcövrcjv ö£' 
a^Ccog öol £vy6ii£d'a, 


io iva adiadoyog t a scvtjg dioixcbv i]uag‘ 

E2J 6 avaöxag &£og i]^i(ov cpvkaxx£ tov dtjuagyov. 


dxzoXoyovöi za dvo [itgi] zavza (zur Hochzeit eines Beamten)* f O Gcozrjg — (4) ttjv 
£cor]v fjp&v . • • X£ d XiyovGiv ccTtb xgaxzav' (5) ' £ / by £v£tg — (12) zf]g Cv£vyov 
6ov\ p. 377 (C) agyovzai ol tov ^ligovg äxzoXoysiv aüzcb zavza (Begrüßung des 

Demarchen). *ayi£ zgiödyu zovg Ö£G7t6zag (pvXazzs (vgl. 1—2), dann 3 und 4 

bis Z7]v £coi]v tfficov’. 

1 freog om. A (rpvXazzs BC) | 2 om. A | 3 auch p. 48, 24. 217, 11. 282, 18; vgl. 
199,3. 7. 23 7tvsviLct zo avayiov, zov ydfiov i7t£vX6yr\Gov | zgiGayiov B | 4 auch 
p. 48, 1. 217,16. 294,21; vgl. p. 420, 14 (Krönung des Anastasios I) xvgi£ £(oi]v 
ai)zfj | nach 4 ig‘ zovzo zo ßaciXsiov kvqis gz£q£cü6ov add. B (dieser Vers auch 
p. 199,21. 282,17. 294,19); vgl. p. 411,20 (Krönung Leos I) roüro zb ßaöiXftov 6 
&£dg cpvXdfcr} | 5 ßaötXfv] £i)y£v£tg B | v£6vv^i(poi B | 0£] Gag B | 6 ^vzi^ioi ivdcQ£zot B | 
xaz£vodd)C£i Gag B | 7 om. B | 8 tfou] Gag B | 11 / i£Z£GX£vaß£v &vd'Qd>7t(ov B 
12 xai om. A | 13 xai — xogip.] 6 &£og 6 uyiog zovg v£ovv{upovg (pvXazze ß 
(derselbe Vers, mit ipvXa£ov , p. 379, 13; ähnliche Verso p. 199, 20. 217, 14. 379, 

13. 14). 

3 p. 377,17 als Schluß'einer längeren Reihe von Rufen (vgl. zu 2) | 6 * l und 6 2 3 
wohl zu vertauschen (vgl. 4, 9) | 9 ö£ und cot vertauscht cod. | 11 vgl. p. 378,21 
6 &£og 6 uyiog cpvXazT£ zov 3/jfiagxov. Zu E2J vgl. 4, 14 und zu 17. 
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4. Auf den Stadtpräfekt. 

V iyalQag Ad&Qov ix xacpov xaxQarjptaQOv 
6co6£t xat xaxavodcoGat xat ivdvvaacböat 68 
fxat stg rovg dsöJtorag Ttkatova 6ot TtaQa&axatf 
xx\v avxcbv avpavatav ftsog £7tt6cpQayC68t 6or 
5 ton Ö£67töxov yvrj6t£, xo ftaiov 7C8 ql6cö68l 68 , 
oxi 7t avx o cp tkrjx og V7taQ%8tg xat ivagaxog 

xat av%ag xoptC&Gat ix rav dyaTtcbvxcov 68 * 
txsCvrjg ccdtddo%og iv £corj xov daGTtoxcov r^ptov' 

Bivsxot < 7iayxo6pu8y d^iog 6ot sv^b^d'a^ 
io b xi xov d8Öv ov i%stg iv xaQÖta 6ov , 
xca cbg äyccTtcbvxa 6 ol Ttdvxoxa xo öCxatov' 

OTtov yaQ xo ÖCxatov 6 vjtccQ%og cpvXdxxat, 
ixaC xcu 6 affdg r^iov vptvatxat xca dolgd&xar 
EU 6 [[#■£<)£ oj iyaCgag AatyaQov cpvkaxxa xov v7taQ%ov. 

9 

Metrum von 5—12: paroxytonische Achtsilber, distichisch; jedes Gedicht be¬ 
steht aus acht auch ihrerseits distichisch gegliederten Langzeilen. Am Halb¬ 
zeilenschluß ist auch proparoxytonischer Schlußakzent gestattet. 

5. Zur Krönung. 

’Ev xcag %8Q6t <?ou 6r]ix8Qov 7taQa&8{i8vog xo xQccxog 

&8Ög 68 £7t£XVQ068V CCVXOXQCCXOQCC ÖsGTtOXrjV 

xai 7tQ08töc3V ovQavöfrav ccQit6xQaxr}yog 6 ptiyag 

TtQO 7tQo6G37tov 6ov 7]vot%8 xug TtvXag xtjg ßaGtXatag' 

5 o&8v 6 xÖ6[iog 7t$o67tC7tx8t Tco 6X7]7txQ(p xxjg ds^tag 6ov 
8vyuQi6xd)v x cp xvQLCp xip 8vÖoxi]6ccvxl ovxog* 

68 yaQ iyßiv 87Z87TÖ&8L xov 8v6aßt] ßaotlia 

d867tox7]v x8 xca Ttotptiva , 6 dalva avxoxQaxoQ . 

6. Zum Natalis imperii. 

XaiQ8i b xÖ6{iog bQov 68 avxoxQaxoQa daGTtoxrjv , 
xat r] Ttöltg 6ov xaQTtaxat , d , 8Ö6x87tx£ b daiva' 

coQal%£xai i] xd\tg 68 ßXautovGa xa\tdq%r\v^ 

xat avxvjovGt xa GxrjuxQa 6xrpitxovyov 68 xaxxrj^sva' — 

4 p. 376,1 xov vitag%ov di£Q%o[iivov dxxoXoyovGi ravt a, 8r\kov6xi iy.TtQOöd'sv 

avxov 7tQ07toQ£voiisvor ''T7taQ%£ 7tQcoT067tad'ccQi £, xahfj 6ov ijiiiga xai xalrj 6ov 
rjtisga xai xaXr\ togxtf cov. 6 iycigag xr%.* | 11 6oi sic. * 

5 p. 294,1 xai liyovdv oi tov ftigovg aTtaXaxixov fj%. a . (i Ev xalg %£Q6i xxX, y 

6 p. 279,13 xai \L£xa xavxa av£g%ovxai £ig xd ßa&ga xai l&yovöiv &7C£laxixbv 

j}%. 7tX . d'' t XaiQ£i 6 xÖGfiog xxX?> p. 282, 1 atfslaxixbv dito qpcövfjs rj%. tcX. d '* 
( Xaig£i 6 xo6fiog xx%.’ | 2 6 dsiVa] Metrum (wohl KovGxavxLvi ); vgl. 5,8. 

8, 2 | 3 i] xa£ig ist der Senat (vgl. Reiske) | 7 vgl. 8, 7. 
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I. Abteilung 


5 xaxaxoGueig yag xov d'QÖvov xi]g TiaxQclag ßaGiXalag 

Gvv rr] AvyovGxr\ nQonayLTtov uaQuaQvyag avxai,lag’ 
6ftav evrjLiaQovöa diu Gov i) noXixala 

xqg Gtjg uvxoxQUxoQlag aoQxd^ai xrjv r]U£Qav. 

7. Hochzeitslied. 

Ai <t]iiug euarQtuGug Iv Kava xrjg FaXiXaCag 
xryv avvofiov Gvvdcpsiav (bg d'aög aniGcpQuyl^ov' 
ex tx7]TQixj]g yuQ xaGxaöog mg äv&QWJiög TtQoexXl&rjg 

<\X X X X x xlx ^ X x x*xjx X - w 

&XXXXXXX W XX XjX X X - 

xai (bg qvXöyyGag rovg exeC vvpcpavoiievovg , 
ovxcjg xai vvv avXoyrjGov dvada Gza(pavov^iav)]v 
xaxaxoGyubv evtsxvla . xai eiQr]va(a ßicoGei. 

8. Begrüßung des Kaisers. 

Kpaxauo&r/TG) i) %aiQ Gov , vilHü&ijzco i) äa^ia Gov 

(x x x x x x x o daivu uvtoxQuxcoy' 

löov yuQ 'S] TCÖXig Gov (piXojtoXiv ßXejcei Ge ßaGiXea 

xai t aig Gaig ayxaivi^axai x.ux lypQÜv uvdoaya&taig' 

6 xai TCoXirevexai %uQig sv paGa x^g ßuGiXeiug 

oxi cbfpd'T] ro 7toXlxavyid Gov TtöXig xov [leydXov ßaGiXecog' 
o&ev xu&ortXitpvxui xa ojtXa Gov dvvaGzeia 

xai TtaQißaXXovxai eypQoC xrjv s%&quv xov Gzaifruvzög Ga . 
^xy yavad'Xlfp dö^y xrjg jtöXacbg Gov]\ 

9. Begrüßung des Kaisers. 

’Avöqi&tui tj xöXig fj xeov 'Pcopaicov 

de%a[iavri m ex rov idiov d^Qe^^iaxog tryv GOT7]Qi'av 
xai do%d£azai zo Gxrj7txQOv xxig QovGiug, avavayi'a , 

6xi hteGxetyaxo avrd> uvuxoX *?£ vifrovg' 

6 äia Gov 6 daivu dva% xov ayunrfGuvzog öixaioGvvi]v 
xai xQiGfravxog hv iXaiio dyCo) traga xvqIov 
tßQußav&rj aiQrjvr] xi] TCoXixaiu 

xcj QvGa[iav<p &%&qg) v xovg ai%uaXd)TOvg. 

7 p. 380,0 xai ots TtXriGirfocöGL rfj Ttaordöi (thalamo), XiyovGiv dnb xgaxxo)v 
&ntXccTixbv f)%. a • *Ji 9 ij^cig yrX.’ | Die schon von Sophocles erkannte Lücke ist 
nicht sicher zu lokalisieren. 

8 p. 349,16 xai XtyovGi xov änsXauxov tJ^. 7tX. 6' 'Xpßrßiw^ijTw xxX y | 

3 etwa i) yag itoXig aov ßXfasi cs tpiXoTioXiv ßaciXta (vgl. (>, 2) | 5 i^iu^aco cod. 

7 zu o&sv und dem Metrum vgl. 0, 7 | 8 TtsgtßaXX. und £%&goL ist wohl zu vertauschen. 

0 p. 281,20 (unmittelbar vor (>) XtyovGiv oi xgaxtat cpcovrjv r\%. 7tX. r xb 

Ixaöiv uyia 1 * xctl b Xu6g* r ’Avdg 1£stcu xrX. y | Am Anfang fehlt etwa GTjfisgov ; auch 
der liest ist schwer verdorben | 3 &vuvccytcc vgl. zu XI 17. 
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10—15. Osterlieder. 

10 . 

’E^uvoiyeG&coGav xacpoi xat vexqoC ^E^JdvaGxrjxcjGav' 

6 yap xvQiog ex xaepov Gi][ieqov E^uvEGxiq' 

EVCpQCUVEöd'CJÖCCV OL £d)VXEg XCCL ^COyg EVXQVCpdxCüGUV' 

tov yccQ fravaxov ro xevxqov GyuEQov rjcpavcGdr]' 

5 X£V%£L{lOV£LXG) 7j XXiGtg TOV XXiGxyV ttVEVqfrjllOVGCC 

rj TVQttvvig yap xyg apLaQXLug GypLEQov xad'yQEd'y’ 
dyaXXidGd'co pLEydlwg rj Ttöhg v^ubv ÖEGTtoxac 
d’EOXTJXL TT] EV XQidÖi GtjflEQOV TCQOGXVVOVGa. 

[ftg xaxaitxcoGiv ßagßuQcov xca aveyEQGLV 'Pwiicu'covJ 

«» 

11 . 

sivaxaLvl^ov rj xxiGig, XQtGxog äveGxr\ % 
eoQxa^e xcj xvqlco xug ioQxag Gov 
EGLpQaycG^LEvov yuQ • xov xaepov 6 xrjg £coyg ijXtog ävaxeCXag 
xca öep&ECg actoGxöXocg xeov &vqcov xexXelG^ievcov 
5 ro 7iv£V[icc ro ccyiov 8l avxov iyxaivi^Ei 

xca EiQyvyv %ccql££xccl %aGy xy olxovpLbvri' 
xcu ro ßaGcXecov XQaxog aGXEQog avaxoXy xov advxov 
VEOVQyeC <xady fiEyaXvvec (bg Xa^ucQÖg yXiog %QO£Q%6pL£vog 
GijfiEQOv Elg do%av Elg xav^ypea^ eig aveyEQGLV 'PcopiaCcov. 


lAitoßulivxEg' GvfißoXa (jys) Xvitypag .xaxycpEtag 

oi aitoGxoXoi yal^ovxeg 7tQoijX&ov elg raXiXatav 
xca Idövxeg bv ETtö&ovv ix vexqcov iyyye^pLEvov 
UTioQQrjxov ide^avxo TtaQ avxov {ivGxaycoyiav * 

5 xat <bg axxivsg < [yXCov )> diadQa^övxEg xov xoG^iov 

(paidQÖpiOQcpov ixyQv^av t zr i$2 dvaGxaGecog ^xyvj y^iEQav* 
civxcov (vvv) rj TtQoGxaGcu xy frElxrj TtarxEv^ia 

vpLag diaq)vXdi;£i, öeGnoxai, elg £vxv%iav PcopLaCcov. 


10 p. 48,2 cpcovi] ftf. «'• '’Et-avoLy io&coGav ktX.’ | 2. 4. 6. 8 GifoiSQOv an 
derselben Yersstelle | 6 apc'QtLag] etwa %XcLVT\g scr. 

11 und 12 p. 52, 9 7tXi]v oi {ihv Btvstoi Xiyovciv aTteXatLnbv jj%. tcX . <T* <9 Av<x- 
kcclvL£ov xrX.’ (ii), oi 8h TIquglvoi tovöe * '’ArtoßccXovtsg ktXS (12); vgl. p. 53, 
7—8, wo die Anfänge von 11 und 12 zitiert werden, letzterer mit der Variante 
ra öviißoXa | 12,3 idovtsg] sl8ov cod.: correxi. 
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I. Abteilung 


Metrum von II) und 14: distichiseh (Schluüvers freier). 

13. 

-Tr ccvqÖv xai ddvaxov vitoyielvag Xqi0 zog xaxyXftev excbv ev xacpcp, 
xai rag tov r 'Ai6ov övvxgCi^ag TtvXag xy fteixy avxov ügovöCa 
Ttdötv dvdöxaöiv iyxaivi'&i xotg azi alcovog vevexgcouevoig’ 
y xxl0ig örfaiSQOv eogxd&i diTtXovv ro 7idö%cc xyg öcoxyglag 
6qg)6cc ro 0xyxxgov vfuov Öe07c6xca xy ava0xa6ei Xqiöxov övvccvcc- 

xeXXov. 

14. 

<Dcox6g tt7tQ06ixov XafiTtyööveg vexgoig eTceXayityav xoig ev axdxei * 
Xgi0xog yag cbcp&y vexgög ev xdcpco ftavdxco Sdvaxov ftavaxcb0ag' 
(xai} 0vvave0xy0e xovg deöfitovg xy xgiyuegco avxov eyegOei' 

avxög xrjv dolgccv vyicbv Öeöxöxai elg /xyxog %gövcov cpvXdigei ev xy 

xogcpvga. 

15. 


Xtfliegov ro xoig ayyeXoig dztöggyxov exxeXeixai 


xyg dvctöxdtiecog uvöxygiov' 

6 yag ipiTCinTtXcdv nav t,cbv evdöxCag 
0agxl d'avccxovxca c>s äv&gcoxog 
5 xai xyv ditXy0xov xov Ziidov xvQavvida a 

al^piaXcoxevei vexgco0ag xov vexgcoxyv. a(?) 

vvv ycpavfafty ro xgo alcovcov a!i0yog , a 

vvv e^rjvd-y0ev y %agd xcov 'xegdxcov' a 

6 :zavxdvalg de 'fods xca ^coodöxyg a 

io xovg de0z6xag cpvXaxxe iv xy Ttogcpvga. a 

► 

IC. Zur Theophanie. 

f O xecpaXdg xcov dgaxovxcov , evegyexai , a 

iv ’Iogddvov xoig gev^aöi 0vvxg(rjjag^ a 

7VQO ttoöcov vpcov 0vvxQfyei xag xecpaXdg xcov ßagßdgcov' bb 
&eÖ0xe:txoi evegyexai , b 

5 y xgidg i] xQi0dyiog xag vixag v[id)v xXytirvvei' cb 
6 ßanxi0&e(g vxeg yucov xaxa ödgxa a 

xai dyia0ag xyv cpv0iv xcov vdaxcov a 

< . ' . •> 


Ul p. 45,22 xcov Bevhwv, cpcovij a * ' HzctvQOv xrU’ 

14 p. 44, 1 xcov IlQaoivcöv , i}%. u' 'fPaxog xzX. y (I 1 auch p. 44, 15 zitiert als 
(putvi] TjX’ y ) I 1 dTCQOGiT ov] u . u Metr. 

15 p. 45, 15 xcov TIqccgIvcov, &7nXazi7tbv r k ]%. a | 6 xov vexQcoTTjV vexQmOag scr.? 
1(5 p. 42, 18 x (bv Bertzoov, &7teXctxiyibv ftf. nX. a r O xecpciXug xxX.* | 1 etiegyi- 

rat] vgl. III 4, 3. 
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17. Alphabetarion. 

xtu sld ' 3 ovxcog XiyovGiv ol {laiozogsg f isxa xai xcbv dr\aoxa)v ro aX(paßr}xaQiv ‘ avavct. 


a ’Arjzxyjxcj fteov xccXdpri £6X£(p&rjg dsOnora ovQavod'Sv' ab 

ßgccßeiov vixrjg cbcpd'rjg xo6{ion6d'r}xog svegy£xx\g' ca 

ytvvalog cbcpd'rjg xoig ivavxCoig b 

daQov{i£vog xoig 'Pcj{icdoig £arjcpÖQOvg £V£gy£6iag. c a 


yial sld' 3 ovxcog 7CaXiv XsyovGiv ol aaiGxoQSg‘ ayiag xa avaxs arsxavs. 
ß’EvxoXcci 6ov v 7 t£Q xa oxXu i6%vov6i kux £%&Qcbv d^dvxcov k 

gcor? 'PcapccLCOv xai nXovxog uXlocpvlav xux&'xxcööig ovxcog' 

rjvQ£drjg x£l%og xrjg TtoXixdag' 

&£Ög 6ov £Öcox£ xXddovg 6vvo k uöd'QOvag 5 £V£Qyixa. 

. . . v,al &Q%ovrca 7taXiv Xtyuv ol naiGzogsg I ... K... A ... AI . N . . . 

ff . . . O ... n . P . . . 2 ... T ... T . xcä ... XiyovGiv ol fiaiGzoQsg' 

&cbg CCV£X£lX£V iv XCp XQUX£l TjllöV ÖCxTJV TJ CCQ£XJJ 60V’ 

XQL 6 XÖg 6 VV£ 6 X (0 £Xtt 6 X(p 7 t£Ql£ 7 CG)V X 7 JV XOQVqpYJV 60 V’ 

Xpr}Cpi6tlCCXL CCVXOV XVQl£V£ig 

tbg xvQtog xai d£67t6xrjg xcov 7t£Qdxcov xrjg £%ov6i'ag. 

X. Chelidoiiisina der römischen Knaben. 

Metrum: Freie Siebensilber (paroxytonischer Schluß streckenweise vermieden), 
distichisch. Dasselbe Metrum haben neugriechische Schwalbenlieder (bei Passow). 

Olxod£67t0xa %Ci(Q£) %6.1 q£ [l£XCC 'XavzCJV 

deo sl 60 Qcb orosistomello 

6 xaigog sfarjAde b xccQXocpOQovvzcc xcu dyaXXiovvxa 
xoig ayaXXiov6i <b (6 (ü)xyjq adavax£ 

17 p. 383,4 (j a Überschrift avava und ß' Überschrift ayiag xrl.] über diese 
wie es scheint musikalischen Rufe siehe Sathas goa\ der die Aufschrift ccvavsog 
u. ähnl. auf Münzen des 7. Jahrh. vergleicht || a —s' in der Anrede ist überall 
außer in ß' 4 der Plural überliefert: a 1 iGxicp&riZE dsGitoxai, 2 wqptbjra noöjto- 
noO'rjxoi svsQyixai , 3 ysvvaioi «gptbjra, 4 Scogov^svoi, ß' 1 ivxoXaL Gag , 3 
g' 1 al aQSzai Gag , 2 rag nogvipdg Gag , 3 avxcov xvQizvovzsg, 4 xvqioi v.al ÖBG%oxai\ 
aber ß' 4 goi und svsgyixa || a 2 1 u_w_\_/w_u Metr. || ß' 2 2 uu_uua.u_u 
M etr. || 4 „Gott gab dir mitregierende Söhne“; zu Gvvo^ioO'Qovag (statt -O^orovs) 
vgl. Reiskes Note; wenn nicht auch hier der Plural interpoliert ist, so kann nur 
Basileios I gemeint sein. 

X Überlieferung: C = cod. Cambrai 512 saec. XII 

Y= Vallic. F 73 saec. XY. 

Beide Hss geben den Text in lateinischer Transkription; eine sorgfältige Abschrift 
druckte Tommasini (s. u.). Orthographische Varianten (auch k = ch, t = th) und 
Sonderlesarten von C oder Y, wo der Text feststeht, sind hier nicht notiert. 

ed. Fahre, Le polyptyque du chanoine Benoit, Lille, 1889 (GBL 2 256 4 ) und 
V. Tommasini in f Scritti vari di filologia, ä Ernesto Monaci’, Rom 1901, 382. 

1 — 14 Langzeilenteilung unsicher | 2 para] meto CY | 3 oros] or Y | 4 ceras C: 
cheras V: corr. Fahre | 6 roesj^tif Y | <^ gco ) x 7 ]q Tommasini: tyr C: thityr Y: auch 
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I. Abteilung 


£(D 7 /v avxoig 7tttQc(6%ov 10 singinunta xsxva 

xgoßccTa 7cri]v6xovla damarin tinagria 

timisuntes colites osehemus manthanone 

l *cpvye cpvye cpeß()oi>dQ}]g , 6 fidgriyg öe dubxei. 

v 7 tSQßa vxsQßa (psßQovd^Tjg^ %kIqs {isru %avxcov , 20 6 uuQxijg. — 

'Aq^&hsv TtQcbrov elTtslv %aiQSxe Tcdvxsg cbds' 

%sfodcd 

Basilia ysida 2o adhv cods Tcdgeiiu. 
recoQysLtca yecoQyög' xaxcc xdvxct evd'vusL 

Ata xai Ttrjlov rcvQyov olxodon^öu. 

^aßijvcc aßijva via via et kelegasi 
ixtf ne deCQtjg slg xag %£tQccg xca 6xo rpi^ucr 
tcsvxs tcsvxs , hb uXka tcsvxs , dsxa tcsvxs . 

llgrjA,&sg döXQOcpOQSig , 

xcov ayyelav övußovXs , övnßovXs xcu övöxrjve. 

AO dvcc{izveL ös 6 xoönog ihaQog xav ojQcdog. 

dyccl^.tdöd's aatösg xcclot xsööagdxovxa 

sig to öyo'ksiov xQS%ovxsg 45 ygdnn ara n av ^ ( * vovt eg* 

6 nay^Q vncov, 6 diddöxakog vycdiv 

cc 7 to xrjg dvaxolrjg yQacpsv xca dvaycvcoöxsL 

50 xca Xanßdvsi xo ßaylv, xo ßuyiv xca xo öxuvqö. 

6 'iteds, sksYjöov Ytfidg ter vices 

cpsßQovuQrjg , s^co 6 n^Q xr IS ter vices % 

55 uvsxsilsv xo sag II 

öiu öov £,]} xa tcuvxu II 

7 tuxr\g möglich | 8 loin atis CV: correxi (vgl. Konst. Porph. 358,10 £corjr avxoi? 
TcaQaßxov). 

11 TtrrjvoTtovXa] tinabula CV: correxit Krumbacher B. Z. XI 587 (irr^ra, uorXu 
Tominasini) | 12 ddiuxliv tt]v Scygluv Tommasini [ 14 oscheinus C | 16 zur Formel 
6 dsivd 6s ölooxsl vgl. Perdrizet, Rev. dtudes gr. 16 (1903) 43 | 19.^ai(»f] kera CV 
15. 17 februarie CV (vgl. 53). 

21 ff. Akrostichis von Orphanides erkannt | 24 ysida (sl'osidu) C: adisa V 
25 parum C: parinu V: correxi | 27 ettini C: bthim V: corr. Orphanides (vgl. 
Fahre p. 36 gaudet arator carpere fructum): auch sv&vvst möglich | 29 pirgom CV. 

30 etkelcgasi C: ykelegasi V | 32 vgl. Passow 309,12 &v &Qyi]6co öIqvsi nag, 
xtuXiv iLsradtQvei frag 1 33 x s tQ a $] keras C: cheras V | rpT/fta = podex | 34 f. werden 
die Schlüge gezählt oder die Eier, die die Kinder bekommen? vgl. Passow 309, 8 
Sog [i* ^ va xcivxu^uvyd xai^&XXa nlvxs xoxxivu f 36 d£v.a\ dica C: vica V. 

40 vgl. Konst. Porph. de caer. 410,19 Aiovxu 6 xoofiog dvanivsi 479,14 AV 
y.t}<p6qqv 6 xöotLog 6 cvu\Uvsl | 41 oreon CV | 42 auch xaXsixs cagaxorxu möglich 
43 slg ro] 6xo scr. | 46 pay.] yaQ add. Fahre (vgl. 75) | 48 = 87 | 49 anaginosche CV. 

50 lambanim CV | ßuyiv = ßuiov (Orphanides) | 51 stobro C: strobo \ 
56—59 om. V | 56 biyazusitubanda II. (sic) C: correxi. 
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diadadascale 6 ftsog ö£ cpvkc&jri II 
60 iiloponuntus fiafryzag (3ov II 
zrjv tov Xöyov <5ov tinarpasin II 

%rjv tov Xöyov öov epatheluntes , 

f PouavCa vixa. 

i / 

(akcpa) ’ÄQxrjyos tov d^avto^y) (ßtjta) ßcusiXsvei xvQiog. 

66 a B(esponsoriuni) 'Popavia vixa. 

(ydfxfia) yevvdzai 6 Xgiötog (öeXta ) dia Xoyov ftelxov. 

68 a IKesponsoriuni) 'PoyiavCa vixa. 

(sT) (£Q)%ezca i%i zr\g ytfg ,, 70 (£?jza) gorfv cp£QEi to xoö^io. 

70 a R(esponsorium) ( Po^iavia vixa. 

(rfia) r[kiog xai GEktfvrj (ü'rjza) &£ov tcqoöxvvovöiv. 

72 a lliesponsoriuni) 'Popavia vixa. 
rjyyix£v i) yagyiovri tempedason ey&aösv 
70 6 [layiötEQ yaQ avzovg a?t£6z£iX£ yaiQE<5%ai' 

XqiGzs 6 R’fo'g ffttov cpvkagov zovg 7tQov%ovzag * 

B£V£dlXZE TtatQlCCQXrj S0 £V TtoXXoig ZOlg %Z£6l' 
tov didaöxakov Yj{iov xvqie cpvXalgov' 
mg ol 7taCÖ£g ol 'iqyiözoI 'Eßgai'ov XQavydt,ovtEg * 

So o6avva to ijxovti Xqiözo to vio zJaßld' 
cctio zrjg avazokrjg to sag dvat£il £, 
xai cpozifei avaötag iJO xo6^iov itavta 6 6oti]Q. 

59 philacis. II. C: corr. Fahre. 

64 'Pauccviu] romanita romama V | 66* = 68* = 70* = 72* (72* om. C) R ? 
romaniäm (auch romanam, rom, r’o) CV; die Auflösung R(esponsorium) ist sehr 
unsicher | 69 eichete CV. 

70 wohl besser cp^Qav, da jede Langzeile hier einen Satz bildet | 72 prosci- 
numen CV: correxi | 78 iv yrj Hcavrj %aQ\iovr\ Fahre | 74 tempedaon C: tcov Ttcddcov 
Tommasini | ethasen CV: corr. Orphanides (vgl. Passow 305, 8 ct7tQilig %cp&ctct) | 
76 cherosthe CV: corr. Fahre | 78 prugintas. I. (scr. II?) CV: corr. Fahre. 

82 curie CV | <pvla^ov] ymon add. C: apron add. V | 83 ol (vor xqtjgt.)] isti 
CV (wegen christi) | 84 craigauzontes V: craicanzontes C | 88 Fahre: erar 
CV | 89 cpcüTLgst,] Tommasini: fociai C: fonai V. 

NB. Die Konjekturen und Bemerkungen von Orphanides gebe ich auf Grund 
persönlicher Mitteilung etwa aus dem Jahre 1907. Die Deutung des Überlieferten 
ingicheui in v. 73 fand Th. Bolides 1902 gelegentlich einer Besprechung dieses 
Stücks in Krumhachers Seminar. 
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I. Abteilung 


Exkurs I (vgl. S. 29). 

Clironieon Pascliale pag. 620 eil. Bonn. 

243 " 

co$ erv%tv ... 

... araaidt,ov6iv f xal ... 


Chron. Pascli. 
p. 620, 14—621, 20 


xai xccvdidccTco 


Cod. Yatic. gr. 1941 fol. 242 v —243 r , schematisch, und stark verkleinert. 

(Die punktierten Linien bezeichnen die Ränder der Schriftflächen.) 

Der Anfang des Berichtes der Osterchronik über die Nikarevolto 
ist ungenügend ediert. Das ließe sich leicht am Text der Ausgabe 
demonstrieren; aber ein Blick in die Handschrift lehrt viel mehr. 

In dem Vaticanus 1941 *), dem codex unicus der Osterchronik, 
schließt der Bericht über das Jahr 529/30 auf fol. 241 T Mitte (= p. 620,2 
XQrj^ccrav der Bonner Ausgabe). Der fortlaufende Text der ersten 
Hand setzt erst auf fol. 243 r oben wieder ein, und zwar mit den 


1) Ich besitze eine von Sansainis vortrefflichen Weiß-Schwarzphotographien 
von fol. 242 v —243 r . Die Besorgung der Photographie und mehrere ergänzende 
Mitteilungen über die Hs danke ich Monsignore Giovanni Mercati. 


V 


7te[i7itco etrj... 

Chron. Pasch, 
p. 620, 3 —14 


1 . . • tl XQCC&VÖLV 


* 


inl ß a Xtov ... 


Theophan. p. 412, 6—21 


ÖIOIXT] 


tlßiv ai {lovßcu ... 


... y.aXXionr\v 7toii]ö£cog j 


* ' «»*•••• 
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Worten a>g exvyev (= p. 620.14), mitten in einem Bericht über den 
2. Tag der Nikarevolte (14. Jan. 532). *) Die dazwischen liegende 
Partie des Vaticanus enthält folgendes: 1. von erster Hand, aber mit 
dunklerer Tinte geschrieben, auf der oberen Hälfte von fol. 242 v die 
Worte TceiiXTcp exec — löelv xi xqcc^ovölv (= p. 6'20, 3 — 14); 2. auf 
fol. 242 r und den übrigen Teilen von 241 v und 242 v in einer ganz 
verschiedenen, aber vielleicht gleichzeitigen Schrift Auszüge hx xov 
jieyccXov %$ovoyQd(pov 1 2 ) und eine Zusammenstellung der neun Musen 
und deren Funktionen (vgl. Abbildung). 

Die Frage ist nun: wie verhält sich das auf der oberen Hälfte 
von fol. 242 v überlieferte Stück zu dem fortlaufenden Text? Daß man 
es ihm nicht einfach vornen anheften darf, bedarf wohl keines Wortes 
mehr. Dagegen sollte es offenbar hinter p. 620, 16 6taöid&vöiv ge¬ 
lesen werden; darauf weisen schon die respondierenden Zeichen 
auf fol. 242 v und 243 r (vgl. Abbildung). 3 ) Es handelt sich um einen 
Versuch, den ausgefallenen Anfang des Berichtes über die Nikarevolte 
zu ergänzen. Und woher stammt dieser Nachtrag? Aus einer voll¬ 
ständigen Hs des Chronicon Paschale keinesfalls; es fehlt ja der An¬ 
schluß an p.’620,14 <bg exv%ev , es fehlen die charakteristischen Indik¬ 
tion- und Konsulatsvermerke, und vor allem ist der Inhalt nicht einmal 
eines Chronisten würdig; der Schlußsatz xai d%e6xeiXev 6 ßaöiXevg iSelv 
ti XQät>ov6iv fügt sich nicht an das Vorhergehende, und die Neben¬ 
einanderstellung von cpoßovpe&a ovoftatfca, [irj . . . [i€XXo[i£v xlvSvvsvblv. 
KaXoTtodiog böxlv ... 6 aÖLXinv rj{xäg ist lächerlich. Vielmehr ist der 
Abschnitt offenbar hx tov fisyccXov %q° voyQacpov geflossen, aus Theo- 
phanes (p. 181, 24—25. 32 — 184, 2), bei dem alles wörtlich, nur viel 
sinnvoller und ausführlicher wiederkehrt — alles bis auf jenen Schluß¬ 
satz; und dieser ist einfach eine Paraphrase der Worte p. 620, 15 xal 
eiTtsv avxolg 6 ßaöilevg' 'el-e'X&axe ovv xal jicc&exe, xCvog %aQiv 6xa- 
6iat i ov6iv\ die ja gerade vor der Stelle stehen, wo der Schreiber des 


1) Geschildert ist, wie jemand dem Kaiser Vorwürfe über sein Zaudern 
macht; es folgt die auch beim Oxforder Malalas p. 475, 1 ff geschilderte Szene. 
Quelle ist wohl der vollständige Malalas oder Johannes von Antiocheia. 

2) Auf fol. 242 v steht die Schilderung des Erdbebens vom Jahre 723/4 mit 
folgenden Varianten zu Theophanes ed. de Boor p. 412,6: xal rc5 atixdo %xsi] inl 
T (Vf) ßcc(üt)X(£iag) A£ovx(og) V | 12 xfjg TtoXscog und 15 ös om. V | 15 lA'uov] oifalcov) 
V | 17 disldl. — 21 dioiY.r\xulg'\ ganz umgearbeitet in V. — Andere Exzerpte aus 
Theophanes sind zu p. 694,16 der Osterchronik in V an ddn Rand geschrieben 
(vgl. die Ausgaben). 

3) Das Kreuz zwischen 6xa6id£ov6iv und xal ist eingefügt, als die Zeile schon 
geschrieben war. 
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I. Abteilung 


Vaticanus seinen Nachtrag münden lassen will; er ist also offenbar 

•• 

sein Werk, und soll die Überleitung herstellen.*) 

Eine Ausgabe^der Partie müßte also etwa so aussehen. ed. Bonn. 


p. 620, 1 — 621, 3 

.. . xovg aQ%ovxag XElftovxEg 6ccpa$£L&Lv dia xQrjiiccrcov. 

(Ivd. tK. d r . Vit. Aaii'jtaölov xal ’Oqeöxov x'o ß\ 
xxrj' bkviiTtictg. 

Ivd. i. e . V7t . Aayntadlov xal 3 Oqeöxov ro*y' . . .)> 

243 r **| cjg stv%£v. aAA’ or£ TCoXkrj yevrjrca avayxrj , ror£ TtotElg d eßov- 
ksvöco\ xal eLtiev avxolg 6 ßccöiÄEvg' 'Qik&axE ovv xal jia&EZE xivog 
%&Qiv 6xa6Lat ) ov0iv\ xal HgrjXO-ev cctzo xov nakaxlov 6 naxgixiog Baöi- 
Mdrjg 6 %oi(ov xov xoizov xov \ 1 ayi 0 xqov 'EQpoyEvovg ev Kcovöxavxt- 
vovtioXel xal KcovGxavxtokog, xal öxrjöavxEg xä slöslavvovxa 
io e^co xov Tcalaxiov xaxaöty^öavxEg avxä 7tQO0E(pcbvr]0av avxolg . . . 


post 1 xQrmdtcov lacunam unius folii indicavit V (vide introd. et infra ad 7 
gxccgiu&vgiv) | 2—4 partim supplevit, partim ex p. 629, 7—8 huc transposuit Räder 
7 6ru6iakov6iv] hie inseri voluit quae in folii 242 v parte superiore posuit verba 
ex Theophanis chronographia p. 180 sqq. breviata V (= p. 620,3—14 ed. Bonn.): 
Tti^inxcp frei r rjg ßuciXslug ’lovGtiviavov firp/l ’IccvovccqLco yiyov f xov Xeyofidvov 'viv. a’ 
17 ävXCtQ6lC£ XQOTCfp XOlOVXCp’ ccveX&ovxci xd iv xco iTtnixio Vxqcc^ccv ol dfjflOl XCOV 

flgaGivcov, ccxxcc did KaXonodiov xov uovßixovXccQiov xal GTta&dQiov. 'Pxt] xtoXXa 
y Iov6xivuxv£' xov ßixctg (xov ßi in rasura V 2 : aüyovöxe V 1 )' ddiKovfitd'a, fiövs dyaO'i * 
ov ßcccxd£o[i£v , oldsv ö O'sdg]’ (poßovfiS'&a dvofiaGou , ft?j nXiov £vxv%rj67], xcd bXXco^isv 
yuvövveveiv. KccXo7t6diog ioxiv 6 G7tad'<XQoy,ovßiKOvXccQtog b ddiuibv rjn&g’. xal TtoXXcav 
vßgscov ysvoiiivcov fisxa^v xeov [i sqcov Bsvexcov xal XlgccGivcov xal xov ßaciXia xcoXXd 
XoidoQrjGccvxsg (XvQcadrjGccvxsg V 1 ) ‘xaxfjX&ov ol Tlgdoivoi idcavxsg xbv ßaGtXia xal 
xovg Bsvtxovg ftscoQOvvxccg xb iTtTCiKOv. xal caticxuXiv b ßaGiXsvg idslv xl xgd£ovGiv 
9 71 X 1 ftr}] xeov TIqccgIvcov add Y in margine. *) 

Vielleicht hilft diese Untersuchung dazu, daß die erst jüngst 
wieder von Eduard Schwartz (Pauly-Wissowa III 2461, 17) dringend 
geforderte neue Kollation des Vaticanus 1941 endlich gemacht werde. 3 ) 


1 ) Konsequent wäre es gewesen, nun die Worte p. 620,14 «9 lxv%zv — <?ra- 
<ndZovGtv zu streichen. Die Schreiber des dem Vaticanus entstammenden Mona- 
ccnsis (auf dem die älteren Ausgaben beruhen) hat das auch wirklich getan. 

2 ) Das ist falsch, denn cs handelt sich um beide Parteien; vgl. Malalas 476,3. 
Diese Randnote soll offenbar die Verbindung mit dem Nachtrag festigen, in dem 
allerdings nur die TlQdGivoi Opposition machten. 

3) Außer den im Vorangegangeneu gegebenen Nachträgen zu der von einem 
unbekannten homo idoneus für Dindorf verfertigten Kollation fand ich auf fol. 243 r 
noch folgendes zu berichtigen: p. 620,17. 621,11 BctGiXldrjg (nicht EaGiXsidrig) V | 
p. 621, 4 fx^ajav] fxpa^ov V | 9 Kqcitbqov] y.Qaxegbv V* 
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Exkurs II (vgl. S. Bl). 

Zu den [Axtcc <fia KaXojiodiov. 


Wie Exkurs I gezeigt hat, sind die axxa dcä Kctlo7t6diov nur bei 
Theophanes überliefert. Dort steben sie zwischen zwei Berichten über 
die Nikarevolte (Jan. 532), einem summarischen (p. 181, 24—31), der 
auch bei Cramer, Anecd. gr. II 112 erhalten ist, und einem ausführ¬ 
lichen, p. 184, 3—186, 2, der teilweise wörtlich aus Malalas stammt. 
Den Anschluß an den ersten Bericht stellen die Worte her: yiyovs dl 
r) axa%ia xov Nixa rQÖ7i<p xoiovxcp' ävekftovxa xä {isQrj iv x<p L7t7UX(fi, 
£XQa%av ol xcov IIqccölvov' {axxa diä KaXoTtödcov xov xovßixovXaQiov 

xal öTtad'ccQiov. ol llQatiivoi) 'sxrj TtoXXa . . . xxV Hier sieht man 

•• 

deutlich, wie ein mit Überschrift { axxa . . .} versehenes Schriftstück 
sinnlos und mechanisch in den Text eingeschoben ist. Es folgt nun 
der Dialog und die kurze Erwähnung. des Abzugs der Grünen. Nun 
die Fortsetzung: 


Malalas 473, 5 

’Ev avx<p dl xcp xfjg dsxaxrjg 

IvdtxxLcjvog Ovvißrj vjco xivcov aXa- 
öxoqcov dcu[i6v(Dv TtQocpaöiv ye- 
veöd'cu xccQU%r\g iv Bv^avxuo Ev- 
dat^iovog £7tdcQ%ov 7t 6 X £co g ovxog 


Theophanes 184, 3 
xal svd'vg övvißrj yavio&ai vTto 
xivcov ticcWxÖQcov 1 ) TtQOcpaGiv dr)- 

t 

f ioxixr\g xaQayr\g XQOTUp xoicoda' 
XQccxrjöag 6 htaQ%og xQStg drjuö- 
xag . . . 


xal iyovxog axaxxovg iv cpQovQä... 

Die Schilderung des Theophanes erweckt den Anschein, als schließe 
das 184, 3 ff. Erzählte zeitlich unmittelbar an den Zank im Hippodrom 
an. Aber das Wort, das den Zusammenhang herstellt, av&vg, ist von 
ihm zu eben jenem Zweck der Quelle (Malalas) hinzugefügt, die er 
glücklicherweise gerade hier sonst wörtlich ausschreibt. Was aber 
Malalas hier schildert, das ist wirklich der Ursprung der Revolte: die 
mißglückte Hinrichtung von Mitgliedern beider Parteien, die ihrerseits 
zu den vergeblichen Gnadengesuchen der Parteien am 13. Januar und 


damit zu der für jene Tage charakteristischen Verbindung der Grünen 
und Blauen führte. 2 ) Theophanes ist also 184,3 zum zweiten Mal 
zum Anfang zurückgekehrt; die axxa dcä KaloTtdd tov schließen weder 
nach vorne noch nach hinten an. Ihre Datierung muß also unab¬ 
hängig von der Stellung geschehen, die ihnen Theophanes an weist. 

Daß sie in die unmittelbare Vorgeschichte des Nikaaufstandes ge¬ 
hören, ist jetzt sehr unwahrscheinlich. Die dominierende Note, Justi- 


1) Verlesen aus AAACTOPCON, wie Bury B. Z. VI (1897) 508 erkannt hat. Ich 
traue den Irrtum dem Theophanes zu. 

2) Vgl. Bury, The Nika Riot, Journal of Hellenic Studies 17 (1897) 92—119. 
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nians Mißgunst gegen die Grünen 1 ), paßt überall besser hin als in 
jene Tage, in denen sieh die Regierung gerade dadurch schadete, daß 
sie ausnahmsweise unparteilich vorging. Positives kann ich jedoch 
leider nicht Vorbringen. Wäre es sicher, daß jener Kakon68iog öTcafta- 
Qiog xcd xovßixovAaQiog identisch ist mit dem gleichnamigen £vdo%6- 
rccrog xovßixovMQLog xal TtgcciTtöGirog des Jahres 558/59 (Theophanes 
a. 6051 p. 283, 8 nach Malalas 490, 9), so hätte man wenigstens einen 
Terminus ante quem; denn das Amt des praepositus ist das höhere. 
Aber der Name Kalopodios ist nicht so selten. 2 ) Die Stelle el ng leyet, 
ött ovx ÖQ&üg 7U6T6VSL 6 deöTtOTiqg, avad^e^a ccvzco cjg rd5 ’lovda 
(Z. 25 f.) spielt an auf Zweifel an der Orthodoxie des Kaisers; man 
erinnert sich, daß Justinian kurz vor seinem Tod dem Aphthartodoke- 
tismus verfiel. Aber die ganze Stelle ist rätselhaft, besonders im Mund 
der Opposition. Aus den zahlreichen Krawallen unter Justinian, von 
denen wir wissen, einen auszuwählen, etwa den für die Grünen beson¬ 
ders verhängnisvollen vom Nov. 561 (Theophanes a. 6054, p. 235, 29), 
wäre Willkür. 

Die axta öiä KukoTtödiov bleiben also vorerst ein nicht genau 
datiertes Stimmungsbild aus den Streitigkeiten der Parteien unter Justi¬ 
nian, auch so noch einzigartig und unschätzbar. Es sind Klagen der 
Grünen über Mißhandlung seitens der Regierung, und Zurückweisung 
der Klagen durch den Mandator (Herold) des Kaisers. Anfangs spielt 
der Name eines den Grünen besonders verhaßten Beamten hinein, des 
Kalopodios; gegen Ende mischen sich auch die Blauen in den Zank. 
Die Unterhaltung wird von seiten der Grünen durchweg in ruhigem 
Ton geführt, obwohl die Antworten des Mandators sehr bald unparla¬ 
mentarisch klingen. Die Grünen verstecken ihre Wut unter schein¬ 
barer Resignation, die sich zeitweise mit grimmigem Hohn und dunkeln 
Drohungen mischt. Schließlich reißt ihnen die Geduld, und mit einem 
Fluch auf die, die Zurückbleiben, verlassen sie das Hippodrom. 

Die Einzelinterpretation scharf durchzuführen halte ich angesichts 
der hochgradigen Verderbnis des Textes für aussichtslos. Selbst darauf 
mußte ich verzichten, die mir unverständlichen Stellen durch Kreuze 
zu bezeichnen; denn die Haupträtsel liegen nicht in einzelnen Wör¬ 
tern, sondern in der Verbindung der Sätze. So habe ich mich damit 

1) Prokop. Anecd. 7/1. 9, 33. Theoph. a. 6061 p. 243, 7, durch die die Ver¬ 
mutung des Euagrios 4, 32, der diese Feindschaft erst vom Nikaaufstand datiert, 
widerlegt wird. 

2) Ein olxovöiiog rfjg uytag ix-uXr^aiag , Theophanes a. 6004 (512 n. Chr), 
p. 155, 21. Ein 7tQinixiQiog rov xovßovxXlov,, Leben des Styliten Daniel (H. Lietzmanu, 
Byzantin. Legenden, 1911, 23. 100), a. ca. 466. 
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begnügt, die Metrik, die gewiß andere ebenso überrascht wie mich 1 ), 
so gut es ging, klarzulegen. 

Noch ein paar Worte über eine sprachliche Erscheinung. Die 
Parteien reden von sich regelmäßig im Singular; wo sie angeredet 
werden, kommen beide Numeri vor. Das könnte zu der Annahme ver¬ 
führen, sie sprächen durch einen Wortführer. Dem würde aber nicht 
nur die gleiche Erscheinung in mehreren anderen Massenakklamationen 2 ) 
widersprechen, sondern vor allem die Überlieferung über den Yortrag 
solcher Akklamationen, die das Eigentümliche, ja Unheimliche des im¬ 
provisierten Zusammensprechens so vieler Menschen bezeugt 3 ). Eine 
bedeutsame Parallele für den Gebrauch des Singulars bietet der Chor 
des antiken Dramas. 


Nachtrag zu der Textsammlung. Bei Malalas 361, 19 (danach Chronic. 
Pasch. 588,13 und Theophanes a. 5937)^ wird folgende, vielleicht metrische Akkla¬ 
mation der Byzantiner auf den Stadtpräfekten Kyros überliefert, der sich unter 
Theodosios II durch Bauten um die Stadt verdient gemacht hatte: 

Kovßxavxivog bxxißsv^ a 

/ 

Kvgog &vgv£co6Sv, . a 

atixov im T07iov , uttyovaxe. b(?) 

Der dritte Vers fehlt im Chronic. Pasch, und bei Theophanes; was tnl xonov hier 
heißt, ist nicht klar. Eine andere Akklamation auf Kyros bei den Script. Orig. 
Const. 252,14 Preger. 


Berlin. 


Paul Maas. 


1) Angesichts dieses Fundes, sowie des für die Geschichte der byzantinischen 
Metrik nicht minder bedeutsamen der ältesten gleichzeiligen Poesie (B. Z. XVIII 
317 ff.), wird man verzeihlich finden, daß ich zögere, meine seit Jahren fertig- 
gestellte byzantinische Metrik zu drucken. 

2) Oben III 1 , 5. 7 ; Mansi VIII 1058; Theophanes a. 6071, p. 249, 25; Const. 
Porph. de caer. 326, 1. 6 etc. 

3) Die Hauptstelle, deren Verwandtschaft mit den 'Äxxa 6ia KaXonodiov in 

die Augen springt, möge den Rest der Seite füllen. Cassius Dion berichtet als 
Augenzeuge über Akklamationen a. 196 (75,4 Boiss.) . . . ivxavfta r\6ri ßLydöavxsg 
dXXriXovg i^ccLcpvris xdg xs ysigag navxsg d[ia 6vv8XQ0xr\6uv xal 7tQoGS7tsß6riGuVi 
8vxv%iav xfj xov dtffiov ccoxr\Qia aixovusvoi. sbtovx^sg dyh xovxo, xcd [isxa xovxo 
xr]v 'P&iLriv xal ßaßiXLda xal d&dvaxov dvo^aßavxsg , 7toxs xavxa itd 6 % 0 [L 8 v y ; 

k'xga£av, xal tcov j toXsfioviie'd'cc;* sinovxsg 6b xal aXXa xoiovxhxgoxta xbXog 

i&ßorjöuv, oxi ( Tavxa ißxiv\ xal 7tgog xov dycova x&v imuov txQanovxo. ovxco 
fihv fx xivog fteiccg ininvoLag ivs&ovclaßav ov yag uv aXXcog xoßavxai [ivgiadsg 
ävd'Qwncov o #xs rjg^avxo xd avxa afia avaßoav a>C7tsg xig dxgißcbg %0Q0g 6s6i6ayntvog 
oifr’ slnov avxa ditxaLcxag ag xal fiSfisXsxrj^va, 

4 * 


t 



Die Rhythmik der Satzschlüsse bei dem Historiker Prokopios. 

0 

Es ist das Verdienst von H. B. Dewing 1 ), zuerst erkannt zu haben, 
daß Prokop seine Satzschlüsse rhythmisch reguliert. Die äußerst prak¬ 
tisch angelegte Tabelle, in der Dewing seine Statistik darstellt, ist zwar 
im Einzelnen unzuverlässig, aber eines zeigt sie klar und hat auch 
Dewing betont, daß Intervalle von drei unbetonten Silben zwischen 
den beiden letzten Hochtönen des Satzes in den Büchern De bellis I—II 
vermieden werden. Genauere Untersuchung aller Schriften des Prokop 
ergaben mir überall nur etwa 2°/ 0 solcher Intervalle 2 ), und zwar unter¬ 
schiedslos selbst bei den schwächsten Einschnitten (auch jenen, die unsere 
Interpunktion gar nicht bezeichnet), während das Natürliche ca. 20° 0 
wäre. Darin stimmt also Prokop zu den meisten Byzantinern, die über¬ 
haupt auf Klauselrhythmik achten. 3 ) 

Höchst merkwürdig ist nun aber — und hier liegt die Ursache, 
warum jene Regel so lang unbeobachtet blieb und auch von ihrem Ent¬ 
decker nicht nach Gebühr gewertet wurde, — daß Prokop sich in der 
Verwendung der übrigen von der üblichen Praxis verpönten Klauseln 

1) Transactiona of the Connecticut Academy of Arts and Sciences 14 (1910) 
415—466; vgl. B. Z. X (1911) 592, wo Dewings Tabelle abgedruckt und kritisiert ist. 

2) Dahin rechne ich nicht nur Schlüsse wie instvos vTtoytQlvtrcxt, sondern auch 
solche wie ixelvog yciQ ccvt^Xsysv , tv.tivov tov &Xu6toqcc. Fraglich sind nur ganz 
wenige, z. B. solche wie sItcsiv ovy av dvvcctiir}v , weil hier vielleicht oäx av zu 
betonen ist. Aus der Strenge, mit der auch Schlüsse wie rovro ansKQLvsTo ge¬ 
mieden weiden, ergibt sich, daß Elision nirgends angenommen werden darf. 

3) Vgl. zuletzt Wochenschr. f. klass. Philol. 1911, 1254 f. Inzwischen habe 
ich noch zwei für die Geschichte des frühbyzantinischen Satzschlusses wichtige 
Beobachtungen gemacht. Nestorius, Patriarch von Kpel 428 — 431, erstrebt in 

, Beinen Predigten, für uns als erster, die Beschränkung auf zweisilbige Klausel¬ 
intervalle; viersilbige läßt er zu, aber verhältnismäßig selten, die übrigen meidet 
er streng. Kritische Texte bei Loofs, Ncstoriana (1905), z. B. 231—212 (231, 15 
Interpunktion zu ändern), und Nestorius ed. Nau (1910) 338—368 (die zahlreichen 
Fehler sind leicht zu entfernen). — Die Verbindung streugster Regulierung des 
KlauselintervallB mit ausnahmsloser Proparoxytonese findet sich bis jetzt zuerst 
bei dem ök. Patriarchen Johannes III Scholastikos (f 577) in der Vorrede zu 
seiner Sammlung der Kanones. In Pitras Text (Jus eccl. graec. II 375) verrät sich 
so gegen Ende ein Glossem (a>e Iv tlrXoig). 
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fast gar keine Zurückhaltung auferlegt. Die Ausnahmen gegen das 
Meyersche Gesetz, das IntervaHe von mindestens zwei Silben fordert, 
sind bei ihm gerade so häufig wie bei den Alten, die sich überhaupt 
nicht um den Akzent kümmerten. Aber er geht noch weiter. Den Zu¬ 
sammenstoß von Hochtönen im Satzgliedschluß, also den dem Wesen 
des Gesetzes am entschiedensten zuwiderlaufenden Rhythmus, vermeidet 
er nicht nur nicht, sondern er erstrebt ihn geradezu: er hat ihn etwa 
doppelt sooft als ihn die natürliche Rede herbeizuführen pflegt. Etwas 
Ähnliches habe ich noch bei keinem andern Autor gefunden. 

Erklären kann ich diese Erscheinung nicht. Opposition gegen 
das eintönige Geklingel des Zosimos und der Schule von Gaza wäre 
begreiflich; aber wozu dann die Strenge gerade in der Vermeidung 

O J Ö O o 

dreisilbiger IntervaHe? Dagegen müssen einige Folgerungen aus diesen 
Beobachtungen gezogen werden. Daß die Anekdota in der Satzschluß¬ 
behandlung mit den unbezweifelten Büchern vöHig übereinstimmen, wird 
hoffentlich die letzten Zweifler bekehren; ich war übrigens schon durch 
Haurys Gründe vöHig überzeugt. Ferner gewinnt die niedere Text¬ 
kritik an der Behandlung der dreisilbigen IntervaHe ein wichtiges Kri¬ 
terium. 1 ) Endlich wird man da, wo sich unanfechtbare Ausnahmen 
zeigen, eine besondere Absicht des Schriftstellers suchen dürfen. Klar 
ist eine solche z. B. am Schluß von De beUis VIII, wo die letzten 
Worte ov IJQoycÖTtLog . ^vvdyQaipsv die einzige Ausnahme in den letzten 
drei Kapiteln (ca. 350 Satzschlüssen) bilden 2 ); das ist die Thukydi- 
deische Schlußformel, die auch Prokop stereotyp verwendet. 

So zeigt sich von neuem, daß von einem allgemein gültigen byzan¬ 
tinischen Satzschlußgesetz keine Rede sein kann. Metiri se quemque 
suo modulo ac pede verum est. 

Berlin. Paul Maas. 




1) Es genüge, die Stellen ans den Anekdota anzugeben, wo Haurys Text 

ohne Not eine Ausnahme einführt: p. 28,1. 53,11. 54,20 scr.?). 57,22. 

63, 19. 83, 15 (interp. cctcoMsl itoUccJ. 94, 16 (cf. 106, 4). 109,19. 129, 12 144,14. 22. 
Dagegen bestätigt sich jetzt Haurys Athetese von 107,12 yfaog. Nur um der Klausel 
willen darf man natürlich nichts ändern, z. B. nicht etwa 39,1. 63, 3 statt iniy.lr\6iv 
schreiben irtixlriv. Zur Beurteilung der Varianten in den Anekdota bemerke ich, 
daß Haurys Zusammenfassung von PG unbegründet ist. 

2) Kap. 34 § 9 (II 668,2 Haury) ist Ta^avrivoig (pvlaKtr^iov zu lesen, wie 
überliefert, nicht TuQavx 7 ]volg . 



Über die älteste Form der byzantinischen Belisarsage. 

Die bisherigen Untersuchungen 1 ) über den byzantinischen Belisar- 
roman haben ergeben, daß die Lebensschicksale des siegreichen Heer¬ 
führers Kaiser Justinians nur einen Teil der dort erzählten Begeben¬ 
heiten ausmachen. Es sind vielmehr im Laufe der Zeit, d. h. uugefähr 
bis zum 15. Jahrhundert, Elemente in den Roman eingedrungen, die 
das historische Bild vollständig verblassen ließen. So erscheint denn 
Beiisar schließlich nur mehr als ein Großer des Reiches, der wegen 
seiner Verdienste bei Hofe eine bevorzugte Stelle einnahm, durch die 
Mißgunst großer und kleiner Neider dieselbe verlor und seine Tage in 
Armut und Elend beschließen mußte. 

Diese Darstellung weicht bedeutend von den geschichtlichen Tat¬ 
sachen ab. Der historische Beiisar wurde zwar abgesetzt und seiner 
Würden entkleidet, mußte auch eine geraume Zeit die Ungnade des 
Kaisers und der Kaiserin erdulden, beschloß jedoch ausgesöhnt mit dem 
byzantinischen Hofe sein Leben. Von einer Gefangenschaft oder gar 
einer Blendung des Feldherrn weiß die Geschichte nichts zu erzählen. 2 ) 
Immerhin muß es als etwas Merkwürdiges erscheinen, wenn gerade das 
Geschick dieses Mannes in der Überlieferung so stark von fremden Be¬ 
standteilen durchsetzt wurde, daß der historische Kern fast ganz unter 
der Fülle der Neubildungen verschwand. Die Gründe hierfür sind in¬ 
dessen zu begreifen, wenn mau die offenkundige Beliebtheit der Person 
Beiisars ins Auge faßt. Im Romane selbst nämlich äußert sich an ver- 

1) Der Aufsatz ist aus einem Vortrag entstanden, den der Verfasser iin 
Sommer 1911 im Mittel- und neugriechischen Seminar München gehalten hat. 

Finlay, History of Grcece I, 431. A. Heisenberg, Beiisar und Ptocholeon; 
Beilage zur Münchener Allg. Zeitung 1903 Nr. 2G8 (p. 370) und Nr. 2G9 (p. 377). 
Ferner L. Jordan, Zur Komposition des Beiisar, ebenda 1904 Nr. 113 (p. 297). 
Derselbe, Eine weitere Quelle zum Sachsenkrieg im „Ogier“; Herrigs Archiv 112 
(1904) 135—144. 

2) Prokop ed. Haury HI Kap. 18 p. 112/13; ed. Bonn. 1H 107; III 31 ff. — Ebenso¬ 
wenig enthält die dem Anfänge des 7. Jahrhunderts angehörige Chronik des 
Fredegar (Rer. Merov. II. 2 Kap. 62 p. 88, cd. Pertz) etwas von solchen Vorkomm¬ 
nissen. 
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schiedenen Stellen die treue Liebe des jrXiJffog, die überzeugte Wert¬ 
schätzung der Fähigkeiten seines Generalfeldmarschalles in dramatisch 
belebter Darstellung. 

Was die Überlieferung der byzantinischen Beiisargeschichte an¬ 
langt, so besitzen wir nur drei, und dazu noch sehr späte (15. Jahrh.) 
Versionen, die zwar in ihren Grundzügen übereinstimmen, aber in 
ihrem inneren Zusammenhang noch einer Aufklärung bedürfen. 1 ) Die 
Hauptschwierigkeit der Untersuchung über unsern Roman besteht darin, 
daß wir vollständig im unklaren sind, wann „sich die volksmäßige 
Sage der Heldengestalt des oströmischen Heerführers bemächtigte . . . 
Immerhin bleibt die Annahme offen, daß es ältere Formen der Beli- 
sargeschichte gegeben habe, die dann durch die uns erhaltenen Neu-. 
bearbeitungen völlig überdeckt und verdrängt worden wären.“ 2 ) Krum- 
bacher rechnet also mit der Möglichkeit älterer Formen, die, wie im 
folgenden sich zeigen wird, tatsächlich existiert haben. 

Als älteste Fassung muß wie in ähnlichen Fällen, so auch hier, die¬ 
jenige betrachtet werden, deren Einzelheiten der Geschichte am nächsten 
kommen. Zu dieser Redaktion, die ich kurz als Urbelisar bezeichnen 
will, kann der historische Beiisar folgende Momente beisteuern: Absetzung, 
Wiedereinsetzung, Teile der Expedition gegen ’EyyXrix£Qu 7 Perserfeldzug 
und einen Triumphzug in der Hauptstadt. Alle anderen Bestandteile 
wurden erst durch die Tätigkeit der lebendigen Volksüberlieferung hinzu¬ 
gefügt. Die der Absetzung folgende Gefangenschaft gehört also schon 
nicht mehr der eigentlichen Belisargeschichte an, sondern ist schon als 
erster Fremdkörper zu betrachten. Diese Gefangenschaft wird allerdings 
in unserem Romane nur mit ein paar Versen (A 62—67; B 99—104; 

C 108—116) erwähnt 3 ); bildet jedoch für den Aufbau des Ganzen einen 
sehr wesentlichen Bestandteil. Sicher hat die geschichtlich erwiesene Tat¬ 
sache, daß Beiisar in Ungnade fiel und seines Kommandos enthoben 
wurde 4 ); die Veranlassung zu der Einschaltung dieser Episode gegeben, 

1) Vgl. Krumbacher, Gesch. d. byz. Lit. 2 p. 827. — Alle drei Versionen 
herausgeg. von W. Wagner, Carmina graeca medii aevi p. 304 ff. Gelegentlich 
meiner eigenen Untersuchungen über den byzantinischen Belisarroman kam ich 
zu der Ansicht, daß A (= Version des Cod. Vindob. 244) und die gemeinschaftliche 
Vorlage von B (= Georgilias) und C (— Venezianer Volksbuch, gereimte Version) 
auf eine Quelle zurückgehen, die allerdings mit A eine große Ähnlichkeit auf¬ 
weisen muß, sich in manchen Einzelheiten jedoch davon wieder unterscheidet. 
Eine eingehendere Begründung hoffe ich an anderer Stelle geben zu können. 

2) Krumbacher, GBL 2 S. 826. 

3) Ich zitiere nach der oben genannten Ausgabe Wagners. 

4) Daß Beiisar verhaftet worden wäre, steht in keiner alten Quelle, doch 
erwähnen Prokops Anekdota S. 26, 17f. Haury, daß der Kaiser Beiisars Freunden 
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die näheren Umstände indeß sind meines Erachtens dem Geschick des 
Johannes Bouzes, eines Zeitgenossen und Kollegen Beiisars, 
entlehnt. Der geschichtliche Hergang nach den Anekdota ist folgender: 
Kaiser Justinian war erkrankt und das Gerede der Leute brachte bereits 
seinen Tod in Umlauf. Im Heerlager sollen auf diese Nachricht hin 
einige Führer gesagt haben, daß sie der Wahl eines neuen Kaisers 
mit dem entschiedensten Widerspruch begegnen wollten. * 1 2 ) Derartiger 
aufrührerischer Absichten werden insbesondere die beiden Feldherrn 
Beiisar und Bouzes bei dem inzwischen genesenen Kaiser angeklagt. 
Justinian entkleidet trotz allen Mangels an Beweisen auf Betreiben 
seiner Gemahlin Theodora Beiisar seiner sämtlichen Würden, die Kai¬ 
serin ihrerseits wirft Bouzes in einen unter dem Palaste befindlichen 
Kerker, wo er für seine Zeitgenossen lange als verschollen galt: ovrs 
yaQ avrog hv öx6r<p xa&tfpsvog diayvcoöxsiv otög rs sysyovst xorsyov 
i)usqu i] vvxrcoQ si'rj ovrs liXXcp rep svrv^slv si^sv. av&QtoXog yaQ , 
oöxsq ol sg fjusQav exdörrjv rä Oirta sqqIxtsi^ cSöxsq n &7]piov 
depebveog cjpiXst. xal xäötv psv rsrsXsvrY\xsvea sv&vg sdo£>s, Xöyov 
psvrot y\ pvr^rpf xoisiöd'ccL avrov ovdslg sroXpa. iveuvroiv <h;ofr 
vörsQOV XQOg prfilv rstiGugöiv olxnöapsvi] rbv ävÖQcc deprjxs. zcä og 
c oöxsq dvaßsßteoxeog ccxaötv äcpxh]?) Es ist also in der Sage Bouzes 
mit seinem bedeutenderen Kollegen identifiziert worden, ein 
in der W T erkstätte der Volksepik äußerst häufiger und hier besonders 
leicht begreiflicher Vorgang. 

Weiter ist sehr beachtenswert, daß die zu Anfang der uns über¬ 
lieferten Beiisargeschichte stehende Blendung unmittelbar mit der Ge¬ 
fangenschaft des Buzes alias Beiisar verbunden ist. Wie oben dargelegt, 
konnte der eingekerkerte Feldherr nicht unterscheiden, ob es Tag oder 
Nacht wäre, da er im Dunkel saß. Nun finden wir in C (109—111) 
und B (99—101), daß dem Beiisar im Turme die Augen verbunden 
werden, und zwar in Anwesenheit und unter Mitwirkung des Kaisers 
und seiner Minister. Auch die Art der Gefangenschaft entspricht fast 
bis ins kleinste der Haft des Bouzes (A 62/63; B 102—104; C 112/13). 
Beiisars Wiedereinsetzung erfolgt indessen nicht, wie es historisch richtig 


verbot ihn zu besuchen. Diese Oberlieferung ist bei Zonaras II 173, 0 schon zu 
einer Art Gefangenschaft im eigenen Hause erweitert: ivMvov <$’ iv rw oixco aözov 
dcptfxt t^Q ovfievovy was bei Glykas 495,12 noch mehr veranschaulicht wird: ixa&tzo 
yuQ dva^iivtov rov df/fiior dTtoxöipat tt]v avrov xecpaljjv; ebenso fast wörtlich bei 
Konstantinos Manasses ed. Bonn. 324G/47. 

1) III 24, 23 ff. (od. Haury): ivzav&a ileyov ztbv &q%6vz(ov zivhe cos, r\v ßaoiXtu 
PwtialOL tztQOv ziva iv Bv£avzi(p xazuczi](Uovzai Gcpltiiv, oi) pr\7COzt aürol ixizgityaGiv. 

2) Prokop a. a. 0. 25, 20 ff. 
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wäre, durch einen Gnadenakt des Kaisers, sondern auf das gebieterische 
Drängen des Volkes, als Feinde ins Land eingefallen sind. Nach dem 
Siege kehrt der Feldherr beuteheladen im Triumphe in die Hauptstadt 
zurück. Der Boden der eigentlichen Beiisargeschichte ist also bisher 
noch nicht verlassen worden, abgesehen von der auf Geheiß des Volkes 
verfügten Befreiung Beiisars. Schwerlich läßt sich für diese letztere 
Begebenheit ein historischer Anhaltspunkt finden, es ist vielmehr ein 
unmittelbar dem Volksempfinden entsprungenes Erzeugnis der Epik, 
daß der Nationalheros durch die Liebe der für ihn begeisterten Menge 
gerettet, getröstet und geehrt wird. 

Eine offenkundige Verwirrung und Geschichtswidrigkeit ist hin¬ 
gegen der Zug Beiisars gegen 'EyyhqxeQu. Heisenberg 1 ) hat nachge¬ 
wiesen, daß es sich hier um die Eroberung von Korfu durch die 
Byzantiner (1149) handelt. Somit kann dieser Teil der Dichtung nicht 
zu den alten Elementen der Belisarüberlieferung gerechnet werden. 

Eine Zerlegung dieser ganzen Episode jedoch liefert uns ver¬ 
schiedene Einzelheiten, die ihrerseits wieder auf den Urbelisar wichtige 
Schlüsse zulassen. 

Der Feldzug gegen ’EyylrjrtQa zerfallt in folgende Abschnitte: 

1. Ausfahrt der byzantinischen Flotte unter dem Kommando Beli- 
sars (A 14G—152; B 227—235; C 244—253). 

2. Ankunft auf Eyyl^Qa (A 162—166; B 249—253; C 267—274). 

3. Verbrennen der Schiffe (A 167—192; B 254—301; C 275—305). 

4. Sturm auf das xuöxqov ’EyyfojxtQccg (A 193—212; B 302—324; 
C 306—370). 

5. Petraliphasepisode (A 213—236; B 325—360; C371—400). 

6. Gefangennahme des Königs von 'Eyyhqx^a (A 240—243; B 372 
—377; C 411—416). 

7. Einsetzung von Statthaltern (A 244—249; B 378—383, C 417 
—430). 

8. Triumphzug Beiisars in die Hauptstadt und Ehrung durch den 
Kaiser (A 253—292; B 392—433; 0 440—494). 

Niketas Akominatos (ed. Bonn. 109, 9—14) spricht ganz kurz von 
der Ausfahrt der Flotte und überhaupt nicht von der Ankunft, ebenso¬ 
wenig von dem Verbrennen der Schiffe. Hingegen finden sich die 
oben unter 4 und 5 aufgeführten Motive sehr getreu bei dem Geschicht¬ 
schreiber, wo (p. 109, 18—112, 22) uns von dem Sturmangriff auf die 
Hauptstadt von Kerkyra und den Heldentaten der Gebrüder Petraliphas 
berichtet wird. Verschieden ist jedoch das Ende der beiden in Ge- 


1) Beilage zur Allgemeinen Zeitung 1903 Nr. 268. 
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schichte und Sage. Dort Heldentod durch einen während der Mauer¬ 
besteigung eintretenden Unglücksfall, hier Ehrung und Erhebung in 
den Adelstand nach glücklich ausgeführter Eroberung. Der Grund für 
diese Änderung in der Dichtung geht meines Erachtens teilweise auf 
das bei Niketas (p. 112, 20) über einen gewissen Poupakes erzählte 
Bravourstück zurück, dem es allein gelang in die belagerte Stadt ein¬ 
zudringen. 1 ) 

Schwieriger schon läßt sich der Nachweis führen, woher die Ein¬ 
äscherung der Schiffe stammt. In der Expedition gegen Korfu kommt 
nichts dergleichen vor, höchstens könnte man an ein vom gleichen 
Autor berichtetes Ereignis 2 ) denken, wo die Veneter bei einem Überfall 
auf Euböa die byzantinische Flotte in Brand steckten. Allein damit 
können wir nichts anfangen, wenn wir die näheren Umstände in der 
Dichtung betrachten. Ebensowenig ist für die unter 6—8 genannten 
Kompositionsbestandteile irgend ein Anhaltspunkt zu ermitteln, der sie 
in diese spate Zeit zurückweist. Es wird demnach das Nächstliegende 
sein, in der eigentlichen Beiisargeschichte nach ähnlichen Ereignissen 
zu suchen. 

Bei Prokop, dem Begleiter und Geschichtschreiber Beiisars, lesen 
wir nun folgendes 3 ): im Juni des siebenten Jahres seiner Regierung 
(533) befiehlt Kaiser Justinian, daß sich die Flotte an dem seinem 
Palaste gegenüberliegenden Strand versammle. Beiisar geht mit seiner 
Frau Antonia an Bord, nachdem ihm vom Kaiser der Oberbefehl über 
die sehr zahlreiche Flotte 4 ) verbrieft worden war. 5 ) Alsbald sticht die 
Flotte in See 6 ) und gelangt nach einer Zwischenlandung auf Sizilien 
an die Küste von Afrika. 7 * ) Hier schlägt Beiisar ein Lager*), verankert 
die Flotte in Kreisform und stellt Wachen zum Schutze auf. 9 ) Der 
Gang der Ereignisse führt zu einer Schlacht zwischen dem Heere Beli- 

O v O 


1) Nik. Akom. 112,20 (ed. Bonn.) d di ye Tlovndxyg xovg tv xoig dia öo- 

ßyßag xal nvXida dvansnxafiivrjv svgcdv di avxyg it-i&ogsv slg xb Gxgaxsv^ia. xal 

fjv xovxo ov 'Pctttccioig /idvov xal ßaotXst di’ £xnXrj£scog , dXXd xal xoig vnsvavxiotg 
udxolg diu &avfiaxog. 

2) a. a. 0. 114,15. 3) Prokop I, 3G5, 8 (ed. Ilaury). 4) a. a. 0. 3G2, 14. 

5) a. a. 0. 363, 12 ygamiaxd xs adxco ßaaiXevg t-ygaipe, dgav txaexa dnt] uv 

ai)xtb doxy dgißxa &z eiv } xc *vxd xe xvgta slvca uxs adxov ßaaiXicog avxd dianengay- 

fiivov. ßc«nX£o)g ydg utixti gonyv xd ygdfi]iaia £noUi. 

G) a. a. 0. 3GG, 10. 7) a. a. 0. 375,17 — 37G, 8. 8) a. a. 0. 380, 19. 

9) a. a. 0. 381, 14 xi]V fihv ovv vvxxa ixslvyv ot Gxgctxiioxca '^inavxfg £v rr5 
atgaxo7tiö(p 7]dXtßavxo , cpvXaxdg xs xal xd äXXcc yneg sIm&si noioviiEVOt, nXrjv ys di] 
Zxi xoj-oxag nivxs £v vyl ixaßxy BeXiaagiog £x£Xsvß£ (ittvai cpvXaxfjg £Wxa xal xovg 
dQOficovag £r xvxXo) adxtbv ögiiifcö&ai , (pvXaßßofiivovg ]irj xig in adxdg xaxovo- 
yrjOoov To*. 
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sars und den numeriseli überlegenen Streitkräften des Vandalenkönigs 
Gelinter und dessen Bruders, welche geschlagen werden. Gelimer selbst 
ergreift die Flucht. 1 ) Später jedoch stellt er sich dem byzantinischen 
General 2 ) und wird mit nach Konstantinopel genommen, wo er den 
Triumphzug Beiisars schmückt (534). 3 ) 

Die Geschichte läßt uns also über zwei Punkte noch im unklaren, 
über die Verbrennung der Schiffe nach der Landung und über die Ein¬ 
setzung von Statthaltern. Vorläufig ist es mir noch nicht gelungen in 
der Biographie Beiisars glaubwürdige Parallelen hiefür nachzuweisen. 

Die Dichtung hat die oben beigebrachten historischen Tatsachen 
für die Komposition der ’EyylrjxsQ «-Episode folgendermaßen verwertet: 

1. Die Flotte sticht unter dem Oberbefehl Beiisars in See (A 146 
—152; B 227—235; C 244—253). Die Erwähnung, daß Beiisar mit 
seiner Gemahlin die Fahrt angetreten habe, kann auch in einer, aller¬ 
dings nur bei A vorhandenen Stelle als in die Sage übergegangen be¬ 
zeichnet werden (A 425) 

xai 7iQO0KW£l TL[iriTLxa tisxä xr\v deö7tocvd xov . 

2. Die Landung vollzieht sich unter ziemlich genauer Anlehnung 
an die historischen Tatsachen (A 162—166; B 249—253; C 267—274). 
Ein von Beiisar ausgegebener Generalbefehl, die Zucht und Ordnung 
im Heere betreffend (A 156—161; B —; C 258—266), läßt sich seinem 
Wesen nach ebenfalls bei Prokop 4 ) finden, wenn auch Veranlassung 
und Inhalt in Geschichte und Sage vollständig verschieden erscheinen. 
B (242—247) erzählt dafür, daß Beiisar bei der Landung zum größten 
Entsetzen seiner abergläubischen Umgebung gestrauchelt sei. 

Der Grund, weshalb die ’Eyyl^r^a-Episode gerade an dieser Stelle 
dem Belisarroman aufgepfropft wurde, ist jedenfalls in der beiden Expe¬ 
ditionen gemeinsamen Ausfahrt der byzantinischen Flotte zu suchen. 
Durch diese Parallele wurde wenigstens nach außen eine Geschlossen¬ 
heit der Komposition erreicht, wenn auch jegliche innere Berechtigung 
der ganzen Episode als unnatürlichem Zusatz ein für allemal abzu¬ 
sprechen ist. 5 ) 

Sehr bemerkenswert ist die Art, wie sich diese spätere Zutat mit 
den bereits bestehenden Elementen der Belisarsage verbindet. Bis zu 
den oben genannten Stellen ist noch mit keinem Worte die Rede, gegen 
wen eigentlich die ganze Expedition gerichtet ist. Mit einem Male 

1) a a. 0. 429,18—431, 9.- 2) a. a. 0. 449, 24—451, 10. 

3) a. a. 0. 455, 24—458, 16. 4) a. a. 0. I 381, 20—383, 6. 

5) Sicher waren außerdem noch gewichtige politische und patriotische Gründe 
für die Aufnahme dieser Episode maßgebend. Eine eingehendere Behandlung der¬ 
selben liegt außerhalb des Rahmens dieser Abhandlung. 
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hören wir, daß die Flotte der Rornäer vor der Insel 'Eyyh\xtQa vor 
Anker geht. Die unmittelbar sich daran anschließenden Vorgänge be¬ 
handeln die Landung der Byzantiner, gehen also immer noch parallel 
mit zwei historisch weit von einander getrennten Ereignissen. Erst 
mit A 193; B 302; C 311 setzt der selbständige Verlauf der Eyyh]t£Qu- 
Episode ein. 

3. Die in der Dichtung erzählte Einäscherung des byzantinischen 
Geschwaders, sowie die Maßregelung eines vorlauten Offiziers muß, wie 
schon bemerkt, vorläufig ohne historische Belege bleiben. 

4. Der Sturm auf das xccöxqov ’Eyylr{X£Qccg und 

5. die Petraliphasepisode stimmen in ihren Einzelheiten genau mit 
der Überlieferung bei Niketas Akominatos überein. 

6. Die Gefangennahme des Qrjyag TteQtcpr^og und der c<Q%ovT£g xoä 
TtQOGxsycchadeg von ’EyykrjxeQct in der Dichtung (A 240—243; B 372 
—377; C 411—416) gehört indes schon wieder der eigentlichen Beli- 
sargesehiehte an und ist unschwer als eine rein epische Erweiterung 
der Selbstauslieferung Gelimers zu erkennen. Die Änderung des Völker¬ 
namens beweist wenig, zumal wenn man bedenkt, daß durch die Ein¬ 
schiebung der ’EyyhfixiQa -Episode für den Redaktor der für alle drei 
Versionen gemeinschaftlichen Vorlage 1 ) diese Umbenennung eine unab¬ 
weisbare Notwendigkeit geworden war. 

7. Die Einsetzung von Statthaltern (A 244—249; B 378—383; 
C 417—430) kann ich vorläufig ebenfalls durch keine überzeugenden 
historischen Belege als der wirklichen Beiisargeschichte angehörig be¬ 
weisen. 

8. Sehr bemerkenswert ist die fast historisch getreue Darstellung 
des Triumphzuges Beiisars in der Hauptstadt (A 253—292; B 392— 
433; C 440—494). 

Bis jetzt wäre also der Nachweis erbracht, daß Beiisars Vandalen¬ 
krieg in seinem Anfangstadium und seiner Endphase eine für epische Be¬ 
griffe den historischen Tatsachen sehr getreue Darstellung erfahren habe. 
Nun stehen sich aber noch zwei Fragen gegenüber, einmal: Was 
stand zuerst an Stelle derbFyyA^Tf'pa-Geschichte? und: Welche 
Bewandtnis hat es mit dem von Alexios, dem angeblichen 
Sohne des byzantinischen Generalissimus 2 ), unternommenen 
Feldzüge gegen die TleQöcu xccl HJctQuxyvoi? 

Eine Nebeneinanderstellung der beiden Expeditionen wird am 
sichersten das Rätsel lösen: 

1) Vgl. ob. S. 65, Anm. 1. 

2) Über die Person des Alexios und die mutmaßlichen Gründe für eine Über- 

' / 

tragung des dem Belisar zugehörigen Feldzuges auf ihn ?gl. Heisenberg a. a. O. 
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Feldzug I Feldzug II 

Feinde fallen ins Land ein 

A 68 — 72; B 112 — 116; C 121 A 367—372; B 513—516; C 650 
— 126 —658 

Bestürzung des Kaisers. 

A 75/76; B 117—121; C 127—132 

Mobilmachung. 

A 77—89; B 122—132; C 133 A 373—378; B 517—520; C 659 
—152 —665 

Kriegsrat, 

Verlegenheit um einen Führer. 

A 90-106; B 133—156; C 153 A379/80;B521—527; C666-671 

—180 

Eingreifen des Volkes ? 

Verlangen nach Beiisar. 


A 381; B 528—530; C 672 

Das Volk sucht den geblendeten 

Beiisar auf. 


A 104-111; B 157—175; C 181 
—202 

Nachgiebigkeit des Kaisers. 

Vorladung Beiisars. 

A 117—120; B 176—184; C 203 A 382/83; B 531/32; C 673—675 
—206 bei Feldzug II 676—679 

Das nunmehr folgende Auftreten Beiisars ist durch die vorher¬ 
gehenden Ereignisse bedingt und kann in Anbetracht der in beiden 
Fallen erheblich verschiedenen Sachlage kaum als wirkliche Parallele 
bezeichnet werden. Eher kann man wieder an eine solche denken bei 
den in beiden Fällen verliehenen Auszeichnungen, die jedoch ebenfalls 
unter ganz anderen Umständen vorgenommen werden. Eine richtige 
Parallele ist erst wieder an folgenden Stellen nachzuweisen: 

Abschied 

Beiisars Alexios’ 

A 147; B —; C 246 A 423—426; B 587—589; C 792 

—797 

Abzug 

A 148/49; B 231—233; C 247 A 427—430; B 590—593; C 798 
—250 —805 

Nach der Rückkehr aus dem siegreich beendigten Feldzuge werden 
beide Feldherm vom Kaiser sowohl aus Freude über die eroberte 
Kriegsbeute, als auch aus Anerkennung geehrt: Beiisar (A 280—292; 
B 424—433; C 474—494) und Alexios (B 630—634; C 839—841). 
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Diese eben genannte Kriegsbeute ist jedoch in ihren Einzelheiten 
lediglich in dem von Alexios unternommenen Kriegszuge 
gegen die IIzqGui xcd 2scCQccxrjvoC zu finden, und zwar wurden 
diese Kostbarkeiten nach der Dichtung dem Sohne Beiisars vom Perser¬ 
könig als Kriegsentschädigung und Lösegeld dargebracht (A 444—446; 
B 613—617; C 830—833). Merkwürdigerweise finden wir auch fast die 
gleichen Gegenstände in dem oben beschriebenen Triumph¬ 
zug Beiisars (A 283/84; B 426—428; C 485, 487, 490). Die einzige 
Version des Georgillas (370/71) spricht davon, daß die Beutestücke 
aus ’EyyfoyTSQU stammen. Dieses alleinstehende Zeugnis jedoch kann 
nur sehr wenig beweisen, wenn wir uns vergegenwärtigen, daß dieser 
Autor lediglich allem Anscheine nach ein älteres Gedicht überarbeitet 
hat 1 ), dessen Inhalt er ziemlich kritiklos in seiner Art und Weise ver¬ 
wertet und nach eigenem Ermessen mit historischen Reminiszenzen 
bereichert (172/73; 515; 562—564), wenn er auch keine wesentlichen 
Änderungen vorgenommen hat. Auch an eine gelegentliche Benutzung 
des Konstantinos Manasses könnte unter Umständen gedacht werden. 2 ) 

Diese von Alexios geleitete Expedition gibt uns noch ein weiteres 
Rätsel auf. Nach A 450, B 634, C 842 bricht nämlich die Schilderung 
der Rückkehr des siegreichen Feldherrn ab und ein ganz neuer Teil 
schließt sich zusammenhangslos an 3 ). Heisenberg (a. a. 0.) macht schon 
auf diese Unstimmigkeit aufmerksam, will jedoch lediglich darin eine 
Nachlässigkeit in der Komposition erblicken. Unmöglich kann der Ur- 
belisar, den wir nun einmal annehmen müssen, einen derartigen tech¬ 
nischen Fehler besessen haben. 

Die oben aufgestellten Parallelen zwischeii den in der Dichtung 
Beiisar und Alexios zugeschriebenen Feldzügen haben indes den Be¬ 
weis geliefert, daß die ganze ’E^A^r^pa-Episode den ursprüng¬ 
lichen un-d zwar historisch wirklich von Beiisar geführten 
Krieg gegen die Vandalen, alias ÜEQöat xccl 2JccqccxiivoC, als 
solchen von seinem alten Platz verdrängt, und ihm durch eine 
spätere, seiner früheren Umgebung ziemlich ähnlich sehende Neu- 
gewandung in der uns überlieferten Form eine untergeordnete 
Stellung angewiesen hat. 

Diese textkritischen Erwägungen führen zu der sich aus den vor¬ 
liegenden Fassungen ergebenden Tatsache, daß der Redaktor der uns 
erschließbaren General Vorlage zur Verdeckung seines Gewaltstreiches 
und durch den nunmehr geschaffenen Zusammenhang genötigt IIsQöai 

1) Krumbacher, GBL* S. 841. 2) a. a. 0. 3248—3251. 

3) Die Redaktoren suchen zwar einen Übergang herzustellen (A 451, B G35, 
C 842), vermögen jedoch den mangelnden Zusammenhang keineswegs zu verdecken. 
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xal UccQccxrjvoi einfach miV EyylrjraQa vertauscht hat. Das gleiche Manöver 
wurde wiederholt, als hei der ziemlich umfangreichen Neukomposition der 
durch die Einfügung der 'EyyfoqxeQa- Episode hei Seite geschobenen 
Kriegspartie der Name Beiisars dem des Alexios Platz machen mußte. 

Ein historisch einwandfreier Nachweis, daß es sich tatsächlich um 
die bei Prokop berichtete Schlacht handelt, läßt sich leider nicht ganz 
erbringen. Die byzantinische Beiisargeschichte erzählt lediglich von 
einem Vorpostengefecht, wobei die Gegner in doppelter Überzahl an¬ 
marschieren. 1 ) Ob man aber von einem Vorpostengefecht noch sprechen 
darf, wenn Heeresmassen von 40000 bzw. 20000 Mann aufeinander 
losrücken, vermag auch der in militärische und strategische Geheim¬ 
nisse Uneingeweihte auf den ersten Blick zu entscheiden. Dem ganzen 
Zusammenhänge nach darf man schließlich doch mit großer Wahr¬ 
scheinlichkeit annehmen, daß in dem von Alexios unternommenen Feld¬ 
zug die kurze Schilderung des Zusammenstoßes der feindlichen Truppen 
A 434—438; B 598—607; C 816—819 in ihren Grundlagen auf der 
zwischen Beiisar und Gelimer gelieferten Schlacht beruht. 

Nach der Rückkehr des Feldherrn kann füglich der Schluß des 
Urbelisar angenommen werden. Denn im Anschlüsse an die Schilderung 
der umfangreichen Feierlichkeiten bei Hofe und der dem Sieger erwiesenen 
Ehren wird nämlich von der zweiten Verleumdung Beiisars beim Kaiser 
sowie von seiner Blendung berichtet: A 37—55; B 73—95; C 73—96; 
A 293—309; B 437—462; C 495—526. Jene wird fast mit denselben 
Worten erzählt wie die erste, diese geht nachweislich auf die Bestrafung 
des Feldherrn Symbatios durch Kaiser Michael im Jahre 866 zurück. 2 ) 
Wir haben uns also schon um ein Beträchtliches von der Zeit Beiisars 
entfernt, innerhalb deren wir das Entstehen einer zweifellos nur auf 
mündlicher Überlieferung beruhenden ersten Belisarsage annehmen 
dürfen. Die Existenz einer solchen Urfassung, wie sie oben entworfen 
wurde, läßt sich ferner noch durch zwei Erwägungen näher begründen. 
Die eine geht von der Frage aus, wie überhaupt die Volkssage dazu 
kommen konnte, das Geschick des Symbatios mit dem Lebenslauf des 
beim Volke zweifellos ungemein beliebten Beiisar zu verschmelzen, 
wenn nicht schon vorher ein Anknüpfungspunkt hiezu gegeben war. 
Zweitens muß es doch höchst, merkwürdig erscheinen, daß in der Dich- 
tung plötzlich nach der Rückkehr der Armee und ihres triumphieren- 

1) Auf die Gründe einzugehen, die vermutlich die Einschaltung der Unter¬ 
nehmung gegen Korfu d.h. 'EyyXrir^Qu und der damit verwobenen Petraliphasepisode 
veranlaßt haben, liegt außerhalb des Rahmens dieser Abhandlung. 

2) Symeon Metaphrastes (ed. Bonn.) 680, 23; Finlay und Heisenberg 
a. a. 0. 
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den Feldherrn das Zeitalter Beiisars verlassen und ein um volle drei¬ 
hundert Jahre später liegendes Ereignis mit großer historischer 
Treue dargestellt wird. 

Es lassen sich sogar bestimmte Daten nach weisen, an denen aus¬ 
drücklich schon von einem geblendeten Beiisar die Rede ist. Die dem 
10. Jahrhundert ungehörigen IlaxQia rijg KtröXecog 1 ) erzählen bereits 
die Blendungsgeschichte. Allerdings steht sie nur in einer einzigen 
Handschriftengruppe aus dem 15. Jahrhundert 2 * ), und ich bin sehr ge¬ 
neigt an der Echtheit dieser Stelle in den üccxQia zu zweifeln und 
eine unter dem Einfluß späterer Überlieferungen entstandene Inter¬ 
polation anzunehmen. Möglicherweise aber geht dieser Bericht auf 
eine ältere uns unbekannte und den in Betracht kommenden Hand¬ 
schriften gemeinsame Quelle zurück. Dagegen bietet für die Annahme 
einer mündlichen Volksüberlieferung, die einen geblendeten Beiisar 
kennt, einen sicheren Anhaltspunkt der Bericht des Johannes Tzetzes 
in seinen Chiliaden. 8 ) Man kann nämlich dort deutlich zwei Fassungen 
der Belisargeschichte unterscheiden: die eine beruht auf der zu 
jener Zeit vielleicht schon allgemein verbreiteten Überlieferung von 

einer Blendung, die andere hingegen hält sich an die geschichtliche 
•• 

Überlieferung, der zufolge Beiisar nach tiefster Schmach und Erniedri¬ 
gung wieder in Gnaden aufgenommen wurde. 4 ) 

"VöreQov r vcpXcod^sCg^ co r v%t]g xfjg aöxdxov, 

”E%7t(ü{iu IgvXivbv xqccxcqv., ißöa xa> /uZfco, 

BehöccQLG) bßoXov döxe xcj öxpaxyAaxy. 

”AXXoi (peeöl tcjv 'iqovixcov , ixvcpXad'fjvca xovxov ; 

h%ixi\i(üv d’ äxtaov iö'iaxcog yeyovtvai, 

Kai xaXiv elg avccxXrjöLv d6%t]g tX&elv TCQOXBQag. 

Indessen weiß ein Zeitgenosse des Tzetzes, Konstantinos Manas- 
ses 5 ), nur von Beiisars Unglück durch den Neid anderer zu berichten. Die 
Auslassung der Blendung darf vielleicht darauf zurückgeführt werden, 
daß er nur historisch beglaubigte Geschehnisse in seine Chronik auf- 
nehmen wollte und die Blendung als Erfindung der Volksphantasie er¬ 
kannt hatte; sicher aber ist es nunmehr, daß es bereits vor dem 9. Jahr¬ 
hundert eine Belisarsage, und zwar ohne Blendung, gegeben hat, deren 
Form uns zwar im einzelnen nicht bekannt ist, deren Inhalt sich aber 
in ihren Grundzügen noch bestimmen läßt. 

München. Hugo Sch rei n er. 

L) Kd. Pr eg er, Scriptores origin. Cpolitan. 160, 10. 

2) Vgl. Prcger a. a. 0. p. XVff. und Beiträge zur Textgeschichte der ndrQicc 

p. 22. 3) Hietoriarum variarum Cbiliadcs p. 91 ed. Kießling. 

4) Prokop III 26 ff. cd. Haury. 6) a. a. 0. v. 3243 ff. 



Karcckoyoi dvo rcbv Xeiqoyqdcparv röbr Iv Zdv&r} rfjg Qqdxryg 
Isqujv eroqiaxöjy Movöbv IIavaylag Aqyayyskiorriaaijg xal Ilava- 

ylag Kaka/aovg. 

’EtvI xcbv vTteQxeiyevcov xrjg axya^ovörjg ®Qaxixrjg Ttökecog Zdvd'rjg 
köcpcov xal elg yiXQäv dit avxfjg aTtÖGzaGiv lÖQvvzai XQSig evoQiaxal 
Movcd) av r] yev ßoQeioövrixcbg xeiyevrj ziyazat ht' övöyaxi xcbv üaa - 
fieylöxmv Ta%iaQ%G}V) r\ df itgog ßoQQäv ayugaxaL xfj Üavayla 0eo- 
xöxa xal £7tixexkr]xai xrjg Kakayodg^ xal rj ßoQeiavarokixcbg xeiyevrj 
ysQalQStai hd övöjiaxi üavaylag, xrjg AQ%ayyeki(OTt<y<jr]g. Ü£qI xrjg 
(öxoQlag xcbv kayTtQcbv xovxcov Movcbv , S%ov<fcbv rjkixlav alavcrv ok&v, 
Q'sov evöoxovvxog , TCQOxld'eyai iöiaixeQav vä övvxa^cj iiovoyQacplav , ßa- 
<rt,£6ii£vog £7tl xcbv ev ayxalg evQLöxoyevcrv xeiyrjklcov xal öiacpÖQcov 
^yyeccboecjv xal eveitiyQdcpcüv Ttkaxcbv. 

’Ev xalg övöl xovzcrv , xrjg üavaylag Kakayovg xal Üavaylag Aq- 
%ayyekic3xl66rig , dvevQov TtQÖ xivog ixavä %eiQÖyQacpa , eitiyekcbg itecpv- 
kayyieva. Tovxcov xr\v (j7tovSai6xr\xa xaxiöcov xal ya&coV) oxt ovöelg 
y£%Qi <jrj{i£QOv e^rjzaöev avxä xal edrjyoölevöe xt tccqI avxcbv , TtQoeßriv 
dg xrjv 6vvxa%iv xov Ttagä rtööag xaxaköyov , aQid'yrjöag xä xeiQÖygacpa) 
OekidoTtoirjOag avxä xal 6 QiOag xaxä xo övvaxov xov %qövov xrjg ypa- 
jprjg avxcbv. 

I 

XciQoyQacpa xrjg leQäg Movfjg Üavaylag AQ'iayyekicrxlOörig. 

1. Kcbdi% yeiißgavivog (0 ; 31 X 0, 23) xakcbg £6xa%a){i£vog , äv£v 
XQorokoylag , äkk ex x\jg ygacprjg cpalv£xav xov 15 oy alcbvog. Ev Oeklöi 
488, dg övo öxrjkag ö ttj Qtjyevaig , 7t£Qika{ißdv£i övyyQayyaxa „xov ev 
uyloig ÜatQog rjycbv ÜQrjyoQlov xov ®eoköyov u . 'A^yexai ajto xov kö- 
yov dg xb äyiov Üa6%a „dvaöxdöecjg f^iega“ . . . Tovnp enexai köyog 
„elg xä öek. 141 ev xfj ävco &a ävayLVGXrxovtai öl egv&Qäg ye- 

kdvrjg „eQQrj&rj ev KcovOxavrivovTcdket w . <5ek. 158 „ köyog elg xb äyiov 
ßa7txi<jya u . 

köyog (öek. 204) „roD avxov elg xovg köyovg xal elg xov dgi- 
ocoxrjv ’lovkiavöv , övycpoLxrjxijv avxov yevoyevov , xal exöixov Na£iav£ov u . 

iv xfj ävco <fia xrjg 205 öek. avayivdxrxouev: „ovxog 6 köyog keye - 
xai KvQtaxr] (sic) ^6 xrjg Xqlöxov yevvrjtfecog xcbv äylcrv üaxeQcov“ 
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köyog i! Csl. 219 „ Eig rgriyÖQiov xbv aöshcpbv BaöiAstov ini- 
öxdvxa fisxä xr)v %eiQoxovlav “. sv xfj ds%iu dra cpSQSxac. ^Hfhxbg 6 
Aoyog“. sv dh xij dvco cpa xöds: „tuOxcjv cptkcov ivxav&a A.d[i7tov Xa^i- 
Tcccdr XQiäv BaOiXsiov xs xai rgrjyoQiov. 

Xoyog ta! ösL 226. „ slg xr)v xav qtj' sniöxbTtcov xccqovöi'ccv“ 

\6y. tß\ ösX. 246. „ slg xov äytov ’A&avaOiov sxioxonov 'Aks£,av- 
ÖQsCccg.“ 

X6y . iy\ GeX. 278. „ Xöyog xsgi tpiXoTixcoxlug“ 

Xöy. is. ösX . 326. „Eig Kvxgiavbv £% [aygov sxavrjxovxa fisxä 
\iiav xfig {ivsiag f}{ieQav“ 

asX. 341. „Eig xov xaxsga tiiGmcovxa öcd xrjv xkyyrjv xrjg xaXdt^g.^ 

Tovxa sTtsxeu GeX. 370: „ZJvvaycoyr) xai Ogrjyrjöig Sv ifivjjöfhj 
löxoQicbv 6 ev ayioig rQrjyÖQtog sv xcp sig BaöiXsiov xov Msyav &ni- 
xucpicp ccvxov Xoy<p u xxk. 

’Axo xrjg 6sX. 379 ä$%sxai\ „Evvaycoyrj xcä s‘£rjyr]0cg Sv suvrjöfrr] 
löxoQicöv 6 £v äyioig rgrjyögtog 6 &soX6yog sv x<p xqSx<p öxr)foxsvxix<p . Ci 

’Ajzo xrjg 422 ösX. &Q%ovxca „ r Iöxogiai xov ß' 6xr\Xixsvxixov Xöyov“. 

£v 6sX. 440. „Ta fäa Aca&rjxrjg rgrjyoQiov xoi ) OsoXoyov. 'Tixa- 
xia OXavcav“ 

sv'isqCov xal cpiXaxQiov xarv Xa^iTtQOxdxav 
7tQO{uäg xaXarjdcov TavovagCov , u (sic). 

Eig xo xsXog ds 6sX. 445: „l'Gov Aia&rjxrjg rQrjyoQcov xov ®£o- 
X6yov. u 

GsX. 446. Mrjvog ’/avovccgiov xs„ßlog xai noXixsta xov £v 
äyioig itaxQog rjticbv rgrjyoQi'ov xov GsoXoyov. u aQ%sxaL .,EvyxaXsl yäv 
vfiäg , S avÖQsg , rQrjyÖQiog 6 xavv“ 

Iv xfi aQxfi T °v %siQ°ygd(pov ävayivSöxovxai , vxb jisxaysvsöxsQag 
%SLQog ygacpsvxa , xads: „ovxog 6 ftsoXöyog vndQ%si xrjg üavayiag xrjg 
’AQxayysXiaxiööris“ 

tv xsXsi vxo [isxaysvsöxsgag xrjg xov xsigoygdcpov X £L Q°S iygacpr]: 
v sxovg faa“ (= 1572/3). 

2. Kcöddg x c *Q tLV0 S (0, 25 X 0, 35) ; äxQovoXöyrjxog , dvrjxcov , üg sx 
trjg ygacprjg stxa&xai , slg xov id' ov alüva y £XXinr\g £v agxfl xai xcp xsXsi, 
xsQisxti' GsXtdag 756 ; £% Sv avsnXrjQcod'rjöav i)7tb {isxaysvsöxsgag x £L Qu$ 
ai lxxsaovöai asXiösg 96, 97, 98, 121, 122, 131, 136, 159, 160, 301, 
306, 689, 692, 701, 707, 711, 714. ÜSQcXaußdvst, öiacpögovg xaxa- 
vvxxixovg xcä (SxavQCOöi^iovg xai XQiadixovg xavövag slg sxaöxrjv xrjg 
sßöofxddog rj^isgav. ’Ano xrjg 73*^ öskidog ccqx £ xaL ro PVvaiov xov Esx- 
xs^ißgCov , £v xi) 377x ösXldi Arfyst xo xov OsßQovaglov aTio xrjg öskidog 
379^ ? uQxovxat dxokov&ica dnb xrjg xvgcaxfjg xov Tskärvov xai <PaQiö- 
tialov tiSXQi' *fjg t&v äyicov Ilavxov (ösX. 533). ’Anb xrjg öslidog xav - 
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r r/s UQ%£rat f\ uxokovftta zov dyiaö^iov diä zo „dvv^ivov^iev rbv viov 
Hov Seozoxe^ xal ßoa^tev^ itavd%Qavr£ Aiöitotva^ zovg öovg Ixezag itegl- 
acj£e itavroxe“ ÜQoriyovvrca $£ ixaözov zQoitaQCov 6zt%ot ix rfjg 
TtQOöevyfjg rfig aytag Seozöxov ({leyalvvet f\ tyv%tf f iov rbv Kvqlov 
Aovx, 1, 46), iv zr\ £v%f) $£ tov äyiaGyiov itokkal xal Oitovdalat itaga- 
zrjQOvvzai itaQakXayal aito tov övvrföovg zcjv dyLaö^iazaQtcov xei^ievov. 
Tf] axokovftCa zavzy eitezav (ceL 534) xavdjv, zr\ ayia xal 

t u eydhr] IlaQaGxsvfi , itoCrftia xvqIov Hvaecov tov hoyodexov. „ftikcov 
6ov to itkdö^ia' Hcjztiq pov Zcocotiai.“ 

"Aito rfjg öefo'dog 539 aQ%erat fj diaxonelöa r&v [irjvctCcov 6 £lqcc 
aito rfjg a'w MaQzCov ii£%qi rfjg 31^ Avyovözov. 

(tieL 733) Aito rfjg GeUdog 733 aQ%ezat „Tvittxov rfjg ixxhqö. axo- 
kovttCag rfjg iv 'legoGolviioig dylag AavQag zov btitov xal fteocpoQov 
itazQog fi^icjv Xaßßa. avzrj de f] axokov&la ylvezat zcjv £v 'IsqoGoXv- 
poig aylcjv Movcjv . u 

’Ev öeL 734 xal e£fjg itegiexezai: „excpgaGig iv Gvvz6^i<p rfjg ix- 
xhqGiaGzixfjg diaza^ecog zcjv iv 'IsQoGolvyiOLg aylcjv MovaGrrjQLCJv“ 

9 Aito $£ rfjg Geltdog 737 ii£%qi zilovg 7t£Qii%erai „axoXovftla rfjg 
ixxXrjö. ipaX[Mpälag re xal 6vvd%ecog zov oXov iviavzov , aQ%oyLevr} aito 
lirjvbg HeitrepßQLov [lyvog AvyovGzov . u ’Ev yivei zo %6LQÖyQa(pov 

zovzo elve cfeiov {ieXirr]g iragä zcjv a6ypXov\ievtov iteql zfjv iorogiav 
zcjv rfjg fjtierigag ixxXriöiag ^irjvaCcjv. 

3. j Kadclg %ä{Jxivog (0 ; 22 X 0, 31), i<5xaym\iivog , iteQiXaußavcjv iv 
öeXlöu 432 axoXov&iav zcjv t t irjvaCcjv aito aW' UeitzeitßQtov ni%Qi zeXovg 
AvyovGzov. 

7 Aito rfjg 171 öeXtdog äQ^erat dXXr\ y^atpfj öid itayyzeQGJV %aQa- 
xzrjpcjv. 

Ev GeUdi 208 (pigerai f] e^fjg Orj^teicoöLg: 

„Tb itaQbv ßißkiov zo av&oXoyiov vitaQ^eu zov KvqIov MavovijX 
zov ArnirjZQiov xal atpteQCjöev avzb elg zfiv Movf\v rfjg 'Titegayiug fteo- 
zöxov rfjg iittxex^rj^ievrjg XaXxaXiozr\6ig (sic) elg f ivr\\ib<5vvov avzov xal 
rfjg 6v{ißCov avzov Hocptag * ezt de xal r&v yovicov avzov. Kal et zig 
evQed'elri ditolgevcjGaL avzb ix rfjg elQrftiivTjg Movfjg xav ze fjyov^ievog 
xäv ze yLova%bg xav ze kalxog * rjyovv xoöiuxog * £%£zcj avzCdtxov zfjv 
viteQayiav d'eozöxov iv fuieQa xQi6ecjg xal zag aQag zcjv ayCcov itazeQcov . cc 

9 Ev zelei dh ävayivatixoiiev: 

„Mi^iV7]6o d’vrjzh xa&agbg (sic) ix xaQdiag TecjQyiov za%a ze xal 
itQGJZovozaQiov' 6 XQtözbg avzög iönv aQ^fj xal reAog. freov zo äcjQOv 
xal recjQyCov legog itövog“ 

„’EzeXeidj&ri itaqbv ßißkiov dtd %£LQbg i[iov zov aixagrcohov TecoQ- 
yiov leQecjg xal itQCjrovozaQiov eitl ezovg Noe^ßgCov a' u (1557). 

5* 
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4. Kcodiig xctQTivog (X), 28 X 0, 22), xaxebg diar?]govu£vog , cc%qovü 
X6yi]zog xal iXXixrjg iv ägx]]' iv <S£Xiöt 404 7C£QiXanßdv£i ro Tgiepöiov 
änb rf\g xvgiaxfjg rov Tekcovov xal ^agcGOaiov {i£XQ L r VS xvgiaxfjg rov 
Tla0x a 0vu7C£Qila^ßavon£vr]g. ’Ex tfjg ygaepfjg £lxa^ofi£v bzi ölv £iv£ 

(xQxcu6r£Qog rov vg' cdcbvog . 

5. Kcoöi £ x^Q ZLV °S (0, 21 X 0, 31), ipaXtifgiov, dgiGra äiaz^gov- 
fi£vov xccl xaXcog iözax&tiivov. AiaxgCverat diä xt]v xaftagäv xal 
wgaiav ygueptfv rov cbg xal öiä rä X£zoö{irju£va x£epaXala yQdiiaaza tu 
iv ccQxfi ixdözov tyaXfiov' xXrjv rovrov nötiget reu iv rfj 7iQcozi] Gekidi 
v7to iQv&QoxQvöov ög&oyeov(ov xoGfiijfiarog. Il£Qii%£i 6 £ Xi dag 444* iv 
rc3 riXu rov t£vxovg dvayLveoGxo^ev: 

„TiXog rep &£$ do%cc. — £tog 

{irivl U£7tT£nßQloV xd'. N£ 0 (fVt 0 V &Q%l£Q£C (1558)* 

6. Kcodih, x^Q TLV °S (0; 23 x 0, 31), Ö£Ö£{i£vog xal xaXeog diart]- 
QOv^i£vog^ 7C£Qiixcov iv öiGrrjXoig G£Xi6l 565 tö \yi\valov rov urjvog No£fi- 
ßgiov iv xfj TtQcotrj G£Xlöi chg xal iv rfj uqx\} trjg dxoXovd'tag ixdörrjg 
r}{i£Qag xoG^£trai dtä fuxgcbv iQvd-goxQoeov xoG^r^idreov. Td x£epaXala , 
di igv&gäg fi£Xdvrjg y£yQa^iva^ diaxgivovzai diä n)v Gv^fi£tQ(av. 

’Ev zc5 riX£i rov xcoÖixog uvayivcoGxonw : 

„ Mr]vbg rov No£fißgiov riXog. 

*j*A 7 £ogpuTov ’4Qxi£Q£(og. irog 

fttjvl 0£ßgovag(ov ivvarr (1558). 
xal iv rf] irigec GrrfXr} öiä rrjg avrfjg ygaepfjg: 

f „To Ttagbv iiqvalov iözl (sic) rrjg vot£Qayiag G£oroxov rrjg x£xXrj- 
llivrjg l4Qx c cyy£Xi6xi(jGag (sic), aveo&£v r?\g x6X£a>g Bdvfhjg“ 

7. KeoÖii, x^Q ZiV °S (0,30x0,22), Ö£ä£[i£vog xal xaXeog diart]Qov- 
fi£vog. Il£Qi£X£L 0£XCdag 460. Mr]vaZov ’OxreoßgCov. $>£Q£i rä avra xal 
6 7tQOTqyovii£Vog (yit dg. 6 ) xoG^irj^iara. ’Ev rep riX£i avayivü>(5xou£v 
jiovov to 8vo{ia „Neoepvzov “. Elv£ inoniveog rf\g avrfjg xal 6 aveorigea 

dxoxyg. 

8. Kcoöii, x^grivog (0, 31 X 0, 21), firjvalov rov ’IovvCov , anagaX- 
Xaxrog tc3 ^cgorjyov^ivcj. ”Ex&i ti£Xiöag 379* iv r<p riX£i iitiGvvuTttovrai 
<5£XlÖ£g 10 ii, äXXov {ir]vaiöv rijg avrfjg irtoxfjg- Kal ro x st Q6yQ CC( P 0V 
rovzo cp£Q£L iv riXu ro bvofia „Nwepvrov“. 

9. Kcodit, x c *Q tlV0 S (0,22 X 0,31), aTtagdXXaxrog reo xpoyyovixivco, 
st£Qi£X£i iv 0£Xi6i öiGzrjXoig 539 to {irjvaiov rov ’IovXi'ov. ’Ev reo 
riX£L epigovrai rdde: ,”Erovg tfe V' ü — {Lqvl AvyovGzep X\ N£ 0 (pvzov 

&Q%UQ£G>3 U (1558). 

10. KCbdii, xdgzcvog (0, 23 X 0, 16). naQaxXqnxrj' ix rrjg ygaepijg 
ilxa&rai, ori £iv£ egyov rov 16 ou alcovog. IJ£Qt£xst ö£Xiäag 288. ’Ev 
<5£XCöi 278 ävuyiveh<5X£tai £vx^l ^Qog rijv Ilagd-ivov äyvebözov övy- 
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ygacj D£cog* äg%Exat „Ilagd'EVE AeGtcolvu f\ xov d'sov Xöyov xaxd Gagxa 
yEvvrjGaGa“, xal XrjyEi „xal ccvvtcoCgxcüv gvojiivrj xolaGEcov“ ’Ev geX. 281 
cpigExaL Ev%ij Ttgbg tov xvgLov rj^icbv 'IrjGovv Xqkjxov Kqixo- 

ßovXov * ag%ExaL „AiGTtoxa Kvqie ’IrjGov XqlGxe 6 ftebg fjjiwv, 6 jiovog 
GvyLTtaftrjg xal EvdiaXlaxxogTavxrj etc ex au iv GeHöl 286: „Tov Evy£- 
vlxov ’lcoavvov diccx övov EV%rj Elg xb uyiov itv£v(xa. u 

11. Kcbdc% %agxLv°g (0 ; 20 X 0, 15), Ttga^aTCÖGxolog^ tceqle%ec ixxbg 
xcbv iv ccQzf] xal iv x<p xeXev EcpftaguivcDv GElidag 304. Elve tzettol- 
xcljiivog di drgaCcov XEcpaXaCcov igv&Qcbv yga^i^iaxcov. ’Ex xrjg ygacpfjg 
elxa&xai oxi elve sgyov xov 15 ov alcbvog. 

12. KcbddE, %agxLVog (0, 23 X 0, 15), xrjg avxrjg xal 6 TtgorjyovjiE- 
vog «topfe, EvyoXbyiov' e%ei GEXidag 524 xal ?ieql£%£l iv ag%y xrjv 
diccxa&v xcbv &elcjv hELiovgyicbv . ’lcodvvov xov XgvGoGxo^iov^ BaGcXslov 
xov MEyukov xal rEgjiavov (sic), xcbv TtgorjyLaGjxivcjv, Tavxaig etcov- 
xav EvayyEfoaTtööxoXoi Elg dcacpbgovg iogxag , xal Eixa Ev%al Elg dca- 
cpögovg xov ßCov TtEQiöxaGEig . 

13. Kcbdit, %aQXLVog (0, 21 X 0, 31), xaXcbg öcaxrjgovfiEvog xal dia- 

xgLvöjiEvog diä xijv fogaiav ygacprjv xov . EvayyEhGxagLov , %EgtE%ov 
GEXtäag 894, xExoGjirj^ivov öl igv&gcbv cogcdcov xEcpaXaCcov ygaji^iaxcov, 
’Ev x(p xeXel avayLvcoGxExai: ,”Exei — iv firjvl ’IovXlco xß f (1558). 

NEOtpvxog aQZLEQEvg . dcpLEga&rj xb üeiov xal Ieqov EvayyiXiov elg xrjv 
GEßaGjiCav xal isgäv Movrjv x ife vitEgaylag AEGnoCvrjg 'fjuav ®eox6xov 
rife ETCLXExXrjjiivrjg XaXxaXLOxrjGcg (sic) vtco xcbv XLjucoxaxcov xal Gwe- 
xcoxaxcov ag%ovxcov xvgov ’Agyvgov xal xvgov Teogytov Etg jivrj^ioGvvov 
avxcbv xal xcbv yovicov avxcbv' xal ei xig ßovXrftEtrj i^cbGaL avxo ix 
xrjg Elgrjjiivrjg fiovife, i^ixco avx'og dvxidixov xal xrjv VTtEgaylav Geoxöxov 
iv xc5 vvv alcbvi xal iv xa> {liXXovxi . u 

14. Kcbdot, %aQX(pog (0, 21 X 0, 15), xaXcjg dcaxygov/iEvog xal xe~ 
xoö^l rinivog öid öiacpÖQcov iQvd'Qo%QÖcov xoöurjiidxcov xal XEcpaXaCcov 
ygaixpaxcov. GEoxoxdgcov 7tEQii%ov GEXiäag 392. ’Ev geXlöl 390 cpigov- 
xai Gxiyoi Etg xrjv vTCEgaylav Geoxoxov , cov rj dxQoGxiylg elve: ^Aftava- 
öCov dg%i&vxov Aganag“ Kaxco&Ev avxcbv dvaytvcjGxovxat: EXa%L<3xog 
Evyixrjg xal itdvxcov iXa%Löxog iXa%Cöxcov Ci . ’Ev df xfj xEXevxaia GeXIöl ; 
„ r O grjd'slg Agajiag ’A&avdöiog acpLEgoZ xb ßLßXCov xfj Uga Movrj xrjg 
IJavaycag AgzayyEXccoxiGöTjg Elg uvrjiioGvvov avxov. u Eixa avayLveo- 
öxovxac xd i£,rjg: 

„nXygcoöag eItiov , Gol , XqlGxe . do|cc 7cgE7t€i. 

iv exel £g i gV. dnb % ov a%rj. öxxcoßgcov le\ rjjiEga xal coga g'^ u 
(1607). — Al aXhfjg %zigbg eIve yEygajijiivrj rj vxoygacpT] „Agajiag 
xal &iXC7t7tG)v ’AßigxLog cc . — 

15. K&dit, zagxüog (0, 10 X 0, 15), xov l£' ov rti&avcbg aicbvog. 
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Nopuxov , TCEQLb'iov OBkldag 476. Ev xcp xakai avayivcoGxaxai: „ö Sdv&qg 
Aavitfk“. 

16. Kcbdih, ^aprcöos (0, 14 X 0, 09). „Nopuxov Ttavv d)cpakipiov xal 
ixksxxov dia xazipag TtvBvpiaxixovg w . IIsQiaisi öakldag 400 iv xcp xakai 
dvayivcbcSxaxai: 

„Saov rö öcjqov xal EvcpQoövvrjg novog , 

ixsksHoftr] ixl axovg S " iv pcqvl Maico a V u (1559). 

17. Kcbdit, %ccQT<pog (0,21x0,15), xov ib ov Ttid'avcbg alcbvog. 
IlaQiexai iv öaklöi 555 „ Tvxixov xrjg svayovg AavQag xov ftalov TtaxQog 
r)picbv Ndßßa“. 'Exl xcbv Tuvaxldcov xcbv öxa%copidxcov v7taQ%ovoi TtQOöxaxok- 
krjpivai Gakidag pirjvalov %ai(roy()d(pov xov iö' ov Tti&ccvcog alcbvog, 

18. Kcbdi% %ccQx<pog (0, 15 X 0, 22), pisxd puxQcbv xacpakalcov bqv- 
&qoxq6g)v yQapLpcdxcov, 7tBQii%cov iv öbIIöl 622 xd pcrjvala d7to 17 ’lavovcc- 
qlov ^lixQtg 29 Avyovötov. ’Ev x co xikai dvayivcböxaxai: ,”Ekaßa 
x agpia rö tcccqov ßißklov dt« %£tpös xal tcövov xapov 'Apißgoxlov (sic) 
diaxovov Nixodrjpiov [Lovayjov xal oi xv%ovxag iv %biqI kaßalv ccvxo perj 
[lov piipivrjGd-ai, (sic) diä xrjv xcbv öcpakpiaxcov %krftalv (sic) diöxi aTteiQog 
v7iaQ%co xal nxco%og ygapcpLaxcov, äkk 9 av%a<5&al ptoi (sic) öiä xov Kvqlov . 

’Ev bxbi pu]vl Maico x&'“ (1560). 

19. Kcbdi% %aQX(pog (0,31x0,21), rtaxoixikpisvog dia piixgcbv xa¬ 

cpakaicov ^()t>^o^()dcor yQapipidxcov , 7tEQii%cov iv öaklöi 557 rö poyvalov 
xov AaxapißQlov, dQ%6{iavov d%o xrjg y'*‘ ; xov pirjvög' iv xc5 xakai dva- 
yivcböxaxai: „axai iv pirjvl Maqxlco V Naocpvxov dp)%iaQacog “ (1558). 

20. Kcbdi% %aQX(pog (0, 30 X 0, 22), 7Cbqib%cov öakldag 440. Mr\- 

valov xov UaTtxapißQlov , Ttaxoixikpiivov did diacpÖQcov xacpakaicov ygafi- 
piaxcov xal xoöpirjpdxcov iQv&QO%oocov. ’Ev xcp xikai cpBQaxai r) XQovo- 
koyla: „axovg pirjvl ’OxxcoßQlco ka'“ (1557). 

21. Kcbdi% %aQT(pog (0,29x0,23), Ttazoixikpiivog a>$ xal 6 tcqoi]- 
yovp,Evog , xal dvrjxcov &lg xov dixaxov axxov alebva, ’Ekkiztrjg iv 
xikai ^ 7taQia%ai iv öaklöi 532 xag axokov&lag xcbv pcrivcbv MaQxiov , 

5 AnQiklov xal Matov . 

22. Kwdii, %aQxüog (0,24 X 0,34), 7ta7toixik{iivog cog xal 6 7tQor r 
yovpLevog , dkk 9 i'iai aQjaioxaQav ixaivov yQacprjv. IlEQU%ai iv öeklcst 432 
xd {irjvala axo HaxxapißQlov ß' pii%Qi Ü } aßQovaQiov xa\ ’EtzI xov <7r a%cbpia- 
xog avayivcböxovtai di iQv&Qag piakdv7]g yayQapLpiavoi oi aTcbpLavoi özl%oi: 

„IJxcojov UaxQov xovvopca xkrj&ai Tcxaiöpidxcov EQyoig. 
yafrolg itkovGiov öal^ov xöqt]^ 
og (Soi xaTtoi&cog cpBQSi xrjg ßlßkov xikog 
ebepfr atg (sic) yikidg , pcaxQOv r fjg aßdo^döog 
piukkov f] öaxdg Gyjovtia öBTtxrjg xaxaQxrjg , 

IlipiTCxri dl fj Bvdrxxog Avyovöxov TCQcbxrj.“ — 
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23. KcjölI %aQxcpog (0,29 X 0,24), [irjvalov xov ’OxxcoßQiov. Ev 
z(p xeXel avayivcocSxExai: 

„IXrjcpE (sic) xiXog oxxcbßQiog iitfv. 

Oeov tö Sgjqov xai UocpQoviov növog.“ 

Av^xel Big xov öixaxov sxxov alcova. 

24. Kcböüg %aQxcpog (0,28 x 0,23), EvayysXLöxdQLov, n£noLXiX{i£- 
vov dia diacpÖQcov xo6{irj{iaxG)v xai xEcpaXalcov iQvd'QOXQoeov yQa{i[idx(Dv+ 
Elve EQyov xov dexdxov exxov aicbvog. TIeqie%ei öEXCöag 592, <bv 
Ixaval iv x(p xeXei £%ov6lv ixniöEi. 

25. j Kcbdi^ iiEußQdvLVog, iXXmrjg iv xfj aQ%fi xai x<p xeXei (0,22x0,29), 
avrjxEi slg xov iß' ov i) iy ov alcbva. Elve xExoöurj^iivog dd iQvd , QO%Q6(ov 
xscpaXaCcov yQa^axcov xai nEQii'iEi iv GeXIöi 118 EvayysXicov nsQixonag 
jiExä iQv&Qav ^lovöixöbv GrjuECcov. 

26. AQ%aiox£Qog xov nQorjyov^iivov cpaivExai 6 iXXmiöxaxog ovxog 
%aQx<pog xcbdi% (0,29 X 0,22), 6 n£Qii%cov ev öeXi'öl 16 {iBQog xv\g axo- 
Xovfh'ag xov aylov EV%EXaiov. ZhaxQlvExai dia xi\v xaXXiyQacplav aviov 
xai xd EQv&QÖxQoa XEcpaXala avxov yQdptiaxa. 

27. ’Eniörjg dia xrjv cjQaiav yQacprjv xai xd noixiXo%Qoa xo6\ir[- 
\iaxa xai xEcpaXaia yQayiyiaxa diaxQiVExai 6 naQcov %aQxcpog^ doxdypxog 
xcjöi% (0,24x0,17), nEQii^cov iv OeXlöl 92 xfjv &Eiav XEixovQyiav 
BaöiXEtov xov MEyaXov , ovxivog iv aQ%fi cpaivExai bXoöiXidog eixcov 
T toixiXo^Qco^og. ’Ev xcb xeXei xrjg XsixovQyCag dvayivdxSxoyLEv: ,”Exovg 
tya'v (1542/3). XeIq ’lcoaöacp i£QO{iovd%ov. Aoxe övyyvd)^ir]v tg5 yQatyavxi 
xdÖE eI xai iöcpaXEi“. Tovx<p i'nsxai dia {lExayEVEözEQag %£iQog yEyQap- 
jiivTj ,'H &eCu XsixovQyia rj nQO^yiaö^iivrj“^ iv z<p xeXei zfjg önolag yi- 
yQanxai vno äXXrjg %£iQÖg „ f O ygaifrag xr\v xov MEyaXov BaöiXEiov Xsi- 
xovQyCav 6|i>s ixvyyavEV , 6 xi\v nQorjyiaö^iivrjv ayiad'rig^ coöxe xai 
iv noXXoig {lEzißaXEv u . 

28. Kcbdi% %aQZ(pog (0,11 X 0,21), xExoö^ir^iivog di’ iQvd'QOXQoeov 
xoö^irj^idxcov xai XEcpaXaCcov ygaiiudxcüv. WaXzrjQLOV, 7t£Qi£%ov öEXtdag 
228. Elxa£co 8xi eIve EQyov xov le ov alcovog. 

29. {lEiißQavtvog (0,18x0,12), EQyov xaxa Ttätfav Tti&a- 
vöxTjxa xov iy ov — lö' ov aicbvog. EvioXbyiov , %eqie% ov GEXidag 540. ’ Ev 
xc5 xeXel avayQacpExai „EvayyiXta iod'iva xd evdsxa“ 

30. Kaödg ^lE^ßQavivog (0,19x0,23), a6xa%coxog xai iXXtxrjg. 
AnotizoXog^ 7t£QLe%cov iv öeXIöi 276 TCEQixondg zcov incöxoXcbv xcbv ano- 
öxoXcov. ’Ex xr\g yQacpfjg cpalvExat Elg xr\v avxrjv xai 6 nQoriyovyLEvog 
inoyiiv avrjxcov. AcaxQlvExai dia xrjv xaXXiyQacptav , xd aQaia %qv<5i- 
t,ovxa xEcpaXala yQa{iiiaxa xai xi\v XaycnQav xfjg {t£[ißQdvrjg noi6xr\xa . 

31. KmÖl^ (0,21x0,17), d6zd%(oxog , EQyov xov ig ov 

jttd'avcbg aicbvog. TIequ^el xavovag slg xrjv vnEQaytav Geoxoxov. Elve 


72 


I. Abteilung 


x£xo6{irjti£vog dt eqv&qoxqÖcdv XEcpakalcov yga^^iaxcov xal t&v Gvvrfö cjv 
xoG^rj^taxcov. Il£Qi£%£i Gakldag 556. 

32. K&ötl x a 9 T( P°$ (0,21x0,16), aGraxcoxog , Evxokoytov , rijg 
avxrjg xal b TtQOTjyoviiEvog xlbdti, ino%qg. Ekktnrjg * v “QZfh XBQi£x ei 
Gakldag 510, atvat xexoö^rj^evog dtä f uxqCjv xacpakalcov £qv^qoxqocov 
ygatitiarcov. — 

33. K&dtlg x a Q r fi 0 $ (0,16x0,11), äyvcoGxov [tot fjro^ijg, nanot- 
xtkps'vog dtä [uxqcjv xacpakalcov £qv&qoxqo(ov ygaiiytaTcov. MovGixbv 
ßtßklov xsQtexov xQondQia rav eoqtcov cctco tov ’ Iavovagiov [i£%Qt xakovg 
t&eßQovaQtov. — 

II. 

Xe iQdyQucpa rrjg IsQäg Movijg Tlavaylag Kaka^ovg. 

1. Kcodti, x^ptwog (0,21 X 0,15), Tpakx )\qlov, tieqlexmv Gakldag- 

372, £öraxcjfi£vog dtä Igvkov xal daQ{iaxog. Ai EXTcaGovGat Gakldag ava- 
nkrjQco&rjGav dtä fiExayavaGxa'Qag ^ftpo'g, a7toutfirj&aiGrjg xakcbg xi]v yga- 
(pfjv rov 71qcötotv7Cov. Totavxat <3£ Gakldag alvai al 4, 5, 24, 27, 30,. 
31*, 109, 112. 9 Eni tov tcqStov a£( 0 (pvkkov dvaytvSGxaxat rö a^rjg, 
TTj^ovfievTjg Tjjg ÖQ&oyQacplag: „*j* ixakkconlG&r] rö itaQov i^akx^Qtov naQ 
iuoVj MakxtGadax , xal idcbfh] alg xijv ixxkrjGtav xrjv KakayucbTiGGuv vcc 
ätaßd^ 7 ]xat xal fta'ftr^tfilf ftot tov xakalnoQov xal ft rjäalg xok^rjGat aQQat 
iva iii) E^Et xag ägäg xcbv r. i. xal fj. ftaocpoQCov nax eqcov rjucbv £vt- 
xalag Evvöäov xal rrjv agäv xfjg IJavaylag %xovg. . . . rjyovv atyxy“ 
’Avco&av avxov iv ^lovoyQa^uaxL ro ovo^a. „MakxtGadax“. — Tb 
X^tQdyQuepov cpaivExat nQoyavaGxaQug rtj g tov 1723 Ata roö 

„ExakkantG&ri“ da iGcog drjkovrat i] xcbv exxeGovG&v Gakldcov Gv^inkrjQco- 
Gig xal i] GxdxcoGtg. Maxä ro xakog xcbv ipaknüv dn'o r rjg 352 Gakldog 
ävayivcbGxovxat: „’Sltdfj McovGicog £v xf] l^odcp“ (352—354), ’Sliäy) 
McovGicog iv xfj ilgödtp (355—362), 'Sltdtf y'*i (363—365), IIqogevx^i 
’Apßax oöft tov 7tQO(p7]xov (365 — 368), IIqoGevx y\ TIgoTov tov Ilgocpr]- 
xov (369—371), JjQoGsvxi} Tcovä roö ztQocptf tov (371 — 372), IJqogevx f] 

A&qi'ov (dxEkrjg). 

2. Kcbdti, x^Q TLV °S (0,17 X 0,22), eGTaxcouevog. IIeqiex ft xavovag 
naQUxkrjTtxovg alg xrjv vnaQayiav &eot6xov, tpakko^ievovg xa& axaGxrjv 
xal Iv xolg dnodainvotg. Evyxatxai £x Gakldcov 451, Sv al nQÜTai klav 
icp&uQ{i£vca. Ev xcp xekai avayivcbGxoiiav: 

AiGnotva &eot6xe ßotj&t (sic) ftot 
■föfoö ro dCjQov xal növog Ma&odiov 
axovg %Qrj (1559). xekog. 

Iv ft rjvl EanxaiißQlov alg xag 
iju^Qa ß'. ÜQa f xfjg rj{u f Qag. 
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'0tu6&£V x yg ösXidog xuvxyg uvuyivcoöxop£v: „To rtagov ßißXiov vtcuq- 
%£t xyg ö£ßu(3piug Movyg xyg xvglag ypcov @£oxoxov , xyg ijt’ ovöpuxc 
xipcopivyg iv t(p xyg KuXuupovg (sic) b$£i idQvpivyg xxL“ 

3. Kcodit, u%QovoX6yyxog, p£pß^ävivog (0, 28 X 0, 20), ix ö£XCdcov 
274. Evctyy£Xi6xccQiov ucp’ ov i%£7t£6ov iv xy UQ%y °^ x oltya cpvXXu. 
'Aq%£Tccl „Aidu<jxaX£ 7tov piv£ig\ Xiyu uvxoig £q%£( 5&£ xui. . u (To. 1,39). 
Eig xo xiXog utco xyg 6£Xiöog 263 ui%Qi xiXovg v:tb xyv imyQucpyv 
„Myv MuQXiog dg xug xd. 6 Evuyy£Xiöpog xyg VTt£Quyiug ®£ox6xov“ 

7t£Ql£%£XUl 7j UXoXöV&lu XOV Evuyy£XldpOV [l£XU XOV OIXOV XOV j4xU- 

ftitixov vpvov [lizQi r °v öxoizdov <&. (xiXog „XuiQ£ £oyg pvöxixyg 
mcozlcc“) — r O xodi% iv yiv£i icpftugpivog VTtb xyg vyQuöiug , cpuivBXUc 
ix xrjg ygccyfjg oxi dv£ £Qyov xov tö' ov y xov cd 00 ulovog. 

4. Kode!; [i£[ißQdvivog , <x%QovoX6yyxog , ux£2.ijg xcä ud£Xog( 0,21 x0,16). 
Ovx oXCyui ö£XlÖ£g iv xp ^xcclgv £%ov6iv ixiti<5£i. — *H ygacpy dv£ 
xov iä' ov — i£ ov ulovog . — Il£Qi£%£i iv 6 vv£%£lcc xu xiööuQu wayyiXicCy 
ov 7t£$ixo7ttti , iii ixxkyölug uvuyivoöxop£vui , %oqI£,gvxui diu x£cpa- 
Xca'cov iQvd'QozQÖcav yQuppuxov 7C£Qiiz£i <5£XCdug 248. ”Aq%£xccl U7to 
rov „ IlQO£L()rjxcc vpiv 7tuvxu' äXd iv xulg y^ligaig ixdvuig “ ( Mccqx. 13, 
23. 24) xcä Xyy£i dg xo „iuv ccvxov ftiXco 4 i iiv£iv iog £q%ohcu xi itgog 
Ö £, ÖV CtXoXov&£L [ 101 ' it > yXd'£V OVv“ (To. 21, 23). ’Ev UQ%fj ixuöxov 
Bvuyydlov 0rj[i£iovxca xaxäXoyog xov x£cpaXcdcov. 

5. Koäi £ ii£nßQccvivog (0,21 X 0,18), ä%QovoX6yrjxog , iv ccQ%r] axs- 
Xyg (oLQfäxui djto xov „xgccTti^cag' £7U(jX£faöd'£ ovv ad£Xq)ol xxXTI qcc^. 
6, 3), iv TtoXXolg icp&aQ{iivog vtio xyg vyQctöCccg. U£Qii%£i xccg xaxcc 
xvQiccxccg xcä ioyxccg ccvayiVGXjxo^iivag 7t£QiX07tccg £vayy£Xlcov xcä Ttgcclgcc- 
710ÖX6XoV H£XCC {lOVÖLX&V 6 y[l£lC 0 V xcä XCÜV Xtt&l£QG)&£VXCaV 7CQOX£L^l£V(OV. 

r H yQcccpy y avxy 6%£dbv xcä y xov ccvcoxiQco xcodcxog ( vtc ’ <xq. 4). 'Excc- 
öxy ö£Xlg £iv£ diyQyyiivy £lg dvo öxyXag. Il£QiXcciißuv£i öh 6 xadit, 
ö£XCöag 407. 

6. Küdil; [i£ i ußQccvi,vog (0,23x0,15), u7tox£Xov{i£vog ix ö£XCdcov 
418 xcä 7t£Qii%cov xä xitiöccQcc EvccyyiXiu iv 6vv£%£ia^ diu x£cpaXulcov 
yQuyniuxcov xcä xcov 6%£xixcbv TtQoö&yxcbv %coQi^oyiivcov xgjv xad-’ ixu- 
öxyv xvQiaxyv xcä ioQtyv uvuyivcoöxofjisvcov 7 C£qixo7Cgov , cov ini<3vvd7tx£- 
xui iv x<p x bXh xov x 6dixog xaxäXoyog , 7t£Qi£%Gov xyv uQzyv xcä xo 
xiXog ixäöxyg 7t£Qixo7tyg. 'O xcodi% iv uQ%fj ux£Xyg , &$%£xui UTtb xov . . . 

ixdvyg. xui iX&cov 6 ’lyöovg £lg xyv oixiuv xov UQ%ovxog u 

(Muxft. 9, 22. 23). 

’Ev xy x£XsvxuCu ö£X(di uvuyivcoöxovxui xu i^yg: 

Tip x£QpaxovQy<p xcov xaXcov ®£a> %uQig , 
vpvog, alvog uTtuvöxog 7iQ£7i£i xui $o§a. 
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Xfip ä^iaQzcoXov loiavvov zov Aovxa , 
xal xaxoyQacpov zov NsoxavöaQsCzov. 

Ao%a 601 6 #£ 02 . Aolga öoi . 

iyQacpf] iv szsl S'co^'r' (1354/5). 

’Ev za zsXsi zov xazä MuzftaZov svayysXCov ävayivcoöxsrai: „TiXog 
rov xazä Marfralov äyCov svayysXCov (Szl %. ßx , s%sd6&r] vz avzov 
rovzo [isrä xQÖvovg 6xzä> zfjg Xqlözov ävaXrjilfScng“ (asX. 92). ’Ev ösX. 94 
zqo zrjg äQ%fjg zov xazä Mccqxov svayysXCov ävayQdcpovzai zdös: 

Iözsov on ro xazä Mccqxov svayysXiov vzrjyoQEvfrrj vzb Uszqov 
iv Pd){ir}‘ izoirfiazo zr\v aQxtfv , vzo zov ZQocprjnxov Xöyov zov il; 
vifrovg izcövzog reo ’Höata , zijv zzsQcozixijv sCxöva zov svayysXCov örj- 
Xovvzog . u 

’Ev 0s X. 170 f iszä ro ziXog rov xazä MaQxov svayysXCov (pSQOvzai 
rä s%fjg: 

„TiXog zov xazä Mccqxov äyCov EvayysXCov özi%. a%. 
fiszä %Q6vovg ösxa zrjg x v ävaXrjjlsscog“ 

’Ev ösX. 298 ävayQäcpEzaL: 

„TiXog zov xazä Aovxäv äyCov EvayysXCov GrC%. ßa>\ ilgsööd-r] 
fiezä %Qovovg is zrjg zov x v ävaXrfiftsag“ 

’Ev ös ösX. 299 zdös: 

Iözsov ozi zb xazä Tcodvvrjv dyiov EvayysXtov iv zoZg yQ^voig 
TQalavov vzrjyoQSvd'rj vzb Tcoavvov iv Tlaziup rfj vrjöcp. Airiyslzai ös 
zr\v izl zov (sic) zazQog rjys^iovixijv xal ZQaxzixijv xal ivöo^ov zov 
Xqiözov ysvsav“ 

’Ev ösX . *393 ävayivdxjxotisv: 

„TiXog zov xazä Tcoavvov äyCov svayysXCov ycszä xQovovg . 

äzo zrjg zov x u ävaXijtysag“ 

’Ev 0sX. 407 cpSQSzai z] e^g örnistcoöig: 

Oözig xexzrjzai zavzrjv zijv frsCav ßCßXov ZQi^ixrjQiog (sic) Kaz - 
zaöoxiqg Tcodvvrjg AvÖQiavog phv svov (sic) xal Savd'K&rrjg 

7. EvayysXtözaQiov [isrä {lovOrxCjv öijiisCav izl ^s^ßQdvf]g (0,27 
X 0,29), äxQOvoXöyrjzov , ävrfxsi sig zov is ov alcova. Xvyxsizai ix 
ösX. 336, sxdözrjg öirjQfj^isvrjg sig Wo özyjXag. — Al ZQcotai ösXlösg 
liixQi ztjg 80 f i ; Xlav icpfraQ^isvai ix zrjg vyQaöCag xal zCov [ivcbv . 

8. Ka>öi% x ( *(? tl ' vo $ (0,31x0,22), tif]valov Xszzs^ißQCov xal ’Ox- 
rGißQCov. Tb x £i Q6yQ CC( P 0V rtoXXax&g xazs0TQam.isvov vzo rijg vyQaötag , 
iviayov f) yQafptj i^rjXsCfp^rj rsXsCag. — tf 2\co^izo^isv ix zrjg yQatpfjg 
ozi slvac SQyov zov id' ov —is ov alCovog . IlEQiixEi ösXCÖag 378. 

9. KCöÖit, x&Q xlVQ g (0,16x0,21), ZEQiix&v x ei Q ( ^yQ cc T cc ötacpÖQCJv 

izoyCov * ijzoi: 

„AiöaöxaXCa zsqI ävuGzotxcov rs&QyCov zov Zvyaß?]vov. u 
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„ Kvqov j VsagyCov rov Zvyaßrjvov tcsqI rebv STira cpcavrjsvrcov tcov 
S ativvovrae xal tcov ijjeXovvrae. Kal tcsqI rebv avretiroeyeov a. s. rj. ?. o. v. o. u 

^Kavcov tcsqI avretiroeyeov Gsodcbgov rov IlreDyoTCQOÖQopoKarä 
aXtpaßy] rov“ 

„IIsqI äv&paXcov revebv^ cltcsq ovx stirer iv rfj rov Aatixagsog 
ygayLiiariKri“ 

„ IIsqI STUQQrjiidrcnv revebv aTtaerovvrcov [isd ’’ avrä Tczcotiseg.^ 
„IIsqI sidebv TCQCjrorvTCcov “ k. t . X. tc. 

Tovroeg STtsrai iv rep avrdb x&dexe yscQoyQaepov rov ed ov — es OL 
alebvog , iTCeyQaepopsvov „( EvtieoXöyog “ Kal Ksxotiprjpsvov de sqv&qo- 
XQÖav KsepaXaeov ygapiiazcov' dqysrae „6 Aseov (pvtiseg syse rpseg u Kal Xrfyse 
„Mrfvsg ’ Ad'rjvaeeov Kal dearC ovro xaXovvzae u . 

Ev aXXtp ysepoygdepep tcoXv [iszaysvsorsgag iTCoyrfg TtSQceysrae „tcsqI 
ftsoXoyiag“) tivyypappa ayvebtirov poe tivyyQacpsog. 

Eira STCovrae Xoyoe deacpoQoe : 

^Av 6 öeaßoXog diivarae raig avrov yorjrseaeg VTCoxXsTCzsev Kal 
tataräv rag rebv äv&QOJTCcav altid'rftiseg .“ 

„ IIsqI rrfg rov ticapazexov xötipov TCoerftisejg , deaeQStiscjg Kal ralgsag“ 
Msrä ravra dvayevcotixovzae: 

„Tov avrov rsQatiepov TCQCprjv KatiroQeag Xoyog seg rrfv avdXrji^ev 
rov KvqCov Kal Gsov Kal XcorrfQog rfpcbv ’lrjtiov Xgetirov .“ 

„ Aöyog sig ro AiöatixaXs rfvsyxa rov vlöv (iov TCQog tis ( M&qk . 9 ; 17) u . 
„ r/ ExsQog Xoyog slg ro Ayajcärs rovg iy&QOvg vpebv “ (. Aovx . 6, 27. 35).“ 
„Aöyog slg rov {isyaXo{iaQrvQa rsagyeov rov Pstiräv (sic)“. 

Eyxebpeov Xsy&sv seg rrfv icavaylav BXayaQOvCretitiav .“ 

„Evyrf tivvrayd'sltia ix rebv ftseeov xal 0 isQcbv ijjaXpebv rsQatiepov 
Movayov .“ 

Ev za rsXse rrfg svyrfg ravriqg avayevcatixsrac: „TsyQaTcrae röds 
iv srse ticorriQiep ai^xy (1723). öxrGoßgiov ey. ’lcaavvov TcovogEv r a 
rsXse rov xüdexog (pSQsrae Xoyog „tcsqI äya7Crjg 

10 . Kcbde% yaQrcvog (0 ; 11x0,15) rov eö r ° v — es ov Tce&avcbg alcb- 
vog, TCSQisycov sv tisXCtiev 180 SeacpbQOvg Xöyovg, ävaysQotisvovg slg rryv 
Movayexrjv TCoXerseav, iXXeTtijg sv dgyrj xal rep rsXse. ”4Qysrae: „Kal oe 
ysvvatoe dtixrjral rijv atixrjtiev “ .... xal Xrfyse: „To Xseipavov rov 
dv&QcoTtov rov Xgetirov xae Xsyovtiev 

Ev Sdvd'ri. 

nQcozotivyxsXXog XQvtiotixofiog Xccz%rj Xxa vqov. 


Die syrische Legende der 40 Märtyrer von Sehaste. 

Krumbacher hat in seinen „MisceHen zu Romanos“ 1 ) S. 85, A. 5- 
die Anregung gegeben die von P. Bedjan 2 ) herausgegebene syrische- 
Legende der 40 Märtyrer von Sebaste einer Untersuchung zu 
unterziehen. Diese Aufgabe soll im folgenden gelöst werden. Ich lege 
demgemäß zunächst eine deutsche, möglichst wörtliche Übersetzung 
der syrischen Legende vor, prüfe ihr Verhältnis zur griechischen 
Passio 3 ), dann zu den zwei Liedern des Romanos, und widme zu¬ 
letzt einige Worte den Namensreihen in G, T und E. Vielfach wird 
es nicht möglich sein abschließende Ergebnisse zu gewinnen; ist mir 
doch manches Buch, das für diesen Zweck notwendig wäre, nicht zu¬ 
gänglich; die Schuld liegt aber auch daran, daß die Überlieferungs¬ 
geschichte weder der griechischen noch der syrischen Legende genügend 
erforscht ist. Vorläufig empfiehlt es sich aus diesen Gründen auch nicht 
die anderen christlich-orientalischen Literaturen heranzuziehen. Wird 
uns doch die Prüfung des Verhältnisses von G zu E genug Rätsel auf¬ 
geben. Herr Prof. Eb. Nestle hat mir in liebenswürdigster Weise über 
einige Stellen der syrischen Legende Auskunft gegeben; dafür sei ihm 
auch an dieser Stelle bestens gedankt. 


1) Abhandl. der K. Bayer. Akad. d.Wiss. I. Kl. XXIV. Bd. HL Abt., München 
1907; im folgenden als Krumbacher zitiert. Außerdem verwende ich folgende Ab¬ 
kürzungen: G « griech. Martyrium, herausgegeben von 0. von Gebhardt, Acta mar- 
tyrum selecta, Berlin 1902, S. 171—181; T -= Testament der 40 Märtyrer, hrsg. von 
O.von Gebhardt, ebenda S. 166—170; RI und RI1 = die beiden Hymnen des Ro¬ 
manos, Krumbacher S. 16—21 und 22—30; E = die hier zu behandelnde syrische 
Legende. 

2) Acta martyrum et sanctorum 3 (Paris u. Leipzig 1892) S. 356—375. 

3) Ein folkloristisch interessanter Zug findet sich G S. 179, 5f.: Der Satan, 
seine Niederlage erkennend, verwandelt sich in einen Mann drfiocg lavtov zu yo- 
vuza zalg %eq<j\v fleyt v ... Verschränken der Hände oder Knie, Binden von Knoten 
spielt im Aberglauben eine große Rolle und hat den Zweck die Seele festzuhalten, 
den Tod zu verzögern, hier also die Qualen der Märtyrer zu verlängern. Vgl. dar¬ 
über reiches Material bei E. Samter, Geburt, Hochzeit und Tod. Beiträge zur ver¬ 
gleich. Volkskunde. Teubner, Leipzig 1911, S. 121—130, bes. S. 128 f. 
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beschichte der 40 heiligen Märtyrer, die Zeugnis ablegten 
in der Stadt Sebastia. Ihr Andenken wird gefeiert am 9. Adar 

(= März). 

Meine Brüder!- In jedes Land und in jede Stadt wurden die Zeugen 
Gottes geschickt um zu predigen die * Auferstehung Christi vom Hause 
der Toten. Deshalb ist es gebührend, daß wir die Freunde Christi und 
die Kämpfe der Verehrer des Kreuzholzes und die Märtyrer des Ein¬ 
geborenen schildern und bekannt machen, weil sie Leben (= Heil) der 
Seele sind und Erlösung des Körpers und auch Nutzen für die Hörer 
und für jeden Menschen ein Gewinn von Gutem. Denn wenn die Kämpfe 
der tapferen Märtyrer in der Kirche erzählt werden, so empfängt die 
Seele von ihrem (der Kämpfe) süßen Geruch Geruch des Lebens. Denn 
sie wandelten | auf dem Wege, den unser Herr gelehrt hat, und be- S. 356 
spritzten ihn mit ihrem reinen Blute und tränkten ihn mit seinem 
Strom und lehrten ihn vor den Gläubigen. Wenn sie nämlich auch 
nicht zu ihrem Teile gelangten, so standen sie doch für sich auf der 
Stufe unseres Erlösers. Vom Hören ihres Sieges entstanden nämlich 
viele Märtyrer 1 ) in der Welt, die durch ihren Willen und durch ihren 
bewundernswerten Lebenswandel Genossen der Getöteten sind und jeden 
Tag wegen ihres Herrn Christus den Tod schmeckten, wie der selige 
Apostel Paulus 2 ) schrieb: Jeden Tag sterbe ich wegen Christus. Des¬ 
halb wollen auch wir mit Sorgfalt verherrlichen die Märtyrer, damit 
wir große Vorteile aus den Erzählungen ihrer glorreichen Taten ge¬ 
winnen, damit wir durch sie in das himmlische Königreich gelangen 
und auf ihren Stufen dort ihre Genossen sind. Es obliegt uns also zu 
beschreiben mit Sorgfalt ihren wunderbaren Streit, ihren tapferen Kampf 
und ihren glorreichen Krieg gegen Irrtum und Sünde, und zwar jener 
vierzig Heiligen. 

Als nämlich Döklös, der verruchte König, herrschte im Reiche der 
Römer, begann er eine harte Verfolgung über die ganze Gemeinde der 
Christen; er schrieb Briefe, die erfüllt waren von Drohungen und Straf¬ 
verheißungen, an alle Statthalter (hegmöne) seines Machtbereiches, in 
alle Orte | seiner Herrschaft, indem er mit der Vernichtung der Chri- S. 357 
sten drohte. Er hatte aber einen harten, grausamen, erbarmungslosen 
Statthalter namens Agrikolaos, einen Hasser der Christen, in der Pro¬ 
vinz Kappadokien. 

4 

Als zu diesem die Briefe des Königs gelangten, die erfüllt waren 

1) Sähdä ist Konfessor und Märtyrer, folglich kann im Syrischen auch ein 
Asket als sähdä bezeichnet werden. Dadurch erledigen sich Bedenken von 
K. Lübeck, Theol. Revue 9 (1910) 494. 

2) I Kor. 15, 31. 
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von Drohungen und Wut auf die Gemeinde der Christen, eröffnete (be¬ 
rief) er eine Versammlung, um alle schlimmen Willensmeinungen (des 
Königs)> zu vollziehen, und begann eine harte und mächtige Verfolgung 
gegen die Anhänger des Messias. Und alle Christen, die sich unter 
seiner Herrschaft befanden, wurden durch die furchtbare und harte Ver¬ 
folgung bedrängt und hatten harte und bittere Martern zu erdulden, 
sie alle, die bekannten, daß sie Christen seien. 

Es waren aber bei diesem Statthalter Agrikolaos viele Soldaten 
(o. Diener) aus der Provinz Kappadokien, von den Fürsten uud Herren 
dieser Landschaft. Darunter befanden sich viele Christen und aus Furcht 
vor den Drohungen des Königs und des Statthalters verbargen sie ihren 
Glauben. Als sie aber die harte und bittere Verfolgung sahen, die sich 
gegen die Christen erhoben hatte, versammelten sich von ihnen 40 
Männer, tapfere Soldaten aus vornehmem Geschlechte und stark im 
Kriege, und sprachen zu einander: „Laßt uns, Brüder, unseren Glauben 
offenbaren und vor dem Statthalter enthüllen, daß wir Christen sind, 
damit sich an uns abkühle die Wut der Verfolgung, die sich gegen 
unsere Brüder in Christus erhoben hat, damit sie ein wenig aufatmen 
können/' Darauf versammelten sie sich alle in gleicher Weise, traten 
358 vor den Statthalter und sprachen | zu ihm: „Wir alle sind Christen, o 
verruchter und vermessener Statthalter, der du gegen Gott kämpfst. 
Wie lange dauert es noch, bis du gesättigt bist von der Verfolgung 
der Diener Christi?" Er aber, der Statthalter, war darüber sehr ver¬ 
wundert und begann die Seligen zu verwirren und einzuschüchtern, in¬ 
dem er zu ihnen also sprach: „Was ist das für ein Gedanke, den ihr 
jetzt ausgedacht habt, durch euer Einverständnis, das ihr in den Kämp¬ 
fen zeigtet, und durch euere Eintracht, durch die ihr Sieg den Trup¬ 
pen der Römer gabt? Laßt also ab von diesem bösen Gedanken, den 
ihr heget! Zeigt auch jetzt euer Einverständnis und gehorchet alle wie 
ein Mann dem Befehle des Königs und opfert den Göttern angesichts 
der Martern, die sonst für euch bereit sind!" 

Die Heiligen aber blickten auf ihn, den Tyrannen, in Wut und 
sprachen zu ihm: „0 Verworfener und Gottloser, wenn wir für einen 
irdischen und sterblichen König kämpften und siegten, wie du bezeugst, 
um wie viel mehr sind wir verpflichtet, daß wir für den lebendigen 
Gott und himmlischen König kämpfen und siegen über deinen schlim¬ 
men Willen und über den Satan, dem du dienst?" Der Statthalter 
Agrikolaos sprach zu ihnen: „Eines von beiden wählt euch! Entweder 
opfert den Göttern und ihr werdet großer Ehren gewürdigt werden, 
qder wenn ihr nicht opfert, so werdet ihr von eurem Dienste ent¬ 
fernt werden und dieses Leben unter bitteren Martern einbüßen! 
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Überleget also und wählt euch das, von dem ihr wißt, daß es euch 
besser ist und euch hilft!" Die Heiligen aber sprachen zu ihm: „Was 
uns hilft, möge Gott | tun! Aber deinem schlimmen Willen fügen wir S. 35» 
uns nicht“ Der Statthalter sprach: „Macht nicht viel Worte, sondern 
opfert morgen den Göttern!" Es antworteten die Heiligen und sprachen 
zu ihm: „Wisse, o Verworfener, Schlechter, Opfer bringen wir den Dä¬ 
monen nicht dar und die Götzenbilder verehren wir nicht wie du, son¬ 
dern wir sind <(Anhänger) Christi und dienen ihm." Und es befahl der 
Statthalter sie ins Gefängnis zu werfen. 

Als aber die Heiligen ins Gefängnis gekommen waren, fielen sie 
auf ihre Knie nieder und flehten zu Gott, indem sie sprachen: „Befreie 

• 9 

uns, Herr, von der Versuchung der Übeltäter!" Als es aber Abend war, 
begannen sie folgenden Psalm zu beten: „Der da sitzt im Schutze des 
Höchsten und im Schatten Gottes, ist (sei) gepriesen!" Und als sie be¬ 
endet hatten, wie recht, diesen Psalm, besiegelten (beschlossen) sie ihr 
Gebet. Und wieder standen sie und psallierten bis Mitternacht. Und 
der, der als erster sprach, war der heilige Küriön, und in den Respon- 
sorien Kandidös und Dömnös. Und plötzlich erschien ihnen ein gött¬ 
liches Gesicht 1 ), welches sprach: „Eure Absicht ist trefflich bereitet, 
der aber, der ausharrt bis zum Ende, der wird leben." Sie alle aber 
hörten diese Stimme und waren in großer Furcht und wachten bis zum 
Morgen. 

Der Statthalter aber versammelte seine sämtlichen Freunde und 
befahl, daß die Heiligen kommen sollten. Und als sie gekommen waren, 
die glorreichen Vierzig, standen sie vor dem Statthalter. Und er be¬ 
gann zu ihnen zu sprechen: „Ich habe etwas zu sagen, will es aber 
nicht heimlich sagen. Unter allen Soldaten 2 ), die sich | unter dem Be- S. 360 
fehl des allbeherrschenden Cäsar befinden, sind keine so kriegerischen, 
weisen und schönen wie ihr und auch keine, die wir so sehr lieben. 

Laßt also nicht unsere Liebe zu euch in Haß übergehen! Das liegt 
[bei uns] bei euch 3 ), daß ihr gehaßt und geliebt werdet." Der heilige 
Kandidös sprach: „Weil es bei uns steht, daß wir hassen und lieben, 
dich hassen wir, Christus, unsern Herrn, lieben wir. Du aber, Wilder 4 ) 
und Hasser Gottes, bedeckt mit Finsternis, häßlich von Namen, wähle 


1) Gr S. 172, 30: 6 ocoxrjQ. 

2) Wieder die rhömäie. Siehe mein Programm: Die syrische Kosmas- und 
Damianlegende, Schweinfurt 1910, S. 20, A. 2. 

3) Gr S. 173, 10f.: xovxo yctQ iv v[Llv iöxiv ro f U6f}6ca xai x 6 Scyanficca. „Bei 
uns“ ist wohl zu tilgen. Die passive Fassung in S ist ungeschickt. 

4) Das Wortspiel kyQLxoXaog: aygiog xoAccxsvxtfg . ist im Syrischen nicht mög¬ 
lich. Auffällig ist „häßlich von Namen“. Ygl. Krumbacher S. 84 f. 
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nicht uns zu lieben!“ Und als das der Statthalter gehört hatte, befahl 
er, daß sie gefesselt würden und geschleift ins Gefängnis zurückkehjten. 
Der heilige Kurion sprach: „Du hast nicht Gewalt bekommen über uns, 
uns zu töten, sondern <(nur)> uns zu verhören.“ Da fürchtete sich der 
Statthalter und befahl, daß sie frei ins Gefängnis zurückkehrten. Und 
er befahl dem Kerkermeister (kubuklärös) Gällös 1 ), sie sorgfältig zu 
bewachen, weil er den Dux („Dukas“) erwartete, der dorthin kommen 
sollte. Den ganzen Tag aber riet ihnen 2 ) der glorreiche Kurion <im> 
Gefängnis und sprach zu ihnen: „Meine Brüder! Durch den Willen 
Gottes und durch seine Führung waren wir Genossen im zeitlichen 
Kriegsdienst. Wollen wir uns also nicht voneinander trennen, sondern 
wie wir lebten in voller Eintracht der Seele und des Leibes, so auch 
bekennen. Und wie wir uns hier tapfer zeigten vor dem zeitlichen 
S. 361 König, so wollen wir | uns bemühen, daß wir streitbar und ruhm¬ 
gekrönt sind vor dem größten König und dem allmächtigen Gott!“ 

Als aber sieben Tage vergangen waren, seit sich die Heiligen im 
Gefängnis befanden, kam der Dux von Kesariä zu dem Statthalter 
Agrikolaos. Und am achten Tage 6etzte sich der Dux mit dem Statt¬ 
halter zu Gericht („auf das bem — und befahl die Heiligen 

vorzuführen. Als man sie brachte, ermutigte sie der heilige Kurion 
und sprach: „Brüder, fürchten wir uns nicht und zittern wir nicht! 
Denn wenn wir in die Schlachten zogen, riefen wir zu Gott und er 
antwortete uns und wir siegten. Ihr erinnert euch wohl, daß damals, 
als wir jenen großen Kampf durchzufechten hatten, alle unsere Ge¬ 
nossen flohen und wir vierzig allein uns inmitten der Feinde befanden; 
unter Tränen der Trauer riefen wir zu Gott und er gab uns Kraft; 
die einen der Feinde töteten wir, die anderen schlugen wir in die 
Flucht. Und nicht einer von uns (Stellung: Und einer von uns nicht 
wurde er...) wurde verwundet von der ganzen Streitmacht der Feinde. 
Jetzt aber sind es <nur)> drei Gegner, die mit uns kämpfen, der Satan, 
der Dux und der Statthalter. 3 ) Rufen wir also zu Gott wie immer, so 
auch jetzt! Dann werden uns nicht berühren ihre Martern noch ihre 
Schläge. Sprachen wir denn nicht, so oft wir in den Kampf zogen, 
diesen Psalm: 'Gott, durch deinen Namen erlöse mich und durch deine 
Macht richte mich!?’ Auch jetzt wollen wir diesen Psalm sprechen 
" • 

1) G S. 173, 24: hyXccio) t(o xamv.XccQUo. Der Verlust des anlautenden A er¬ 
klärt sich im Syrischen leicht durch den Vortritt der Präposition la und einfache 
Schreibung des A. 

2) Statt mälek ist aber wohl zu lesen: malef: „er lehrte sie.“ Vgl. G S. 173, 
27: {diduCxovTO. 

3) Hier hat G ein Plus: S. 174, 16 oicog —17 /irj. 
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und er <Gott> hört uns | und hilft uns.“ Und als sie wiederum ge- S. 36*2 
bracht wurden vor die Tyrannen, siehe da sprachen sie diesen Psalm. 

Und alle Welt lief herbei sie zu sehen. 

Als sie, die Glorreichen, aber vor dem Dux und dem Statthalter 

standen, sprach der Dux: „Diese bestreben sich Widerstand zu leisten, 

damit sie (um so> größerer Ehren gewürdigt werden.“ Und er hub an 

und sprach zu den Seligen: „Viele Ehren werden euch von uns zuteil 

werden und große Gescheuke werdet ihr empfangen mehr als andere. 

Deshalb wählt eines von beiden für euch, entweder daß ihr den Göt- 
» * 

tern opfert und dann der Ehren und großer Geschenke gewürdigt wer¬ 
det, oder wenn ihr nicht gehorcht, daß ihr Soldatenwürde und Leben 
verliert und sofort dem Gericht überantwortet werdet.“ Der glorreiche 
Kandidos aber sprach zu ihm: „Nimm also unsere Gürtel (zönäs) und 
unsere Körper! Denn nichts Wertvolleres gibt es in unseren Augen als 
Christus.“ Darauf befahl der Dux sie mit Steinen ins Gesicht zu 
schlagen. Als er aber befohlen hatte, daß die Seligen gezüchtigt wür¬ 
den, antwortete Kandidos und sprach zu ihm: „Führer der Finsternis 
und Lehrer aller Verruchtheit, beginne das zu tun und du wirst sehen, 
daß dich die Todesstrafe erreichen wird!“ Der Tyrann aber brüllte wie 
ein Löwe über die Soldaten, die vor ihm standen, und sprach zu ihnen: 

„Ihr schlechten Diener, warum tut ihr nicht, was euch befohlen wird?“ 
Darauf nahmen die ^heidnischen^ Soldaten Steine um sie, die Heiligen, 
zu treffen. Und durch Gottes Zutun ergab es sich, daß sie einander 
mit ihnen in ihre Gesichter trafen. I Darüber entbrannte aber der Dux s. 363 
in Zorn und mit großer Gewalt nahm er einen Stein um einen von 
den Heiligen zu treffen, traf aber den Statthalter in sein Gesicht und 
verletzte ihn. Da versetzte der heilige Kurion und sprach: „Diese 
Feinde, die mit uns kämpften, sind gestürzt und gefallen; wir aber 
stehen und sind guter Dinge. Wahrlich ihr Schwert drang in ihr Herz 
und ihre Bogen zerbrachen“ Es entgegnete der Statthalter und sprach: 

„Bei den Göttern schwöre ich, daß Zauberei hier mitspielt.“ Der hei¬ 
lige Domnos sprach zu ihnen: „Unser Gott hat sich hier offenbart und 
verletzt eure frechen und schamlosen Gesichter, sie, die schändliche 
Schmähung gegen ihn ausstoßen. Merkt ihr es nicht, ihr Schlafenden, 
deren Verstand verfinstert ist, ihr Genossen des Verleumders (Teufels) 
und Diener des Satan? Wenn euch nicht überzeugte der erste Anfang 
eurer Schläge, sollt ihr beginnen mit dem zweiten Schlag.“ 

Darauf sprachen die Soldaten, die Diener der Verworfenen, zu den 
Heiligen: „Ihr Hochmütigen und Ruhmsüchtigen, die ihr verschmäht 
die Güte des Willens der Götter, warum opfert ihr nicht den Göttern?“ 

Der heilige Kurion sprach: „Wir glauben an den alleinigen Gott, den 

Byzant. Zeitschrift XXI 1 u. 2. 6 
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Vater, den Allmächtigen, und an seinen eingeborenen Sohn Jesus Chri¬ 
stus mit seinem lebendigen, heiligen Geiste, um zu erfüllen unseren 
sehnsüchtigen Wunsch in diesem Kampfe (ägönä) und die unvergäng¬ 
liche Krone zu empfangen, wenn wir siegen auch über die Geschick- 
S. 364 lichkeit eurer bösen Nachstellungen.“ | Darauf 1 ) befahl der Dux sie zur 
Erde zu werfen und mit Ruten zu züchtigen, bis ihre Eingeweide zur 
Erde flössen. Und die Soldaten taten so mit ihnen. Als sie aber müde 
waren, die sie schlugen, hatten die Heiligen, weil sie aus Liebe zu 
ihrem Herrn trunken waren, diese harte Marter nicht empfunden. 
Darauf befahl der Dux sie ins Gefängnis zurückzubringen, bis er über 
sie nachgedacht habe, durch welche Martern er sie töten wolle. 

Da floß das Blut der Seligen, als man sie ins Gefängnis gebracht 
hatte, und ihr Körper war ganz zerfetzt. Als sie aber das Gefängnis 
betreten hatten, begannen sie folgenden Psalm zu beten: „Zu dir erhob 
ich meine Augen, du Bewohner des Himmels.“ Und nach ihrem Ge¬ 
bete, zur Zeit der sechsten Stunde der Nacht, erschien die furchtbare 
Erscheinung unseres Erlösers ihnen und eine Stimme 2 ) wurde von 
ihnen gehört, die sprach: „Jeder, der an mich glaubt, wird, auch wenn 
er stirbt, leben. Seid mutig und fürchtet euch nicht vor den Martern 
der Verruchten, denn sie sind zeitlich. Haltet kurze Zeit aus, damit 
ihr wahrhaftig gekrönt werdet!“ Und zu eben dieser Stunde wurden 
aller Körper geheilt und Leiden und Schmerzen der Schläge wichen 
von ihnen. Die ganze Nacht aber frohlockten sie in Freude und freuten 
sich im vertrauensvollen Bekenntnis ihres Herrn. Als es Morgen war, 
befahl der Dux und der Statthalter, sie sollten das Gefängnis verlassen 
und vor sie treten. Als sie vor ihnen standen, hüben die Heiligen an 
S. 3 G 5 und sprachen zu ihnen: „Was ihr wollt, tut rasch!“ | Als aber jene 
ihre von den Schlägen geheilten Körper sahen, wunderten sie sich und 
sprachen zu einander: „Was ist das für eine Sache?“ 

Darauf erhoben sich der Dux und der Statthalter von diesem Orte, 
an dem sie begonnen hatten, und gingen nach Sebastiä, einer Stadt in 
der Provinz Kappadokien, und jene Heiligen mit ihnen in Fesseln wie 
Missetäter, und sie ließen sie dort in ein enges Gefängnis werfen. Es 
war aber neben dieser Stadt ein großer See, in dem viel Wasser war. 
Von der Gewalt des Winters aber und der Kälte der Luft war das 
Wasser im See wie harter Fels und war durch Kälte und Frost ge¬ 
froren. Es zeigte sich aber den Heiligen der Satan, wie er bei den 
Tyrannen stand, wo sie sich befanden. Er hielt ein Schwert in seiner 


1) Diese Züchtigung fehlt in G. 

2) G schwankt S. 176, 20: cpü)$ oder <p(ovr} iytvsto nsQl (nQog) aßrorg. 
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Rechten und eine Schlange in seiner Linken und sprach dem Statthalter 
Agrikolaos ins Ohr: .„Du bist mein. Kämpfe mit den Dienern Christi!" 

Und er (Agrikolaos) richtete an ihn die Frage: „Was sollen wir ihnen 
tun, die uns nicht gehorchen und sich vor Martern nicht fürchten?" 

Der Satan sprach zu ihm: „Ich werde dir zeigen, was du ihnen tun 
sollst!" Der Statthalter sprach zu ihm: „Was denn?" Es sprach zu ihm 
der Satan in der Erscheinung: „Wenn sie deinem Befehle nicht ge¬ 
horchen den Göttern zu opfern, stelle sie nackt auf den gefrorenen 
See die ganze Nacht. Und siehe, ich will gegen sie den Nordwind 
blasen lassen, bis sie sich von Christus lossagen." y 

Als aber Morgen war, befahl der Statthalter, und die Heiligen S. 366 
traten vor ihn. Er sprach zu ihnen: „Laßt jetzt ab von eurem schlim¬ 
men Vorsätze und opfert den Göttern; dann werdet ihr euer Leben 
nicht einbüßen <(und^> unter bitteren Martern von dieser schönen Welt 
^scheiden))!" 1 ) Als das die Heiligen hörten, sprachen sie zu ihm alle 
<(wie)> aus einem Munde: „Du Verruchter und Gottloser, auf deinen 
König 2 ) hören wir nicht und deinen Willen tun wir nicht. Was dich 
dein Vater, der Satan, lehrte, tue!" Da ergrimmte er über sie und be¬ 
fahl sie nackt auf den gefrorenen See zu bringen. Als sie <(den Be¬ 
fehl^ horten, zogen sie mit großer Freude ihre Kleider aus und warfen 
sie weg und stellten sich eiligst in die Mitte jenes Sees, alle nackt und 
bloß. Es war aber die Zeit der neunten Tagesstunde am neunten des 
Monats Adar (= März). Man stellte Soldaten als Wächter für sie auf. 

An diesem See lag eine Badeanstalt, die kräftig während der ganzen 
Nacht geheizt wurde. Vom Nordwind aber wurden sie verzehrt und 
vom kleinen Schnee (Schneeflocken) hatten sie zu leiden; was verweich¬ 
lichte Menschen heftige Kälte nennen und harten Frost und bittere 
Kälte, drang ihnen bitter in die Glieder und von der großen Not wur¬ 
den ihre Körper zerrissen. Die Heiligen aber priesen Gott, indem sie 
einander ermutigten und sprachen: „Brüder, bedenket, wie tapfere | und ge- S. 367 
horsame Männer für irdische und sterbliche Könige im Kriege verwundet 
wurden und sich dem Untergange preisgaben, ohne daß sie einen Nutzen 
hatten. Wie aber sollten wir nicht sterben für unsern Gott und himm¬ 
lischen König, der nicht stirbt und nicht vergeht, der auch uns erben 
läßt das unvergängliche Königreich. Er gab uns, was kein Auge noch 
sah, noch kein Ohr vernahm, noch in keines Menschen Herz drang, 
wie der Apostel Gottes sagte: Was Gott zubereitete für die, die ihn 

1) Hier (von späterer Hand?) eine (falsche!?) Randnotiz: „3 Nächte <(und)> 

Tage blieben die Heiligen inmitten des Sees vom 9.—11. März.“ 

2) Es ist verführerisch nicht malkä „König“, sondern melkä „Rat 44 zu lesen, 
doch läßt sich auch malkä verstehen. 


6* 
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lieben?“ Mit diesen Worten ermutigten und trösteten sie einander in 
der harten Not, in die sie versetzt waren. 

Es erwarteten aber die verruchten Richter die Heiligen, indem sie 
sprachen: „Ist etwa einer von ihnen zusammengebrochen vor Kälte und 
zum Bade gegangen? Dann wollen wir ihn aufnehmen !“ Die Glorreichen 
aber leisteten kräftig die ganze Nacht starken Widerstand gegen die 
Gewalt des Windes. Um Mitternacht nahmen von neuem die grimmige 
Kälte und der starke Wind zu und ihr Leben war dem Untergang 
nahe. Einer aber, der von der heftigen Bedrängnis geschwächt war, 
hielt nicht mehr Stand gegenüber dieser Gewalt der mächtigen Winde, 
sondern verließ seinen Platz, entfloh und begab sich in das Bad. So¬ 
bald er sich der Wärme des Bades näherte, loste sich sein ganzer Kör- 
per auf und so endete er sein Leben, sodaß außer dem Geist nichts 
übrig blieb bei ihm. Als die Heiligen ihn sahen, der entflohen und ins 
Bad gegangen war aus Liebe zu seinem Leben — sein Name war 
S. 368 Zeöimöpllös, d. h. Freund seines Lebens —, riefen sie alle wie aus einem | 
Munde zu Gott und sprachen: „Herr, mächtiger Gott, unser Gott, zürne 
uns nicht in den Flüssen; nicht liegt in den Flüssen dein Zorn, auch 
nicht im Meere wieder ist deine Gewalt und dein Groll. Denn der 
eine, der sich von uns trennte, wie Wasser lösten sich und zerstreuten 
sich alle seine Knochen. Wir aber wollen nicht von dir weichen 
und dich nicht verlassen, bis du uns zum Leben führst. Wir wollen 
rufen deinen heiligen Namen, den die ganze Schöpfung preist, Schlangen 
und alle Meere, Licht, Schnee, Hagel und Eis. Du bist es, Herr, 
der du wandeltest auf dem Meere wie auf dem Trocknen und be¬ 
ruhigtest mit deinem Wink die Verwirrung seiner AVogen. Du bist es, 
der du hörtest und aufnahmst das Gebet Jakobs des Gerechten, als er 
vor seinem Bruder Esau floh; du warst mit Joseph im fremden Lande 
und rettetest ihn; du erhörtest Moses, deinen Diener, als er Wunder und 
Zeichen tat im Lande Ägypten und spaltete das schreckliche Meer und 
ließ dein Volk durchgehen wie über Trockenes und vernichtete den 
Pharao mit seinen Dienern und seinen sämtlichen Truppen. Du bist es, 
der du sandtest deine Apostel an jeden Platz und - erfüllst ihren Willen 
an jedem Geschöpf. Herr, unser Gott, höre unser Gebet und nimm 
unsere Bitte auf. Nicht soll uns vernichten der Scheitel des Wassers; 
nicht möge uns verschlingen der mächtige Abgrund der Tiefe! Hilf 
uns, Gott, unser Erlöser, wegen des Preises deines Namens! Denn wir , 
sind sehr erniedrigt und stehen in den Tiefen des Meeres; getaucht sind 
Unsere Füße in das Blut unserer Körper. Erleichtere uns, Herr, die 
S. 369 Schwere und Schärfe der Luft. Und | alle Bewohner der bewohnten 
Welt sollen erfahren, daß zu Dir wir riefen und gerettet wurden, Dich 
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bekannten, auf Dich vertrauten und nicht beschämt wurden.“ Und zur 

siebenten 1 ) Stunde der Nacht erstrahlte plötzlich ein mächtiges Licht, 

heller als die Sonne: und es war warm und heiß wie in den Tagen 

1 # 1 ° 

des Sommers. Sofort wurde ihre harte Bedrängnis leichter. Und es er¬ 
schien 2 ) ihnen Christus in großem, grenzenlosem Glanze, ermutigte sie 
und sprach: „Fürchtet euch nicht vor den zeitlichen Martern, die rasch 
vorübergehen, für die euch das himmlische Königreich aufbewahrt ist, 
das nicht vergeht und nicht sich auf löst in alle Ewigkeit!“ 

Alle diejenigen aber, die sie bewachten, waren in tiefen Schlaf 
versunken, wie wenn sie tot wären. Nur der Wächter des Bades war 
wach und hörte, wie sie beteten. Und er dachte bei sich: „Wie starb 
der, der ins Bad flüchtete, sobald er die Wärme erreicht hatte, 
während die anderen, die auf dem so harten Eise stehen, immer noch 
atmen.“ Als er das wunderbare Licht sah, das über sie aufgegangen 
war, schaute er gen Himmel, um zu sehen, woher das Licht über sie 
strahle. Da erblickte er herrliche Kronen, vierzig an der Zahl, die vom 
Himmel sich auf die Heiligen herabsenkten. Die Glorreichen aber waren 
nur neununddreißig an der Zahl, die inmitten der Kälte standen. Wozu 
kam also eine Krone mehr herunter? Als er das überlegte, weckte er 
jene, die mit ihm Obacht gaben, zog seine Kleider aus und warf sie 
auf ihre Gesichter und stand nackt da. Dann sprang er davon und S. 370 
ging auf den See zu den Glorreichen und schrie, indem er sprach: 
„Nimm mich auf, Herr, nimm mich auf! Denn auch ich bin ein Christ.“ 

Als er nun in ihrer Mitte stand, betete er und sprach: „Mein Herr 
und Gott, ich glaube an dich und bekenne dich, wie auch diese an 
dich glauben. 0 Herr, geselle mich zu ihnen und nimm mich in ihre 
Zahl auf und würdige auch mich der Martern und Schläge wie sie, 
damit auch ich vollkommen und siegreich erfunden werde so gut wie 
sie!“ Die Schar aber jener Seligen freute sich über ihn gar sehr, weil 
sie tief betrübt gewesen waren über den, der aus ihrer Mitte gewichen 
war. Sie beteten zu Gott und sprachen: „Herr Jesus Christus, du un¬ 
sere Hoffnung, gib uns, daß wir so, wie wir zusammen vierzig an der 
Zahl den See betraten, so auch wieder ihn verlassen!“ Gott hörte ihr 
Gebet und nahm ihre Bitte an. 

Der Satan aber, der besiegt war, zeigte sich gefesselt und rief 
und sprach vor jedermann: „Wehe mir, der ich von diesen vierzig Hei¬ 
ligen besiegt und zum Gelächter vor jedermann wurde. Nicht fand ich 
für mich Diener, wie ich wollte; sonst wäre ich nicht besiegt worden. 


1) G S. 178, 15: 7T£qI oogav tqLttiv tfjs vvv.t6g . 

2) Diese Erscheinung fehlt in G. 
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Jetzt aber will ich stoßen ihren Sinn, ^nämlich den> dieser Richter 1 ); 
und ich will ihre Körper im Feuer verbrennen und sie ins Wasser 
werfen, damit auch nicht ein kleiner Knochen gefunden werde.“ Da 
öffnete der heilige Kurion seinen Mund und sprach: „Es gibt niemand, 
der groß wäre wie unser Gott, der Allmächtige; denn es gibt keinen 
S. 371 anderen Gott außer ihm. Du bist Gott, der du große Wunder tust; 
denn diejenigen, die unsere Feinde waren, ließest du für uns und mit 
uns werden und fülltest die Zahl vierzig und beschämtest unseren 
Feind, den Satan, offenbar.“ Und er begann folgenden Psalm zu beten: 
„Rette, o Herr, weil der Heilige von der Erde abgefallen ist.“ Dann 
begannen alle Seligen aus einem Munde und sprachen: „Unsere Seele 
wurde gerettet wie ein Sperling vor dem Stricke des Jägers. Wahrlich, 
der Strick zerriß und wir wurden gerettet. Unsere Hilfe liegt im Namen 
des Herrn, der Himmel und Erde schuf.“ Und sie antworteten alle und 
sprachen mit lauter Stimme: „Amen.“ Dann begannen sie ihre Seelen 
Christus, ihrem Schöpfer, anzuvertrauen, um dessentwillen sie Leiden 
und Martern und Bedrängnisse erduldet hatten. Der erste, der sein 
Leben endete, war der Wächter des Bades, der als letzter gekommen 
war, und er gewann die Krone und war in der Zahl der Vierzig. Auch 
alle anderen schieden aus dem qualenreichen zeitlichen Leben zugunsten 
des himmlischen Königreichs unter Freude und Frohlocken. Ihre Kör¬ 
per wurden auf das Eis des Sees geworfen. 

Als es Morgen war, kamen dorthin die verfluchten Tyrannen, der 
Dux und der Statthalter. Als sie sahen, daß in ihrer <der Heiligen^ 
Mitte der Wächter des Bades war, wunderten sie sich und fragten die 
Soldaten, die sie bewachten: „Was sah dieser Unglückliche, daß er das 
tat?“ Die Soldaten sprachen: „Während wir in schweren Schlaf ver- 
S. 372 sunken waren, wachte dieser die ganze Nacht und blieb munter. | Plötz¬ 
lich weckte er uns, dann sahen wir Strahlen eines großen Lichtes auf 
sie sich ergießen, und siehe, nachdem er seine Kleider abgeworfen 
hatte, lief er zu ihnen, indem er rief und sprach: 'Ein Christ bin 
auch ich.’“ Als die Tyrannen das hörten, wurden sie von großem 
Zorn erfüllt und befahlen sie herauszuziehen und an das Ufer des Sees 
zu bringen. Als sie sahen, daß alle tot waren, befahlen sie, man 
solle eiserne Sägen bringen und ihre Schenkel und Arme und Köpfe 
und alle Knochen zerbrechen, sie iu einen feurigen Ofen werfen und 
verbrennen. 


1) G S. 179, 9—11: y.al vvv öiccOTQttyco ti)v KccQdiccv tüv &q%6v toav xal xai'tfoj 
tu cm\iuxu wbziov ... Für ufaiav (=» Heiligen) fehlt eigentlich die Beziehung; im 
Syrischen ist solch freier Gebrauch weniger auffällig. Richter = Jjlj > Jjfui = uq- 
xovtsg. Kaum umgekehrt: APXONTE2 > AIKAZONTEZ. 
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Einer von den Glorreichen, namens Mllltös 1 ), weil er der jüngste 
von allen war, war noch immer in ihm Lebensgeist vorhanden; <(des- 
halb> brachen sie seine Knochen* nicht, weil sie sagten: „Vielleicht lebt 
er noch und fällt von Christus ab.“ Und sie brachten Wägen und 
legten die Körper der Heiligen darauf; jenen aber ließen sie, weil er 
noch lebte, allein zurück am See. Seine Mutter aber stand in der Nähe 
und schaute, da sie wissen wollte, was mit ihm war. Als er sah, daß 
er von seinen Genossen getrennt wurde, wurde er sehr betrübt und be¬ 
gann zu weinen, weil er nicht gebeten hatte bei der Schar seiner Ge¬ 
fährten bleiben zu dürfen. Stehen und zu den Wägen gehen konnte 
er nicht, weil nur ein Lebenshauch übrig geblieben war. Als seine 
Mutter sah, daß man ihren Sohn allein am Rande des Sees zurück¬ 
gelassen hatte, warf sie von sich die Schwäche und Unentschlossenheit 
schwacher Frauen ab | und nahm die Kraft und den Mut kriegerischer S. 373 
Männer an. Sie lief, hob ihren Sohn auf und trug ihn auf ihrer Schul¬ 
ter und lief mutig hinter den Wägen drein. Und während sie ihn trug 
und dahin schritt, endete er sein Leben. Sie brachte ihn bis zu jenen 
Wägen und legte ihren Sohn auf die Leichen seiner glorreichen Ge¬ 
nossen, indem sie rief und sprach: „Heil mir, daß ich heute noch 
meinen Sohn als Gast im himmlischen Königreich sehe!“ Dann sprach 
sie: „Mein Herr Jesus Christus, nimm von mir an diese Frucht, die 
mir deine Güte gab. Ich trug ihn unter Mutterschmerzen und brachte . 
ihn zur Welt, und siehe, heute trug ich ihn auf meiner Schulter und 
vertraute ihn dir an. Würdige mich, Herr, daß ich ihn sehe und be¬ 
gnadigt werde mit ihm in dem Ruhm, der bereit ist für ihn und seine 
Genossen in der unvergänglichen Welt!“ 

Jene aber, die Verworfenen, warfen die Körper der Heiligen in 
einen feurigen Ofen und verbrannten sie. Sie überlegten aber und 
sprachen zu einander: „Wenn wir diese Knochen so liegen lassen, so 
holen sie die Christen und erfüllen mit ihnen die ganze Welt. Kommt, 
werfen wir sie in einen Fluß, damit sie von denen nicht gefunden wer¬ 
den, die sie suchen.“ Es war aber bei dieser Stadt an diesem Ort ein 
Fluß, dessen Wasser so dunkel war, daß überhaupt nichts in ihm sicht¬ 
bar war. Sie nahmen die Knochen der Heiligen und warfen sie in die¬ 
sen dunklen Fluß. Und zur Stunde reinigte sich dieses Flußwasser und 
war wie die Schönheit der Sonne. 

Nach drei Tagen erschienen diese vierzig Heiligen dem Bischof S. 374 
dieser Stadt in einem nächtlichen Traumgesicht und sprachen zu ihm: 

„Siehe, alle unsere Gebeine sind vereinigt und aufbewahrt an einem 


1) Die Ermahnungen seiner Mutter Gr S. 180, 3—5 fehlen in 2. 
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Ort des Välls-Flusses unter einem Felsen. Geh in der Nacht und nimm 
sie von dort weg!“ Der Bischof nahm sofort mehrere Männer seines 
Klerus (Ulros), ging und machte am Ufer des Flusses in der Nacht 
halt. Er sah ihre, dieser vierzig Heiligen, Knochen glänzen und strahlen 
aus dem Wasser wie die Sterne am Himmel. Überall, wo sich nur ein 
kleines Bruchstück ihrer Knochen befand, da leuchtete von ihm ein 
kräftiges Licht aus dem Wasser heraus. Dann zog der ganze Klerus 
die Knochen der Heiligen aus dem Wasser, ohne daß von ihnen ein 
Rest zurückblieb, und legte sie mit großer Ehrfurcht in einen Sarg 
(glöskmä: yAcDtiööxoiiov) wie ein wertvolles Depositum (Schatz). Wo nur 
immer von ihnen ein kleiner Teil ist, da sind sie alle. 

So kämpften sie im Kampfe und wurden vollendet und gekrönt. 
Wahrlich, sie leuchten in der ganzen Welt wie die Sterne am Firmament. 
Weil sie alles verschmähten und verachteten, bekannten und glaubten an 
Jesus Christus, daß er Gott ist, so wurde ihr Gedächtnis gefeiert in den 
vier Richtungen der Welt, durch deren Gebete, Bitten und Flehen | unser 
Herr Jesus Christus seinen Frieden und sein Heil spendet seinem Volk 
und seiner Kirche bis zum Ende der Welt in alle Ewigkeiten. Amen. 

So lautet die Darstellung der syrischen Legende. Eine Verglei¬ 
chung von Z mit G ergibt, daß sich die zwei Fassungen im ganzen 

entsprechen, ja auf weite Strecken hin wörtlich übereinstimmen. Eine 
•• 

direkte Übersetzung der einen Fassung aus der anderen ist jedoch aus* 
geschlossen wegen mancher Abweichungen. Die wichtigsten sind: 

G hat keine eigene Einleitung; die Einleitung in Z setzt sich nur 
aus allgemeinen Wendungen zusammen. Als Zeit gibt G die des Lici- 
nius an, Z die des Decius. Die Namen der 40 Märtyrer stehen in Z 
nicht am Beginn der Erzählung, sondern am Schluß. Die Bibelzitate 
sind mit einer Ausnahme in G länger, ausführlicher mitgeteilt* Ein 
Plus an Namen weist G gegenüber Z darin auf, daß es den Namen 
des Dux nennt — er heißt allerdings Lysias —, und ebenso den Na¬ 
men des Bischofs, der die Gebeine der 40 Märtyrer aus dem Wasser 
sammelt, Petros. Der Name des Flusses Välis (Bedjan vermutet Halis} 
wird nur in Z genannt. Weitere Zusätze und Ausschmückungen in Z 
sind: Der Dux trifft den Statthalter ins Gesicht; die Heiligen werden 
auf die Erde geworfen und mit Ruten gezüchtigt; Übersiedelung nach 
Sebastia (s. u.); Name des Abtrünnigen; zweite Erscheinung Christi in 
der Nacht; Freude der 39, daß ihre Zahl wieder voll wird. 

Einige Worte verdienen folgende Stellen: 

Im Falle des Ungehorsams droht (G S. 172, 10 ) l ) der Statthalter 

1) Vgl. Krumbaelier S. 85 A. 4, dessen Argumentation ich freilich nicht zu 
folgen vermag. 
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den Soldaten, sie würden beraubt werden xfjg £cjvrjg xcä xrjg e iXQaxsiag . 
Das ist also eine Art Degradation * 1 ) und der damit verbundene Verlust 
der Soldatenwürde und Soldatenstellung. In 27 S. 358 lautet die ent¬ 
sprechende Drohung: „Ihr werdet von eurem Dienst entfernt werden 
und dieses Leben unter Martern einbüßen.“ Der erste Teil droht Ver¬ 
lust der GxQaxdcc an, der zweite würde einem in Gr nicht zu findenden 
ZCüHC (statt ZGJNHC) entsprechen. Dazu vergleiche man 6 S. 175,5 
an einer vielfach wörtlich übereinstimmenden Stelle (Doublette?): t ifc 
Zcbvqg xal rrjg Gxqaxdag\ in 2J S. 362 wird wieder Verlust der Sol¬ 
datenwürde (rhömäiütä) und des Lebens in Aussicht gestellt. Die Ant¬ 
wort des Kandidos lautet in 6: <de%ov xal xccg ^cjvag fftiGbv xcc 
öco^iaxa; hier zielt £cbvag auf den Verlust der Gürtel, also der Sol¬ 
datenwürde hin, das zweite Glied G(b[iaxa hatte bisher in den Dro¬ 
hungen in G keine Entsprechung, wohl aber entspricht es dem in 27 
beidemale an zweiter Stelle stehenden „Leben“ recht gut und setzt es 
eigentlich voraus. In 27 stimmt die Antwort wörtlich mit G überein. 
Ohne Zweifel ist ZGüNHC das schwierigere Wort, wäre also nach 
methodischen Grundsätzen das ursprüngliche auch an den zwei ersten 
Stellen in G. Da aber dann beidemale das nämliche (Degradation) mit 
zwei Worten (£(bvrj; Gxqaxda) ausgedrückt wäre und die Antwort des 
Kandidos in G und 27 eine Doppeldrohung voraussetzt, so liegt die 
Annahme nahe, daß G nach dem tpvr\ der Antwort die vorhergehenden 
Drohungen durchkorrigiert hat. Ein strikter Beweis läßt sich nicht er¬ 
bringen, ebensowenig lassen sich die besprochenen Unterschiede für 
die Frage verwerten, ob eine Übersetzung aus dem Syrischen ins Grie¬ 
chische anzunehmen ist oder umgekehrt. 2 ) 

Merkwürdig ist die Erzählung von der nächtlichen Erscheinung 
der Märtyrerkronen. In G sieht der KttTtwXaQLog 39 Kränze vom Him¬ 
mel herabkommen. Er überlegt dann so: 40 Genossen sind es doch. 
Wieso fehlt der eine Kranz? Da kommt er auf die Vermutung, daß 
der Abtrünnige, Entflohene und im Bad Verstorbene nicht mehr mit¬ 
gerechnet wurde. In 27 kommen 40 Kronen vom Himmel herab; da 

• • •« 

1) Uber die icb nichts Näheres finden konnte. Über einen verwandten syri¬ 
schen Ritus siehe W. Max Müller, Or. Lz. 12 (1909) 381 f. Sonst vgl. des alten 
Justus Lipsius, De militia Romana libri quinque. Antverpia 1596, 1. V, fol. 214 f. 
Neuere Darstellungen bieten nicht mehr. Vgl. u. Maspero, S. 99, A. 5. 

2) Daß man in der in ihrer Wichtigkeit oft überschätzten Frage nach der 
Sprache der Originalfassung nicht vorsichtig genug sein kann in der Einschätzung 
der Tragkraft von Argumenten, zeigen die Darlegungen Mich. Hubers, Die Wander¬ 
legende von den Siebenschläfern (Leipzig 1910) S. 456 ff., der die Argumente Nöl- 
dekes und Ryssels zugunsten eines syrischen Originals sämtlich umgedreht hat; 
die ganzen Darlegungen entbehren nicht einer gewissen Komik. 
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der Wächter weiß, daß nur 39 Männer draußen auf dem Eise stehen, 
sieht er darin eine Aufforderung sich ihnen anzuschließen und han¬ 
delt demgemäß. Die Argumentation in 6 scheint auf den ersten Blick 
töricht; der Wächter mußte ja wissen, daß sich nur mehr 39 Soldaten 
auf dem Eise befanden. Aber tatsächlich konnte er als Heide nicht 
wissen, daß der Abtrünnige — wie die Kundgebung des Himmels 
dann zeigt — aus der Zahl der Märtyrer ausgeschlosserl wurde. 1 ) Die 
Erscheinung packt ihn so in seinem Innersten, daß er Christ wird, 
trotzdem für ihn keine eigene Märtyrerkrone gesandt worden war. 
27 hat die Erzählung psychologisch vertieft und ihr eine andere Ten¬ 
denz gegeben. Der Entflohene kommt als Empfänger der 40. Krone 
nicht in Betracht; bestimmt muß sie für jemanden sein, und das ist 
eben der Wächter, der in dieser Erleuchtung Christus bekennt und 
die Krone verdient. Also weil ♦ für ihn eine eigene Krone gesandt 
worden war, wird er Christ. Die Fassung in 27 besticht zunächst durch 
ihre psychologische Verfeinerung, zeigt aber wohl deutlich einen reflek¬ 
tierenden Theologen an der Arbeit, während die gröbere, kräftigere 
Fassung in G wohl die ursprüngliche ist. Ich kann mir wenigstens 
nicht vorstellen, wie aus 40 die Zahl 39 geworden sein könnte. 

Im Schluß der Legende ist nicht alles so in Ordnung, wie Krurn- 
bacher S. 87 gemeint hat. Ich stelle die Hauptpunkte in G und 27 ein¬ 
ander gegenüber. 


G 

Vorsatz des Teufels die Reliquien 
der 40 unschädlich zu machen. 
Gebet des Kurion. 


Morgen. 

Ankunft der Tyrannen. 

Erzählung der Soldaten. 

Wut der Tyrannen. 

Befehl övQivzag avzovg (■=■ die 40) 
ä%d'fjvca Ixl zbv alyiaXbv xal 
ßaxXoig za <SxiXr\ avzcbv xazea- 
yrjvui. 


27 

Ebenso. 

Gehet des Kurion. 

Gemeinsames Sterbegebet der 40. 
Tod (zuerst Wächter, dann die an- 
deren). 

Körper auf dem Eise liegend. 
Morgen. 

Ankunft der Tyrannen. 

Erzählung der Soldaten. 

Wut der Tyrannen. 

Befehl sie auf den Strand zu ziehen; 
Erkenntnis, daß alle tot sind; 
Befehl mit eisernen Sägen ihre 
Gliedmaßen zu zerbrechen. 


1) Tendenz der Erzählung also: „Wer ausharrefc, wird gekrönt 14 . 



W. Weyh: Die syrische Legende der 40 Märtyrer von Sebasfce 


91 


Mutter des Jüngsten ermahnt ihren 
Sohn zur Ausdauer. 
Gemeinsames Sterbegebet der 40. 


Tod. . 

Meliton lebt noch. Militos lebt noch. 

Während in E die Erzählung ganz naturgemäß verläuft, läßt sich 
das von G nicht sagen. Der Befehl der Tvrannen setzt den Tod der 
Märtyrer als bereits erfolgt einfach voraus; dann bricht die Erzählung 
wieder ganz unvermittelt ab. In E handelt es sich diesmal nicht um 


uusschmückende Erweiterungen, sondern um den einzig möglichen Ver¬ 
lauf der Tatsachen. Denken wir uns G S. 180,5 zataxXcj^svot — 11 rag 
tyviag eingefügt hinter S. 179, 19, daun ist der Verlauf der Erzählung 
auch in G glatt und deckt sich mit E. Ob man eine Blattversetzung 
in der Vorlage von G annehmen darf? Auffällig ist die Verwendung 
von ßdxXoig; die Schenkelknochen zu zerschmettern, was allein mit 
ßdzXoig ausführbar ist, hat angesichts der beabsichtigten Verbrennung 
keinen Sinn. In E werden JUbosD müchle „Sägen“ aus Eisen gebracht; 
die Leiber sollen zersägt werden; müchle ist aus [i6%Xog entlehnt und 
paßt ausgezeichnet. Die Entstehung der Diskrepanz BAKAOIC: *MOXAOIC 
läßt sich freilich auf die verschiedenste Weise erklären. 

Wir sehen, daß eine Unordnung in G sich in E nicht findet. 
Das Gleiche können wir an einer früheren Stelle beobachten. 

G S. 176, Kap. VII. E S. 365. 

•• _ ^ 

Morgen des 9. Tages; Vorführung Übersiedlung der Tyrannen nach 
der 40; deren Aufforderung an Sebastia, Mitnahme der Heiligen, 
die Tyrannen ihre Absicht aus* Neben Sebastia großer See, eben 
zuführen. gefroren. 

Erscheinung des Teufels. Erscheinung des Teufels. 


Kurzes Gespräch mit Agrikolaos 
ohne greifbaren Inhalt. 


Befehl des A. die 40 gefesselt zu¬ 
sammen auf den See zu stellen. 

„Es ist aber bei Sebastia ein gro¬ 
ßer See,. . . eben gefroren . . .“ 

Die 40 nackt in die Mitte des Sees 
gestellt. 

Wächter am Ufer. 


Sein Gespräch mit Agrikolaos und 
Kat an diesen die 40 bei neuem 
Ungehorsam nackt auf den See 
die ganze Nacht zu stellen. 

Morgen; letzte Aufforderung zu 
opfern und Weigerung. 

Befehl des A. sie nackt auf den 
See zu stellen. 

Zeitangabe. 


Wächter am Ufer. 
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I. Abteilung 


Auch hier liest sich 2J glatt, G erwähnt unvermittelt Sebastia, aber 
vorher den See; das Gespräch zwischen Teufel und Agrikolaos muß auch 
in G den teuflischen Rat enthalten haben, wenn es nicht sinnlos sein soll. 

Die Ergebnisse, die wir bisher gewinnen können, sind freilich 
wenig sicher und wenig befriedigend. Die Störungen in der gedruckt 
vorliegenden Fassung von G, die sich in 2J nicht finden, sind nach 
ihrer Natur wohl das Werk eines ungeschickten Bearbeiters seiner 
Vorlage. Manche für den Gang der Erzählung unerheblichen Aus¬ 
schmückungen in 2J scheinen zu zeigen, daß es in seiner jetzigen Form 
bereits überarbeitet und erweitert ist, den ursprünglichen Kern aber 
treuer in einigen Punkten bewahrt hat als G. Ist nun diese vielleicht 
noch zu findende Fassung, die in G nicht ganz intakt, in U intakter, aber 
erweitert vorliegt, in syrischer oder griechischer Sprache anzunehmen? 

Ich kann nur zwei Stellen 1 ) anführen, denen ich eine gewisse Be¬ 
weiskraft zusprechen möchte. G S. 174, 30f. sagt der Dux: Ovxoi avay- 
xccö&fjvca Xva TctQKUSoxEQug xiiir\g a£ ) i(üd'G)6iv. Hier hat das 

avayxaG%v\vui absolut keinen Sinn. Entweder die Soldaten opfern frei¬ 
willig den Göttern, dann warten ihrer Ehren und Geschenke, oder sie 
weigern sich auch weiterhin, dann warten ihrer Degradation und Todes¬ 
strafe. Wie und wozu wollen sie gezwungen werden? Wie können sie 
dann um so größere Ehre erwarten? Da Ironie wohl ausgeschlossen,, 
ist nur eines denkbar: Sie weigern sich zunächst noch, um einen 
möglichst hohen Preis für ihren Abfall vom Christentum zu erlangen. 
2J S. 362 läßt diesen Gedanken auch wirklich den Dux äußern: „Sie 
bestreben sich Widerstand zu leisten, damit sie um so größerer Ehren 
gewürdigt werdend Vollkommen verständlich und mit befriedigendem 
Sinn, wie wir von einem hohen Staatsbeamten erwarten dürfen. Nun 
hat das hier verwendete syrische Verbum (Etp. von ezä) die beiden 
Bedeutungen: „gezwungen werden“ und „widerstreben, Widerstand 
leisten.“ Der Schluß ist dann wohl zwingend, daß der griechische 
Übersetzer ungeschickterweise die unpassende Bedeutung gewählt hat. 

Ist die Ausdrucksweise G S. 174, 13 . . . xal €ig fyicov ovx fxfojyi] 
= „und nicht einer von uns wurde getroffen“ griechisch? Nach meinem 
Sprachgefühl nicht; die Wortstellung entspricht ganz genau der syrischen. 

Daß Romanos G kannte und benützte, hat Krumbacher gezeigt. 
In Ri 2 ) findet sich wenig, was eine Kenntnis von 2J erweist; denn ein 
argumentum ex silentio wie die Nichtnennung des Namens des Bi¬ 
schofs beweist nichts. Die Worte der vierten Strophe: 'O yaQ nloxsi xxi r 
odfievog vyL&v ev ÄeCipccvov eccvxco Ttavxu xexxrjxat, finden sich sehr ähnlich 

1) Vgl. auch S. 79 A. 3 u. 4. * 2) In Strophe is' (S. 20) ist wohl zu schreiben: 
tu <5^ Grtutiara ßUnovtsg rtXtico £&oiQQT]Gav oiQccvo&ev £q%6ii£vcc (nicht iQX ( >p*voi\). 
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2 S. 374, dem Inhalt nach aber auch sonst. 1 ) Dagegen ist von .Wich¬ 
tigkeit, daß in G in der Mutterepisode kein Gebet der Mutter erwähnt 
oder mitgeteilt wird, während sie ihren Sohn dahinträgt. In 2 findet 
sich wie bei Ephram der Hinweis auf die Mutter schmerzen, die sie 
einst um ihres Sohnes willen ausstand, und das Tragen auf der Schulter 
als Gegenstück zu damals. Die Zeile tt,' 7 sieht wie eine Umschreibung 
des Schlußsatzes des Gebetes der Mutter aus. 

In R7J Strophe f'lOf. eine Reminiszenz an das erste Gebet der Mutter 
in 2 zu finden, ist wohl zu gewagt. Durchschlagend dagegen ist, daß 
in Strophe td' 7 der Satan als 6 rtaxtjQ öov des Agrikolaos) be¬ 
zeichnet wird und genau diese Bezeichnung auch 2 S. 366 wieder- 
« 

kehrt, sich aber in G nicht findet. Weniger Beweiskraft hat die Tat¬ 
sache, daß in Strophe is' 3 (S. 29) gesagt wird: rovg ödovxag aßQv^av 
cjöitaQ Xacov ävtftieQog, ebenso in 2 der Vergleich mit dem Löwen ge¬ 
braucht wird, dagegen G S. 175, 11 einfach hat: „er brüllte.“ Schließ¬ 
lich wird Strophe ig r 4 ausdrücklich gesagt: aal dfj öv^ißovXavd'avxag 
liaxd rov dtaßoXov svqov rt^coQtav öelv^v aax 5 avxcbv ; dabei wird also 
vorausgesetzt, daß der Teufel den teuflischen Rat gibt, was, wie oben 
(S. 91 f.) gezeigt wurde, nur für 2 zutrifft, aber nicht für G in der ge¬ 
druckten Fassung. Freilich darf nicht verhehlt werden, daß in mar- 
kanten Zügen RJ und R II (z. B. 39 Kränze, ßaxloig) mit G zusammen¬ 
geht. Ob die eben aufgezählten Stellen etwa auch aus Ephräm stammen 
könnten, kann ich nicht feststellen. 

Kurz will ich mich bezüglich der Namen fassen, die Bedjan aus 
einer Londoner Hs ergänzt hat. Sie stimmen im ganzen mit G und T 
überein, die Reihenfolge ist wieder eine andere. T hat zweimal Doppel¬ 
namen 2 ): No. 27 Aaovxiog 6 aal Gaoaxitixog, G No. 37 und 2 No. 31 
Leontios; T No. 32: BtaQaxiog 6 aal Bißtavog, G No. 34 und 2 No. 3 
Bibianos. Außerdem hat 2 einigemale Bemerkungen hinter den Namen: 
Beginn mit Meletion und Zusatz: „Das ist der, der von seiner Mutter auf 
den Wagen gelegt wurde.“ Hinter Claudius steht: „Das sind die, die Ant¬ 
wort vor dem Richter gaben.“ Hinter Nikallos No. 40: „Das ist der, der aus¬ 
füllte die Reihe für den, der gegangen war und eintrat ins Bad und dort 
starb.“ Für Xovölcov liest 2 Kurdion; an Stelle von OvaXsQiog (T 22 = 
G 18) hat 2 an 12. Stelle Anatelios. Auch in G ist No. 36 Evxv%og eine 
Doublette zu No. 7 (— T No. 3): Evtvy j Log ; T hat als No. 1 und No. 40 Ma- 
Xanog und MaXCxcov , 2 als No. 1 Meletion und No. 13 Meliton, geht also 
in diesem Punkt mehr mit T als mit G, in dem nur ein MaXCx&v vorkommt. 

Schweinfurt. Wilhelm Weyh. 

1) Vgl. Krumbacher S. 82. 2) Daraus erklärt es sich, daß gelegentlich 

auch von 42 Märtyrern von Sebaste. gesprochen wird. 



Some historical references in the nQayjuareia 'HqaxMdov. 

A few years ago the worid was surprised by the news that a 
long Apologia of Nestorius existed in a Syriac Version preserved in an 
Eastern monastery and would soon be made accessible to scholars; and 
in 1910 this promise was fulfilled by the publication of the complete 
text by M. Bedjan 1 ) and a French translation by M. Nau. 2 ) Witli the 
new light which this work throws on the life and character of Nesto¬ 
rius and the ecclesiastical history of his time, a subject on which much 
has already been written, I am not concerned. At the end of the 
document however (p. 520) we have some references to secular events 
which are a welcome addition to the scanty Contemporary notices of 
the time, and, as they supply new Information upon questions which 
have hitherto been obscure, appear deserving of closer attention. The 
passage in M. Nau’s translation (p. 331) runs as follows: a A Tinstant 
en effet, comme tu le sais dejä, tu viens de voir que la mort a enleve 
la fille de celui qui regnait alors et, apres eelle-la, ce demon, prince 
de l’adultere, qui avait jete l’imperatrice dans Fopprobre et la honte. 
(Tu viens de voir) encore que les villes d’Afrique, d’Espagne et de 
Mauritanie 3 ), et des lies grandes et celebres, je veux dire la Sicile, 
Rhodes, et beaucoup d’autres grandes (lies) avec Rome elle-meme ont 
ete livrees en proie au barbare Vandale.” There can of course be no 
doubt that we have here an allusion to that very dark aflair, the 
disgraee of Eudocia. The romance of Paulinus and the apple, related 
by John Malala, is well-known and need not be repeated here; but 
all that was hitherto known about the matter on satisfactory authority 
was that Paulinus was beheaded at Caesarea in 440 4 ), and that about 
441 the empress retired to Jerusalem, from which she ncver returned. 6 ) 
M. Nau seems to think that 'the demon, prince of adultery' of whom 

1) Nestorius, Le Livre d’Hdraclide de Damas, dditd par Paul Bedjan. 
Paris 1910. 

2) Op . cit, % trad. en franyais par F. Nau. Paris 1910. M. Nau (p. XVII) 
holdß the Greek title to have been ngccyparsia 7/paxlf/dou. 

3) Syr. Mwzyknws. 4) Marc., ann. 440. 

6) See Seeck in Pauly-Wissowa, s. v. Eudokia (1). 
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Nestorius speaks is Paulinus, and that we have here a reference tu 
his death; but it would be hard to find a parallel for sucb an ex- 
pression, and I therefore take the natural Interpretation of the demon 
as the devil and render the whole passage: "For you have already 
seen that immediately, as you well know, death carried off the daughter 
of him who was then reigning, and after this that the demon, the 
prince of adultery, threw the queen into shame and disgrace; moreover 
that the cities etc” We now know therefore from Contemporary evi- 
dence that the romance is so far founded in fact that the exile of 
Eudocia was caused by a Charge of adultery, or at least of unbecoming 
conduct in relation to some man; but we have no more certainty than 
before that the man was Paulinus. Nestorius seems to take her guilt 
as certain; but in his exile he can hardly have had good sources of 
information on the domestic affairs of the court, and his testimony on 
the point is therefore of little value. That he was free in accepting 
accusations of this kind may be inferred from the fact that he brings 
a similar Charge against the prime Pulcheria (p. 148). 1 ) 

On this subject therefore the new testimony only confirms what 
was already generally accepted, and does little to illumine the darkness* 
but there is another disputed point which it enables us to decide with 
certainty. Nestorius teils us in this passage that a daughter of the 
reigning emperor died ‘immediately 7 after an event which can hardly 
be any other than his own deprivation and exile (431). M. Nau 
supposes that the emperor’s sister Arcadia is meant; but her death 
was in 444 2 ), not before Eudocia’s disgrace therefore, but three years 
after it, and a Contemporary writer could not have mistaken her 
relationship to Theodosius. Nor is there any reason for conjectural 
hypotheses, for under this very year, 431, Marcellinus has the following 
notice: ‘‘Flaccilla Theodosii Augusti filia extremum spiritum fudit. 77 
As no daughter of Theodosius II besides Eudoxia is otherwise known,. 
it has heen supposed that Theodosius I is here meant; but ‘Theodosii 
Augusti 7 can only mean the emperor who was reigning at the time,, 
nor is any daughter of Theodosius I named Flaccilla elsewhere men- 
tioned. 3 ) A more probable conjecture is that the eldest daughter of 
Areadius 4 ), whose death is nowhere recorded, is intended, and that 
Marcellinus has inadvertently written ‘filia 7 for ‘soror 7 . It is now 
however placed beyond doubt that Marcellinus is quite accurate, and 

1) ‘Corrompue par les hommes’ (the Syriac represents av^gsg, not äv&QGHioi} 

can bear no other meaning. 2) Marc., ann. 444. 

3) It was not usual to name daughters after their mothers, and a daughter 

of the second wife would not be named after the first. 4) Marc., ann. 397. 
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that Theodosius II had a daughter named Flaccilla who died in 
childhood. 1 ) That she was the younger of the two sisters follows 
from the facts that Eudoxia was born in 422 and was betrothed to 
Valentinian in 424 2 ); and it would be obvious for the emperor to call 
the first daughter after his mother and the second after his grandmother. 

The concluding portion of the passage, relating to the Yandal 
ravages, is of less’interest. Difficulties however arise from the mention 
of Rome and Rhodes. There is no record that the Yandals ever came 
ns far as Rhodes; but we cannot assert that thoy did not do so, and 
there were other pirates 8 ), wbom Nestorius may not have cared to 
distinguish from them. But in any case we must on the authority of 
Nestorius accept the fact of a piratical raid upon Rhodes at some time 
before 451, when the ngaytiateCa was composed. The mention of 

Rome must be either a wild exaggeration of an attack upon Italy, 

whieh may well have been made during the expedition of 440, or 

the addition of an interpolator, perhaps the same who has subjoined 
to this passage a prophecy of the sack of Rome in 455. 

London. E. W. Brooks. 


1) This was already acceptcd by Seeck in Pauly-Wissowa, s. v. Flaccilla (6). 

2) Marc., ann. 422, 424. 3) Id., ann. 438; Suidas, s. v. Stoddoiog. 



<PoideqäToi, et Ztganütcu dans 1’armee byzantiiie au VI 9 siede. 

L’armee byzantine du YI e siede nous apparait ä travers les recits 

des historiens de cette epoque, ou les indications du Code de Justinien, 

* 

comme un agregat heterogene recrute par les procedes les plus divers. 
On y distingue, en gros, cinq categories differentes de troupes: les 
tixgunüTcu proprement dits, soldats reguliers, conscrits des provinces 
ou engages volontaires; les limitanei , colons des frontieres, hereditaire- 
ment astreints au Service militaire en retour des terres concedees par 
TEtat; les bucellaires, garde privee de certains hauts officiers; les öv k u- 
tiu%oi 9 contingents barbares fournis par un peuple «allie», et comman- 
des par un chef indigene; enfin les (pocdsQäxoc dont la nature n’est 
nettement definie par aucun texte. 

Ces foederati etaient jadis, au IY e siede, des corps de Barbares 
auxiliaires, envoyes par un prince allie de l’empire, en execution d’un 
traite ( fcedus ) stipulant la Cooperation militaire: mais cette definition 
est precisement celle des 0v^iia%oi de Procope. Donc les anciens 
federes ont change de nom dans l’intervalle du IV e au VI e siede, et 
leur appellation primitive, bien que demeuree en usage, designe ä pre¬ 
sent une tout autre institution. 

Ce changement de sens est formellement atteste par deux temoignages 
concordants, quoique d’epoque differente: celui d’Olympiodore (V e siede) 
et celui de Procope. L’ecrivain egyptien avait, semble-t-il consacre un 
chapitre entier a cette question et ä celle des bucellaires; par malheur, 
nous ne le connaissons que par Photius, qui l’a resume de fa<jon un 
peu vague. II resulte cependant de ce texte, que depuis le regne 
d’Honorius le nom de cpocdtgaxoi fut donne ä des corps de troupes 
panaches des races les plus diverses (xaxcc dtuqiÖQOv xal öv^i^uyovg 
icpsQS to itktfd'ovg) 1 ): ce ne sont donc plus des contingents ethniques, 
et il ne peut plus etre question de chef indigene. Procope dit ä peu 
pres la meine chose, en termes assez ambigus «sv öh drj cpoidsQazoig 
ItQÖTSQOV [l£V {lövot ßoCQßcCQOl XaXSktyOVXO, O0Ot OVX £ 7 ll TO ÖOvkOL sl- 
vai 5 . . . all? 87tl x fi i0 rj xal xfj 6 [iota ig xx\v itokixHuv äcptxotvxo . . . rö 

1) Photius, Biblioth., n° 80 (Patrol. gr., tome 103, p. 257). 

Byzant. Zeitschrift XXI 1 u. 2. 
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I. Abteilung 
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<5« vvv ccTtaöi xov övopcctog tovtov i^ußarsvetv ovz iv xalvprj £<m'.» x ) 
Enfin, le code meine de Justinien montre bien que les federes du VI* 
siede n’ont plus rien de commun avec ceux du IV e : des lois defendent 
en effet aux (potdegäroi, comme aux autres soldats, de louer des terres 
ou d'executer aucun travail pour le compte des particuliers 1 2 ), lois qui 
n auraient aucun sens si le mot avait conserve la meine sisrnification 

O 

qu’ä l’epoque romaine. 

Quelle est donc au juste leur nouvelle Situation? Mommsen, sans 
exposer precisement ses motifs, a pense 3 ) que c’etaient des «soldats 
prives», recrutes par des condotiieri qui louent leurs Services a l’Etat: il 
en fait ainsi une simple variete de bucellaires. Cette theorie ne laisse 
pas de causer quelque surprise: car eile n’emane d’aucun temoignage 
ancien ; et eile suppose implicitement qu’un etat essentiellement militaire 
comme l’empire byzantin n’a jamais su assurer le recrutement stable 
et regulier de son armee, puisque les meilleurs elements du GtQccrög, 
les Allies et les federes, seraient Fun dependant de la bonne volonte des 
Barbares, Fautre issu de l’initiative privee. Dans une etude parue en 
1890, Ch. Lecrivain combattit cette opinion 4 )r mais son argumentation 
trop breve ne decida pas la question; et peu apres, malgre quelques 
modifications de detail, la these de Mommsen etait reprise, avec toute 
Fautorite d J un specialiste, pai* M. Conrad Benjamin 5 ), qui la reproduisit 
encore tout recemment, dans Farticle Fcederati de la Real-Encyclopiidie 
de Pauly et Wissowa. 

Pour M. Benjamin, le texte de Procope suffit a prouver le carac- 
tere foncierement prive des fcederati: puisque les cbefs de ces troupes 
ne sont plus des princes barbares, qui en trouvent tout naturellement 
les elements dans leurs nations respectives, ils ne peuvent etre que des 
condotiieri qui les racolent dans un but de speculation. La necessite 
de cette consequence ne me parait pas evidente, et en dehors des deux 
termes oü M. Benjamin resserre son alternative, il reste de la place 
pour plusieurs autres hypotheses au moins aussi legitimes, a priori T 
que la sienne. 

Avant de proposer moi-meme une autre explication du mot, je 
reunis en tableau tous les faits certains que nous connaissons sur la 
condition des cpoideQä toi. 

1) Proc., Bell. Vand. I, 11 [Bonn] (p. 358). 2) Nov. Just. 11G. 

3) Mommsen, Das römische Militäncesen seit Dioclctian (Hermes, t. XXIV, 

pp. 215—221, et 233—239). 

4) Cf. Lecrivain, Les soldats prives au Bas-Empire (M^langes de FEcole de 
Home, t. X, 1890). 

5) C. Benjamin, De Justiniani impcratoris aetate quaestiones militarcs , Berlin 


1892. 
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1° Comme on vient de le voir, ils ne se presentent plus par 
groupes ethniques et homogenes, conduits par des princes de leur race. 
C’est desormais un ramassis de Barbares recrutes pele-mele dans toutes 
les nations yoisines de la Romania. Les paroles de Procope n’excluent 
pas precisement les Romains ou sujets romains, mais leur presence 
dans ces corps speciaux dut rester exceptionnelle. 

2° Ils sont commandes par des generaux romains, ou entres au- 
paravant au service de l’empire 1 ): ce sont les a^yovxtg ou xögsxsg 
cpoidegccrcDv. Nous voyons en plusieurs cas l’empereur nommer lui- 
meme ces dignitaires. 2 ) 

3° Us sont, comme les soldats reguliers, repartis en xccypccxu^)-, ils 
font partie de la militia armata au meme titre que ceux-ci 4 ) et portent 
le cingulum , insigne du service imperial 5 ). L’empereur, en punition de 
certaines fautes, peut les rayer des cadres de la milice. 

4° Ils re£oivent leur solde et leur annone du tresor public. 6 ) 

5° Ils jouissent d’une maniere generale de la Situation faite aux 
autres soldats, aux «öxqutlütul» proprement dits. Aux deux categories 
de troupes il est interdit de prendre des terres en fermage 7 ), d’offrir 
leurs Services ä des particuliers. 8 ) Leurs femmes, comme celles des 
reguliers, ne peuvent se remarier pendant une expedition, meme si la 
mort de leur mari a ete annoncee. 9 ) Enfin, privilege special, ils peu¬ 
vent garder leur croyance s’ils sont heretiques. 10 ) 

Yoilä tout ce que les textes contemporains nous apprennent de 
positif sur les (poidsQäxoi. On constate, — pour ne retenir que les 
traits principaux, — qu’ils sont dotes du cingulum et sont par conse- 
quent consideres comme serviteurs de l’Etat; qu’ils sont entretenus aux 
frais du tresor, payes par des optiones en lesquels tout le monde s’accorde 
ä reconnaitre des officiers imperiaux; que l’empereur, par ses lois, 

1) Cf. les noms des ug%ovt£g cpoidsgcczcov lors de l’expedition vandale: Cyrille, 
Valerien, Dorothee duc d’Armenie, etc. . . . 

2) Proc., Bell. Goth., III, 31 (p. 406) (Artaban, cre£ magister militum in prae- 
senti, et äg%cov cpoidsgcczcov en meme temps). 

3) Nov. 148,2: za zoig 6zgazi(oziY.olg zaypaöiv rj cpoidsgaziKOig imdod'ivza 
7tagcc zov drjpoöiov. 

4) Nov. 117,11: ELT8 6TQatL(OTCU ELEV ELT8 (pOld£Q&TOl ELTE G%oXuQLOl ELTE dlXok 
zivhg vq>’ tzsgccv olavovv GzgcczEiav ZvotcIov 'Hcczcdsyopsvoi . 

5) Nov. 116: menace d’un chätiment severe, et de la perte de la gcovTj. 

6) Nov. 148,2; Cod. Just. IV, 65, 35 (oü il est question des optiones ); Ma- 
lalas (fragment publik par Th. Mommsen dans Hermes, VI, p. 389): acp 9 tiv v.al 
cd (poidEgccTMccl avvcovai xazdyovzcu. 

7) Cod. Just. IV, 65, 35. 

8) Nov. 116. '9) Nov. 117,11. 

10) Cod. Just., I, 5,12: i^figr\vzav ol rozdoi, oi yivovzca cpoidsgazoi. 

7* 
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s’immisce dans leur recrutement, admettant par exception les heretiques, 
rayant des cadres les coupables saus qu’intervienne aucun intermediaire; 
eufin (au moins dans les cas oit nous sommes renseignes sur Forigine 
des chefs), que c’est l’empereur qui donne ä leurs ccQxovteg le brevct 
de capitaine. 1 ) Dans ces conditions, il parait bien diffieile de conclure 
que les cpoiösQäroL sont des «mercenaires prives». 

J’ai dit qu’aucun texte n’autorisait cette Identification. Ce silcnce 
ne prouverait pas grand’ cbose en toute autre occasion: mais il est ici 
tres significatif. Procope au moment d’introduire en seene ces troupes 
nouvelles, eprouve le besoin d’en donner une definition: on a vu plus 
haut en quoi eile consiste. Il est muet sur leur caractere prive; c^st, 
dit M. Benjamin, une consequence qu’il ne tire pas lui-meme, mais 
qui deeoule naturellement de son texte. Je ne trouve, pour ma part, 
aucune necessite ä cette deduction; et le sous-entendu de Procope, en 
ce cas, serait plus important que le fait exprime: car, pour nous montrer 
la difference qui separe les nouveaux des anciens federes, c’etait lä une 
caracteristique autrement frappante que le simple fait d’etre recrutes 
desormais dans plusieurs nations ä la fois, et de ne plus former de 
groupements ethniques. Olympiodore, dans une meme phrase, definit 
les bucellaires (authentiques soldats prives, ceux-lä), et les fcederati : il 
avait lä une bonne occasion d’ajouter que les deux termes sont syno¬ 
nymes*, il n’en fait rien. Justinien enfin s’occupe ä plusieurs reprises 
des federes, dans son Code. Pas une fois il ne fait allusion ä cette 
Situation si particuliere; il les mele toujours aux troupes ordinaires de 
l’empire, örgcctiüTca et 6%oXdQioi de la garde. Il semble pourtant que 
l’existence reconnue de soldats prives, ä la solde de FEtat, mais recrutes, 
instruits et eommandes par le premier venu, aurait dü rendre necessaire 
une legislation speciale, dont on ne trouve aucune trace. Quand on 
applique aux textes la theorie de M. Benjamin, on se heurte par suite 
ä des difficultes de toute nature. Les (poidtQaroi font partie du 6r qcc- 
rög byzantin 2 3 * * ): or les doryphores et les hypaspistes, qui etaient ccr- 
tainement des mercenaires prives , en sont exclus en cette qualite. 8 ) — 
La garde de Constantinople, et par consequent du prince, appartenait 


1) C’est pourquoi Mommsen voulait reconnattre, dans les chefs nommds par 
Fempereur, non les condottieri eux-raemes, mais des chefs supremes suporposds ä 
cenx-ci. 

2) Proe. Bell. Vand. I, 19 (p. 388): € GrslXag ovv l\m qoo&sv t ovg rüv epoidsQarcov 
&QXOVtctg y ovv zw &XXo) öTQocTM xorl rolg olntioig doQvcpOQOig tb xal VTtctGTCiGzctig >. 

3) Proc., meme passage. M. Benjamin lui-meme, dans son ehapitre sur les 

doryphores et les hypaspistes, remarque que Malchos les distingue trds nettement 

des v.oivä zuyiuxzcc et de la dr^fiOGia ozQcezid. 
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en partie aux foederati 1 ): est-il vraisemblable que l’empereur ait confie 
le soin de sa securite ä des soldats prives, ä des officiers de hasard 
qui ne se seraient souvent recommandes ä lui que pour avoir su, d’eux- 
memes, lever la petite arrnee qu’ils commandaient? Le fait qu’on 
en trouve au moins une fois 2 ) dans les garnisons de province, oü les 
besoins de la defense exigeaient un reerutement fixe et assure, s’expli- 
que aussi malaisement si Ton accepte cette hypothese. Et quelles 
complications confuses n’introduit-elle pas dans Interpretation des 
textes? 

Ainsi, cette serie de termes si differente d’aspect, bucellaires, cpoi- 
Sequz ot, £jtö{i£voi dans certains cas, et, si Ton suit Mommsen, dory- 
phores et hypaspistes, tout cela se borne en definitive ä designer une 
seule et meme categorie de soldats? — Justinien n’hesite pas ä em- 
ployer des expressions telles que zovg xagovg öXQaxtcbzccg tJ cpot - 
fopaxous. 3 ) Dans la meme Novelle il decrit ensemble les devoirs des 
ötgcczicbzcu et des cpoidagaxoi: «oepelXovzag vtisq zrjg iXevd'EQtccg xf\g 
ztolizaiag xuxä züv 8 %&qojv uycovl&öd'ccL», paroles qui ne font guere 
songer a une milice privee. Un passage de Procope serait enfin un 
argument sans replique s’il etait certain qu’il s’applique aux fcederaii 
dont nous nous occupons: xiveg df avz&v (des Herules) xal 'PcoiiaCcov 
GxQotxicoxui yeytvrjvzca iv zolg cpoideguxoig TcaXov^iivoig zccxz 6 { 1 £vol, 
«quelques-uns d’entre eux se sont faits soldats des Romains, incorpores 
parmi ceux qu’on appelle les fe'deres». Mais Tobscurite du renseigne- 
ment en rend dangereux l’emploi. 4 ) 


1) Malalas (fragment edite par Mommsen, dans Hermes VI, p. 379); Theo- 
phane, anno 6055 (p. 368, ed. de Bonn); cf. Proc., Bell. Goth. III, 31 (p. 406), sur 
le eas d’Artaban. 

2) Nov. Just. 103,3. 3) Nov. 116. 

4) Proc., Bell. Goth. III, 33 (p. 419). D’une part en effet, on sait par Pro¬ 
cope lui-meme (Bell. Goth. II, 14, p. 199) que les Herules etaient lies aux Romains 
par un traite de et precisement, les lignes qui suivent la citation ci- 

dessus semblent contenir une allusion ä ce fait. On est donc tente de penser que 
Procope a donne ici au mot cpoiösg&xog son ancien sens d’«allies». D’autre part 
il serait singulier que l’auteur ait employe ä tort un terme qu’il a ailleurs si 
soigneusement defini; et les expressions 'Po o^iaLcov ötQccTimtca, — xaxxo^isvoi iv 
xoig . . ., conviennent mal ä des cviitic(%oi. Je crois qu’il faut distinguer deux 
categories de soldats fournis aux Romains par ces Barbares: 1° des Gv\i\ia%oi en- 
voyes en vertu du traite, moyennant un subside general, et qui, parait-il (cf. Bell. 
Goth., II, 14, p. 203), ne se presentaient pas avec beaucoup d’empressement; ce sont 
ceux-lä que nous voyons combattre sous les ordres de leurs chefs nationaux, Wi- 
sandos, Alweth et Phanotheos ( ibid ., II, 13, p. 199). — 2° des cpoidsgaxoi venus 
sur leur propre initiative, et individuellement (le mot tivig parait indiquer cette 
nuance); ces derniers etaient verses (xaxxo\isvoi) dans les federes, pele-mele avec 
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Pour terminer, je voudrais dire quelques mots dune euriense idee 
que Mommsen avait exprimee incidemment 1 ), comme un complement 
logique de sa theorie, et que M. Benjamin a reprise et amplement de- 
veloppee 2 ): le recrutement des federes aurait ete «une spcculation» 
de la part des condottieri. Certes, si Fon admet le caractere prive de 
ees troupes, il faudra supposer que FEtat oetroyait une solde a leurs 
chefs. Mais ils auraient eu surtout Fespoir d’un profit beaucoup plus 
brillant. Plusieurs personnages du VI e sieele, apres avoir ete ccq%ov reg 
(poLdegdrcoV) se sont vus promus aux plus hautes dignites militaires, 
celles de duc, de magister militum, etc. . .: ainsi Valerien, Salomon, 
Martin, Markellos. 3 ) Tout chef de bande, en offrant sa troupe au basi- 
leas, aurait escompte le meme sucees. Comparons avec cette theorie 
les quelques faits que nous savons sur la nomination des uq%ov reg. 

En 548, un certain Artaban fut cree ä la fois magister militum 
praesentalis et agyeov (poiösQccrcov . 4 ) Au moment de l’expedition d’Afrique, 
neuf chefs se partagent le commandement des federes: parmi eux se 
trouvent precisement ces Valerien, Salomon, Martin et Markellos qui 
servent d’exemple ä M. Benjamin, et un certain «Dorothee, duc d’Ar 
menie». 5 ) On ne supposera pas que ce fonctionnaire d’empire ait quitte 
sa province de son propre mouvement, pour aller conduire une troupe 
ä lui eontre les Vandales: lui aussi, comme Artaban, il a donc ete 
nomme par l’empereur. Mais ce Dorothee n’est parmi les huit autres 
ccq%ov reg qu’un egal entre ses egaux: ces derniers, par suite, Valerien, 
Salomon, etc. . ., dont la magnifique fortune devait exciter le zele des 
recruteurs prives, tous ces gens sont des officiers de VJEtat . Il faut 
ehoisir entre les deux hypotheses, egalement dangereuses pour sa 
theorie, que M. Benjamin indique sans se prouoncer: ou ces ccq%ov reg 
cites par Procope ont d’eux-memes recrute leur troupe de federes, et 
alors comment expliquer qu’ils soient «nommes» par l’empereur? Ou 

1 — ■ - 9 

d’autres dtrangers. Si Fon accueille cette explication, qui me semble probable, 
la question des cpoideguzoi cst formellement tranebde par un texte: car cc serait 
une Strange maniere de s’exprimer, pour un derivain prdeis comme Procope, que 
d’appeler ^Pcopaiov czgaziibzca des soldats privds, recrutds par un particulier. 

1) Mommsen, op. cit., p. 238. 2) Benjamin, op . cit., p. 11—12. 

3) Valdrien: Proc., Bell. Pcrs. II, 24 (p. 260); — Martin: ibid. (p. 261); — 
Salomon: Bell. Vand ., II, 19 (p. 493), furent magistri militum ; — Markellos fut duc 
de Numidie: Bell. Vand. II, 15 (p. 481); — Martin: Bell. Gotb. IV, 17 (p. 548), 
commanda en chef eontre los Perses. 

4) Proc., Bell. Gotli. III, 31 (p. 406): 6zgcczi\y6v zt yeeg züv Iv BvfcvzLa Gtgcc- 
zKozdiv xccl ag^ovza rpotdsQcczcov xaz(XGzr t öug£Vog . 

5) Proc., Bell. Vand. I, 11 (p. 359): dcog6&£6$ rr, 6 zav iv kggsvloig xaza- 
loycov Gzgazr t yog; meines expressions p. 372, quand le rdeit de la Campagne Cßt 
ddjä entamd. 
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ce sont des chefs supremes, superposes par Justinien aux capitaines de 
compagnies franclies: et alors oü est le benefice des veritables recru- 
teurs, qui'restent en sous- ordre et en sont pour leurs frais de specu- 
lation? Nous tournons dans un cercle vicieux: d’une part les ccq%ov xeg 
zpoideQax&v seraient des speculateurs sans mandat officiel, qui en re- 
compense de leurs Services, arriveraient parfois aux plus hautes fonctions; 
d’autre part, puisque ces memes aQ%ovxeg sont nommes par l’empereur, 
ce ne sont pas des speculateurs sans mandat, mais des fonctionnaires 
publics. II faut donc renoncer ä cette idee de la «speculation»: con- 
statation qui affaiblit encore la theorie des qxudeQüxoi milice privee. L ) 

De Tensemble de ces remarques il me semble resulter que les 
federes etaient, comme les öxQuricoxai, quoiqu’a un titre different, des 
soldats de PEtat. La theorie opposee, au point de vue de la Classi¬ 
fication, avait un avantage, qui a peut-etre seduit ses auteurs: eile ex- 
pliquait d’une maniere peremptoire la difference signalee par Procope, 
aussi bien que par le Code de Justinien, entre les fcederati et les 
<5xQ<xxiG)xca ordinaires. Quand on l’a rejetee, il parait ä premiere vue 
plus difficile de justifier cette distinction. On j parvient cependant, 
en definissant avec le plus de precision possible les deux termes en 
presence. 

Les GxQaxiCbxcn sont les soldats reguliers de l’empire. Procope 
les appelle souvent les üxgaxiooxca hx xaxa.'köycov, ou encore les f Pcopaiov 
öxQccxiaxcci 1 2 * * * ), par Opposition aux Barbares auxiliaires: ceci nous indique 

1) J’indiquais que deux hypotheses sont admissibles a priori , dans la theorie 
-de M. Benjamin. Pratiquement, il semble bien que la seconde doive etre ecartee. 
Un ccQid'tiog de soldats varie entre 300 et 600 hommes, comme Mommsen {op. cit.) 
le demontre pour le IV 6 siede; au VI e il est certain que ces ehiffres sont encore 
exacts, et les exemples qu’on peut glaner dans Procope prouvent que s’ils etaient 
quelquefois depasses, ils n’etaient presqne jamais amoindris de son temps. Or il 
y eut 5000 cavaliers dans Parmee que Belisaire emmena contre les Yandales {Bell. 
Vancl. I, 11, p. 358), partie 6xgaxiä>xca (4 corps) et partie cpoidegaxoi (9 corps): 
soit environ 3450 cpoidegäxoi, et neuf chefs pour les commander. Chacun a donc 
eu ä peu pres 380 hommes sous ses ordres, c’est ä dire un seul Scgid-tiog: ni Salo- 
mon, ni Valerien, ni les autres ne peuvent par cons^quent etre consideres comme 
-des chefs supremes commandant ä plusieurs iroupes de federes. Quand on voit 
Pempereur nommer un ag%cüv (poidegdrcov , il s’agit bien du chef direct de chaque 
bataillon, qui ne peut donc etre un particulier recrutant lui-meme sa troupe et 
Poffrant ensuite a l’Etat. 

2) Cette expression designe chez Procope non pas toutes les troupes qui for- 

ment le ' Pcopcdcov axgaxog et combattent pour l’empire, mais une partie speciale de 

ces troupes. Un duc provincial est appel4 'Pcopodcov oxgaxzcox&v &g%ay {Bell. Pers. 

I, 17, p. 89); ils sont oppos^s aux Herules Gvppccx 01 (Bell. Pers. II, 25, p. 265: 7cgdj- 

tog de NugGfjg %vv re roig ’Egovloig 'Pcapodcov rolg enopevoig); le meme Narses 
part en Italie avec des * PcopccToi (&c re Bvfcccvxiov inriyccyexo 'Pcapcticov oxgazuoxibv 
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dejä le caractere fondamental de cette miliee: eile est nationale , au 
sens oü ee mot peut se prendre quaud on parle de l’empire byzautin: 
c’est ä dire qu’elle est recrutee parmi les sujets de l’empire. Ce recrute- 
ment se fait en principe par conseription: chaque localite, chaque 
proprietaire de latifundia, on groupe de proprietaires, doit presenter un 
Uro, une recrue ou plusieurs, aux registres d’enrölement. Dans certaines 
provinces, au lV e siede, cette Obligation etait remplacee par un impot 
supplementaire * 1 ): nous ne savons si cette adaeratio s’etait conservee 
au VI 6 , mais c’est possible. 2 3 ) Cette ressource est par suite insuffisante: 
on comptait davantage sur l’enrölement volontaire. L’appät de la solde 
et des honneurs possibles exerfait un puissant attrait sur les paysans 
pauvres, dont la condition civile etait generalement miserable. 8 ) 

Je ne vois donc pas sur quoi s’appuie M. Benjamin pour affirmer 
en passant que la plupart des axQaxuoxai etaient des Barbares. 4 ) Les 
papyrus egyptiens sont une souree inepuisable de faits precis, pour 
faire, dans toutes les branches de l’archeologie, l’epreuve des hypo- 
theses. A vrai dire, un premier examen semble d’abord favorable a 
celle-ci: la liste des raygaxa aujourd’bui connus dans la vallee du Nil 
ressemble ä un catalogue de nations barbares: Scythes 5 ), Numides 6 ),. 
Maures 7 ), Transtigritani 8 ), y tiennent la plus grande place. Mais, a 
regarder de plus pres, que constate-t-on? Le campiductor des Transti¬ 
gritani s’appelle Ploutammön 9 ); un soldat «maure» d’Hermopolis tire 
son nom, Flavios Besnikön 10 ), du dieu Bes de l’Egypte antique. II est 
inutile de multiplier les exemples: ils sont tous semblables. 11 ) Dans 
les papyrus du VI 0 siede, on ne rencontre pas nne seule fois un noin 


fLiya xi zqiuux xdx twv in\ Qgdcxrig %coqL<qv etc. . .) et des avtificc%oi (Bell. Goth . 
IV, 26, p. 698); les Tzanes, apr&s que leur pays a ete annexe, fournissent des re- 
crues ig 'Pcouaixovg xctxaXöyovg (Bell. Pers. I, 16, p. 78), etc. . . 

1) Et encore au V e : Cod. Theod., VII, 13, 2; 7; 13; 20. 

2) Pourtant Justinien ne reproduit pas ces dispositions du Code Th^odosien. 

3) Cf. l’enröleraent de Justin, Zemarque ct Ditybistos, trois paysans illyriens, 
sous L£on (Proc., Hist. Are., 6, p. 43). 

4) P. 14. D’une maniere generale, on a beaucoup exagdrd le röle des Bar¬ 
bares dans Bannte byzantine; au VI e si&cle, il semble avoir <5t6 moins conside- 
rable qu’au IV*. 

5) Pap. Byz. du Caire 67002, II, 12. 6) Ibid. 67066, IV, 2 (Vorjur(cu)b 

7) Ibid. 67091, 1. 5; Pap. Brit. Mus. 1313 (vol. in, p. 256). 

8) Berl. Gr. Urk. 369; 836, 2 — P. Brit. Mus. CXIII (a) (vol. I, p. 210). 

9) Ibid. CXIII (a) p. 210. 

10) Pap. Brit. Mus., 992 (vol. HI, p. 253). 

11) Cf. cncore dtX\iäxig vlög f Poißafifid}vog (ibid., CXIU 5 (a); vol. I, p. 210); 

*l>\. ZuQctxicov (ibid. 992; vol. IH, p. 253); <I>X. Mfjvag fpoißctfi^iovog (ibid 1313; 
vol. III, p. 256), etc. . . 
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de soldat barbare: tous sont ou specifiquement egyptiens, ou belleni- 
ques, ce qui prouve au moins Torigine byzantine de leurs posses- 
seurs. 1 ) 

II serait vain cependant de vouloir affirmer que dans les rangs 
des öxQUTtGJTca on n’a jamais enröle un seul Barbare. La preuve d'un 
pareil fait est impossible ä faire, et il est par lui-meme assez peu 
vraisemblable; mais si le cas s’est presente, il n’a pu etre que tout a 
fait exceptionnel. Dans les recits de Procope, on yoit souvent des 
prisonniers de guerre, apres capitulation, incorpores en masse dans 
l’armee romaine: on y vit ainsi des Vandales, des Goths, des Perses, 
des Tzanes. 2 ) Il est vrai que le territoire de ces derniers fut annexe 
ä l’empire; en sorte que leur cas rentre ä peu pres dans la regle gene¬ 
rale. Ces corps d’origine bizarre jouerent un grand röle dans les ex- 
peditions du regne de Justinien. 3 4 ) A quel titre en faisaient-ils partie, 
c’est ce qu’il est difficile de preciser, malgre l’explication vague donnee 
par Procope: ßaötXecog xarijxooi £vv reo Pcofiatcov örparco 87il rfj l'örj 
xal rfj 6{ioCa ysyevrjiievoi.*) Ce ne sont pas des federes, car ils restent 
groupes par race 5 ), et ils conservent leurs ehefs indigenes. 6 ) Il est 
impossible d’assimiler ä des des prisonniers qui se sont 

rendus en qualite de ßaöiXdcog re dovloi xal BektGccQlov xccrtfxooi 7 ), 
et qui ne sont pas entres dans les rangs des Romains en vertu d’un 
traite, mais pour eviter la captivite et la servitude. Il semble qu’on 
en ait fait une classe a part; une fois cependant ils acquierent une 
Situation tres analogue ä celle des GrQanCbrcu. Ainsi les Vandales que 
Belisaire envoya ä Constantinople apres la defaite de Gelimer furent 

1) Les historiens ne notent pour ainsi dire jamais la nationale d’un 
axgaxicoxrjg: cf. cependant dans Procope un Besse (Bell. Goth. II, 26, p. 251)’, et 
dans Theophylacte Simocattes un Macddonien (Bonn, II, 6, p. 77). Les expressions 
de ce dernier auteur m^ritent d’etre rapportees, comme eclaircissant le sens du 
mot ( P(D{iccloi: «6 de Muxedav ixelvog r\ Aecovidag r 6 cpQOvrj^ta 7 ) KaXXl{ia%og rj 
Kvvfyeigog, ccgntaei de xo Bco^lcklov ccTtoxccXetv . . .» etc. Enfin, cf. le passage pre- 
cite de l’Histoire secrete, sur l’engagement de trois Illyriens dans les oxgaxicoxixol 
xccxdXoyoi (Hist. Are. 6, p. 43). 

2) Pour les Vandales: cf. Proc., Bell. Vand. H, 14 (p. 471); — Goths: Bell. 
Goth. II, 11 (p. 190); II, 19 (p. 223); Bell. Bers. II, 14 (p. 216); — Perses: Bell. 
Fers. II, 19 (p. 235); — Tzanes: Bell. Bers. I, 15 (p. 78); de Aedif. III, 6 (p. 257). 

3) Ce sont eux que Belisaire dispose sur le passage des ambassadeurs perses 
pour les effrayer (Bell. Bers. II, 21, p. 244). 

4) Proc., Bell. Goth. II, 19 (p. 223). 

5) Cf. le passage prdeedemment eite de Bell. Bers. II, 21 (p. 244). 

6) Proc., Bell. Bers. II, 19 (p. 235): ßaoiXevg xe . . . xovxovg xe xovg ütgaag 
xcä xov BXr\c%dvr\v (leur ancien chef) ig ’lxaXiccv Fox&oig TtoXsfnjGovxag 

7) Proc., Bell. Goth. II, 11 (p. 190). 
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distribues par l’einpereur en cinq xaxccXoyoi IxtzixoC, appeles 'Iovöxivl- 

avol BavSCXoi , qu’il envoie en Orient oztcog tcoXsöl . IöqvOcjv- 

rcu. 1 ) (Fest tout ä fait la denomination (cf. les Zxvd'ca 'IovOxivtavol 
de la gamison d’Antaiopolis 2 )), l’organisation en v.uxäXoyoi, et le röle, 
des soldats regulierst mais on en fait des bataillons speciaux, on ne 
les melange pas aux recrues byzantines. Cest un expedient de hasard, 
et il n’y faut pas attacher grande importance dans une etude du fonction- 
nement normal de Parmee. 

Individuellement, la presence occasionnelle de Barbares dans les 
cadres des öxQaxLcbxau est possible, mais non demontree; le point essen- 
tiel est que, normalement, ils n’y sont pas admis. Dans Procope, un 
cbef d’armee dit ä ses hommes: «vous qui etes venus de la Campagne 
(pour vous enröler) avec une besace et une tunique courte». II s’adresse 
donc ä des sujets de l’empire. 3 ) 

Les Gxqccxlgjxcu representent le dernier reste de l’organisation mili- 
taire des anciens Romains. La legislation des tirones est un vestige 
du service militaire des citoyens, de meme que les xccyiiaxa de l’armee 
reguliere sont le dernier avatar des «legions», dont ils portent parfois 
encore le nom desormais incompris: tels les KovuQxoxaQ&oL ( IV a Var- 
thica ) que Theopbylacte eite sous le regne de Maurice. 4 ) 

Ceci pose, il est aise de voir en quoi ces sortes de troupes 
different des feederäti. Leur origine est exactement contraire: les der* 
niers, comme leur nom Pindique, sont en principe des Barbares, aux- 
quels, exceptionnellement, il n’est pas impossible que se soient meles 
quelques Romains. 5 ) En ces epoques de guerre perpetuelle, les pays 
de Faneien empire, theätre des conquetes de Justinien, offraient une 
incessante esperance de pillage ä tous les Barbares non encore fixes 
qui en avoisinaient les frontieres, et ceux qui n’attaquaient pas en 
masse pour leur propre compte, s’enrölaient volontiers a la solde des 

1) Proc., BdL Vand. II, 14 (p. 471). 2) Pap. byz. du Caire, 67057, I, 8. 

3) 65 ye (l’empercur) vyäg ££ äyQov^yxovrag 6vv xs xy xyQtx xccl yixcovioxo) 
ivl £vvayayon> etc. . . (Bell. Vand. II, 16, p. 484). Quelques pages plus haut (ibid. 
II, 15, p. 477), le discours de Bdlisaire ä, scs soldat3 ost dgalement siguificatif. Il 
les cxcite contrc le rebelle Stozas, qui a dans son armde des deserteurs byzantins : 
et il leur recommande de ne pas hdsiter h combattre leurs «parents» (£vyysv6tg), 
qui d’aillcurs se sont faits les dgaux des Barbares , en massacrant une foule de 
soldats romains (Paycdcov axQCtxKoxcöv TtXfj&og). C’est Fantiq\ie Opposition de la 
barbarie et de la Romania. 

4) Thdoph. Simoc. (Bonn) II, 6, p. 77. 

5) C*cst du moins ce qu’il est permis d’infdrer de la phrase peu nette de 
Procope, citde au ddbut de cet article: tcqÖtsqov yfa yovoi ßaQßaQOi xuxeXtyovxo 

.. r b di vvv unctai xov övofiaxog rovxov imßazevHv oix Iv xcoXvyy laxl (Bell, 

Vand. I, 11, p. 359). 
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generaux byzantins. En outre, les bandes qui avaient combattu en 
qualite de övii^ia^ou devaient garder bon Souvenir de ees campagnes: 
et beaucoup de leurs compatriotes se laissaient tenter par l’exemple. 
C’est ainsi qu’apres avoir expose comment les Herules sont les 6v{i- 
Ilu%oi du peuple romain, Procope ajoute, dans un passage discute plus 
haut: certains d’entre eux (zivsg) servent dans les federes. * 1 * 3 4 ) 

Nous ne connaissons pas l’organisation speeiale des cpoiösQäxoi^ 
tout porte ä croire qu’elle reproduisait eelle de l’armee reguliere, divisee 
en xayyiaxa ou dptO’got, chacun sous les ordres d’un tribun . Justinien 
parle en effet de leurs r dyuaxa}\ mais leurs tribuns ne sont cites nulle 
part. Dans Procope, nous l’avons vu, leurs chefs s’appellent aQ%ovx£g. 
Mais Procope evite, toutes les fois qu’il le peut, les titres latins qui 
depareraient l’atticisme de son style. S’il est d’aventure force d’en 
oraployer un, par souci d’exactitude, il le met en quelque sorte entre 
guillemets, et uniquemeut pour preciser le sens de l’equivalent grec 
qu’il signale, et qu’il emploiera de preference desormais. Par exemple: 
«xal ötQaTMDZMcjv xaxcdoycov UQ%ovxa Kaxaöxrjöd[ißvog , ov dovza 
KalovöuP) Aussi ce terme vague dap^coi/ est-il attribue par lui aux 
personnages les plus divers: c’est tantöt le general en chef, tantöt un 
duc, tantöt aussi, le fait est certain, un simple tribun de mcmerus . 4 ) 
Rien ne nous empeche donc de traduire üq^cov cpoidsQuxcov par tribunus 
fcederatoriim. Quoi qu’il en soit, l’analogie d’organisation entre les 
GxQaxicdTUi et les federes est indeniable. 

Mais il est certain que les uQ%ovxEg (poiÖEQdz&v sont plus con- 
sideres que les tribuns des xdyyiuxu ordinaires. Procope se donne la 
peine de noter leurs noms, ce qu’il ne fait que plus rarement pour les 
seconds, et ils ont un avancement rapide. Il est donc vraisemblable, 
comme le signale M. Benjamin pour d’autres raisons, que les federes 
etaient consideres comme une troupe d’elite, ce qui est encore un trait 
caracteristique. Nous en avons une autre preuve dans le röle qui leur 

• 

1) Proc., Bell. Goth. III, 33 (p. 419). Sur la formation des corps de cpoids- 
parot, cf. Proc., Bell. Goth. III, 39 (p. 447): naX ßagßccgoi TtoXXol, oiTtsg ä[icpl noxa- 

uov ’'lozgov dt (XTQißrjv sl%ov, naxcc nXiog xov rsQiuxvov iqnovxsg, nal xQijuccxa tcoXXcc 
nsxotuGtiivoi ävs^iyvvvxo xd> ' Pco{iaioov 6xgaxip. ’AXXoi xs ßdgßocgoi in aderig ccysi- 
pojievot ^vviggsov yfjg. 2) Nov. 148, 2. 

3) Proc., de Aedif. II, 6 (p. 227); cf. Bell. Pers . I, 17 (p. 89); de Aedif. III, 0 
{p. 259); pour d’autres titres, cf. Bell. Vand. II, 20, p. 499 (öaxLcov ...... ovxco 

yccg xov x(bv owra^scov %ogriybv nccXovoi * Pco^icclol ); ibid ., I, 11, p. 359 ( iasxgoasvs 
6xgciXT\ylav‘ doiiiozinov xovxov naXovöi 'P.); Bell. Pers. I, 24, p. 121 (ßa6iXsl 
aageSgog, noiaiazcoga xovxov naXovci 'P.); ibid., I,.ll (p. 52); Bell. Goth. I, 14 
(p. 74) etc. . . 

4) Bell. Pers. I, 15 (p, 76): naxaXoyov laninov agxcov. 
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est assigne. La fonction des Gtqccxiöxcu consiste essentiellement a 
tenir garnison dans les provinces. 1 ). Si Fon en trouve aussi dans tou- 
tes les armees envoyees en expedition ä l’exterieur, cela tient ä deux 
motifs: d’abord, en cas de conflit avec un etat voisin, avec la Perse 
par exemple, les troupes de la frontiere menacee sont appelees au 
röle de forces de couverture; ensuite, pour constituer rapidement un 
corps expeditionnaire, on empruntait ä une eparchie pour Finstant 
tranquille les ccql^^loC qui y stationnaient normalement. 2 ) Les <5xQa- 
xiüxca, en somme, a part les quelques compagnies de praesentcilcs 
qui sejournaient ä Constantinople, sont toujours, theoriquement, at- 
taches ä une province. Au contraire, les (poidsQäxot, sont comma 
une reserve toujours disponible, que Fon envoie oü le besoin s’en 
fait sentir, ou qu’on recrute exp res pour une Campagne. II y en 
avait pour la garde de quelques grandes villes (encore le fait n’est-il 
certain que pour Constantinople) 3 ): une fois seulement on en voit dans 
une armee provinciale, en Palestine. 4 ) Procope ne dit jamais d’oü ils 
yiennent: c’est que probablement ils n’avaient pas de quartiers fixes. 
On les jugeait donc plus capables que les autres d’assurer le succes 
des grandes expeditions. 

II est possible maintenant de resumer en formules precises ce que 
nous savons de la condition des öxQaxi&xcu et des (pocdsQäroi , et de 
la distinction etablie entre ces deux categories de milices. Toutes deux 
sont egalement des troupes officielles, imperiales; mais: 

1° Les GxQUTiCbxca sont des sujets de Fempire, leves, reguliere- 
ment, conformement ä des lois qui reglent le Service militaire, ou 
volontairement engages. Ils sont verses dans les cadres pro vinci au x r 

1) Ce sont eux qu’on trouve eit6s dans les papyrus egyptiens (exemples 
citds plus haut); cf. V&Qi&pös gxqccxicqxcqv que Justinien etablit ä Palmyre (Malal., 
Bonn p. 426, 3); un autre ä Martyropolis d’Arm^nie (ibid., p. 427, 17), un ä Bos- 
poros de Chersonnese ( ibid . p. 432, 1—3) etc. . . 

2 ) Par exemple, Proc., Bell. Goth. III, 39 (p. 447): Germanos au momentde 
partir pour FItalie, rivas *ct\ £k xaxaloycov \7tniv.(bv , ol £?ti xi]g Qquy.t\<s iöqvvxo , ... 
frvtltl-E. 

3) Et peut-etre pour Alexandrie: cf. Jean de Nikiou, trad. Zotenberg, p. 631: 
Ptol6m6e, prüfet des barbarcs. 

4) Nov. 103, 3. Mommsen ( loc . cit. , p. 217, note 3) voit dans ce passage une 
preuve que le renseigncment de Procope est errone, et que de son temps Fexprossion de 
(poiSfQuxoi d^signait encore parfois les anciens focderati romains. Mais il n’y a rien 
dans le texte qui oblige j\ traduire ainsi en contredisant Procope. Au contraire, 
le duc de Palestine ne saurait guere avoir sous ses ordres, au meme titre que 
les GXQctxi&xai, des «allids» (ici, des Arabes), puisque ccux-ci gardaient leurs chcfs 
indigenes. Le mot rpoiÖEQ&zoi me scinble bien avoir, dans cette Novelle, le scna 
nouveau que nous avons ddfini. 
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et leurs unites sont reparties de maniere fixe et permanente sur toute 
la surface de l’empire. 

2° Les cpoiösQocxoi sont reerutes parmi les Barbares de toute 
race qui desirent prendre du Service dans les rangs byzantins. Ils 
n’entrent pas dans les cadres reguliers, mais forment des compagnies 
d’elite qu’on envoie tour ä tour sur toutes les frontieres, selon les be- 
soins des grandes expeditions de cbaque regne. 

Enfin, on comprend aisement comment ces mercenaires speciaux 
finirent par beriter de cette antique denomination de fcederati. Jadis, 
le mot servait ä designer les contingents fournis en vertu d’un focdus 
par eertains peuples barbares. Au Y e siede, par extension, on com- 
men§a ä l’appliquer aussi ä des formations nouvelles, ä ces autres 
Barbares qui venaient, individuellement et de leur propre mouvement, 
offrir leur Service au peuple rotnain (c’est cet etat de la question que 
montre le texte d’Olympiodore). Mais ce double emploi de la meme 
locution pretait ä la confusion 1 ): et c’est pourquoi, au temps de Pro- 
cope, on reservait le terme de tpoidsQütoi ä cette seconde categorie 
d’auxiliaires, difficiles ä definir clairement d’un seul mot, tandis que 
pour la premiere on se servait d’une expression qui n’etait au reste 
qu’une simple traduction de la precedente: oi les «Allies». 

Le Caire, decembre 1910. Jean Maspero. 


1 ) Ainsi, au V® siede, on trouve encore quelques exemples du mot cpoidsQä- 
toi employe dans le sens ancien: inl Zrjvcovog itQicßsig TjX&ov ix Ggccxrig x&v 
V7to67tovÖcov rdrd'cov, ovs di] xccl cpoidsgazovg oi 'Peoficuot xalovciv (Malclios 
[Bonn], p. 237). 



The date of the Avar surprise. 

A Chronological Study. 

The date of the Aval* surprise is the Cardinal point upon wliich 
hinges the whole chronology of the campaigns of Heraclius against 
Persia during the years 620—626 A. D. Earlier historians for the 
most part followed the account of Theophanes and assigned the bar- 
barian assault on Constantinople to the year 619 A. D. (so e. g. Muralt: 
Essai de Chronographie byzantine p. 275. Clinton Fasti Romani II 
p. 165), but in 1894 Gerland published his dissertation “Die persischen 
Feldzüge des Kaisers Herakleios” (B. Z. III pp. 330—373) in which he 
argued that it was entirely uncritical to disregard the evidence of the 
Paschal Chronicle which reported the event as happerfing on Sunday 
June 5. 623 in which year June 5. did actually fall on a Sunday. Such 
accuracy in a Contemporary source could not, he contended, be due to 
mere chance, while there was no justification for accepting the con- 
jecture of Petau (ad Nicephorum p. 108 and p. 109 ed. Bonn), namely 
to amend zfccLöCa s in the Paschal Chronicle (ad ann. 623) to dausla y, 
thus giving us Sunday 3 June (619), which would enable us to recon- 
cile this account with that of Theophanes. Gerland’s argumentation 
would appear critically to be very strong: the Paschal Chronicle is a 
Contemporary source 1 ) and the writer had no end to serve in placing 
the Avar surprise in one year rather than another: Theophanes is eom- 
piling his Chronographia at least at second hand in the eightli Century 
and is arranging his material, which was probably not given him underpre- 
cise year-dateß 2 ), in a consciously annalistic framework. Indeed Gcrland’s 

1) Despite Pernice’s doubts (Angelo Pernice: L’lmperatore Eraclio. Saggio di 
Storia Bizantina. Pubblicazioni del R. Istifcuto di Studi superiori pratici e di Per- 
fezionamento in Firenze. Sezione di Filosofia e Filologia. Firenze 1905. p. XIV) 
there secms no reason to treat the superscription of the Chronicle as the addition 
of a late copyist, or to think that the work extended beyond the 20th year of the 
rcign of Heraclius =» 630 A. D. cf. G. Mercati: A Study of the Paschal Chronicle. 
Journal of Theological Studios VII (1905—6) pp. 397. 412. 

2) cf. his uso of the poems of George of Pisidia. Gerland’s critical position 
is most strongly brought out in a revievv of Pernice’s book B. Z. XV (190G) 
pp. 301—307. 
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Position appeared so unassailable that the present writer in 1901 in an 
unpublished essay 1 ) attempted the Procrustean task of fitting the his- 
tory of the reign into this Schema, thns plaeing the Chagan’s treachery 
in 623 and the departnre of Heraelius on his second campaign against 
Persia in 624. Continnous stndy of all the available material has re- 
sulted in the conviction that this is impossible; the aim of the present 
paper is to prove 

I. That Gerland’s date for the Avar surprise — 623 A. D. — is 
impossible. 

II. That Petau’s emendation of the Paschal Chronicle is un- 
justifiable.' 

III. That the Suggestion 2 ) that there was an Avar attack on the 
Capital on June 5. 623 which was confused by the writer of 
the Paschal Chronicle with the earlier treachery of 619 runs 
counter to our authorities. And finally 

IV. to offer a solution of the difficulty, and to suggest that the 
true date is in fact 617 A. D. 

1. First then to prove that Gerland’s arguments for the date 623,. 
other than that derived from the account of the Paschal Chronicle it- 
self, are unconvincing and that Heraelius must have started on his se¬ 
cond campaign in 623. To consider Gerland’s arguments seriatim: — 

(1). Thomas the Presbyter writes 3 ) (quoting the Latin translation) 
as follows: 

Anno 934 (= 623) ingressi sunt Sclavi Cretam aliasque insulas 
et ibi comprehensi sunt beati e Quennesre e quibus circiter viginti 
viri interfecti sunt. 

Anno 934 ingressi sunt Persae Rhodum: ibi strategum compre- 
henderunt et deduxerunt captivos insulae in Persidem. Et co anno 
processit imperator Heraelius e sede sua: deduxit exercitum in- 
gentem et descendit in dicionem Persarum: vastavit regionem et 
multos captivos abduxit. 

Gerland argues (op. cit. pp. 335—6) that there must be an error 
in the text, for otherwise Thomas would have written for the second 
“anno 934” eodem anno (or rather the corresponding Syriac expression) 
and that accordingly for the second 934 we should read 935 = 624 A. D. 
But it raay be urged in answer: (a) it is doubtful whether this is a. 
valid argument in the case of an annalistic work: the more natural 

1) The Emperor Heraelius. The Lothian Prize Essay 1901. 

2) cf. E. H. R. XXI (1906) p. 142. 

3) Scriptores Syri, Series HI Tomus IV: Chronica Minora, Versio p. 113 in 
Corpus Scriptorum Christianorum Orientalium. Paris 1903. 
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conclusion would appear to be that the writer was here compiling bis 
aecount from two different sources: and (b) there is no entry for 933 
(= 622) and the error may just as reasonably lie in the first 934 
which may really stand for 933. *) 

Meanwhile the text of Thomas distinctly states that Heraclius 
started on his march into Persia in the year 623. 

(2) . Gerland points out that Bar Hebraeus (Hist. dyn. p. 99) and 
Michael Syrus (p. 224—5 Langlois) connect the capture of Rhodes and 
the departure of Heraelius ; placing them both in the year 625. The Hist, 
dyn. however (p. 99) dates the capture of Jerusalem in the 5th year of 
Heraclius = 615, though this really happened in 614. Bar Hebraeus 
may therefore in this case also be a year too late in his reckoning 
and should rather be quoted as an authority for assigning the Em- 
peror’s departure on his second campaign to the year 624, thus 
agreeing with the Paschal Chronicle. But Gerland failed to notice that 
there is independent support for the dato 625 as being the year of the 
Persian capture of Rhodes, and this too apart from any connection 
with the movements of the Emperor. Such independent support is found 
in the chronicle of Agapius of Hierapolis of which (although the text 
is not yet published) a Russian translation by Baron Rosen appeared 
so long ago as 1884. 2 ) The fact is that there are two traditions on 
the subjeet, one dating the capture to 625 and the other to 621—2; 
both are recorded by Agapius of Hierapolis (cf. Rosen, op. cit. p. 68 
note) — the 625 tradition is represented by Bar Hebraeus,’ while the 
original text of Michael; published by Chabot since the date of Gerland’s 
paper, adopts the earlier year. Thus in Chabot’s French translation 
{Michael Syrus Bk XI. c. 3. apud init. Tome II Fase. III p. 408) we 
read „En la premiere annee de Mohammed le Persan Sahrharäz s’em- 
para d’Ancyre: puis il s’empara de Rhodes“ i. e. in 621—2, with which 
of. Agapius: Rosen p. 68 under the same year. There is then no reason 
to think that Bar Hebraeus meant 624 when he wrote 625, and the 
only conclusion which we may justifiably draw from his chronology is 
that he was mistaken in the date of Heraclius’ departure: we cannot 
deduce any argument from his account which would favour the year 624 
rather than the year 623. 

(3) . But the point on which Gerland lays most stress is that the 
narratives given by Theophanes and the Paschal Chronicle respectively 
of the opening stages of the Emperor’s second campaign are totally 

1) This has already been noticed by Pernice: op. cit. p. 311. 

2) Baron B. Rosen: Zamyetki o Lyetopisi Agapiya Manbidzhskago. Zkurnal 
Ministcrstva Narodnago Prosvesbcheniya Cha9t 231. February 1884. pp. 47—75. 
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irreconcilable, while that of Theophanes is inherently impossible. The 
two accounts may be thus represented in tabular form: 

Theophanes: 306, 19sqq. (ed. de Boor). 

15 March: Heraclius leaves Cp. and marches xaxd rcc%og dg Agpeviav. 

* 

20 April: The Emperor daißalev dg x^v TleQGCöct. 

Theoph, further states that on receipt of Chosroes’ defiance 6 ßccöi- 
levg ävakaßhv rö GXQaxBvpa ev&vg ev xfj ivdoxsQcc ÜBgöidi £%cbgr]6£ 
and there occurred a O'avpcc of falling dew which took place hv vfj 
&£Qivf} XQ07tfj 307, 21 i. e. about June 21. 

Chron. Pasch, ann. 624. 

25 March: Festival of the Annunciation. Heraclius leaves Cp. and cele- 

brates Easter at Nicomedia (Easter = 15 April in 624.) 
pexä xijv eoQxrjv he goes elg xä ävaxoAixä pBQrj. 

Gerland objects that if — as Theophanes teils us — Heraclius started 
from the Capital on 15 March it was quite impossible for him to have 
advanced through Armenia, and to have crossed the Persian frontier 
(elGeßaksv elg xi)v UeQGida) by April 20 ; considering that an imperial 
Courier who left Ganzaca on April 8. 628 only reached Constantinople 
on May 15. 628, while if we accept the proposed emendation of the 
text of Theophanes (as we should do in the view of the present writer) 
and read %e for is — i. e. if Heraclius only started for Asia on March 25 — 
the difficulty is but intensified. It must be frankly confessed that if 
this is the true translation of the words siGsßalsv dg xrjv IlBQGlda the 
whole account of Theophanes is simply incredible. 

But it so happens that we have a precisely similar phrase, only in 
the present tense, in Theoph. 304 ? 21 dg xr\v JlsQötda elößdllsi and 
without being conscious of this similarity the present writer argued some 
years ago in an article in the E. H. R. 1 ) that these words could not 
be taken to imply an invasion of Persia .by Heraclius — his first cam- 
paign did not carry him so far. This is indeed proved by Theophanes 
himself who says a few lines later 304, 25 of Sarbar yoßrjd'elg pij diä 
XTjg Agpeviag Big xr\v IIsQGlöa 6 ßaGilevg dößcclcov xavxrjv xccpat;?] xxl. — 
i. e. the fear of the Emperor’s striking for Persia through Armenia has 
clearly not yet been realised; in fact the words elg xijv JTsQGiSa ela- 
ß&llei = “the Emperor strikes for Persia” So here elGeßakev Big xx\v 
IlBQöiäa is to be translated “the Emperor started on his march for the 
invasion of Persia”. 

In 623 Easter Sunday feil on March 27 but in 624 on April 15. 

1) The First Campaign of Heraclius against Persia EHR XIX (1904) pp. 694 
—702. 

Byzant. Zeitschrift XXI 1 u. 2. 
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If therefore the Paschal Cbronicle is right in assigning tbe Emperor’s 
departure to tbe year 624, Heraclius left the Capital on March 25 in 
order to keep Easter at Nicomedia on April 15; this extraordinary 
interval of time appears to need some explanation. If however we 
conclude that the Paschal Chronicle is in reality describing the events 
of 623 and if we read xl for Te in Theophanes there is no contra- 
diction between the two authors, but all fits in admirably. The Em- # 
peror leaves Constantinople on March 25. f 623 in order to keep Easter 
on March 27. 623 and iierä trjv eoQtfjv (Pasch. Chron.) on April 20 
(Theoph.) he started on his second campaign against Persia. 

(4). But the question naturally arises: why this delay in Nico¬ 
media? This is explained for us by Sebeos. The Armenian historian 

states that a letter was sent to Heraclius by Chosroes in the lattePs 

/ 

34th regnal year 1 ) (Histoire d’Heraclius par l’Eveque Sebeos traduite 
de 1’Armenien . . par Frederic Macler, Paris 1904, p. 79). But this da- 
ting in Sebeos (as is clear from the opening words of c. XXIV. p. 64 
and as has been shown at length by Owsepiau: Die Entstehungs¬ 
geschichte des Monotheletismus nach ihren Quellen geprüft und dar¬ 
gestellt, Leipzig 1897, pp. 24—25) = 622 June — 623 June: i. e. the 
successes of the Romans in 622 cause Chosroes to attempt “a game of 
bluff”. The letter was received very early in 623, for Heraclius was 
able to make his preparations before Easter — March 27 — in that 
year. 2 ) Now Theophanes does not mention this letter of Chosroes but 
he does teil us the content of the Emperor’s reply: he wrote that the 
Persian monarch must fj rr)v slQijv^v aö'jtdöaö&ai ij savxov slg ri)v 
IIsqölöu övv tg5 eccvrov ötQatip elößccAeiv 306, 23. He then awaits the 
answer of Chosroes, but meanwhile moves to Asia in order to be ready 
to carry his threats into immediate execution and, as we have seen, 
celebrates Easter at Nicomedia. Directly he receives the news that 
Chosroes is unrepentant and that undisturbed by the Roman victories 
of 622 still considers the threats of Heraclius as idle menaces, 6 ßccöt- 
Xevg ävalaßtov x 6 örodrev^ia sv&vg Iv rfj hdoxzQa IIsqöIÖl 
and has already reached Persian territory at the time of the summer 
solstice, or, as Theoph. says in an anticipatory phrase, he marched xara 
xd%og eig 'AqiuvIuv, where as we see from George of Pisidia the Emperor’s 
capture of Dovin nnd other towns created a profound impressiou. We 
can thus satisfactorily answer the question with which this paragraph 

1) The fact that the text of the letter as given by Sebeos is a free compo- 
sition of the author and contains 0. T. reminiscenceB is for onr present purpose 
immatcrial. 

2) Sebeos p. 80. 
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opened: the Emperor was awaiting at Nicomedia the answer of Chosroes 
— this received, his plans were already matured and he forthwith advanced 
against the enemy. In a word, if rightly translated and explained, the 
acconnts of the Paschal Chronicle and of Theophanes mutually confirm 
each other and point to the year 623 as the date for the beginning 
of the Persian campaign. 1 ) 

Haying now considered Gerland’s arguments 2 ) we may attempt to 
prove that it is impossible to adopt the date 624 for the Emperor’s de- 
parture from the Capital. 

(5). The chronology of Theophanes for the years 623—626 is as 
follows: 

623. The Emperor winters among the Caucasian tribes. 

624. The Emperor winters on Lake Van. 

625. The Emperor marches into Asia Minor and winters in the 
Pontic district. 

626. The siege of Cp. by Avars and Slays: Heraclius enters into 
communication with the Chazars. 

Obviously however if the campaign only begins in 624, we haye 
here a winter too many, and Gerland strikes out the winter of 625: 
the Emperor’s march to the W. takes place according to his chrono¬ 
logy in 626 spring, and Heraclius marches north to the Pontic district 
in summer 626 and does not winter there before the siege of the Ca¬ 
pital. The words of Theophanes in regard to the winter quarters of 
625 are these: 6 di ßccöiksvg (after the yictory on the Sarus) ztuöv- 
vd%ccg rov sccvtov Xccbv £ig 2J£ßcc6t£cav rrjv TtöXiv atQprjöev xal TteQccöccg 
xov "Alvv Ttora^iov ev ravrri tfj %coqcc ÖLETQißEv öAov rov %eihcovcc i. e 
he chose rö TI6vtlov xXCpa for his army to rest in as he had done in 
the winter of 622—3. This account of Theophanes is confirmed by 
the Armenian historians: Sebeos writes (p. 83) “Quant ä Heraclius il 
prit le butin de leur (the Persian) armee, reyint en grand triomphe et 
arriya dans la region de Cesaree, tandisque Sahr Varaz le suiyit prompte- 
ment (this is a somewhat awkward reference to the pursuit of the 
Emperor by Sahrbaräz from Lake Yan to the Sarus). Mais comme 
l’armee etait fatiguee il prit le parti de mettre plusieurs cantons entre 
[eile et l’ennemi], pour la laisser se reposer et se refaire; les troupes 

1) It should further be noticed that Sebeos (p. 81 top) knows that the cam¬ 
paign was not begun until after Easter; the fact that the Armenian author thinks 
that the Emperor kept the festival in Cp. is unimportant, for Sebeos is by no means 
well informed as to the details of events which took place in the west. 

2) For his interpretation (op. cit. p. 336) of Geo. Pis. de Exp. Pers. 111. 311. 
See below § YIÜ. 
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allerent dans les regions des Asiatiques, s’y repandirent et y prircnt leurs 
quartierst Heraelius subsequently returns to Armenia and tbe cam- 
paign which terminated the war is recounted. With this compare 
Stephen of Taron II c. 116 whö states tliat Heraelius marched by 
Caesarea to Apamea. If we abandon the chronology of Theopbanes 
we must also neglect tbe independent Armenian aceount and this seems 
a hazardous proceeding. 

(6). Gerland is inclined to place the battle on the Sams in April 
626 and then Heraelius must immediately bave marched north, for the 
Capital had received reinforcements from him before the end of June. 
Gerland’s view thus tends to make the S. W. March of the Emperor ap- 
pear a somewhat purposeless excursion and Anderson’s emendation 1 ) 
of the text of Theophanes in the same way takes Heraelius N. 
again almost immediately. But we may well ask ourselves — what 
was the Emperor’s objeef and could it have been attained by such a 
flying visit? 

(a) . It may at least be suggested that Heraelius was making a 
serious effort to restore Roman influenee in the West. Rhodes (though 
the precise date is as we have seen doubtful) was at some time between 
621 and 625 overrun by the Persians and it may well have been that 
the invaders who had no navy of their own had commandered Roman 
shipping in Tarsus (captured in 613 2 )) and other ports and had im- 
pressed Roman seamen. If the effective hold of the Persians on this 
coast-line were permitted to continue it might beeome a menace to the 
Roman power on the islands of the Aegean, which were already har- 
rassed by the Slavs. 3 ) Theophanes is thus in all probability right in 
bringin^ Heraelius to Adana, and we should not correct his text, as 
has been suggested by Anderson 1. c., to Adata. 

(b) . Further at this time we first hear of a Roman mint which 
was opened in Cyprus and of which we have coins dated 626 and 627. 4 ) 
We can hardly avoid connecting this with the Emperor’s activity in 
the west i. e. aceording to Theophanes in the year 625. 

1) J. G. C. Anderson: The Road-System of Kastem Asia Minor with the Evi- 
dence of Byzantine Campaigns. J. H. S. XVII (1897) pp. 22 —44 at pp. 33 — 34. 

2) This chronology the present writer hopes to consider in a critical account 
of the campaigns of Heraelius which will shortly appear in the United Service 
Magazine. 

3) On this cf. I. D. Shishmanov’s (Bulgarian) study: Slavyanski Selischa v 
Krit i na drugite gr’tski ostrovi. B’lgarski Pregled. God. IV. Kn. III. June 1897. 
pp. G2 —98. 

4) See W. Wroth: Catalogue of the Imperial Byzantine Coins in the British 
Museum I (London 1908) Introduction p. XXVII. 
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(c). With these plans of Heraclius we may also associate the fact 
that at some date almost certainly before 626 and undoubtedly after 
the first Persian campaign in 622 the Emperor wrote to the bishop 
Arcadius of Cyprus a letter in the form of an edict against Paul the 
One-Eyed (See Owsepian: op. cit. pp. 43—45.) Now Paul was an 
Armenian of Theodosiopolis and it is not clear why the Emperor 
should have sent this edict to Cyprus. All attempts to eonnect Paul with 
the island have failed: there is absolutely no evidence for this (cf. 
Owsepian op. cit. p. 56). But we do know from John of Ephesus (Trans¬ 
lation of Schönfelder p. 182) that there were Monopbysite communities 
in Cyprus. The Suggestion therefore naturally arises that in 625 the 
Emperor was making every effort to establish Roman influence in the 
islands by conciliating Monophysite feeling and holding out hopes of 
a religious reunion. The destination of the edict which was previously 
a riddle is thus easily explained. If Heraclius were in fact pursuing 
some such projects as these he would have needed time for their exe- 
cution. This is allowed for by the chronology of Theophanes: there is 
no place for such activity in the scheme of Gerland. 

(7) . But this is not all. After the Persian defeat on the Sarus 
Theophanes 315, 2 teils us that Chosroes 

veav 87tot7]6aro tixgaxeCav öXQaxevöag %e'vovg xe xal noXixag xal 
ouxirag^ ix fcavxog yevovg ixXoyrjv 7ioiov{ievog' xal] ravriyv xr\v ixXo- 
yr}v r <p 2JaCv TtccQccdovg öxQaxrjy(p äXXag re v 'iiXiadag ex xr\g (pdXayyog 
tov I^aQßccQOv i7CiXoyr]v Xaßätv toure o övvfj^e xal cjvo^iaöe 
%eig' xal xovxovg äTteGxeiXe xaxcc tov ßaöiXicog. rov de UaQßaQOv övv 
x(p Xoi?t(p avxov (jTQaxti) xaxä KjtöXeag axiöxeiXev ojicjg xovg ix dv- 
tiecog Ovvvovg oi)g idßaQovg xaXovGiv BovXyaQoig re xal Z!xXaßotg xal 
rrpaidaig öv^Kpcjvrjöag xaxä xfjg TtöXecjg %g)()7]6(oGl xal xavxrjv TtoXi- 

OQX7]ÖOÖLV. 

The news therefore of the defeat on the Sarus must have reached 
Chosroes, troops must have been withdrawn from Sahrbaräz’s army and 
a new force formed: with the remainder of his men Sahrbaräz then 
reeeived Orders to march to Chalcedon, where he had already been 
many days encamped before the arrival of the Avars (with whom he 
was to co-operate) at the end of June 626. But according to Gerland 
the battle on the Sarus took place at the earliest in April 626. This 
chronology is frankly impossible and Gerland’s attempt to defend it 1 ) 
is in the view of the present writer quite unconvincing. 

(8) . We have next to consider the evidence of George of Pisidia. 


1) cf. B. Z. XV (1906) p. 304 sq. 
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The most important passage for our present purpose is Heraclias II 
G6—97. On a careful reading of these verses as a whole it will be 
found that the Interpretation adopted by editors and historians is un- 
tenable. The reader is immediately struek by the extraordinary compa- 
rison of the Virgin to a Gorgon (1. 91); the editor boldly states: “at 
Gorgon hic non est monstrum sed imago Virginis Mariae cuius ope 
Heraclius iam antea tyrann um Phocam devicerat”; when however we 
find that but a few lines before (11. 80—81) the same figure is used 
for the Persian foe ; amazement gives place to the conviction that this 
cannot have beeil the poet’s meaning. All we ueed to render the 
passage consistent and historically of high value is to amend 1. 94 
and read 

1. 90. xal TtoXlaxtg xo xotgov svxEivai fteXav 

ßaXsiv xs xr\v XaQvßdtv , elg xr\v Jopyo va 
x yjv 'JtatQoitoibv tcjv ftsatcjv eixova 
öXQacpslg iititiyzg xfjv ßoXr\v riTteiytievrjv. 

1. 94. xal dfj xax 5 avxfjg avxißaXXovxag (instead of avxtßdl- 
Xovxeg) ßeXog 

dv&eZXxov vpag oi (ptXaQ7taysg Ivxoi. 

We thus get as a history of the early years of the reign of 
Heraclius: 

vy. 66 sqq. settlement of internal disorders. 

71 sqq. difficulties from the ravages of the Slavs both on land and 
sea. This is the only eonfirmation known to the present 
writer from our Greek sources of tho account of the Slav 
raids given in the Miracula S. Demetrii which Pernice 
, has shewn 1 ) are to be assigned to the first decade of 

the reign. 

79—94 operations against Persia. cf. the sea victory of the Ro¬ 
mans over the Persians (Sebeos p. 79) (in G16 A. D.?). 

y. 95. A raid on the Capital by the northem peoples — ol yul- 
aQxayeg Xvxoi (which =* in the view of the present writer 
the Avar surprise) and on this follows the first campaign 
against Persia in the year 622. 

Gerland sees in the Avar surprise an explanation of the return of 
Heraclius to Constantinople in the winter of 622, but it is to be noted 
that while in none of our authorities is there any hint of tivo treaties 
concluded with the Chagan of the Western peoples, but the only treaty 
mentioned is that which followed the Avar surprise, it is the rise of 

1) A. Pernico: Sulla Data del Libro II dei Miracula S. Demetrii Martyris. 
Besearione. Ser. II. Vol. II. Fase. 65. Anno VI (1902) pp. 181—187. 



N. H. Baynes: The date of the Avar surprise 


119 


fresli troubles with these tribes which recalls the Emperor De Exp. 
Pers. III 313 xatvcbv cpgovxCdcov xivoviiivcov — thus implying a pre- 
yions Settlement — and this even thongh with Gerland we do not 
refer vv. 311—312 (as the present writer following Pemice would do) 
to the threatened breach of this particular treaty. 

Thus the poems of George of Pisidia can at least be reconciled 
with a date prior to 621 ,for the Avar surprise, but it may be suggested 
that we can go further. There can hardly be any doubt that the 
theory of the tiv6xixr\ fre&QCa celebrated by Heraclius at the close of the 
war in 629 x ) was the child of the pious fancy of George of Pisidia — 
after six years’ work in the Persian campaign the Emperor, like God 
at the Creation, enters into the Sabbath of his rest. There was no 
<3ampaigning after the early months of 628 and in this year peace was 
concluded: which then were the six years of these unbroken campaigns? 
They must be 623 to 628 and to support this contention we have the 

much disputed verses Bell. Avar. 250—251. 

% 

ijÖ7] yaQ el%8 XQelg hxcbv TCSQtdQÖ^iovg 
xaxaöXQaxrjyCbv xtfg ä&eGjiov UeQöldog. 
i. e. in 626 the Emperor had already been absent three years 
623—625. 1 2 ) The present writer believes that the mystic view of the 
six years of continuous warfare followed by the year of Sabbatic rest 
{= 629) compels us to adopt this interpretation of these lines and shews 
that for George of Pisidia Heraclius set forth on his second campaign 
in 623 and that therefore the Avar surprise did not take place in 
that year. 

(9). Lastly Gerland has failed to consider the evidence afforded 
by the “History of the Albanians” written by Moses of Kagankaituk. 
It is regrettable that no one has yet subjected this work to a rigorous 
critical scrutiny; Agop Manandian in his Jena dissertation — Beiträge 

zur albanischen Geschichte — 3 ) has taken the first steps towards this 

► 

study, but he does not assist us with regard to the section with which 

1) Theophanes 327, 24. The chronology of the years 628—630 has only been 
confused by Y. Bolotov’s lengthy essay K Istorii Imperatora Irakliya. Yiz. Yrem. 
XIY (1907) [St. Petersburg 1908] pp. 68—124. Bolotov has been followed by N. Marr 
in Tekstui i Razuiskaniya po Armyano-gruzinskoi Philologii IX (St. Petersburg 
1909) p. 5. The present writer hopes shortly to publish in the E. H. R. a special 
study of the chronology of these years. - 

2) cf. Pernice: L’imperatore Eraclio, p. 311. We must not adopt Hilberg’s 
emendation tstqustt) n bqL8qo[lov — the campaign of 622 is not included in the 
calculation. cf. Isidor Hilberg: Textkritische Beiträge zu Georgios Pisides, Wiener 
Studien IX (1887) pp. 207-222. 

3) Leipzig 1897, where a useful bibliography will be found. 




120 


I. Abteilung 


we are immediately concerned. The present writer being unfortuna- 
tely ignorant of Armenian has been foreed to rely upon Patkanian’s 
Rnssian translation. The source used by the Xth Century historian 
for this period was it may reasonably be assumed coinposed by a Con¬ 
temporary of the events recorded 1 ), and at the outset it may be noted 
that in the perplexing matter of the regnal years of Chosroes the 
basis of calculation adopted by Sebeos is not followed. This is proved 
from the fact that “the luckless year, the year of the death of Chosroes’ r 
is given as his 38th regnal year (p. 104) which therefore = June 627 
— June 628 so that we gain a fixed starting point for our chronology. 
But as soon as we proceed to an analysis of this part of the History 
of the Albaniens we find that Moses (or some intermediate Compiler) 
has transposed and thrown into disorder his original source: this can 
be shewn by a very brief summary of his full and interesting narrative. 

After sketching the history of the early years of the reign of 
Heraclius* the author relates on pp. 103—4 that a force of Chazars 
had carried out a successful pillaging raid on Persian territory and 
secured much booty. Chosroes writes to these tribesmen, threatening 
to withdraw Sahrbaräz, Sahin and Krtakarin from the west in Order 
to punish the marauders. The letter which is of considerable lengtli 
is quoted in extenso and its result was that the Chazars desisted from 
further pillage and “returned by way of the same gates” presumably 
as those by _which they had come ; of which there has been no pre- 
vious mention. The historian then proceeds in effect as follows: When 
the great prince (knyaz-vladuiko) Djebuchagan of whoin we spoke above 
heard of the vast booty which had been won, he was inflamed with 
a desire to secure these prizes for himself and in the 38 th year of 
Chosroes [== as we have seen 627—628] he led a strong force in per- 
son, captured Partav and put to flight the governor Gashak whom 
Chosroes had sent with the express purpose of fortifying and defending 
that city. [It is to be noted that in the history of Moses as it now 
Stands the name of Djebuchgan has not, so far as the present writer 
can discover, previously occurred]. The author then recounts the siege 
of Tiflis and after the delightful incident of the pumpkin, while we 
are still in the 38th regnal year of Chosroes, we suddenly begin a 
new chapter (c. XII. p. 110) with the words “After this in the 36 th 
year of the reign of Chosroes’’ (— June 625 — June 626) the Emperor 
Heraclius seeking allies sent Andreas to the Chazars to^raise forces to 
undermine the Caucasian mountains leading to the N. E. and to open 


1) cf. e. g. p. 104 s. f. (Patkanian). 
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the gates of Chog (= Derbend). The lieutenant of the great prince of 
the North whose name was Djebucliagan [now introduced as though 
mentioned for the first time] welcomed the proposals of Andreas and 
a force of 1000 men burst through the gates of Dzlior (= Chog = Der¬ 
bend), feil upon the unsuspecting garrisons on the Kur and ranged 
pillaging through Iberia and Eger 1 ), subsequently taking ship and 
visiting the Emperor Heraclius, when vows of friendship were inter- 
clianged and a free-pass was given them for their return through Roman 
territory. The reader is then transported to the end of the 37 th year 
of the reign of Chosroes when on p. 110 he learns of the expedition 
of Djebuchagan’s nephew who from his exalted position is called Shad 
(presumably = the modern “Shah”?). He ravages Albania and Atrpa- 
takan and then encamps on the Araxes, having captured vast plunder. 
As ally of Heraclius he writes a letter to Chosroes demanding in his 
own name and in that of the Emperor the restoration of those towns 
which Persia had wrested from Rome and threatening to attack Chosroes 
in person if the ans wer were unfavourable (p. 111). After the return 
of the envoy bearing the reply of Chosroes in which Shad was offered 
great wealth if he would abandon his ally (p. 112) Moses proceeds to 
narrate the march of Heraclius against Ctesiphon and the termination 
of the war with Persia. 

From this brief sketch we can now attempt to reconstruct the 
true sequence of events as they were related in the original source 
from which Moses has drawn his information. The key to this recon- 
struction lies in the fact that Sahrbaräz and Sahin (we have no other 
mention of the Persian general whom Moses calls Krtakarin) were at 
this time boih in the west only in the Stimmer of 626 and it was in this 
• summer that Sahin was defeated by Theodore brother of Heraclius and 
subsequently died of mortification. The letter of Chosroes (given on 
pp. 103—4) was therefore written in the early summer of 626 before 
news of Sahin’s disaster had reached Ctesiphon. But the mission of 
Andreas and the raid of the 1000 tribesmen through the gates of 
Derbend took place in the 36th regnal year of Chosroes = June 625 
— June 626. And we thus understand the reference to the return 
“through the same gates” i. e. the gates of Dzhor or Derbend. The 
Chazars then took no further action during the year 626. In fact the 
whole account of the raid of the Chazars and the letter of Chosroes 
(on pp. 103—4) with which our analysis opened down to “chrez 
tye zhe vrata” (“through the same gates”), on pp. 104 med. really 


1) cf. N. Adonts: Armeniya v epochu Yustiniana. St. Petersburg 1908. pp.26—7. 
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follows the visit of the Chazars to Heraclius narrated in c. XII. This 
point once established, for the rest reconstrnction is simple: after the 
words just quoted from p. 104 med. we should proceed with the ac- 
eoünt of the expedition of Shad (p. 110—112 top). Then follows the 
section from the middle of p. 104 beginning with the words “Kogda zhe 
knyaz-veluiko” (“when the great prince” etc.) down to the end of c. XI 
p. 110 (= Djebuchagan’s expedition and siege of Tiflis) on which pro¬ 
bably ensued p. 112 paragraph 1 (= the Emperor’s march on Ctesiphon). 

The following therefore in summary form is a statement of the 
chronological results which we have won from this examination: 

(a) . Heraclius despatches Andreas on a mission to the Chazars late 
in 625 or so early in 626 that before the Court of Ctesiphon had 
learned of the defeat of Sahin by Theodore in the summer of 626 
(1) the Chazars 1000 strong have captured Derbend, ravaged Iberia and 
Eger and taken ship to the Emperor (who was probably at Trebizond) 
and (2) news of this foray has reached Chosroes and he has had time 
to despatch a letter threatening to withdraw Sahrbaräz and Sahin 
from the west to punish the marauders. 

The Chazars on receipt of this letter retire by way of Derbend 
and take no further action in 626. 

(b) . Early summer of 627 — before the end of June — Expedi¬ 
tion of Sad. 

(c) . After June 627 but before Heraclius started on his march to 
Ctesiphon in autumn 627 raid of Djebuchagan and siege of Tiflis. 1 ) 

For our^ present purpose the point of importance is: Heraclius 
was opening up negotiations with the Chazars probably late in 625, 
at any rate very early in 626, and this would obviously be easier of 
accomplishment if he was already, as Theophanes says he was, in the 
N. of Asia Minor, and not still engaged with Sahrbaräz on the Sarus. 

The first part of this paper is now complete: it has been sought 
to prove that our authorities refuse to be fitted into any scheine of 
chronology which places the Avar surprise in 623 and the Emperors 
second campaign against Persia in 624. 

II. Petau’s emendation of the date June 5th given by the Paschal 
Chronicle to June 3 is unjustifiable. 

On this point there is a piece of evidence the bearing of which 
on the present discussion has not previously been duly appreciated. 
A. Dmitrievsky in his important work Opisanie Liturgicheskikh Rukopisei 
khranyashchikhsya v Bibliotekakh pravoslavnago Yostoka (Iviev 1895) 

1) cf. J. Marquart: Osteuropäische und ostasiatische Streifzüge. Leipzig 1903. 
pp. 401—2 (notes). 
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Bas published a Typikon of Constantinople dating from the IX—X cen- 
turies. In this Typikon under June 5th among other celebrations for 
that day we read 1 2 ): 

xal r\ bXbvöL g rav ßccQßccQtöv Kal Xlxt] ev xcp Ka[i7t(p?) 'EöTtSQag Big 
trjv TtccQa^iovr^v avcc(pBQO{iBv x<x> 7icczQidQ%rj Kal Big xov oq&qov aitb xov 
TtQCOXOV dvXL(pCOVOV BlöBQftÖUB&a BÖCO. xal XaXBQ%BXaL Ö 7 CaTQLaQ%rjg Kal 
tlöBQXBTat dvä tfjg TtXaylag Big tö d'v6La6xi]QL0V Kal perä xr\v (jvjijtXij- 
qcoölv rov tyuXXoiisvov avxLCpcovov ylvexaL Bv%rj xov TpLöaylov Kal aQ- 
XovtaL ol ipalxau ev x(p dfxßcovL XQortaQiov fyog 7tX. d' IdvviivovyiBv ob 
Xql6xb 6 @Bog rui&V) bxi Bl6x\K0v6ag xfjg XBKovörjg 6 b itaQ&Bvov [irjXQog 
Kal ÖLBcpvXa^ag %ohv Big *6 b KaxacpBvyovöav Kaxd xo piya 6ov elBog . 
Kal Big xov cpögov öo^a^ovöL Kal 6 diaKovog xo {ieya Kvqlb bXbtjöov 
K al TtaXtv aQ%ovzai ol tyakxat xb avxo xQOTtaQLOv* Kal Big xr\v Xgvölav 
IIoQxav do%a£ov6L kxX. [the whole Service is given at length]. Jel bIöb- 
vai oxl 6 naxQLccQ^rjg avayivd)6KEL Kal ylvBxai r\ xa%tg cjg XQoyByQaycxai 
ual yiBxcc xijv 6 viitcXt]qco6lv xov BvayyBXlov kyiqvööbl 6 diaKovog IJqoö- 
%coiibv. rvwQL&iiBv xfj vfiBXBQa dydjcrj oxl Kaxd xijv TtQoXaßovöav 6vvrj- 
O'BLav 6vvxQB%ovxBg a 7 ZB()% 6 nB&a ev zip utQocprjXBlco xov IIqoöqoiiov tc 5 
o vxl TtXrjölov xov 'Eßdöfiov xfjv d'Blav XBLXovQyCav I-kblöb htLXBXovvxBg 
:TtavXBg öwÖQdiicoiiBV [The Service follows at much length]. Dmitrievsky 
gives many variae lectiones of other MSS. which the student will con- 
sult for himself: for the sake of brevity the present writer must 
eontent himself with quoting the Incipit of two Jerusalem MSS. (Jer. 
Patr. BibL MSS. nos. 53 and 285) Mvtftir] (sic) btclxbXov[ibv xov Ka^iTtov 
xrjg fiBtd q)LXavd’QG)7ilag BrtBVB%d , eC6r]g Yj{iZv cpoßBQäg dvdyKr\g iv xi] t&v 
ßa^ßagcov iTtLÖQOufj öl ijv iXvxQcböaxo rj^iäg b &Bog rjticbv. 

But before we can proceed to note one or two features of this 
extract from the Constantinopolitan Typikon we must determine our 
position in regard to the account of the rediscovery of tlie Yirgin’s robe 
in a ehest in the church of the Theotokos in Blachernae, of which the 
most convenient text is that of Kh. M. Loparev in Yiz. Yrem. II (1895) 
pp. 592 sqq. Loparev refers this homily to the attack of the Russians 
on Constantinople in 842 A. D. ; but in the view of the present writer 
V. Yasil’evsky has proved that this contention is untenable, and that 
the work refers to the Avar surprise. Yasil’evsky points out that while 
in the case of the homily on the Virgin’s robe (a) the leader of the 
assailants is at the head of many peoples and himself invited the Em- 

1) vol. I p. 78. 

2) — of course the Hebdomon: a common place for public thanksgivings. 
cf. the service after the earthquake in 446, Nilles: Manuale utriusque ecclesiae etc. 
under date Sept. 25. 
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peror to conclude terms of peace ; (b) the Emperor himself is present 
in the Capital and goes in person to the chnrch of the Theotokos, 
and (c) the Robe is taken from the chnrch at Blachernae to St. Sophia 
lest it shonld fall into the enemies’ hands — the inhabitants rescue it ; . 
it does not rescue them — in the account of Photius of the Russian 
assault (a) the leader of the barbarians is at the head of a single 
despised people, his approach is sudden and unexpected, while there is 
no question of negotiations, (b) the Emperor was absent on a cam- 
paign at the time and (c) the Robe was carried round the walls to 
protect the city. Further in the account. of the finding of the Virgin’s 
robe the church of the Theotokos is still unprotected: the wall built 
in 627 is not yet erected and therefore we must date the work be- 
fore 626. The author is indeed Theodore presbyter and Syncellus who 
also composed the homily on the Ayar siege of 626. 1 ) 

Adopting this conclusion we may compare Theodore’s narrative 
with the extract from the Dmitrievsky Typikon. With the memorial 
Service at the Golden Gate cf. Hom. § 3. When the barbarian was ra- 
vaging without the walls the Emperor shitsv xd ßaölksta xal yayLSvvxig 
sv idicotov dLcuT(b[i8vog ö%r^iatL sv xcp vu<p xrjg Ssoxöxov og'IsQov6cdr}ii 
övofidfexcu sväov äs xrjg jcvAyg xsixai rjv Xgvörjv xcclov6iv cbrö xov 
TtQciy^arog o6a fjv ävvccrbv stcovsv where he was joined by the Patriarch. 
God heard the prayers of king and people and intervened. Is the me¬ 
morial Service in memory of this scene? Further with the hymn Idvvii- 
vov^isv 6s xxl. cf. Hom. § 18— a prayer to the Virgin to protect the 
city from every barbarian foe ; it being shewn ifiqtav&s oxi xfj 6fj ff 
Ttohg ävvdpst, xsix^sxar o 6cu d£ tyvyjcd xs xal TtoXstg vtco ßccQßaQcjv 

xsxQdxr]vxca avaxdksöai xavxag xal s%ayÖQa6ov cog TCavxa iö%vov6a. 

Though the points of contact are slight, on the whole there can 
scarcely be any doubt that this Service of the Typikon preserved the 
memory of the city’s escape from the Avars. There is one other point: 
we are not told in Theodore’s homily on what day the newly found 
Virgin’s robe was restored to the ayia öögog, but we do learn from 
him that after the vigil in the church of St. Laurence and the Service 
at Blachernae the Patriarch (§ 16) xXstxrjv xs avxijv soqxcov soqx^v 
&ql6s yCvsö&cu xaTg lotrtalg sxrjöCoig xcdg sv B^a^SQvatg xslovpsvatg 
xfj ®soxox<p soQxaig xs xal %avr\yvps6iv. His direction was carried into 
effect: the service at dawn in the church of St. Laurence and the rites 
in the dyCa 6ÖQog duly appear in Dmitrievsky’s Typikon (IX—X Century) 


1) Y. Yasil’evshy: Avarui a ne Russkie. Theodor a ne Georgy. Zainyechaniyai* 
na stat’yn Kh. M. Lopareva. Yiz. Yrem. III (1896) pp. 83—95. 
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under the date July 2 with the heading tceqI xfjg 'Eö&rixog xfjg Iluva- 
yiccg Oeoxoxov xx\g <x7tox£L{isvrjg ev BXa^EQvaig (op. cit. pp. 85—86). 
We have thereby gained the date for the restoration of the Vir- 
gin’s robe. 

It would thus appear that it is impossible to reject the date June 5th 
given us for the Avar surprise by the Paschal Chronicle. 

III. 11. has been suggested that there was an Avar attack upon 
Constantinople on June 5. 623 which was confused by the writer of 
the Paschal Chronicle with the earlier treachery of 619. 

It is true that this solution would in itself appear highly improb¬ 
able: the Compiler of the Paschal Chronicle was not only a Contem¬ 
porary, but it is reasonable to iufer that he lived in the Capital, since 
in its last two decades the chronicle is almost solely concerned with 
events directly connected with Constantinople, and e. g. on the Persian 
campaigns of Heraclius only reportä*the contents of one of the Em- 
peror’s despatches to the citizens. Such a priori reasoning however is 
insufficient. It is proposed to shew as shortly as possible that there is 
no place for such a second Avar attack in the year 623: in this Con¬ 
nection we must con^ider the homily of Theodore on the siege of 
Constantinople in 626. 

This homily, as Sternbach has suggested (Analecta Avarica, Roz- 
prawy Akademii Umiej^tnosci: wydz. filol. Sei\ II T. XV p. 334. Krakow. 
1900), was probably composed for the first Service commemorating the 
reseue of the city i. e. for August 7. 627: it is not only undoubtedly 
Contemporary, but is extremely well-informed. It gives. by way of in- 
troduction a sketch of the earlier relations between the Avars and the 
Empire. The author had read George of Pisidia, but even in his pre- 
fatory matter is more detailed than the poet. The Avars, fugitives 
from the Turks (cf. Bell. Avar. 16), had been assisted, as suppliants, 
by the Empire; when their aged leader died (cf. ibid. 74sqq.) he was 
sueceeded by his eldest son in whose lifetime an aggressive policy was 
resumed (cf. ibid. 87): he in his turn gave place to his younger brother 
(omitted in Bell. Avar.). Growing in power, the Avars gradually en- 
slaved the surrounding peoples and it was under their third Chagan that 
plans against the Capital were first formed. Heraclius did everything 
possible to avert the danger, but all to no purpose. Not every library 
possesses the dissertations of the Academy of Letters of Cracow, and as 
Stembach has here published the only satisfactory text of this homily 
it may be well to quote the actual words of Theodore (p. 301,30): 

TCg yag ovx oldsv xr\v vtc bxelvov xol{irjd'8L6av tcqo xovxcov xcov 
ixcbv (Xttavp'QcoTCov ecpodov oxe ßaöiXevg fihv 5 JtQäog xal äxaxog xaxd 
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rivag ovvfhjxag i^elrjlvfre xovxov iv xolg MaxQOlg äe^toöö^ievog xeC%e6i x ) 
näGav axolov&elv xelevGag (pilocpQOövvrjg inivoiav dt fjg avrj[i8Qov 
&fjQcc [laxaßaleiv xai XL&aöGsvaat fj einig vnexid'exo 1 2 )] xig de ayvoel 
xijv iTußovlfjv xai xov äolov xov ocpecog xai oöov t!jv%cöv nlri&og ii, ado- 
xtfxov xuxlag al%udloxov 7]Q7taöev^ dvÖQaGv xe apa yvvalxag yeQovxag 
xe xai V 7 ] 7 tca aQcd'tibv vTtegßalvovxag eig rfjv ccvxov ytfv äeö i nlovg antf- 
yayev 3 )^ ov {ii%Qi de xovxov xf\g xaxCag ccvxov xfjv xivy\<5iv coQiGev allä 
xai tavxTjv rineClei xaxaöXQeipai xi\v iv noleGi ßaotlevovöav 4 ) el [ii] 
Tcdvxcov xov iv avxfi j^Qr^iaxov xe xai TtQay^iaxov xijv fnitGaiav fiolQav 
xo\al6oixo. xai xr\v {ihr xoxe xlvr]< 5 iv näöav leyeiv ovx evxaiQov' ei'lrjcpav 
olog XQTjuaxa xe xai TCQay^iaxa 06a xai xäg Bgiageo %elgag ivinlrjGav 
xai xYjv cD^iox7]xa iiexißalov dv xov (fralaQidog?) all' ovyl xai xi]v 
ßdellav xavtrjv ixogeGav, ueC^ovog di xai nlelovog amöxiag vnexxav^ia 
xo xvvi fj xov %QYjndxG)v enCdoöig yeyove. xavxa [iev yaQ ini Gtcov - 
dalg dri&ev etQ^vixalg ixo\ii< 5 axo 9 xai OQXOig naxQtoig diä xov nag 
avxo loyadov xä xov Gnoväov imtixoGaxo’ all 5 ovde oQxog 6 xcaxQiogj 
ov %Qi]ndxov xoöovxov inidoGig, ov ßaGthxov xqötzov didd'eGtg^ ov 
ßaöileog xoOovxov Gocpla xai (pQÖvYjGig xrjv ixelvov xaxiav alla^ac de- 
övv7]xat, 

There can at least be no doubt as to tbe reference here: it is 
elearly to tke Avar surprise and tbe subsequent treaty. Theodore then 
gives in detail tbe preparations against Persia: Heraclius entrusts bis 
children and tbe city to the Virgin and Bonus and even purports to 
make the Cbagan guardian of bis sons (Theodore 302, 13 sqq. 33 sqq.). 
The whole passage is closely parallel to the aceount of George in the 
Exp. Pers. though in places more explicit. But directly the Chagan 
heard of the Emperor’s departure from the city (spring 622) he began 
to mature his plans for an assault on Constantinople both by land 
and sea and of these an elaborate description is given (ibid. 302, 17 sqq.). 
(No wonder that Heraclius returned in the winter of 622—3 to give 
directions for the defence of his Capital.) The aetivity of Bonus and 
Sergius is then portrayed at length by Theodore (cf. 303, 39 sqq.) and 

1) Thia passage should be added to the texte cited by J. B. Bury, The Im¬ 
perial Administrative System in the Ninth Century. The British Academy. Supple- 
mentary Papers I (London 1911) pp. 67—68 on the local circumscription TaManQu Tdxr\. 

2) cf. Theophanes 301, 28. 3) cf Niceph. 146 ed. de Boor. 

4) cf. Geo. Pis. Bell. Avar. 65, where we should read with Sternbach op. cit. 
p. 242: 

67tovdi]v [ikv cl%ov Tcctoav i^agca %o\iv 
7tQcorr}v ds xr]v ’Avfrovcccv ajg 7tgcbrr]v nohv . 

And see parallels in Sternbach. 

5) cf. Niceph. p. 17, 16. 
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the prayers of the Emperor’s children and of all classes amongst 
the citizens. Then the alliance of the Chagan with Persia is related 
and at last the storm bursts and the daily incidents of the Avar siege 
eulminating in the complete repulse of the barbarians are recounted. 

Here we have a full Contemporary chronological history of the rela- 
tions between Rome and the Avars from the first contact of the barba¬ 
rians with the Empire down to 626:,in this details are given of both 
assaults on Constantinople and there is no place for any other attaclz on 
the Capital than those already Tmown to us, whüe the Avar surprise and 
the ensuing treaty are dated prior to the first campaign against Persia 
in 622 . x ) 

Our consideration of the evidence is now complete: the only pos- 
sible conclusion would appear to be that the Emperor started on liis 
second campaign in April 623 and that the Avar surprise took place 
on June 5. in some year prior to 622. 

IV. It only remains to suggest a solution of the question: How 
came the Paschal Clironicle to give the perfectly accurate synchronism 
of Sunday June 5. 623 for the date of the Avar surprise? 

Now the Chronicle as we have it is imperfect: its entries for 
629 and for 630 (its closing years) are lost, while Vasirevsky first 
pointed out in 1896 1 2 ) what should have been obvious to any careful 
Student that there is a long lacuna probably covering some whole 
leaves between the words 3 ) xal TtsQäöac itgog rovg . . and h%ovxcöav 
xal xursöcpcdgccv in the account of the Avar siege of 626. But not 
only are there lacunae but it would seem, actual misplacements in our 
existing text. 4 ) There may thus well be some confusion in that part 
of the Chronicle with which we are at present eoncerned. If one 
counts the number of lines occupied by the narration of the Avar 
surprise in the text of the Bonn edition one finds that they amount 
to 24, and if a similar calculation be made for the Chronicle entries,. 
from the beginning of the year 618 to the end of the first entry under 
the year 623 (i. e. down to the words xijg ßuöcXsiag 'HquxXsIov Nsov 
Kcovöxccvxcvov st og ca') the number of lines in the same texf is 23 or 
allowing for a wider space for the entry of the 350th Olympiad 24 lines 
i. e. that these two sections occupy the same space in the printed text. 
But the 24 lines of the Bonn text on the Avar surprise take 30 lines 

1) cf. I (VIII) supra for the account of George of Pisidia. 

2) YasiPevsky op. cit.: Yiz. Yrem. III p. 91. note \ 

3) 1014 C in med. (Migne). This was subsequently noted, apparently inde- 
pendently, by Mercati. 

4) On the whole subject see G. Mercati op. cit. 
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of Migne’s text with one word over, and were it not for certain typo- 
graphical peculiarities in Migne’s text of the above-mentioned 618 
—623 section which mabe comparison impossible, this section being 
of the same length as the Avar surprise section would also have oc- 
eupied some 30 lines. But Mercati has shewn 1 ) that the lacuna at 
p. 160, 13 (Migne) occupied 29Y 2 lines while the lacuna at p. 167, 13 
eimilarly represented 28 lines and since these two lacunae no longer 
come at the end of a leaf in our Yatican MS. but in the middle of a 
page he concludes that some 28 to 30 lines of Migne’s text are equi- 
valent to one leaf of the archetype from which our Yatican MS. was 
copied. Adopting this line of argument the present writer would suggest 
that each of the above sections (a) the Avar surprise relation and (b) the 

entries for the years 618 to 623 (first entry) were respectively tvritten on 

% 

a single leaf of the archetype and that these two consecutive leaves of the 
archetype were simply transposed before that archetype was copied by the 
scribe who wrote our Vatican MS. 

The restored text will therefore read as follows: 
end of leaf 1 of archetype: 

[617] kccl cctco icß' xai avxrjS tou Aavova^lov yrjvbg ygacpexcu x fjg 
ßatiilsCag 'Hgaulsiov Neov KcovöxavxCvov sxog s'. 
leaf 2 of archetype: 

xovxc) xp EviavxG) prjvl Aaiöia %axä'Pcoycciovg’IovvLov s' rjysQa 
tcqqjxt} %xl. containing precisely the account of the Avar 
surprise: 

leaf 3 of archetype: years 618—623 first entry. 

i. e. the Avar surprise took place on Sunday June 5. 617 which gives 
us a perfectly accurate dating, while Heraclius can then start for his 
seeond Persian campaign in the year 623 A. D. 

London. Norman H. Baynes/ 


1) op. cit. p. 411. 
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Die Kapitulation von Konstantinopel im Jahre 1453. 

Nach den Angaben der abendländischen und türkischen Geschicht¬ 
schreiber und anderer Berichterstatter, die zum Teil die von ihnen ge¬ 
schilderten Begebenheiten als Augenzeugen miterlebt haben, ist Kon¬ 
stantinopel Dienstag, den 29. Mai 1453, von den Osmanen mit stürmender 
Hand genommen worden. 

Aber offiziell ist nachträglich festgestellt und aktenmäßig gemacht 
worden, daß die Stadt vielmehr auf Grund einer förmlichen Kapitula¬ 
tion vom Sultan Mehemmed II besetzt worden ist. 

In der Chronik des griechischen Patriarchats von Konstantinopel 
(IlatQiaQxtxrj KcDVöravnvovTtoXEcog 'Iözoqlo) von 1454—1578, welche 
Manuel Malaxos für Martin Crusius in neugriechischer Sprache ab¬ 
gefaßt und letzterer in der Turcograecia S. 105 ff. veröffentlicht hat, 
findet sich folgende Erzählung (S. 156—163): 

Als Jeremias zum drittenmal Patriarch war, hatten die türkischen 
Schriftgelehrten (ot 'yQa^iatLxol xal oogp ol rcov Tovqxcov) aus ihren 
Büchern festgestellt, daß Konstantinopel vom Sultan Mehemmed „mit 
dem Schwerte“ (cbrö öticc&lov) eingenommen worden war; daraufhin 
hatten sie ein Fetwa eingeholt, des Inhalts, daß in den befestigten 
Städten, die mit Sturm genommen, kein griechischer Gottesdienst ge¬ 
duldet werden dürfe, sondern vielmehr alle Kirchen zerstört werden 
müßten. Auf Grund dieses Fetwas, das sie zunächst geheim hielten, 
und eines Firm ans (dQL6[i6g) des Sultans beabsichtigten sie eines Tages 
über das Patriarchat und die übrigen Kirchen in der Stadt herzufallen 
und sie zu zerstören. Zum Glück erfuhr jedoch ein Archonte, Xenakis, 
durch den ihm befreundeten Kaziasker von dem Anschläge und ver¬ 
ständigte sofort den Patriarchen. Beide begaben sich ohne Verzug zum 
Großvezir (jtptörog ßstyQqg), Tulphipascha, mit dem Xenakis ebenfalls 
gute Beziehungen unterhielt. Dieser riet dem Patriarchen: er solle am 
folgenden Tage im Diwan erscheinen und erklären, daß der Kaiser Kon¬ 
stantin, nachdem ein Teil der Mauern zerstört worden, die Stadt frei¬ 
willig dem Sultan Mehemmed übergeben habe. 

Zu der Sitzung des Diwans waren Türken, Griechen, Armenier, 
.Juden und Angehörige aller Nationen zusammengeströmt; die Menschen- 

Byzant. Zeitschrift XXI 1 u.,2. 9 
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menge füllte den Vorhof des Serai* und den Platz vor dem Tore bis 
zur Aja Sofia. Der Patriarch war von Xenakis und einem andern Ar¬ 
chonten, Demetrios Kantakuzenos, begleitet. 

Der Pascha redete den Patriarchen wie folgt an: Patriarch, es ist 
ein Fetwa und ein Befehl des Sultans ergangen, daß Ihr Griechen weder 
hier in Konstantinopel noch in den anderen festen Städten des Sultans, 
die die anderen Sultane, seine Vorväter, mit ihrem Schwerte erobert 
haben, Kirchen haben dürft. Sage also deinen Priestern, wenn sie in 
den Kirchen eigene Gewänder haben oder Schriften oder sonst etwas, 
so sollen sie sie fortschaffen und die Kirchen schließen: denn wir wol¬ 
len mit ihnen verfahren, wie das Fetwa und der Befehl des Sultans es 
vorschreiben. 

Der Patriarch erwiderte so, wie ihm der Pascha aufgegeben, worauf 
der Pascha ihn fragte, ob er die Richtigkeit seiner Angabe durch die 
Aussagen von mohammedanischen Zeugen aus dem Lager des Eroberers 
beweisen könne? Auf die bejahende Antwort des Patriarchen hob der 
Pascha die Sitzung auf und bestellte den Patriarchen auf den folgenden 
Tag. An diesem Tage eröffnete der Pascha dem Patriarchen, daß er 
dem Sultan Vortrag gehalten und der Sultan befohlen habe, die Zeugen 
anzuhören. Der Patriarch erbat sich eine Frist von zwanzig Tagen, um 
die Zeugen, die in Adrianopel wohnten, zur Stelle zu schaffen. Sobald 
sie eingetroffen waren, führte er sie dem Pascha vor, der ihnen zu¬ 
redete, sie sollten ohne Furcht so aussagen, wie der Patriarch ihnen 
aufgegeben hatte. Am folgenden Tage wurden sie durch einen Tschausch 
dem Diwan vorgeführt. Die versammelten Paschen staunten nicht wenig 
über den Anblick: „ihre Barte waren weiß wie frisch gefallener Schnee, 
ihre Augen tränten und waren gerötet wie rohes Fleisch, und ihre Hände 
und Füße zitterten vom hohen Alter.“ 

Auf Befragen gaben sie über ihre Personalien an, der eine, daß' 

er Mustafa und sein Vater Junus, der andere, daß er Piri und sein 

Vater Rüstern hieß, sowie daß seit der Belagerung 84 Jahre verflossen 

und sie damals beide 18 Jahre alt gewesen, jetzt aber 102 Jahre alt 

seien; sowie endlich, daß sie damals als nevbetdschi (voTtET&dEg^ d. i. L 
•• 

*)) im Heere des Sultans gedient hätten. 

Zur Sache selber machten sie folgende Aussage: 

Nachdem Sultan Mehemmed sein Lager vor Konstantinopel auf¬ 
geschlagen, wartete er mit dem Beginn der eigentlichen Belagerung bi& 

1) Damit sind kaum Janitscharen gemeint, wie Malaxos das Wort glossiert, 
sondern wohl Angehörige der Militärmusik (mehterhane), welche täglich mehrere 
Male zu bestimmten Stunden yor dem Zelte des Sultans zu spielen hatten 
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zum Eintreffen der Flotte aus dem Schwarzen Meere. Sobald diese ein- 
gelaufen war, sandte er dem Kaiser Botschaft: er solle die Stadt frei- 
willig übergeben; in diesem Falle w T ürde er ihn wie seinen Bruder be¬ 
handeln und die Herrschaft mit ihm teilen, oder, wenn er die Ruhe 
vorzöge, ihm Städte und andere Einnahmen überweisen, damit er und 
seine Archonten ohne Sorgen leben könnten. Der Kaiser habe dies 
Anerbieten zurückgewiesen und der Sturm auf die Stadt habe be¬ 
gonnen. Da habe der Kaiser die Nutzlosigkeit des Widerstandes ein¬ 
gesehen und Verhandlungen mit dem Sultan angeknüpft, die zur Über¬ 
gabe der Stadt führten. Der Sultan habe darüber folgende Urkunde 
ausgestellt: 

„Ich, Sultan Mehemmed, verspreche mit dieser Urkunde dem Kaiser 
von Konstantinopel, Konstantin Paläologos, und seinen Archonten, daß 
ich ihnen gewähren werde, was sie billigerweise verlangen werden, da¬ 
mit sie sorgenlos, wie es sich für Archonten schickt, leben können, im 
Besitze von Ruhestätten ( avaTtavOeLg ), ihrer Sklaven und Sklavinnen. 
Das übrige Volk aber soll frei, bleiben von allen drückenden Auflagen, 
und ich werde ihnen nicht ihre Kinder wegnehmen, um sie zu Jani- 
tscharen zu machen 1 ), weder ich noch meine Nachfolger; vielmehr soll 
dieses Wort unverbrüchlich gehalten werden.“ 

Daraufhin sei der Kaiser im Lager des Sultans erschienen und 
habe die Schlüssel der Stadt übergeben. 

Nachdem der Pascha diese Zeugenaussagen angehört, hielt er dem 
Sultan Vortrag, und der Sultan befahl, daß der Patriarch nicht wieder 
wegen der Kirchen belästigt werden sollte, so lange die Welt besteht. 
Der Patriarch ließ sich diesen Befehl schriftlich ausfertigen und hinter¬ 
legte die Urkunde im GxsvocpvXdviov des Patriarchats. 

Soweit der mit ebenso großer Anschaulichkeit wie Sachkunde ge¬ 
schriebene Bericht des Malaxos. 

Dieselbe Geschichte findet sich mit einigen Abweichungen in Kan¬ 
temirs Geschichte des Osmanischen Reiches (Hamburg 1745) S. 144 ff. 
Zunächst erzählt dieser Autor im Texte, daß der Kaiser und die Be¬ 
völkerung nach 50tägiger Belagerung und, da jede Aussicht auf Ent- 

•• 

satz geschwunden war, dem Sultan die Übergabe der Stadt angetragen 
hätten. Der Sultan versprach den Unterhändlern des Kaisers, „den Ein¬ 
wohnern das Leben und ihre Güter zu lassen und die Freiheit zu geben, 
zu ziehen, wohin sie wollten.“ Die Gesandten nahmen diese Bedingungen 

1 o o 

an und kehrten in die Stadt zurück; infolge eines Mißverständnisses 
aber brachen die Griechen den Waffenstillstand und Mehemmed II be- 


1) Damit ist die Janitscharenpresse, t. devschirme , Ttcadoticcgcona , gemeint. 

9* 
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fahl ergrimmt den allgemeinen Sturm. Auf der Seite der Landmauern 
wurde der Angriff abgeschlagen, dagegen gelang es den Türken vom 
Goldenen Horn aus 1 ) in die Stadt einzudringen. Der Kaiser fiel bei 
diesem Sturme, die übrigen aber stellten den Kampf ein und erinnerten 
den Sultan au die abgeschlossene Kapitulation. Der Sultan, der an¬ 
scheinend von den Vorgängen an der Hafenseite keine Kunde hatte, 

befahl darauf mit dem Stürmen einzuhalten „und solchergestalt be- 

• • 

kommt er den andern Teil der Stadt durch Übergabe.“ Am folgenden 

Tage erließ er „in Gegenwart der Griechen, die wegen ihrer Religion 

und ihres Lebens in Ängsten waren, folgende Verordnung: Tch habe 

euch, sagte er, in unserm gemachten Vergleiche versprochen, daß alle 

Kirchen und Klöster unangetastet gelassen werden und eurer Religion 

kein Abbruch geschehen sollte. Weil ich aber die Stadt halb durch 

•• 

Gewalt und halb durch Übergabe einbekommen habe: so halte ich es 
für recht und befehle also hiermit, daß die geistlichen Gebäude und 
Kirchen, die in demjenigen Teile stehen, den ich erobert habe, in 
Dschami verwandelt, die übrigen aber den Christen völlig gelassen 
werden sollen/ Solchergestalt wurden von Akseraj bis nach St. Sophia 
alle Kirchen zu Djami gemacht: von dem Tempel Sulu Manastir aber 
bis an Edrene Kapu verblieben sie alle den Griechen.“ 

In einer langen Anmerkung hierzu (S. 149 ff.) verteidigt Kantemir 
diese Erzählung gegenüber den abweichenden Berichten der abendländi¬ 
schen Geschichtschreiber mit zwei Gründen: 

Der erste Grund ist „das gleichlautende Zeugnis aller, auch der 
angesehensten Geschichtschreiber unter den Türken.“ 

Das ist unrichtig, bzw. maßlos übertrieben. 

Unter den mir handschriftlich oder gedruckt vorliegenden türki¬ 
schen Quellen (Aschikpaschazade, die alten von Leunclavius übersetzten 
anonymen Chroniken, Ali, Seadeddin und deren Ausschreiber) kennt 
keine einzige diese Geschichte. 

Als zweiten und noch stärkeren Grund führt Kantemir den Um¬ 
stand an, daß die Griechen bis auf Selim I (1512—1520) in dem über¬ 
gebenen Teile der Stadt ihre Kirchen in ruhigem Besitze behalten 
hätten. Hierfür beruft er sich „auf einen angesehenen und gleichleben¬ 
den [d. h. mit Selim I gleichzeitigen] Geschichtschreiber der Türken, 
Ali Efendi, von Philippopel gebürtig, der das Amt eines Chässine Kja- 
tibi oder Sekretärs der Schatzkammer unter dem berühmten Ferhad 


1) S. 143 erwähnt Kantemir genauer, daß die Türken durch das Tor des 
Fanar „einen großen Teil der Stadt erobert und dadurch den übrigen Teil ge¬ 
zwungen hätten, sich zu ergeben.“ 
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Pascha, Defterdar oder Oberschatzmeister Sultan Selims I, verwaltet 
hat.“ J ) 

Eines Tages, so berichtet diese Quelle, kam Sultan Selim I auf 
den Gedanken, die unterworfenen Christen und Juden mit Gewalt zum 
Islam zu bekehren. Nachdem der Scheich ül Islam im Prinzip zuge¬ 
stimmt, befahl der Sultan dem Großvezier sämtliche Kirchen in Mo¬ 
scheen zu verwandeln und den Christen den öffentlichen Gottesdienst 
zu verbieten. Aber der Großvezier und der Scheich ül Islam, die beide 
diese Maßregel mißbilligten, verständigten unter der Hand den Patri¬ 
archen, wie er die Ausführung hindern könnte. Ganz ebenso wie bei 
Malaxos, kam es zu einer Verhandlung vor dem Divan in Adrianopel, 

wobei der Defterdar als Sachwalter des Sultans auftrat. Der Patriarch 

\ 

hielt folgenden Vortrag: Eure Majestät lasse sich benachrichtigen, daß 
unsere Vorfahren die eine Hälfte der Stadt Konstantinopel an Muhäm- 
med Fatih auf folgende Bedingungen übergeben haben: erstlich, daß 
die Kirchen der Christen nicht in Dschami verwandelt werden sollten; 
zum andern, daß die Ehen, Leichenbegängnisse und anderen Gebräuche 
des christlichen Gottesdienstes, öffentlich und mit den gewöhnlichen 
Feierlichkeiten, ohne einige Hinderniß oder Beeinträchtigung verrichtet 
werden sollten; daß das Osterfest in völliger Freykeit gefeiert und zu 
dem Ende das Thor Phenar drey Tage lang für die Christen offen ge¬ 
lassen werden sollte, damit dieselben von den Vorstädten herein kom¬ 
men und den nächtlichen Gottesdienst in der Patriarchalkirche mit ab- 

warten könnten. Unter diesen Bedingungen (sage ich) haben wir die 

#• 

Stadt eurer Majestät Großvater übergeben, durch Überreichung der 
Schlüssel in goldenen Schalen, und sind durch das gegebene Wort des¬ 
selben bis auf den heutigen Tag in dem Besitze unserer Kirchen be¬ 
stätigt und von zweenen ihrer Vorfahren gegen alle Gewalt heilig 

1) Bisher (v. Hammer, Osm. Gesch. I S. XXXVIII; Flügel, Die arabischen, 
persischen u. türkischen Handschriften der Hofbibi, zu Wien II S. 242) hat man 
angenommen, daß hiermit der Historiker Ali Efendi gemeint sei, dessen Werk 
Ki'inh ül ahbär handschriftlich erhalten und teilweise gedruckt ist. Wenn die 
glaubhaft klingenden Angaben Kantemirs über den Lebenslauf seines Gewährs¬ 
mannes richtig sind, kann dies nicht zutreffen. Denn der Verf. des Künh ül ahbär 
war aus Gallipoli gebürtig und lebte zu Ende des XVI. Jahrh. (1542—1599, siehe 
v. Hammer, Osm. Dichtkunst 3 S. 115). Der von Kantemir erwähnte Defterdar 
Ferhad Pascha, unter dem Ali aus Philippopel seine Karriere gemacht hatte, hat 
tatsächlich unter Selim I zu Anfang des XVI. Jahrh. gelebt; im J. 1518 avan¬ 
cierte er zum Beglerbeg von Rumelien (v. Hammer, Osm. Gesch. 2, 527). Kantemir 
fand die von ihm benutzte Handschrift bei einem Griechen in Philippopel; sie 
kam schließlich in den Besitz des Pfortendragomans Johannes Mavrokordatos 
(S. 153 A.). Das Werk, das Kantemir nur an dieser einen Stelle anführt, und sein 
Autor sind, soviel ich weiß, sonst gänzlich unbekannt. 



134 


I. Abteilung 


geschützet worden" usw. Gegen den zweiten Teil des -Befehls, die ge¬ 
waltsame Bekehrung der Christen zum Islam, wendete der Patriarch 
ein, daß nach dem Koran niemand, der sich der Kopfsteuer unterwirft, 
zur Annahme des Islam gezwungen werden dürfe. 

Da der Mufti den zweiten Punkt sofort zugehen mußte, so er¬ 
übrigte nur der Beweis für die erste Behauptung von der Kapitulation. 
Die darüber aufgesetzte Urkunde war, wie der Patriarch angab, bei 
einer Feuersbrunst verbrannt, dagegen hatte er drei alte Janitscharen 
zur Stelle, welche alle „beynahe hunderb Jahre alt waren" und be¬ 
zeugten, daß sie bei der Eroberung von Konstantinopel zugegen ge¬ 
wesen und gesehen, wie die vornehmsten Griechen aus der Stadt ge¬ 
kommen und dem Sultan die Schlüssel in goldenen Schalen überbracht, 
„dabey auch die Yerwilligung der drey vorerwähnten Bedingungen be- 
gehret und erhalten hätten." 

Der Sultan, der der Verhandlung beiwohnte, erklärte hierauf, daß 
er nunmehr den Christen die freie Religionsübung zugestehen wollte, 
dagegen befahl er, daß alle aus Stein gebauten Kirchen in Moscheen 
zu verwandeln seien, mit der Vergünstigung, daß die Griechen an deren 
Stelle hölzerne bauen und die verfallenen Kirchen wieder ausbessem 
dürften. Die erste Kirche, die infolgedessen den Griechen weggenommen 
wurde, war die Patriarchatskirche (Pammakäristos); binnen kurzem hat¬ 
ten die übrigen Kirchen dasselbe Schicksal. 1 ) 

Es war nötig, die beiden Berichte über die Verhandlung vor dem 
Diwan, den der Patriarchatschronik des Malaxos und die von Kantemir 
überlieferte Erzählung des Ali von Philippopel, in extenso mitzuteilen, 
um den unbefangenen Leser zu überzeugen, daß beide unabhängig von¬ 
einander sind und sich auf zwei verschiedene Vorfälle beziehen. 

Nach Malaxos fand die Gerichtsverhandlung unter dem dritten 
Patriarchat des Jeremias von Sofia und unter dem Großvezierat des 
Lutfi Pascha 2 ) in Konstantinopel statt. Manuel Gedeon (Ilcct qlccq%l- 
xol IJivaxsg 505) setzt das dritte Patriarchat des Jeremias von 1537 
bis 1545 an. Die Angabe, daß damals 84 Jahre seit der Eroberung- 
verflossen waren, führt, wenn man Sonnenjahre zugrunde legt, auf das 
Jahr 1537; andererseits steht fest, daß Lutfi Pascha erst am 13. Juli 


1) Das ist unrichtig; die Pammakaristos ist erst bedeutend später, unter 
Murad III im J. 1587, in eine Moschee verwandelt worden; ebenso einige andere 
byzantinische Kirchen. Der gleich anzuführende Ipsilanti hat diesen Irrtum be¬ 
merkt und, soweit sein Wissen reichte, zu berichtigen versucht. 

2) TovXyinccölccs bei Malaxos, was nicht zu korrigieren ist. Auch der sog. 
Chronograph (Dorotheos von Monemvassia) schreibt den Namen so bei anderer Ge¬ 
legenheit (S. 437 der Ausgabe Venedig 1818). 
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1539 Großvezier geworden ist; er bekleidete dieses Amt bis zum 9. Mai 
1541. *) Jedenfalls regierte damals Suleiman I (1520—1566). Die Quelle 
des Kantemir dagegen verlegt die Begebenheit unter Selim I, den Vpr- 
gänger Suleimans I ; und nach Adrianopel; dementsprechend waren die 
drei Zeugen noch nicht („beynahe“) hundert Jahre alt, während sie bei 
Malaxos, der nur zwei Zeugen kennt, 102 Jahre alt sind. 

Unter Soliman I handelte es sich lediglich darum, den Christen 
die ihnen bei der Eroberung belassenen alten Kirchen wegzunehmen, 
bei Kantemir ist dies nur Mittel zum Zweck, indem nach ihm der 
Sultan Selim beabsichtigte, sämtliche Nichtmohammedaner mit Gewalt 
zum Islam zu bekehren. Nach Malaxos wurde in der Verhandlung fest¬ 
gestellt, daß die ganze Stadt friedlich übergeben worden war, sowie, 
daß der Eroberer den Griechen Befreiung von drückenden Auflagen 
und von der Janitscharenaushebung zugesichert hatte; nach Kantemir 
dagegen hatte der Patriarch in der Verhandlung nur teilweise Kapitu¬ 
lation sowie das Zugeständnis des ungestörten Besitzes der Kirchen, 
der öffentlichen Religionsübung und einiger anderer darauf bezüglichen 
Freiheiten behauptet. 2 ) Ebenso ist der Ausgang der Verhandlung in 
beiden Quellen verschieden. 

Ich halte es daher schon aus diesem Grunde für ausgeschlossen, 

daß Kantemir die Überlieferung der Patriarchatschronik seiner Erzäh- 

•• 

lung zugrunde gelegt hat. Überhaupt scheint er die Turcograecia bzw. 
die Chronik des Malaxos gar nicht gekannt zu haben, wenigstens findet 
sich bei ihm nicht die geringste Spur einer Benutzung dieses Werkes; 
noch viel weniger dürfen wir so etwas für seinen Gewährsmann, den 
Ali aus Philippopoli, vermuten. Dagegen hat ein bedeutend späterer 
Autor, Ipsilanti (lebte Ende des 18. Jahrh.), in dem Teile seines Ge¬ 
schichtswerkes, welches unter dem Titel Tu {istu vy]v ccXcoölv im J. 1870 
in Konstantinopel gedruckt worden ist, die Geschichte von der Ge¬ 
richtsverhandlung S. 50 f. unter dem J. 1519 nach Kantemir, und S. 62 
unter dem J. 1532 nach der Turcograecia ganz kurz. v. Hammer hat 
auch Notiz davon genommen und gibt die Geschichte in seiner Osma- 
nischen Geschichte 2, 539 ff. ausführlich im Anschluß an Kantemir. 
Den Bericht der Turcograecia hält er für ein Duplikat und verwirft 

1) Der Nachweis für diese beiden Daten ist in der ZDMG. LXY S. 600 ge¬ 
geben worden. 

2) Die Befreiung von der Janitscharenpresse findet sich ganz ebenso in der 
Kapitulationsurkunde von Galata (v. Hammer, Osm. Gesch. 1, 676). Das Privilegium 
für die Osterfeier kennen auch Gerlach in seinem Türckischen Tag-Buch S. 469, 
wofür die Griechen nach ihm „von dem Sultan Mehemet einen sondern Frey- 
heits-Brieff“ hatten, sowie Dallaway (Constantinople, Ancient and Modern, 
London 1797) S. 98 f.; auf letztere Stelle komme ich weiter unten zurück. 
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die spätere Ansetzung unter Soliman I, weil er diesem Sultan eine 
solche fanatische Maßregel, wie die gewaltsame Bekehrung der Christen 
nicht zutraut (3, 702) — eine Erwägung, die, wie wir später sehen 
werden, gar nicht am Platze ist. 

Die meisten Leser werden geneigt sein, bei der Unsicherheit der 
Überlieferung die ganze Geschichte von der Gerichtsverhandlung in das 
Reich der Fabel zu verweisen. 

Aber die Verhandlung hat tatsächlich stattgefunden. 

Nach dem islamischen Staatsrechte gehören die Gotteshäuser in 

einer mit Sturm (V*) eroberten Stadt den Mohammedanern; wird 
die Stadt freiwillig übergeben, so verbleiben sie unter gewissen Be¬ 
dingungen den Unterworfenen. Bei der Erörterung dieser Frage und 
anderer, betreffend die Ausbesserung und den Neubau von Kirchen auf 
mohammedanischem Gebiete, findet sich in zwei Sammlungen von staat¬ 
lichen Gesetzen (qänün), in der Miscellanhandschrift Nr. 260 der Ber¬ 
liner Bibliothek und in einer Handschrift in meinem Besitze, folgende 
Entscheidung des berühmten Rechtsgelehrten Ebussuüd Efendi aus der 
Zeit Solimans I: 

„Frage: Hat der verewigte Sultan Mehemmed Konstantinopel und 
die umliegenden Dörfer mit Sturm erobert? Antwort: Soweit bekannt,, 
mit Sturm. Aber der Umstand, daß die Kirchen belassen worden sind, 
deutet darauf hin, daß die Stadt auf friedlichem Wege in Besitz ge¬ 
nommen ist. Im Jahre 945 [der Hidjra — 30. Mai 1538 —18. Mai 1539] 
ist die Sache untersucht worden. Es fanden sich zwei Personen, von 
denen die eine 130, die andere 117 Jahre alt war, und welche vor dem 
Untersuchungsbeamten ( müfettisch ) aussagten: 'Die Juden und Christen 
hatten sich unter der Hand mit dem Sultan Mehemmed verständigt, 
daß sie dem Kaiser von Byzanz ( telcfilr ) nicht helfen würden, dafür 

sollte der Sultan sie in ihrem Zustande belassen und sie nicht zu Ge- 

* 

fangenen (Sklaven) machen. Auf solche Weise ist die Einnahme er¬ 
folgt.’ Auf Grund dieses Zeugnisses sind die alten Kirchen belassen 
worden.“ 

Die Authentizität dieser Urkunde steht außer Frage; sie wird be¬ 
stätigt durch eine andere Urkunde, die in einem sog. Inschä (Formu¬ 
larbuch) der orientalischen Akademie zu Wien erhalten ist, und deren 
Inhalt v. Hammer im 9. Bande seiner Osmanischen Geschichte S. 488 
unter Nr. 1952 wie folgt angibt: 

„Ferman v. J. 1108 (1696) zu Gunsten der Juden und Wiederher¬ 
stellung ihrer durch das Feuer zerstörten Synagoge. Ihr ältestes Pri¬ 
vilegium von S. Mehemmed II denselben ertheilt, weil sie vor der Er- 
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oberung sich verpflichtet, dem Kaiser nicht zu helfen, wofür ihnen 
freye Religionsübung zugesagt worden, worüber der Mufti Fenari Fetwa 
ertheilte; als im Jahre 945 (1538) sie behelliget worden, bezeugten 
zwey Moslimen, der eine 117, der andere 115 Jahre alt, die obige Ver¬ 
handlung zur Zeit der Eroberung Constantinopel’s, und die Sultane 
Suleiman und Selim erneuerten das Zugeständnis S. Mohammed’s II., 
nach dem Fetwa des Mufti Fenari und Ebussuud, sodann der Mufti 
Tschevisade und Bostansade, und anderer im selben Sinne, wodurch 
ihnen erlaubt ward, in ihren Häusern ohne Bild und Altar ihren Got¬ 
tesdienst zu verrichten; ohne geringste Neuerung; die Befehle Sultan 
Ahmed’s I, Osman’s II und Murad’s IV, vom J. 1034 (1624) wurden 
erneuert.“ 

Dieses Exzerpt ergibt, daß auch nach der kontradiktorischen Ver¬ 
handlung unter Soliman I im J. 945 die Kapitulationsfrage wiederholt 
angeregt worden ist und daß man sich — da Zeugenaussagen nicht 
mehr zu beschaffen waren — bei der früheren Entscheidung und den 
Fetwas der Scheichulislame beruhigt hat, die jene Entscheidung be¬ 
stätigten. Weitere Versuche mit Hilfe dieses Exzerptes den Sachverhalt 
aufzuhellen, sind vergeblich; hierzu wäre die Einsicht des Originals er¬ 
forderlich. 1 ) 

Wenn nun die Verhandlung, auf die sich das Fetwa des Ebussuud 
bezieht, im J. 945 H. und, wie Malaxos berichtet, in Konstantinopel in 
Anwesenheit des Sultans stattgefunden hat, so können wir den Zeit¬ 
punkt noch etwas genauer bestimmen. Aus den Angaben der Chronik 
bei Leunclavius, Histor. Musulm. S. 781, wissen wir, daß der Sultan 
im ganzen kaum 2% Monate des J. 945 H. in Konstantinopel zuge¬ 
bracht hat, nämlich den Monat Moharrem und die erste Hälfte Safer 
zu Beginn des Jahres (30. Mai bis 14. Juli 1538) und den Monat Zil- 

1) Die von v. Hammer genannten Scheichulislame (Ebussuud und Angehörige 
der Familien Fenarizade, Tschivizadö und Bostanzade) bekleideten diese Würde 
während der Regierungen Suleiman I (926—974 II.), Selim II (974—982), Murad III 
(982—1002) und Mehemmed III (1002—1012) und zwar: 

Tsch'ivizadö Muhjeddin vom 2. Schavval 945 bis Redscheb 948, 
Fenarizade Muhjeddin „ Schavval 948—952, 

Ebussuud von 952—982, 

Tschivizade Mehemmed „ 989—995, 

Bostanzade Mehemmed „ 997—1000, 

derselbe „ 1001—1006. 

Unter Selim I und den Sultanen nach Mehemmed III kommen diese Namen nicht 
vor. Sie sind bei v. Hammer offenbar in chronologischer Ordnung aufgeführt, und 
ich glaube daher, daß dieser Autor mit Selim den zweiten Sultan dieses Namens, 
und mit Tschivizade den zweiten Mufti dieses Namens, welcher unter Murad III 
von 989—995 H. amtierte, gemeint hat. 
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hidsche zu Ende des Jahres (20. April bis 18. Mai 1539). Am 17. Safer 
brach er zum Feldzug gegen die Moldau auf, kehrte im Rebi I. nach 
Adrianopel zurück, und blieb dort, bis er in den letzten Tagen des 
Zilkade nach der Hauptstadt zurückkehrte. 

Die Begebenheit fällt also entweder in die ersten sechs oder in 
die letzten vier Wochen des J. 945 (Juni/Juli 1538 bzw. April/Mai 
1539). Dann hat sich die Patriarchatschronik in zwei Punkten geirrt: 
erstens waren damals nicht 84, sondern 85 bzw. 86 Jahre seit der Er¬ 
oberung verflossen und zweitens war Lutfi Pascha damals nicht Groß- 
yezier, sondern zweiter Vezier, kann also nicht die Verhandlung ge¬ 
leitet haben, sondern war höchstens (ebenso wie der Kaziasker) unter 
der Hand den Griechen behilflich. 

Es fragt sich nun, ob wir neben dieser Verhandlung die von Kan¬ 
temir unter Selim I erzählte Verhandlung als historisch gelten lassen 
sollen? Trotzdem bisher eine anderweitige Bestätigung aussteht, glaube 
ich die Frage bejahen zu dürfen, nur glaube ich nicht, daß Selim I 
ernstlich daran gedacht hat, die Christen zu vertilgen oder gewaltsam 
zum Islam zu bekehren. 

Dieser Sultan galt für christenfreundlich und die Überlieferung der 
Griechischen Kirche behauptet sogar, daß er wiederholt den Griechen 
Beweise seiner Gunst gegeben habe. 1 ) Umgekehrt soll sein Nachfolger, 
Soliman I, im Anfang seiner Regierung auf Anstiftung seines jüdischen 
Arztes einen allgemeinen Christenmord beabsichtigt haben (Chronograph 
S. 435) und Ibrahim Pascha, sein Günstling und Großvezier, drohte im 
J. 1543 dem Gesandten Ferdinands I, daß sein Herr alle christlichen 
Kirchen in seinem Reiche zerstören wollte (v. Gevay, Urkunden und 
Aktenstücke usw. 6. Heft S. 4). Andererseits wissen Gerlach (Tagebuch 
S. 61) und Rauwolf (Reisebeschr. usw. S. 70 der Ausgabe 1582) zu be¬ 
richten, daß Soliman I, als ihm der Großvezier Vorschlag, sämtliche 
Nichtmohammedaner zu vertilgen, dieses Ansinnen zurückwies. 

Diese Nachrichten sind nicht zu kontrollieren und müssen mit 
großer Vorsicht aufgenommen werden. Und wenn man die beiden Be¬ 
gebenheiten, mit denen wir uns beschäftigen, bei Licht besieht, so er¬ 
gibt sich, daß sie eher gegen als für die fanatischen Gesinnungen der 


X) Corneille de Schepper, Missions Diplomatiques S. 181'f.; der 50 g. Chrono¬ 
graph S. 430: slg tovg Xgiötiavobg fjtov xcdog Kai avoi^s nolXag ’EKKlr}6iag, önov 
%kIsi68v 6 Ttar^gag tov, Kai Zöcoksv Kai Öqi6iiov Kai %Kti6av viaig. Die freundlichen 
Beziehungen dieses Sultans zum Athos und zu den Sinaimönchen haben Stoff zu 
einer förmlichen Legende geliefert; ebenso wohlwollend behandelte er den Patri¬ 
archen von Jerusalem (Chytraeus Oratio de statu ecclesiarum etc. S. 24, Spandu- 
gino, Commentari S. 187 f. der Ausgabe vom J. 1551). 
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beiden Sultane Zeugnis ablegen: denn wer möchte im Ernst glauben, 
daß der Sultan und seine Würdenträger noch keine 100 Jahre nach 
der Eroberung die einstudierte Erzählung der beiden Veteranen von 
der Kapitulation für bare Münze genommen haben? Vielmehr ist es 
klar, daß sie die nun einmal in Konstantinopel wie auch anderwärts 
— z. B. in Salonik — geduldete Ausnahme von den Grundsätzen des 
moslemischen Rechts in einer Form legalisieren wollten, die den status 
quo sicherte; das wurde am einfachsten und sichersten durch die kon¬ 
tradiktorische Verhandlung vor der höchsten Instanz des Staatsrats 
(Divan) erreicht, und die Entscheidung fiel nur scheinbar gegen den 
Sultan aus. 

Nun ist es merkwürdig, daß die Fiktion von der Kapitulation 
Konstantinopels, wie sie in den beiden Gerichtsverhandlungen unter 
Selim I und Suleiman I aufgestellt worden ist, nachträglich auch in 
die Geschichtschreibung eingedrungen ist, zwar nicht im Abendlande, 
wo man Kantemirs Erzählung nicht weiter beachtet hat, wohl aber 
bei den Osmanen selber. 

Durch den verstorbenen Hussein Riza Pascha 1 ) wurde ich vor 
Jahren auf folgende Stelle des Historikers Hussein Hezarfenn (schrieb 
in der zweiten Hälfte des 17. Jahrh.) aufmerksam gemacht: 

„Während der Belagerung von Konstantinopel wurden einige hun¬ 
dert Schiffe über das Land gezogen und ins Goldene Horn geschafft; 
während diese das Tor des Fanars bestürmten, richtete das übrige Heer 
seine Angriffe auf das Adrianopler Tor und auf das Tor Egrikapu. 
Schließlich, nach 51 Tagen, Dienstag, den 2. Djemazi I., wurde die Stadt 
von zwei Seiten eingenommen, von der Seeseite mit Sturm, von der 
Landseite beim Adrianopler Tor durch friedliche Übereinkunft. Die 
Stürmenden trafen am Akserai Bazar zusammen. Daher kommt es, daß 
die Kirchen bei Sulu Manastir den Christen belassen wurden, während 
die von Aksarai bis zur Aja Sofia in Moscheen verwandelt wurden.“ 

Diese Angabe stimmt auffällig zu der von Kantemir im Texte 
gegebenen Erzählung; Kantemir, der sonst sich an Seadeddin hält, folgt 
hier einer Quelle, die er nicht nennt: ich vermute, es ist Hezarfenn. 

Aber, wenn ich mich nicht täusche, lassen sich noch ältere Spuren 
dieser Version nachweisen. 

Münedschimbaschi 3, 369 erzählt, wie die Türken bei dem letz¬ 
ten entscheidenden Sturm durch die Bresche bei Topkapu (auf der 

1) Eine der kenntnisreichsten und feinsinnigsten Persönlichkeiten der letzten 
Generation; seine kostbare Handschriftensammlung, die in einem eigenen Gebäude 
auf der Höhe von Rumeli Hissar aufgestellt ist, gehört zu den wenigen Samm¬ 
lungen dieser Art, die sich hier noch in Privatbesitz befinden. 
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Landseite) eindrangen und ihre Fahnen auf den Mauern und Türmen? 
aufpflanzten. „Auf diese Weise, fährt er fort, wurde Stambul von 
der Landseite im Sturm eingenommen.“ Dann, zum Schluß und 
außerhalb des eigentlichen Zusammenhanges, fügt er hinzu: „Das Tor 
an der Seeseite, durch welches einer der alten ßege, der 
subaschi (Stadtvogt) von Brussa, Dschubbe Ali beg, mit isti- 
man (Kapitulation) in die Stadt einzog, ist nach ihm Dschub- 
bali Kapussi (Tor des Dschubbe Ali, noch heute ebenso) benannt 
worden.“ 

Evlija Tschelebi (Mitte des 17. Jahrh.) 12, 159 der englischen 
Übersetzung, in der Aufzählung der verschiedenen Abteilungen Fischer 
unter Kr. 202: The fishermen, who fish with the nets called karätia — 
ten fishermen, descended from the Greeks, who opened the gate of 
Petri to Mohammed II. are even now free of all kind of duties, and 
give no tithe to the Inspector of fisheries.“ 

Hiermit ist die schon oben erwähnte Angabe bei Dallaway zu ver¬ 
binden; er schreibt: 

„whilst the brave Constantine was defending the gate of St. Ro¬ 
manos, as a forlorn hope, others of the besieged, either from cowardice 
or despair, made terms with the conquerors, and opened the gate of 
the Phenär for their admission. From that circumstance they obtained 
from Mohammed II. the neighbouring quarter, with certain immuni- 
ties etc.“ 1 ) 

Endlich dürfen wir nun auch wohl annehmen, daß die oben an¬ 
geführte Angabe bei Stefan Gerlach mit der Überlieferung von der 
Kapitulation des Fanartores in Zusammenhang steht. 

Wir haben also neben der Legende von der Kapitulation der ganzen 
Stadt (wie sie nach Malaxos und Ebussuüd in der Verhandlung unter 
Soliman I vorgebracht wurde) eine zweite, welche mit den historischen 
Berichten vermittelnd behauptet, daß teilweise Kapitulation, teilweise 
Erstürmung stattgefunden hat (so Kantemir, Ali Efendi von Philippopel 
und Hezarfenn nebst mehr oder minder deutlichen Spuren bei Muned- 
schimbaschi, Evlija, Dallaway und Gerlach). 2 ) 


1 ) Anfänglich glaubte ich, daß Dallaways Angabe auf Kantemir zuriickginge, 
dessen Buch damals in großem Ansehen stand (die erste Ausgabe erschien in 
London im J. 1734- in englischer Übersetzung aus dem lateinischen Originalmanu¬ 
skript des Autors). Aber Kantemir sagt ausdrücklich, daß das Fanartor erstürmt 
worden sei. 

2 ) Diese letztgenannten Autoren weichen insofern von der anderen Überliefe¬ 
rung ab, als sie die Kapitulation nach einem Tore der Seeseite (Tor von Djubbali 
oder Tor des Petrion bzw. des Fanar) und die Erstürmung nach der Landseite 
(bei Topkapu) verlegen: es liegt also hier eine Abzweigung der Legende vor. 
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Vermutlich geht diese Version der Legende auf die unter Selim I 
geführte Verhandlung zurück. 

Wir sind nun weiter noch in der Lage, das Motiv dieser Legende 
nach zuw eisen. 

Als die Araber im J. 635 Damaskus eroberten, beließen sie einen 
Teil der Kirchen den Christen; dies ging so weit, daß die eine Hälfte 
der großen Johanneskirche dem christlichen Gottesdienste geweiht blieb, 
während die andere Hälfte in eine Moschee verwandelt wurde; der Ein¬ 
gang war gemeinschaftlich. 

Diese Tatsache wurde damit erklärt, daß die Stadt gleichzeitig 
durch Kapitulation und mit Sturm eingenommen worden war. Dem 
Anführer der Araber, Chälid ben Valid, war von dem Bischof, mit dem 
er schon vorher Verhandlungen angeknüpft hatte, heimlich ein Tor der 
Stadt geöffnet worden, nachdem er sich verpflichtet, gegen Zahlung der 
Kopfsteuer Leben und Eigentum der Bevölkerung zu schonen und ihr 
die Kirchen zu belassen; während er dort einzog, drang eine andere Ab¬ 
teilung der Belagerer durch ein anderes Tor ein. Beide Kolonnen trafen 
im Innern der Stadt beim „ maksilät “*) zusammen. 

Da die Christen die westliche und die Mohammedaner die östliche 
Hälfte der Johanneskirche inne hatten, so folgerte man daraus, daß die 
westliche Hälfte der Stadt freiwillig übergeben worden war und daß 
die beiden Sturmkolonnen sich gerade in der Mitte der Johanneskirche 
getroffen hatten. 

Diese Geschichte findet sich mit vielen Varianten bei den ältesten 
arabischen Historikern, deren Berichte de Goeje in seinem Memoire sur 
la conquete de la Syrie (Leyden 1900) S. 82—103 zusammen gestellt 
hat; man vergleiche ferner Makrizi, Histoire des Sultans Mamlouks de 
l’Egypte II, 1 S. 622 ff, Ibn Batoutah Voyages 1, 198 f. Ihre Ähnlich¬ 
keit mit der Legende von der teilweisen Kapitulation von Konstanti¬ 
nopel springt in die Augen und ist gewiß nicht zufällig: sie hat offen¬ 
bar als Muster gedient Im übrigen ist sie vermutlich ebensowenig 
historisch, was schon der nüchterne Wakidi (s. de Goeje a. a. 0. S. 98) 
gemerkt hat. Bezeichnend Jst die Rolle, die der griechischen Geistlich¬ 
keit dabei zugeschrieben wird; das findet sich ebenso in der Legende 
» • 

von der Übergabe von Salonik an Murad II und sonst. 

m 

1 ) Dies von den arabischen Historikern nicht verstandene, bisher unerklärte 
Wort ist sicher das griechische cciLa^rjXazos (seil, odög) „die große Fahrstraße“, 
und ich glaube, daß diese auch in der in Damaskus nahe bei der großen Moschee 
gefundenen Inschrift Lebas-Waddington 1879 gemeint ist (’Ertl z&v zcbqI ’Avxavicc- 

vbv .... Isqotc([uü)v t 6 ycc/xfict ano zov . zf]g dfLa^Xazov sißoöov i&t- 

. . . . ix zeov zov xvqiov Aio$ , . . .). 
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Wir sind hiermit am Ende der Untersuchung angelangt; ich möchte 
indes anhangsweise noch erörtern ; was in den Berichten der Zeitgenossen 
der Eroberung über Kapitulationsverhandlungen zwischen dem Kaiser 
und dem Sultan überliefert wird, da die bezüglichen Angaben bisher 
wenig beachtet und nicht richtig gewürdigt worden sind. 

Nach Kritobulos I 26 richtete der Sultan Mehemmed vor Beginn 
der Belagerung an die Einwohner der Stadt die Aufforderung ihm die 
Stadt unter gewissen Bedingungen, nämlich gegen Zusicherung des 
Lebens und Eigentums, zu übergeben; den Gesandten des Sultans wurde 
erwidert: man sei bereit auf anderer Grundlage Frieden zu schließen, 
die Stadt zu übergeben aber sei unmöglich. 

m 

Der Sultan selber schreibt an den Scherifen von Mekka in seinem 
Berichte über die Eroberung bei Peridun 1, 232 f.: „der Kampf dauerte 
an zwei Monate, nachdem die Griechen es abgelehnt hatten, die Kopf¬ 
steuer zu zahlen“ (d. h. sich freiwillig zu unterwerfen). 1 ) 

Seadeddin 1, 421 behauptet, der Kaiser habe dem Sultan angeboten,. 
er wolle ihm alle festen Plätze mit Ausnahme von Konstantinopel aus¬ 
liefern und ihm Tribut wie die anderen Vasallen zahlen, aber zur Ant¬ 
wort erhalten: er habe zwischen dem Islam oder dem Schwerte zu 
wählen; ebenso Solakzade 194, der Seadeddin ausschreibt, aber hinzu¬ 
fügt, daß der Sultan erwidert habe: der Kaiser solle die Stadt über- 
«•eben, dann stünde es ihm frei abzuziehen, wohin er wolle. 

Dukas 279 f. und Chalkokondyles 390 f. stimmen hinsichtlich des 
Inhalts der Verhandlungen mit Kritobulos überein, verlegen sie aber 
an den Schluß der Belagerung vor dem letzten Sturm. Chalkokondyles 
gibt noch an, daß der Sultan seinen Schwager Ismail beg, Sohn des 
unabhängigen Fürsten von Kastamuni, als Parlamentär in die Stadt 
gesandt habe und daß die abschlägige Antwort der Belagerten von 
einem Abgesandten des Kaisers, ohne offiziellen Charakter, überbracht 
worden sei. 

Ganz kurz sagt darüber Leonardo von Chios (S. 583 der Ausgabe 
in den Monumenta Hungariae Historica v. XXI l 6re partie), die Türken 
hätten zum Schein Friedensverhandlungen angeknüpft und einen Par¬ 
lamentär abgesandt; was die Kundschafter über die Einzelheiten ge¬ 
meldet, habe sich allerdings als falsch erwiesen. Percunctatus , fügt er 
hinzu, ex more esse intdlexi , ut antequam certamen generale committant, 
hostes optione pacis petmdos , ne ca praetermissa Beton non propitium sed 
iratum in tanto Marte sentirent 

1) Die Authentizität dieser und anderer auf die Eroberung Konstantinopels 
bezüglicher Sendschreiben des Sultans ist gelegentlich bezweifelt worden; die für 
die Unechtheit vorgebrachten Gründe sind indes nicht stichhaltig. 
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Damit hat dieser Autor das Richtige getroffen. 
Denn nach dem Befehl des Propheten: 


(w&.AwwJi (Jwo 
•» •* ^ » 


d. h. erst- die Aufforderung zum Islam, dann das Schwert, war 
es Sitte, vor dem entscheidenden Waffengange dem Gegner eine Art Ulti¬ 
matum zuzustellen, in welchem er zur Unterwerfung aufgefordert wurde. 

Von mehreren Aufforderungen dieser Art ist der Wortlaut mehr 
oder minder genau überliefert; das älteste mir bekannte Beispiel ist 
die Botschaft Timurlenks an die Rhodiser Ritter, die das Schloß von 
Smyrna gegen ihn hielten (bei Scherefeddin); aus den Zeiten der Tür¬ 
kenkriege das Ultimatum an die Besatzung von Erlau (im J. 1596) bei 
Hadschi Kalfa, Fezlike 1, 78 = Nainia 1, 79, an die Besatzung von 
Neutra (1663) bei Evlija 6, 354, Neuhäusel (gleiches Jahr) bei Rycaut- 
Knolles 142 und Wien (1683) ebenda 290 (vgl. v. Hammer, OG. 6, 399). 
Von dieser letzteren Urkunde — wohl der letzten dieser Art, die in 
der osmanischen Kriegskanzlei ausgefertigt worden ist — gebe ich hier 
eine Übersetzung nach dem von mir eingesehenen Original (unter Weg¬ 
lassung der an den Befehlshaber, die Besatzung, die Vornehmen und 
die Einwohnerschaft von Wien gerichteten Anrede und einer unwesent¬ 
lichen Phrase im Anfang): 

„Hiermit sei Euch kund, daß wir .... mit dem siegreichen Heere 
vor diese Festung gerückt sind, um die Stadt Bees (Wien) zu erobern 
und das Wort Gottes zu erhöhen. Dieweil aber das Gesetz des Pro¬ 
pheten vorschreibt, daß dem Schwerte die Aufforderung zur Annahme 
des Islam vorausgehen soll, so fordern wir Euch hiermit auf: Werdet 
Muslims, so seid Ihr gerettet. Wenn Ihr dies nicht wollt, aber die 
Festung ohne Kampf überliefert, so wird darin nach dem Befehle Gottes 
verfahren: Groß und Klein, Reich und Arm sollen keinen Schaden lei¬ 
den: Ihr werdet Sicherheit und Frieden haben; wer fortziehen will, 
dem wird kein Zwang angetan und sein Hab und Gut wird nicht an¬ 
gerührt; er wird mit Weib und Kind unter sicherer Bedeckung dort¬ 
hin, wohin er ziehen will, geleitet; wer in der Stadt verbleiben will, 
wird mit Hab und Gut geschützt und kann wie bisher in Ruhe leben. 
Wenn Ihr dagegen Widerstand leistet, so werden wir mit Gottes Hilfe * 
und mit der Macht des Padischah die Festung erobern und dann wird 
kein Pardon gegeben werden; bei Gott dem Einigen, der Himmel und 
Erde geschaffen, Ihr werdet alle niedergemacht, Euer Hab und Gut der 
Plünderung preisgegeben und Euere Kinder in die Sklaverei verkauft 
werden. Wohl denen, die der göttlichen Leitung folgen.“ 

Kritobulos a. a. 0. gibt nur den ersten Teil der Formel (el ßov- 
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Xoivxo Ttagadovteg avxtp xijv xe tiqXlv xal eavxovg fiexa ^v^ßdöecov xal 

oqxcjv itiötäv xa&fjöd'ai 6vv yvvaiQ xal xexvoig xal xolg vjtccqxovGi 

TtäöL öcog xal xaxcov ditafretg, dozoXavovxeg xwv idtcov eiQrjVLxcjg) 1 )] bei 

Dukas a. a. 0. redet der Bote des Sultans den Kaiser so an: xl 'Xeyeig; 

ßovXet xaxaXeLiteiv xfjv izoXlv xal dxeX&eZv sv&a xal ßovXei [isxä xal 

xcbv öcbv aQ%6vxcov xal x&v v%aQ%6vxG)v avxoZg^ xaxaXiTC&v xov drfoiov 

d&juiov eivav xal 7taQ fjucov xal Ttagä tfoü, j} dvxiöXYjvat^ xal Gvv xfj 

£co/J xal xä v7taQ%ovxa aoioXeGeig, öv xe xal ol f lexa öov , 6 ds drfoiog 

xcLXLiaXcoxLö&alg %aQa xcov Tovqxcov dtaöMQcbäiv ev Ttaörj xf] yfj. Chal- 

kokondyles läßt den Ismailbeg u. a. folgendes sagen: tfv de xovxo 

• » 

yevrjxat vfiZv (d. h. im Falle die Belagerten die übergäbe ablehnten), 
ij icoXig e^avdgaTtodLovxaL, xal vfidg izaGGvdel ßaöcXevg diacp&EQeZ xal 
. yvvalxag xal itaZdug i^avdQaotoöcov(ied'a xal Gv^KpoQa x.axaGye^r\6eG^e 
avrjxeöxG}. Dem Boten des Kaisers eröffnete der Sultan: die Einwohner 
hätten 100000 Goldstücke jährliche Abgabe (d. i. Kopfsteuer) zu zahlen: 
ei öe [irj roüro olol xe coö’t %oiri(5ai 7 oi%eGd'ai axoXiotovxag xrjv itoXtv 
ixTtocpeQouevövg xä öcpsxeQa avxcov : exaöxog otcol av ßovkoixo diteXfteiv. 
In diesen verschiedenen Überlieferungen stecken die Bruchstücke der 
vollständigen Formel eingekleidet in Reden der Unterhändler und des 
Sultans. 

Obwohl sonst immer nur eine einmalige Aufforderung zur Kapi¬ 
tulation ergeht ; vor dem Beginn der Belagerung; so scheint dies bei 
Konstantinopel zweimal; das erstemal in den Tagen der Einschließung 
in Übereinstimmung mit der Regel; und ein zweitesmal vor dem letzten 
■entscheidenden Sturm geschehen zu sein. 

Vielleicht hatte man zur Zeit Solimans I noch Kenntnis von 
diesen Vorgängen; die beiden Veteranen bezeugten nach Malaxos u. a. ; 
daß; bevor die Kapitulation stattfand; der Sultan an den Kaiser eine 
vergebliche Aufforderung zur Übergabe gerichtet hatte; sie erging an¬ 
geblich im Moment; als die Einschließung vollendet, aber mit dem Be¬ 
stürmen der Mauern noch nicht begonnen war. 

Konstantinopel. J. H. Mordtmann. 


1) Wörtlich ebenso die Kapitulationsaufforderung an Novobrdo bei demselben 
Autor II c. 8. 



^FqriyoQioi Mr\rgonoXtTat Koglv&ov. : > 

Ta SVtavda 7C8QI Tg^yogtCOV XeyOpLBVU deG3gr]t£a ptOVOV Üg ÖVpt- 

itXrjgcj^ara rav itagä Le Quien ev Oriens Christianus xetptevav. 
Tgetg, chg yvcoötöv, 6 Le Quien dvuygacpet citt6xoitovg Kogtvdov vito 
To ovo[ia rgqyogtog xal tovg rgeig ev ra 17?’ alavt dxpta6vertag' rov 
vit ägtd. XXXVI Gregorius I (anno 1642) 1 ), rov vit ägid. XXXVIII 
Gregorius I Terribilis 2 * ) xal rov vit dgt f>. XLII Gregorius II Notaras. 5 * ) 
Aadog de %vitoygacptxbv itgeitet vä decogr]dfj itag 7 avra ött evw rov 
vit dgtd. XXXVI deaget 6$ I, rov vit 9 agtd. XXXVIII epeget icältv 
ag I öeov (bg II xal rov vit dgtd. XLII epeget cog II öeov cbg III. Aev 
itgeitet d 7 ex rovrov vä vofit6df] brt rv^bv o Le Quien ravri%et rov 
vit 7 apiU. XXXVI itgbg rov vit 7 agtd\ XXXVIII, ötort eitgeitev ev rot - 
uvt 7 ] itegtitteböet {itfre vit ällov dgtd'. av^ovra vä xara%agt6df} 6 
Gregorius Terribilis xal väitedldero ro cognomentum Terribilis xal rej 
vit dgtd . XXXVI, oiteg dev övptßaivet. ’Eitt rcov rgtav rovreov £%& vä 
xapLco räg e^fjg itagaörj^ietaöetg. 

7 Ev MeöagCa rfjg "Avdgov tfj u£6aiavixfj ravrr} itg&tevovGy rf\g 
vrfiov, ittdavebrara elxa^erat 4 ), exarov itegtitov ßriptara itgbg ßoggäv 
rov ßv^avrtaxov vavdgCov rov dg%ayyeXov Mt%atfX {erovg 1157) iögvdrj 
t<p at^Xd' = 1734 vito rov eittaxöitov ’Avdgov Atovvötov Katgrj 5 ), oöttg 
r\ro a^ta xal M Avdgtog , 6 vabg rov 'Aytov NtxoXdov , vvv ivogtaxbg 
vaog rrjg xaptoitoXeag Meöagtag. ’Ev t<p 6xevoepvXaxtep rovrov dvevgedr] 
r<p 1908 vito rov aldeöt^teorccrov [egecog Ag. MitXrj&cotov tö xararega 
drj^toötevo^evov ev eparoygaeptxep ditetxccGuatt iitCdrj^ia dg%tegattxov 
(byiocpogCov oiteg itagaXaßav xaredrjxa extote ev rf} dg%utoXoytxf] 6vX- 
Xoyfj ’Avdgov. Tb eitCdr}{ia rovro 6irj{iatog itagaXXrjXoygdfiirov elve ex 
örjgtxov itogcpvgov vif>. 0 ; 06“ itXdt. 0 ; 28“ itXatötovptevov vito %gv6oxev- 
trjrov ratvtag itXdr . 0 ; 005“ ? epeget elg övo 6tiyjovg xgvöoxevrrjrov 
ri}v e^fjg eittygacpiqv: 

1) Oriens Christianus asl. 166. 

2) Avtodi asX. 168. 3) Avr. asX. 167 xa l 168. 

4) MlXXsq - Ad^i7tQOv, 'IotogLa, rfjg <I>Q<xyy,OHQc(zic(g lv 'EXXddi, to^t. Ä. ceX. 43. 

'Ev Adr\vcug 1910. 

5) ’Ev „ TLaQvu66cü u %t. 1881: stQ%caoXoyr}iiccz<x Avöqov vno ’Iccx,. Agccyazari. 

Byzant. Zeitschrift XXI 1 u. 2. 10 
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j Tb xccQoiy (b^oq^ÖQLOv vrtdQ%ei i[iöv xov tu- 

7CBIVÖV yLQOTtoUxOV KoqIv&OV FQYjyOQLOV 



Elve TtQodrjXov on rb bloörjQixbv xovxo 8rttd'i]{j.cc rjxö Ttoxe STteQQajxsvov 

BTCl TOV CCQ%1£QCCXIX0V (b[lOq)OQLOV TOV rQTjyOQloV, 071SQ Oficog] CCVTtd'dxog 

i]xo e% SQs'ag TceTtoirjpevov (hg iiav&avouier ex x&v yQa'Xx&v nriycbv, 
Ovxcj xccxcc ’IöCdcoQov 1 ) xov IIriXov(5i(bxy]v „rb tov £%i<5x6%ov (buocpÖQiov 



^ ^ y;v *> , 

tfuytl ydv -jd xAöfe ' *v a 
' MsM'ii' km yy vtui A epc $" £-!&!*irr T« * iJ/jV 

^ jirrA^ fd evop« V^? 


utt • 3U'Jd 

? I ♦ I 



«{FtsVC} 1 ’/*' *j( '*M«£6* kr^lU4S ' * H y B*'&rä$v- 

m ,, y ** T« d^' ## #y* t/ffj ptt/ ^\äj * y*ji j fl. 

ii * * * » * t ^ . 

7*>^'7* £1 düTöAcT '- v 




f : | eQeag ov ‘dkT ov Xlvov xrjv xov TtQoßdxov öoqccv örjucu'vei, ottsq %Xa- 
vrj&ev £i)xtj&ccg 6 xvQiog £7tl xm> oixeicov üuov dveXaße“' b de Du 
Cange ev TXcdööccgLc 0 GYjtieiovxcu Ttepl xovxov : humerale ornamentum 
non Archiepiscopis niodo sed et Omnibus episcopis Graecis peculiare 
longa sei licet fascia collum prirao involvens, deinde a collo per medium, 
dorsum et pectus longe infra genua descendens, crucibus intexta. 


1) s E7UGtoX(üv BißX. I «(u#. 136. 
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Kal t6 ytsv tb^iotpÖQtov sxstvo tov rQrjyoQtov xazazs&sv xots sv 
red GxsvowvXaxlaj rov Ay. NtxoXäov dsv TtsQtsöcb^rj tis'iQig fjjXGiv' äXXä 
ncjg svQs&rj ix Koqlv&ov xazaTsfrstnsvov sv’AvdQtp; Bsßaicjg j.iszä tta- 

VaTOV TOV J\lr}TQ07toXtTOV KoQLV&OV pQJjyOQtOV TO GjytOCpOQlOV TtSQtsX&OV 
sig Trjv xazoyr}v tgjv Gvyysvcjv tov ätptsQCJ&r} vtc avzGJV iv vGts- 
QOtg 'iQovotg sig tov vabv tov 'Ay. NtxoXäov , äcp 9 Ov cpatvszat sxzbg 
apcptßoXiag oti rö GjpoyÖQtov dsv iztavGs tcots vavrjxr] zfj olxoysvsta 
tov rpTjyoptoV 1 ) i]TOi svzav&a ävvazat vä %GJQrj6r} rj vrtö&stHg cm 6 
MriTQoxoXlzrig Koqlv&ov rQrjyÖQtog rjzo ”AvSQtog xal ärj ix MsöaQtag. 
All' slg ziva tgjv tqlgjv 7taQä Le Quien rQiyyoQCov avfjxs to cjyto- 

CpOQLOV r\TOL jtQOg Ttva TGJV TQIGJV äsOV Va TUVTLÖ&fj 6 "AvÖQLOg EqT}- 

yoQtog ; 

'EtclGtoXyi Tig TCccQa Zä&a 2 3 ), szovg 1695, „aito AvazcjXtxov“ V7tb 
AvaöTUöCov tou roQdlov drtsv&wonsvi] „rö KoqCv&ov rQrjyoQCtp“ dt- 
däöxst ot t 6 pszä to szog 1672 8 ) axpäaag zsXsvzatog tgjv P^yopiov 
MrjTQOXoXCzTjg Koqi'v&ov rQrjyÖQtog NozaQag slvs 6 TtQog ov ditsv&v- 
vszat rj STCtOzoXr] tov PoqSCov' aQa 6 Ttccga Le Quien vn? aQtO'. XLI1 
avaysyQappsvog Gregorius Notaras %qszisi va zayftT] tisqI to szog 1695. 
'EneiSri 8s tov Xöyov övzog xsqI KoqCv&ov to oixoysvstaxbv ovoyta 
Nozagäg vjtsv&v{ii£st fjuäg zr]v iv KoQtv&tp itSQicpavr] olxoysvstav tgjv 
N ozaQädov, slg rjv avrjxovGtv ot dvopaözol xXz]Qtxol Aoöi&sog NozaQag 
(1641—1707) 4 ), XQvöav&og NozaQag (f 1731) 5 ), MaxaQtog NozaQag 
(1751—1805) 6 ) 6 xazä KavGaQtov Aanovzsv „ Koqlv&ov xal KoQtv&tog“’ 1 )) 
xafttGzazat ßsßatov ozt 6 Mr}TQ07roX(Tr]g KoqCv&ov rQrjyÖQtog NozaQag 
rjzo xal KoQiv&tog. "Slözs i^atQov^svov toutov, 6 ”Avöqov MrjzQoito- 
Xizrjg Koqiv&ov rQrjyÖQtog äsov vä TavziGd'T] itQog sva tgjv 8vo äXX gjv 
rQrjyoQiav y tov v % 5 aQift. XXXYI (szovg 1642) r) tov V7t aQL&. 
XXXVIII Gregorium Terribilem* acp ’ oo xal r] ävcjzsQGJ sittyQacprj tov 
irtLftriytazog dsv dvvazat vä äva%&rj slg %Qovovg aQ^atozsQovg tov 16 ov 
—17°^ atavog. 

TlXrjv 0 {iG)g tgjv tqlgjv tovtgjv rQYiyoQCcjv xal szsQog vzo to avzb 
ovofia i%Q7][idTtGs Mr/TQozoXizyg KoqIv&ov [tov 12 ov alcbva\ ov 6 Le 
Quien v% XXVII ävayQacpst ovtgj : Georgius II alias Gregorius. 8 ) 

1) z/tor t iv ivctvtLa -xeQiMCQOBi dsv &ä discpv'kd'zxsTO vnb tfjg oixoysveiag ccv- 
rov to *f7rt'£bjfia tov d)fto(pOQtov. Av d’ vTtOTe&fj oti äyogäg el%s TtEQiiXftsi to 
( h^iocpOQiov tov KoqU&ov slg ’JvdQiov i7tiG%07tov dhv i^riystTcu r) dtaT^QriGLg tov 
imftruLctTog. 

2) Msaccuovtxr} Btßhod'tfy.ri to[l. 3 6sX . 500. 

3) Le Quien, Oriens christianus ceX, 167. 

4) K. NsosXXrivtytr} <&iXoXoylcc ösX. 379. 5) Avto\H gsX. 431. 

6) AvTofri 6sX. 586. 7) Ua^ä Uafta, Mscaicov. BißXioO'. Top. 3 6sX. 109. 

8) Oriens Christianus asX. 164. 
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I. Abteilung 


liegt xov dXrjftovg 6v6{iatog xovxov xut tcjv egycov xov (hg ygappccxt- 
xov äteXaßev, (hg yvG)6zöv : rjärj reo 1766 [ieta TtoXXrjg e^ctöxdöecog o 
Gisb. Koen 1 ) ccTtodei^ag oxt 6 itfiitSQog ygatipaxtxog exaXelxo Tgriyogtog , 
rjxoXovftrjöccv de xrjv yvco[irjv zavxrjv itdvxeg ot p^xayevcöxegot qptAdAo- 
yöt ii£%QL xcä xov Krumbacher. 2 3 4 ) aIvo povov xcod txeg s ) dteömöav i )(ilv 
xo oixoyevetaxbv Svopa xov yQappaxtxov Tgriyoglov , cov 6 xrjg ev 
TlagtöCotg ’Eftvtxfjg BtßXtoftjjxrjg vrf ägtft. grec 2669 %egteyet xo u Hegt 
övvxcc&ag xov Xoyov u itovripa xov Tgrjyogtov ccgiopevov: f yeagytov 
prjXQOTtoXtXOV XOgtvftoV XOV 71QOX8QOV TtaQÖOV dvOlltt&tieVOV) Hegt 6vv- 
xcc^ecog xov Xoyov.*) Tb oixoyevetaxbv xovxo ovopa Tlagdog didet fjpZv 
dtpogtifjv itgog egevvav xrjg xaxaycoyrjg xov rgr]yogZov. Kvgtov ovopa 
dvdgbg Ildgdog e%otiev et, eiitygacpav xov C. I. G. B f 3284, z/' 9151 
a ß, eitt6r\g IlagdaXtg ei, entygacpfjg Maxedovtxrjg nagä Duchesne- 
Bayet 5 ); ovdepCa d’ aticptßoXta oxt xo ovopa xovxo ditedöftrj eig xovg 
avftgcoiiovg ex xov o^icovviiov £cdot/ 6 7 ) TlagdoXecrv de bvopa evgCöxopev 
ev ßv^ccvzLccxfi öcpgayZdt 11—12 aiavog nagä Schluruberger. ') Oixoye¬ 
vetaxbv de ovopa xaxaöxav xo Tlagdog aitavzcopEV zo ngcbxov xov ll ov 
alcbva' nagä Kedgr]V(p II, 548, 9 dvaytvcböxotiev xade: f [o Mavtax^g] 
xov [iev neyupftevra dtado%ov avxov (rjv de 6 n goxoönaftagtog Tlagdog , 
dvrjQ Bvt^dvx tog xal dt ’aXXo tiev ovdev ayaftov , oxt ds yvcogipog r\v 
xtp ßaötXeZ^ x7]hxavxrjg %ä>gag äg%etv nepcpfteCg ) ävatgeZ . . .’ Kaxä xov 
13 ov alava evgCöxopev oixoyevetav Ilagdov eyxaxeöxrjtievr]v ev Mtxga 
siöCa nagä xrjv Utivgvrjv, ag ex xov noXvxttioxaxov xcbdtxog xrjg jjo - 
vrjg xrjg IlavayCag xrjg yTepßov xov exdeöopevov iv xop. z/ r xmv Acta 
et Diplomata ed. Miklosich-Müller Ovxorg ev xeXet 


1) ’Ev ry indöösi rgriyoQwv KoQtvftiov 7cegl dicddxzcov, Iv Asnpla 1811 prae- 
fatio I—XXXIX. 

2 ) Geschichte der byzant. Literatur 2 azl. 588. 

3) Koen avcot. praefatio XII. 

4) ”I&£ avcot. (pcoroygccrpiav zfjg 6sl. 264 zov iv Xoyco xcbdtxog Itccv Ev^iBv&g 
anoözaXslcav rjiiiv ‘bno zov x. Omont. 

5 ) Memoire sur une Mission au Mont Athos, iv nagicLoig 1876, gsX. 123. 

6 ) ’Ev G%i6U Ttgbg zrjv Siazgocpbv goxov zcccgdcov iv Bv£ccvzi(a ccvayivdiGKOiisv 
Ttagä Ktodivü de offic. geI. 108, 11 Bovvyg za. s^yg: „Icziov ds xat xrovro, (hg ol 
7tagd6ßaM.oi , Ö7tr}vUu (pigovci zovg nagöovg , htzcozai slGig%ovzai slg zo nulaziov 
%al iTtnozav opoicog ZfzigxovTai“. AvzofH de gsX . 383 Gr\\LEiovzai b Goar ,,alia lectio 
nagdoßdyiXoL , qui pardos curant: feras enim ad ostentationein vel delectationem 
principes enutriunt . . 'O^otortjg, cpaivszai , oladrjnozs ngog zo £aov nagöov rjgxEL 
oitcog bvo^iaGd'fj zig Tlagdog (ngßX . H. Moritz, Die Zunamen bei den byzantinischen 
Historikern und Chronisten, Teil II g. 16)* EiwoXcog dvvazal zig vu ivvorjGr) diazL 
7tagd Miklosisch-Müller, Acta et Diplomata zop. 4 geX. 229 6votid£szal zig JVtxo- 
Xaog ö IlagdonEyccyiotiivog [h. 1293 g. A().]. 

7) Sigillographie geX. 687. 
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rov ev GeX. 171 xara%(DQi£o[i£VOv ^Ttgarrjglov iyygdcpov rov {iova%ov 
Neocpvrov %dgiv rov elg rbv Ilvgyov xcogatplov avrov u dvaytvdaGxo^iev 
„tilyva [uxqtvqcüv Nixoldov rov UnaxovlXri . . . Evörafttov rov Ilag- 
öov u , cpeget de rb eyygacpov rovro %govoXoyCav [irjvbg Magrlov rov 
1275* avrofh Gel. 201 {iera%v rcbv {lagrvQcov ev eyygdcptö rov erovg 
1250 „’lcoccvvrjg 6 JJagdog xal Kvgtaxbg 6 ya^ißgog avrov u . 'TTtfjQxev 
ccqcc ye GyeGtg ng [iera%v xcjv dvo oI'xgjv JTagäov rov Bv^avrtaxov 
xal rov Mixgadanxov; IIt^avcordri]v evravxta fteGjQovtiev rrjv yvcb^irjv 
rov r. Zolcbra 1 ) itegl e%oixiGuov dg^ovrixCov yevibv ex Kov/itolemg 
xal allayo&ev rov Bv^avrtaxov xgarovg yterd rfjv vito rav Aartvav 
dXcoGiv rfjg ßaGtXevovörjg (1204 k u. Xg .) eig r 6 liegt ri]v Ntxatav ve - 
ojtrjxrov xevrgov xard ravrr\v oi Ilagdot rfjg M. Aölag avfjxovGt ra 
avroj yevet rav Bv^avrlav Ilagdav rov ll ov alavog. Merä rä ava- 
re'ga , cbg vo{ii£o{iev, itt&avararov yiverat , ort 6 ygaa^tanxog xal Mrj- 
TQOTioh'rrjg KogCv&ov Tgriyogtog IJagdog {rov 12 ou alibvog ) fjro Bv- 
£avrtog. 

. % 

Ev ’Avdga rfi 25 7 Oxraßgtov 1910. 

J. K . Boyiar^iÖTig. 


1) Ev ’Aftrivä rdfi. KB', iv hd'tfvcus 1910, ael. 151—3. 




XPI2TIANIKAI EITirPA<I>AI 0ES2AA1A2. 

A'. ’ExdQO{iri alg Naav Ay%la kov. 

Tfi 15 ’IovMov 1910 £%£Öqcc[iov alg Naav Ay%lalov TCQog STCiGxeiluv 
xgjv axal äQ%aLoxrjxGjv. nccQsrtfQrjöcc <?£ oxi al TtokXal xal dtäcpOQOL xa- 
xaxal^iavac öTtOQccdtjv aQ^aioxrixag ev xf] TtoXat^ a^ayfralGai xaxä xr\v 
olxodo{irjv xgjv olxicbv xi]g veag xavxrjg TtöXaag xal {lexä xavxa vtco 
xgjv xaxotxcov, UgaXtxov fjdifo äXXai {iev {iaxava%&ai(5ai vtc o xov x. acpoQov 
xgjv ev SaööaXta äp^acoxrjxGJV alg BgoXov , ccXXat da äcpaLQa&altiai vjtb 
xgjv xaxoCxGJv xal xQqGinoitOLrjd'aiGat, alg IdtGJxcxäg avxcbv olxiag. Ov% 
fjxxov 0[iGjg xal vvv öTCOQadrjv xalvxat 6 Xlyai £% avxcjv , ag cpGJzoyQa- 
(ptföag iibXXgj drj{io6ievöai ßQadvxegov Iv av&axfp %QÖv(p. IIqIv i) opcjg 
TtQoßcj alg xrjv drj^ioGlavGcv xgjv dXlycov vtc epov TcaQaxrjQrjd'aiöcjv axal 
aitiyqacpGJv xgjv yßiGxiaviXGJV %qovgjv, /l iaxä Xvzrjg TtapaxrjQG) oxi 
tldvv7]&r]v iva övXXa^cj xavxag xal {laxacpeQG) alg xo {lOvGalov 'AX}jlvqov 
jtQog dtaGcoGtv^ dioxi , cog efia&ov, 6 x. acpoQog xgjv Iv SaööaXCa äg- 
%aioxrjxGjv adcjxav ivxoXrjv alg xovg xaxolxovg vä {laxacpaQGJöiv avxäg alg 
BgjXov. Ovxgj Xoitcov ai axdöxoxa dvaxaXvjzxötiavai aQ^acoxrixag^ acpt- 
a^iavav alg xrjv didxQiöiv xgjv dvavQiGxovxcjv avxdg Gjg ixcl xo TclatGxov 
vcpltixavxat, öavxegav xal xaXalav xaxaöXQogjyjv, 

Kaxä xo ß(Ja%v Xoltcov xi\g av Naa ’Ay%ial(p dca^iovrjg fjiiGJV öiaGxrnia 
r\Swri&r}v av tfxovdfj xal cpoßco vä ävxiyQaipGj xäg cpda örjiioGiavo^avag 
vtc aQid'. 1 — 6 a7uy(ja(pdg. 

B\ XQiGxtavLXol xdcpoi ^^lcjxIögjv Grjßcov — Boq. 'AXycv qov. 

5 Ev xolg aQaiTclovg xj]g {layaXrjg xavxtjg QGj[iaio%Qt6XLavixf}g TCoXacjg 
Grjßcjv-AXfivQov avQrjvxac xdcpoi %QiöxcaviXol xgjv tcqgjxgjv alcbvGiv 

xov atdovg xgjv xa^iaQGJxcjv 1 )^ ev oig xaxaQ^axal xtg öiä 5—6 ßadpl- 

# 

1 ) Ka^agcoxol räcpoL slvcu yvcoGxol xal xaxä xrjv Igxoqixt}V irtoxtfv. 'O x. 
koßanzonovlos, ZcpoQos zCbv iv Gsaaalla äQ%aioTr}T(ov } aviöxatysv iv GsööaXia iva 
Toiovzov GsGvXTjfiivov ( 16 k ’EcprmsQis kg%aioXoyntfjg ixaigsiag xov 1909 GtX. 
27 — 44 ). — ’EGxdxog iv.o[i{G&r]Gav övo XQ iatlccvl ^° l ftijXiVOt ix xojv xäcpov xovxtav 
dg \AXuvqov Xvxvoi. 
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doov. IloXXovg xotovxovg xacpovg rjvifptgav ot ipydxat aito xov 1907 xal 
s%rjg avaGxaitxovxsg itpbg avopv^iv &sp.slicov xcbv olxicbv xrjg vsag itö- 
kscog Ns ctg ’Ayytdkov, jrpög oixodo^rjv tov [isyakoitpsicovg drj^oxtxov 
Gyoktuov xal itpog xalkiipysiav xcbv dypaov vitb xcbv xaxotxcov. Evprjv- 
xai ds slg ßa&og 0^,50 dito xrjg siticpavsCag xrjg yf\g. "Aitavxsg d£ o l 
dvaxakvcp&ivxsg xcd dvaGxacpsvxsg ovxot xacpoi iGvkrj&rjGav vito xCbv 
spyaxcbv , ovxcog coGxs ovdsv xtipiGyta i£ avxcbv slvai yvcoGxov' povov 
ds sv yakxovv ivdoxtov vitsdsLy&r] iftiiv [isxa xov x. F Aa^itaxr h öiaxpt- 
ßovGiv iv Nsa Ay%idX<p itpog \iskixr\v xcbv ypiGxiavixaov j ivrjastcov vito 
xivog spyaxov, oitsp dyopao&sv vcp ’ r][icov xaxsxi&i] slg x 6 novGsiov 
'Alytvpov. ’EßsßaCcoGav d’ rjpäg bxi ovdsv svpov , itkijv oGxcov dhlä 
reg dvvaxat vd itiGxsvGri avxolg , dcpov ol xacpoi dvsGxa(pr]Gav ovyl itpog 
spsvvav , dlld dt alkag dvayxag; 

AlXayov, lÖlcog iv xf] xopvcpf] löcpov ivavxi xrjg dxpoitökscog xrjg 
IlvpaGov , xstvxai avoixxol aito itokkCov sxcbv xacpoi , cov xivsg avayovxat 
slg xr]v xaxriyopCav xcbv diGcb^icov-xpiGco^cov (bissomus, trissomus), 
rjxoi itapakkrjkcog xsipisvoi dno i] xpstg xaxä Gsipdv xacpoi itpbg vito- 
öoyrjv duo rj xpicov vsxpcbv xapapcoxoi. 

r\ ’Eitiypacpal yp iGx lavixat. 

'Eiziypacpag xcbv itpcbxcov ypiGxiavixcbv ypövcov sv 'Elladi idryioGi- 
zvGav, cog r]pilv yvcoGxov , diacpopoi iv xcb Corp. Insc. Graec. xopi. IV* xal 
vit dlkcov ds Gitopaär^v iv diacpopoig apyaioX. itspiodixoig xal ßißXloig 
£drj{io(?isvd'i]öav. Adlav df <5vXXoyr\v yQiöxiavtxcov siayQacpcov sdrjuo- 
ölsvöav 6 x. Kcov . Zr^Cov (Uvmiixxa 6. 13 ; 8S ; 101) xal 6 x. K. M. 
KcovöxavxoitovXog ei, 'Axxix^g (sv 'Aq^iovCcc xo{i. Ä 6. 19 — 37 [isxa xsö- 
GaQcov ittvaxcov). ’EnLörjg d’ 6 x . T. Aa^iitccxTjg iv xolg AsXxCoig xy\g 
XQLöxLavLxfjg ’ApyaioXoytxrjg c ExatQStag A&rjvcbv xal iv xtp GvyyQd{i{iaxi 
ccvxov Memoire sur les antiquites Chretiennes, Athenes 1902). — 
’Ex ds (dstiöaXlag siayQacpdg toiavxag sdrjixoöisvöav 6 x. Kern xal aXXoi 
iv tc 5 Corpus Inscript. Graec. IX 2, Inscr. Thessaliae No. 659, 
661, 890, 991 xxX. ’EitLör]g d’ iv xolg AsXxioig xfjg cpcXagyaCov 'ExatgsCag 
^'O&Qvog“ (tsly. B' 6. 21 ag. 20 xal 21 xal 39, jT' ö. 7 dp. 16 ? dno 

iiayp . A' o . 8 16. G. 35 dp. 1, 2, E' G. 41 dp. 1, 2, ET' g. 19 ap. 17. 

<5. 27 ap. 39, 40, 41. g. 30 ap. 2). 

UoXXdg xal xaXdg Gysxtxcbg iittypacpag iittxv^ßtovg xcov itptbxcov 

ypiGxiavixav alcbvcnv sdcoxav xd ipsiiua xcov övo Ms Ga lcovlxcov ( AX~ 
/ ivpöov , xstjxsvcov iitl xrjg övxixfjg axxrjg xov IlayaGtxtxov xöXitov 
(iV. ’I. FiavvoitovXov 5 Ol dvo [iSGatcovixol 'AXuvpol xal 6 vvv, 
dvaxvitcoGig ix xov H' x6{iov xyjg 'Eitsx^ptdog xov „IJapvaGGov 
A&rjv. 1905). ’Ev xalg sitiypacpaig xavxatg ysypaa^isvaig rj iitl Xsitxcbv 
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I. Abteilung 


OCVdVCÖV 7J CpUli&V TtXaXtöV KJ STIL GTtOVdvXcOV XtOVCOV 8% XspXOV UCCQflCiQOUj 

V 87t 1 pelavog U&ov xga%Cxov, dvayivcböxovxai ßga%elat dvaygacpal 
rwv xaxaxeiuevcov iv xolg xdcpoig vexgcov ä%QovoXöyr]xoL, iyxe%aQaypi- 
vai ßa&eag, xoGpovpevai d 5 ivioxe diä Gxavgcbv rj GvfißdXcov uMcov xal 
£%ov6ul Ttotxilcc . xcu TtayyXä Ttepl xrjv dg^oygacpcav äpaQxfjyiaxa , pag- 
xvgovvxa ivagycbg xrjv xaxä xovg 7tgcbxovg alcbvag xov %giGxiaviGpov 
xaxaGxaGuv xfjg TtatdeCag 8v EXXadi. S&g Ttgog äh xfjv %govoXöyrjGiv avx&v 
Ttiöxevopev oxi (XQ%ovxcu ccTto xfjg r p. X. exaxovxaexrjQlöog xal (pfrd- 
vovöi pi%Qt xfjg Z'. 




z/\ ’ETtiygacpal Bogetov Meöatmvixov * AXpivgov . 

1. ’Ev xfj oixla Kcovöx. AaöxaXoitovXov int xov xol%ov äe%tä xö 
döLÖvxi 8VX8X8L%1<5XUL 7tXä% ix Xevxov Xl&ov pfjxovg 0,22 X TtXdxovg 
0,17 x 7td%0Vg 0,07 7CSQLS%0V6a iTttygaCpfjV ä7tOX8XQOV(ip8V7]V ävcod'81> 
xal xdxco&ev (vipog ygap. tiolxCXXov 0,04—0,02). 

[KotprjxfjQLOV {\ 


IPHNHOIfx 

K0N0Y K M*UJH 

cthcaoyah 


UrOYHNK. 


E^lgrjvrjg dta- 
xovov xal Zafj~ 
g xfjg dovXrj- 
g] pov, rjv 
[ TtageXdßexo ]. 

üvveTtXrjg&Gapev äh xrjv aQ%rjv xfjg iTtiygacpfjg diä xfjg Xe^scog xoi- 

% 

fiyxrjp lov, ij olxrjxrjgiov fj pvrjpÖQiov, aixiveg xoxe rjöav ev%Qr l 6xoi y 
TtgoxipfjGavxeg xfjv Ttgcbxrjv (nagdß. x. M. KcovöxavxoTtovXov , Avexä» 
6 7t Ly g. xqlGt. xqovcov , iv \ Agpovla xop. A' 6 . 21 ägi&. 1. 22, 3. 23, 4. 
24, 7. 25, 9, 10. 30, 20. 31, 22, 23. 32, 25, 26. 33, 28, 31. Mvrjpogiov 
34, 32. — r. AapTtaxrj iv zl eXxlcp xQttixtav. 'Ag%auoX. 'Exaigeiag, xöp. A' 
GeX. 67. Ntxov Bet] iv Ag%. ’Efpiju. 1911 6. 97 — -107). 

5 Ev xfj Ttgoxeipevrj i:iLyga(pf] ävacpegexai fj Elgtfvr ( '6%ov6a xbv ix- 
xXrjGtaöxtxbv ßad'pov ä iaxovog, xaxä xo id'og xcov 7tpc5xcov %piGxtavi~ 
xcöv alcbvcov %Q°voXoyoviiev äs övvSTtcbg xfjv 87tiyQa(ff]v yti^Qi xov Ä 
ji. Xq . alcovog , oxe tpaivexat pxpa^ov iv xfj dgxsyövoj xoxe exxXr^Gia 
xä xdyyiaxa xcjv ätaxoviti6(ov fj dtaxovov yvvatxcjv. Ei%ov de 
xa&fjxovxa avxai vä vTirigexcoGi xovg Ttgeößvxegovg iv xf] xeXetisi xfjg 
fretag Xaxgeiag , vä xqCcqöl xäg veocpcoxlGxovg yvvalxag ev xcc ßa7txLG[iaxt 
dt 9 eXalov , vä xeX&Giv iv xa> ßazxiöxrjgcoy xäg xgiitXäg avxtov xaxadv- 
Gecg^ a7to%coQovvxog xov TtgeGßvxeQOv xal ixcpcovovvxog paxgö&ev xä 
QYjxa: ßaTtXi^exac fj äovXrj xov &eov xxX. Tav äiaxoviGOcöv Xolttov 
egya iv xfj ixxXrjöta fjGav: rj cpgovxlg tcsqI xcjv iväe&v , %ivcov, ögcpa- 
vcbv xal x(bv iv xfj cpvXaxfj * xaxfjyrjGig ywacxcov^ ä7tayoQevouev7]g xfjg 
elGodov ävdg&v elg xfjv yvvatxcovixiv' TtagovOta xaxä xo ßaTtxiöaa x&v 
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yvvcaxüv xaxadvOig avxdrv £tg xfjv xoXv{ißrjd'Qav‘ %Qi(5tg rou 6cb{iaxog 
dta xov iXaiov' £7CevdvöLg xcov Xwxcbv iväv^iaxov' T7]Qr { 6Lg xfjg xd&ag 

v*** 

xal xf\g xad’ccQLÖtrjTog iv xfj yvvaixcovCxidt xal {i£xacpo()ä xrjg ftdag 
li£zcdrfy£Gig dg rag oixiag aöd'wcov yvvcaxGW. Ta%icog ojicog yjq%l6£v y] 
dvrtÖQaüig xaxd xrjg v7trjQ£öCag tgjv yvvarxcbv iv xfj ixxXrjöCa, ätoxc 
6v%vdxig avxat v^£Qsßcavov xd oQia rfjg dixaiodotiiag avxcfv. 'H dvöTtt- 
öxlu XQog tyjv yvvaix£iav äiaxovCav iv xfj ixxXrjöia ijtrjv£,yjxhrj xal ix 
tov oru dg TtoXXag aiQ£6£ig yj yvvfj iXaßw UQaxtxa öixatdyjiaxa' dg 
xyjv aiQsöLV tov yvcoöxixov Mdgxov yvvulx£g d%rjyy£XXov rag £v%äg 
xrjg &dag £v%aQtöx(ag xal [i£xididov dg xovg xiöxovg xov oivov dg 
tyjv atQ£ötv xov MaQxtcovog ai yvvalx£g ididaöxov , HgcoQxi&v xal 
ißanxi^ov' dg xov Movxaviö^ibv <bg <5vvaQ%Yjy°l xf\g XLvrjO£cog Ttaqa xd) 
Movxavd) iöxavxo ai 7t@o<py]TLä£g ÜQlöxvXXa xal Ma^taCXXa. ’EttCöYjg db 
6w£X8l£ö£V dg tyjv ßa&iuaiav xaxdxxcjöiv xal xiXog i'xXuißtv rrjg yv- 
vacx£lag xavxrjg äiaxovlag iv rfj 'ExxXyjgIcc yj y£vCx£v6ig xov vrjrtio- 
ßanxi6\iov. 

’ExxXrjöLaOxLxal <T iTtiyQacpal n vriiiov£vov6ai xXyjqlxgjv dvat Gnaviai. 
rvcjöxij db xolg Tcäöiv dvai yj vito xov x. AayL'Xaxrj drj^oöi£v^£t6a ixi- 
yQaffrj x fjg xaxaxöjißyjg xfjg MrjXov xov 7CQ£ößvxi()ov MnjXcjvog. ’Ev avxfj 
dvacp£Q£xai ji£xa xcbv 7tQ£ößvxigov xal yj d taxovog ’AyaXXiaOtg. 
’Eitiörjg d’ vno xov avxov x. Aa^Ttdxrj drjuo6L£V£xat iTuxvjißcog 'iQLöxta- 
vixyj iitLygatpfj xov iznoxonov 'TXaöiov xal ixsQa xov xq£6{3vx£qov 
AvqyjXIov Ev£X7tCöxov , xov MaQa&avCov. 1 ) 

2. ’Ev xfj avxfj oixCa. UzrjXij ix önovdvXov xiovog ix X£vxov [iaQ- 
f taQov Xeiav&Höa itQog xo ctvco [tigog xal äTioxsxQovöpivYj oi)6a xaxd 
x 6 ccvgj {i£Qog , iy ov £7Ctxvyißia ijuyQacprj xd)v 71Q(üxg)v %QiOxtavLXcbv 
alavGov. 'H örrjXrj £%£i vifrog 0^72 ; nd%og 0 a 7 22 ? 7tX. 0^,27’ yQa^L^idxcjv 
vifrog {ibv 0 a ; 04 ; noixiXia db ^y^oov 0^025* xb db O £%£i dia^£ xqov 
0^015. ’Eöcod'rj db xb xiXog xrjg £7tiy()a<pyjg: 


yjt. 6 T 6 MO 
YT 60 HN 6 


fovdsvl £<5xi\ 

{l£T £{10- 

V X£d^f i V£ (= X£^YjVai). 


3. ’ Ev xfj oixia Mi%arjX ArpmxovXrj , Otdrjpovpyov, itXrfiiov xov drj- 
lioxtxov ö^oXdov. nXdl iv£7tiyQa(pog iyovOa firjxog fibv 0“ ; 23, TtXaxog 
db 0 U ; 13 ; ftdyog db 0" ; 09 xal ovöa £VT£T£L%iGiibvYj. ( H ztXdi, eivac aito- 
X£XQOvö{i£vrj aQiöx£Qa xal xdxod't,: 


1) IIccQdß. Bull, de Corresp. Hellenique 1891, 411, 24. N. Btr] iv kg%. ’Eg?. 
1911, 104, 87: imyg. i | ? .ß()£ov i zsqI 7tQ£ößvriQ0v. r . Aa^7tdxijg iv AzItico %qi6tic*.v 
’Aq%<xioX. 'EtaiQZLctg rsv%. Ä as\. 67—68. 
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1. Abteilung 


\i/ A 
I O A 
WPO Y 

e rr Ä 

<t> P o 

4. Fgayelov rcbv [irj^avcxcoV) ith]6iov xov GyoXeZo v. — IlXat, n qu- 
dLvocpcaog Xenxrj e%ovöa [irjxog [iev 0“,38, itXaxog de 0 W ,35 xal %a%og 
0,15, evge&eZöa ev xivi xa^agcoxip tdcpip: 

f Kv k urjT7]QL0v drj- 
acpego(v)xa ’Evizrjcpa- 
vfj Bvgöecog ev&a- 
de xaxdxvvxai Xgv- 
öoyovog xal Tlcpgo- 
ärjöfjcr']'' TtQGjrog 
de xaxdxrjxe ev- 
&däe 6 drjdxcov 
’Hcodvvrig ö övv- 

ttVT&V *j\ 

’Ev xfj 7tQ0xei,[ievr} eTCixv^ßtcj eziygacpf] f iav&avo[iev oxi ev evl xal 
xcj uvx(p xoL^i7]xr]g((p ijöav xd 6cb{iaxa xcbv ’Eiucpdvovg Bvgöecog , Xgvöo- 
yövov xal ’AcpgodiöCag xal xov övyyevovg avxcbv äiaxovov Icoavvov . 
'ETtoyievcog avxv\ elvat rj äevxega [ivrjuovevovöa xXrigixov^ xov ötaxovov 
’laavvov. 

r £lg utgog de xx\v Xetgiv öiatpegovxa, avxl dtacpegov , ag ev äX- 
Xaig BTUygacpaZg xcov xgcoxav %qi< 5 x lavtXcbv aicbvav , xagdßaXe xi\v ev 
t(p [LovöeiG) f AXyiVQov autoxeo^evrjv eTaygacprfv, xoyuG&elGav de ex Töey- 
yeXlov , ev&a xelvxao xd egeCiua xov voxtov peöatcovtxov IdX^ivgov , di]- 
HOöoevd’eZöav de xb xgtxov ev xcj zJeXxZa r rjg &iXap%aZov exaigelag 
^O&gvog“ (xev%og E r 6eX. 16). 1 ) 

"E 7 U(pdv 7 ]g evgrjxai iv ^gioxtavcxf] eTuygacpfj (CIG, III, 3451). ’Et, 
Anayounth xr\g ZPgvytag eTaygacpfi ’Exicpdvov Sv yevixfj (xagaß. NCxov 
Bei], ldQ%.’E(priii. 1911, 100). 

f 0 xxmog dtdxcov xeZxai övvr^eöxaxa avxl xov dcaxovog (tc agaß. 
BCH, 1893, 555,58: ^Ev&a\öe xaxaxlxe IJav\Xog örjdxov f. u ’Exlarjg 
Iv BCH, 1900, 88 dg. 222. — Kogaij , Axaxxa , A\ TIagCötoc 1828, 
äff. 52). 


+ KVAAHTHPIOK/AH 
A4>EPOTAE rsTH 4> A 
WHBVPCE CüC EN© A 
AE KATA Kl NTAI XPV 
5 COTONOC^A0PO 
AH C HA 4- TTP CJTOC 
A E KATAK HTE E N 

ö AAEO AHA kcoN 
H CU A fsfsKT O C YN 

10 ' ^ I >u av T o) + 


t 

i o d- 
cbgov 
’ETia- 
q)Qo- 
dtxov . 


1) f Iös xutcozZqco drnL06tevo\LZvr\v navoiiOLOtvTtcog vn’ Scq. 13. 
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5. ’Ev xcö %gouvXla xov drj^oxtxov öyoXetov jrXal; ex Xtd'ov hy- 
yaglov {iex 7 eatygacprig (0 M ,70 \m\x. X 0" ; 20 JtXccrog): 


MHlsJlGJPION 


M(y)7]ptagtov 


Kaxad't xd yga^axa eivat eyxeyagay^ieva dt axldog xai ejtoaevag 
dvöavayvaöxa. 

6. 'Ev xfj olxla Tlegtxlaovg Kavagrj' jtXa^ ex H&ov tpatov eyovöa 
urjxog [iev 0 U ; 25, vtpog de 0“,18 xal xdyog 0“ ; 05. 

Mvrjiuav ’Jo[u- 



MMHMI CON I O 
AAKAIACT6PI 
C 


da xal Aöxeglag. 



H eTtcxv^ißiog avxx\ eTtiygatpi] eivat rj äevxega ex xav ev xolg eget- 
zzloig xav dvo ueöatavtxav Akpvgav eigeftettiav dvo irttygacpavj ev 
aig avaygacpovxat bvoyiaxa lovdalxa. Tovxav d ’ rj Tcgcbxrj evge&etöa ev 
xolg egetTCtotg xov voxtov peöatavtxov Akuvgov (Ttieyyeh) exo[itGd , r] 
elg Alytvgbv xal aTtoxeixai ev xa {tovaeCa 'AXytvQO v hxdodeloa VTto xov 
A&avaötov Xjtvgtdaxt ev xa Ae Ix Ca xijg hv Al^ivga Otlagyatov 
Exatgetag ^'O&gvog“ (xevyog A' öeX. 37 agt&. 2), aXXä [ii) evvorjd'elöa 
vit avxov oxi eivat eßgat'xrj, Kal ev exeCvrj, ag xal ev xavxrj xagtöxa- 
xai r] enxacpaxog XvyvCa' ev exelvr] [iev Öjttö&ev d'JtagaXlaxxag Gyedov, 
evxav&a de xaxa&t xfjg e’xtygatprjg, TtXrjv ev exetvt] cpegexat xal eitt- 
ygacpl] I — K (=^ elxav) ENOP(jl)N[to£] 06OY' äyvoovfiev de eäv xal 
ev xavxr\ ecpegexo xaxa&ev 6{io(a xig ?} alfo] ezttygacpr j 5 axe xov Xt&ov 
ovxog autoxexQovöiievov (JIde xaxaxega dg. 15). 

5 Ex ravxrjg de dtäaöxoued'a oxt ev xolg dvölv Alytvgolg agyatoxaxa 
VTt^gyov 'Eßgalot evtdgv{ievot h{iziog(ag ydgtv' evxav&a d ’ ot f Eßgalot 
fjöav ex xav 'EXXyj vt£ovxav, ärjXa ärj hxetvav xav'Eßgatav, otxtveg 
eveaxegt^ov, ygaytavot yXaöör] eXXrjvtxfj xal ovouaötv eXXi]vtxotg 7] gco- 
[lai'xolg. Ex xrjg yga(pf\g de xaxavoovftev xov ygdvov xav emygaipav 
xovxav , oöxtg dev ävvaxai va t)vai f lexayeveöxegog xov g' {i. X. alavog. 

Kal eivat k t tev aXrj&eg oxt 6 Bevtafilv TovdeXag evge aegtrjyovue- 
vog xr\v AvaxoXrjv xaxä xov IB' (1173) aiava Ttgog e^axgtßaötv xov 
sßgaixov tiX^vö^iov^ xexgaxoöCag olxoyevetag eßgaixag otxovöag ev 
ajiqioxagoLg xolg AXytvgolg eiinoglag yagtv , cbi> eTttör^uoxegot tföav 6 
XvXox, 6 ’laörjq) xal 6 XoXo^tav' 1 ) dXX ’ hx xav arttygaqpav xovxav 


1) N.’l. rtccvvoTtovXov, <£'9’tcörtxa, ceX. 15. — Tov avrov , Oi dvo Msoaia- 
vinol 'AlfivQoi Ttccl 6 vvv, ccTtoßTtaGiia ix rov H' roftov r f]s *EnETriQtöos xov 
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I. Abteilung 


ayExat oxi aQxatoxaxa fjdrj oi 'Eßgalot r)öav ivxavd'a ivcdgofiivot, i'öcog 
OL7C 9 CCVtGJV 7C0V XCOV QCOfiatXGbV XQÖVCOV dtOXt yvCOQ^OllEV ix xov A%o- 
öxoXov Ilavlov oxi iv Tjtdxtj xax& xovg Qojualxovg %gövovg fjöav no- 
XvaQtd'fiot *Eßgalot * ix£l di £vqo[iev x(p 1897 xal ißgaixag xivag ixt- 
ygacpag. AyvoovfiEv oucog d%o ttöxe xvgicog cpigexat xo xoiv'ov övofia 
A Xfivgög äficpoxiQCOV xcbv itagaXlcov ttöXecjv xfjg dvxtxfjg äxxfjg xov 
nayaöLXixov xöXjtov, xöbv dtaddaftivcov xdg äg^aiag AXov xal Ilvgaoov. 
'H TUd'avcJXEQa yvcbfirj fiot cpaivExat oxt elvat fj i^fjg: oxt dfjXa dfj 
fiExä xfjv xaxaöxgocpfjv xfjg TIvgaGov ? rjv ävacpigEt 6 2Jxgaßcov cjg xax- 
Eöxafifiivrjv 5 övvcpxiöd'rfiav ol xdxotxot xcbv vTtegxetfiivcov Öd'tcoxidcov 
©rjßcbv ifiTtogiag %agtv iv xfj i^oxcrg EvXtctivc o xavtrj TtoXet. 'Exxoxe de 
fra iyxaxEGxaftrfiav xaxä xov Ä aicbva fi. X. xal i^fjg ’lovdatot iv avxfj 
xaXovytivrj löcog Siqßatg ixe dio xal al iv xcp k t lovGelcp AXfivgov cctco- 
xElfiEvat oTtxal itXtv&ot, EvgE&Etcjat iv xolg igEtittotg xovxotg fiex ixtyga- 
epfjg 6KK A[rjöiag] GHBföv] 1 ), dvayöfiEvat d ’ elg xbv E f — 2JT' k u.X. aicbva y 
&>g ix xfjg ygacpfjg xal xov ßga%vygacptxov Or^Etov S dtaxexofifiivrjg Xi- 
(oftoicog ch£ iv xfj TtXlv&cp xov iv KcovöxavxtvovTtbXEt vaov xfjg 
MEyaXrjg ’ExxXrjöiag, xQovoXoyrj&sCGy vzo xov x . Aafvjtdxr] xaxä xbv E r 
fi, X, aicbva 2 )) i^ayExat, dtäaöxovötv oxt TtöXtg avxrj fii%gt xcbv %g6vcov 
xov Iovöxtvtavov &ä ixaXetxo Gfjßar dg avxfjv de xal xov’Iovöttvtavbv 
äjtodoxiov xo xel% og^ OTteg xaxeöxgacprj xcp 1907 jrpög olxodofifjv xcbv 
oixiöxcov xfjg Niag Ay%taXov^ xal xo bitolov ävacpigEt 6 Ilgoxöxtog xaXcbv 
rfjv itoXtv dgtöxa cb%vgcojievrjv.^) Ag Evyrj&cbptEv <?£ ptExä xov xa&r/yrjxov 
xrjg f IöxoQtag iv xcb Ilav£7a6xr]utG) x. ürtvQtdcovog 77. AdfiTtQov , oitcog 
<5vXX£%d'f] xal äXXo imyQacptxbv vXtxbv iovdai'XGbv iTttyQafpGbv , iva 6vv 
x6b %QÖv(p yvcoöd'fi xaXXtx eqov r\ tGxoQta xov ißgaixov TtXrjd'vöftov iv 
xalg iXXrivtxaig %d)Qatg. A ) 

O Lölling iv Athen. Mitteil. VIII 5 ) dr](io6t£V£t ix AaQtGrjg ißQalxtjv 
iuttyQacpriv y£yQafifiivrjv dtä ygafinaxcov bfioiov xoig xfjg fj[i£riQag , £%ov- 
6av d>$£: „KXeovtcg) \ Kotvxa \ yvvfj di \ ’lovda u . ’Ev de (7G, IX ; 2 r 
985 — 990 6 x, Kern Tcagaxi^otv Ixaväg ißgaixäg ijiiygacpag ix ylagiö^g 
xcbv iXXrjvt^övxcov ’lovdat&v , cov k aia „Magta ’lovda , yvvfj di Aeov- 
xiöxov u . 5 Ex di xcbv Xe^ecjv „ra5 Xacb xalgEtv“, iv avxtd'iöEt Ttgog 


q>iXoXoyixov 6vXXoyov „JlapraGtfov“, ’A&fivca 1904, asl. 3. — I. BovgröiXa , ^<9 , zw- 
tz£, 6sX. 266, kftf}vcu 1907. — Karl Hopf, Enzyklop. Ersch u. Gruber, VI, 163. — 
*E7r£T7]()ls TIccQvaöaov , g' ösX. 248, 2, 3. 

1) lictsgiov, AsXriov ^iXccqx^cov 'ETcugeiag „"Od'Qvog“ 6sX. 30, 2. 

2) E Äa^7tdy.T\^ Antiquites Chretiennes, csX. 15 15. 

3) ngoY.OTUog nsgi xtißiiatcov’IovGtivcavov. N.’I. rtavvonovXov, <D&ico- 
rtxa, 6sX. 30. 

4) 2, II. Aa^7TQOV, Aoyoi ix Boggä, ’A&fjvcu. 1909. 


5) 2sX. 119, &q. 27. 
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rag tcjv e&vcxcjv „rjpcog xqtjöts e^ayexai oxi avxai eivai 

uQ'iaiotzQca xov E' (i. X. aiavog. 

7. ’Ev Ax-XeX6£Xl, %(OqCg) X8l{lSV(p SV TO lg SQSLTtCoig XG7V (frd'lCö- 
ttdov Orjßtbv xai ditejovri rov ( AX(ivqov 18 %iXi6{iexQa. IlXäi, ex Xev- 
xov [iccqiiccqov 8%ov6cc {if}xog (X8V 0 W ,40, TtXaxog de 0 U ,20 xatä x^v 
xoQvcprjv xccl 0“ ; 15 xatä rrjv ßd(?tv. r H TtXät, eivai dTtoxexQovö^ievrj de%iä 

xai xdxw&r. -~— 

H+H x t t 

£aßßaxio[v] 
tivYipi(e)i[ov] 
oix\r\rriQ io v\. 



’Ev rfj Ttgoxeifievt] STtiyQacpi] Öiio nvä {lav&dvoLiev. a) Tb övo{ia 
Xaßßaxiog , rö bnolov sivca yvcoöxov xai äXXav ejiiyQacpcbv %qi- 
<5xlavixav tcov TtQtbrcov aicovcov. ß') r ‘Oxi evxav&a vxdQ%ov6iv a^KföxeQai 
a[ Xslgeig al xo avxo TtQäy^ia drjXovöai, tjxoi: [ivrjfielov, olxrjxtfQiov. 

Xaßßaxlg , bvojia xvqlov yvvaixog evQqxai xai ev ejiiyQ. %yiöx. 
druLOGisv&SLöatg vtco K. Zrjöiov. 1 * * ) ’ExcCörjg Uaßßa xiov Xe Qixeog , 
ev imygapfj ex XaXxCÖog (N. Bsq, Aq%. 7 Ecp. 1911 ; 105, 38). 

8. KaQa[L'Xug, %oqIov xet^evov nexalgv <&&i(öx£dcöv Orßcov xai 
üvQdöov . Al&og vTtoyXavxi^cjv ev^edslg ev xolg 7teQi% aygoig , aitoxe- 
xQovö^ievog xa& oXag avxov xdg jtXevQag ( 4 u r\x. 0“ ; 15 X %X. 0“,12 X 
Tcd'i. 0 “, 03 . vty. yQ. 0“,04). 



• v^t(;). 

. evxav[&ay\ . . . . 
. Mato\y ]. 


A8x\Xov dv 7 ) TCQOxei^ievr] exiygacpi] eivai e%ixvyißia rj drjXcoxixr) 
%QOVoXoy(ag olxodotirjg exxXrfiiag xivog. 

9. ’EQslTCia ßoQStov tisOaicovixov AX^ivqov (Ilv- 
Qaöov\ ev Nea Ay%iaX(p. IlXd i; ex Xevxov ^laQ^iaQov aito- 
xexQovö[i£vy] oXcov xcbv TtXevQcbv, [iqxovg 0 M ,18 X 'xXdxovg 
0 M ,16 X %a%. 0 U ,05. 


Bio 

ß I CUC 
INI 


Ta XoLTtä slvai e^XeiXrj^i^ieva ex xov %qövov. 


1 ) K. Zr\aiov iv Aq^iovIcc t Sp. Ä GsX. 27 agid. 15 , itlv. F' 20 . IJccQa- 

ßctXe y,a\ 6aßßccTi£(o iv imygdiiiiccTi BccaXsiov rov BovXyccQOKrovov {Xy.ccqX. Bv - 

fcvriov, KcovGTccvrivov7toXt,g, röfi. Ä 6sX. 361 ). 
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I. Abteilung 


10. Av xod'i. ’ Etc\ Xl&ov {liXavog &tcox£XqovGii£vov xaxä xi]v ßdötv 

xai d£%ta ([irjx. 0“,40 X :tL 0 tl ,21 x Tcd^. 0“ ; 07): 

Mvrj- 

ll(s)iOV 

Evös- 
ßlcp 

5 tcclqu A- 

QUVQCC ’ 

ATT O © A äno%a- 

■ N C\ K i vov to[g]. 

H XQ 0 X£i{i£vri iQiötLuvLXY} httyQayrj sdrjuoöLav&rj xo Tigaxov dtä 
xotvav Grot%£tav xai ov%l TiavoyiOtoxvTcag iv xa Bulletin de Cor- 
respondance Hellenique xx\g iv A&rjvatg raXXtxijg E^oXfig (ro^u. XIII 
G. 405 ägt& . 23)* il£& ö ro dsvx sqov vy i){iav iv xa Aslrltp xfjg 
&tXa@%aiov f ExaiQsCug ^O&Qvog“ (x£v%. B ' G£X. 24 <xq . 23). Eivcu di r\ 
xuqovGu ixdoGtg rj TtiGxaxiQa TtaGav rav 7 tQor]yov{L£vav. Ata df xr\g 
iv Gxt%a 5—6 Xi%£ag 'Aqilvqo. nuv&ävoii£V cd) To ovo{ia rav dvo 
6[iavv{iav 7töl£av xav ixx£tvoßtivav xaxä [irjxog xrjg dvxtxfjg äxxfjg xov 
EfayaGtxtxov xoXtcov xai ß') xrjv drjiiadr] 7tQO(poQccv avxav ag xai vvv 
"Aqiivqcc (xä 'Aquvqcc ovÖ£X£QCog, obg xä dWpo'aAa, xä Aadvvtva , xä 
TQtxxaXa) xai dtä xQOJtrjg xov vyQov Gvpcpavov X £lg (>, ävxl 'AXpv- 
Qog , 'AX^i up«. 1 ) 

11. Avx6&t. Erd Xt&ov X£vxov äxox£XQOvGn£vov äva&£v xai 
d£%td' iittxvßtßla £TttyQa(py} xav tcqc orcov 'iQtGxtavtxav alavav: Tä yga[i~ 
fiaxa dvat Xlav ßa&iag iyx£%aQay^i£va (firjx. 0 u ß0 X TtX. 0< u ? 16 X 

itäy[. 0“,15): |6 Kl ^ *Ev\ftäds\ [xaxd\ 

iK ITIs\ x(£)tx(a)t 2 ) E[y . . .] 
fT I LUX A r layt, . 

Zco<n'fi[°u]. 

• 

O xqCx og Gxlyog £ivat 6 iiäXXov dvGvörjxog. 

12. Ax£XG£XC. Eltl XC&OV X£VXOV a 7 tOX£XQOVG^£VOV avad-£V , im- 

xviißia £ 7 ttyQUcpii fjg duGa&y xo xdxa [xigog (urjx. 0“ ? 50 X TtXdx. 0 M ; 12 

X 7täy. 0^,10. vil>. yg. 0^04): 

' • • • • • 

xai Za - 
fl t S 


1) nagaßal. JV.7. riavvoTtovXov, MoXvßdö ßo vUa ^Byzantinische Zeit¬ 
schrift 1908, x d^. XVII cbX. 132—140. 2) nccgdßaX. K. Zridov , ’ETtLyg. ini- 

xv[i. igicr. iv tK Ag\LOvla Ä c. 29 ccq. 17, niv. T', äg. 14. 


kaizsti 



H N H 

HIOM 
EYr E 

B I LUX 
TT A P A 

pmypa 
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E'. "Eitty Qucpul NoxCov MeGulcovlxov 'AXp vqov. 

's. 

13. TöEyysXL Xcoqlov ditE%cov 45 Xsitxä xrjg cogccg rtgog A, xov 
vvv AX^lvqov , xai xeIiievov etci xrjg A, axxrjg xov IJayaöiXixov x6Xtcov. 
’Ertl öxrjXrjg ix Xevxov (xaQ^iccQOv EVQEd'Ei'tirjg ev xg 5 vaa> xov Aytov 
Acravvov xov GeoXöyov (urjxog 0,48 X itXdxog 0“ ; 14 X na%. 0“ ; 10 X 
vipog yQCi{i. 0“ ; 05): 


M\H 

MION 

aiMe 

PONT 

AICüA 

NNÖ' 



JU 

t 

Mvrj- 

[i(€)lOV 
öiacpe- 
oovx - 
5 a ’lcod- 
vvov 
Kcdxq- 
[p\ßi. 


IlaQaxrjQrjxiov oxt rj Xi%ig SlatpBQorxa ixid'rj avu xrjg Xitgecog dia- 
(pEQov = ävrjxov. 1 ) 

14. Avxo&i. nXdi xaXvTtxovöa xrjv aylav TgaxE^av xov vaov xov 
( Ay. Acoavvov xov ®EoXoyov ix XEvxocpcdov {iccQ[idQov. 



Mvrj(jr^&(tf)x l K(yQi)E x(av) 
dovXcov öov 7ö)(awov) x(ccl) 
rs^coyQyCov. 


H iTtLyQttcp 1 }] xai rj itagdöxaöig xov dutXov öxavQov öev cpatvExcu 
ciQ%cuoxEQa xov lA r alcavog . 

15. Avxo&l . nXa% ix 6%u5xoXtftov TtQaGivotpalov, ditoxEXQOvöiiEvr] 
xdxcQ&L xai ccQLöxEQd (}Lr[x. 0“,32 X 3ZÄ. 0^ ? 24 X 7cd%. 0 U ; 07): 


1) ’Ev Bull, de Corresp. Hellen. XIV, 242, 7 xaxoog tSritioöLSvd'ri 6 3°> 6xi%og 
AIAS6. 
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I. Abteilung 


'Oxpig A '. 

nm a e 
fee bioya 

OANkPo 

VAI66Ö 

V. f v **# 

\cry 


’Öipig B- 



A'. 

[M]vrjfia E- 
\y]6sßiov A- 
[A]££cM(>o- 
[- v\ xal ®eo- 
[dc6(>a]s yv- 
[vaexog] av- 
[toü]. 


B'. 

| £ \l~x\cOv\ 
'Evoq&[v xog\ 

080V .... 

% . 


Trjv TtQOxeiLisvrjV eTtiyQacp^v r}Q{trjv£v6£V 6 x. Ad’avaöiog Xjivqi- 
öaxig ev tg5 AekxLeo xrjg &lXccq%cciov r ExcuQ£iag „’Od'Qvog“ (x£v%og A' 
öek. 38) öpihag ivvor\6ag xi)v eitl xrjg ortiö&tug öißecog xrjg ztlaxog TtciQa- 
öraöiv rrjg i%xa(pcbxov kvyyiag^ Ovfißok^ovörjg ivxavd'a xovg iitxä 
dcpd'aX^iovg xov KvqCov ? %av& bQ(bvxog xal ixaöttp xaxä rä 
egya avxov UTtoÖidovxog (ZayaQ. <T 10). 1 ) ' 

9 Alk 9 6 x. y A%. 2>%vQLÖaxtg elxöxcog öev rjdvvrj&r] vd ötaxQivri bxi 
r\ £ 7 tiyQacpii avxr] £ivca Aovdaixtf , aTtaxrj&dg dg xovxo ix x£ x<ov ikkr\- 
vlxg)v yganticcxcov xal xeov ev avxfj avaepeQOftivcov ovopaxeov. "EQyexac 
Xoiitbv r\ devxiga avuxukvcpfrdöa iv xolg £Q£i7tioig xov BogeCov Me- 
öaicovixov 'AkyevQOv {JJvQaöov-N. ’AyyCakog vvv ), rjv dvcrr£Q(o dtjuo- 
6t£vo^i£v (yit aQiO'. 6) ; rjxig ijgrjyel xal xavxrjv . Avrjxet koiitov xal avxr\ 
eig xoi[irjX7]QLov ’lovdaixfjg olxoyeveiag , ix xeov ikkrjvi^övxcov ’lovdaCeov , 
ovxcov £yxax£öX7]ii£vcov ev dnepoxiQoeg xolg Ak^iVQolg a7cb xeov itgcoxorv 
ijdr] r iQi<5xiavix(bv alebveov , chs xex^iaLQO^ie^a ex xe xijg ygacprjg xal xrjg 
öv^ßohxrjg %aQa6xaö£oog xrjg eTtxaepebxov Xvyyiag. <Pqovovh£v o^icog ix xijg 
yQacprjg xov Q iv xfj B' bipei, oxi dhv elvai aQ%ULOX£QU xov Z' [i. X. ai&vog. 

ÜQooixi df 6r]ii£iov[i£d , a oxi 6 Aki^avÖQog e P. c Payxaßrjg avacp£Q£i 
bxi ijd 'iQiöXLavLXcov löicog xdepcov a7tavxco6i nokkdxig xkrjv xeov biti- 
xacpCcov xai xiva yveo^uxa^ aTtÖQQOtai it, läecov xov viov &Qt](?x£Vfiaxog. 2 3 4 ) 
Ovxcog ev xivi xrjg Aagfarjg £7uxv^ßla bmyQacpfi ixdodeCarj vito xov x. 

"Öd'covog Kern avacp£Q£xai* „- ßlog äyye[k\og äv£7tCkr]7txog xavöe 

ßovko{i£vo[y^g d loqvxxlv &£qCvov d^iojd'^iv^xog tiq£6- 

ß[vx£Qov . . . . u 3 ) y E7ti<5Y\g iv xfj xaxaxöfißfl xijg Mijkov xov TtQeößv- 
x £qov Mrikcovog epeQovxat xä £%rjg: „ s Ev Kvqlg). Ol ztQeößvxeQoi, oi 
7 taöi]g [ivrjurjg d^toi AÖxkrjTttg xal ’Ekitl^cov xal AöxkrjTtig di- 
xeg A ) xe y Ayak\X\iaöig [d]t,axovog xal Evxv^la TtaQ&evevöaöa 


1) IIbqI rrjg inrcccpmTov Xv%vioig iv lovdcc’ixf} intyQucpi] 'Pa>g?jg Idh Garrucci, 
Cimeterio ebreo de vigna Randanini xai N. Btr\ iv ’Aq%. ’E(p. 1911, a. 105. 

2) A.'P.'PayyuxßfjAAQXKi'OXoy. to^. 1Z' 6. 334. 

3) Otto Kern, Inscriptiones Thessalicae 1900, eeX. 9 niv. III, .5. 

4) 'O iisv Kern äv(oriQ(o) ygacpsi f A6xX i] 7 ti[o]ä[o]t[o]g y 6 dh F. Aa ft- 

ndxrjg ^A6xXi)7tig (fixeg (= dfnrf^og).“ 










N. ’L TiavvonovXog: Xgiaxiavixal imygacpal OsGGaXiag 


161 



xh Kkavöiavf\ xaQ&avavöaöa xh Evxv%(a f} xovxcov iirixr\Q sv&a 
xelvxa' xal ixl yi^ii xo ftrjxCov xovxo ivogxi^co v^iäg xbv ebda 
iyaöxcox a avyakov yifi xig xoxa xok[ifj6(ri) iv&ada xiva xaxcc- 
&E6&8. ’lrjGov Xq8i<5x8 ßorfftei xc5 yQccipccvxi xavoixC} iV ) ÜQbg 
xovxoig xaQaxi&s{i8&a v6X£qccv ixixvyißiav ixiyQacpf\v avQad'alöav iv xco 
%(OQl(p Mccvqo[1{iccxi xov drj{iov xov vo k aov Maöörjviag, dr^o- 

ötsvd'eiöav vxo Nixov Bari iv xco Aakxico xfjg 'ItfxoQixfjg xal ’E&voko- 
yixfjg ( ExaiQsCag ’A&rjvcbv, E%ov6av ovxco: 

+ & + xo q 8vo iiai alg 'I 8 qov 6 akrjfi \ diaxov cbv xolg 
ayioig |' + ’Evft&da xaxäxaixa 6 xfjv itaxciQlav \ [ivtf[ir]v y Av- 
XQsag Ztftiag ixrj ß'“*) 

Kaxä xavxa äh 6 cpvka | äyyakog xcbv xacpcov ikrjy&r] ix xcbv % cd - 
qCcov xcbv Evayyakicov xaxa Max&alov ( KH\ 2) xal xaxa ’lcoccvvrjv 
(K\ 12)- oi da <5i5o XQcbxoi Oxlyoi xfjg xakavxaiag ixiypacprjg uxavxcoöiv 
iv xfj xgbg 'Pcoyialovg ixiöxokfj xov ’Axotixokov ITavkov {IT', 25). 3 ) 
Ovxco koixbv %kf\v xcbv ixixv^ißCcov XQUSxiavixcov xal iv ’loväal'xaZg 
ixiyQC&cpaZg iyQcccpovxo prjcfaig ix xfjg ITakaiäg Aha&rjxrjg, tag iv xfj 
xqox,ei{l8V]]. 'H dh äiÖQd'coöig xov x. N. Birj ’Ecp. 1911 ? 105) aig 

Aka^avdQlicog] ayvovyiav xov öxriQC&xat. 

XT\ ’ExiyQttcpal xeqI xbv 'Ak^ivgov. 

16. Kaqax^axayki, catiyov 1 &Qav xal 30' xfjg cogag äxo Ak- 
Iivqov. ’Exl kiftov avrjxovxog aig fftiixioviov {laöo&vQiov %Qi6xiavixov 
vaov (jLLiqx. 0 W ; 45 X xk. 0 U ; 25 X xa%. 0 W ; 17. yQa^i. xoixikkov 0“,02—0 U ,06): 

iv {laxccypacpf]: 

Zl fl Xl<5- 
xrjg xcbv 
XQitixia- 
vcbv 

t 

iv oQ&oyQacpia: 

Zfj fl Xl6- 
xig xcov 
XQiöxia- 
vcbv. f 

1) TIccqcc Kern wg ccvco, nal Accn7tccxr], Mömoire etc. 

2) AsXtIov c Ictoq . xal ’E-frvoX. * Etcagslag , r. <g 6sX. 390 irciyQ. XIII. 

3) IJcxgaß. C. I. Gr. Ko. 9178. — Ilocvaghov K(ov6tavxividov, k&rivüv, Xgictia- 
vwai tivfadoToi £7uyQ<xcpcä iv IIccQvctcaw x. g' (1882) c. 84- ccqi&. 11. — K. M. Kcov- 
cxccvx07COvXov iv kgpovLoc A' 6. 36 dgi&. 37 xal 38. *H do^ccaicc $i, xa^ rjv ra iv 
xy vT\7Uccy.y TjXivAa Q'vfjöy.ovxcc Ttcndict Kccd'iaxccvxcu ccyysXoi Kvgiov iv xy ävco ' Isgov - 
CaXrjfi 7tgo?]Xd'Sv cltco x&v jcgooxcov %gi6xiavrx,cov alojvoov. — Ilogsvo [iai slg ' Isgov - 
CaXyii dcaxovcbv xoig ayioig. 

Byzant. Zeitschrift XXI X u. 2. 
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1. Abteilung 


H TtQoxaiyiivri hniyQacpfi avQafrrj av roig itagilg ayQolg rov %cüq(ov 
KuQar^uTuylC, noXXol rmv aQ%aioX6ymv alxd&vöiv ori axairo f} 

aQyala TCÖXtg "Irmvog xal 6 7taQ y avrijv 7t£Qi(pr}^og vaog rfjg ’lrmvtag 
A&r}väg. 'Ovrmg itQog rotg aXXr}vixolg xal ßv^avrtva £Q£i7tia avQrjvtcu 
avrov 7tov xal %Xf}V rfjgäa rfjg ajtiyQcccprjg xal yXvTtra nva , avr}XOvra 
elg dia^m^iara ro^mv ßv^avnvov nvog vaov hvravd'd nov xat^iavov. 1 ) 

'H TtQoxaiiLSvri Xoiitov iTaygacpi} f}Q[iriv£v&rj vtio rov x. ’A&av. Xitv- 
QibdxL, mg £yo\i£V avrfjv iv rf] [Laraygacpi /, r\roi: Zfj fj ztCöng rmv 
XQiönavmv, xara rfjv rgaipLxrjv Qfjaiv: „Zm aym^ Xayac KvQiog 
6 (fla&xcrjX id\ 16, 18 xal 20. x\ 31 xal 33 xal aXXa%ov) 2 ) 

XQOvoXoyat dh ravrrjv otitog xara ro arog 842, ora avaörrjXmfrr}0av ai 
elxövag vsto rfjg avroxgaraCgag S£odd>Qag iv rf} y ExxXr}6ta . 'H{ialg ojimg 
&£(oqov[1£V avrfjv mg äy^aiorBQav rov 842 hrovg , Y\roi dvayoiiavrjv £ig 
rov £T r — Z! almva di iitiyQacpixovg Xöyovg. "AXXmg r£ ro 7t£QiXr}im- 
xov ovo[ia Xq iönavmv dhv avrCxurai ivrav&a dg rovg £ixovo^d%ovg y 
za#’ Sv äfjftav y] 5 ExxXrjöCa dvaßoa rf}V yQa<pixf}v Qfjöiv rov 9 iB&XitfX, 
dXX 9 dg rovg i&vixovg , oinvag d%o rov g yjdr} almvog d%ov axXinai 
<5%aä6v. ”I<5mg rdra ro d'Qrjöxavnxbv xivrgov rmv ®£66aXmv, 6 tcbql- 
(prjiiog vaog rfjg Armvlag A^rjväg^ 'fra: al%a raXalmg xaratirgacpfj v7to rmv 
XQiönavmv^ dvaygacpt] ä 9 £7tl rov {laöod'VQtov vot avrmv rj vlxrj avrrj 
rov XQiönaviö^iov xara rov y Ed'viöuov. Ai6rt dXXayg &ä avaygacparo: 
Zf} fj TCiörig rmv y OQd'oöo%mv, dcpov paXiGra xal fj y ExxXrj0Ca fjyimv 
rrjv KvQtaxrjv rrjg avaörr}XS6£cog rmv dxbvmv vjto rfjg ®£odmpag xaXd 
Kvqi axfjv rfjg 9 OQ&odo%Lag. 

17. f Ayla Mag Iva. 9 EQd%ia ßv^avnaxov vaov itagä rfjv dvrixf\v 
dxrf]v rov Ijayaöirixov xbXitov xal iyyvg rm naQaxBt^iivm dd<?£L y 
Aöyym xaXov^iivm. Al&og Xavxog aTtoxaxQOVö^iavog aQiörBQä xal xa- 
Tcuth, aymv Ö£ {ifjxog {ihv 0“,25, itXarog dh 0 W ,265, ota%og dh 0^,07, vtyog 

ygaiifiarmv 0 ^, 02 : 

[^ivr}^i\ÖQtov *Povcpivov _ 

[xal] MaQiag . 8 ) 

+ 



1) N. ’I. riccwortovlov , \ff (pd'LCOT. 71 6 ~ 
%l$ ’lzcavog iv Bull, de Corr. Hell. c. 473 
—478. — Wace, iv Annual of the British 
School Ath. XIY 197. — Yollgraff, ibid. 
p. 224—226. yfat. — Taovvxccg , ALiifjv iov 
xal ZHöxXov, 6. 11 . 

2) AsXziov zfjg iv 'JXfivQG) &iXaQ%cdov 

'ExcaQSiccg „’O&Qvog 11 A 6sX. 36. 

3) lAgtiovia r. A' 6sX, 25, d(). 9, 
asX. 25 dp. 10, oel. 34 dp. 32, iv&ct druioaisv- 
ovzca *Avi%dozo t iitiy Qoctpai imxvußioi 
2P ICZICCVIKCÜV XQOVCOV vtco K. M. Kcov- 
6 ZCCVZ 07 t 0 vX 0 V. 
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Td ygd^iiiaxa eivca xavovixä xal ßad'icog £yx£yaQay^iiva^ 6 de 
avoftev öxavQog dvai dvayXvTCxog^ hv <p xd cpvXX&yLaxa dvac lyxeya- 
oayuiva. 

Tb ovo{ia 'Povcplvog dvai Qco^ia’Cxov , rö de ovofia Mccqicc Xql- 
öxtavcxov. EztO{i£VG>g jtgödrjXov dvcu oxv f] fj[i£X£^a STUyQcccpi] 6v{i- 
jil7CT£i xaxa xovg xeööaQag Ttocoxovg %QL<5xiavixovg alcbvag . 

Kaxcod'c de fj hv eidet Y xeQala dvai Xeiipavov exi^ov 6 tccvqov 
iyx£%ttQ(xyiL£vov ßad'iog, 

18. A'vxod'i. Tepayiov XCftov Xevxov aTtoxexQova^ievov xa& o lag 
avxov xdg xXevgdg. "Avcoftev Gco&xai rj xdrco xegaCa avayXvTtxov öxav- 
po# (yijjog 0“ ; 13 X tcXut. 0 W ,06 X itay. 0“,07): 

• • • LOX) • « • • 

• . . OV . . ♦ 



19. Ev 'AX{ivQ(p. Ev xivi olxCcc Xföog h^ayd'dg vtco xivog xxi- 
öxov‘ ovxog dvcu a?t6%£<j{ia xal aTCoxeXel yeZGGov h%i%ov hv tg> iieöcp 
xov otioCov f] BTUyQacpfi ßad'iag hyx£%aqay\i£vri ßalver 6 Xi&og dvai 
a7C0X£XQ0V<j[i£VQg xa& oXag xäg TtXevgag avxov. Eyei de vvv öcp^oyievov 
[irjxog fdv 0“,10, itXaxog 0",10, itdyog de 0 M ,045 xal vifrog ygap. 
0,042. 



H hjuyQacpfi cpalvexai oi)6a xcov {iexa xbv H' 4 u. X. alcova %q6vg)v. 

Z\ ETtiygacpal ix xr\g aXXrjg 0eaaaX(ag. 

20. Ev tg) yvpvaöCip BcoXov. Etil 6xr(Xrjg XC&ov yXavxocpaCov 
eyovtirjg [ifjxog yiev 0^,50 %e^L%ov^ TtXaxog di 0^,15 Ttegiitov xal itayog 
0^,10 xal a7tox£XQOv6ii£vr[g avod’ev 5 de^ia xal xaxafiev, dvayivco6xexai 
fj £%fjg BTUxviißla h^uyQafpT]: 


AYPH * AvQ7][Xcog] 

STONC . . yovo . . 

eniroN E%iy6v\ov\ 

onpecß ö nQsaß[v]- 

T6PÖC 6 r£ Q°s 


'H 7tQox£L^iv7] eTUtv^ßiog hTaygacpfi avayexai dg xbv E' rj ET' xo 
noXi) aicova 4 u. X. ^ivrj^iov£vovöa xov 7CQ£6ßvx£QOv AvqtjXCov fj AvQiqXiavov. 


ll 
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I. Abteilung 


9 Ev tg5 2. 0zi%co to örjiislov S sivai ßQayvyQacpixbv örjXovv zi]v 
GvyxExo^i^iEvrjv Xs&v' rj dh Xi^cg TO NC (= - yovo -), evexev zr\g cpdogag 
zov XCdov dev övvazac vä övtiTtXrjQGj&r]. 

Ev z(p 3. 6zl%(p GTTirON 0vv£7tXrjQd)0a^i£v 9 E7tiy6v\ov\ bvoyca iocog 
zov TtcczQog zov Avqtj[Xlov t) -Xiavo £] xazd to bvoyca XQvöyovov 
(Ilagaß. etc Ly q. ’SIqeov ev BCH, 1891, 6 . 411, 24, \Lvr\\iovEvov0av 
TCQE0ßvzEQov ), pETcc de ßQayvyQucpLXOv Orj^ecov^ olov TTP62 ix UvQCag 
ev Byz. Zeitschrift, 1905, 28, 15, xal etc Tvyiag ÜPEIBB ev BGH, 
1902, 216, 5. 

21. Tölcdzl. ’Ev tg b oqel c Ay. ’HXlcc ev &eöel MavQO[iiidzi xel- 
zai ETci ßQcc%ov iTCLyQCCfpij [lEydXoig ygd^i^aöLv EyxE%aQay\iEvr^ ßadicog . 



-a. ^ 



K AÖ 


’IrjGovg XQLözog 
N(i)z(o)X(d)ov. 


( H TCQOXEL^LEVT] ETUyQCCCpij EIVCU TJ ÖEVTEQOC yVCOÖZrj rj^lLV ßv^CCVTLCCM) 

ETci ßgd%ov ETCiyQCtcpii iv ®£66<xXl<x , TtQcbzrjg ovörjg zrjg iv MezEcoQOLg , 
ev i] xQovoXoyla zig xal zo ovo^ia [iova%ov zcvog 'IeqeuCov ävaygd- 
cpezacJ) 

’Ev TtQcbzoLg 6 tcqgj zog özavQog elvcu I fieza zov C utcozeXcov zo 
ßQct%vy()a<pixbv öv^iTcXEy^ca zov övöfiazog 9 I(r]6ov)g. Eiza zo bvo\ia X0 
dTCozeXel zb ovoyca X(QL0zo)g. naQaxvjQrjxEov de ozl zb ovo^ca ’l7]0ovg 
XQL0ZOg CpEQEL XCCL Za ßQd'lVyQaCpLXa 0Y}{l£iCC UVCÜ&EV }X A, ’ E7CL0rjg 
de 7caQaz7]Q7]zeov ozl zo zeXlxov G zov öevzeqov öv6{iaxog XQLGzog 
ÖLcccpEQEi zov TCQcozov 5 bvzog [irjvoELÖovg , EVC 0 ZOVZO eivUL X£xXel 0{1£VOV 
avcodev fieza TtQOExßEßXr^Evrjg öe^lcc 6ql£ovx(ov , tcqoeX&ov ix zf\g ejcl- 
0£0vQ{i£vr]g yQacpfig . ZIvvETtcog dvzißaXXovzEg zryv ETuyQacpijv TCp'og %elqo- 
ygacpa zov & — atcbvog^ cpQOvovuev ozl rj TCQoxELfiEvrj ETtcyQacprj Öev 
övvazai vä yvac dQ^acoxeQU zov r ccLcovog . 

Üg TCQog öe zb ovofia NLXoXdov , vofiu^ofLEv ozl 6Qdcbg OvvetcXyj- 
QcoGafiev avzo , öiöxc za avcod'Ev xcbv N xal K ygapiiCÖLa ör]Xov0L 0vX- 
Xaßäg NI xal KO . 


1) 77. kgaßccvrivov, Xq ovoy Q&cp La rfjg f H7tsLgov, t 6{i. B r csL 106 Iv X. 
Msticoga ICPC/MIÄC. — N. ’7. 7 \avvo7tovlov , „@f 6 öaXixal ÜQOsXXrivLxal 
inty gayaL“, ’Ad"r t v. 1908, G. 7 gt^i. 4 
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h’. mtv&oi oitxal evijcpQccyLö rot. 

’Ev xfj GvXXoyfj xcov %Qi6xiavixc3V dQ%aioxr\x(ov xov [lovaeiov AX- 
fivpov x£ivxai itXCv&oi xivhg ortxal agxiai r\ iv x£[iaytoig, Tovxov 
jiia 2 t£Qi£yQd(pYi VTto rov rtQfprjv ygawiaxiog xrjg < EtcciQ£Cccg 

^Ö&Qvog“ x. AtixtgCov iv reo A£XxUp avxrjg (t£v%og s' 5 ö£X. 31 ccq, 2), 
al dh XoiTtal siälv avixöoxoi, 

'Hpng d ? oi av£VQOvx£g äjiavxa xavxa xä x£pd%ia iv xolg iQHTtCoig 
XOV ßoQ£lOV M£0aiG)VlXOV 'AXflVQOV dlXCClOVfl£&a, (pQOVOV{l£V f vä d7][l0- 
6i£v6G)[i£v xavxag d>Ö£: 

22, Nia Ay%CaXog ( IIvQaGog, B6 q. MeO. 'AXuvQÖg ). IlXlv&og oitxri, 
öpjuaxog ög&oycovCov 4 i irjxovg 0^34, xXdxovg 0*“ ; 26 ; std%. 0“ ; 06 ; vty. yg. 
0“ ; 06: 

9 ExxX[rj6(ccg] 

Gr]ß[cdv ] (ivvorjxiu: 7cXiv&og), 


Tb örjp£iov 2 £ivai ß^a^vy^acpixov äizavxcbv ini 6vvx£X[irjiiivcov 
Xi%£G)v iv ßv£avxtaxolg vopi6pa6i xal TcXlv&oig. Ovxcrg iv x£Qap(p xrjg 
M£yaXrjg iv Kg}v/7i 6X£1 ^ExxXr^iag £vqt]x ai ocpQccylg p£x’ iTtiyQacprjg xfjg 
avxrjg ygaq wjg, tfg xal f\ r\p£X£Qa xal xov avxov ßQa%vyQa(pixov Grj^Cov 
2 £%ov<5a: M€r2 €KKA2 — M£y[aXrjg] ’ExxX[rj6Cag\ (xigapog ).*) 

Kal ijt£idrj rj rtXlv&og £VQ8&rj iv Nia Ay%iaX(p Ttagä xovg ztQo- 
ziodag x&v v7t£QX8i(xivc3v XocpcjV) iv&a tvqiv dirjQ%£xo fj ix Kagapita- 
oiov dg B&Xov o<5og, £7t£xai oxi avxö&i £X£ixo xaxä xovg TtQcrxovg 
%Qi<5xiavixovg aicbvag vaög xig %Qi<5xtavixbg %£QixaXXiqg, £%crv ivöcpQa- 
ylcxovg rtXCv&ovg^ 6g 6 iv KcavöxavxivovTtbXei vabg xrjg dyiag 2Jocpiag , 
iov TCi&avcbxaxa <5vy%()ovog ixelvp, 

’E% aXXov ylv£xai 8i]Xov oxi x6x£ r\ rtoXig avxrj ixaXnxo <&&ico- 
xiÖ£g Gfjßai 5 <5vvoixi6&£l<5a psxd xr\v xaxaöXQocprjv xrjg IIvgaGoV) rjg 
fiV7]fiov£V£i 6 Exgaßcov 6g xax£öxa[in£vrjg^ öa^o^iivov pövov xov Arj~ 
/irjxgCov Isqov * 6 di ACßiog avacp£Q£i avxr\v 6g maritimum emporium, 
6 öh nQox6%iog (jt£Ql xriGyL. ’Iovöxiv.) 6g tioXiv dgitixa dj^v^co^ivrjv. 
'ETCojiivcog xo ’Iov6xiviav£iov XH%og eivai ix£ivo , ort£Q 6 jtQcrrjv igyo- 
XrjTtxrjg xrjg av£y£Q6£cog xa>v olxicbv rijg Niag Ay%iaXov KapaiOxog i£- 
r i (paviö£ ii£%Qi &£{i£XCcov (IÖ£ avcox, v-it ccq, 6 iTtiygi). 

23. Avxöd'i, T£iid%iov TtXiv&ov ÖTtxrjg , a7COX£XQOvö^ivrjg xaxd xo 


1) ’lds r . AaiMidytr}, Xg. ccg %a loloy ia Movijg Acccpvlov a. 87, aal Me¬ 
moire sur les Antiquit^s Chretiennes de la Grece a. 15 xrl 
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rj[U0v (vißog 0 W ,20 ; TtX. 0 w ,26, 7tu%. 0^,04. 
0,095). 




t t lovoyq . vipog 0" ; 12 X 7t?.. 




To ÖBVXBQOV XB^lUJ^lOV B%Bl Vljj. 0“,15, 7t X. 0 U ,12 xul Ttuyog 0 W ,04. 
OuIvbxui öb oxi xo uvxo ^lovöyQu^i^iu xbIxui 7tXi]v Sl exsQug GtpQuyldog, 
Sioxl xul xo (5v[L7tX8y[Lcc bIvcu TtuyvxEQOV xul vtcbq&bv uvxi 8 ag bv xcb 

Ä XBIXUI (D) BV fj ftBÖBl BV XCp Ä XBIXUI 8. 

Ex xav uvco BTtiyQUtpüv ul [ isv v% uQid'. 1 ; 2, 3, 4, 5 xul 6 xblv- 
xut bv Neu 'Ay%iuX<p (IIvquGg), BoqeC<x> Mb6. 'AXiivQoi), ul dh V 7 t uqiO'. 
7—19 xul 22—23 xblvxuv bv xoj MovGelg) 'AX{ivqov, ul öb vti uql&. 20 
bv x<p MovöeCm vvv BcoXov xul 21 BTtl xcbv ßQcc%cov xov oQovg r 'Ay. 
’HXiug %uqu xo %coqIov TöiGbxi xov dtffiov (DuQxudövog. 1 ) 

24. Neu Ay%CuXog ( JJvQUöog , eIxu ®r}ßui, Eixu ßoQEiog {ie- 
öuicovixog AXfivQÖg). — nXu% ix XEvxoyulov XCd'ov uTtoxBXQovö^iBvr] 
uqlöxbqu xul uvcod'BV xul Gyruiuxl^ovGu TtXultiiov (corniche) xuxcc xx\v 
ÖB^iäv ycovluv , bjovöu öb {lijxog {iev 0 w ,46, 7t?*uxog d£ 0 W ,40, 7tu%og öb 
0“,033, (pBQBL XYjV BTttyQUCpriV ruvxrjv: 

f EvXoyBiu x . . , 

V 

^ EvXoyBiu x . . . 


AI TtXcct; uvtfxEi Big XqlGxiuvixov vuov. 

AI 6vXXuß?j TEI xfjg XB^Bog EvXoyBiu uyvooviiEv iuv xuxu Xud'og 
dQ&oyQUcpixov EyQucprj ovxo , uvxi xov 6 q&ov EYAOTIA, iq Bivui Xi^ig 
ysvovg ovöbxbq oi >, olov [xu] EvXöyBiu x . . . 



1) ’Evi x&v ccvotIqo dri^ocisvo^iivav hmyQacp&v cd vtc 9 aQifr. 3 y.ai 6 hvegyelcc 
xov k. ’AgßccviTOTtovlov ycal öiaxayi] tov Anovqyeiov xf\s IIcudeiccg fier7]rl% i d'7}<far 
i6%at(o$ elg 'JltivQOv, 17 de vn agiQ'. 4 elg Bcblov ng'o tcoXXov , cd dh 

XoiTtal tiirovGi xaxa %d)Q<xv. 
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Ayvoov^iEV iiti6x\g slg tcolov aQyix exxovlxov {likog avtfxEi. 

Hg d’ ix xov sl'dovg xfjg ygaqifjg i^dyEzat, vo{i(£o{iev oxl öev eIvccl 
vEoxiga xov 2JT' ?j E' ii. X. cdavog. 

Tavxrjg , ovarjg XE^Qavö^iEVYjg slg dvo TE^dyia, xo ev evqo^iev fftiEig, 
rb d’ eteqov 6 d'Eolöyog x. K, IIQiäxog ev tivi olxla ev Nia AyyLal(p, 
iv UQ'icuoloyLxri thicjv ixdgouf], ’Exoiiiö&ri sig ro ev Al^ivga f iovGelov . 

25. raßgiavrj . Xoglov t ov drj[iov TltElEatüv xfjg dvaxokixfjg 
O&iGjTLdog, S7il xfjg "O&gvog, — ’Evtavd'cc xEixat ßv^avxcaxbg vaog xfjg 
KoiutfGEGjg xfjg Geoxoxov , gv&{iov ßaöihxfjg, {lovoxoyyog. f iT xöyyr] 
ccvxov iysi öiitlfjv ftvgCda srpög A^ 6yriuuxit ) oiL£vriv ex dvo Xevxcqv 
ltd'cov fiExa ykv(pcjv xal yogL^o^iivriv vtco xiovlöxov yLExa xiovoxgavov 
ev 6yryxaxi kvgag, 6 vve%o{ievov avx co. vtceq&ev dh xfjg dtdvfiov xavxrjg 
&vQidog £vtetel'ii6tcu TtXut, XExgayovog ix Xevxov [lagiiagov, axoxE- 
xgov6[isvr) xaxa zag xgslg ycovCag , cpigovöa d’ Ev^iEyE^rj öxavgov iv avayhi- 

Evd'Ev öe xal ivd'Ev avxov iTuyQuyyjv: 

cb X(ql6t)e {laxagctiov Ka .... 
r Iv alv dovhv xal xazaxa%[ ov av]- 
xlv iv 6xi — v\g xco[v ] 

dixatcov. — O ßovh- 

&lg xov — 6x(av)gov i- 

TtaQE vä — £%l XYjV 

agav xco(v )— aytco(v) 7t{ax£)g(cov ). 
M(rj)v(og) MagxCo\y] — xy Iv(Slxtl- 
obvog) ä, 

( H iv eIöel 7tQ06£v%fjg istixv^ißia avxr\ imygacpf] xcov ygiöTiavixcov 
ygbvcov dvvaxai va d'Ewgrjd'fj cog \iCa exelvcov, atxivEg Hav 6vyvcog 
aTtavxaöiv aito xgjv tcqcoxcov 'iqi6xluvlxcov alcovov {ii%gL xov IE ' 
alcovog. x ) Ovxag iv ijayQacpf] ix Talaxtag avaygacpszav bloxkrjgov 
6%£dov XQOTCaQiov xfjg vexqcjgl'uov axofiOV&Cag: „f Avdnav6ov y öcjxeq^ 
xfjv | Öovfarjv 6ov 7 Icodvvovv , | 7tagogöv xd ithyiEXri \ [xaxa , xd iv yvoöi 
xe iv ayvota avxfjg ? (pikdvd'QGJTts“}) 

Kal 6 Ecpogog d^ xcov iv ®£66alCa agyacoxyrcov x. 77. Ka6xgid)X7jg 
iv Ae Ix Cg) XQLöxtavLxfjg AgxaioloyLxfjg \Exaigstag (r Evyog B\ 1894, 
6. 83) idrtfioöLEvöE xQL6xiavLxfiv iitiygacp^v syovöav xfiv agyriv ix xqo- 
TCagCov xfjg vexqg)6l^lov axokov&Cag xaxa xi TcagrjlkayiiEvriv: „AÖEXcpoC 
ftov TtvEv^iaxixol | \ir\ {iov iiuXdd'Eö&E, | oxav 7tQo6£v%£6d '£, | ßkiitovxig 
aov xacpov , | [isnvr]6d'E xfjg dydrtrjg | xal Ixe(xeve)xe Xqlöxov , | ojtog 

1) Otto Kern, Inscriptiones Thesssalicae, Rostock, 1900, p. 9. — CIG, 
IX, 2, 991. 

2) Bull, de Corresp. 1883, 22, 10. — IVtxou Ber}, Nicu ävayvchaei$ xl., iv 

’Ecpriii. 1911, 99, 7. 
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x^ctyrccGTad'co | aerä tcov dixaCcov' t i vy\v\ AEXE^ßgCc) l' rjasQa ß\ ivötx- 
ticbvog l£\ stcl stovg (— 1196 X). 1 ) Karä tavta de xal ff 

'flUereQa ixiyQayij dhv övvarac vä fivca vecotsQa tov 14' aloovog , ovve 
aQ'iaioxEQU tov IA' alcovog. 

Kal ivrav&a rcoXXä xal itayyXä OQ&oyQacpixa d^iaQtTjaara vjtccQ- 
%ovöivz riv = tijv * dlv = 6ijV' öovXlv = dovXrjv' \av~\ilv = avxijv* 
öxvvlg = öxrjvatg* ßovXi&ig = ßovkrj&sig' hitaQS = hxaQav vä a%i = 
vä e%rj. 

Tb ßQU%vyQacpi7ibv GrjtiaZov tov xal ztQoril&av hx di%la6ia<5yL0v 
SZ 8 Q 0 V ßQa%vy()OC(pLXOV ÖrjtlStOV S <XQ%aiOT£QOV. 2 ) 

MaxaQ löov = avdnavöov. 'HXh^tg hXrj(p&r] hx tcqv MaxaQiö[i&v 
tcjv avayivco<5xoyLev(QV hv ralg vexQcoöi^ioig uxoXovd'haig. Msvav d’ axi 
xal vvv hv xQtföei itaQä tc5 Xa&: 6 deZva h[iaxaQLöd'rj = äuta&avav. 
’Eitlörig d’ hx xrjg Xblgecog ävdrtavöov b Xaog cbvö[ia<58 rov ccqtov , ov 
diav6{iov6LV dg rä xöXXvßa. 

’Ev 'AX[iv()<p, t fj g' Noeußglov . 

NixöXaog ’Ia>, FiavvojtovXog . 


1) IIccqc tß. Ticcl Nlkov B£r}, £v ’E(p. 1911, 98. 1. — ’Ev £x£qcc iitiygacpff 
d7}H06i£v&el6r] £v Bull, de Corr. Hell. 1888, 22, 10 Kai &vccyon£vr] slg tbv IA' 

H 

cd&vcc 7 } Xi£ig nqvög svqtitcu /xovoy^a^artxcos M. 

2) Tlagaß. NUov B£r\, £v ’Aq%. ’Ecp. 1911, 103, &q. 31 Kal 107, Scg. 50. 



'YnfiQxe jus primae noctis naqä BvCavrivoic, ; 

Eivca yvcoOxöv , oxi xaxd xovg ixsöovg alcbvag iv ZJxGoxla xal sv 
xlöl xcov %g JQC3V x ijg TaXXLag, iv OvyyaQla , l'öcog dh 67COQadtXGjg xal iv 
rsQ^avia (bl xul dacpiößrjxelxat xo nQäy^a ev <5%b<5bl itgog xovg Ebq- 
fiavovg) ol dsöTtoxac i^rjoxovv €7tl xgjv vv^upcov xgjv iv xolg xxyfoiaGiv 
avxav TtQotixad'rjuiv&v xo xaXov^iBvov jus primae noctis. * 1 2 ) 'O Zachariae 
von Lingenthal avacpBQÖiiBvog eig %g)Qlov %QvöoßovXXov xcvög , otisq iv 
bxbl 1331 b^bögjxbv livdQÖvixog B r 6 JlaXacoXoyog vjzbq xy\g fiovrjg xov 
\Aylov ’ladvvov xov GeoXoyov xf}g Ildx^iov^ xal otcbq %goqIov b%bi cbg i£f]g: 
„ixt ds ol iv avxotg [= xolg xxrjpaöL xjjg fiovrjg IJaxfiov] TtaQo lxol 
xal %Qoöxa&YiiiBvoL dvcbxBQOL Ttdörjg r\6XLVo<5ovv aduxCag xal 
7tBQtcpQov7]OBGog xal xaxaxQLßyjg , (bGavxcog xal arto xcbv dutac- 
xov{ibvg)v bxblöb xoTtixcbg övvrjd'cov dttaixtföBG)V XOV XB XBCpa- 
XaCov xfjg 6ixaQxiag^ xov aipog, xov aßiGoxixlov , xfjg JtaQ&s- 
t'OcpxhoQiag, xov %BvoxiXovg XByo^iivov^ xov {irjvcaxixov, xov 
aXaxoxi Xovg, xov t>Bvy aQaxixiov xal xcbv ccXXg)v xlov xolovx&v 
dijiioölaxG)v ^xYiiiax^v xal aTtatxrj^idx gjv U 2 ), avacpBQÖ^iBvog Xiya> 
6 7iQO[ivr]novGv&slg vo^iodcddöxaXog slg xo %cjqIov xovxo xiq^vbvöb xo 

iv avx(p xbI\lbvov TtaQfrBvoopftoQia = jus primae noctis. 3 ) "Ev sxog 

♦ 

1) IJsqI tov jus primae noctis xad' 3 olov tdi: Alb. Herrn. Post, Grundriß 
der ethnologischen Jurisprudenz. Oldenburg und Leipzig 1894. Toft. Ä tf. 25,1 x. 4. 

— K. Schmidt, Jus primae noctis. Eine geschichtliche Untersuchung. Freiburg 
i. B. 1881. — F. Liebrecht, Zur Volkskunde. Alte und neue Aufsätze. Heilbronn 
1879, c. 416 x. 4. — K. Schmidt, Der Streit über das jus primae noctis iv zfj 
Zeitschrift für Ethnologie, r op. Js' (1884) a. 51 x. 4. — Ploß-Bar tels, Das Weib. 
"Exdotitg Z'. Top. A\ 6. 633 x. 4. — Alfr. Reich iv tcp Globus, r öfi. Iir' (1903) 
6. 134. — L. R. Farneil, The evolution of religion iv reo Crown, Theol. Library, 
roft. IB' (1905) a. 94. — ngßl. Eugen Fehrle, Die kultische Keuschheit im Alter¬ 
tum (Religionsgeschichtliche Versuche und Vorarbeiten, herausg. von R. Wünsch 
und L. Deubner. VI. Band). Gießen 1910, a. 41 x. 4. 

2) Miklosisch-Müller, Acta et Diplomata. Top. S' 6. 253 x. 4. xal 435 x. 4. 

— ÜQßX. xal Zachariae a Lingenthal, Novellae constitutiones imperatorum 
post Justinianum (Jus graeco-romanum IH) <?. 694. 

3) Zachariae von Lingenthal, Geschichte des griechisch-römischen Rechts. 
”Ex§. B'. 3 Ev BsqoXIvg) 1877, 6. 247. 
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fjdr] itQO xov Zachariae von Lingenthal 6 Aecov Heuzey ügtdMXE yQa^pia 
xov hv ®E<j<5aUy %G)Qod£(j7t6tov Mc^a^X raßQnjXoaovXov, di ov yQa[i{iaxog 
a7toX£Xv[iEvov sv EXbi 1342 oi xäxoixoi rov iv @e66cc'j Xia xal drj tcccqu 

Xijv Ad'CO^irjV XCCÖXQOV XOV <&CiVCCQlOV OCTlCcXXdöÖOVXCU SlUCpOQCöV (pOQCOV 

xal xiucbvxai diä diacpÖQCjv TtQovo^ucov. ’Ev xdb yQa^axi xovxtp ävayi- 
vcböxo^iav: „ xaxE%r} i% avxcbv [= xcbv (PavaQixcbv , xcbv xaxoC- 

XG3V XOV &CCVCCQ (o V~\ fj Ctvd'EVxlu [10V xfjV 6 (f E l X 0 jl EVXj V CCVXC 3 V 

6x Qaxicox ixfjv SovXeiciv, xal xo xo^ifiEQxiov^ cpovov ? ztaQ&evo- 
<p&OQ[av xal 7i£vxa[irjQiav u , 6 d’ ixdoxiqg Heuzey fjQiirjvEvöE xo ev 
avxcb x£i{i£vov TCaQ&Evocp&oQla = un impöt sur les mariages. 1 2 ) 

Tfjv Xtfgiv TtaQd'Evocp&oQia TtaQaXaßcov ev x\\ övXXoyfj xcbv ä&rj- 
öavQCoxcov Xe^ecov 6 ZJxicpavog Kovfiavovärjg ex %qvG oßovXXov xov xqccXt] 
xr\g 2JEQßiag ZJrecpdvov Dusan Uros z/' s67}[ieCg)Ge xsqI xavxrjg xäxoXov&a 
9V . . &g dixatcoyia aTtaixrjxbv 7tag ’ uq%6vxcov xivgjv cpalvaxai ix£i [= ev x c5 
XQVöoßovXX(p] fj 7C aQ&Ev, xal aTtoXvovxai avxov oi xdxoixoi xcbv xxyfidxcjv 
fiovrjg xivog ev MaxsdovCa , 07t£Q o[icog dhv uvacpaQExai iv TtoXXolg aX- 
Xoig tceqI xrjg avxrjg fiovfjg ixdod'Elöi xcbv xov Bv^avrCov 

avxoxQaxoQcov TlaXaioXoycov . u2 ) Kai xo [iev ö&sv 7ta- 

QsXaßE xrjv Xe&v 6 Exicpavog Kovpavovdrjg, äiCEXv&Yj xaxä tö £xog 1345 
xal ävacpEQExat Eig xäg piöväg xov IlQodQO^ov (Jov fj [iev sxeixo ivxog 
xr\g TtbXEcog Ueqqcov, f] 6e xaxä xo ögog rov MEvoixecog\ äg 6 tcqo[iv7]- 

1) L. Heuzey-H. Daumet, Mission archeologique de Macedoine 1876, 

c. 455 x. §. — ’Evrav&a 1 6 yga^a rov Mi%ar}X raßgirjXonovXov ixdidorat, a>g rov 
irovg 1295. ’E7cißr}g ä>g rov avrov £rovg ixdidorai xal iv Miklosich-Müller, 
Acta et Diplomata, rop.E' (’Ev Biivvr} 1887) ß. 260—1 ncd narä bno K. N, Ud&cc, 
Mvtj^sicc ^IöroQiag. Documents inddits relatifs ä l’histoire de la Grece au 

Moyen Age, ro[i. IV (’Ev Tlccgißioig 1882) a. XLII ncd V7tb En. TL. Ad {in qov iv 
„Nico * EAXrjvofivTjfiovi“ rofi. A (1907) 6. 15 nai roß. b' (1909) 6. 242 h. I. AlXä ngdynccn 
ro nsgi ov 6 Xoyog yga^^icc rov MiyarjX raßQirjXonovXov slvca rov irovg 1342, Haft’ & 
Scvcorigco ör^isiovuev. Tovro 7t<xQ£rj]Qr}0£v ridr\ o äQyiitccv&Qirrig ’Avrcavlvog, Hst» 
PyMe.uu. ’Ev Tl£rQovn6X£i 1886, ß. 399 x. i. — JJ^ßX. [P. Marc], Plan eines Corpus der 
griechischen Urkunden des Mittelalters und der neueren Zeit. ’Ev Moväyco 1903, a. 41. 
Tr\v 6q\L6rr}rcc rf]g 7tagarj]Q7jß£cog i^iqXfy^a x’ iya ccvrog, £vrv%r\ßccg vccv£vqco ro 7tqo 
TtoXXov Xccv&dvov yga^iucc rovro iv roj uqxslo) rov M£r£cogov xal dvrLygacpov nißrov 
xal (pcoroygacpiav rovrov vä Xaßco. (IT gßX. NLxov *A. Bir \, "Exfrsag naXatoygacpi- 
xcbv xal rEyvixcov iQEvvüv iv ralg povatg rcbv Mcradgav xard ra h t\ 1908 xal 1909. 
’Ev ’A&rjvaig 1910, c. 51.) Karä ro rmircgov dnoygacpov nagifrrjxa ro avcorigco &no- 
ßTtaß^a rov yga^^arog \lt\ rrjQijßag d ' o^cog xal rag avogfroygacpLag avrov. 

2) Er £ (p avov Koviiavovdr ), Evvaycoyi] Xi^scov äd'rjßavglarcov iv rolg 'EX- 
Xr\vixotg Xc^ixolg. ’Ev ’A^rfvaig 1883, ß. 260. — ’Enißr]g i] Xi&g 7tag &ev ocp&ogla 
x£lzai xal naga Er. Kov^avov^rj , Evvaycoyi} vicov Xi&cov vk o rcbv Xoyicov nXa- 
ß&Eißcbv dno rf)g 'AXobßacog fii%gi rcbv xa&’ rftiag ygovcov. (’Ev rij ßißXio&rjxfl Ma- 
gaßXf\). Tdft. B'. ’Ev ’A&rjvaig 1900, ß. 784. ’Ev rfj Ö£vriga ravrtj ßvvaycoyjj 7} Xi£ig 
sl'Xr}7trat, ix öiacpbgcov pidXißra Xe&xcov rcbv f i£rä ro irog 1796 %govcov. 
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jiovsv&elg xgafojg Exacpavog xaxalaßmv xijv tceqI rag Eeggag %coQav 
STCQoöxaxavöa xal STtQOLXiöE. 1 ) r H df TtccQaTTiQrjöig xov Kovpiavovärfo oxi 
TO ttaQ&Evocp&oQta dav ävacpBQaxai ev nollolg alloig tzbqI xcbv xqo- 
{ivrftiovavd'siGGOv {tovcov Cxäo&aiöi Hfoßovlloig, alvat dlr\&rjg. 

Maxa xavxa 6 xa&rjyrjxrig ZhzvQCdcov Ad^LXQog £7tQay[iax£vd'r\ £v 
Id Ca ötaxQißf] tteqI rov dixaicoinaxog xrjg Ttgcbxrjg vvxxog xapd Bv^avxC- 
voig , v7to6xrjQC^ag xrjv vTtuQ^iv xovxov xal TtaQu xoig [ 1 £ 6 o%qovCo tg 'El- 
?.riötv . 2 ) f O x. AayL'jtQog v7t£öx7]Qi^£v 5 o,rt %oxe xal 6 Zacliariae von 
Lingenthal, oxi ärjla dij TtaQd'EVocpd'OQta = jus primae noctis. 
y E<5rni£l(ß(5£ da, avav ddixfig fyxjjGs&g, XQia {idvov %coqlcC) av oig ditavxa 
yj utQo^ivrjiiovavd'Höa l£$ig 'JtaQ&avoip&OQCa 5 rjxot xä XQia TtQoöaörj- 
HEico[iEva %(OQLa vtco xov Zachariae von Lingenthal, xov Heuzey, rov 
Exacpavov Kovfiavovär]. Alld xal dg bxeqov %cdqCov eöx^qCxO’t] 6 Adp- 
TtQog vTtoöxrjQC^cov xi]v vrtaQlgLV xov dixaimiiaxog xrjg ztQcjxyjg vvxxog 
TcaQd Bv^avxCvoig, ijxoi dg %(dqlov xov yvcjöxov dvxiQQrjxixov d'aolöyov 
xov IA'-IE' alcbvog ’/gx^qp Bqvbvviov. 6 ) Ovxog Cv xc5 löycj avxov tg) 
(p£Qovxt xtxlov „ TCv£g aixtai x(bv xa&’ fj{iag lv7t7]Qcjv u xaxCfei 
xlaCöxag xaxCag, TtQolTjißaig^ ExH[ia x&v tivyigdvcov avxa> 6p{h)dd|cox la- 
yc3v TtQog xolg alloig: . . oxi yvpvol 6g ayavvrjitijöav ov [iovov dv- 

dpfg 5 alld xal xo xüv yvvaixcbv cpvlov xa&aväaiv ovx aitaiGyvvovxai * 
oxi xdg d'vyaxeQag avxcbv ävtfßovg itaiäocpü'OQCa TCagadidoa- 


1) ’ldh K. JS. 2ccd'<x, Msccucovmt} ßtßlioifijxT}. Top. A\ 6 . 234 x. L — UgßX. 

Miklosich-Müller, Acta et Diplomata. Top. E\ g. 111 x. L — IJgßX. Xgi- 
Groepogov isQodtdaoxaXov xcci riyov{i£vov y IlQoaKVvriTccQiov 

rfjg iv MaKsdovla TtcxQci rjj noXsi Zeqqcov aravQOTCTjyiaycf]g izgag iiovrjg rov dyiov 
Acoccvvov rov IlQodQotiov. ’Ev Asiipla [ygdcps: @e6GccXovlx7 ;] 1904, 6 . 95. 

2) 2 7t. II. Ad(i7t q ov , „To dixa 1(0[icc rfjg TtQcarrjg vvxrog 7tccQu rolg Bv^civri- 
voig’Ev reo „Nico r EXXrjvo[Lvrj[tovL u To[i. A f (1907) 6. 14—19. 

3) TLeqI ’lC 067 ](p BqVEVVLOV lös 6lj[lELOV[LEV7jV rfjV G^EriXljV ßlßXlOyQCCepiaV 7tCCQCC 

Ad'av. n.cc7ccidonovXm Keqcc^lsl, Varia Graeca Sacra. ’Ev IIetqovtcoXsi 1909, 
o. XXXIX. Elg ravrijv Ttgogfreg xal ro rov Philipp Meyer, Joseph Bryennios als 
Theolog. Ein Beitrag zur Kenntnis der griechischen Theologie im fünfzehnten Jahr¬ 
hundert. ’Ev ry Theologische Studien und Kritiken roü 1906 g. 282—319. — 'ö 
*M. Treu iv Byz. Ztschr. rofi. A' (1892) G. 15 öev &sco(>8l 7tid'avi]v rf\v yvd)[L7}v rov 
A. vd$ o vixov Arjprjr QaxoTtovXov ^OpQ'odo^og 'EXXccg xX. g. 90), Xu*} 3 * * r\v 6 ’lcoGrjcp 

BQvivviog 6c7ti&<xvs [Lsrat-v rä>v ircov 1431—1438. Tr\v ccvrrjv %govoXoyiav &scoq£ 1 * 
iücpaXpivTjv xal o A. Ehrhard iv Krumhacher, Geschichte der byzantinischen 

Literatur 2 g. 114 ( TlgßX. xal hlX7]vixr\v psracpgaGiv v7to T. XcorijQiddov, rop. A% 
g. 223). — IIXrjv , xa&’ S iXiy%srai ix rfjg dr}uoGievd'siG7]g vitö ’A&. TLaitad otcov- 
Xov KsQajLicog (iv&’ av. G. 295 x. i.) dia&rjxrjg rov ’icoörjqp BqvevvLov , ovrog dni- 
&av£ navreag [ieru rfjv d' ’lovviov rov $%K@' (— 1421). (IIeqI rfjg dia&7jX7]g rov 
’rcoGTjep BqvevvIov Idh xal ra ijdrj 7tQorsQOv V7To E. Bo vXt\g pa G7][t£icod'ivra iv Elg. 
ho(07tiov y ’Arnxbv 'HpsgoXoyiov rov irovg 1882, 3 Ev ’A&rjvaig 1881, G. 356.) 
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ölv* on öroXalg ävÖQLxatg rag iavrav yvvaixag ivdvovöiv . . l ) Tb 
otl rag d'vyar £Q ag avrav ävtfßovg %cudo(p&OQia nugadlö6aöiv 
£v6[u6£v 6 AayatQog on eivai ärjXanxov ag xal ro naQd'evocp&oQCcc 
rrjg vjiaQ&ag rov dixaiaparog rrjg TtQarrjg vvxrog itaga Bv^avrCvotg. 
AXXä TtQocpavcbg roiavrrjv £Q^r)V£i'av äitodldav £tg ro 7 tQO£iQrj^ievov 
%(dqCov rov Aaöryp Bqv£Wlov 6 xad'rjyr]rtfg [iov x. Aa^iTCQog^ TCQocpavag 
Xiya ) 5 7taQ£Qnr]V£V£i avro. zhon diä rovrov 6 Taöijcp BQvtvviog xa- 
xl&l äitXag rovg 6vy%QÖvovg avrov opih)ddf;oi>£ ? övori icagä rovg xavo~ 
vag rrjg rs hxxXrfitag xal rrjg iioXirnag £vv^cp£vov rag ftvyarfyag avrav 
tcqo rfjg ifprjßörrjrog , ryug diä filv rä aQQ&va 7taQa rolg Bv^avrivoig 
xal rolg £7C£ira 'EXXrjtiiv ÜQ%£rai [i£ra rr\v <5viL%hqQGX5iv rov Ö£xarov 
xal r£raQrov Ürovg, diä dl rä &r i X£a [i£rä rr\v 6v{i7tXrjQa6iv rov <Jco- 
Ö£xdrov, 2 ) 

IlXrjv itaQa rä x£L{i£va rav voyiav Ttagä Bv^avrCvoig xal roig r 'EX- 
Xrjöi rrjg TovQXOxgan'ag ol ydyioi rav ävrjßav ähv r]6av öitaviov ri y 
dhs hXiyy^rai £x rav Tirjyav . 3 ) Tä <J£ ßv^avriaxä vo^uxä 6vvray k uara 
ävaygacpovv Idlag diard&ig Gyßrixäg jtQog rovg ydpovg rav ävrjßav. 4 ) y Ev 
ralg äiayogoig äiarv%a<5£<5i rov Nopoxavovog rov MavovrjX MaXa%ov ? 
oöng Noyioxdvav v7trjQ%£ ro xar £%o%ijv voyuxbv ßißXiov xa& b rä im- 
(SxoTUxä dixaörrjQia aTtiäidov ro dlxaiov £nl TovgxoxQariag £v 'EXXaäi 5 ) ? 

1) ’'ExSoGig rcov Xoycav rov ’l(oGr\cp Bgvsvvtov vtco Ei)yeviov BovXydgeeog. To)i. F\ 

• ’Ev Aei'ipta 1784, g. 484. 

2) TIsgl rrjg r)Xixtag itgog v6\iiilov yd\LOv V7tdg%u diacpoovta ng, cpaivopevixr) 
xovXd%iGrov, iv ralg itriyaig. ’ldh rä G%srixcog rtgog rovro Xsyo^isva vno J. Zhish- 
man, Das Eherecht der orientalischen Kirche. ’Er Bisvvj] 1864, g. 201 x. h. — 
Giannino Ferrari, Diritto matrimoniale secondo le Novelle di Leone il Filosofo.. 
9 Ev rf] Byz. Zeitschr., rb\i. IH' (1909) <?. 170 x. s. (IdLcog ). — KX. %X. 

3) IlgßX. K. N. 2Jd&o:, Ms6aicovLyir] BißXio&ijxrj. Tofi. E'. ’Ev Bsvhria-UccgL- 
GLoig 1876, g. 204. — Miklosich-Miiller, Acta et Diplomata, r6(i. B\ g. 488. — 
Pitra, Analecta Sacra . . toji. Z', g. 517 x. s. — Ninov A. Bet}, ”En(pgc(6Lg xw- 
dtxos rrjg tirirgoiroXecog Mov^ßaGiag v.al KaXa{idrag [’ArtoGTraGfia i x rov (5' roy.ov 
rov) AeXtlov rfjg Aczogt-afig ytal ’EO’voXo'^Lxfjg e Ercugeiag tfjg 'EHadogJ. ’Ad'rjvijöi 
1903, G. 197, ägift. 30. — KX. zX. 

4) B. N. MTtsvsGsßirg, Eldrjcsig 7 tsgl rcov iv rw Bat07CBÖL(p xal rf) Aavgcc 
rov AyLov ’A&avccGiov rov ’A&covirov sbgiGxotiivcov hXXr)vix(bv xavovix&v %sigoygd(p(ov 
(TIagdgrr)^a vtc’ drptO’. 2 rov IA' ropov rcov „Bvgavnvcöv Xgovixcov“ rf\g Ilsrgov - 
7 t 6 Xecog). ’Ev IIergov 7 t 6 Xbi 1903, c. 82. — KX. xX. 

5) IlgßX. Zachariae von Lingenthal, Die Handbücher des geistlichen 
Rechts aus den Zeiten des untergehenden byzantinischen Reiches und der türkischen 
Herrschaft. ’Ev rolg Memoires de l’Academie Impdriale des Sciences de St. Peters- 
bourg, YII 6 Serie, tom. XXVIII, no. 7, 1881, c. 1—45. *— #. A. ZUdsgidov, liegt 
rivog ävnygäcfov rov Nouoxdvovog rov Mccvovi]X MaXa^ov. ’Ev rü Tcegiodixa) rov 
*EXXr}vixov <DiXoXoyixov IsvXXoyov Kcov TtoXecog, ro^i. A' (1905—7), G. 182—205 (ßv&cc 

passim xal cyerixr] öie^oöixi] ßißXioygacpla negl MavovrjX MaXa^ov xal rov No)co- 
xuvovog avrov). — KX. xX. 
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dvaygdcpExat tdtov ZECpalatov „tceqI avrjßov ydytov . . .“. 1 ) ’ExLörjg 
iv rotg dtatpogotg dtaxvTttoöEöt rov No^oxavovog xov Mavovijl Ma- 
Äa%ov aitavra tdtov xEcpdlatov: „ ITeqI TCatdoyd'OQtag ftr] Avxov“ 2 3 ), 
evd'a t 6 7tcudocp'd'OQCcc örj^iaCvEi rov ßtaOfiov avtfßov fttjAEcog, iv <p 
tzccq’ ’laöijcp rep BqvevvCcd XEtrat xovro ev dtacpoQtp OriytaötaA) 'Ortcog- 

ÖljjtOXE TO 7tQ07tCCQCCTE&£V %(DQLOV XOV ’lölÖrjtp BqVEwCoV OVÖEV TCEqI XYjg 

vTtdp^Eog rov ötxatcD^taxog xfjg jtQcbrrjg vvxxog Ttaga Bv^avxtvoig i^ttpaC- 
vEt , chg ri&ElrfiE vd i^aydyr} iE, avxov xal vd v:toöxr]QC£r] 6 xaO'rjyrjxrjg 
JZtcvqIÖcöv AdiLütQog . 4 ) 

’AAV ovöe tö TCUQd'Evocpd'OQLa drjlot t 6 jus primae noctis jraQcc 
Bv^avxCvotg, xa &’ a rjQfnjvEvöav xijv Xshv o t e Zachariae von Lingen- 
thal xal 6 AdfiTtQog. Kalxoi o Aa^TCQog avo[ioAoy£t , oxi iv rotg 
V7C avxov 6rj[i£l(0d , El6t %COQloig , E^atQEÖEt EXELVOV XOV ’laGYjCp BqvEWLOV , 
ev rotg XoiTtolg %coQtotg rj TtaQftsvocpftoQla Elvav äitlovg cpüQog xcbv 
TtaQoixcov ixet xc5 yd{up xöbv &vyax£'Q(Dv. ’Excdysxat ds xd £$rjg xaxd 
Xe%iv 6 Aaa7CQog „dta xovxo div slvat cctcoqov xccog £VQt'<3xo{i£v ytvo- 
lisvYjV [ivEtav avxrjg Idlog TtaQa TtaQoCxotg TtQogxad’rjfiEvotg Etg xxrj^taxa 
ytova6xr\Qlcüv. ’Evxev&ev ylvExav dfjlov, oxi xaxd xov dixaxov xQtxov 
alöbva XElEvravra xal rov dixatov xexaQXov ? Etg ov avacpEQOvrat ai 
aötpaXEcg tceqI xfjg TtaQd'Evocpd'OQiag ex xcbv %Qv<5oßovXXcov naQXvgCat 5 ), 
avxxj eI%e xcavxElcog ixitsöEt xcbv aQ%aCcov dtxatcoiidxcov , TtEQtoQtöd'Etöa 
Etg yayuxov xilog djtoxivd^iEvov vreb xcbv naQoixcov“ 6 ) Kaxa xavxa 6 
x. AdptTtQog dldst Elg xrjv 7taQd'£vo(p&o()tav xal xijv i^rjyjjötv izEtvrjv, 
}}v rjdrj TtQÖxEQov Et%E dtböEt slg avxijv 6 Heuzey EQ^irjvEvöag xov oqov 
xovxov, cjg 7CQO£t7to[iEv, ;? un impot sur les mariages.“ 7 ) AXXa tcqIv ttqo- 

1) a. A. 2Jid£QtSrig dveotegeo a. 199. — Tb cevzo nscpdlaiov xal iv %£igo- 
ygaxpotg rov Nopoyidvovog xov Mavovi]l Mcdaf-ov ivanov.£i[Livoig iv Msxswgoig , Ms- 
yalw IhtrilaiG), xl. xl. 

2) a. A. 2Ud s g lö rjg t-vfr’ uveorigeo ß. 200. — Tb ccvto iAcr\g K£cpdXatov xal 
iv %£tgoygd(poig xov No{ioxdvovog xov Mavovr\X MaXa^ov iva7tox£inivoig iv M£X£a)gotg, 
McyaXco 2htr\Xalco, xX. xX. 

3) ’Iös xo Ttaidocp&ogla xaxstXsy^ivov xal iv reo M£yaX(p Ae&xco xfjg 'EXXrj- 
vtxfjg rXmßßrig (xara Liddell xal Scott) zov’Aviczr} Kcovexavxtvidov, rop. T\ ß. 406—7 

4) Ta oevixdoxa xov v£ 0 £XXr]vixov Xaov , xa& a 7tagovßtd^£xai 6 8£ß7toxr\g 
[== 6 ap;£t£(5£vs] 7tgcozog dnoXavtov xäv %agixoav xfjg vv{icprig 7tgo rov yaaßgov , xal 
anva dvixdoxa 7tgoßay£i inl naoiv 6 ÜTtvgtöcov Ad\L7tgog ngbg drcbdu^iv xfjg 
V7tag^£a)g xov dixaitnfiarog xfjg 7tgd)xrjg vvxxog 7Caga Bv£avxivotg, ovdhv 8£txv / 6ovßi 
vrsgl xovxov, anXa ov xa 7t£ginaiy^Laxa xov hgaxeiov. 

5) Tavxa xaxd xov xa&r\yrixr\v Zn. Aapugov' r] ngay^iaxixi] 8 9 oiicog %govo- 
Xoyixi] avay<oyr\ x&v ^copteov, iv olg x£txai xo nag&evocpd'ogia, dvayga<p£zai 
vcp’ rj^tebv xaxeoxigeo , ß. 181. 

6) Zn. TI. Ad{Lngov, Niog 'EXXrivotLvrjucov. Toft. A' (1907) ß. 18—19. 

7) T8h äveozigeo ß. 170. 
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ßcb^tev elg xfjv Ttgay^axtxfjv egarjveCav xov opoi> Ttag&evocpd'OQCa 
dvdyxy vd örnietcoöcouev itdvxa xd elg rj(Jiäg yvcoöxa (yito Zachariae von 
Lingenthal Kal Adyatgov ^ örnietco&evxa) %(ogta, ev oig aitavxa f] 
Xe^tg avxT]. ’Eittxgajtijxco de rmlv Kal 7tagdö%(0[iev. xd %cogia xavxa 
xaxd öetgav %govoKoytxi]v xcbv xet^ievcov, aitoöitcbvxeg e% avxcov yteyala 
itoXXaxig aitoöitdönaxa, xa& oöov fj öetga xcbv övytcpga^oyLevcov odrjyet 
Yjiiag äöcpakcbg eig xijv eg^veCav xfjg itegl fjg 6 Aoyog Xetgecog. Elvat d\ 
xd ycogLa rjucjv, ev olg Kelxai rj itagd'evocp^ogta^ xade: 

’Ev %Qv6oßovA.A.<p) otteg 6 avxoxgaxcog ’Avdgovtxog 6 IlaXaioXöyog 
6 ngeößvxegog etgsdcoxev ev ex et 1311 viteg xfjg Aytogetxtxfjg [tovfjg rov 
Aytov ÜavxeXeriiiovog xfjg eittxexlrjiievrjg xcbv c .Pcbööcov ? avaytvcböxoiiev 
TtegC xtvcov iiexo'ilcov xal aXXcov xxr][idxtov xavxrjg xade: ,,. . . ovdelg 
xcbv xd ärj{i6öta dtevegyovvx cov ev xfj xoiavxr] %&ga ij xcbv 
Xotitcbv ccTtavrcov , endiget eig xd xotavxa xxyj{iaxa avxfjg , xaxa- 
xgtßfjv xal emqgetav ? r\ %etga TtXeovexxrjv xal agitaya , r\ exe- 
Qav oiav drjxtva hnt&eötv xal xaxadvvaöxetav , xal anatxrjötv. 
dAAa dtaxrjQTjd'tföexai xavxa navxa xal ytevovötv dvev6%lr}xa 
navxeXtbg xal adtaöetöxa aito itdörjg xal itavxotag eitrjgeCag 
xal öv^rjxtjö ecog^ xfjg xaxd %cbgav eitegxo^ievTjg. dvev [idvov 
xcbv xa&oltxcbg xexayytevcov, xeööagcov xovxcov xecpalalcov , 
jjyovv, cpovtxov. ctaQ&evocp&ogiaq. evgeöecog &rjöavgov. xal dXco- 
v tax txov, ijxot ötxagy^tag. xavxa ydg ocpetXovötv aitagatXT ]* 
xcog aitaixetö&at s% avxcov , coöiteg xal aito xcbv Xotitcbv itav- 
xov xxrjiiaxcov. exxog de xcbv x eööagcov xovxcov xecpaXatcov 5 
ocpelXovöt d taxrjgetö&at xd grj&evxa xxtffiaxa xfjg avxfjg öe- 
ßaöytlag [lovfjg . xal cpvXaööeöd'at avevö%Xx\xa xo itagaitav xal 
ddtaöetöxa xal ävevteiQeaöxa, (hg xal ävcoxeQco el'Qijxai. . . . u a ) 

’Ev exeQcp 'iQvtioßovXXcp xov avxov AvdgovCxov B r xov üaXaioXdyov 
— dt ov 'igvöoßovXXov ev exet 1327 xaxd 7tagdxXr}ötv xov v^Xoxaxov 
ßaötXecog xcov BovXyagcov Mt%afiX xov Aöavrj bgi^ovtat xd xaxd xd dt- 
xata xfjg ( AyiOQetxtxfjg [tovfjg xov 'Ay. recogyiov xov Zcoygacpov e%L xt- 
vcov ytexo%Ccov xal xxrjuaxcov avxfjg ev MaxedovCa — dvaytvcoGxoiiev: 

. . eitel yag ol xotovxot itagotxot xov elgrj^tevov %cogiov xfjg 
ügeßtörr^g eiöl xal xcbv di]X co&evxcov \iexo%icov xal bgi^et fj 
ßaötleia [iov iva dtdcbvxav vitlg xcbv t,evyagtcov avxcov elg xo 
xecpakaiov xfjg 6txagxiag vitegitvga, oöa dfj xal dtexgtve xal 
cogtöev, ovdhv dcpeilet xtg xcbv xaxd xatgovg ivo%oTCoiov^ev(ov 


1) Acta, praesertim Graeca, Rossici in monte Athos monasterii. — AKTbl 
PyCCKATO HA CBRTOMR A0OHt> MOHACTbIPR CB. BE.HIKOMyREIIIIKA II 
IVMIITE.TO IIAHTEJIEIIMOHA. *Ev lUß<p 1873, a. 166. 
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eig to xotovxov Kscpakatov evo%?.elv avxolg %agiv xovxov 
06 avxog ovöh tva i%r] h% adeCag 6 drjpLoöiog £ iöig ^e öftat sig 
xä drjAo&ivxa Kal cctccuxeIv to xv%ov %dgtv xov KEcpalaiov 
xov cpovov Kal xfjg staQ&EVOcpd'OQiag, kuv Kal avEKa&Ev Kal £% 
ÜQZys xExayptivov Kal d'xatxovvxm rä EiQrj^iiva KEcpdhata 
a%o %avxov Kal xov ßa 6 iXikov Kxrjptaxov Kal xov äg%ovxt- 
kov 5 £ti öh Kal xcbv ekkXx}< 5 ia< 5 x lkov Kal lovaGx/tjQtaKov Kal 
KaftohiKcbg eItceZv aito TCavxov xovxov Kal xov Xoltcov äiä 
utaiÖ evGiv Kal ava< 5 xoXr\v xov igya^o [tivov xavxa' . . A 1 ) 

’Ev %Qv6oßovAlo xov avxoKQaxoQog IdvögovtKov JT' xov Ilalaio - 
Xoyov , — oxEQ iv Exei 1328 e^eSokev ovxog vtceq xfjg iv ( Aylo "Ogst 
7CQO{ivrj[iovEvd'E(Gr]g {lovrjg xov Zoygdxpov, öd ov %Qv6oßovklov iiaßs- 
ßatovvxat xd ätKaia xfjg fiovfjg xavxrjg etil xivov uexo%Cov Kal Kxrjpta- 
xov avxfjg KEiptivov iv MaKEÖovla — avayivoOKoptEv: . ö-ö’ST' Kal 

xi] xov Ttagovxog %gv(foßovXXov Xoyov xfjg ßaGtlslag ptov l(S%vl 
Kal Övi>d\LEi Ka&ilgEi Jtavxa xd ä tahrjcpd'svxa Kx^ptaxa Kal {iE- 
xo%ta r] SLQr][iEvr] 6Eßa6\iia [iovij (xsxa rtaörjg xfjg voptfjg Kal 
TCEQio'ifjg avxov Kal xov y£vr]6o{iivov iv avxolg Ttaga xov iv 
avxf] {tova%ov ßElxtoptaxov, Kaxd xdg ^Egt^yj^Etg Kal övva- 
{i£tg xov TtQoöövxov avxf] XQVÖoßoV?,Xov XOV avd'EVXOV {IOV 
xov ßaGihiog xov Ttartiiov fiov‘ ä taxrjgrj&rjGovxat äh TCavxa 
xavxa xd Kxtffiaxa Kal ptEXO^ta dvEVo^lrixa Ka&olov Kal aätd- 
öEiöxa Kal avETtrjgiaöxa aito xov aXXov ör^oGiaKov KEcpa- 
XaCov Kal d7iatxr]{idxov : fjyovv xfjg ÖQtKfjg , xfjg Kaöx qokx tölag, 
xov cpovov ? xfjg eraQ&Evofp&oQiag, xov ivvo^Cov xov Etg xdg 
rtXavr]vdg Kal Eig xbv KaptTCov, xov %agayptaxog, xov /t nxaxov 
xov Kaxd KaiQOvg evq töKoptivov KEcpaldäov iKElös, exl äh xov 
{iixaxov xov ftsoep qovQ 7]xov (poööaxov Kal xov slg avxd tceöI- 
fiaxog avxov , xov Etg xbv itögov vov MagytagCov ziogtaxtKOv 
Kal xov £oov avxov , Kal xfjg a%b övKocpavxCag Kal ätaßoXfjg 
äta xf\v ava£yjxr]6tv Kal övöxoXijv xov ahkoxQCov aXaxog ^rj- 
ptlag Kal iTti&sti eo g, ovdsvbg ovxe xov evq töKopivov Kaxd 
KatQovg Ka&o X lko g ij f tsQtKog ij xov xd ärjptoöta ö tEVEQyovv- 
xov iv xolg xÖTCotg , iv olg EVQLöKovxat xd xoiavxa Kxijptaxa 
Kal iiExö%ia, to Xptr](5ovxog ÖtEvo%Xfj6ai oXog xovg EtQrj^iivovg 
f iova%ovg i%l xfj Kaxo%f] avxov Kal vo\lt \, aXXa oväs xov ajto- 
yQacpo{iivov Kaxa Katgovg iv avxolg i'lgovxog dÖEiav e16eq%e~ 


1) W. Regel, E. Kurtz et B. Korablev, Actes de Zograpkou (Actes de 
l’Athos. IV). IIccQttQtruLcc vn* (XQiO'fiov 1 t ov IT' r6{iov xcbv „Bv£avxtv&v Ä^ovincbv“ 
xfjg nsxQQV7t6%£cog. ’Ev IIsXQOV7r6%£i 1907 , 6. 59 — 60 , 6x i%. 54 — 65 . 
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<>&cu xal zoislv ävccd'QTjö lv £lg avxa xd xxtfyiaxa xal [i£xö%ia 
ij oXcog ärtoGitdcGcu to xvybv avxwv . . , u . 1 ) 

’Ev TtQaxxixd) xov TtQcoxoxvvriyov : ’lcodvvov Baxaxtfl, xov exovg 
1333(;) 2 ), acpOQfovxi £lg xdg iitl xov Xxgvfifidvog IStoxxrjöCag xov Xdv- 
xaxog xal xov Nrjötov Ö£do[i8vccg öl ’ ivog avxoxQaxogixov %QvGoßovÄ- 
Äot> dg xov £3taQ%ov Mi%a^k Movo{ia%ov , dvayivcbGxo^£v: „...vtieq 
XOV ^SVyCCQCCX ixlov XCOV dvCC'y£ / yQCC{lU£VCOV TtCCQoCxWV VTtEQTtVQa 
evvia tftuGV vtieq xov xaviGxiov , xfjg %olqo 8 £xaxlag xal xov 
a£Qog avx&v, av£v xa>v xqlöjv x£cpaXaiG)v cpovov , ztaQ&evocp&o- 
Qiag xal £VQ£Ö£03g d'YjöaVQOV, V7t£Q7tVQa dvo...“. 3 4 ) 

’Ev GiyikkCcp, oj t£Q l£$d()%7]g xig ’lcjaöacp £%£8 g)X£ „xaxd urjva ö£7t~ 
x£[ißQiov xr\g XQixrjg IvSixxtcovog u StcI £XOvg Tti&avcoxaxa 1335, vtzeq 
xtfg iiovrjg xov 'AyCov *Ogovg xfjg £7t’ ovo^iaxi [ihv xov XcoxrjQog Xql- 
öxov xi^ioiidvrjg^ xov 5 Eöcpiyiiivov 8 y £7UX£xlr]^£vr]g^ avayivcböxoiiEv: 
„...xaxd yovv x^v 7t£Ql‘kr\i\)iv xov &£tov xal Ttooöxvvijxov %qv- 
Goßovlhov Xöyov [xov xgaxaiov xal äylov av&ivxov xal ßa- 
GiXhcog*)] hvxshXoyLai xal avxog 8 iaxi]Q £i6d'ai %avxa xd xxr\\iaxa 
xvjg xoiavxrjg xov ’Etfcpiy[idvov [lovrjg xd 8 iax£i[i£va iv xc5 
7tax£7tav7]xt(p ( p£vxLV7]g xal iv xgj xax£7taviqxl(p KaöavSQ£iag 
avaxEQco 7td<5y\g i%riQ£lag d'rj^ioGiaxfjg xal £7]xtf6£cog xivog hit- 
£Q%oyi£vrig xaxd xaiQovg , av£v {ievxol xcov xqiwv x£<pakalcov, 
xov x£ (povixov SqXadtf) xfjg £VQ£ö£cog xov d’rjöavQov xal xfjg 
3taQ&svo(p\yoQiaq. .. u . 5 * ) 

’Ev %QvtfoßovXX<p xov avxoxQaxoQog ’lcoavvov E' xov TlalaioXoyov , 
ixdo&evxi iv £X£t 1342, 8i 9 ov ovxog xaxd TtagdxXrjGiv xov ßaGtXecog xcov 
BovXyaQcov ’lcodvvov ÜX^avSQov xvqoi ex viov Ttavxa xd Sixaia xfjg 
'AyiOQ£iXLXY\g {lovfjg xov Zcoygacpov hv ö%£ö£t TtQog xo Ttegl xov Exqv- 
{icova xcdqiov 6 Xavxa%, &vayivG)Gxo^£v: .. £xv x£ Sio$)tt ) £xai fj 

ßaGiXEla j .iov dia xov Ttagövxog %QvGoßovXXov Xoyov avxijg iva 
8iaxr]Q£lxat xo £iQrj[i£vov %co(>£ov 6 Xavxa %, aXXa 8rj xal <xdy 

1) W. Regel, E. Kurtz et ß. Korablev, Actes de Zographou (Actes de 
l’Athos. IV) (>. 63—64, 6xl%. 57—77. 

2) Tb % QUY.XIY.QV XOVXO dlS6cbd'ri Tjlltiv iv dvXiyQUQpCp, 07t£Q dvxißijjd'sv 

£VQi&j] xaxd Ttavxa i£i6a£ov x © 7tQ(oxoxv7ta>, xa-O*’ a ßsßatol ö V7toyQa(p6^isvos ini- 
♦ 

6xo7tog XxontiXov xal ^xta-O’Ov 0 sod ovXo g. 

3) W. Regel, E. Kurtz et B. Korablev, Actes de Zographou (Actes de 
l’Athos. IV) 6. 71, 6xi%. 88—91. 

4) Ähv dvvapai hex’ &6(paXtiag va ÖqIcco xbv a'bxov.QaxoQa xovxov, 7t£gl ov 
viQbxHxai iv xcp yga^axt. 

5) Louis Petit et W. Regel, Actes d’Esphigmenou (Actes de l’Athos. III). 

IlagdQXTifia vtc* &qi&. 1 xov IB' xbfiov xcov „ Bv^avxivcbv Xqovm&v“ xfjg üexqov- 

itoXscog. ’Ev IlsxQOvitoXei 1906, 6. 26, 6xi%. 9—16. 
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jreya anavxa %coqCcc xal ^evyekaxca xal xxfjiiaxa xrjg slprifis- 
vrjg öeßaö^lag {tovfjg dv£vö%krjxa xal ad lccö sitixa dxdxrjxd xs 
xal dvd)X£Qa a:tb 7Ca6Gjv xcbv xaxd %coQav insQj^ofievcov ijtrj- 
getcbv xs xal äööeajv , rjyovv cpövov , TCaQ&evocp&oQiag^ xov p,£oi- 
xov a£Qog xal ev Qeöecrg &j] 6 avQ 0 V) xov xecpalatov xfjg dcxag- 
%lag, xfjg OQixfjg , xrjg xadXQOXxrjdtag, xov %aQdy{iaxog, xov 
evvopiCov xcbv jiQoßaxcov xal exbqgjv £gjgjv avxrjg, xov pelid- 
Go£vvo{iloV' ) xfjg %oiQodexaxiag, xov pLr\xdxov xov fteocpQOVQrj- 
xov cpoddaxov xal [stg] xov £tg xd xoiavxa 7 t£dl[iaxog av rwv, xov 
%v ka%v qov, xfjg ayxaQtag xal ilno^io^ficag^ val {irjv xfjg it;£xd- 
d£Gog xov akkox qIov dlaxog' codavxcog xal xcbv t > £vyac)CGJV xcbv 
ex xgjv xxi][idxcov xrjg avxrjg {tovrjg xaxaxa^ivövxcrv £lg £X£qgjv 
%gjqgj v yrjv [irjd’ ökag ^Z £L Ti S ’ddeuav d'jtatxelv £evy acrax lxlov 
avxcbv £i pcfj fj ßrj&elda jiovrj * xal dito itadcbv aXXcov dödecrv 
Xal Öv£rjX7jd£GJV XCJV X£ VVV lv£QyOVpL£VCdV Xal £tg TO pL£ X£- 
?C£ixa emvorj^rjOo^evcrv' xal ovdhv £vprjdcodi Ttoxh dt£vö%krj- 
div i] dtaö£i<3[ibv xivd ovx£ TtaQa xgjv xaxd xaiQovg ixelde 
x£cpakax lx£vovxov aQ%ovxcov xrjg ßadikeiag aov ovx£ TCagä 
xgjv xd drjpLÖdta dt£V£oyovvxcov ovxe {irjv nag itSQOV xivbg 
xgjv ditdvxGjv xa& olovdfjxiva xqotcov . . , u . 1 ) 

’Ev ex£Q(p xov exovg 1342, 07t£<r i^idcoxev 6 avxog 

ocvxoxQaTGJQ ’lcöavvrjg E' 6 ITakaiokoyog vithcj xfjg'AyiOQBLXixfjg fiovfjg Zgj- 
ygatpov BTußeßatcbv xd dtxaia xavxrjg di okag xag Idioxxrjdlag xal xd 
(i£xö%ia avxf { g , oda im xov 2Jxpe^ovog x£t\L£va idcoprjdavxo xavxr\ 
avxog x£ xal ot %Qoxdxo%oi xovxov ßaditetg, dvayiVG)0xo^i£v: . . dia~ 

xrjQrj&rjGovxai de xavxa ndvxa äv£vo%kr}xa xa&ökov xal adid- 
0£Ldxa xal av£7tr}Q£a6xa ix navxcov xcbv dr\\Lo0iaxfov xecpa- 
Xatcov xal aTCaixrniaxcov , rjyovv xrjg 6ixagxCag, xrjg oQexfjg , xrjg 
xaöx qoxxL ölag, xov cpövov , xrjg ütaQ&evocp&OQiag, dlapiivcodi dh 
avd)X£QOL xov £vvo[Uov Ttavxog , xov £tg xag 7tkavr]vdg , xov £ig 
xov xdyLJzov, xov %aQay{taxog, xov puxdxov xcbv xaxd xatQovg 
Bvpiöxo^evov x£cpald dcrv £X£ld £, exi xe xal xov puxaxov xov 
d'eocpQOVQrjxov (poödaxov xal elg xd avxa rt£drj[iaxa avxcbv , 
xov %vXa%vQov xal itddr\g xaöx qoxxlö tag^ xov arj £%£iv adeiav 
xok^ifjöat xig exßakelv xiva ajto xcbv xolovxcov %coqCcov xfjg xov - 
avxrjg piovrjg , jirjxe ßlykav 7t£t,ov fj xaßallaQtv’ cjöavxcag dta- 
pevcodtv dvd>x£QOL TO# elg xov 'xöpov xov MaQ^ia^lov TtoQta- 
XLXOV xal XGJV t,G)COV avxcbv , XOV £X£QOV TtOQOV XOV [l£6 xov 

%oQiaxixov xal xgjv £ gjcjv avxcbv xal xfjg a%o dvxocpavxlag 

1) W. Regel, E. Kurtz et B. Korablev, Actes de Zographou (Actes de 
l’Athos. IV) a. 75, 6x1%. 40—59. 

Byzant. Zeitschrift XXI 1 u. 2. 
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xal äiaßolfjg diä zrjv äva^rjzrjöiv xal diaßolfjv zov älkozQiov 
dXazog ^rj^tlag xal emd'söBcog xal zov äv£[ZTCoä Cözcog 8 %cUqblv 
älyirjv . . *) 

’Ev zQtz(p da %Qv6oßovÄ,X(p) ixäo&Bvzi xazä zo avzo ezog , 1342 ? v%o zov 
avzov avzoxQazoQog ’loodvvov E f zov UaXaioXöyov vtcbq zfjg TCQoeiQrjuBvyjg 
AyioQBizixfjg {lovfjg zov Zcoygacpov, ävayivcböxo^iBv: . . d lazrjQrjd'rj- 
öovzai da zccvzcc tc&vzu zä [rtQOBiQrniBva] xzrj^iaza xal tiBzo^icc 
ävavö^XrjZa xad'öXov xccl ad idöeiöza xal ävestrjgsaGza ex itdv~ 
zcov zcbv drjfio(?iaxcbv xecpalaicrv xccl ästaizrj^idzcov, rjyovv zfjg 
<5 iza^xelag, zfjg OQixfjg, zfjg xuGZQoxzitiCag, zov cpövov , zfjg rtaQ- 
\bevo(pd'OQia<$) zfjg övyxQozrjöecjg, zov {ir) b%biv zig adeiav ixßaX- 
Xeiv ä%o zcov %coqCg)v avzcbv ßCykav , rjyovv zov 2Jcozr]Qi%ov xal 
zrjv ITqb ßrjözav xal zov Xavzaxog , ovzb tcb^ov ovze xaßakaQi v r 
zov evvo[iCov zov elg zag 3ilavr]väg xal Big zov xduTtov , roi> 
%aQay [lazog, zov pizazov zcbv xazd xaiQovg bvqiöxo^ibvctv xb- 
cpaXaäcov bxbiöb , szi da xal zov {iizazov zov d'BocpQovQrjzov 
(poööazov xal elg avzä steörjiiazog avzov, xal tcbqI zov \vXa%v- 
pov xal 7C bqI xaöZQOxziölag 7ta6rjg zov fifj b%biv adeiav zig 
zoXufjtiai exßaXBiv dito zcov 'icoqCcov zrjg avzfjg novfjg , zov 27«- 
zyiqC%ov xal zfjg IIqs ßrjözag xal zov Xavzaxog , zov elg zbv 
tcoqov zov MaQfiaQiov stoQiazixov xal zcov £<fcov avzcbv xal 
bzbqov tcoqov zov {ibGzov TCOQiazixov xal zcbv £<p(ov avzcbv , xal 
zfjg cctco övxocpavzlag xal d laßolfjg diä zrjv dva^zrjöiv xal 
dlaßoXrjv zov äXXozQiov dXazog ^rjyilag xal btci&bö sog xal zov 
dvB^iTCodlözcog iitaiQBiv älfiriv . . .“. 1 2 ) 

’Ev XQvöoßovXXfp zov ezovg 1346 ? otibq 6 27 zdcpavog Dusan Uros A r 
i<~edcoxBv vftBQ zfjg 'AyiOQBizixfjg j tovfjg zov Zcaygacpov , ävayivdxjxo^iev 
zäxolov&a: ?v . . d ioqi^bzui bzi f] ßaöiXeia [iov iva diazrjQjjzae 
zo bIqzi^ibvov %(x>qIov 6 Xavzaxag ? ällä dij xal zä ezega d%avza 
%coQia xal £BvyrjkazBia xal xz^paza zr\g BlQrj^ievrjg öeßaöiiCag 
ti ovrjg, ävev6%Xriza xal adidö bi öza, äjtdzriza xal ävcbzega desto 
Ttaticbv zöbv xazä %d)Qav £ti£q%o[ib'vcov btctjqbi&v zb xal doöecoVj 
rjyovv zov cpdvov , zfjg ctaQ&evcnp&OQiaq, zov [ibqixov äsQog , i'zi 
zb zov xecpaXaCov zfjg 6izaQXiag^ zfjg ÖQixfjg, zfjg xaöZQoxzi- 
ölag , zov xecpakaiov zov zov £vvo{ii'ov zarv tcqo- 

ßazcov xal %oi'qgov avzcbv, zov ^ibXiööobvvo^iCov, zfjg %oiqo- 
dBxaziag, zov (xizazov zov %vAa%vQOV, zfjg äyyaQBiag zfjg ipeo- 

1) W. Regel, E. Kurtz et B. Korablev, Actes de Zographou (Actes de 
TAthos. IV) 6. 78, 6zL%. 65—78. 

2) W. Regel, E. Kurtz et B. Korablev, Actes de Zographou (Actes de 
l’Athos. IV) 6. 81—82, gzi%. 74—89. 
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f lo^rjtiCccS', val {irjv xfjg i^sxccGecog xov aXXoxQtov dXaxog xal 
a%o Ttaöcov aXXcov do6£G)v xal 0 v£rj xij0£cov^ rav rs vvv svsq- 
yov^iivGJV xal xcbv elg ro [i£X87C£Lxa i7tLvor]&7]6opevov \.*) 

’Ev %Qv0oßovXX<p , 07t£Q £%£d(DX£v 6 ccvxog ßa0iX£vg xal ccvtoxquudq 
EeQßtag xal 'PwuavCag ZJxicpavog Dusan vttsq xfjg 'AyioQHxcxfjg k i tovfjg 
’lßrjQCDVj £v iirjvl AtcqlXlg) rov 1346, ävay lvld 0xo k a£v: „. . . bcpEcXovöi 
0vvrrjQrjd'fjvai aito y£ rov vvv xal £lg rb i£fjg xd §[i i 7C£QLEiXrj[i- 
li£va itavxa xxtfiiata xal (,t£Xoy / ta avcbx£Qa ov \iovov xcbv aXXcov 
driiLOöiaxCbv x£cpaXaCoov xal aTcaixtfö £(dv xal öo0£cov , dXXd xal 
xfjg a7tacx7j0£cog xov ^£vyaQ£vxixtov, xfjg 0Q£ixfjg xal xaöxQO- 
xxrj0cag , xov iwo^u'ov xcbv £<pav avxcbv , xcbv TCQoßaxwv , %o Cqcov 
xal [i£Xi60icov^ xov digog^ xov %v Xa%vQov, xov uixxdxov ? xal 
7CCCVXC0V xcbv CC7t a IX OV /Z £V CO V xal Öldo{l£VCOV £X £QOV dr]UO0 i axcbv 
xEcpaXatCDV , xal avxov xov äßtcDXLxlov, ...x£ xov cpovov , xfjg 
ctaQ&erofp&OQiag, xfjg £VQ£ö£og xov &r]0avQov xal avxfjg xfjg 
aitoyQacpixfjg avaft£G)Qrj0£cog, xal Jtaöyg ix£Qag xaxax Qtßfjg 
xal £7tr]Q£Cag . . ,“ 2 3 ) 

’Ev %Qv0oßovXX<p xov av xov ßaöiXicog xal avxoxQaxoQog 2J£Qßiag xal 
"Pcof.iavCag [= EXXadog] Ux£cpavov Dusan, oit£Q xa& ä cpaCvcxat d %£- 
Xvd'T] £V £X£i 1347 V7C£Q Xfjg 7CQO^lVr^OV£vd'£C07]g f.lovfjg XOV , E0CptyiL£VOV , 
ävayiv(h6xoy.£v: . . 0vvxrjQrjihrjöovxaL xal ot iv xotg xxrj[ia0i 

xovxotg xal n£xo%Coig [xfjg povfjg ’Eöcpiy (xivov] xaxoixo vvx£g 
TCaQOLXOL xal 7ZQO0Xa&7jll£VOl U£xa xal xcbv V£CO0xl £V£Qy £X7]- 
d'ivxcov £X£QC3V TtaQoCxCOV xcbv £VQL0XO^l£VCOV £tg XTjV TIoQxa- 
Q£av } cjv ixQaxEi 6 Avaxav Xäg ix£ivog , avcbx£QOL xfjg aitai- 
xrj0£cog xov xccpaXaCov xov t,avyagaxixiov, xfjg ÖQixfjg xal 
xa6x qoxxCö tag, xov ivvoutov xcbv %cpcov avxcbv^ xcbv TtQoßaxov, 
IoCqcöv xal [ 1 £Xl 60 lcov , xov cc£Qog xal navxcov xcbv a 7 taiX7][i£- 
vcjv xal öldo^iivov ixigcov dr][io0Caxcbv XEcpaXatcov (ijyovv 
cpnvovy, cxctQftEvofp&OQiag xal £VQ£0£G)g d'jjöavQov, £xc ts xfjg 
ccTüoyQacpixfjg avad'£G)Q7]0£cog xal itaöTjg ix£Qag (xaxaxQtßfjg 
xal £7C7]Q£lag^' . . . u 3 ) 

Ev yQd{i[iaxL xov 0XQaxo7t£ÖaQ%ov TlalaioXoyov &Qavxtjfj, ix<$£Öo- 
[livco {irjvl vo£[iß()Ccd Ivdixxi&vog Ly [— 1374;] v 7 t£Q xfjg uovfjg xov 


1) W. Regel, E. Kurtz et B. Korablev, Actes de Zographou (Actes de 
l’Athos. IV) 6. 89, 6ti%. 37—47. 

2) TU MO GEH 5>.10PIIHCK ATO, A0OHCKIE AKTbl H $0T01TA$1IHECKIE 
CHHMKH C r L HHXT> B r L COBPAHIflX'L n. PI. CEBACTLHHOBA. ’Ev nstgovitoXu 
1880, o. 93—94. 

3) Louis Petit et W. Regel, Actes d’Esphigm^nou (Actes de l’Athos. III) 
6. 32, 6tlx. 46—55. 
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EGcpiypiivov , dvayivdjoxopL£v: „-{-'Eftel rj tc£qI ro Ziyiov ”Ogog öiu- 
%£L[i£vr] .... pbovr] . . . ’Eöcpiyiievov £xa%&r\ 8 vqCgx£G& at xal 
xaxakoyCt ) £Gd'ai xal eivat avxrjv arg I8ixr\v fiov , £V£(paviG i 
ltoi . . . %qvGo ßovllov , dt,OQt£6[ie vov O7tog 8 taxrjQCJVX av xal 
dca[i£VG)GL tä vtc avxrjv xxrjpLaxa, ... dv£vö%Xr]xa TtavrccTtaöt 
xal ad LaG£LGxa dito xcjv ßovho[i8VCJv £7tixC&£G&ai xal xaxaxgi- 
ßeiv xal adixelv avxa xa& oiovdtfxiva xoöttov , ovxe ditoyga- 
(pevg £%£i adeiav coGxa ßakaZv utö8a i% avxolg, aXT ovds xig 
dllog xcjv xd drj[iö<Ua ivegyovvx cjv e%£i xal avxog öXcjg 
aöaiav STcddgai xi xaxcjx txbv xal btc i^ripuov xal BTtiGcpaVag iitl 
xolg avxotg xxrjfiaGiv, avav pLBVxoi xov X£(paXaCov xrjg GixaQ- 
XBtag xal xcjv xqicjv xBcpaXaCcov , xov (pövov , rijg jtaQ&evo(p\ho - 
Qiag xal xrjg bvqbGbcj g &r/GavQov. Kaxä yovv xi\v nBQiXrjtßiv 
xov TtQogovxog avxfj ... %gvGoßovXAov rjdrj TtaQaörjXcj xal avxog 
d%b xrjg JCQog ifih iXayuoGvvrjg xov .... av&evxov xal ßaGiXdcjg 
8LaxrtQslG&ai xal 8iapi bvblv xd 8laXrjcpd'evxa xxrj^iaxa avcbxBQa 
xal axaxa^rjxrjxa xal rtavxaXcbg dv£7tr]Q£aGxa xal ad iaG BLGxa 
djco xcjv ßovXo[isvcjv ijtLxCO'BGd'aL xal adiXBlv avxa xaxa xiva 
dSixov xal TtaQaXoyov xal aGvvrjd'r) xqotcov, xal ovx£ djcoyga- 
<p£vg BVQB'd’fj aV£Q 8VVCJV Xal pi£ XaöaX£VCJV XL &7tl XOVXOLg OVX8 
sxBQÖg xvg xcjv 8t]^iogCcjv^ äv£v pbivxoi xal pövov xov x£(pa- 
Xalov xrjg Gixagx£iag, cog el'grjxat^ xal xcjv xqicjv XBcpaXaCcov , 
xov (pövov SrjXaSrj, xrjg xaQ&evcxp&OQLag xal xrjg xov &r]Gav qov 
£vQsGscjg . . . u . 1 2 3 * ) 

9 Ev yQaupLaxL xrjg TtQOBLQrj^iivrjg fiovfjg 9 EGcptypbivov , otcbq 8 vGxv%cjg 
3 taQa 86 &rj r\picjv XCav SiBcp^aQaivov^ «£ b^bGxl A 5 BixaGav avaxxiov 

TCavxcjg dg xov IA' aicjva, avayivdjGxo^iBV xaÖBi „...vitsQ %oiQOitQO- 
ßaxov v%BQTtvQa 88 xa'Jtsvx£ TtaQa xBQax lcjv y* vttbq %olqo 8 £xa- 
xLag xal ^ibXlGGobvvo^Cov v'XBQrtVQa 7 C£vx£ rjfiiGV vtibq a£Qog 
avav iiivxoi (povixov , 5 iaQ&£VO(p&OQi<xg xal ftrjöavQov vTCBQiivQa 
Öxxcj * xal V7C8Q xov pLiGx qC ov xrjg xaöx qoxxlö tag vöpuGpLa sv 
rjpiiGv' . . To yQa^ifLa dvayQacpai xd dtacpoQa do^iara, axiva vxe- 
%q£ovvxo TtaQoixoC xvv£g xrjg fiovrjg ’EGcpiypiivov vd xaQ£%cjGiv ixrjGCcjg 

i -w o\ 

avxr\. *) 


Avxa dvav xd vtc ipiov Gvvnlaypiiva %ojQia z )^ iv oig xslxat rj 


1) Louis Petit et W. Regel, Actes d'Esphigm'nou (Actes de PAthos. III) 
<7, 40—41, 6tL%. 1—22. 

2) Louis Petit et W. Regel, Actes d’Esphigmenou (Actes de PAthos. III) 
<5. XIV. 

3) Elg xd xmq'icc rccvra 7tQ06&£tiov ncd xo tkl^lsvov iv %QV6oßovXX(ß xov hovg 

1326 indedoniva V7tb xov 14 vöqovUov r' IluXcuoXoyov vkeq xijs \lovi) g xov 'Ay . 



N. A . B6y]<S' 'TnfjQ%e jus primae noctis naga BvgavTivoig; 


181 


XE%cg jiugd'Svoyd'OQCcc. ’E^Eza^ovzeg %()ovoÄoyixcbg zu %coQLa zavza — 
<hg xal zäXXa ev olg aTtavza fj tieqI f\g 6 Xoyog Xe%ig — ß\ino\L£v, ozi 
7t dvza XElvzat Iv yQuu{ia(SL zov I/f aldivog^ xal di} zorv [iezcc zo 1306 
XQÖvcov , izdedonsvoig ov%l [zövov vTto Bv^avzlvov, dXXu xal vtco £eq- 
ß(DV UQjßvZWV. ’ETtlÖTjg ßXETtOUEV^ OZi TO TtUQd'EVOLfd'OQia xelzat 
peza^v ötatpOQcov äXXcov drjpioöiax&v dTCaizrjöeov, zeXcov^ xal 7tQo0zt{icov , 
<bv ol txatizayov avaygacpopiEvoL tkxqolxol dTtaXXdGGovzuL elze ßrjzcbg 
vjtöxsLvzai slg xazaßoXrjv . Kal ex TtQtbzrjg [iev btßEcog rjdvvazo zig vä 
aixuöt] ozt TtccQd'evocp&OQCa slvav yapuxög zig cpoQog xazaßaXXöpiEvog 
zcp örpioöLp E7tl zf] cp&OQa zfjg TtaQd'Eveiag^ xad'’ u xal fj TtQoya- 
yaaCa xaXov[iEvrj öcoqei x xazd zi vozuxov Bv^avziaxov xel^evov * 1 ) 
XUQaxzrjQ^Ezac chg vtzö ßo Xov ? otteq „{ieXXel £X £iv V nÖQV r f\ v 
(p&OQav rfjq nctQ&evEi'aq“ AXXu xqoö£xzlxcoz£qu h%iza<5ig zov oqov 
T zaQ&evoqi&OQCa uyei slg zo Ov/zTtspaGua, ozv öiquatvEi caiXcbg zo ey- 
xXrjpiu zfjg (p&ogdg Ttag&evov (stuprum) ev avzid'EGei TtQog zfjv yLOt- 
%Eiav xal ztjv cp&oQav %riQug xal zr\v dö eX y eluv, rjzoL zfjv uzaQU 
q)vöiv Stil uß^EVog TCQä^iv. z 1i6zi xazä zo xel^levov z(av Baö lXlxgjv 
„A eyEzai f iev poL%Ela xal fj TtQog zta^Evov i) xV9 av (p&oQa. xvQfag 
öe {ioi%Eia ue'v iöztv fj zfjg VTtavdgov , cp&ogä dh zf L g TtaQd'Evov xal 
Xtfoag“ 2 3 * * * ) xal uXXaxov: „Mo cx^tu elg VTtavdgov apaQzdvEzai , cp&OQa 
TtQog x 7 fectv ?) Ttalda rj 7taQ\f£VOv. us ) Kal avrrj fisv eivai rj xvqlo- 

Icodvvov tov (dzoXoyov iv Uatiicp: . . d icct j]Q covt ai xd 7t q 06 ovx cc Ttuvxa rf) 
xoLCLvxrj öeßa6y,ia [iovjj. . . dvdyr sqcc . . y,al and tcov ccTtaixov n^vav in £ las 

öwfjd'COV &7tCUT1]6£ CO V , TOV TS X8 Cp CCXaLoV T fj g Ü LT CC Q X C CC g , TOV tHoVS T 7} £ 

7tccQd'svocpd'0()iag, tov ßaöiXtxov T^lovg Xsyopiivov, tov plt\vicctlkov, tov 

dlciTOT £X OV TOV £SvyCiQCCTLXLOV Kai TCJV ttXXcOV Ta>V TOLOVTCDV d 7 } [l 0 - 

Giaxcov ?i tcov dXXcov d7taiTrjfidTco v. Ci Miklosich-Miiller, z\cta et Diplo- 
mata. Top. 5', 6. 249. — To %G)()iov tovto vjtsdifXcoGe xcd 6 Zachariae von 
Lingenthal, Geschichte des griechisch-römischen Rechts. Tqltt} Zxdoaig. Berlin 
1892, ö. 345. 

1) Prochiron Legum pubblicato secondo il codice Vaticano Greco 845 a cura 
di F. Brandileone e Y. Pnntoni (Istituto storico Italiano. Fonti per la Storia 
dTtalia). ’Ev 'Pcopr] 1895, a. 9. 

2) Baadixa. BißX. M\ tltX. AZ , r[ ('Exd. Heimbach. To{i.E'. ’Ev Asnpia 
1850, o . 719). 

3) BaßtXixa. BißX. M\ titX. AZ\ Xs' ('Exd. Heimbach av. c. 737). — 

ÜQßX. xal Zachariae a Lingenthal, Jus Graeco-romanum, ptgog Y, Sy¬ 
nopsis Basilicorum, <>. 502: „A^7 £ zai phv poi^sla xal fj TtQog Ttaq&tvov fj 
XVQav cpd'OQa. xal xvQtcog phv \Loi%sia £ötI fj Tijg vnavÖQov, cpftoga ös t fjg TtaQ- 
&&vov fj xrjQag“ (%qßX. xal 6. 595, 169). — TlgßX. tov avTov, Jus Graeco-rom. 

ptgog VI, Prochiron auctum, a. 352: „AtysTcu psv poi^sLa xal fj Ttgbg Ttagdt- 

vov xal %fjgav cpfroga. xvgioig de pot^sla fj Tijg vTtavdgov iötiv cpd'ogd dh 
Ti}g Ttagd'fvov xal Tfjg %fjgag. u — fT gßX. tov avxov, Jus Graeco-rom., ptgog YH, 

Epitomae legum, 6. 198, „ Kvgicog d£ iöxi poi%sia fj Tfjg V 7 tavdgov, GxgovTtTOV 
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s 


k£\iu rrjg ki&og 7tuQ&£voq)&oQiu (= cp&ogu 7tuQfrivov), ukku xccxä 
TtuQaXsLilnv tr\g ki&cog zikog * 1 ), xscpcclcuov , ivvöyaov^ £r}{iiu (ij uk~ 
kov tivog tolovtov') örftiuCvei 6 Ttsgl ov 6 köyog opog xul r 6 %Qt]ixccri~ 

XOV TtQOÖtLHOV TO £ iöTt Q OCX TO ll £VOV V7tQ TOV Ay}{ 106L0V TtUQU TCOV 7t£QL~ 
Jt£Ö0VTC3V dg TO £yxkr}[TCC TV]g 7tUQd'£V0(pd'0QLUg = Cp&OQtig 7tUQ&£V0V. 
Al toluvtul iwoica xfjg ki&ag 7tuQd'£vo(pd'OQtu ikiyyovTui T£k£i(og 
uvuvTiß(jr]TOL i!g o6cov x£lvtul iv tg 5 jtQOTtUQUTt&ivu rjdrj xul uvg3T£qo 
%coqIco tov 'iQvöoßovkkov ixdvov , 07t£Q 6 AvÖQovcxog B' Tlukuiokoyog 
Hgidcoxw iv £T£i 1327 vit£Q T7\g f AyiOQ£LTixfjg [iovrjg xov Zaygacpov, 
xccl iv c5 ävccyivcböxovTccL tccÖ£: . . coöavxcog ovdh ivu £%rj btc 

aÖ£Lug 6 drj^ioötog £i6£Q%£6d'cu £lg xä drjka&ivzu xccl unuiT£lv 
rö xvybv %uqlv tov x£cpakaCov xov (povov xccl Tx\g zzctQ\b£vo(p\ho- 
Qiaq, XCCV xccl UV £XU&£V xccl £§ CCQ'irig BVL TBTUy^livOV xccl CC71CCL- 
TOVVTUL TU £lQ7J(Ji£VU X£(fukutU UTtO TtCCVZCJV XUl TG)V ßuGikl- 
xg)v xxrniuxcov xal zcbv uQ%ovzixcbv ? sxi df xul tcjv ixxkrjöiu- 
Gtixcjv xul iiovuöxrjQLuxcov xul xu&o kixcbg £l%£iv uno Ttuvzcjv 
tovzcjv xul tcjv koL7tcov dtu ncaidevcTiv xul dvaGrokrjv tcjv igyu- 
£o k aivcjv tuvtu .. IIulö£ vG tg = tl[icjqlu, xokuö^iog. ”Hörj iv xt] 
riukutu Aiud'tfxfj 2 ) TO 7tUiÖ£V(x) = XokutcJ , Tt(TCJQCJ. IIUQOi^lU)Ö£g Öl 
jtUQU Ttö'EkkriVLXip kuÖJ £%£L XUTU&Tfj TO TOV ITuvkov: CTaid£V£T£ [— X0~ 
kut i £T £ ? TifjLC3Q£LT f\ TOVg UTUXTOVg, iVU [lij V3l£QULQ(x)VTUL (jCQOg 

KoQiv&iovg , X£(p. 1B\ 7). Kul xuvvv iv tcj drj(iG)d£t xcbv 'Ekktfvcov koyco 
%okku%ov Ttuid£vo{iuc = TiiicoQovtiui, xokcc£o[iui 5 cog iv tcj <5%okixcp 
u6{iuxC<p: 

’Aq^ov %£LQ [ioV XU&UQCC, 

yQuipov yQuybiiuxu xuku , 

{irj duQ&fjg xul %uiö£vd'fjg 
xul axo cpukuyyu ßukd'yg. 3 ) 

dh zijg itaQ&ivov v.al ßrjgag.“ ■ — IJgßX. tov ccvtov. Jus Graeco-rom. (ligog II 
Synopsis Minor o. 157: „Moi%da Xiycxai [ihr xataxQrjGtixcbg v.a\ rj tfjg ncxgd'dov 
v,ccl xfjg %r\Qcig cpftogot, xvgicog ds i] xfjg vndvögov. insl yovv 'nccxaxQ^otL'ucbg v.ccl 
r) xfjg xVQ a S cp&OQa 'kccIbixcci . . — Kal slg äXXa ßv^avtiaxcc vofuxa 

[isvcc iv, x&v &7to$Qvivxci>v ix x(ov BaGiXix&v xal ivxavd'a xal xaxcoxiga) ijdvvaxo 
zig va 7taQa7tiiiipr}. ’AXXa TtagaXsLnio xovto dicc xov cpogzov xcbv itaganouncbv. Tb 
dh cp&OQa 7t£Qt* Scvögog X£y6[isvov xslxai xal iv BaciXixotg ßißX. J\K, xLxX. AZ\ X' 
('Exö. Heimbach, xo^t. E', c. 736). ÜQßX. xal Synopsis Basilicorum (ixö. Zacbariae 
a Lingenthal, g. 665, 2) xal Prochiron auctum (&c<h roü avxov G. 352,124) xX. 

1) ’ldh avcozigco G. 180—181 iv V7rotf?jfmcoöst 3. 

2) ÜQßX. ^Slcrji 12. KX. xX. 

3) Tdi N. Aacxagi/JI AaGta xal xa ^vri^isia xrjg. Migog Ä. ’Ev Ilvgycp [’HXsLag 
1902], G. 53. — Aiacpogovg 7tagaXXayag xov aGyiaxtov xov xov, xa x’ i£o%i}v svxgr,- 
Gxov inl Tovgxoxgaxlag, iGT}ii£i<oGa ix tLa&rHiazagicov , xsiiiivcov iv xaig GvXXoyaig 
xcbv x^ L QoyQcccpcDv Mcxccbgcov, M£yaXov %Tty\Xaiov, xX. xX. 
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Kal rb Ttatäela — xtptcogta^ xolaöptog ev xolg ßv^avxtaxotg xetpte- 
votg xal ev xfj ve&xega eXhqvtxl] %olla%ov. 

\Egevvrjxeov 7]drj äv iv xalg ßv^avxtaxatg voptofteGtaxalg dtaxd^eöt 

— xalg äxgatcpvQbg voptofteGtaxatg — pLvrjptovevexat xeXog Ttagd'evo- 

<p&oglag , ijxot xaxd xä Ttgoetgripteva %gr]ptaxtxbv itgoGxtptov aTtoxtvopte- 
vov ptev Ttgbg xo zJyjhööioV) dg xovg TtegtiteGdvxag de elg xo eyxXrjpta 
xrjg Ttag&evocpd'oglag eTttßaXXöptevov, O AovXtog xaXovptevog voptog 
v xovg . . %(OQtg ßiag Ttag&evov rj %rjgav atG/govgyrjGavxag , ev- 
v'iioXri'Xxovg pcev ovxag elg xo rjpttöv xrjg ovölag örjptevet, xovg 
evxeXetg de GcoptaxtxCbg Gocpgovl^et xal i%og It^et.“ 1 ) "Ejtetxa e^optev 
xi]v vit ägt&ptov AE' veagäv ätaxalgtv xov ßaötXe'cog Aeovxog xov 2?o- 
cpov (piexaßgv&pttöxtxrjv ev [leget exegag veagäg xov BaötXelov A r ) „Ttegl 
ägxayrjg xal ßiag yvvatxogveagäv „r tpttogovö av xov aexa ägzta- 
yrjg ßtaödptevov xogrjv ptij ptovov dtä dr^ievGecog , äXXä xal ätä 
ijconaxtxrjg TtotvfjgA 2 ) "Eiteixa 6 (pd'elgag dtaxovtööav rj Ttagd'evov 
legäv vjievd'vvog i]xo xto fiepet, xr\v de ovölav 'avxov eXaptßave 
xo ärjptöö tov . 3 4 5 ) Ilegl de xov eittxgöxov xov cp&elgavxog xrjv vti avxov 
i:tixgo7t£VO[i£vr[V ävaytvcoGxoptev ev xcj ßtßXltp LX, xlxXtp NZ' xwv BaötXt- 
xwv: Eäv 6 ejtCxgoTtog xrjv Ttag avxov eTttxgoTtevofievyv xdgrjv 

ip&elgri, Ttegto gl^exat^ xal Ttäöa r] ovöla avxov diqptevexat , ei 
xal xä ptdXtöxa exelvrjv xr\v x t [itog lav dtpelXet vjiev eyxelv f rjv- 
xtva Tw ägTcaöavx l oi voptot ETttx t&eaotv. u 4 ) xaCxot ätä xrjg AA f 
veagäg dtaxd^eerg xov Aeovxog JEotpov „xb Tt goöyeg eG&at xcj ärjpto- 
GtG) xrjv vxag^tv xov q?&ogecog u äTte&eGTtlöfhi xeXevö&evxog v exet 
xavxrjv aTttevat 5 ov xr\v ddtxlav xal xo ävGxv%r]pta 6 xrjg vTtdg- 
i,£cjg xvgtog xaxeßdXe ro. u5 ) TIli]v 'igyjptaxtxov ngÖGxtptov djtcjGärj- 
Ttoxe ejte'ßalev elg xov cpftetgavxa yvvatxa xal ärj Ttagfrevov, etxe 
äxovöav ehe exovöav 5 rj veagä ötdxaigtg , ijv xtp 1306 6 Jtaxgtdgi^g 
KovGxavxtvovTtoletog A&avdötog 6 A' ptexä xrjg Ttegl avxov övvoäov 

1) Tccvtcc fyovöi Xricpd'fi neerä X6 £lv t ov Xsyofisvov Synopsis Basilicorum 
(Zachariae a Lingenthal, Jus Gr.-rom., f tsgogY ) 6. 113. — IlQßX. Inst. IY, 18,4. 

— KX. y.X. 

2) Tccvra 1 %qvgi Xr\cp&Ti v.axä X£l~iv ly. xov Xzyoyilvov Prochiron auctum 
(Zachariae a Lingenthal, Jus Gr.-rom., [lIqos YI) a. 349. Tb ysipsvov tfjs 
vsccQÖcg AE ' xov Asbvtog 2Jocpov Idh nagä Zachariae a Lingenthal, Novellae 
Constitutiones (Jus Gr.-rom., ulgog III) a. 122 x. §. 

3) Prochiron auctum (Zachariae a Lingenthal, Jus Gr.-rom., [ilgog YI) 
<>. 349. — ÜQßX. <&(oxiov, Nonoydvcov, x’ixX. v.scp. A' ('PdXXrj ycd IloxXfj , Zvv- 
xccyiia xiov ftslcov ycd Isqmv yccvovcov . . . T6[l. A', a. 214 y. L). 

4) *EyöoGig Heimbach, xo\l. E\ 6 . 898. — IJgßX. Synopsis Minor (Zachariae 
a Lingenthal, Jus Gr.-rom., {ilgog II) ö. 91. —^ ÜQßX. Prochiron auctum 
(Zachariae a Lingenthal, Jus Gr.-rom., ulgog YI), tf. 353. — KX. yX. 

5) Zachariae a Lingenthal, Novellae Constitutiones, a. 120—121. 



184 


I. Abteilung 


VTcißaXsv elg xov avxoxQuxoga 'Avöqüi nxov xov TlaXaioXoyov „%e<jC 
xivcov xEcpaXaCav vopUpc cov“, <5xEQxxcbv yEvo^Evcjv xal xad'iEQO&EV- 
xc3v vito rov rtQO{ivr]nov6v&svxog avxoxQaxoQog. j Ev xfj veccoä xavxy 
öiaxa^Ei dvaytvd)Gxopi£v: „Kal tva nQoxijQv%d'fj xal Gx£Q%&fj) yv- 
valxa pcrj e%lqqC%xevv avxrjg xijv xipbijv xal pcaXXov 7taQ &evov 
xm ß ovXopiEvep. aXX y eI ßiäöExat ng ev EQrjpUa avxrjv , exölxeZ- 
G&ac xa&d xolg vöpcoig öoxel * el exögj Eavxrjv aßiaGxcjg , 
xovQa xal Ttopatf] G&cpQOvi^EG&ai. xal {irjdh xcb cp&oQEl xax 
äpccpG) XQOöfj xo a^tfpuov, aXXd xal fidXa axoTcXrjQovv xcb örj- 
lioöCip x b evvojiov' eZ df pr} s%rfo xal 7taXiv ro Evvofiov. ul ) 
AxQißcbg df Elg xä xad'LEQad'Evxa öiä xr\g vEaQccg xavxrjg diatd^EGjg^ xcb 
1306, avacpEQövxai %qo cpavcbg xd tieqI TtaQ&Evocp&OQCag XElpiEva ev 
xolg dvayEyQa^i^iEvoig avcjxEQco xQvGoßovAAoig xal aXXoig yQa{iua6i 7 
dxiva navxa^ dbg ijdrj xal ccvgjxe'qco TtaQEXYjQTjGapiEv, dztEXvd'rjGccv {iExä xb 
exog 1306. IlaQaxYjQYjxEOv TtQog xovxoig , bxi ev xolg avxolg %QvGoßovX- 
Xoig xal xolg aXXoig ygdpc^iaGc xb TtaQd'EVocp&OQfa GvvaTtxExai pcd- 
XiGxa {ie& exeqov xEcpaXalov xov Xeyo[iEvov xov ipövov eIxe cpovixov , 
o 71 EQ rjxo 7tQ06xL[iov %QrjpLaxixov ttQog xfj dXXrj %oivf] ETtißaXXouEvov Elg 
xovg cpovEig^ vxeq xov drjjioGCov ds 7tQaxxopL£vov. ’Ev xfj TtQo^ivrj^io- 
vEvd'Elörj vEapa diaxa%£L xov exovg 1306 avayivcbGxopiEV tieqI xcbv %qt]~ 
uaxixcbv %oivcbv xcbv cpovEGJV xaxoXovd'a pLExaQQv&puGxixd ev {ieqel xcbv 
tiqoxeqov xQaxovvxov 1 2 3 ): Iva xal 6 cpövcp dXovg xi^coQrjxaL hv- 
vopcatg Elg iavxov, aXXa pcrj drjusvrjxai TtavxEX&g xcbv xixvov 
[iij GwEtdoxcov pLEQi^opLEvrjg avxov xfjg ovGlag xaxä ^v^rjv^ 
£% tfg xal didoGd'G) xal xcb itad'ovxi xov cpovov pcla [lEplg, fto- 
vxjv Sh xov cpovEcog TtQoGxkrjQovG&ai tc5 di][io6 lg), xolov yaQ 
dixaiov iiijÖEV XafißdvEiv xov y>ov£v&Evxa^ xal \xdkiGxa eI iztl 
TCEVia xal yvvaixl xal :xaiölv aztEßioGE'“?) Tijv artaXXayrjv xcbv 
ev xolg TtQOXEiHEvoig %QvGoßovlkoig xal dkloig yQd^i^aGtv atro xov <po- 
vixov Evvocb dbg E^f/g: ycvo^Evov cpovov xivog rj TtEQiovGia xov (povEcyg 
eÖei xaxä xijv TCQOEiQrj^iEvfjv vsaQav xov sxovg 1306 vd ^lEQiGd'fj tcqoG- 
rjxovxag Elg f tolgag , £% g>v rj {tolQa xov cpovscog TtQoGExkrjQOvxo x(p 
drjpLoGicp' xal xavxa [ihv iGyyov yEvixcbg y aXXa tiqoxeiuevov xeqI xcbv 

1) Avrdfh ö. 630, y {161 v.ul xd iv xaig V7Coarni8id)G86i xcov a. G28—629 Xeyo- 
tLSva 7 t 8 Qi xov xsipivov '/«'O'’ oXov xfjg diaxdt-scüg xavxr\g). — ’ldh ixtgav diaxvTico- 
Giv xfjg ccbxfjg vsccg&g Ttgoxsigcog rtccga 'PdXXrj-iroxXfj , ÜvvxayyLct xcbv d'8tov nal 
tcgwv xavovcov . . . Tofi . E\ ß. 121—126 {iv vtco\lv. xfjg 6. 121 ysviyid xiva n8gl 
xov xeifilvov nccff’ oXov xfjg öiccxa^scog). 

2) JJgßX. Zachariae von Lingenthal, Geschichte des griechisch-römischen 
Rechts. Tglxi] ludoßig, 6. 345 %. L 

3) Zachariae a Lingenthal, Novellae Constitutiones, 6. 631 s f . — IlgßX . 
*ai 'PdXXrj-IloxXfj 9 £vvx ayjta xcbv &8icov v.al iegcbv xavovcov. T6fi. E\ a 124—125. 
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äxr]XXay[ievov xov cp ovixov rj [tägig xov cpovaog dev 3tgogsxX.r]Qovxo 
xo drj[ioö(o^ äkkä TtEQiijgyaxo ß^ßaing eig xovg vo[duovg avxov xkrj- 
Qovouovg , xa& oöov 6 cpovog ftavdxo ixiuogalxo. 1 ) 

Ai)rä Ttagl xov oqov Ttagd'avocpd'OQia^ oqov äöyexov itgog xo 
jus primae noctis. f P;ro tfrjusioöiv oxi xal avxbg 6 Zachariae von Lingen- 
thal, 6 SQurjvavöag %oxe xo TtaQ&avocp&OQia — jus primae noctis, [ isxs- 
diddyfry] ygacpov iv xfj y' ixdoöai xrjg etgoyov avxov Geschichte des 
griechisch-römischen Rechts 6. 345: „Bemerkt mag noch werden, 
daß wir in Verordnungen des 13. und 14. Jahrhunderts einer 
wegen rtaQ&avocp&oQia an den Fiskus zu leistenden Geldstrafe 
begegnen“ 2 ), vTioöxrjQi^ov drjla di] o,xi xal rjualg ävoxigo ävavxiß- 
(jrjxog, vo[ii£o, ävaTCxv^apcsv evtl xfj ßaöai dlXog xa vsov ztryyov. nXrjv 
dcpaCXo vavxutaQaxrjQYjöa icgog xavxa xov Zachariae von Lingenthal ort 
Qtjxog xo TtQÖöxipiov TcaQ&avocpd'OQiag di avxov xovxov xov oqov 
[lövov xaxä xov IA' aiova [ivrjpiovavaxaiTb oxi da äjiaXXdööovxai 
xq oöxipiov oqi 6 [ 18 Vol xal TiQovopuovyoi ouTtog aiTcalv XOV XQCCXOVg VltTj- 
xooi oväiva deov vct ax'jtXrfyr]. Totavxa TCaQayoQda xal äviöa rö xoivi- 
xov xov Bv^avxivov Atxaiov xal di] xaxä xovg xaXavxatovg aiovag 
ovyl öTtavicog TtaQovöiä^at. ’Ezilörjg ovdava rtgattai vä sxTtX'tfer], oxi ro 
TCQOOxiitov xrjg Tcag&avocp&OQ lag avQiöxopiav xal iv ayyQacpoig* Heg- 
ßov ägyovxov. Aiön oi Uigßoi xal äztavxag di] oi UXdßoi vTCEötrjGav, 
og yvoOxov , xä [liyiöxa xi]v inidgaGiv xov Bvt>avxiaxov Aixaiov. 3 ) 
Tdla da 6 xgdXiqg xov üagßov Uxecpavog Dusan A' xaxaXaßov [tayaXa 
x{ii]uaxa xov aXXrjvixov yc oqov diaxijQrjöav^ og iXayyaxai , xä TtgovTtag- 
yovxa Bv^avxiaxä cpogoXoytxä xa&aöxoxa xal [laxrjvayxav avxä alg Hag- 
ßCav 6vv xo Xoino , (hg axog elnaiv , ßv^avxiaxo sroAm^aoJ. 4 ) 

Kaxä xavxa ovdav [lagxvgal xijv vTtag^iv xov dixaioyaxog xijg Ttgo- 

1) Kaxcc xavxa Ivovxai xal ai ä%oglav xov Fr. Miklosich, Die Blutrache 
bei den Slaven [S.A. aus dem 36. Bande der Denkschriften der philos.-historischen 
Klasse der k.Akademie der Wiss. (von Wien)]. ’Ev Biivrj 1887, a. 28. 

2) IlgßX. Miklosich-Miiller, Acta et Diplomata, xoy.. Z' c. 436. — IJgßX. 

* 

v.cu H. Monnier, Etudes de Droit Byzantin. I. 'Eiußolrj. ’Ey xfj Nouvelle Revue 
Historique de Droit Fran^ais et Etranger, xoa. Ig' (1892), 6. 511, V7to6. 4. 

3) ÜQßX. xijv 6 xexixt]v ßtßXioygaylav Ttagä Krumbacher, Geschichte der by- 
zantinischen Literatur 2 , e. 610 x. 

4) IlgßX. xä xtagä Tgr\yoga (fxd. Bovvt }?, xo{i. B\ a. 747) 7ttgl xov Uxscpävov 
Dusan A': „xrjv xs ßägßagov diouxav ig xä Tco^iaicov rfounpsv ijd'rj xai v.aXv%xga xal 
Tr ädaig 6xoXaZg ötaarj^otg . . . Ttegtcpavcbg €%gri6oix6 xe xal %gr)xai ys tiiygi xal ig . . . u 
— Urj^iSLcoxsov oxi ov xe 6 T. teXcogLvöxT] (IlasiüTuiiKn r3aKOiiOAaTe.ibuoü ^iune.ibHOCTU 
;(ymaua u.apa CepÖOBi» u PpcKOBT», iv Kisßtp 1888) ovxs 6 B. N. Ba 6 iXiicp 6 ii 7 j 
(Marepia.iu Biiyipeunefi HCTOpiu BysaHiificKaro rocy^apcTBa iv x a> zJeXxig> xov 'Pcoo- 
ölkov TxtovgyELOV xijg naidsiag, rog. £B' [1879] xal ZT [1880]) 7tagi%ovGiv iölav 
xivä igii7]v£iav xov ogov 7Cagd'Evocpd , ogia. 
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t)]£ vvxxog Ttagä Bv^avxCvotg. H yvafirj 7t£Qi votaQ^Ecng xov vo^l^lov 
zovzov Trap’ hxeCvoig a7t£Ö£L%d'7i ditbxoxog TtaQEQ^irjvELag xcbv jtrjycjv. 
Tb Bv^avriov, (bg yvcoöxov, dieöVQ&Y] xal idvö(p7]^i7]öd'r] ex xe rtQoxaxa- 
ktfijjsav xal xaxcov exöo^&v x&v xaft’ Exaöxov. XuIqoo öe itolv, öloxl dicc 
zrjg xazakkrfkov igiirjvsiccg xcov Ttrjy&v dvvd{i£d'a itkeov vüitakEfy&iiEv 
ix rov Bv^avxiaxov utokinö^iov ev ßdgßaQOv xa&£6xd>g, <bg ro jus primae 

noctis, ädCxcog xal Ttagä xd TtQoöayo^Eva {iuqxvqicc TtQotiyQacpEv sig ccvxöv . 

<» 

Hd'rjvy]6 i, NZxog A. Be^g. 


tpvXaxrriQia o cpvj\Xa? 

V. Gardthausen Griech. Palaeographie 2 I 160 sg. consacra un para- 

Xcc 

grafo a certi cpv (cpvkccxxtfQLa) di una nota finale nel cod. Barb. V 17 
(ora Yat. Barb. gr. 521) e li spiega come Sp. P. Laipbros spiegö cpv- 
laxEg (B. Z. VI 566 sgg.), cioe per quei segnetti sporgenti di perga- 
mena, che il legatore fissava al principio delle parti di un volume 
affincfie le si trovassero piü facilmente. 

E termine e spiegazione non reggono. La nota f afir(^) rj ßlßko{$) 

e%{ei) cpv 1 [cosi] xQiaxööia öydo7](xov)xa xal £'§ non puö intendersi 
di 386 segnetti sporgenti — un eccesso inutile, anzi imbarazzantissimo 
pur in un codice straordinario, di 700 o 800 e piü fogli —, ma deve 
intendersi di 386 fogli 1 ), cpvk(ka), quanti realmente ne ebbe il ms. 
Barb., e li ha ancora, se non si contano i sei fogli estranei, di un 
codice in unciale, aggiunti al principio e si computi il f. bianco coniu- 
gato del f. 389, ora tagliato via, oppure 1’ altro f. bianco senza numero 
dopo il f. 391. 

Il paragrafo va soppresso e la nota Barb., correttamente letta, e 
da traspqrtarsi nel paragr. seguente circa le somme o computi dei fogli, 
che trovansi in fine a vari codici. 

Roma. Giovaimi Hcrcati. 


1) Cosi suppose lo stesso Gardth. nella prima ed., p. 62. — Sul cod. Barb. 
v. Gregory Textkritik d. N. T. I 185 n° 392; H. von Soden, Die Schriften d. 

N. T. I 262. 




Byzantina Siciliae. 1 ) 

IV. Incensieri e candelieri in bronzo. 

Mentre Y esposizione bizantina di Grottaferrata non riusciva a pro- 
dürre un solo piccolo esemplare di incensiere in bronzo ; il Museo di 
Siracusa ha la fortuna di possederne sette esemplari, tre dei quali 
scritti. Due di essi furono da me pubblicati in questa stessa revista 
(a. 1896 pag. 567; a. 1898 pag. 29) e provenivano da Palazzolo Acreide 
e da Grammichele; un terzo esemplare anepigrafo fu trovato nella ne- 
cropoli eristiano-bizantina dei Grotticelli in Siracusa. 2 ) Aggiungo ora 
ai precedenti altri quattro nuovi pezzi: 

1. Esemplare liscio, della forma consueta ; munito di tre peducci 
e di altrettante orecchiette al labbro, a cui sono acrganciate tre catenelle 
a maglie, le quali mettono capo superiormente ad una cappelletta in 
forma di stella munita di gancio di sospensione (fig. I). 3 ) E V esem¬ 
plare piü completo che si conosca. Altezza massima cm 30. Provenienza 
Catania, e precisamente dalla contrada sul mare denominata Plaja di 
Catania, dove esisteva nell’ alto medioevo un abitato cristiano-bizantino, 
non per anco esplorato, da cui provengano dei bellissimi bronzi da me 
pubblicati. 4 ) 

2. Altro esemplare (fig. 2), il cui bacinetto e identico agli altri 
da me editi in questa revista; il peduccio conico e decorato a punta 
di una linea spezzata, mentre due altre fascie decorano il piccolo reci- 
piente; quella mediana con giragli d ; ellera a foglie e grappolletti, la 
superiore adorna della seguente iscrizione precisa: 

+ OÖGOnPA6]£AM6/VOCTOOYMHAMATOY/> THOV 

Le catenelle di sospensione erano qui formate de sei rerghette cilin- 
driche modinate, con occhietti alle teste di congiunzione fra V una e 
T altra. Proviene da Palazzolo Acreide, da cui derivano giä due dei 
precedenti esemplari scritti, e molto materiale cristiano-bizantino; e con 
tutta probabilitä dalla contrada denominata S. Lio (= S. Leo?; = S. Elia?), 
ricca di sepolcri tardi e bizantini, non ancora esplorata, e che al Museo 

1) Cfr. Byz. Zeitschrift XIX (1910) p. 462 segg. 

2) Notizie degli Scavi di anticliitä 1896 pag. 350. 

3) Identica cappelletta di sospensione si asserva nel polycandeloti di argento 
dei Museo Britannico, Dalton, Catalogue pag. 85 Fig. a. 

4) Nuovo Bollettino di archeologia cristiana. a. 1903 p. 146 sq. 
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di Siracusa ha gia fornito parecchie fibbie da cintura in bronzo, una 
cappelletta di incensiere (come quella del n. 1) ed un bell’ orecchino in 



fig. 1. fig. 2, 


bronzo ad occbi e grappoletti (ef. B. Z. 1910 pag. 464 Fig. 3) ; che ripete 
il tipo di quelli d’ oro. 1 ) 

1) II gruppo di S. Lio o S. Elia e stato a lungo studiato dal Führer, i cui 
risultati 8ono esposti nell 1 Opera: Führer-Schultze, Die aitchristlichen Grabstätten 
Siziliens (Berlin 1907) pag. 155—172. 
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A questi eseinplari del Museo di Siracusa conviene altresi ag- 
giungere uno da me recentemente scoperto tra i piccoli bronzi del 
Museo Biscari di Catania, colla seguente lunga iscrizione, che gira 
attorno al labbro: 

f ©0€C(jÜnPOCA€XAM6NOCTtÜGYMHAMA (contiuna) 
TOYArHOYZAXAPHAnPOAe^eTHN 

(sic) 

La interpretazione da me data dei precedenti esemplari scritti e in 
parte errata;.la formola rituale del nuovo incensiere e la replica quasi 
esatta di quella contenuta nei tre altri esemplari scritti della Sicilia, 
ohe sin qui conosciamo. 1 ) Nel nostro Y incisore ha errato nel tracciare 
la settima lettera, che doveva essere un A anziche un A; cosi manca 
in fine il nome del santo, soppresso per angustia di spazio. Per cui la 
lezione, sciolta dalla abbreviatura iniziale, e integrata della parte finale 
mancante, e la seguente: 

£1 &£og' 6 7tQ(o(j)d£^d^i8vos ro d-vpluiiu xov ayiov [ Zaya^tov tcqÖ 6- 
Ö£%CU xovxo] 

0 Signore, che degni accogliere 1’ incenso di S. [Zaccaria, accogli 
anche questo (il mio)]. 

La mia inesatta interpretazione dei precedenti incensieri era stata 
rettificata dal Papageorgiu in questa B. Z. 1899 pag. 102—106, e poi 
dal Petrides (Ibidem 1904 pag. 480—481). Non c ? e dubbio che tutti 
contengano una formola abbreviata e ridotta della £vyr\ xov ftvpidpuxog 
delle eulogie bizantine, formola che si richiama ad un noto passo di 
S. Luca (I. 9), secondo il quäle V annunzio della nascita di Giovanni 
avviene appunto nell’ istante in cui S. Zaccaria, il turiferario per eccel- 
lenza, incensava. La cosi detta liturgia di Giacomo, in uso a Gerusa- 
lemme, prescriveva la formola 6 &£og 6 TtQOöd^anwog r 'Jß£l xd dtöpa, 
Aca£ %al IdßQudp xrjv ftvöiav, ’Accqcjv xcä ZJcc%aQtov ro &v[u'a[icc, ttqöö- 
Ö£%cu Kal ex %£LQog rjucbv xcbv apecQxcok&v xo frvpCupu xovxo. Hans 
Graeven ha assai opportunamente citato questo -passo (B. Z. 1901 
pag. 4—5) a proposito di un avorio bizantino del South-Kensington 
Museum, del sec. VIII—IX, dove e rappresentata la Vergine fra S. Gio¬ 
vanni e S. Zaccaria, che regge la acerra ed un turibolo a calotta, che 
per forma, catenelle e dimensioni e identico ai nostri. 

Invece nella liturgia di S. Pietro, osserva il Petrides (loc. cit.), la 
quäle e uno strano miscuglio della messa romana e bizantina in uso 
presso gli Italo-Greci, V orazione ha un tenore alquanto di verso 2 ), 

1) L 1 unica Variante degli esemplari B. Z. 1896 pag. 568 e B. Z. 1898 pag. 29 
sta nella sigla TLOT precedente il nome Zaccaria, che allora non compresi, e va 

risolta in %Qocprirov. 2) BibUotheca veterum patrum, Paris 1624 vol. I pag. 116. 
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e cioe: O 6 ccyiog ., cog TtQOöede^co rb d'vpCapa rov 

Zcc%ccqlov 5 ovxco xal ix rcov %£LQcbv fipcov rcbv upaQrcaXüv TCQÖöde^ac 
rb &vpCcc{icc rovro eig ööprjv evcodiug. 

Come la formola emana da una fonte comune, S. Luca, legger- 
mente variata, abbreviata ed adattata forse alla liturgia di regioni 
diverse, cosi comune e costante e la forma dell’ incensiere, che taluno 
vorrebbe derivare da un centro comune (Costantinopoli?), mentre per 
altri sono di fabbriche diverse; il Petrides ricorda anche opportun - 
amente un incensiere colle catenelle da un fresco del sec. VI—VII di 
una chiesa di Tessalonica (B. Z. 1892 pag. 482). 

Fissata per tal modo la formola e la sua interpretazione nell’ epi- 
grafe, occupiamoci ora alquanto della forma tipica, e certo rituale dell’ 
incensiere. 

Nelle precedenti mie due note ho citato esempi di incensieri con- 
simili, desunti da figurazioni bizantine. La piccolezza e la relativa fre- 
quenza di codesti incensieri mi pare ne escluda Y uso rituale nelle 
grandi cerimonie ecclesiastiche 1 ), anzi se non fosse la voce 
che ne precisa 1’ uso, si spiegherebbero meglio per lampaduccie pen- 
dule. Attesa la loro piccolezza, e la mancanza di coperchio che impe- 
diva di agitarli, essi dovevano servire per 1’ uso domestico od eccle- 
siastico, tenendoli fissi, davanti alle sacre imagini, o per incensare la 
casa, conforme Y uso tuttora vigente in Grrecia. Ma credo altresi che 
venissero appesi sopra i sepolcri, senza di che non si spiegherebbe la 
provenienza della maggior parte degli esemplari siciliani da necropoli. 
Ed infatto un incensiere pendente da catenelle e recato dalle pie donne 
al sepolcro del Salvatore, secondo vedesi in uno degli eulogia di Monza 2 ); 
e dell’ uso di accendere incensi ed aromi sopra i sepolcri, giä nelle 
catacombe, ho avuto evidenti prove dai miei scavi in S. Giovanni di 
Siracusa 3 ), dove in un cubicolo intatto sitrovö copioso avanzo di in- 
censo carbonizzato in un vaso, posto al piede di un sepolcro insigne. 

Per convincersi che i nostri piccoli incensieri non venivano adibiti 
ai grandi riti, oltre che dalle ragioni dette in preeedenza, io lo arguisco 
dal paragone col turibolo di Crikvina in Dalmazia 4 ), grande piü del 
doppio, il quäle coli’ esemplare di Mannheim 5 ), rappresenta i due unici 


1) Molto materiale dai primi tempi al sec. XY b stato raccolto dal Rohault 
de Fleury, La messe vol. Y tav. 415—426. 

2) Garrucci, Storia dell’ arte cristiana tav. 434, 1. 

3) Bömische Quartalschrift 1896 tav. III pag. 48. 

4) Bulic in Nuovo Bullettino Archeol . Cr ist. 1908 pag. 197 e segg.; ed in Bul- 
lettino di archeol. e storia dalmata 1907 tav. XIII pag. 107 e seg. 

5) Kraus, Beal-EncyTdop. der chrisil . Altertümer pag. 976 fig. 530. 
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pezzi del V—VI secolo che si conoscano, ed il cui uso cerimoniale 
e comprovato dalla sua scoperta dentro i ruderi di una basilica dei 
dintorni di Salona. . 

Altri esemplari di origine orientale sono stati divulgati dallo Strzy- 
gowski 1 ), dal Pelka 2 ) e dal Dalton 3 ); certo e che gli esemplari sici- 
liani costituiscono nn gruppo particolare per forma, dimensioni, deco- 
razione e formola rituale onde vanno accompagnati; gruppo che allude 
ad una comune origine, che non oso dire se sia da cercarsi in Sicilia 
od in Oriente, e ad im determinato uso domestico e sepolcrale. Quanto 
all* eta io propendo a collocarli fra il VI e V VIII secolo. 

3. Altro esemplare completamente liscio (fig. 3), diam. mm 85, 
alt. mm. 48, prov. da Terravecchia di Grammichele in prov. di Catania 
(Inedito. Museo di Siracusa). 

4. Altro consimile, liscio, ma di minori dimensioni (alt. mm. 34, 



fig. 3- 



fig- 4. 


diam. mm. 69), rinvenuto nel sobborgo di S. Lucia a Siracusa, a m. 3 
di prof. in mezzo a tracce di incendio (Inedito. Museo di Siracusa; 
fig. 4). 

Riassumendo pertanto, noi conosciamo sin qui otto esemplari sici- 
liani di codesti piccoli incensieri, le cui provenienze restano cosi fissate: 
Siracusa 2, Palazzolo 2, Grammichele 2, Catania 1, Incerto 1. 

Pitture parietali di camere etrusche, scoperte avvenute in Pompei, 
nonche alcuni passi della litteratura classica 4 ) dimostrano come gli 
antichi ben per tempo, oltre delle lampade ad olio e dei relativi 


1) Koptische Kunst n. 9108 parecchi esemplari; ed altri 19 in B. Z. 1907 
pag. 744, che 1’ A. ritiene siccome ricordi portati dai luoghi santi dai pellegrini. 

2) Ein syro-palaestinisches Bauchgefäß nelle Mitteilungen d. germ. National - 
museums (Nürnberg 1906 pag. 108). 

8) Dalton, Catalogue of early Christian Antiquities of the British Museum 
pag. 107 n. 540. 

4) Raccolti dal Kraus, Beal-Encykl . der christl. Altertümer II pag. 294. 
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gambi, possedessero anche eandelieri e candele di cera o di sevo; chia- 
mate queste candelae , funiculi , sebaceae , a seconda della materia, e quelli 
candelabra , ceriolaria , sebacearia , funalia etc. Candela e candeliere entrano 
fin dai primi secoli a far parte degli elementi del culto cristiano, al 
posto ed accanto alle lampade; ed essi durano attraverso lunghi secoli 
fino a noi, ed assunsero forme artistiehe dalle piü semplici alle piü 
sontuose. Ma il vero candeliere cristiano non trae origine dal candelabram 
classico, quanto piuttosto da un umile licbnuco o reggi-lampade della 
bassa romanitä e dell’ alto medioevo, di cui possediamo molteplici esem- 
plari. A documentare questo mio asserto produco alla fig. 5 uno dei 
due reggi-lampada gemelli in bronzo, rinvenuti molti anni addietro 
presso Catania, con un gruppo di boccali e di lampade in bronzo, 

alcune delle quali 
crucesignate ed 
appartenenti al 
sec. Y, ma forse 
anche al VI se 
non anche al VII. * 1 ) 
Prendo le mosse 
da questi due tri- 
podetti reggi-lam¬ 
pada catanesi, nei 
quali manca il 
chiodo per infig- 
gervi la corrispon- 
dente lucerna, at- 

teso lo Schema tradizionale di un triplice piede beluino, derivato dall’ 
arte classica, e di una membrana, simile a quella dei palmipedi, tesa 
fra 1’ uno e V altro. Ove si collochi accanto a codesti reggi-lampade 
il piccolo candeliere in bronzo, alto cm. 12, reso a fig. 6, e rinvenuto 
negli scavi attorno alle fondazioni del palazzo medioevale Bellomo in 
Siracusa, si vedra tosto V intimo nesso formale e stilistico fra i due 
gruppi di oggetti. Che quest’ ultimo non sia piü un reggi-lampada, 
ma un vero candeliere, lo si arguisce dal tondino o piattello sotto 
il chiodo, per raccogliere la cera squagliata. A prima impressione 
fu giudicato da me e da altri per normanno codesto pezzo; ma poi 
un piü attento esame della struttura del suo piede mi ha fatto 
ritenere, esso possa convenire anche all’ eta bizantina ed in tale giudizio 

1) Ho pubblicato questo gruppo di bronzi nel Nuovo Bullcttino di Arch. cri - 
stiana a. VIII pag. 147 o segg.; essi furono rinvenuti in contrada Zia Lisa fra 

i ruderi di un edificio, che potrebbe anche essere stata una chiesetta. 



fig. 5. 
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soho anche sorretto da un gruppetto di bronzi liturgici di Kyrenia 
in Cipro (boccali e lucerne quasi eguali e quelli di Catania), in mezzo 
ai quali si nota anche un piccolo candeliere, colla stessa base tripoda, 
colla stessa ruembrana, colla stessa fuseruola nel gambo. Tali oggettr 
fatti conoscere dal Dalton 1 ) furono 
giudicati bizantini, ma non posteriori 
al sec. VL Al gruppo di Kyrenia, cbe 
pare facesse parte di un ricco tesoro 
di vasellame sacro, si devono aggiun- 
gere altri esemplari, cbe presentano le 
piü grandi analogie col nostro siracu- 
sano; uno di Lampsaeo, in argento, 
riuvenuto assieme ad altri vasetti dello 
stesso metallo, e riferibile ai secoli VI 
—VII 2 ); e due altri di bronzo, forse 
egiziani. 8 ) Da tali raffronti consegue 
cbe il piccolo candeliere di Siraeusa 
non solo e bizantino, ma di tipo se 
non anche di fabbrica orientale. 

A dimostrare poi il cammino per- 
corso nella sua ascendente evoluzione 
da codesto arredo, propongo alla fig. 7 
un altro candeliere in bronzo fuso, 
alto cm. 17%, lavorato a trafori nella 
base e nel pomo, ed ora nel R. Museo 
di Siraeusa. Esso non e certamente bi¬ 
zantino, ma di arte romanica, come lo attestano i giragli, gli intrecci, 
le figure animali nascenti dai fregi ed impostate sulle coste del piede. 
Puö quindi essere normanno, ma in ogni caso non scende sotto il periodo 
svevo; e potrei citare esemplari consimili del settentrione d’ Italia e del 
centro d’ Europa, anche per il fascio delle colonnine a spire. 

Incensieri e candelieri ci hanno portato sul tema degli arredi sacri, 
di cui le ebiese bizantine della Sicilia ed in particolare quelle della capi- 
tale Siraeusa, erano a dovizia fornite, c#n vasellami d’ oro e d’ argento 
di abbagliante riccbezza e di sfarzo tutto orientale. Dello splendore 
dei corredi sacri delle chiese in codesti tempi ci fanno fede le descri- 
zioni punto ampollose, anzi quasi inventariali contenute nel Liber pon- 
tificalis della chiesa di Roma ed in quello della chiesa di Ravenna. 

1) A second süver treasure from Cyprus pag. 23—24 fig. 17 (In Archaeölogia, 
vol. LX. 1906). 2) Dalton, Catcilogue etc. tav. XXII, 376 pag. 81. 

3) Idem, Ibidem tav. XXVI n. 495—496. 
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Una parte di codeste grandi oreficerie ed argenterie era confezionata in 
Italia, ma una parte ; prova ne sieno le Reliquie- superstiti, erano Orien¬ 
tale cioe bizantine, percbe si era attratti dallo sforzo abbagliante delle 

industrie orientali ; di gran moda. Si 
aggiungano i singolari tesori, di son- 
tuoso conteiluto, scöperti a Cipro ed 
altrove.* Per la Sicilia ; ed in partico- 
lare per Siraeusa, giova ricordare come^ 
dopo il famoso assedio dell’878 gli 
Arabi fecerö bottino nel tesoro' della 
cattedrale di 5000 libbre di vasi sacri 
in metallö prezioso.*) Dove questo 
insigne tesoro sia andato disperto e 
oggimai inutile indagare, urtandosi 
contro difficoltä insormontabili. Un 
Cumulo si ingente di cose preziose, pa- 
zientemente adunate lungo pareccbi 
secoli, era dovuto in parte all’ arte 
indigena in parte a quella delT Oriente 
per commissione di vescovi e di deyoti, 
o per dono di principi e di basileis. 
L’ industria locale delle grandi oreficerie 

ci viene assicurata da una 
fonte dianzi negletta ; e feli- 


cemente esumata daß. Pace, 
nel suo pccellente volume 
sulla Sicilia gotica e bizan- 
tina. 1 2 3 ) Ma all’ industria 
orientale si dovrä fare del 
paro larga parte, sia per le 
condizioni politicbe ed arti- 
stiche del tempo, come per 
la fama delle oreficerie orientali; di tale corrente abbiamo anche prove 
documentali indirette per un periodo successivo ma prossimo a quello 
bizantino. 8 ) In sostanza era il miraggio ed il fascino dell’ arte orientale. 


fig. 7. 


1) Amari, Storia dei il lusulm. in Sicilia vol. I pag. 403. La fonte e il con- 
temporaneo monaco Teodosio, nella sua i7UöroXr} tvsqI t ijg cdmascog 2JvQcrxovoris , 
di cui ora possediamo una nuova edizione commentata di C. 0. Zuretti (Centenario 
di Michele Amari vol. I pag. 164 e segg.). 

2) Paco, I Barbari ed i Bizantini in Sicilia (Palermo 1911), pag. 106. 

3) Alla fine del sec. XI Scolario Saba, per dotare riccamente il nuovo mo- 
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specialmente sacra x ), che allora pervadeva tutto Y occidente ; e dal quäle 
meno che mai poteva sottrarsi la Sicilia bizantina. 

Gli scarsi e miseri frammenti da me qui presentati, e pur faticosa- 
mente raccolti, non sono che insignifieanti bricciole scampate al nau- 
fragio generale di quel colossale tesoro di arte sacra, smembrato e di- 
strutto, dapprima ed anzi tutto per opera degli Arabi, e poi anche, in 
parte assai minore, per la stolta mania novatrice dei secoli successivi 
alla dominazione araba e normanna, e per Y incuria del clero. 

V. Bicchiere-misura in rame, siglato. Vasetto. 

Alla fig. 8 vedersi riprodotto un bicchiere cilindrico di spessa la- 
mina di rame, munito di tre peducci, decorato di tre fascie' di linee 
incise e nelb orlo superiore di quattro 
lettere e sigle, che affiancano un mono- 
gramma cruciforme. La patina e nera; le 
dimensioni danno mm. 104 in alt. per 75 
di diametro. La provenienza indicata dal 
venditore e: S. Agata Battiati presso 
Catania. 

Questo vaso e certamente un pezzo 
raro e singolare; se esso sia stato di uso 
domestico o di uso sacro per i ministeria 
non torna facile a dire; il monogramma 
cruciforme ad esso apposto sembrerebbe 
una consecrazione religiosa, ed esso ci 
puö portare sino al sec. IY fine od al V, 
sebbene io lo ritenga assolutamente poste¬ 
riore. Ma le sigle parmi alludano in- 
vece a capacitä del recipiente, onde io inclinerei a crederlo una* mi- 
sura di capacitä. I deboli mezzi librari di cui dispongo, e la scars^ 

nastero di S. Salvatore presso Messina, fa un viaggio in Grecia, e ne riporta, 
assieme a eodici preziosi riccamente rilegati, „paramenti sacri di seta ed oro, calici 
e patene dorate, turiboli d * 1 argento ecc.“ (Fr. Lo Pareo, Scolario Saba, bibliofilo 
italiota , vissuto tra XI e XII secolo, e Ja biblioteca di S. Salvatore presso Messina . 
In Memorie d. B. Accademia ArcheolLettere e B. Arti di Napoli, 1909 pag. 231, 
dove sono citate le fonti). Ed altri arredi sacri bizantini vennero dai Normanni 
rubati in Grecia al tempo della spedizione di Giorgio Antiocheno (1147) e por- 
tati in Sicilia (Garufi, I capitoli di S. Maria di Naupactos in Bullettino Istit. Sto- 
rico Ital. n. 31 (1910) pag. 86). 

1) Süll’ arte dell’ orafo e dell’ argentiere nell 1 Oriente bizantino si consultino 
il Michel-Millet, Ilistoire de V art depuis les premiers temps chretiens vol. I pag. 273 
e segg., ed assai piü ampiamente il Diehl, Manuel d* art byzantin pag. 287 e 6§5. 

13 * 
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conoscenza della suppelletile vasculare bizantina mi obbligauo a pro- 
cedere con riserbo: senza innoltarmi nelF astrusa ricerca metroWica 

' ö 

(rappresenta forse la hemina pari ad 1 / i di litro), che lascio ad altri 
di me piü dotto e competente, bastandomi di aver dato del vaso 
un ottimo disegno, ed una esatta descrizione. Non meno degno di 
pubblieazione ritengo V alto vasetto, la cui esatta imagine vedesi alla 

V 

fig. 9. E una ampolla dell’ altezza 
massima di mm. 139, tirata non 
in lamina, ma tutta fusa di un 
pezzo, con pareti molto spesse e 
quindi assai pesante. II corpo 
ne e globare, lungo ed esile il 
collo, aguzzo il beccuccio, sago- 
mato il manico con pomello al 
vertice. Mi sembra che il pezzo, 
piü che di uso pratico, forse il 
finimento superiore di un coper- 
chio od altro, e ciö perche esso 
manca di fondo, e la base mostra 
traccie di saldatura. 

Trovato nel sotto suolo di 
una casa in Via Cavour a Sira- 
cusa, in mezzo a tracce di in- 
cendio e di ruine, che sembrano 
bizantine, anche per la presenza 
di un titolo di tale epoca, che 
publico nei capitoli seguenti. 

Sebbene la forma sia ancora, 
in certo modo, quella classica 
della oenochoe, tuttavia il modo 
speciale di sagomarla, i fregi del 
manico, la somiglianza con am- 
polle vitree del sec. VI e Y mi fanno pensare ai tempi bizantini. Con 
questo esemplare si rannoda un altro in tutto consimile, ma piü grande 
e piü ricco, con alveoli per smalti o paste nel manico, rinvenuto anni 
addietro pure nelle fondazioni di una casa in Siracusa, e sparito nel 
commercio antiquario prima che io avessi potuto prenderne, se non 
altro, il disegno. E con ambedue va raffrontato un esemplare molto 
consimile del Museo Britannico, proveniente da un monastero copto 
(Dalton, Catalogue n. 539 pag. 107). 


fig. 9. 
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VI. Croce pendula in bronzo. 

E uh esemplare, come si suol dire, di forma patentata, le cui 
braccia sono formate da due robuste lamine inchiodate al centro ed 
appeso ad un lungo gancio. Lung. totale cm. 28. (fig. 10.) 

Proviene dalla Grotta dei Santi presso Castelluceio, nelle montagne 
di Noto; la quäle grotta e decorata di imagini di Santi, sicuramente 
posteriori al mille, che alla loro volta ricoprono intonachi piü antichi, 
degni di essere accuratamente studiati. 

Mi risparmio la citazione dei copiosissimi esempi di eroci metalliche 
pendule, per lo piü in bronzo, ma talyolta anche in argento 
ed oro, applicate a sepolcri, ad arcate di chiese, ad altari, 
a corone, a lampadari etc., dai tempi paleocristiani, attra- 
yerso i bizantini, fino a quelli normanni. Era il segnacolo 
della redenzione, che trionfava oyunque, e che, unico, fu 
risparmiato anche dagli Iconoclasti. 

VII. I fermagli di cintura. 

Una delle forme piü ovvie dei piccoli oggetti di corredo 
personale, che rinviensi in Sicilia dentro sepolcri dell’ alto 
medioeyo o sporadica, e quella dei fermagli di cintura in 
bronzo. Essi constano di una fibbia ad ardiglione con appen- 
dice quadra, rettangolare, triangolare, semielittica, qualche 
yolta cruciforme, decorata a graffito, a cesello, a punzone, a 
traforo, di rappresentanze lineari, yegetali, animali 
(reali o fantastiche), e solo in casi eccezionali, umane. 

E questo, ripeto, uno dei pezzi di arredo personale 
piü ovvio in tutte le contrade dell’ isola; e non pertanto 
mai sono stati argomento di pubblicazione i numerosi esem- 
plari dei Musei di Palermo e di Siracusa. La loro determi- 
nazione cronologica ed artistica offre qualche difficoltä, per 
il fatto che quasi tutti codesti bronzetti deriyano da scoperte 
casuali e da saccheggi, e ben pochi da scavi sistematici. 

10 non conosco il risultato di esplorazioni metodiche fatte in cerne- 
teri gotici e bizantini della Sicilia occidentale; per la opposta regione 
la mia esperienza di 23 anni mi ha dato i risultati che qui espongo. 

11 fermaglio ad appendice o staffa decorata manca nei cemeteri 
sotterranei, ossia nelle yere catacombe, ma si troya inyece in quelli 
allo scoperto, o „sub divo“, che in tesi generale yanno considerati come 
continuazione cronologica delle catacombe. Per ora soltanto i Grotti- 
celli di Siracusa e S. Mauro Sotto presso Caltagirone sono le uniche 
necropoli allo scoperto esplorate con metodo, le quali ci abbiano for- 
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nito codesto materiale; gotico-bizantina una ; bizantina Y altra. E per 
questa, e per altre ragioni, mio conyincimento cbe tali bronzi sieno 
venuti in voga nel VI secolo, e cbe abbiano durato dal fine della 
dominazione gotica, lungo tutta la bizantina e forse anche durante 
quella araba, almeno presso la popolazione cristiana. Ma poiche anche 
sotto i Goti il fondo della gente siciliana, specialmente nella parte 
orientale continuö a riraanere greco, ed influenzato da Bisanzio, non 
credo di andare errato designando, con determinazione lata, siccome 
bizantini questi bronzi, come del resto, per una parte di essi, emerge 
dai raonogrammi greci, che li accompagnano. Se in altre regioni d ; Italia 
forme consimili ma non identiche appariscono e vengono attribuite a 
Goti e Langobardi, cio denota che anche codeste genti attingevano ad 
una fonte orientale comune. Ed in fatto dei fermagli e dei capi di 
cintura in argento con monogrammi latini, rinyenuti a Castel Trosino l ) 7 
i primi si ripetono quasi identici in Sicilia, ove mancano invece i se- 
condi; ma abbiamo a C. Trosino le fibbie ad appendice ageminata, di 
cui per ora non vi ha traccia nell’ estremo mezzogiorno. Ai fermagli 
da cintura hanno dedicato molte pagine anche il Lindenschmidt 2 ) e 
V Hampel 3 ); scorrendole, ed esaminando le copiose figure che le corre- 
dano, si vede che nell’ epoca cosi detta barbarica tale foggia era diffu- 
sissima presso popolazioni germaniche ed anche non germaniche. Ma 
la fibbia barbarica ha per lo piü la staffa stretta ed allungata, con 
trafori ed intagli; mentre la forma bizantina caratteristica della Sicilia, 
pur essendo affine alle precedenti, se ne differenzia e manca cosi nel 
settentrione d’ Italia come nell 7 Europa centrale. Ed in ogni caso, chi 
ponga mente alle svariatissima origine e composizione delle milizie 
mercenarie bizantine, troverä Y argomento per giustificare la presenza 
anche di qualche tipo apparso in codeste regioni. 

I nostri fermagli pertanto, se hanno dei punti di contatto coli’ 
industria gotica e longobardo del continente, in quanto questa e ema- 
nazione piü o meno pura dell’ Oriente, hanno poi, sotto altri riguardi 
formali ed ornamentali, un proprio carattere che io chiamerei isolano. 
Ed e appunto per cio che conviene una buona volta farli conoscere, 
per iniziare la costituzione di gruppi topografici con fisionomia pro- 
pria, che valga a distinguerli da quelli di altre regioni. 

A meglio orizzontarci, comincio la descrizione da due piccoli gruppi 
di materiale, provenienti da sepolcreti da me se non esplorati almeno visitati. 

1) Meugarelli, La necropoli barbarica di Castel Trosino presso Aseoli Piccno 
(Momtm. Antichi dei Lincei vol. II) fig. 55, 71, 136, 202 ec. 

2) Die Alterthümer der meroving. Zeit pag. 358—381. 

3) Alterthümer des frühen Mittelalters in Ungarn vol. I pag. 280—300. 


i 
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Nella contrada Güfara sotto il M. Lauro presso Buscemi visitai nel 
1897 un gruppo di sepolcri siculi violati nell’ antichitä cristiana e tras- 
formati in sepolcri a fossa con arcosolio; in quel sito notai anche una 
piccola catacomba. Da esplorazioni tumultuarie eseguite dai montanari 
del luogo ebbi quattro fermagli ad ardiglione, due 
dei quali muniti ancora della loro staffa decorata 
ad occbi di dado punzonati e legati da giragli; il 
terzo ha per appendice nna croce 
con uccello, palma ed un mono- 
gramma corrispondente a quello 
degli anelli bizantini (cfr. B . Z . 

1910 pag. 471); se ne veggano le 
riproduzioni alla fig. 11. Io attri- 
buisco questo gruppo sepolcrale e 
quanto contiene ai sec. V—VI. 

Alle falde di M. Renna nella 
valle del Tellaro presso Noto visitai 
nel 1900 un’ altra piccola necro- 
poli rurale a fosse, che pure era 
stata frugata; ed ebbi dai viola- 
tori sei fermagli incompleti, a fibbia; 
due hanno ancora le loro staffe decorate con occhi di dado e giragli, ana- 
loghi a quelli di M. Güfara e di tant’ altre localita; un terzo invece 
ha T appendice triangolare lavorata a giorno, con dischetto terminale, 
munito di monogramma, analogo a quello. degli anelli 
(cf. fig. 12). Il sepolcreto di M. Renna deve 
essere sincrono a quello di Güfara. 

Stabiliti questi caposaldi cronologici, 
cerchiamo ora di distribuire a seconda dei 
tipi e della decorazione i quasi cento esem- 
plari posseduti dal Museo di Siracusa. 

A) La classe di gran lunga piü nunie- 
rosa, e che io ritengo veramente bizantina, 
e quella ad appendice semielittica. In questi 

la decorazione a bulino, a cesello ed a punzone, consta per lo piü di 
occhi di dado allineati od uniti da rette tangenziali o da curve. Oltre 
gli esemplari gia prodotti aggiungo tre bei saggi a fig. 13; le prove- 
nienze sono per lo piü incerte; accertate quelle di Melilli, Gram¬ 
michele e Belvedere. 

Manca eompletainente la decorazione fitomorfa e floreale, mentre e 
molto diffusa quella zoomorfa, ottenuta per lo piü a graffito forte nei 





















200 


I. Abteilung 


contorni e tenue nei particolari interni, a punzone negli occhi, e tal- 
volta anche a cesello. 

Dico subito che le figure animali, sieno quadrupedi od uccelli, 
ripetono in proporzioni ingrandite quelle degli anelli in bronzo ed 

argento; e se quelli, corne credo 
JJ di aver provato ( B. Z . 1910 
P a g* 471/72), sono bizantini, 
non diversi devono essere i 
fermagli zoomorfi. 

Alla fig. 14 ho raccolti 
quattro esemplari eon animali 
fantastici con bocca aperta 
foggiata a becco di un uc- 
cello; le prov. sicure sono Pantalica, Grammiehele (parecchi), Yizzini; 
tutti gli altri sono siciliani di localitä incerta. 

Animali mostruosi con muso a becco, talora retrospicienti, si hanno 
anche su fibbie a grande appendice triangolare, della Francia e sulle 




fig. 13. 



staffe di grandi fermagli ageminati dell’ Ungheria 1 ); in taluni casi pos- 
sono essere degenerazioni del motivo classico del leone retrospiciente, 
ancora abbastanza conservato negli esemplari ungheresi, 

Unico e il fermaglio di Noto (fig. 15) con un quadrupede a lunghe 
gambe, di determinazione dubbia, lavorato a cesello. Ed unica del paro 
la rappresentanza ornitologica che ci viene esibita dall’ esemplare fig. 16, 
replica esatta ma ingrandita delle colombe(?) degli anelli digitali. 


1) Barriere-Flavy, Les sepultures barbares du Midi et de V Ouest de la France 
tav. XII 2; Hampel, 0. c. pag. 179. — Sul vasto e complesso problema della deeo- 
razione ad animali piü o meno fantastici veggasi 1* opera esauriente del Salin, Die 
ältgerman. Thier Ornamentik. Tg pol o gische Studien über germanische Metallgegen¬ 
stände aus dem IV— IX. Jahrh. (Berlin 1904). 
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Una tecnica piü complessa ; applicata a questa stessa forma e quella 
del vero intaglio ; ottenendo forti rilievi ; ad imitare forse le forme in 
oro sbalzate. 

Quattro esemplari (fig. 17; prov. Cava Ispica, Comiso, Siracusa, 
loc. ineerta) ripetono con lieve Variante di dettagli la figura di un leone 



fig. 16. fig. 17. fig. 13. 


sdraiato. Nuovo ed unico e il griffone alato (fig. 18), in un capo di 
fermaglio de Belvedere; un altro molto brutto ha un leone accosciato 


retrospiciente ed un terzo del paro assai rozzo un 
uccello a cui davanti una palma. 

Ma una vera eccezione e per le dimensioni 
(1. mm. 98) e per il soggetto e il magnifico 
esemplare fig. 19 ; prov. da Aderno, sulla cui 
staffa e espressa ad alto rilievo, dentro un con- 
torno a perlatura, la intera figura della Yergine 
seduta di prospetto col Bambino; lavoro di ce- 
sello che per bonta e correttezza supera di gran 
lunga tutto quanto la serie dei fermagli ci ha 
dato. Gli illustratori del tipo artistico della 
Madonna nella sua evoluzione dalle forme pa- 
leocristiane fino alle piü elevate espressioni della 
pittura del rinascimento hanno completamente 
negletto i prodotti della piecola arte cristiana 
dei primi secoli, tutti assorbiti nello studio delle 
pitture, dei mosaici, degli avori etc. 1 ) Ma anche 
i prodotti della piccola arte, i quali, assieme alle 
monete, rispecehiano i tipi costituiti nelle arti 
maggiori, sono degni di studio. La nostra Ma¬ 
donna e velata, e per il suo Schema corrisponde 



fig. 19. 


1) Cosi il Yenturi nelle varie edizioni della sua Madonna \ cosi il Munoz, 
Iconografia della Madonna (Firenze 1905). Conosco, solo, per la recensione fattane 
dallo Strzygowski (B. Z. 1909 pag. 281—282), lo scritto di Geza Supka, Die Pa~ 
nagia auf den byz. Münzen, che fissa dieci tipi della Yergine sulle monete bi- 
zantine. 
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al tipo della Hodegetria, reggente il divino infante nelle braccia; essa e 
certo, appunto perche velata, di origine orientale, emanante da nno dei 
tre grandi centri del culto bizantino di Maria, cioe da Atene, Costanti- 
nopoli o dal M. Athos. Estranea alla Blacherniotissa, che regge il meda- 
glione di Cristo e che appare solo con Alessio Comneno, noi vediamo nei 

follis di Giustino II e Sofia 
imagini sednte e nimbate af¬ 
fin i alla nostra. Se il nostro 
raro bronzo non puö collo- 
carsi prima del VI secolo, non 
ritengo vada oltre 1’ VIII al 
piü tardo. 1 ) Lungo e il cam- 
mino percorso dal tipo icono- 
grafico della Vergine, a co- 
minciare dagli affreschi cerne- 
teriali alle sfarzose imagini 
della seconda rinascita bizantina. Ma il nostro bronzetto e piü pros- 
simo alle forme paleocristiane, che non alle bizantine tarde. Se non die 
alla movenza che si ravvisa in quelle prime composizioni e giä suben- 

trato P irrigidimento ieratico delF arte bi¬ 
zantina dopo Giustiniano. A dir breve, parmi 
che qui si abbia una forma derivata dai tipi 




fig. 20. 


fig. 21 



classici (bassorilievi ed afiPreschi dei sec. IV 
—A T I) colT adorazione dei Magi e la A T ergine 
yelata in cattedra, col bambino in grembo 
o sulla spalla, simile alle divinita 
curotrofe dei Greci. Se non che 
P isolamento da altri personaggi reca 
ffia, come nella Serie delle cosi dette 
imagini di S. Luca, tutta P impronta 
della durezza e della immobilita bi¬ 
zantina. 

B) Le forme ad appendice ret- 
tangolare sono rarissime. L ? esemplare 
fig. 20, ad alveoli nei quali P „email cloissone“ e supplito in parte da 
vetri, conserva tracce di dorature a fuoco, e per quanto provenga dal 
noto centro bizantino di Maccari o Cittadella presso Noto (cfr. Il.Z. 1899 

pag. 613 e segg.), potrebbe anche essere prebizantino. Lr^ altro piccolo. 

-ri 1 " ^ 4 

1) Attesa T estrema raritä delle rappresentanze religiöse sui fermagli, il 
nostro trova solo riscontro in uno rettangolare col liome Ursius e Daniele nella 
fossa dei leoni di provenienza svizzera (Lindenschmidt o. 1. c.). 



fig. 22. 
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eseinplare di Gramtnichele (fig. 21) consta di una lamella ripiegata, per 
addentare da un lato il capo della correggia di cuojo, dalT altro la 
fibbia; esso e decorato a sbalzo di an motivo a fogliami chiusi in due 
scudetti. Due altri esemplari (fig. 22), prov. da Siracusa e da Taormina, 
presentano in rilievo un gatto arroncigliato ; ed un soggetto oscuro di 
due uccelli af- 
fiancati ad un 
pilastro con 
vaso ehe essi 
beccano; cor- 
ruzione di un 
notissimo mo¬ 
tivo cristiano. 

C) Dei fer- 
maglietti ad 
appendice cru- 

ciforme ; tutti piccoli all’ infuori dell’ esemplare di Buscemi (fig. 11) e di 


S. Mauro (B. i?. 1910 pag. 72), ne ha dato alcuni la necropoli dei Grotticelli 
(.Xotizie 1896 pag. 345), ed altri provengono da Palazzolo e da Siracusa. 

D) Un’ altra piccola serie e munita di appen¬ 
dice cuoriforme od a pelta, con intagli profondi che 
rendono motivi floreali stilizzati e solo in uno un 
piccolo leone sormontato da stella. Le provenieuze 
danno: Siracusa (Buffalaro), Vizzini ; Belvedere, 

Canicattini (Alfano). Se ne veggano i tipi alla 

fig. 23. 

E) Yengono per ultimo gli esemplari ad ap¬ 
pendice triangolare traforata , desinente quasi sempre 
in un tondino con incuso un nome monogrammatico. 

Agli esemplari giä da me editi delle necropoli di 
S. Mauro e di Cotomino (B. Z. 1910 p. 72) ne ag- 
giungo qui uno bellissimo di Taormina (fig. 24) e 
qualche altro di Siracusa, o di localitä indeter- 
minate. 

F) Infine racchiudo in quest’ ultima classe una mezza dozzina di 
forme speciali, con saggi riprodotti a fig. 25, e di provenienze diverse. 

E la prima volta che si pubblica un complesso abbastanza ragguar- 
devole di codesti modestissimi oggettini pertinenti ai corredi della per- 
sona; sono tutti siciliani, ma molto altro materiale analogo giace in- 
edito nel Museo di Palermo, e nulla affatto poi noi conosciamo di 
quello delF Italia meridiouale, della Grecia e delle regioni orientale, 
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sulle quali si stendeva V imperio di Bisanzio. In tanta incertezza di 
dati, non sarebbe a merayigliare, cbe qaalcuna di codeste forme possa. 
essere anche prebizantina; e mi piace ripetere qui il dubbio e la riserva,. 
gia espressa in altre parti di questo mio scritto, perche non posse- 
deremo capisaldi cronologici sicuri, sino a tanto non si accresciuto, e di 
molto, il nuruero delle necropoli cosi gotiche come bizantine della 
Sicilia, esplorate con metodo seyero e preciso. Oggi invece piuttosto 
cbe di intere necropoli noi conosciamo il contenuto solo di pocbi e 

poyeri gruppetti sepolcrali, o 
di qualcbe tomba sporadica. 
Aggiungasi la pregiudizialo 
molto sconfortante, che se in 
Sicilia esistono e si conoscono 
yasti sepolcreti che stanno fra 
il V ed il IX sec., essi sono stati 
tutti radicalmente sacchegjnati 
nei passati secoli, forse perebe 
erano molto in vista e si rico- 
nobbe cbe conteneyano piccolo 
oreficerie, alle quali si diede 
una caccia spietata. Tanto piü 
quindi dovra essere oculata e paziente Y opera delF archeologo, diretta 
a ricomporre da infiniti frammenti dispersi anebe questo lato della in- 
dustria bizantina. 




fig. 25. 


VIII. Pesi in bronzo ed in vetro. Pendaglietti in vetro. 

Non pochi Musei possiedono belle Serie di piccoli pesi in bronzo r 
piü di rado in yetro, del basso impero e dell’ epoca bizantina; ma quelli 
convenientemente pubblicati sono pocbi e dispersi in una quantitä di 
scritti, per lo piü di difficile accesso. A parte la materia metrologica 
arida ed astrusa, questo difetto di buone pubblicazioni sintetticlie costi- 
tuisce una non lieve difficolta per lo studio anche di questa partita 
del materiale spicciolo bizantino. 

Il Museo di Siracusa, per quanto di nuoya formazione, e riuscito 
a formare due modeste serie di pesi yitrei ed enei, fin qui rimasti in- 
editi, e cbe paryemi utile divulgare in questa serie di note bizantine. 

A) Pesi di bronzo. I Bizantini continuarono ed in parte copiarono 
le piccole forme ponderali dei Greci e dei Romani, consistenti in tavo- 
lette quadre, ordinariamente di piombo, munite di emblemi, leggende 
e sigle numeriche. All’epoca romana, copiando dai grandi pesi in pietra, 
yennero in yoga anche piccoli pesi globulari con teste spianate, 111 a 
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questa forma ebbe poca diffusione presso i Bizantini, cbe di gran lunga 
preferirono quella a tavoletta, accompagnata da sigle, monogrammi e 
leggende, da simboli e piü di rado da figurazioni, sempre graffite e 
sovente eompletate da tarsie argentee, che imprimono talvolta a questi 
modesti oggetti il carattere di piccole opere d’ arte. 

Sono codesti i cosidetti exagia-i^ccyicc, ad indicare in senso ristretto 
un sesto dell’ uncia pari ad un „solidus aureus“, in senso lato un peso 
ufficiale di controllo. 1 ) Ad evitare poi equivoci e pericolose confusioni, 
conviene ben distinguere i veri exagia, sempre muniti dei segni del 
valore, da talune tessere in tutto consimili per materia, forma e de- 
corazione, ma di uso e significato essenzialmente diverso. 2 ) E come 
i pagani avevan posto le misure ufficiali dello 
Stato sotto la protezione della divinita, cosi 
Giustiniano dispose che le misure pubbliche 
fossero messe in ogni cittä dentro una chiesa. 

Se, a datare da Yalentiniano II, F exagium ser- 
viva da prima e di preferenza, a controllare il 
peso legale del soldo d’ oro, venne in seguito 
usato anche per stabilire la misura ufficiale di 
oltre piccole quantitä ponderarie, come V uncia, 
la litra , ed il vogiöpa cioe il solidus aureus pari 
ad 1/6 delF uncia, e persino la libra. Dobbiamo al Kubitschek 3 ) un 
accurato studio sulle controverse sigle, indicanti il valore degli exagia, 
che quasi tutte si riconduco al V ad indicare F uncia, ed alla N ad in¬ 
dicare il vopcöpcc. 

Premesse queste considerazioni generali, io tenterö la descrizione 
e la valutazione dei 13 esemplari in bronzo del Museo di Siracusa, 
disponendoli nelle due Serie delP uncia e del solidus. 

a) Serie delV uncia . 1) Tayoletta quadrata in bronzo di mm. 

28x28x5, del peso di gr. 52, avente nel diritto tre figure militari 
viste di faccia, coperte di corazza e clamide, ognuna reggente la lancia 
ed il globo. Sono disegnate a tenue graffito, e le parti nude (mani, 
faccie, gambe) rese in tarsia d’ argento. Di sotto a quella centrale la 
sigla FB (unciae duae) pure in agemina argentea (fig. 26). 


1) Yeggansi le copiose notizie raccolte sull 1 argomento dal Babeion nel Die- 
tionnaire di Daremberg e Saglio s. v. vol. III pag. 873 e eegg. e dal Michon, Ibidem 
fase. 39 pag. 548 e segg. A pag. 557 nota 5 e anche data una copiosa letteratura. 

2) Veggasi il bell 1 esemplare, colla discussione della materia relativa, edito 
da Schlumberger: Tessere inedite de Xenon et Odoacre in Becueil de Memoires publ. 
par la Soc . d. Antiq. de France ä V occasion de son Centenaire (Paris 1904). 

3) Arch-Ep. Mittheil, aus Oesterreich-Ung. 1892 pag. 85 e segg. 
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fig. 27, 


fig. 28, 


I tre personaggi sono tre imperatori, meno verisimilmente tre 
santi guerrieri, non portando il nimbo (cfr. Dalton o. c. pag. 93 n. 447; 
pag. 97 n. 483); due imperatori seduti colla Yittoria veggonsi apud 

Babeion, Catal. bronz. 
ant. Bib . Nat. n. 2276. 

2) Idem rettango- 
lare di mm. 31X 29x9 
peso gr. 76, con croce 
latina affiancatä da T T 
(o vyxLca TQsZg), il tutto 
entro corona spinata 
(fig. 27). 

3) Idem di mm. 
27x27x8 col fianco costolato, peso gr. 53. Edificio o portico sormon- 
tato al centro da un arco, ai lati da due cuspidi; nel vano di centro 

croce latina, ai lati PB, in alto lettere 
assai languide ed illegibili 06OX . . . . 
da completare nella formola ®sov Xagig 
(Scblumberger, Melanges pag. 24). La 
stessa figurazione si ha in un pezzo da 
sei uncie Dalton n. 480. Prov. Taormina 
(fig. 28). 

4) Idem circolare, diam. mm. 36, 
spessore mm. 77, peso gr. 79. Grande 
croce latina, affiancata da V . f, il tutto in 
corona spigata (unciae tres). (fig. 29). 
b) Serie del solidus. 5) Minuscola 
tavoletta di mm. 15xl5xiy 2 , peso gr. 4, avente nelle due faccie $ 
ed N con grappoli. Il peso normale del v6gi<5ga- solidus sarebbe di 



fig. 29. 





fig. 30, 


fig. 31. 


fig. 32, 


gr. 4. 548 (Hultsch, ^Metrologie 2 pag. 706), quindi il nostro e un pezzo 
molto calante. Ma molto piü deficienti sono gli esemplari Dalton 427 
(gr. 3. 36) e Dalton 429—30; il peso piü basso e poi dato dal nostro 
esemplare 6. Sul peso molto oscillante dei vogtegara a noi pervenuti 
cf. anche Kubitschek, AJEMiüOU 1892 p. 87-88. (fig. 30). 
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6) Tavoletta di mm. 16x15x1, peso gr. 3, colla segnatura NÄ, 
denotante v6[il0iicc sv. (fig. 31). 

7) Idem nitida e fresca di mm. 17x17x3, peso gr. 8. Nel fronte 
e debolmente ageminata 1’ indicazione S O^L, cioe un terzo delT uncia; 

e quindi di peso scarso come il n. 5. (fig. 32). 

8) Idem un pö irregolare di mm. 20 X 19 X 2 x / 2 , peso gr. 13.5, 

“ 4 - 

limata nel rovescio. Sul fronte N I~, cioe solidi tres = x / 2 ancia, di peso 
abbondante. (fig. 33). 

9) Idem di mm. 23x23x4y 2 , eon qualehe martellatura su ambo 



fig. 83. fig. 34. 


le fronti; peso gr. 25.3. Segnata in ambo le fronti ad ageminatura 
argentea: a) SOL £ cioe solidi sex = uncia. b) PDM, sigla miste- 
riosa forse di magistrato. (fig. 34). 

10) Idem di mm. 28x28 x7, cogli angoli abbassati e decorati di 






ß, 





ITi Wj 

fig. 35. 



fig. 36. 



fig. 37. 


una foglietta; peso gr. 54.3. Tutta la parte sinistra della faccia prin- 
cipale e stata di proposito martellata, obliterando cosi i segni del valore, 
che tornano quasi illegibili. Parmi pero di poter assicurare la lezione 
nel modo seguente: T+ j 1 // (S) 0 L // X + , cioe ovyxlai duo, solidi 
duodecim; ed il peso risponde alle indicazioni. (fig. 35). 

E interessante questo pezzo dirö cosi bilingue, fatto quindi per i 
paesi di popolazione mista. 

4 * 

11) Idem di mm. 32x32x5, pesante gr. 53, avente nel dritto NIB, 
cioe vo^ta^ara dadaxa = unciae duae. (fig. 36). 
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12) Idem di mm. 30x30x6, peso gr. 53.9 recante nel dritto ad 
ageminatura argentea Y indicazione che vedesi nel disegno. II nome 
del magistrato ^dcoQod'eov e qui scritto in extenso, ma si dava piü 
sovente in monogramma (p. e. Dalton 476). (fig. 37). 

c) Serie senza indicazione del valore . 13) Bellissima e fresca tavo- 
letta in bronzo di mm. 53x52x11, pesante gr. 318, munita in ambo 



le faccie dei monogrammi niellati in argento che veggonsi nel disegno, 
e che sono di soluzione incerta; parmi sicuro Y i4vrcov(ov } assai dubbio 
un IlaisQov. (fig. 38). 

B) Pesi monetali in vetro. La Serie or ora descritta aveva lo scopo 
ben determinato di servire al peso di piccoli oggetti di varia indole, 

ma di preferenza in oro. Ad essa si ag- 
giunge un serie di gran lunga piü ri- 
stretta di piccoli dischi in pasta 
vitrea, nella cui faccia e espresso 
in extenso od in forma mono- 
grammatica il nome di un e7iaQ%og 
o prefetto. Essi servivano a pesare 
i soldi d’ oro dei basileis bizantini 
non che ’le loro suddivisioni, e d’ ordinario risalgono al sec. VI. 

I piü recenti studi su tale materia sono dovuti allo Schlumberger 
(Revue d. etud. grecques 1895) ed al Mordtmann (B. Z. 1898 pag. 603 



fig. 39. 


« segg.). 

1) Esemplare in vetro verde chiaro, diam. mm. 20, peso gr. 1.8 
con un monogramma che parmi esattamente risolvibile in GsodcjQov. 
Cfr. lo stesso nome, diversamente foggiato in Schlumberger o. c. n. 30 
(fig. 39, A). 

2) Idem in vetro bleu carico, diam. mm. 18, peso gr. 5, col mono* 
grammo dato nel disegno (fig. 39, B), che si risolve in Uavlov. Sono 
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quasi identici al nostro i tre esemplari del Museo Brit. Schlumberger 
il. 35 ; Dalton n. 676—678; se non che in questo siciliano manca asso- 
lutamente la E laterale. 

3) Esemplare di forma nuova ed inusitata, cioe a dischetto senza 
risalto marginale, in vetro verde opaco, diam. mm. 11, peso gr. 1.6, col 
nome in rilievo ed a ritroso iV^(= i)xr}<p6()ov (fig. 39, C). 

C) Pendaglietti in vetro. Assai simili per forma ai pesi vitrei rnone- 
tali, ma di uso completamente diverso, sono i pochi pendaglietti, che 
qui si descrivono. Sono amuleti per lo piü di origine orientale, e la 
piü ricca serie finora e stata for- 
nita dal Dalton, Gatalogue pag. 136 
e segg. 

1) Pendaglietto in forma di 
piccola inedaglia, col suo appi- 
cagnolo, in vetro gialletto, alto 
mm. 23 colla figura del Pastor 
Bonus di prospetto, che regge sulle spalle una grande pecora, mentre 
due piü piccole gli stanno ai dati. Pu raccolto sul collo di uno sehe- 
letro, dentro un sepolcro di bassi tempi, in contrada Coffa presso 
Mineo (1901). (fig. 40, A). 

Garrucci esibisce due esemplari consimili della Siria (Arte crist . 
tav. 479 fig. 20—21); ed analoghi sono pure gli esemplari del Museo 
Brit. Dalton nn. 697—700, provenienti da Cipro e dall’ Egitto. 

2) Idem in vetro dello stesso colore, coli’ appicagnolo asportato, 
diam. mm. 19; esibisce una figura di leone verso destra, sormontata da 
stella e luna falcata. Prov. Palazzolo Acreide (fig. 40, B). 

3) Idem in vetro eguale, mancante dell’ appicagnolo, diam. mm. 17, 
colla rappresentanza di una figura di prospetto, dalle braccia aperte, 
e portata in quadriga (non indicata), i cui cavalli divergono due a destra 
e due a sin. (fig. 40, C). 

Da sepolcri tardi fra Ragusa e Chiaramonte, ed a quanto pare dal 
sito stesso, donde il bell’ orecchino da me edito in questa B. Z. 1910 
pag. 465, fig. 2 della tav. II. 

Siracusa. ' P. Orsi. 
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The Great Palace. 


There is an undeniable fascination in endeavouring to reconstrucfc 
the plan of the Great Palace of Constantinople from the relatively 
minute data which we possess in Constantine’s Be Cerimoniis, unaided 
by any archaeological evidence, but confined to a definite area, marked 
by tbe positions of the Hippodrome, St. Sophia, and the dip to the 
sea-shore. The three attempts of Labarte, Paspates, and Reher have 
failed to stand the test of criticism in fundamental points. The two 
latter are vitiated by radical errors. Labarte’s reconstruction, the first 
and the most brilliant, submitted to the searching examination of Bie- 
liaev, has been found wanting. In spite of Bieliaev’s verdict that it 
is hopeless to attempt a plan, the failures will only inspire fresh efforts; 
and now we have the new reconstruction of Ebersolt. 1 ) While I am 
unable to consider it successful in its main features, I wish to make it 
clear that I welcome it as a legitimate and useful endeavour to solve 
the problem. For it must be acknowledged that his plan is not only 
ingenious but plausible and attractive. It has a symmetry and logic, 
which would render it most acceptable, if we could* reconcile it with 
the data. 

The most novel feature of his reconstruction is his conception 
of the original Constantinian palace. This conception rests on the 
hypothesis that all the buildings erected by Constantine, including the 
Daphne, formed “un tout organique” (p. 165); that the palace resembled 
in its arrangement partly the palace of Diocletian at Spalato, partly 
that of Mschatta; whence the deductions that “le palais de Constantin 
devait ayoir la forme d’un vaste rectangle, entoure de murs renfermant 
des cours qui precedaient l’habitation propre de l’empereur” (p. 167), 
and the Augusteus, the great hall in the Daphne, “devait se trouver 
dans Taxe de la porte principale, de la Chalce” (p. 163). On these 
assumptions, he makes out that the Constantinian palace lay along the 
side of the Hippodrome, the long axis of both the Eonsistorion and 

1) Le grand palais de Constantinople et le Livre des Ceremonies. Par J. Eber¬ 
solt. Paris 1910. 
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the Augusteus coinciding with the axis of the Chalke, parallel to the 
axis of the Hippodrome; and he conceives this rectangular complex of 
buildings as extending southward to a point at about the middle of 
the Hippodrome. His ingenuity in attempting to arrange within this 
rectangle the yarious buildings and halls, so as to conform to the in- 
dieations of the Ceremonial-book, is remarkable. 

It will of course be readily admitted that the builders of Con- 
stantine were guided by the architectural ideas of the time, and that 
in reconstructing that Emperor’s palace Ebersolt is well inspired to 
seek help at Spalato and Mschatta, or in the description preserved in 

the Acts of the, apostle Thomas. The Chrysotriklinos reflects the 

characteristic architecture of the Justinianean period, and the buildings 
of Theophilus the new ideas of his epoch. So prima facie we must 
expect analogies between the palace of Constantine and that of Dio- 
cletian. 

But in applying this principle, we have in the first place to re- 

member that Constantine was limited by the extent and character of 

the site at his disposal, on the brow of a hill. In the second place, 
it cannot be affirmed with certainty that all the early buildings attri- 
buted to Constantine were actually built in his reign. Granting, how- 
ever, that this attribution is probable, the assumption that they were 
all disposed symmetrically and formed a rectangular group is not a 
priori more probable than some other arrangement. For the Magnaura, 
a building of Constantine, stands quite apart from Ebersolt’s rectangle; 
why should not some of the other buildings, included by him in his 
rectangular plan have likewise been unsymmetrically placed? It is 
evident that his “pensee directrice” can only be established by a strict 
proof that his plan closely accords with the data in the Ceremonial- 
Book and elsewhere. 1 ) 


I. The Constantinian Palace. 

I may first examine a few points in the internal arrangements of 
Ebersolt’s Constantinian palace: 

1. Having entered by the Chalke, traversed the Scholai, and passed 
through the yahial %vlat rav xoqxivcov, one finds oneself (according 
to the plan) between the Triklinos of the Exkuhitoi on the left (east) 
and the Triklinos of the Kandidatoi on the right (west). These two 
halls are symmetrically placed, both in regard to the entrance from the 


1) In this article, I do not touch upon the buildings to the east of the Chry¬ 
sotriklinos. 
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Scholai, and in regard to the Konsistorion which lies to the sonth. 
Now the descriptions in Cer. do not suggest that they were similarly 
placed in regard to the Scholai. It is quite true that, from the Kon¬ 
sistorion ; the Scholai could be reached either through the Exkubita, 
or through the Trikl. Kand. 1 ) But the symmetry which Ebersolt 
proposes renders, for instance, the route of the itgöxevOov described in 
Cer. 10 —13 extremely unnatural. The procession moves from the 
Konsistorion, through the Trikl. Kand., then (acc. to the plan, through 
the bronze gate of the Curtains) into the First Schole; then (retur- 
ning" through the same gate — Ebersolt insists on Ttahv , 11,5) enters 
the Exkubita; whence it proceeds to the Lychnoi (on the other side 
of the Trikl. Kand.), and then (passing through the bronze door for 
the third time) into the Triklinos of the Scholai. If the buildings 
were situated as Ebersolt imagines, the procession would assuredly 
not haye visited the First Schole until all the ceremonies south of the 
bronze door had been completed. 

Again, take the route of the Zoste Patrikia (Cer. 260). She comes 
to the Trikl; Kand., then to the Exkubita, and so through the Scholai. 
But to this passage I will return below. 

2. Ebersolt is inclined to distinguish the Triklinos from the 
Makrön of the Candidates. But Bieliaev has demonstrated their iden- 
tity. 2 ) The name Makrön can only have heen given, because the 
Hall was unusually long, as compared e. g. with the Triklinoi of the 
Exkubitoi and the Scholai. This is a distinct presumption against 
Ebersolt’s symmetry of the two buildings. On his plan, the Trikl. 
Kand. is 3 / 4 inch long, that is (on his scale ~^) about 39 feet, — a 
room which would not be yery long eyen in a private house. 

3. On Ebersolt’s plan, the Trikl. Exk. and the Trikl. Kand. are 
equidistant from the Kyrios (Church of the Lord), the direct route 
from either being through the Konsistorion. Now this is not in accor- 
dance with the evidence. In Cer. 84 the Emperor SiEQ%exav öiä xgjv 

EKÖ7CO vßitcov S^lTtQOöd'EV XCJV XQLCJV TtvlidV XOV XÖV6 l<5XG)qIoV - XCCl 

e16sq%£xcu xfjv [lEöYjv 7tvXr\v xx\v slodyovöccv TtQog xrjv kxxlriolav xov 
KvqCov. In the briefer description ib. 35, — Scholai, Exkubita, Kyrios 
— there is no reason to suppose that the route was different. On the 
other hand, it is clear that the Trikl. Kand. was closely contiguous to 
the Kyrios. In Cer. 32 the procession proceeds from the great gate of 
the Trikl. Kand. 3 ) to the narthex of the Kyrios, and as the description 

1) Cp. the passages collected in Bieliaev, I. 116—7, n. 1. 2) I. 121—2. 

3) Ebersolt, p. 38, n. 4, thinks, without good reason, that the great gate of 
the Exkub. is meant. 
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is detailed, the Konsistorion must have been mentioned if it had been 
traversed. Again, ib . 578, we read iv rc5 xqlxL xcov xavd. 6$ Ttgog 
xb peQog xf\g exxk. xov Kvqlov. Here one end or side of the Trikl. 
Kand. is defined by its relatiou to tbe Kyrios, which was therefore 
adjacent. On Ebersolt’s theory, this description is unintelligible. The 
definition would have been itQog xb psQog xov KovöiöxcoqCov, Again 
the contiguity of the Kyrios and Trikl. Kand. is confirmed by the fact 
that (ib. 11), on the oecasion of great itqoxsvöcc, the clergy of the 
Kyrios awaited the Emperor in the Trikl. Kand., and the cross of the 
Kyrios was brought there and kissed by him. 

4. Ebersolt’s conception of the Triklinoi Kand. and Exk. and the 
Konsistorion as surrounded by the Tribunal is not suggested by the 
evidenee, nor can his location of the Lychnoi, in the Tribunal to the 
west of the Trikl. Kand., be accepted. The Lychnoi is obviously to 
be identified 1 ) with the Tholos of the Heptalychnos (to which I cannot 
find any reference in his pages), mentioned by the author of the Patria 
(ed. Preger p. 144) who says that the Heptalychnos is still kept 
sGcofttv x&v £% otöv. Now a newly created Prefect of the City 
used (Cer. 265), haying passed through the Makrön Kand., and the 
Bronze Gate of the Curtains, to be received and acclaimed by the 
Blues at the Lychnoi and by the Greens (267) eig xäg 6%olag. This 
shows that the Lychnoi would have been on the north side (assuming 
Ebersolt’s plan) of the Bronze Gate. On the other hand, it was in 
the Tribunal (Cer. 12, 9, 20, 2); i. e. on the south side of the Bronze 
Gate. This contradiction reduces ad hnpossibile Ebersolt’s tlieory of 
the position of the Bronze Gate of the Curtains, and, as a consequence 
confutes his location of the Triklinoi of the Exkubitors and the Can- 
didates. 

I will now examine the relations of some parts of Ebersolt’s Con- 
stantinian Palace to external buildings. 

1. At a point in the immediate proximity of the Church of St. 
Stephen in Daphne 2 ), the Emperor could ascend by a winding staircase 
(dtd xov pvGxixov xo%hov) into the Kathisma of the Hippodrome. The 
plain inference is that the Daphne buildings were quite close to the Ka¬ 
thisma (so Bieliaev I 105). But in Ebersolt’s reconstruction the Church 
of St. Stephen and the Secret Staircase are about 390 feet distant from 
the Kathisma, so that when the Emperor ascended the stairs he had 
apparently to traverse a passage 390 feet long, in Order to reach the 

1) Cp. Bieliaev, I. 126. 

2) E. g. Cer. 304 slaiQ^sxcu elg xov ccyiov Sxicpavov ncci äito x&v ixelce ccvsq- 

%£TCU Ti. t. I. 
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Kathisma. This passage is nowhere indieated in the sources, and 
Ebersolt himself does not mention it, thougb it is implied by his re- 
construction. Our evidence suggests tbat on ascending tbe kocblias 
one reached tbe Kathisma immediately, and the necessity of assuming 
a long passage, more than one quarter of the whole length of the 
Hippodrome is a very serious objection to Ebersolt’s plan. 

2. More serious still are the objections which arise when we con- 
sider the relations of some of the Constantinian buildings to the 
Magnaura. Let us assume for a moment that Ebersolt is right in his 
location of the Magnaura on his plan. From Cer. 547 we learn ( a ) 
that from the embolos of the Magnaura there was a gate leading into 
the Trikl. Kand., and from ib. 571 (ß) that there was a vault (yovQvi- 
xov) leading to the Trikl. Kand. (on the side of the Magnaura, as the 
context shows). Further (y) the Trikl. Kand. was TtfoyöLov rav yga- 
diqUcov rijg MavccvQag , i. e. near the steps leading up to the avadsv- 
dgccdiov of the Magnaura, ib. 213, and (d) the route from the Magnaura 
to the Augusteus of Daphne is described as Anadendradion, Trikl. 
Kand., Konsistorion, Onopodion, ib. 584, 595. This evidence proves 
clearly that the Trikl. Kand. was situated quite close to the approach 
to the Magnaura. If we refuse to admit this inference, we must aban- 
don attempts to discover the arrangement of the Palace*, for all the 
conclusions which we can draw as to contiguity rest upon evidence 
of this kind. Now in the plan of Ebersolt the Trikl. Kand. is not very 
near the Anadendradion. For the purpose of reconciling his plan with 
the texts, he has to assume that “le mur de la cour oü stationnaient 
les candidats et les excubiteurs devait etre perce d’une porte qui domiait 
acces a la Magnaura” (p. 73). We may presume, though he does not 
say so, that he would identify this gate with (see above a) the gate 
leading to the Trikl. Kand. But his gate leads equally to the Kon¬ 
sistorion and to the Trikl. Exk. — in fact his Trikl. Exk. is nearer 
to the Magnaura than is his Trikl. Kand.; why is it then described as 
leading to the Trikl. Kand.? 

Again the Church of the Kyrios was close to the access to the 
Magnaura. For it is evident from Cer. 593 that the Oaton was 
quite close to the Kyrios, and the Oaton was close to the access to 
the Magnaura. In Ebersolt’s plan, the Kyrios is a good way to the 
south of the Oaton. 

3. These difficulties are aggravated, if we correct his location of the 
Magnaura. It is evident that this palace lay further to the north than 
he places it, closer to the Augusteon, closer to St. Sophia. He says 
quite rightly (p. 73) that “eile devait s’elever vers le cöte oriental de 
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la place de PAugusteoir, but bis plan shows it about 150 feet e. of 
the s. e. corner of the Augusteon. Tbe position assigued to it on the 
plan of Labarte is clearly more in accordance with the evidence. It 
was near St. Sophia with which it was connected by a corridor of 
two storeys (cp. e. g. Oer. 157) and on its right portico there was a 
gate into the Augusteon. 1 ) I fail to understand why Ebersolt has 
moved the Magnaura to the south, except in Order to diminish its 
distance from his Constantinian Palace. 

4. We have distinct evidence that the Church of the Kyrios was 
close to an entrance to the Palace, (a) The Continuator of Theo- 
phanes in describing the new buildings of Theophilus starts at the 
Kyrios, using the expression ano rov Kvqlov sIölcov (p. 139) which 
clearly means “entering the Palace at the Kyrios”. (ß) This is con- 
firmed by Cer. 557 where five entrances to the Palace are designated: 
1. cctco xov xaßuhhccQiov 2. cctco tijv rov Kvqlov ixxkrjöCav 3. cctco rov 
Itctcööqoiiov 4. cctco to r^ovxaviörriQiov 5. cctco rrjg AJdcpvrjg. This en¬ 
trance must have been at the s. e. corner of the Augusteon, and there- 
fore the approximate locality of the Konsistorion and the Triklinos of 
the Candidates which were adjacent to the Kyrios is determined. 2 ) 

The result of these criticisms is that Ebersolt’s design of the 
Constantinian buildings does not square with the evidence. The evi¬ 
dence shows that the Daphne palace was much closer to the north 
end of the Hippodrome, and that the Triklinos of the Candidates and 
the Church of the Kyrios, and therefore the Konsistorion were not 
south of the Scholae, but to the east (towards the place where Eber¬ 
sold puts the Magnaura). 

II. The Trikonchos and buildings of Theophilus. 

In determining the position of the Trikonchos, Ebersolt has 
adopted the assumption of Labarte (also followed by Paspates) that it 
was situated beside the Chrysotriklinos, to the west, and so built that 
its e.-w. axis coincided with the e.-w. axis of the Chrysotriklinos. 3 ) 
According to his reconstruction, the Trikonchos group (the Trikonchos 


1) Cer. 214 slg rov dst-Lov 3oXov xf\g [LavccvQag , og iöxiv t ) itvlr] xov Av- 
yovoxsiov (cod. Avyovöxtag). og seems an error for ov — % v&a . 

2) See also Cer. 99 ScvoL^ccvxog äs xov italaxiov xov • Kvqlov and 635, 4 

dia xfjg it-odov xrjg i^ayovörjg inl xrjv xov K. Ebersolt, p. 123 wonld correcfc 

the former by the latter passage. 

3) For the sake of convenience, I refer to the points of the compass as if 
the Hippodrome were oriented n. and s. Its actual Orientation is 43° e. of n. and 
w. of s. (see Ebersolt’s plan). 
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itself, the Sigma, and the Phiale) connected in a direct e. w. line the 
Chrysotriklinos with the Diabatika at the south of the Daphne palace. 
Before examining the relations of the Trikonchos etc. to the Chryso¬ 
triklinos and to the Daphne, we may consider the evidence respecting 
the arrangement of the new buildings of Theophilus, as described in 
Cont. Theoph. 139 sqq. 

1. The startingpoint of the description is the Church of the 
Kyrios: sv&vg yovv cctco tov Kvqiov dtitcov xaxä ro TtQÖöcoxov vtcccv- 
xdbctag evQrjöeig avtag (sc. rag oixodo^iäg avrov). o rs yaQ Kagiavög 
x. r. L The Karianos therefore was the building nearest the Kyrios 
and must have faced it either on the east or on the south. It was- 
close to the Trikonchos. I need not describe the relations of the 
Trikonchos to the Sigma and the Phiale, which have been well ex- 
plained by Ebersolt. 1 ). All agree that the Sigma was west of the 
Trikonchos, the Phiale.west of the Sigma, and that all three lay on 
the same e.-w. axis. Near the Sigma — and here Sigma is evidently 
used, as elsewhere, to include the Phiale — on the west, Theophilus' 
built the Pyxites and another Triklinos; and anyone looking west ward 
from the Trikonchos could see them. The Eros was evidently n. e. 
of the Sigma, and the Margarites e. of the Trikonchos. All these 
buildings are said to be jrpög rö ävatohxbv pegog (Cont. Theoph. 144),. 
which must mean towards the rastern side of the Palace precincts, 
and the general arrangement of Ebersolt may be roughly correet. There 
were other buildings of Theophilus (the Kamilas, Musikos etc.) ^pög- 
xov vötov , i. e. towards the southem side of the Palace precincts, but 
there is no indication that they were (as Ebersolt places them) imme- 
diately to the south of the Trinkonchos and Sigma. 

Now as the Karianos was evidently near the Kyrios and was ad- 
jacent ( yetrcbv ) to the Trikonchos, and as we have seen that the Kyrios 
was close to the Augusteon, it follows that the Trikonchos group of 
buildings was much further north than they are placed by Ebersolt. 
By “much further” I mean somewhere about 340 feet. 

2. I will now consider the assumed relation of the Trikonchos to 
the Chrysotriklinos. 

The progresses of the Emperor from the Chrysotriklinos to the 
Daphne are frequently described in the Ceremonies. Sometimes we 
read that he went through the Diabatika of the 40 Martyrs, the hemi- 
cycle of the Phiale, and the Apse (e. g. Ger. 180), or more briefly the 


1) I do not agree witb bim entirely as to tbe arrangements of the Phiale 
(as I bave pointed out in reviewing bis book elsewhere). 
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Diab. 40 Mart., and the Apse (71); sometimes that he went through 
the Diabatika of the Trikonchos and the Apse (e. g. 304). 

Ebersolt thinks that these deseriptions designate two distinet 
routes. (a) According to his view (which here coincides with that 
of Labarte) the Diab. 40 Mart., which ran along the north side of the 
Chrysotriklinos and was entered from the Phylax (a room in that 
palace), continued westward on the north side of the Trikonchos. So 
the Emperor issuing from the Phylax proceeded along the Diabatika 
and entered the hemicycle of the Phiale from the north ; then passing 
through the Phiale westward he reached the Apse. ( ß ) Eollowing La¬ 
barte, Ebersolt makes the Tripeton, which he coneeives as the Vestibüle 
of the Chrysotriklinos, open into the covered hall known as the Lau- 
siakos; and he supposes that exactly opposite to the Tripeton there 
was a door and a staircase leading into the upper storey of the Tri¬ 
konchos — which, as I have already said, he supposes to have had 
the same e.-w. axis as the Chrysotriklinos. He asserts therefore that 
the Emperor, from the Western portal of the Chrysotriklinos, walked 
across the Lausiakos, ascended into the Trikonchos, passed through 
it and the adjacent Sigma, descended from the Sigma into the Phiale, 
and thence proceeded as in (a). He supposes that the Diabatika of the 
Trikonchos designates this transit, and does not mean a special passage 
or gallery. This meaning of diaßccuxcc is possible and had already 
been suggested by Bieliaev. But the objections to the route itself are 
very seriouB. 

In the first place, it assumes a door in the apse of the Trikon¬ 
chos, which is not mentioned in the description of the doors of that 
hall in Cont. Theoph. Bieliaev (I 93) pointed out that there is no 
evidence for doors in the east of the Trikonchos. Secondly in the 
deseriptions of the transit nothing is anywhere said of the ascent and 
descent which are implied. Thirdly, the Patriarch (Cer. 91) comes to 
the Chrysotriklinos by the Apse, the Diabatika of the Trikonchos, and 
descending the ‘‘staircase of the Lausiakos” he passes gsöov (ha rov 
Xavöiccxov and is led into the Tripeton. These words suggest not 
that he crossed the width of the Lausiakos but that he walked through 
the length of the hall. Finally, this alleged route depends on an 
assumption as to the position of the Lausiakos which Ebersolt has 
taken, without proof from Labarte. (See below). 

It is further to be noted that the alleged communication between 
the Lausiakos and the east end of the Trikonchos is not very clearly 
conceived by Ebersolt. He asserts that “en venant du Triconque on 
rencontrait une porte a un battant ( ilovo&vqov ), puis on descendait un 
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escalier qui conduisait au Lausiakos”. This [wvo&vqov to which he 
refers iß that which is called zo z ö iutl ro eidixov (e. g. Cer. 175). 
Ebersolt does not show whether it was the door into the Trikonchos 
or an intermediate door. Now it / is to be observed that in those 
descriptions of the route to or from the Chrysotriklinos, where the 
[iovo&vqov and Lausiakos are mentioned, the persons who follow it 
are always functionaries and never (with one exception Cer. ib .) the 
Emperor himself. When the Emperor proceeds through the Diabatika 
of the Trikonchos, the monothyron and Lausiakos are not mentioned. 

3. Whether he went by the Diabatika of the 40 Martyrs or by 
the assumed route through the upper storey of the Trikonchos, it is 
agreed that in either case the Emperor passed through the Phiale in 
order to reach the Daphne palace. In the numerous descriptions of 
this part of his progress, it is almost always mentioned that he passed 
through the Apse (180, 265, 304, 347, 360 etc. etc.), and it is obviously 
important to determine the position of the Apse in regard to the 
Trikonchos buildings and to the Daphne. Ebersolt places it on the 
west side of the Phiale, opposite to the Sigma on the east side, and 
conceiyes it as a yaulted arch through which one passed directly in¬ 
to the Diabatika of the Augusteus, in such a way that the e.-w. axis 
of the Chrysotriklinos, Trikonchos, Phiale was continued through the 
Apse and these diabatika. He also identifies the apse with q aifrlg 
zov TQLKÖy%ov which occurs in Cer. 174, and if it was where he places 
it, the name would have been natural enough. 

But the Apse is mentioned in other contexts also, and what we 
learn there does not accord with Ebersolt’s theory. From Cer. 71 we 
learn that it was a place in which axavteg oi ccQ%ovzeg could assemble. 
Simeon Log. (see Theodos. Mel. 160) records that Theoktistos built 
olntfiiazcc xal Iovzqov xal ütaQccdeitiov ev zfj vvv Hxpldt xccAov[ievr}. 
This last notice is incompatible with Ebersolt’s view of the Apse. If 
the constructions of Theoktistos were where he suggests (near the 
Phiale, on the s. w.) they might be described as rtXrjöiov zrjg lityidog 
but not as ev zfj slipldt. Bieliaev (I. 95—6) has rightly seen that the 
Apse denoted a large space of ground, in which there was a vaulted 
building, from which the whole space was called. This building may 
have been a sort of passage gate, leading to the diabatika of the 
Augusteus; it was surmounted by the statue of Tyche and was far 
older than the Trikonchos buildings, with which there is no reason 
to suppose that it had any such close structural Konnexion as Eber¬ 
solt fancies. 

Further, we read that Saracen ambassadors, in Order to reach the 
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Skyla froin the Augusteus, proceeded dca rav svdod'ev öiaßccuxav rov 
Avyovöricog xai rfjg ccxjjtdog elg rov htTtodQoyLOv xeä cctio rav ixslöe 
dLfjtöov tis%QL rav oxvlav (Cer. 584)*) and the princess Olga followed 
the same route (595) 1 2 ). On Ebersolt’s plan this is quite unintelligible. 
His Apse would require that the Saracens went into the Phiale (which 
is not mentioned), i. e. in the direetion opposed to the place which 
they wished to reach; and his plan does not show how they reached 
the Hippodrome from the Phiale. 

It is quite clear (as Bieliaev logically inferred) that the Apse was 
a structure in a large space of ground, also known as the Apse, which 
was bounded on the west by the Hippodrome, and on another side, 
obviously the north, by the Daphne palace, with which it communi- 
cated by diabatika. 

Let us turn now to Ebersolt’s Identification of the Apse with the 
aipig rov TQix6y%ov, which goes to support his theory. This expression 
is obviously equivalent to rö rjfuxvxhov tfjg aißZdog fiyovv rov Tqi- 
xöy%ov (Cer. 128); i. e. the ground-storey of the Sigma (which opened 
on the Phiale), as is rightly explained by Ebersolt himself (p. 114). 
In the context of Cer. 174, the Basileus proceeds from the äißlg rov T. 
to the Lausiakos, through the tiovöd'VQOv of the Eidikon, precisely for 
example as, in the reverse direetion, the functionaries proceed from 
the Lausiakos through the monothyron into the hemi-cycle of the 
Phiale of the Trikonchos (180). There is no reason for identifying 
the atylg rov T. with the Apse. 

t 

III. The Lausiakos, Thermastra, and Eidikon. 

Ebersolt’s view of the contiguity of the Trikonchos to the Chry- 
sotriklinos, on the same e.-w. axis, and his tfew of the two routes 
from the Chrys. to the Phiale, are closely interdependent, and both 
depend on the assumption as to the position of the Lausiakos which 
he has derived from Labarte and takes for granted. 

According to this assumption, the Lausiakos was oriented n.-s.; it 
was perpendicular to the Justinianos, which was perpendicular to the 
axis of the Hippodrome. On passing from the Hippodrome through 
the Skyla one entered the Justinianos, and having reached the eastern 
end of that hall one turned at right angles into the Lausiakos. A door 


1) Reverse route, 588. 

2) There is a transposition in the text here, which requires correction. Read: 
rfj$ ts äiptdog xal t&v ivdortgav diaßarixoiv rov avrov Avy. (xociy rov LTtnodgo^iov 
diflX&sv. 
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in the eastem siele of the Lausiakos opened directly into the Tripeton r 
which is conceiyed as the yestibule of the Chrysotriklinos. 

Now in regard to the position of the Justinianos, there is no 
doubt about its general position in regard to the Hippodrome. There 
was a door from it into the Skyla, and this marked its Western end 
(Cer. 534, 7CQog to övrtxbv y£Qog yovv %Qbg rä UxvXa, cp. 585 where 
tö avuroXixov ysQog is mentioned). It lay therefore roughly e.-w., but 
(as Bieliaey obseryes) there is no distinct proof that it was at right 
angles to the Hippodrome; the angle may haye been oblique. It is 
also notorious (from countless passages in Cer.) that the Skyla, Justi¬ 
nianos, and Lausiakos formed a direct route from the Hippodrome to 
the Chrysotriklinos; i. e. the Lausiakos interyened between the Justi- 
nianos and the Chrysotriklinos. It seems certain that the Laus. Ayas- 
structurally joined to the Just, (as Labarte, Paspates, Ebersolt assume); 

for the door which led from Laus, to Just, is also called the door of 

« 

the Just. (Cer. 286 ev rep Aavöiaxp rrjg elöayovörjg TtvXrjg iv 

T<p 5 IovöTLViava . eyTCQoGd'Sv rrjg avrrjg itvXr\g rov 'IovGnviavov). 
But I haye not been able to find any eyidence suggesting that the. 
Laus, was at right angles to the Just. 

The Chrysotriklinos was eyidently at a considerable distance to 
the east of the Hippodrome, and Labarte’s assumption inyolved the 
necessity that the joint lengths of the Skyla and the Just, should 
amount to this distance. Consequently he assigned to the Just, an 
enormous length (about 280 metres) which provoked the Satire of 
Bieliaey. Ebersolt, by the position which he assumes for the Chryso¬ 
triklinos, reduces this length considerably, and makes the Just, (as I 
calculate from his plan) about 550 feet long. This means more tlian 
a third of the length of the Hippodrome. 

If we adopt Labarte’s yiew as to the Laus., we are involyed in 
a difficulty connected with the Thermastra which can ouly be eyaded 
by unnatural hypotheses. Of the Thermastra, we know that it was 
used as a waiting-room for officials: Cer. 303, where sorue dignitaries 
assemble in the Apse, others in the Thermastra. Some promotions 
took place there, ib. 273. We also know that it adjoined the Lau¬ 
siakos, ib. 340 i] elöayovöa nvh] ano rrjg 0. sig r 6 A. (cp. 605). 
Now the following description of a ceremony occurs ib . 289. The 
Emperor sits in the Chrysotriklinos (which he reached from the Justi- 
nianos and Lausiakos by the Tripeton), waiting for the completion of 
preparations in the (friuXr] reov Bevsreov (which was close to the 
r]Xiax6v on the e. side of the Chrysotriklinos). The Patricians and 
other dignitaries wait raeanwhile in the Lausiakos, until the master 
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of ceremonies gives the signal to proceed (ölöcoöl {i£xa6xd6i{iov) to the 
i ( jAiccxöv . Thereupon they 

ÖLSQxovxca xfjg 0£Q{ia6x()ccg xcä äveX&övxsg xä yQad^lia £lö£Q%ov- 
x ca diä xf\g dicaxuQiulov %vlrig^ eXd'övxsg de diä xr\g xapccQccg £{i- 
%qo6&£v xov 7 iav&£ov £%£Q%ovt ui diä rov {tovod'VQOv £v t(p rjliaxw. 

The Diaitarikion and the Pantheon were parts of the Chryso- 
trildinos palace and were on the north side. It is evident that the 
dignitaries took this route, simply in Order to reach the heliakon by 
a different way from that taken by the Basileus through the Chryso- 
triklinos. Now if the Lausiakos was situated as Ebersolt supposes, 
they had nothing to do but to walk from it directly into the Diaita¬ 
rikion, which adjoined it. Wliy should they go into the Thermastra 
(which must, on this theory, have lain west of the Laus.), in Order to 
pass through the Laus, again? The difficulty leads Ebersolt into an 
unnatural hypothesis that there was an Underground communication 
between the Thermastra and the Diaitarikion. “Du Lausiacos, ils ont 
gagne la Thermastra. Pour se rendre d’ici ä la niche du Pantheon, 
ils ont peut-etre passe sous le Lausiacos et ont gravi un escalier qui 
donnait acces au Dietarikion. La Thermastra aurait donc communique 
avec le Dietarikion par un passage Souterrain et un escalier” (p. 153, 
n. 6). The necessity of such a supposition condemns the reconstruction. 
He adds indeed another Suggestion: “Les personnages ont pu suivre 
aussi un autre itineraire, en passant de la Thermastra au Triconque 
pour gagner le Dietarikion, le Pantheon et la terrasse ä Test du Chry- 
sotriclinos”. 

The difficult is aggravated, on Ebersolt’s plan, by the fact that 
he places the Thermastra about 280 feet to the west of the Lausiakos, 
in defiance of the evidence that the buildings adjoined each other. The 
oxpression fj dticcyovöa Tcvliq (see above) shows that the Thermastra 
was in immediate proximity to the Laus.; it is the same expression 
which is used of the immediately adjacent Laus, and Just. 

Let us now consider a simpler and more natural hypothesis as to 
the position of the Lausiakos. The Chrysotriklinos was erecfced in the 
reign of Justin II. Let us assume, as Labarte, Paspates, Ebersolt have 
assumed — but it is to be remembered that it is only an assumption 
—, that it was oriented in such a way that its axis was perpendicular 
to the axis of the Hippodrome. Now when, a Century later, Justinian II 
built the Lausiakos, Justinianos, and perhaps the Skyla, in such a way 
that these buildings formed a ceremonial transit from the Chrys. to 
the Hippodrome, it is a priori probable that these buildings lay in a 
straight line; so that the eastern gate of the Lausiakos faced the por- 
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tals of the Chrysotriklinos. *) This is the obvious hypothesis; let us see 
whether it will not square with the data. 

In the first place ; thongh I will not insist on this point, it 
obviates the necessity of assuming that the Justinianos was of such 
vast length; for the total distance of the Chrys. from the Hipp, is now 

• 

covered by two halls ; the Just, and the Laus. In the second place, 
the difficulty in the interpretation of Cer. 289 disappears. The Ther- 
mastra was north of the Lausiakos (on lower ground than the Laus, 
and the Chrys. see ib. 605). The dignitaries descended into the Therm. 
by the door (see above) which was on the north side of the Laus., 
and ascended (ygadrjfaa) from the Therm. through a door on its north- 
east side, from which they reached the Diaitarikion. 

If the Laus, was thus oriented e.-w. and stood immediately to the 
w. of the Chrys., it follows that the Trikonchos and Sigma were further 
to the north; and the Diabatika of the 40 Martyrs lay to the south, 
not to the north, of the Trikonchos. When the Basileus, issuing from 
the n. side of the Chrys. palace, went through the Diabatika to the 
Phiale, he entered the Hemicycle of the Sigma through to yavootbv 
{lovöd'vgov tov ryiixvxMov (cp. Cer. 298). This Monothyron then was 
on the s., not on the n., of the Hemicycle. Now the Thermastra, 
which communicated on its s. side with the Laus, was directly access- 
ible, evidently on its n. side, from the Phiale (ib. 602 bIöyiqx ovto ötä 
trjg @£Qiia<5tQccg iv tfj tov Uly [tat og yvötixfj cp. 601). It thus 

lay between the Laus, and the Phiale. Hence we can infer that the 
Trikonchos itself was situated rather n. than n. w. of the Chrys.; and 
that the Trikonchos group of buildings is to be put not only further 
north, but also further east, in relation to tlie Chrys., than it is placed 
by Ebersolt. 

We have still to consider the route from the Chrys. and Laus, to 
the Trikonchos, through “the door leading to the Eidikon”. Cer. 174—5. 
The Basileus, from the Sigma, di£Q%£tai diä tov yovoifvgov tov iiti 
tov (sic) sldixov xal xat£Q%£tcu tä ßad'yldta tov Aav6iaxov. Cer. 91, 
the Patriarch, having come from the Apse through the Diabatika of 
the Trikonchos, £l6£Qx €rccL öiä tov uovo&vqov tov eiöcxov xal xateQ- 
X£Tcu tä ßad'ytdca xal yallovtog avtov xat£QX£G&ai tä öxalla tov 

1) The Tripeton, I conceive, was not (as has been generally supposed) the 
vestibule of the Chrysotriklinos. The Horologion was the Vestibüle of the Chrys. 
The Tripeton was a space between the Chrys. and the eastern door of the Laus. 

It extended southward, for from the Tripeton one could enter directly into the 
Kainurgion which Basil I built on the south side of the Chrys. (Cer. 596; Eber- 
solt, 129). 
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AavGcaxov 8£%ovrai avrbv x. r. L Reversely, Cer. 263 the Praepositus 
£%£Q%£tca diä rov Aav<5. xal rav öxaltav xal sl~£Q%£Tca diä rov [io- 
vo&vqov rov bvrog slg rb eidixov xal — dtoÖsvav diä rav diaßari- 
xav xal rrjg Atyläog x. r. L It is clear from these passages that the 

floor of the Laus, was lower than the floor of the Phiale and of the 

diaßanxä rov TQixoyyov . From the Laus, one ascended stairs in Order 
to reach the monothyron which opened into the Diabatika. The Ther- 
mastra was lower than the Laus. The obvious inference from these 
data is that the Eidikon was over the Thermastra, that the stairs from 
the Laus, led up into the Eidikon storey, and one reached the Mono- 
thyron on its north side by a passage across that storey. 

If my arguments for the relative positions of the Chrys., the 

Laus., the Thermastra, and the Trikonchos structures, are sound, the 

route, assumed by Labarte and Ebersolt, from the Chrys. to the Daphne 
through the eastem end of the Trikonchos disappears altogether. The 
öxaXCa from the Laus., the Eidikon, and the monothyron had nothing 
to do with the east of the Trikonchos. This being so, there is no 
reason to suppose that the diaßanxä rov TQixoy%ov merely means, as 
Ebersolt thinks, a transit through the Trikonchos structures. This 
interpretation was plausible, so long as the transit was supposed to 
be through the Trikonchos, the Sigma, and the Phiale. But it is not 
tenable when the transit is simply through the Phiale. The obvious 
explanation is that the Diabatika of the Trikonchos was a continuation 
westward of the Diabatika of the Forty Martyrs. The latter probably 
reached as far as the yavarov [xovöd'VQOv into the Hemicycle, the 
former ran westward to the Apse. 

There were thus the following routes from the Chrysotriklinos to 
the Daphne. 1. From the north side of the Chrys., through the Diab. 
of the 40 Martyrs; then either (a) straight on by the Diab. of the 
Trikonchos, or (b) through the yav. ytov, into the Hemicycle (the 
lower storey of the Sigma) and through the Phiale; to the Apse. 
2. From the eastern portal of the Chrys., across the Tripeton, into 
the Laus., up stairs leading from the n. side of the Laus., across the 
floor over the Thermastra, through a monothyron, which opened on 
the Diab. of the Trikonchos; then either (a) by the Diab. or (b) by 
the Phiale. 

IV. Results. 

Without venturing to sketch a plan of the Palace, we can I 
think, from the foregoing considerations, establish the following con- 
clusions. 

/ 

The Daphne building (St. Stephen, Octagon, Koiton, Augusteus), 
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the Triklinos of the XIX Akkubitoi 1 ), and the Tribunal, were imme- 
diately south of tbe precincts of the Scholai (which were entered froin 
the Augusteon through the Chalke). 

The Triklinos of the Candidates, the Konsistorion, and the Kyrios 
were east, not south, of the Scholai; and east (or n. e.), not north, of 
the Daphne. 

Thus all this Constantinian part of the Palace may be said to have 
extended rather w. to e., than (as Ebersolt) n. to s. 

In particular, the data respecting the transit from the Magnaura 
to the Great Palace will probably be satisfied, if we assume that on 
descending from the anadendradion of the Magnaura one would have 
the Triklinos of the Candidates on the right hand and the Kyrios, 
facing it, on the left; and the Konsistorion stood immediately south 
of the Triklinos of the Candidates. 

South of the Daphne was the Apse, standing in a large open 
space also known as the Apse, bounded on n. by Daphne, w. by Hippo¬ 
drome, s. by Justinianos, and on the s. part. of its e. side by the 
Thermastra. 

South of the Apse and Thermastra, the Justinianos and Lausia- 
kos, in a straight w.-e. line connected the Skyla and Hippodrome with 
the Chrysotriklinos. 

North of the Chrysotriklinos (which was probably somewhat further 
north and further west than Ebersolt’s site) was the Trikonchos; so 
that the Sigma and Phiale were north of the Thermastra. 

The Trikonchos group being thus moved northward, the Karianos, 
which was n. of the Trikonchos, faced at no great distance the south 
side of the Church of the Kyrios, — and this correspouds to the 
evidence. 

It follows from all this that the chief buildings of the Palace, as 
we might expect, did not come down the slope of the hill by the side 
of the Hippodrome so far as Ebersolt’s reconstruction assumes. The 
Skyla entrance was not above the substructures of the Southern part 
of the Hippodrome; it must have been somewhere about the centre of 
the eastern side. A little further north, there was another entrance 
to the Hippodrome from the Apse, just south of the Daphne. There 

1) Liutprand, Antap. YI. 8 describes its position as iuxta yppodronmm aqui- 
lonem versus. In attempting to reconstruct the Daphne, this notice must be com- 
bined with the fact that at St. Stephen a Kochliäs commnnicated directly with 
the Kathisma. We are met by the difficulty that we are ignorant how much of 
the north end of the Hippodrome was occupied by the Kathisma. As to the 
Augusteus, I suspect that its Orientation may have been e.-w. 
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seems no reason to assume more than these two points of communi- 
cation (apart from tke Kochlias) between the Palace and the Hippo¬ 
drome. Ebersolt’s plan marks three. 

I may refer here to a document which has not been utilised by 
Ebersolt and which requires a careful examination. It is a description 
of Constantinople by Harun ibn Yahya, written towards the end of 
the ninth Century, and translated by Marquart (Osteuropäische und 
ostasiatische Streifzüge, 215 sqq.). If the author, who was taken as a 
captive to Cple had simply recorded what he saw himself, his infor- 
mation might have been more useful, but it is evident that he used 
previous descriptions (as Marquart saw, cp. 224), and tried to work 
his own observations into the older literature. Hence much con- 
fusion and vagueness, which renders it very difficult to derive new 
light from his account. I hope to analyse this description on another 
occasion. Here I will only point out that the dimensions .which 
Harun gives for the courts, halls and corridors in the Palace are tre- 
mendously exaggerated. We are told for instance that on passing 
through the Mankaba-Gate 1 ) (which seems to mean the Chalke, though 
it is described as iron), one enters “in einen 200 Schritt langen und 
50 Schritt breiten mit Marmor gepflasterten Korridor”. Similarly the 
Hippodrome-Gate leads into a Korridor 100 steps long and 50 broad 
(If the Skyla is meant, this might be held to justify the enormous 
length of Labarte’s Justinianos). The Sea-Gate (Marquart thinks Chat- 
lady Kapu near Ss. Sergios and Bakchos is meant, 225) leads into a 
still greater corridor 300 steps long and 50 broad. This (if a step 
is 3 feet) would be more than f tbs of the length of the Hippodrome. 2 ) 
Such figures cannot help us in reconstructing the Palace. 

Cambridge. J. B. Bury. 


1) Marquart plausibly suggests that the name is derived from the iiccynlccßiov. 

2) A court 400 by 400 paces is also mentioned (217)! 

Byzant. Zeitschrift XXI 1 u. 2. 15 
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Karl Krnmbaclier , Der heilige Georg in der griechischen Über¬ 
lieferung. Aus dem Nachlasse des Verfassers herausgegeben von Albert 
Ehrliard. Mit 3 Tafeln. Abhandlungen der K. Bayer. Akad. d. Wiss. Philos.- 
philol. und hist. Kl. XXV. Bd. 3. Abbandl. XLII, 332 S. München 1911. 

Ce Aest pas sans un serrement de eoeur que Ton ouvre ce livre, le der- 
nier qui portera la signature du maitre inconteste des etudes byzantines. Faut-il 
que Thagiographie Y ait arrete si longtemps sur la route qufil s'etait tracee 
et Pait finalement empeche d'aborder ce qui devait etre son oeuvre maitresse, 
Tedition de Komanos. II est vrai que nous devrions etre les derniers a nous 
plaindre, puis qu'enfin Krumbacher legue a tous ceux qui s'occupent de criti- 
que hagiographique un modele dont ils pourront sfinspirer dans leurs travaux. 
Peut-etre, meme ce modele servira-t-il a en decourager quelques-uns, et je 
sais que Krumbacher n'aurait pas compte pareil resultat parmi les moindres 
Services rendus a la Science. II etait d’avis que Thagiographie etait, aux yeux 
d'un trop grand nombre, un terrain d’experience ou Ton peut s'aventurer sans 
preparation et s^exercer sans fatigue aux depens des saints, de Thistoire et de 
la philologie. Ceux qui voudront feuilleter son livre, perdront cette illusion. 

En tete du volume, l’auteur — parfois complete par son editeur M. Ehr- 
hard qui a marque ses contributions d ? un asterisque — a place une biblio- 
graphie critique du sujet, excellent procede pour debarrasser la discussion d'une 
foule de questions accessoires. On regrette seulement d’y voir figurer Tana- 
lyse d*un certain nombre de publications absolument depourvues de valeur 
(voir p. ex. les titres Benou, Borrelli, Caron, Clapton, Darche etc.), et dont 
la liste aurait pu etre allongee indefiniment, comme aussi celle des bizarreries 
dont les livres populaires sont souvent remplies. Vient ensuite la table des 
manuscrits qui ont ete collationnes, analyses ou dont on a simplement tenu 
compte. II y en a a peu pres 120. Le corps de Touvrage est divise en trois 
chapitres: Textes (en partie inedits); etude des textes; genealogie des textes. 
Un appendice est consacre a diverses questions historiques, notamment a des 
recherches sur les personnages ayant porte dans Tantiqqite le nom de Georges. 
Cette note est de M. P. Maas. Un autre collaborateur est M. Ed. Kurtz, de 
Riga, qui a contribue a Timpression merveilleusement correcte des textes de 
la premiere partie. Plus d’une conjecture heureuse porte sa signature. 

Ces textes sont repartis en cinq classes. I. Groupe que Tauteur qualifie 
de „altes Volksbuch“. 11 est represente comme suit: 1°) Le palimpseste de 
Vienne edite en 1858 par Detlefsen. — 2°) Le manuscrit d’Athenes 422 (Ka r’ 
intZvov rov hcuqov rfjg ciCeßsCtazrjg xcä ßdslvgäg xccTcofQarovGiig 'O'QTjöxsiag). — 
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3°) Le manuscrit de Venise, Marc. II 160 (^Eyco JJayxqaxLoq xal öovlog xov 
ccyiov geyaXogaQXVQog recogylov). Cette piece n’est pas reproduite integrale- 
ment. — 4°) Le manuscrit de Paris 770 (’AvrjQ xig Gvyxlrixixbg ovogaxi JHe- 
QovxLog ix KccTt7tccöoxiccg ). — 5°) Le manuscrit de Vienne theol. graec. 123 
( c /7 gev xov oonrjQog rigmv ’lrjGov XqlGxov nqocawviog ßaaiXela) deja utilise par 
Veselovskij. — II. Le texte normal. 1°) La Passion c H gev rov ccoxr^og teile 
qu’on la lit dans les manuscrits Vatic. 1660, Paris. 499. — 2°) La redaction 
du manuscrit Paris. 1534, dont Veselovskij avait publie le commencement et 
la fin et qui est donnee ici par extraits. — III. Remaniements litteraires. L’auteur 
n’en publie integralement qu'un seul, la Passion AloxXt}xlccvov xov xvqccvvov 
xcov xrjg r Pcogi]g Gxrj7txQcov i^tEiXriggivov^ qui est l’oeuvre de Theodore Daphno- 
pate. Elle est publiee d’apres le manuscrit de Paris 1529. Presqu’en meme 
temps que cette t edition il en paraissait une autre, de M. B. Laty§ev, dans le 
SborniJc de la Societe Pravoslave de Palestine, t. 59, d'apres deux manu¬ 
scrits de Paris, 1178 et 1529. — IV. Panegyriques. 1°) Homelie d'Arcadius 
de Chypre, d’apres le manuscrit de Paris Coislin. 146. Elle est deja publiee 
dans le Miyccg Xvvccl-ccQiGxrig de Dukakis. Krumbacher assimilait ces editions 
peu accessibles a des manuscrits. — 2°) Le panegyrique de Theodore le 
questeur ( IlQoxQ£7tovGL [is ngog £v<pr}{iLav xr\v yX&xxav) d'apres le manuscrit 
de Lyon 625 et trois manuscrits de la Vaticane 1636, 1987, 2000. Dans 
ces derniers on n’a pris qu’un choix de variantes. — V. Chants ecclesiastiques. 
1 °) Kovxaxiov de Komanos (Ms. de Patmos 212). — 2°) Autre Kovxccxlov 
attribue a Romanos (Mss. de Patmos 212 et de Moscou 437). — 3°) Kovxcc¬ 
xlov anonyme (d’apres ces memes manuscrits et un ms. de Turin. B. IV. 34). 
Un appendice renferme une AaqyriGLg sur la naissance irreguliere de S. Georges, 
d’apres cinq manuscrits. 

Lorsqu’en decembre 1908 (voir p. 168) Krumbacher voulut bien an- 
noter les epreuves de la BibliotJieca hagiograpiiica graeca 2 6 ed. article Georgius , 
il n’etait nullement decide, comme on pourra le voir d’apres notre releve, a 
publier tant de textes. Il n’avait pas encore eu le loisir de les etudier tous. 
Depuis il s’aper^ut que les n 0B 673, 674 representent en realite deux pieces 
differentes. L Hncipit de la premiere avec le clesinit de la seconde caracterisent 
la Passion qu’il a publiee sous le nom de Theodore Daphnopate. Le n° 673, 
tel qu’il est indique dans la BHG., a ete publie en 1880 a Hermopolis par 
un moine Cosmas, d’apres un manuscrit de l’Athos. C’est une piece nouvelle 
formee de deux lambeaux, la premiere partie, jusqu’a £{ 10 ! xo gev n q&xqv xal 
xLguoxaxov ovoga etant empruntee a la Passion de Theodore Daphnopate, la se¬ 
conde etant simplement prise dans le „texte normal“. 

Dans son second chapitre, Krumbacher reprend une a une les pieces que 
nous venons d’enumerer, en inserant a leur place celles qu il a juge inutile de 
republier. Il les analyse une a une, fait ressortir ce qu’elles presentent de re- 
marquable et resume ce que nous savons de la tradition manuscrite. A propos 
du palimpseste de Vienne il fait remarquer avec beaucoup de raison que l’ar- 
gument linguistique dont on s’etait servi pour le dater du V e siede n’est pas 
concluant. La paleographie seule peut nous guider ici, et dans l’etat de nos 
connaissances eile ne nous permet pas d’atteindre a une absolue precision. Les 
fragments de Vienne datent du V—VI e siede. 

La Passion du manuscrit de Vienne theol. gr. 123 se presente a l’analyse 
comme une combinaison des deux premiers groupes appeles respectivement texte 

15* 
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populaire et texte normal. Ce dernier est caraeterise par la tendance a faire 
disparaitre de la Version primitive tout ce qui semblerait trop choquant, et a 
introduire un peu de logique dans la succession des divers episodes. Le fabuleux 
Dadianos roi des Perses a la tete de soixante-douze autres rois est remplace par 
Diocletien. Le manuscrit de Paris 1534 est un melange de deux textes, dans 
le genre de celui de Vienne, avec eette difference que le texte normal est ici le 
fond. Un interpolateur a tire divers episodes d ? une autre redaction, qui eom- 
prenait Phistoire de la jeunesse de Georges, le martyre de sa mere Polychronia 
et celui de Pimperatrice. 

Parmi les remaniements, les plus importants a etudier sont celui de Ni¬ 
cetas et celui de Metaphraste. M. Ehrhard a rapporte du mont Athos la pre- 
face Iv ei'dei eTZLcsxol^g mise par Nicetas David en tete du texte Aioxhp 
xiavog 6 'Pcopaicov avxoxocczooQ (BHG. 2 676). Nicetas David n/est pas distinct 
de Nicetas le Paphlagonien, que Pon fait generalement mourir avant 890. Un 
manuscrit de Thessalonique vu par M. Ehrhard renferme une Vie de S. Jean 
Chrysostome ecrite nccQa rov paxccQiov xal uyiov Nixriza, dotUou ’jfytfoü Xqmsxov, 
xov (piXoGoyoV) ov xal aneöxeile KcovGxavxiv<p tgo ßaGilei nQOXQCcivelg tvccq ccvtov 
Gvvxa^ai xxL Si ce temoignage est digne de foi, il en ressort que Nicetas — 
Nicetas David est aussi qualifie de philosophe — vivait encore en 912, car 
Pempereur Constantin ne peut etre que le Porphyrogenete. L’oeuvre de Ni¬ 
cetas, que nous supposons identique a BHG. 2 676 — il nous manque une 
collation complete avec le manuscrit du mont Athos, — a pour point de de- 
part le texte normal ou un texte apparente; le nouveau redacteur Pa agre- 
mente de quelques motifs empruntes en partie au „livre populaire“, en partie 
puises dans son propre fonds. Cette piece, diminuee de sa preface a passe dans 
la Collection de Metaphraste (voir notre Synopsis metaphrastica dans BHG} 
p. 290), ou eile a ete remplacee ensuite par une autre Passion ”Aqxi xov xrjg 
Eiöcolopaviag vscpovg (BHG. 2 677), un remaniement fait egalement d’apres le 
texte normal et le texte de Nicetas. Nous avons attire Pattention autrefois 
(j Revue des questions lästoriques, juillet, 1893, p. 33—39;.cf. Analcda Bollan- 
diana t. XI, p. 181—182) sur la douhle forme de la vie de S te Theoctiste. 
L'une ayant pour auteur un Nicetas magistros est entree d’abord dans le me- 
nologe de Metaphraste teile quelle; puis eile a ete remplacee par une redaction 
ne differant guere de la precedente que par le prologue et certaines phrases de 
la fin. Krumbacher avec raison trouve dans ce double fait un argument en 
faveur de la these de ceux qui, sans preuves jusque-la identifiaient Nicetas le 
Paphlagonien avec Nicetas Magistros. Il Signale un autre fait ou se manifeste 
la relation de Nicetas avec Metaphraste. La Passion de S te Anastasie dans le 
menologe (BHG. 2 77) et le panegyrique de la sainte par Nicetas (BHG. 2 78) 
ont un debut presque identique et nullement banal: Aixxag i]plv 6 loyog etc. 
On voit que le grand remanieur de Vies de saints au X e siede n’est ni un 
initiateur ni un isole. Nicetas et Theodore Daphnopate lui ouvrent la voie; et 
il aura des successeurs. 

La Passion de S. Georges attribuee a Georges le rheteur dans le manuscrit 
unique de Naples II. C. 33 (il aurait pu etre eite d'apres notre catalogue, 
Analecta Bolland. XXI, 381), est simplement analysee par Krumbacher. C'est 
encore une Compilation extraite de pieces connues, mais qui a son interet au 
point de vue de la langue. 

Dans la categorie des panegyriques, Tauteur etudie — apres Thomelie 
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vraiment insignifiante d’Arcadios — d’abord les deux tyKcopia attribues a 
Andre de Crete (BHG. 2 681 ; 682). On n'a pas de raison speciale de revoquer 
en doute que le premier des deux diseonrs soit reellement Foeuvre de cet ecri- 
vain; il n'en est pas de meme pour le second, et la question reste toujours 
ouverte. Sur les deux sermons de Jean d’Euchaita (BHG. 2 685, 686), Krum- 
bacher ne donne que quelques lignes. Uiyy.cofuov de Georges le questeur offre 
par lui-meme peu d’intqret. L'auteur est inconnu d'ailleurs, mais il parait 
probable qu’il eerivait au X e siede, avant Metaphraste. Il ne faudrait pas, 
toutefois trop insister sur ces condusions. Gregoire de Chypre, egalement au- 
teur d'un panegyrique de S. Georges (BHG. 2 683), est plus connu. Il s’est servi 
exdusivement du texte de Nicetas, dans lequel il a pratique des coupures. 
Cela ne Fa pas empeche de donner a sa nouvelle redaction une eteiidue double 
de celle de son modele. 

Le panegyrique de • Constantin Aeropolite (xal rtg ccv TtaQccÖQd^oL) est 
simplement analyse d’apres le manuscrit de Paris 976. La source de Constantin 
est egalement la Passion de Nicetas, et son talent est caracterise par Krumbaclier 
dans cette phrase: „Constantin exerce avec une virtuosite peu commune Fart de 


dire peu de chose en beaucoup de mots.“ Sous le titre de „Die Ubungspredigt aus 
dem Collegio greco“ Fauteur nous fait connaitre encore un panegyrique redige 
vers la fin du XVl e siede au College grec de Korne par un condisciple da 
Georges Murmuris, de Jean Sozomenos et de Pierre Arkudes, plus connu sous 
le nom d’Arcudius. Je suis assez etonne que juste a cet endroit Krumbacher 
repete un propos assez irreverencieux a Fadresse des chercheurs d'inedit. 11 
n'etait pas de ceux-la, Dieu merci, mais cette fois tout de meme il s’est laisse 
entrainer un peu loin, car cet exercice d’ecole est *absolument depourvu 
d’interet. 

Dans les synaxaires S. Georges apparait a deux dates. Au 23 avril, la 
notice est un resume du texte normal; celle du 3 novembre, fete de la dedicace 
de la basilique de Lydda, est puisee dans la Passion de Nicetas, que suit egale-. 
ment Denys de Phourna dans son manuel.de la peinture, oü il enumere les 
sujets a representer. 

Nous sommes habitues par les recits qui ont cours et surtout par Ficono- 
graphie de S. Georges a nous le figurer comme un Chevalier terrassant le 

dragon, et on n'imagine guere le martyr autrement qu ? en compagnie de ce 

terrible adversaire. C'est a ce point que tous les saints anonymes que Fon ren- 
contre dans Fattitude d’un guerrier qui ecrase un dragon, sont couramment 
identifies avec S. Georges, lequel est lui meme trop souvent confondu, de ce 

chef, avec les tueurs de dragons de la fable. Nous avons essaye de reagir 

contre cette fausse tendance (Les legendes grecques des saints militaires , p. 115) 
en faisant remarquer que Fepisode devenu si populaire n ? est entre que fort 
tardivement dans la legende de S. Georges. Il y est a ce point adventice que 
Krumbacher a pu ne consacrer que deux pages a une Passion comprenant 
Fhistoire du dragon et detacher de son travail tout ce qui se rapporte a cette 
histoire, laissant a un de ses eleves le soin d'eclaircir ce cote du sujet. La 
juxtaposition du volume de M. Aufhauser, Las I)rachenwunder , a celui de Krum¬ 
bacher est symbolique, et kabituera a ne plus regarder comme inseparables le 
saint et le monstre. 

Le dernier texte ayant un caractere narratif, auquel Krumbacher s'arrete, 
est Fhistoire de la naissance irreguliere de S. Georges racontee sous diverses 
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formes dans plusieurs manuscrits. (Test une fantaisie assez recente se ratta- 
chant plus etroitement qufil ne parait d’abord au vieux recit populaire. 

Enfin sous le titre de Kirchenlieder und Äkolutliien Krumbacher etudie 
les hymnes dont il a publie le texte, quelques canons et certaines acolouthies 
en Thonneur de S. Georges. Parmi ces textes le plus important est le premier, 
qui est du Romanos authentique, derive d’une forme du vieux texte populaire 
dans lequel figuraient certains episodes que nos redactions actuelles ne renfer- 
ment pas, comme Fhistoire de la jeunesse de Georges, la mort de sa mere 
Polycbronia etc., et oü Fimaginaire Dadianos a deja cede la place a Diocletien. 

Le chapitre III n'etait pas absolument termine. Les conclusions sur la 
filiation des textes sont cependant assez nettement indiquees pour qu il ne 
puisse y avoir aucun doute sur la pensee de Fauteur. Nous la resumons en 
peu de mots. Le plus ancien texte auquel nous puissions remonter, Fhistoire 
extraordinairement fabuleuse qui est censee se passer sous le roi Dadianos, 
existait au V e siede. Des grecs il passe chez les orientaux comme chez les 
latins. Bientot, peut-etre encore dans le courant du V e siede, on sent le besoin 
de le retoucber. La correction typique consiste dans la Substitution (qui en- 
traine quelques autres modifications) de Diocletien a Dadianos. Cette cate- 
gorie que Krumbacher designe sous le nom de alte Diocletiantypus se subdivise 
en deux formes principales, Tune qui comprend Fhistoire de la jeunesse du 
saint, Fautre qui ne la connait pas encore. Un nouveau travail de retouche 
constitue ce que Krumbacher appelle les jüngere JDioMetiantypen , caracterise 
par des suppressions ou des modifications portant principalement sur les ele- 
ments nettement fabuleux du recit. Cette recension, qui daterait du VII° siede 
environ, se subdivise egalement en deux groupes, Fun plus riche en merveilleux 
et gardant quelque trace de Fhistoire de la jeunesse du saint et de Fepisode 
d'Athanase le magicien, Fautre plus radicalement expurge, et d’une allure 
plus logique (texte normal). La plupart des textes grecs posterieurs se laissent 
Sans trop de difficulte ranger sous une de ces divisions. Les versions orien¬ 
tales reproduisent le type ancien. La tradition latine s’y rattache aussi de 
preference, seulement Diocletien y parait souvent au lieu de Dadianos. 

On sait que A. von Gutschmid a deploye beaucoup de Science et d'in- 
geniosite pour demontrer que S. Georges n’est autre qu'un Mithra christianise. 
Krumbacher se montre justement severe pour la methode qui mene a de pa- 
reils resultats, et les deux pages qu'il consacre a cette matiere serviront a 
rendre plus circonspects ceux qui sont a Faffüt de seinblables decouvertes. De 
meme il rejette Fidentification avec Georges, Feveque d'Alexandrie. 

En arretant ici Fanalyse d’un livre si plein de choses, nous ne pouvons 
oublier de rendre hommage aux disciples et collaborateurs de Krumbacher, a 
M. Ehrhard en particulier, a qui nous devons de pouvoir profiter, apres un 
delai relativement court, des derniers travaux qufil a laisses. Ils se sont ac- 
quitte de leur täche avec un devouement et une discretion que tout le monde 
appreciera. 

Quant a apprecier Foeuvre elle-meme, je ne sais si on stattend a ce que 
nous couvrions de fleurs un livre qui se recommande autant par le nom de 
son auteur que par la quantite des materiaux qufil a su y condenser. A quoi 
bon louer devant le public des byzantinistes le savoir, la methode, Fabnegation 
scientifique de celui qui fut Forganisateur des etudes qui leur sont cheres et 
qui a laisse son empreinte sur tout ce qufil a touche. Nous Favons toujours 
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respecte comme un maitre et ecoute avec deference, et ce sera beaucoup si 
nous parvenons a suivre de loin les le$ons qu'il nous donne encore dans ses 
dernieres pages. 

II sera permis, toutefois, de nous demander dans quelle mesure ce travail 
si considerable repond aux exigences de Phagiographie critique consideree dans 
tonte Fampleur de son objet, et si, apres Favoir lu, la curiosite scientifique 
est absolument satisfaite. Trois parties essentielles composent le Programme 
d'une etude hagiographique complete: publication et Classification des textes; 
recherche et critique des sources; histoire du culte. La preraiere seule a ete 
abordee par Krumbacher, et encore, avec quel soin il a circonscrit le sujet, 
pour s'en tenir exclusivement a la tradition grecque, ne recourant aux ver- 
sions orientales et latines que lorsqu’elles eclairent la voie qu'il s’est tracee, 
negligeant les litteratures nationales qui toutes ont produit des monuments 
considerables, valant bien en interet la plupart des pieces derivees en ligne di- 
recte des textes primitifs. Dans ce cercle ainsi limite il a compris que de 
nouvelles simplifications s'imposaient, et il n’a pas attendu, pour formuler des 
conclusions, qufil eüt pris connaissance de tous les manuscrits humainement 
accessibles; il n’a pas pense nou plus que tous les textes meritassent les hon- 
neurs d’une edition critique. On ne songera pas de sitöt a reprendre les 
■questions que Krumbacher a eu le temps de traiter a fond, et son classement 
des textes grecs suffira longtemps a tous les besoins. Mais a cote de son 
sillon, combien il en reste a tracer. Souhaitons que tous ceux qui viendront 
apres lui aient la main aussi ferme et le coup d'oeil aussi sur. 

Bruxelles. Hippolyte Delehaye S. I, 

Joh. B. Anfhauser, Das Drachenwunder des heiligen Georg in 
der griechischen und lateinischen Überlieferung. Byzantinisches 
Archiv Heft 5. XII, 255 S. mit 19 Abbildungen auf 7 Tafeln. Leipzig, 
B. G. Teubner 1911. 

Les byzantinistes seront heureux de constater qu’aucune des oeuvres 
fondees par Krumbacher n'est abandonnee. Yoici que le Byzantinisches Archiv 
vient a son tour de s'enrichir d'un nouveau fascicule. Nous le devons a M. J. B. 
Aufhauser, qui y etudie le miracle du dragon de S. Georges. Tout le monde 
sait que cette legende, dont la singuliere fortune a exerce une influence con¬ 
siderable sur Ticonographie du saint, n’a rien de commun avec ce que nous 
rapporte Tantique tradition. Ce n^est que d’une fa^on tout a fait accidentelle 
et a une epoque tardive quelle a ete rattachee a la Passion du saint dans un 
manuscrit de FAthos, dont M. A. publie un extrait. C’est au miracle propre- 
ment dit qu’est consacre le travail qui nous occupe. 

A aucun texte hagiographique peut-etre n’est echu Fhonneur d^avoir ete 
edite avec pareille ampleur et pareil deploiement d^erudition. Dans sa preface, 
M. A. avertit le lecteur que, s ? il s^ecarte de la methode traditionnelle, c*est 
uniquement pour donner un echantillon des modifications infinies qu'un meme 
texte peut subir sous la plume des scribes. Cela rassure un peu; sinon un 
travailleur d'un courage moins robuste que M. A. reculerait devant si rüde 
tache. 

Pour se faire une idee nette du miracle du dragon, Fauteur Fetudie dans 
son cadre. Une introduction tres fouillee et fort instructive est consacree aux 
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miracles de S. Georges, dont nous voyons petit a petit croitre le nornbre.. 
Pour les differents prodiges attribues au samt, M. A. enumere les Codices oii 
ils sollt mentionnes; a cette liste, qui d’ailleurs ne pretend pas epuiser la ma* 
tiere, nous ajoutons quelques complements: Le miracle 4 de la delivrance de 
l’enfant (p. 16) se trouve egalement dans la bibliotheque Chigi a Rome, cod.. 
R. VII. 51 13 . s. XII (cf. Analecta Bollandiana, t. XVI, p. 309); la bibliotheque* 
imperiale de Vienne aussi a conserve quelques recits de miracles: le cod. 
Vindob. hist. 63. a. 1292 renferme la meme narration de Tenfant, fol. 56 et 
suiv.; dans le cod. Vindob. theol. 123. s. XIII, fol. 44, eile est incomplete du 
commencement, mais se termine comme dans le cod. Mosq. 381. Le cod. Vindob. 
hist. 67. s. XIV, fol. 19 et suiv., a le miracle des boeufs de Theopiste, suivi 
du recit de la conversion du sarrasin, dont le debut fait defaut. 

Les plus anciens recueils de miracles qui nous soient conserves sont du 
XI e siede; entre autres le cod. Mosq. 381, qui date de 1023. Ils ne renferment 
pas encore Thistoire du dragon, que Ton ne voit apparaitre qu’a la fin du. 
XII e siede. Indice precieux pour Torigine de notre legende. 

L’effort principal de M. A. a porte, comme de raison, sur le texte du* 
miracle; il en a collationne pas moins de quarante manuscrits. Deux ou trois seu- 
lement parmi ceux qui sont connus, lui sont demeures inaccessibles, entre autres 
un codex de Messine date de 1308. Des sept textes grecs edites le premier se- 
rapproche le plus de la forme primitive de la legende; a lui seul il est re- 
presente par 25 Codices, dont plusieurs ont ete collationnes par bauteur au 
cours d’un voyage a l’Athos. Parmi eux il n*y en a qu’un, le codex Ange- 
licus 46, qui soit du XII e siede, peut-etre meme du XIII 6 ; deux ou trois sont 
du XIV e , les autres appartiennent au XV e et au XVI 6 . 

Comme base de son edition M. A. a choisi le plus ancien et, eu egard 
aux nombreuses divergences des textes, detait sage. Tout le reste est rejete 
dans Pannotation critique, qui a pris un aspect formidable, malgre les efforts* 
de Vauteur pour la reduire, en .omettant de signaler itacismes, dedoublements- 
de consonnes etc. et en se servant de lettres capitales pour marquer les le^ons 
communes a plusieurs manuscrits apparentes. Il est permis de se demander 
si le Systeme suivi est le meilleur et s’il n’eüt pas mieux valu editer quatre- 
ou cinq recensions de ce premier texte, une pour chaque groupe important. 
Dans la feuille-signet jointe au volume, et qui rend de bons Services, nous 
voyons par ex. un groupe r comptant sept manuscrits, un groupe 6 en comp¬ 
tant neuf. Actuellement il n’y a guere moyen de se faire une idee nette des 
recensions secondaires. Bien certainement, Timpression n'aurait pas pris plus 
de place. La remarque ne porte que sur le premier texte; car ailleurs les va- 
riantes ont un aspect normal. 

^ Tout le monde n’approuvera pas non plus M. A., lorsqu’il complete TAn- 
gelicus au moyen d'autres manuscrits (cf. les pässages entre crochets p. 60 r 
62, 65). Le procede parait quelque peu arbitraire et mieux valait respecter 
le texte, qui d’ailleurs, sous sa forme raccourcie, donne le plus souvent un 
sens satisfaisant. La ou il s’agit de combler de petites lacunes du es au mauvais 
etat du parchemin, il n’y a rien a redire. 

Un second recit du miracle, plus abrege, est publie d’apres le cod. Marc. 
II. 42, s. XIII—XIV; un troisieme, plus developpe au contraire, repose sur le 
cod. 39 de Tecole theologique de Chalki; enfin un quatrieme texte est emprunto 
a une Vie de S. Georges, conservee a TAthos au monastere de Lavra, cod. 0, 
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132, a. 1425 et dont nous avons parle plus haut. Suivent deux textes en grec 
vulgaire provenant de FAtbos et correspondant respectivement a la premiere 
et a la troisieme forme de la legende. Dans deux manuscrits de FAthos, du 
XIX e siede, ee dernier recit, remis en langue litteraire, complete la serie des 
sept textes grecs publies. 

Pour la tradition latine, les recherches de M. A. ont ete moins etendues. 
Nous avons tout d’abord une recension tiree du cod. Monac. lat. 14473 du 
Xll e siede, qui ne le cede donc pas en äge a FAngel, lui-meme; puis vient 
celle de la Legende doree, d'apres une dizaine de manuscrits de Munich; enfin 
la longue narration due a Jacques de Stephanescis et conservee au Chapitre 
de S. Pierre a Borne, cod. 129, s. XIV. Les deux recensions precedentes en 
sont la source. 

Les textes grecs ont ete edites avec soin. P. 52, 1. 3, Fauteur remplace 
a%ov6ccvTsg par ßadl£ovreg; malgre cette correction, le sens n’est pas tres clair. 
II valait mieux laisser a%ov6uvieg et supposer que le scribe a omis en cet 
endroit une ligne entiere. Si avec M. A. (p. 72) on veut voir ici une sorte de 
fusion des deux expressions &ccv{icc anovöavreg et elg &ccv(i(x ßadlZovrsg, il etait 
plus logique de ne pas introduire de correction et d'ecrire avec les manuscrits 
elg {frräpa aKovGavreg. P. 64, 1. 4, au lieu de ißk^ev cpwvriv on attend (pcovrj . 
P. 121, 1. 3 au lieu de p elovaqg il faut lire tiellov<5i]g. 

Le commentaire mis a la suite des textes a re<?u un developpement qui 
peut sembler excessif; il est vrai que, dans sa preface, M. A. nous previent 
qu'il a en vue des lecteurs peu familiarises avec le grec byzantin. Malgre tout, 
on aurait prefere ne voir relever que les particularites importantes. 1 ) Pour 
les autres on se serait contente volontiers d'un aper 9 u general, comme cela a 
ete excellemment fait du reste p. 45 et suiv. Les notes destinees a eclairer les 
textes en grec moderne et les textes latins sont plutot maigres et clairsemees; 
on ne voit pas trop le principe qui a dirige Fauteur dans son choix. 

Quelles sont les conclusions de cette laborieuse et meritoire etude? Tous 
les textes tant grecs que latins, nous ramenent a un recit unique, aujourd^hui 
disparu, qui semble avoir donne naissance aux nombreuses recensions que nous 
avons entre les mains. Sous Finfluence de diverses causes, celles-ci ont ete se 
modifiant sans cesse. L’epoque ou nous voyons apparaitre notre recit n'est pas 
anterieure au XII 6 siede; mais ce premier type ayant deja subi des deforma- 
tions, on doit reculer un peu plus haut Fepoque ou la legende du dragon re^oit 
sa nouvelle adaptation; car le fond de celle-ci, M. A. le rappelle, a ete em- 
prunte a la legende de S. Theodore. Cette conclusion trouve sa confirmatiou 
dans Fetude des monuments figures. Avant le XII e siede on ne reconnait nulle 
part avec certitude S. Georges avec le dragon dans les differentes productions 
artistiques parvenues jusqu’a nous. Les excursus tres interessants et tres docu- 
mentes, dans lesquels M. A. etudie ces matieres, font souhaiter avec Fauteur 
que ce theme soit un jour Fobjet d’un travail approfondi, qui a toute chance 
d^etre remunerateur. 

Bruxelles. C. Van de Vorst S. I. 


1) ITne remarque au sujet de ff&as, p. 58^ 1. 6 et 7, n’aurait pas ete inutile. 





234 


II. Abteilung 


A. V. Rystenko , Die Legende vom hl. Georg und dem Drachen 
in der byzantinischen und slavisch-russischen Literatur (^erenM 0 
cb . Teopriii h ^paKOirh bx b n3an r ri hckoh h cjiaBHHopyccKOü JiHTepaTypax r b). 
Odessa, Ökonom. Typographie 1909. V, 536 S. groß 8°. 

Neugriechische Bearbeitung der Legende vom hl. Georg und 
dem Drachen (HoBOrpeaecKaa oöpaöOTKa Äeveu^u etc.). Odessa, Ökonom. 
Typographie 1909. 28 S. 

Die Legende vom Kampf des hl. Georg mit dem Drachen und der Er¬ 
rettung der Königstochter, bei den verschiedensten europäischen Völkern im 
höchsten Grade populär, nimmt vor allem auch in der Literatur und dem 
Geistesleben des alten Rußland eine hervorragende Stelle ein. Es haben da¬ 
her gerade russische Gelehrte, die von der Literaturgeschichte ihres Volkes 
ausgehen, sich mit den Problemen dieser Legende befaßt: nach Kirpicnikov 1 ) 
und Veselovskij 2 ), die besonders die folkloristische Seite erörterten, bietet jetzt 
der Verfasser des vorliegenden Buchs eine Zusammenfassung des ganzen Stoffs, 
die durchaus nicht nur für die Slavisten von Interesse ist. Freilich bedeuten 
seine Behandlung der griechischen und lateinischen Legende und mehr noch 
seine Hypothesen über ihre Herkunft und Entstehungszeit nur in sehr be¬ 
schränktem Maße einen Fortschritt der Forschung. Neben allem Verkehrten 
aber, wovon im Folgenden die Rede wird sein müssen, liegt in dem Buch eine 
Menge wertvollen Materials und eine Fülle oft feinsinniger Beobachtung ver¬ 
schlossen. Namentlich wird die breit angelegte, durch Heranziehung der Pa¬ 
rallelen im Heldenepos im weitesten Sinne gefaßte Darstellung der Geschichte 
des Georgwunders auf russischem Boden nicht leicht überholt werden. Außer¬ 
ordentlich ausführliche Autoren-, Namen- und Sachregister erleichtern wesent¬ 
lich die Benützung dieses sonst etwas chaotischen Buches. 

Den ersten Hauptteil seines Werkes hat der Verfasser der Edition der 
von ihm zum ersten Mal zugezogenen Texte gewidmet; es sind folgende: 

1) Griechische Texte in zwei Redaktionen: 

a. aus Paris 770 saec. 14, Marc. II 160 saec. 16 und VII 38 saec. 16, 

b. aus Marc. II 42 saec. 13—14. 

2) Lateinischer Text aus Rom, Archiv. S. Petri G 129 saec. 14 aus dem 

Besitz des Kardinals Stefaneschi. 

3) Serbischer Text aus der Sammlung Sreckovic saec. 13—14. 

4) Russische Texte in 5 verschiedenen Redaktionen und eine weißrussische 

Fassung. 

5) Neugriechische Bearbeitung aus Athos Panteleemon 190 saec. 19. 

Dazu werden noch beigezogen die griechische Fassung aus Ambros. C 92 

sup. saec. 14 ex. und die lateinische aus Monac. 14473 saec. 12, welche Vese¬ 
lovskij ediert hat (op. cit.). 

Durch die Reichhaltigkeit des hier Gebotenen hat sich der Verfasser ’ 
zweifellos sehr verdient gemacht. Andererseits hat er, was die griechische 
Legende betrifft, bei weitem nicht die ganze handschriftliche Überlieferung 
zugezogen. Daneben konstatieren wir einen geradezu verblüffenden Mangel an 
Akribie: eine Hs wird fortwährend falsch zitiert (Marc. VII 42 statt II 42), 


1) Journal Minist, f. Volke au fklarung 201 (1879). 

2) Sbomik der Abteilung für russ. Sprache und Literatur der Kais. Akad. d. 
Wiseenech. S. Petersburg Bd. 21 (1881). 
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die Papierhs Marc. II 160 saec. 16 wird ein Pergamentkodex saec. 14—15 
genannt usw. Die Drucklegung der griechischen Texte selbst ist voll von 
Fehlern und editionstechnischen Unmöglichkeiten. 

Die ersten 14 Kapitel des zweiten Teils handeln auf Grund eingehender, 
oft skrupulös wörtlicher Vergleichung aller Fassungen von der Textgeschichte. 
Die stets selbständig und von dem Martyrium getrennt überlieferte Legende 
ist im allgemeinen immer die gleiche geblieben; Umarbeitungen und die Über¬ 
setzung aus dem Griechischen ins Lateinische und Slavische verändern nur den 
Wortlaut oder geringe Details. Fast immer ist dem Drachenkampf und der 
ihm folgenden Bekehrung der erlösten Stadt die Erzählung angehängt, der- 
xufolge Georg auf der Weiterreise dem Teufel begegnet und diesen in einen 
Felsen zu bannen versteht. Rystenko will in diesem Anhängsel bogumilisch- 
häretische Züge erkennen. — Die textgeschichtlichen Ergebnisse der Unter¬ 
suchung sind im einzelnen etwa folgende: 

Die griechische Legende, wie sie uns aus der Gruppe der zusammen¬ 
edierten Fassungen bekannt ist, wird als das selbstverständliche Original an¬ 
gesehen. Dem Urtext am nächsten steht nach Rystenko Marc. II 160, eine 
Hs des 16. Jahrhs. (s. o.)! — Die Fassung von Marc. 1142 ist eine ganz 
alleinstehende und individuelle Umarbeitung dieser Originallegende. 

Nichts als eine Variante zur griechischen Legende ist die serbische 
Fassung der Sammlung Sreckovic. Sie ist eine wörtliche Übersetzung eines 
griechischen Textes, wenn auch keine der erhaltenen Fassungen genau mit 
ihr übereinstimmt. 

Lateinisch ist die Legende außer in dem oben erwähnten Monacensis 
und dem Kodex Stefaneschi auch in der Legenda Aurea des Jacobus de Vo- 
ragine erhalten. Alle diese drei Fassungen sind nach Rystenko nicht un¬ 
mittelbar von einander abhängig. 

In russischer Sprache ist die Legende außer in den fünf von Rystenko 
edierten Fassungen noch in den zwei Redaktionen der Tolko'vaja Paleja über¬ 
liefert. In allen diesen Texten fehlt die Erzählung von der Begegnung mit 

dem Teufel. Die in zahlreichen Hss überlieferte erste der neu edierten 

«« 

Fassungen ist eine direkte Übersetzung aus dem Griechischen: einige Zusätze 
mögen der Phantasie des Übersetzers entstammen. Die ebenfalls gut über¬ 
lieferte zweite Fassung ist eine Umarbeitung der ersten; ihr Hauptmerkmal 
besteht in der Hinzufügung des Wunders von dem frei über dem Altar der 
neu erbauten Kirche schwebenden Schild des hl. Georg. Dieser Zug, der sich 
in den griechischen und lateinischen Fassungen nicht findet, kehrt wieder in 
einer von Jagic (Arch. f. slav. Philol. 9, 1886, S. 586—92) edierten serbi¬ 
schen Menaeumsnotiz des 16. Jahrhs. Rystenko glaubt, daß dieses Schild¬ 
wunder eine ursprünglich selbständige — wohl rein slavische — Erzählung 
war, die dann von der Legende vom Drachenkampf absorbiert wurde. — Diese 
zweite russische Fassung diente den beiden Redaktionen der Tolkovaja Paleja 
zum Muster, die keine neuen Züge hinzubringen; von ihr sind außerdem die 
vierte und fünfte russische Fassung, sowie die weißrussische Bearbeitung und 
die Notiz in dem Menaeum des hl. Dmitrij von Rostov abhängig. Sie scheint 
demnach die am meisten gelesene und verbreitete gewesen zu sein. — Da¬ 
gegen ist die dritte Fassung eine einfache Erweiterung der ersten; sie allein 
findet sich in einer alten Hs der Troitzkaja Lavra saec. 14 —15, während 
die Hss der ersten und zweiten Fassung nicht älter sind als das 16. Jahrh. 
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Weit ab von der Entwicklungsgeschichte der Legende und in das Gebiet 
freier Yolkspoesie hinüber führen uns das 15. und 16. Kapitel. Sowohl das- 
Martyrium wie der Drachenkampf des hl. Georg sind von den Dichtern der 
russischen „geistlichen Gesänge“, den sogenannten Kaliken, in denkbar 
freiester Weise behandelt worden. Eür diese Sänger ist „Egorij“ kaum mehr 
der christliche Heilige, sondern vor allem das Urbild kriegerischen Helden¬ 
tums, das sie mit allen Tugenden eines russischen Bogatyr ausstatten. Außer- 
dem ist diesen Gesängen, vor allem denjenigen auf das Martyrium, ein häre¬ 
tischer Zug eigen, der Veselovskij veranlaßte, sie mit bogumilischen Predigern 
in Verbindung zu bringen. 

Den geistlichen Gesängen äußerst nahe stehen die profanen Helden¬ 
lieder, in denen ebenfalls das Motiv des Drachenkampfs wiederkehrt. Am 
engsten mit dem Georgstypus verwandt ist die aus Novgorod stammende Byline 
von Dobrynja Nikitic, dessen Drachenkampf in allem Wesentlichen mit dem 
des Georg überein stimmt. Kystenko stellt nun die Abhängigkeit dieser und einer 
Reihe anderer russischer und südslavischer Bylinen von dem Georgswunder 
als unzweifelhaft hin. Dies geschieht nicht ohne Einseitigkeit; unbegreiflich 
ist namentlich die Annahme, daß der Zug, den alle diese Bylinen gemeinsam 
haben, daß nämlich der Drachentöter die befreite Schöne heiratet, sekundär 
sei, während das Verhalten des Georg, der sich um die einmal befreite Prin¬ 
zessin nicht mehr kümmert, den unverkennbaren Stempel der Ursprünglichkeit 
an sich trage. Diese Behauptung ist nur zu erklären aus des Verfassers voll¬ 
ständiger Verkennung des Märchencharakters, der auch dem Georgswunder zu 
Grunde liegt. Die russischen Sagen mögen, so wie sie in den Bylinen fest¬ 
gehalten sind, von der Gestalt des Georg beeinflußt sein; in dem Zug der 
Liebe des Befreiers zu dem Mädchen haben sie sicher ein altes Märchenmotiv 
besser erhalten, als die unter kirchlichem Einfluß entstandene christliche 
Legende. 

Das letzte der von Rystenko beigezogenen Heldenlieder ist das byzan¬ 
tinische Epos von Digenis Akritas, zu dessen vielen Heldentaten auch ein 
Drachenkampf gehört. Während Digenis bei seiner Gefährtin Eudoxia an 
einer Quelle schläft, wird diese von einem Drachen angegriffen. Dieses Motiv 
vom Schlaf des Helden, aus dem er von dem Mädchen geweckt werden muß,, 
kehrt wieder in den russischen geistlichen Gesängen und in einigen neu¬ 
griechischen Volksliedern, in denen der Drachensieg des hl. Georg erzählt wird. 
Rystenko nimmt bei dieser Gelegenheit mittelgriechische Georgslieder an, von 
denen die russischen Gesänge abhängig wären. Spuren von der Existenz 
solcher Lieder hat man m. W. bisher noch nicht gefunden. Auf jeden Fall 
ist das Motiv des Schlafs des Helden durchaus nicht auf Digenis und dm 
Georgslieder beschränkt; es ist vielmehr ein der Volksphantasie sehr nahe 
liegendes poetisches Mittel, das z. B. auch in der byzantinischen Legende des 
Theodor Stratelates zur Anwendung kommt. 

Das letzte Kapitel, das von dem Ursprung unserer Legende handelt,, 
muß als ganz verfehlt bezeichnet werden. Das vorliegende Buch ist hoffentlich 
die letzte wissenschaftliche Arbeit, deren Verfasser sich der einfachen Tat¬ 
sache vollständig verschließt, daß, so populär der Drachenkampf des Georg 
im späteren Mittelalter war, kein literarisches oder künstlerisches Denkmal 
seine Existenz vor dem 12. Jahrh. erweist. Für Rystenko ist es dagegen nur 
ein Zufall, daß wir im Gegensatz zum Drachenwunder für das höhere Alter 
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der Martyrimnslegende des Georg Zeugen wie den Palirapsest saec. 5 und das 
gelasianische Dekret besitzen; ein Zufall, den er dadurch zu korrigieren sucht, 
daß er — in ergötzlich willkürlicher Weise — die literarische Fassung des 
Drachenwunders um wenigstens 400 Jahre hinaufschraubt. Indem er nämlich 
drei Redaktionen der griechischen Legende annimmt (die erste ohne die Be¬ 
gegnung mit dem Teufel) und zwischen jeder 100 Jahre verstreichen läßt, 
gelangt er unversehens ins 9. Jahrh. Schuld an dieser Vergewaltigung der 
Tatsachen ist der alte Irrtum, daß das unbestreitbar hohe Alter des Kultes 
des Heiligen und dasjenige aller Legenden, welche sich an seinen Namen 
knüpfen, untereinander identifiziert werden. — Mit Recht lehnt er gewisse 
Hypothesen von dem symbolischen Charakter des Drachenwunders ab; aber 
er verfällt dabei ins andere Extrem und sieht nun überall historische, in 
Syrien bodenständige Überlieferung. In Wahrheit ist aber, auch wer an der 
Geschichtlichkeit der Existenz eines hl. Georg festhält, trotzdem nicht be¬ 
rechtigt, von einer historischen Überlieferung auch nur seines soldatischen 
Berufes zu reden. Denn die alten kultlichen Denkmäler schweigen darüber, 
die literarische Martyriums-Legende aber, die ihn zum Stratelaten macht, ge¬ 
hört zu einer Klasse eng verwandter hagiographischer Romane, aus denen auch 
nicht ein Funken historischer Wahrheit gewonnen werden kann: von zwei der 
berühmtesten Heiligen, die nach diesem Schema zu Soldaten wurden, hat der 
eine, Prokopios, mit Sicherheit, der andere Demetrios, mit großer Wahrschein¬ 
lichkeit eine kirchliche Stellung bekleidet (Delehaye, Les legendes grecques 
-des saints militaires, Paris 1909, S. 82 ff. und S. 108). — Rystenko geht aber 
viel weiter; er glaubt, daß zusammen mit dem uralten menschlichen Glauben 
an die Existenz von Drachen ein reales Faktum in dem Leben des histori¬ 
schen Georg den Anstoß zur Legende gegeben hat. Es hindert ihn also 
moderne Zweifelsucht mit Darche an das Wunder des Drachenkampfes zu 
glauben; mit der Hypothese aber, daß in dem Drachen ein Soldat und in 
«der Prinzessin eine weibliche Kriegsgefangene zu sehen sei, die der hl. 
Georg einmal ritterlich-galant gegen die Zudringlichkeit des ersteren be¬ 
schützt hat, vollbringt Rystenko selbst ein Wunder — „rationalistischer 
Exegese“! 

Will man wirklich weiter kommen, so muß man vor allem die bild- 
licheDarstellung von der literarischen Legende trennen. Denn diese stimmen 
tatsächlich keineswegs überein: in der griechischen Legende ist Georg nicht 
als Reiter charakterisiert, er tötet den schon bezwungenen oder mit dem Gürtel 
der Prinzessin gebundenen Drachen mit dem Schwert usw., die bildliche Dar¬ 
stellung dagegen ist eine genaue Wiederholung des alten auf Götter, sassani- 
dische Könige und römische Kaiser und nach ihnen auch' auf christliche Heilige 
angewandten Motivs des triumphierenden Reiters, der über seinen Feind, der 
ein Mensch, ein jagdbares Tier, eine Schlange oder ein drachenähnliches hy¬ 
brides Gebilde sein kann, meist mit dem kurzen Spieß oder der langen Lanze 
stechend hinwegreitet. Dieses Motiv wurde vor allem verbreitet durch Werke 
der Kleinkunst, bei denen der Gedanke des Siegs des Guten über das Böse 
und abergläubische Erwartungen des Besitzers unbestreitbar sind. Wenn darum 
auch ein mit Sicherheit dem 6. oder 7. Jahrh. angehöriges Amulett mit der 
Darstellung des Drachentöters zu Pferd und dem beigeschriebenen Namen des 
Georg gefunden würde, so wäre damit nur bewiesen, daß das Ansehen des 
hl. Georg zu ähnlichen Zwecken diente, wie das des Salomon und anderer 
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christlicher Heiliger. 1 ) Es kann nicht genug betont werden, daß die zahl- 
reichen Funde von Darstellungen des seinen Feind überreitenden Heiligen im 
Osten und speziell in Kleinasien nicht ohne weiteres auf Georg gedeutet 
werden dürfen; noch viel weniger aber beweisen sie die gleichzeitige Existenz 
seiner Drachenlegende. — Die Bekanntschaft des Künstlers mit dieser Legende 
konstatieren wir nur da, wo die Gestalt der Prinzessin hinzugefügt ist. Daß 
diese gerade auf den ältesten Darstellungen des Drachenkampfs des Georg fehlt 
oder nur lose in die Komposition einbezogen ist, hat A. Stegensek 2 ) richtig 
beobachtet. Auf der durch Restauration entstellten Freske im Diakonikon der 
Georgskirche von Staro-Ladoga bei Novgorod scheint die Legende zum ersten 
Mal vollständig belegt zu sein; die Darstellung stammt aus dem Ende des 
12. oder dem 13. Jahrh.; eine vorurteilslose Untersuchung auf ihren Stil und 
ihre Erhaltung an Ort und Stelle steht jedoch noch aus und wäre dringend 
wünschenswert. 3 ) 

Entscheidend gegen die Annahme eines altchristlich-orientalischen Ur¬ 
sprungs dieser Legende ist die Tatsache, daß sie im Orient entweder unbekannt 
oder nur spät bezeugt ist. Was speziell die „syrische Tradition“ betrifft, so 
haben wir an bildlichen Darstellungen nichts als eine Miniatur des 16. Jahrhs. 
(s. Stegensek 1. c., Wiederholung des alten Reitermotivs ohne Prinzessin). Die 
koptische Kunst kennt überhaupt den Drachenkampf des Georg nicht 4 ), ob¬ 
wohl andererseits Ägypten keinem Land an Intensität des Georgkultes nach¬ 
gestanden ist. So sticht auf dem der Mamelukenepoche angehörigen Lein¬ 
wandbild des Kaiser Friedrich-Museums (0. Wulff, Altchr. Bildw. No. 1614) 
Georg auf weißem Pferde reitend gegen eine wohl den heidnischen Kaiser dar¬ 
stellende menschliche Gestalt — nichts verrät die Bekanntschaft mit der Legende. 

Die Frage, ob Fassungen in orientalischen Sprachen überliefert sind, hat 
Rystenko sich gar nicht vorgelegt. Tatsächlich ist bis jetzt noch kein solcher 
Text ediert. Es ist möglich, daß man in jungen syrischen Hss unter den dem 
Martyrium angehängten Miracula das Drachenwunder findet; eine äthiopische 
Fassung ist in einer Tübinger Hs saec. 18 erhalten und auf späten äthio- 


1) Das gilt von dem aus Smyrna stammenden Stück des Kaiser Friedr.-Mus. 
No. 1128 (Wulff, Altchr. Bildw. Taf. 56), einer Guß form saec. 6—7 mit nimbriertem 
Reiter über einer Zickzacklinie, die wohl nicht eine Schlange, sondern den Boden 
bedeuten soll, dazu Beischrift 0HT€0(?). Dalton (Early Christian antiquities 
S. 112 No. 557) liest ebenfalls auf einer Gußform, auf der ein hl. Krieger über einer 
Schlange stehend dargestellt ist, den Namen r€GOPniOC; aber auch dieses Motiv 
ist durchaus nicht auf Georg beschränkt: vgl. die älteste erhaltene christliche 
Darstellung dieser Art auf der in Antinoe gefundenen Federpyxis: hl. Philotheos 
in militärischer Tracht über einer Schlange mit Menschenkopf, Abb. bei Cabrol, 
Dict. d’archeol. ehret, unter Calame S. 1582. Von einem Drachenkampf des hl. 
Philotheos ist literarisch keine Spur überliefert. 

2) Oriens Christianus 1 (1901) S. 349. 

3) Abb. s. bei Brandenburg, Staraja Ladoga, Jubiläumsausgabe der Kais. russ. 
archäol. Gesellsch., Petersburg 1896, Tafel LXXXHI: Georg ganz nach dem alten 
Schema auf weiß-grauem Pferd, die Fahnenlanze in der Rechten und den Schild 
am linken Arm nach rechts reitend; mehr im Vordergrund vor einem kulissen¬ 
artig sich einschiebenden Berg die Zarewna in weißem Gewand mit rotem Tuch 
um den Kopf gewickelt (national-russisch?) und Krone, den unförmlichen Drachen 
hinter sich herziehend. König, Königin und Volk sehen von einem die Stadt dar¬ 
stellenden Haus der Szene zu. 

4) Amelineau, Contes et romans de l’Egypte chretienne, Introd. p. LIII: La 
legende de S. Georges tuant le dragon est inconnue aux Coptes. 
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pischen Miniaturen ist Georg mehrmals als Drachentöter dargestellt, während 
wir ihn in der weit älteren äthiopischen Hs Berlin Ms. or. oct. 59 (Dillmann 
No. 73) saec. 14—15 als einfachen Reiter ohne Drachen finden. — Eine ge¬ 
nauere Untersuchung darüber, wann zu den verschiedenen orientalischen Völkern 
die Legende gedrungen ist 1 ), fehlt noch; so viel scheint mir aber jetzt schon 
sicher zu sein, daß an Syrien als ihre Heimat nicht ernstlich gedacht werden 
kann. 

Diese späte und nur partielle Bekanntschaft des Orients mit der Drachen¬ 
legende des Georg ist zugleich ein sicherer Hinweis auf deren späte Entstehung. 
Dafür sprechen aber auch innere Gründe, die sich ergeben, sobald man diese 
Legende nicht mehr isoliert betrachtet, sondern ähnliche Erscheinungen bei 
anderen Heiligen zum Vergleich heranzieht. Vor allem kommt hier der Drachen¬ 
kampf des hl. Theodor in Betracht, über den ich im nächsten Heft des „Oriens 
Christianus“ eine Untersuchung zu veröffentlichen hoffe. Derartige Parallel¬ 
untersuchungen werden aber alle darauf hinausführen, daß in dem, wie wir 
sehen, entwicklungsgeschichtlich armen, fast völlig einförmigen Georgswunder 
Züge zu erkennen sind, die es als eine späte Replik des weitverbreiteten 
Motivs des Drachenkampfs erscheinen lassen. Die Entstehung dieser in keinem 
Punkt originalen Replik haben wir im Einklang mit allen übrigen Indizien in 
die Zeit des hohen byzantinischen Mittelalters zu setzen. 

Rom, Mai 1911. W. Hengstenberg. 


BasilillS Latysev, Menologii anonymi byzantini saeculi X quae 
supersunt. Fasciculus prior, Februarium etMartium menses continens. Sump- 
tibus Caesareae Academiae scientiarum e codice Mosquensi 376 Vlad. edidit 
B. L. Accedit tabula phototypica. Petropoli 1911, XI — 360 S. 8°. J 6. 

Mit Freuden begrüße ich die vollständige Publizierung der zahlreichen 
hagiographischen Texte, die in dem hier mehrmals von mir erwähnten Cod. 
Mosq. 376 enthalten sind (vgl. B. Z. XIX 541, 542 f.; XX 259, 322). Die 
Ausgabe dieser 59 Texte bestätigt vollauf meine früheren Ausführungen über 
die Eigenart des Februar- und Märzmenologiums, die ich aus der Beschreibung 
der Hs in dem Katalog von Vladimir erschlossen hatte (vgl. Röm. Quartalschr. 
11, 1897, 113—123), insbesondere meine Vermutung, daß sämtliche Texte 
desselben von einem Verfasser herrühren und daß dieser Verfasser von Symeon 
dem Metaphrasten abhängig ist. Der allen Texten gemeinsame Schluß, in dem 
die jeweiligen Heiligen zum Schutze eines byzantinischen Kaisers angerufen 
werden, den ich B. Z. XIX 542 f. mit Basilios II (976 —1025) identifiziert 
habe, gibt mir auch das Recht, diese Sammlung als „kaiserliches Menologium“ 
zu charakterisieren (B. Z. XX 259). Meine Hoffnung, daß die umfassendere 
Kenntnis der Texte des Cod. Mosq. noch einige deutlichere Hinweise auf Ba¬ 
silios H gewinnen lassen würde als die bisher publizierten Texte, deren Zahl 
nach Latygevs Feststellungen 14 beträgt, hat sich allerdings nicht erfüllt; es 
paßt aber durchaus zur Charakterisierung des Kaisers Basilios II, wenn wieder¬ 
holt die Besiegung der Sarazenen (vgl. S. 18, 92, 106, 158, 197, 255, 288 r 
294,300) und fremder, gesetzloser Völker (vgl. S. 35, 86, 119, 184, 240, 277) 


1) M. Mayer, Über die Verwandtschaft heidnischer und christlicher Drachen¬ 
töter; in Verhandlungen deutscher Philologen in Görlitz 1889 (Leipzig 1890) S. 341. 
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von den Heiligen erfleht wird und wenn 55 Mal von den Feinden des Kaisers 
die Rede ist. 

Daß alle diese Texte von einem Verfasser herrühren, ist jetzt über jeden 
Zweifel erhaben. Ebenso unzweifelhaft ist die Abhängigkeit dieses Verfassers 
von Symeon dem Metaphrasten. Die Texte über die 7 Heiligen, die das kaiser¬ 
liche Menologium mit dem metaphrastischen Februarmenologium gemeinsam 
hat, können nämlich jetzt miteinander verglichen werden, nachdem Delehaye, 
Saints militaires, Paris 1909, S. 168 ff. und 136 ff. die zwei metaphrastischen 
Theodorostexte (zum 7. u. 17. Febr.) ediert und LatySev die 3 übrigen noch 
unedierten auf Parthenios (7.Febr.), Nikephoros (9.Febr.) und Blasios (ll.Febr.) 
als Appendix seiner Ausgabe einverleibt hat (S. 303 ff.). Vergleicht man sie 
aber miteinander, so stellt sich mit voller Sicherheit heraus, daß die Texte des 
kaiserlichen Menologiums nichts anderes sind als Kürzungen der metaphrasti¬ 
schen. Dasselbe gilt von den zwei gemeinsamen Märztexten, von denen der 
zweite, auf die 40 Märtyrer (9. März) bezügliche, ebenfalls erst jetzt von La- 
tysev ediert wird (S. 337 ff.). Der umgekehrte Fall, daß nämlich der Meta- 
phrast die kürzeren Texte des kaiserlichen Menologiums als Vorlagen benützt 
und erweitert habe, ist durch die Art und Weise, wie die kürzeren Texte zu 
den längeren sich verhalten, vollständig ausgeschlossen, so nahe seine Annahme 
auch liegt angesichts der Tatsache, daß der Verfasser des kaiserlichen Meno¬ 
logiums für die Herstellung von nur 9 Texten die Vorlage beim Metaphrasten 
finden konnte. Da er noch dazu auch für diese die erhaltenen älteren Texte 
hätte benützen können, so wird man zur Annahme von besonders engen Be¬ 
ziehungen zwischen diesem Verfasser und dem Metaphrasten geführt. 

Bevor ich diese Beziehungen näher ins Auge fasse, bemerke ich, daß 
Latysev das in dem Cod. Hieros. s. Sepulcri 17 saec. 12 enthaltene Menologium für 
Juni, Juli und August dem Verfasser des kaiserlichen Menologiums für Februar 
und März zuschreibt. Er geht auf diese Hs, die ich in der Rom. Quartalschrift 
11 (1897) 130 — 141 behandelt und deren nahe Beziehungen zu dem Cod. 
Mosq. 376 ich nach den von A. Papadopulos Kerameus, 'IsqoöoX. ßißhod'. I 
(Petersburg 1891) 69ff. gebotenen Anfangsworten nachgewiesen habe, nicht 
näher ein, erfreut uns aber mit der Mitteilung, daß er in einem zweiten Fas¬ 
zikel sämtliche Texte dieser Hs edieren werde (es sind deren nicht weniger 
als 93-, je ein Text für jeden Tag der Monate Juni, Juli und August und zwei 
für den 16. August). Dieses Menologium habe ich inzwischen etwas näher 
kennen gelernt durch die Untersuchung des Codex Athous Dionys. 83, Pergam., 
12. Jahrh., 242 Folien, der mit dem Cod. Hieros. s. Sepulcri 17 vollständig 
übereinstimmt (nur die Feste des 19. und 20. Juni sind in der Athoshs um¬ 
gestellt und es fehlt hier die Vita Johannis Damasc. am Schlüsse der Hs von 
Jerusalem, die aber nicht mehr zum Menologium gehört). Alle Texte der 
Athoshs haben dieselbe Anspielung auf den Kaiser, der die Textschlüsse des 
Cod. Mosq. charakterisiert, bis auf die zwei Texte auf die hl. Marina (17. Juli) 
und den hl. Aemilianos (18. Juli). Ihr Verhältnis zu den 11 Texten, die der 
Metaphrast für die Monate Juni, Juli und August bietet, läßt sich jetzt noch 
nicht feststellen, da die bisher aus dem Cod. Hieros. v. Sepulcri 17 edierten 
zwei Texte (auf den Märtyrer Paulos von Kaiuma z. 8. Juni und die persische 
Märtyrin Golindukh z. 13. Juli) keine Parallelen zum Metaphrasten und die 
Anfangsworte der Paralleltexte beiderseits nicht identisch sind, mit Ausnahme 
-des Textes auf den hl. Eudokimos. Es ist mir aber nicht zweifelhaft, daß diese 
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Monate des kaiserlichen Menologiums in demselben Verhältnis stehen zu dem 
Metaphrasten wie die Monate Februar und März. 

Es wäre sehr zu wünschen, daß Latysev für seinen zweiten Faszikel die 
genannte Athoshs heranzöge. Der Cod. Hieros. s. Crucis 16 saec. 16 kann 
wohl übergangen werden, da er, wie sich aus der Beschreibung von A. Papa- 
dopulos Kerameus, 'IeQoa. ßtßX. III 39—45, ergibt, nur eine Abschrift des Cod. 
s. Sepulcri 17 ist. Ich füge hinzu, daß Fragmente des Menologiums für Juni, 
Juli und August in zwei Hss vorliegen, die ebenfalls heranzuziehen wären. 
Auf die eine, den Cod. Ambros, gr. 834 (B 1 inf.) a. 1240 habe ich bereits in 
der Röm. Quartalschr. 11, 128—130 hingewiesen. Aus dieser Hs haben die 
Bollandisten in dem 3., 4. und 6. Augustband der Acta SS. 8 Texte voll¬ 
ständig und von 2 weiteren Fragmente ediert. Die Hs ist leider unvollständig 
und erstreckt sich jetzt nur noch auf den 13.—31. August (mit Übergehung 
des 25. August). Das zweite Fragment ist in dem Cod. Vatic. gr. 1991 von 
Fol. 125—150 saec. 12—13 enthalten (vgl. Catalog. cod. hag. graecor. bibl. 
Vatic. S. 178 f.; hier wird aber der Text z. 3. Juni fälschlich als identisch mit 
dem Texte in dem Vatic. gr. 1667 bezeichnet und sind zwei fragmentarische 
Texte nicht identifiziert). Es bezieht sich auf 1.—16. Juni; es ist aber bereits 
verkürzt. Die Texte zum 4., 5., 9. und 10. Juni fehlten ursprünglich darin. 
Von dem Text z. 11. Juni felilt jetzt der Schluß (fol. 148 v ). Das Folium 149 
enthält ein Fragment des Textes auf den Propheten Elissaeos (14. Juni) und 
auf dem Folium 150 steht der Schluß des Martyriums des hl. Dulas (15. Juni) ; 
wie Herr Dr. W. Hengstenberg auf meine Bitte hin konstatierte. Auf dem 
Fol. 150 v steht endlich nur noch der Anfang des Textes auf den hl. Tychon 
(16. Juni). Es kann somit nicht mehr entschieden werden, ob auch die Texte 
zum 12. und 13. Juni ursprünglich in dieser Hs fehlten. Einzelne Texte des 
kaiserlichen Menologiums sind endlich in anders geartete Hss eingedrungen, 
wie z. B. die Vita Auxentii (l4.Febr.) in den Cod. Marcian. CI. VII 25 saec. 11 
ein Panegyrikum für die Monate Dezember bis Februar, aus dem sie heraus¬ 
gegeben wurde (vgl. BHG 2 n. 201). 

Die zwei soeben erwähnten Fragmente des Menologiums sind übrigens 
nicht bloß für die Textausgabe desselben von Wert, sondern sie vermitteln 
uns auch die Kenntnis der interessanten Tatsache, daß das kaiserliche Meno- 
logium seinen Charakter als solches in der Überlieferung bald verlor. Die 
8 Texte aus dem Cod. Ambros, gr. 834 haben in ihrem Schlußpassus keine 
Anspielung mehr auf den Kaiser. Dasselbe gilt von dem Texte auf Justin 
den Märtyrer, den P. Franchi de’ Cavalieri 1902 aus dem Vatic. gr. 1991 
herausgegeben hat, und scheint auch von anderen Texten dieser Hs zu gelten. 
Sicher ist es der Fall für den Schluß des Martyriums des hl. Dulas, während 
die Anspielung auf den Kaiser in dem Martyrium des hl. Theodotos (7. Juni) 
gewahrt ist. Der Cod. Ambros, gr. 834 lehrt des weiteren, daß auch der Typus 
des kaiserlichen Menologiums nicht rein festgehalten wurde; denn er ersetzt 
die ursprünglichen Texte z. 15., 16., 29. und 31. August durch andere. Diese 
Tatsachen lassen sich leicht erklären, da ja das Gebet für den Kaiser eigent¬ 
lich nur so lange einen Sinn hatte, als dieser lebte. Verlor man aber das 
Interesse an diesem Gebete, so konnten auch die Texte selbst geändert werden. 

Es ist übrigens interessant wahrzunehmen, daß die Herstellung eines kaiser¬ 
lichen Menologiums nicht ein vereinzeltes Unternehmen in der hochbyzantini¬ 
schen Zeit blieb. Zeuge dessen ist der Codex Athous Kutlumus. 23 aus dem 
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12. Jahrh., der ein Menologium für Februar, März, April und Mai enthält. 
Die Texte auf den 1.—15., 17. und 24. Februar (die anderen Tage sind nicht 
vertreten) schließen ebenfalls mit Gebeten für einen ungenannten Kaiser. Die 
Heiligen sind aber nicht alle identisch mit denen des Cod. Mosq. 376 und 
selbst dort, wo sie identisch sind, stimmen die Texte nicht miteinander über¬ 
ein. Die Hs bietet vielmehr längere Texte und unter diesen sämtliche Februar¬ 
texte des Metaphrasten. In derselben Weise sind auch die Monate März, April 
und Mai konstituiert, auf die aber nur 10, bezw. je 3 (für April und Mai)' 
entfallen. Während nun aber die Februar- und Märztexte am Schlussse den 
Kaiser erwähnen, fehlt die Anspielung auf ihn in den April- und Maitexten. 
Die Athoshs bietet also nur für die Monate Februar und März eine Parallele 
zu dem Menologium des Cod. Mosquensis. Meine früher (Röm. Quartalschr. 11, 
141) ausgesprochene Vermutung, es könne das Seitenstück zu ihm für die 
Monate April und Mai in dem Cod. Athous 1830 (= Philotheu 66) saec. 14 
vorliegen, hat sich nicht erfüllt. Diese Hs ist nur ein „erweiterter Metaphrast“ 
für April, Mai und Juni und hat mit dem kaiserlichen Menologium nichts 
zu tun. 1 ) 

Die Wahrnehmung, daß beide kaiserliche Menologien in enger Beziehung 
mit dem Metaphrasten stehen, führt mich nun zur Frage zurück, wie diese Be¬ 
ziehung näher zu fassen ist. Die endgültige Antwort auf diese Frage dürfen 
wir von Latysev erwarten, der in einem dritten Faszikel die Zeit des Verfassers 
des kaiserlichen Menologiums sowie die Quellen bestimmen wird, aus denen er 
schöpfte. Die Beantwortung kann auch erst nach der Publikation sämtlicher 
Texte für die Monate Juni, Juli und August in Angriff genommen werden. 
Schon jetzt darf man aber behaupten, daß die Beziehungen zwischen jenem 
Verfasser und dem Metaphrasten so eng sind, daß er entweder beim Meta¬ 
phrasten in die Schule gegangen oder mit diesem selbst identisch sein muß. 
Das ergibt sich als das Resultat der Wahrnehmung, daß nicht bloß die par¬ 
allelen Texte zu dem .Metaphrasten Abkürzungen der metaphrastischen dar¬ 
stellen, sondern auch in zahlreichen anderen Texten des kaiserlichen Menolo¬ 
giums die Art des Metaphrasten mit Händen zu greifen ist. Zum Beweise da¬ 
für sei, da ganze Textanalysen hier nicht vorgelegt werden können, darauf 
hingewiesen, daß die Einleitungsworte von vielen Texten des kaiserlichen Me- 


1) Bei der Korrektur kann ich hinzufügen, daß das Seitenstüek für die Monate- 
April und Mai sich endlich gefunden hat und zwar in dem Cod. Patm. 380, Per- 
gam., saec.' 14, der jetzt an der Stelle der von Sakkelion unter dieser Kummer 
beschriebenen Hs steht. Aus der Beschreibung dieses Menologiums für März, April 
und Mai, die mir Herr Dr. W. Hengstenberg freundlicbst zur Verfügung stellte, 
erkannte ich, daß, während die Märztexte mit dem kaiserlichen Menologium nichts 
zu tun haben, fast alle Texte für April und Mai nicht bloß die Anspielung auf 
einen Kaiser in ihren Schlußgebeten enthalten, was Herrn Dr. Hengstenberg auf¬ 
gefallen war, sondern daß diese Texte selbst von demselben Verfasser herrühren 
müssen, von dem die Texte für Februar, März, Juni, Juli und August in den oben 
genannten Hss (mit Ausnahme des Cod. Athous Kutlumus. 23) stammen. Das ergibt 
sich schon aus ihren Anfangsworten und aus ihrem Umfang. Leider sind aber die 
April- und Maitexte des kaiserlichen MenologiumB nur mit Auswahl in die spate 
Hs von Patmos aufgenommen worden. Es gehören zu demselben nur die Texte 
zum 22., 25., 27., 28., 30. April und diejenigen zum 1., 5., 6., 9. (2 Texte), 11.,. 
12., 15., 24., und 25. Mai. Die 6 weiteren April- und Maitexte sind anderswoher 
genommen; bezeichnenderweise stammen aber 3 davon aus dem Menologium des- 
Metaphrasten. Ich werde anderen Ortes auf diese Hs näher zurückkommen. 
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nologiurns geradezu oder nahezu identisch sind mit den Anfangsworten von 
Texten, die in den früheren Monaten (September bis Januar) des metaphrasti¬ 
schen Menologiums stehen. Man vergleiche z. B. folgende Parallelstellen: 

14. Eebr. Yita Auxentii: Kal xi xiov xakcav eGopai rc3 ßico öiSovg — Metaphr. 
23. Nov. Vita Amphilochii Icon.: Kal xi xiov xakoov eGxai xig xrj ^vr^ix] itaqa- 
diöovg. 

18. Febr. Vita Agapeti: Ovy ovxcog olde xe xcov akkcov e^iitoieiv xoig epikaqexoig 
yaqiv apa Kal rjdovrjv oog itokixeia öixaiov — Metaphr. 23. Okt. Jakobos d. 
Apostel: Ovy ovxcog fjöv xi x(p cpikaqexcp Kal xoqco f irjöevi kvfjiaivo^evov ebg 
livr)(ir} öixaiov. 

22. Febr. Vita Eustathii Antioch.: EvGxdfhov xov itavv, xo (xeya xkeog xijg oi- 
nov[ievi]g — Metaphr. 29. Aug. Johannes d. T.: Acoavvtjv xo [ieya xkeog xrjg 
oinov{iivi]g. 

26. Febr. Vita Porphyrii Gaz.: Fa^a itokig eGxl xfjg IIakaiGxivr]g {isd'OQiov avxrjg 
xal xijg Aiyvitxov xei[i£vr} — Metaphr. 15. Okt. Lukianos: ZapoGaxa itokig 
xfjg Hvqiag IgxLv ; 30. Okt. Zenobios u. Zenobia: Alyal itokig eGxlv eitl xökitco 
iev tc5 ’lovicp xeifxevv\. 

9. März. Passio der 40 Märtyrer: Klye ^iev xd 'Pco(xaicov Gxijitxqa Aixivviog — 
Metaphr. 26. Okt. Demetrios: Klye [iev xa f Pcopaicov Gxfjitxqa Ma^i^iiavog. 
13. März. Übertragung der Reliquien von Nikephoros: Kal itcbg av xig Tj^iäg 
aitakka^oi ftcö^uou xal (xifiipecog xo ieqbv xov itavieqov Nixrjcpoqov keiipavov 
ovxcog ev vueqoqia xaxakiitovxag — Metaphr. 27. Januar. Übertragung der 
Reliquien des Johannes Chrysostomos: ’Alka itcbg av xig alxLag xal {icbpcov 
Tijxäg aitakkagoi xo ieqov ottxcog ev viteqoqia Gcbfia xov &eiov .... 

15. März. Martyrium des Pionios: McfivijGd'ai xcov viteq Xqigxov itad'ovxcov 
eiiteq akko xi kvGixekeg xal <ocptki[iov — Metaphr. 13. Okt. Karpos u. Genoss.: 
Me^vfjGd'ai xcov viteq Xqigxov itad'ovxcov eiiteq akko xi kvGixekeg xal doqpekifiov. 

I. Juni. Martyrium Justins: 'Avxcovivov xov övGGeßovg xijg 'Pcofxaixijg dgyijg xd 
Gxijitxqa öieitovxog — Metaphr. 19.Sept. Trophimos u. Genoss.: IlQoßov xov 
övGGeßovg xo ßaGikeiov Gxijitxqov 'Pcopaioig öieitovxog ; 20. Sept. Eustathios 
u. Gen.: Tqaiavov xd ( Pcouaicov GxiiittQa öieitovxog. Diese Anfangsformel 
kehrt in ähnlichen Wendungen sehr oft in beiden Menologien wieder. 

II. Juni. Martyr. von Bartholomaeos u. Barnabas: Kal xo xcov akkcov ayicov 
xovg ßiovg öie^ievai xal xd itakaiG\xaxa ßicoqpekeg d(xa xal öixaiov — Metaphr. 
6. Sept. Michael d. Erzengel: Kal xo iteql xcov akkcov ayicov öiet-ievai . . . .; 
18. Dez. Bonifatios: Kal xd xcov akkcov Xqigxov {laqxvqcov ddka itokv xe xal 
{teya xoig Gitovöaioig xo xeqöog itEQiitoiei. 

24. Juni. Rede auf die Geburt Joh. d. T.: ’Jc oavvr]v xov itavv xo fieya xkeog xijg 
olxov{ievr}g — Metaphr. 29. Aug. Enthauptung Joh. d. T. (vgl. oben z. 22. 
Febr.); 1. Sept. Symeon d. Stylite: 2v{ie(bv xov itavv xo {ieya dav(ia xijg 
oixov[ievrjg. 

13. August. Vita des Maximos Homologetes: Kal nag av xijv itaqd xcov cpiko - 
xakcov [i£{iifjiv exxkivoi\xev pi] xov o(xokoyrjxr]v . . . itqoxrj&evxeg ev (xeGoig — 
Metaphr. 27. Januar (vgl. oben z. 13. März). 

Angesichts dieser Parallelstellen, die noch vermehrt werden könnten, 
würde es mich nicht wundern, wenn Latygev zu dem Resultate käme, daß der 
Metaphrast selbst der Verfasser des kaiserlichen Menologiums sei. In diesem 
Falle hätten wir auch eine Erklärung für die gekürzte Gestalt des meta¬ 
phrastischen Menologiums vom Februar an. Auf diese Erklärung sind wir 

16 * 
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freilich nicht angewiesen. Jene kürzere Gestalt geht wohl eher auf liturgische 
Verhältnisse zurück; denn sie fällt zusammen mit dem Beginn der Fastenzeit. 
Die Entscheidung über den Verfassser hängt wesentlich davon ab, wie einer¬ 
seits die Bearbeitung der nichtmetaphrastischen Vorlagen des kaiserlichen Meno- 
logiums sich zu derjenigen der metaphrastischen verhält, andrerseits wie der 
Metaphrast in den früheren Monaten seines Menologiums, deren Texte genau 
erkannt sind, seine Vorlagen behandelt hat. Außerdem sind natürlich alle jene 
Kriterien zu beachten, nach denen die Identität des Verfassers verschiedener 
Schriften erkannt werden kann. 

Vorstehendes zeigt, daß die Publikation von Latygev für die Überlieferungs¬ 
geschichte der griechischen Hagiographie von großer Bedeutung ist. Neben 
der Metaphrastesfrage fördert sie auch indirekt unsere Kenntnis der alten Me- 
nologien für die Monate März und Juni, von denen noch keine vollen Exemplare 
aufgetaucht sind. Bei der Rekonstruktion dieser beiden Menologien auf Grund 
der alten Jahresmenologien wird sie daher gute Dienste leisten, da sich aus 
diesen nicht für alle Tage der genannten Monate je ein Text gewinnen läßt. 

Die Texte selbst, die sich nach der Vollendung der Ausgabe auf 152 be¬ 
laufen werden, sind freilich von geringem Wert; denn es sind lauter spätere 
Bearbeitungen, die von den Bollandisten für eine Reihe griechischer Heiligen 
des Augustmonates mit Unrecht anderen Texten vorgezogen wurden. Da sie 
aber auf ältere Texte zurückgehen, so können sie als Ersatz für die älteren 
Texte gelten, so weit diese verloren sind. Die Zahl dieser Ersatztexte ist indes 
viel geringer, als man es auf den ersten Blick vermutet. Für den Februar¬ 
monat können nur die Texte über den Bischof Agapetos von Synaon in Phry- 
gien (18. Febr.), die Apostelschüler Archippos, Philemon und Apphia (21.Febr.) 
und den Bischof Eustathios von Antiochien (22. Febr.; von diesem steht übrigens 
ein kurzer Text in dem Junimenologium des Cod. Athous Philotheu 8 saec. 11 
fol. 46—47 v ) in Betracht kommen. Für alle übrigen Februarheiligen lassen 
sich unedierte ältere nachweisen. Für die hl. Agatha (5. Febr.), die 1003 Mär¬ 
tyrer von Nikomedien (6. Febr.), Charalampes (10. Febr.), Maximos, Theo- 
dotos und Asklepiodote (19. Febr.), Leo, Bischof von Katania (20. Febr.) sind 
solche schon in der Biblioth. hagiogr. graeca 2 verzeichnet. Einen älteren Text 
für die Märtyrer Papias, Diodor und Klaudianos (4. Febr.) habe ich bereits in 
B. Z. XIX 541 angegeben; der Bischof Maruthas (28. Febr.) ist endlich in dem 
Februarmenologium des Cod. Hieros. s. Sepulcri 1 saec. 10, allerdings nur mit 
einem kurzen Text vertreten. 

In dem Monat März sind nur für die vier Martyrien von Menignos 
(16. März), Trophimos und Thallos (21. März), Trophimos und Eukarpion 
(23. März), endlich von Philetos und Lydia mit ihren Kindern (27. März) noch 
keine älteren Paralleltexte nachgewiesen. Noch unediert, aber in der Bibi. hag. 
gr. notiert, ist je ein älterer Text über Paulos und Juliane (4. März) sowie über 
Photina (20. März). Der Märtyrer Akakios (31. März) ist endlich mit einem 
unvollständigen Texte vertreten in dem Cod. Bodl. Barocc. 148 saec. 15 fol. 
314—315 v . 

Für den Monat Juni kann es sich nur um zwei Texte handeln: die Mar¬ 
tyrien des Paulos von Kaiuma (7. Juni) und der Agrippina von Rom (23. Juni). 
Die Bischöfe Dorotheos v. Tyrus (6. Juni), Eusebios v. Samosata (22. Juni) 
und Kyrillos von Alexandrien (28. Juni) fehlen allerdings in der Bibi. hag. 
graeca; sie sind aber mit je einem Texte vertreten in dem Cod. Hieros. s. Se- 
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pulcri 6 saec. 9- — 10 fol. 350 (Dorotheos), fol. 347 v —350 (Kyrillos) und dem 
Cod. Athous Philoth. 8 saec. 11 fol. 142 v —145 (Eusebios), und in dem letzteren 
(fol. 92 ff.) ist auch der Anfang der unvollständig edierten Vita des Bischofs 
Tychon von Amathus erhalten (Inc. c O ayvog TtaxrjQ rjticöv tuxI d'ccv^iaxovQyog 
Tv%ü)v 6 ETCLCKOTtog 'A^ia&ovv ros). Auch über den Märtyrer Lukillianos und 
seine Genossen (3. Juni) liegt ein älterer Text vor in den Codd. Vatic. 1667 
saec. 10, Athous Philotheu 8 fol. 26 v —28 und Athous Vatopedi 79 saec. 10 
fol. 108 — 110 v . Die Vita des hl. Sampson (27. Juni) ist sicher eine Verkürzung 
des metaphrastischen Textes; vielleicht ist aber das von dem Metaphrasten er¬ 
wähnte Enkomion auf ihn auch noch erhalten in dem Cod. Athous Philotheu 

8 fol. 197—203 v . 

Etwas zahlreicher sind die Julitexte, zu denen ältere Parallelen noch 
nicht nachgewiesen sind. Sie beziehen sich auf Theodoros, Bischof von Kyrene 
(5. Juli), den Märtyrer Kointos (6. Juli), die Märtyrinnen Myrope (14. Juli) 
und Theodosia von Kpel (19. Juli), die Märtyrer Hermolaos, Hermippos und 
Herrnokrates (26. Juli) und den Märtyrersoldat Eustathios von Ankyra (28. Juli). 
Für die übrigen Juliheiligen sind ältere Texte im Drucke vorhanden bis auf 
sechs, von denen sich aber hsliche Texte leicht nachweisen lassen. Für Pante- 
leemon (27. Juli) und Eudokimos (30. Juli) notiert die Bibi. hag. gr. je einen 
solchen; für den ersteren gibt es aber deren noch mehrere. Dasselbe gilt von 
Kallinikos (29. Juli), wenn auch in der Bibi, nur der metaphrastische Text 
figuriert. Proklos und Hilarios (12. Juli) fehlen hier ganz; ein älterer Text 
über sie steht aber in den Codd. Hieros. s. Sepulcri 6 saec. 9 —10, Athous 
Vatopedi 79 saec. 10 und in dem zweiten Teile des Cod. Patm. 185. Die Mär¬ 
tyrin Christina (24. Juli) ist aber nicht bloß in dem Cod. Messan. 29 vertreten, 
sondern es wurde auch jüngst ein Fragment ihrer Akten aus einem Papyrus 
des 5. Jahrh. veröffentlicht (vgl. Anal. Boll. XXX 458 f.). Über die hl. Maria 
Magdalena (22. Juli) steht endlich ein längerer Text in dem Cod. 93 saec. 16 
fol. 105 v —118 der Bibliothek des Grafen Leicester in Holkham. 

Was endlich den Monat August betrifft, so ist eine Beihe von noch un- 
edierten älteren Paralleltexten schon in der Biblioth. hag. graeca verzeichnet, 
nämlich die Texte über den Bischof Myron von Kreta (8. Aug.) und die Mär¬ 
tyrer Eusignios (5. Aug.), Papst Stephanus (9. Aug.), Laurentius (10. Aug.), 
Photios und Aniketos (12. Aug.), Mark eilos, Bisch, v. Apamea (14. Aug.), Dio- 
medes (16. Aug.), Floros und Lauros (18. Aug.), Basse und ihre Söhne (20. Aug.). 
Ich füge hinzu, daß auch über Myron von Kyzikos (21. Aug.), den Paulus¬ 
schüler Titos (25. Aug.), die Anachoreten Poimen (27. Aug.) und Moyses 
(28. Aug.) in dem alten Augustmenologium des Cod. Paris. 548 und Cod. 
Paris. Suppl. gr. 241 (für Myron, der auch in dem Cod. Paris, gr. 1491 saec. 

9 —10 vertreten ist) solche vorliegen. Es bleiben also nur zwei hagiographische 
Texte übrig, diejenigen über die Märtyrer Straton, Philippos und Eutychianos 
(17. Aug.) und den Patriarchen Kallinikos v. Kpel (30. Aug.). Sie sind aller¬ 
dings vertreten in dem Augustmenologium des Cod. Vindob. hist. gr. 45 saec. 
11, aber nur mit kurzen oder, besser gesagt, verkürzten Texten. Vielleicht ist 
aber die Märtyrergruppe Straton und Genossen noch zu streichen; denn über 
diese steht ein längerer Text in dem Cod. 54 saec. 14 fol. 111—119 v des 
Klosters der 40 Märtyrer zu Therapnä, einem Augustmenologium, das ich nur 
aus der summarischen Beschreibung (ohne Incipit!) von N. Bees in der 5 Ens- 
Ttjoig xov (pdoX. Gvl\. [Ic(qvcc66ov 8 (1904) 133 f. kenne. 
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Aus dieser Übersicht läßt sich leicht ermessen, welch’ große Aufgabe La- 
ty§ev sich mit der Bestimmung der Quellen des kaiserlichen Menologiums ge¬ 
stellt hat. Möge es ihm gelingen, sie restlos zu bewältigen! 

Straßburg. A. Ehrhard. 


The Christian Topography of Cosmas Indicopleustes. Edited 
with geographical notes by E. 0. Winstedt. Cambridge: at the University 
Press 1909. X u. 376 S. 8°. 12 s 6 d. 

Von der XQi6uavmr\ xonoyqacpia des Kosmas Indikopleustes ist seit der 
Editio princeps des B. de Montfaucon (Collectio nova Patrum et Scriptorum 
graecorum, Paris 1706, II, p. 113 ff.; abgedruckt Migne Patrolog. graeca 88) 
keine selbständige Ausgabe mehr erschienen. Daher war es eine lohnende 
Aufgabe, die in mancher Hinsicht interessante und lehrreiche Schiift des 
„Indienfahrers“ neu herauszugeben. Montfaucon erwähnt im Prooemium seiner 
Ausgabe drei Handschriften, eine Wiener, die aber nur Bruchstücke enthält 
(vgl. Winstedt, Introduction p. 20), einen Vaticanus (Vat. Gr. 699) und einen 
Laurentianus (Laur. IX 28). Hiervon hat er, wie er selbst angibt 1 ), den 
Laurentianus (= L) seiner Ausgabe zugrunde gelegt („ad caius fidem editio- 
nem nostram adornavimus“ ); doch hat er den Vaticanus (= V) zur Ergänzung 
herangezogen, freilich nicht sehr sorgfältig. So hat er nicht beachtet, daß in 
L zwischen f. 233 und 234 ein Blatt fehlt, und versäumt die Lücke aus V 
zu ergänzen, was er in anderen Fällen getan hat. Z. B. hat er Col. 249 AB 
die Worte rjöov rov 'ifjaXfibv bis ei {ir) rov zJctvtd offenbar aus V entnommen, 
um den in L infolge des Fehlens eines Blattes nach f. 139 unvollständigen 
Text zu ergänzen. Sonderbar ist freilich, daß er hier nicht den ganzen von V 
dargebotenen Text zur Ergänzung der Lücke benutzte, sondern ein umfang¬ 
reiches Stück (p. 177, 27—178, 14 ed. Winstedt) wegließ. Winstedt hat aber 
nicht nur V und L benutzt, sondern auch die dritte bisher bekannte, voll¬ 
ständige Kosmashandschrift, Sinait. 1186 (= S), verglichen und für die Aus¬ 
gabe verwertet. Nach seinen Untersuchungen kommt V dem Original am 
nächsten, während L und S auf eine revidierte Ausgabe des Werks zurück¬ 
gehen. Die Handschriften mit Exzerpten aus Kosmas haben nur geringen 
Wert. Auf Grund der neuen Kollationen bietet Winstedt einen viel besseren 
Text als Montfaucon, und man wird das Werk zunächst nur in Winstedts 
Ausgabe benutzen dürfen. Ich kann aber die Ausgabe nicht für abschließend 
halten. Zunächst zweifle ich, ob sie in allen Teilen wirklich zuverlässig ist. 
Die Kollationen kann ich freilich nicht nachprüfen. 2 ) Aber man beachte einmal 
folgende Widersprüche. S. 15 sind die Blätterverluste in V angegeben: „77/c 
following passages are now missing oiving to loss of leaves : 

192 C (ovrcog oiiv) — 201 A (rtXfjö lov gov [sic] i gxl) after f. 44 , 
208 C-(— veGfrai x«/) — 212 A (ikccGxrjQiov oftxcog) after f. 47 , 221 D 


1) Die Angabe 0. Bardenhewers, Patrologie 3 (Freiburg i. Br. 1910) S. 481 
„auf Grund einer vatikanischen Handschrift des 7. Jahrhunderts 11 ist 
falsch. Die vatic. Handschrift stammt überdies nicht aus dem 7., sondern dem 
9. Jahrhundert. 

2) Die inzwischen erschienene Faksimileausgabe des Vaticanus ist mir nicht 

zugänglich. 
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( iv zccvxy z fj yy) — 224 C (svd'ecog ftcivaxov) after f. 34, and 381 D 
(^TtctQccyQcccpv] £Z£qcx) — 384 C (jttft aXv £<j & cc l xyv) after f. 108. u 

192 C aber liest man (p. 135, 3 Winstedt): Hie deficit V fol. 41 v ; 201 A 
steht (p. 142, 2): Hic incipit V fol. 47 v . 208 C (p. 147, 11) steht: In verbo 
£ 7 t£%r£L — desinit V fol. 46 v , dazu 212 A (p. 149, 16): TtaQuyqacpi] om. V, 
qui hic incipit fol. 45. 221 D (p. 158, 9): Hic desinit V fol. 53 v ; dazu 224 C 
(p. 159, 16): Hic incipit Y fol. 54, — Nur zu 381 D und 384 C stehen An¬ 
gaben, die zu denen von S. 15 stimmen. 

Ferner heißt es S. 17 von L: „ It omits the summary of contents and be- 
gins with the title Aüxy i) ßtßXog XQiözLavLxrj ToTtoygaylct — <hvo(xcc6- 
pivy (.Migne 52) in red“ S. 35, 9 und 36, 2 aber stehen Varianten von L 
zum Inhaltsverzeichnis. 

Ebenso steht p'. 154, 27 eine Lesart aus L, obwohl zu p. 154, 25 be¬ 
merkt ist: Hic desinit L fol. 109 v und zu 155, 11: Hic incipit L fol. 110. 

Solche Versehen machen etwas mißtrauisch. Den ungünstigen Eindruck 
vermehren die zahlreichen Akzentfehler, die zum Teil nicht wie Druckfehler 
aussehen 1 ), z. B. Ttoindog p. 30 1 veq)£Xccg p. 83, 29, yiveG&ac p. 89, 29 App., 
xccz£Xu%ov p. 93, 15, £&ig p. 106, 16 App., ifoiishüGw p. 129, 19, aviovzog 
p. 141, 8, cQQiGd't] p. 147, 15, nedsGug p. 149, 22, ol (statt dl) p. 158, 22, 
rtuQctöiöoGd'ca p. 192, 21 (bei Migne), dvvctzov p. 231, 21, ßi- 
ßcaav p. 248, 4, itdüctGiv p. 279, 22, Kvgog p. 283, 28 ( Kvqov p. 283, 4), 
7 tQ£Gß£cov p. 284, 22, dvvrjd' 0 i){i£v p. 295, 13, anoGyiGzdiv p. 317, 25, iXaiißzebv 

р. 331, 7. Hierher gehört auch Aiog p. 328, 17 statt Aiog , wozu im Kommen¬ 
tar hätte bemerkt werden sollen, daß Kosmas von Joseph. Ant. VIII 5, 3; 

с. Ap. I 17 abhängig ist. 

Für Herstellung des Textes hätte auch mehr geschehen können; so ist 
p. 79, 20 AiovvGov in Aiovvöog zu ändern; 117, 6 %al zu tilgen und 117, l f 
avaG'itfxGccg %al zu schreiben; 308, 21 ist anoöd^eeg . . . äm7ii[Mjjcoy£v doch auch 
für Kosmas unmöglich, es ist also aitod£Lt ) avz£g zu schreiben. Oft stört die 
Interpunktion den Sinn; z. B. 106,16 setze Komma statt Punkt, ebenso 123, 29; 
170, 17 kommt nach xeexa xo £iqyhi£vov das damit eingeführte Zitat; es darf 
also kein Punkt stehen; 183, 22 setze Komma nach avziöiaGziXXcov] 251, 7 f. 
hat der Herausgeber nicht erkannt, daß routo yctQ Xsy£i 1 ’Eav gy tzqcoxov cctzo- 
d'dvy nur Parenthese ist; darum tritt bei seiner Interpunktion der Gegensatz: 
TtQcoxov [ilv diaXv£xca, £7t£iza . . . amepcdvsxcu nicht hervor; 299, 22 ist über¬ 
sehen, daß mit xcd ovzog Kosmas wieder selbst zu sprechen beginnt und das 
Zitat aus Gregorios zu Ende ist. 

Noch weniger als die Herstellung des Textes befriedigt der Nachweis der 
Zitate. Winstedt bietet hierin fast nirgends mehr als Montfaucon, an einzelnen 
Stellen sogar Falsches, wo Montfaucon . das Richtige hatte (p. 63, 34 lies: 
Psal. 74 [75], 7; p. 126, 27: Hebr. X. 19—23). Wie abhängig der Heraus¬ 
geber von seiner Vorlage war, zeigt sich besonders ungünstig p. 280. Hier 
fehlt, wie oben erwähnt, infolge des Blätterverlustes von L bei Montfaucon 
ein größeres Stück des Textes, das Winstedt aus SV ergänzte. Dabei beachtete 
<er aber nicht, daß Kosmas in der Interpretation des Gebetes Hiskias weiter¬ 
fährt; sonst hätte er p. 280, 17 f. und 21 f. die wörtlich zitierten Verse Jes. 


1) Auffallend ist, daß viele von ihnen gerade da stehen, wo Winstedt von 
Montfaucons Text abwich. 
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38, 19 b und 20 gewiß ebenso fett gedruckt wie vorher Jes. 38, 18 und 19 a . 
Hier handelt es sich um wörtliche Zitate; weit zahlreicher aber sind die bib¬ 
lischen Anklänge und Anspielungen, die Kosmas in seinen Text verwebt. Von 
ihnen ist in der Ausgabe so gut wie nichts angemerkt und doch sind sie so¬ 
wohl für die Beurteilung des Autors wie für die Kenntnis seines Bibeltextes 
wichtig genug. So hätte zitiert werden müssen: 37, 6: Jak. 1, 17; 37, 10: 
Ephes. 1, 17; 37, 11: Ephes. 6, 19; 41, 27: Ephes. 4, 14; 41, 30: II Tim. 
3, 13; 65, 1: Hebr. 10, 20; 94, 26: Ephes. 4,14; 97,14: Act. 7,22; 116, lr 
Hebr. 10,20; 117,18 ff.: II Kor. 12,2. 4; 127, 30: Gal. 6,14; 155,7: Röm. 
3, 25; 200, 28: Röm. 14, 11; 200, 31: Phil. 2, 10; 206, 21; Kol. 2, 14; 
217, 25: Ephes. 1, 21; 273, 6: Hebr. 9, 12; 297, 11: Phil. 3, 20; 299, 29: 
Act. 26, 14; 311, 9: Phil. 3, 20. 

Ebenso wenig wie bei den Bibelzitaten hat aber der Herausgeber es als- 
seine Aufgabe erachtet, bei den übrigen Anführungen des Autors die Fund¬ 
stelle aufzuweisen. Er sagt uns weder, ob die Bruchstücke aus Hypereides 
und Menandros (p. 143, 26 f.) in einer Fragmentsammlung zu finden sind,, 
noch gibt er bei irgend einem der zahlreichen patristischen Zitate aus Atha- 
nasios, Gregorios von Nazianz, Theophilos, Severianos u. a. eine Andeutung,, 
ob sich die zitierten Stücke in den erhaltenen Werken der betr. Autoren finden 
oder ob sie aus verlorenen stammen. Dementsprechend erhalten wir zwar einen 
(nach dem oben gesagten sehr unvollständigen) Index of biblical quotations\ 
für die Zitate aus anderen Autoren sind wir aber auf den Index of personal 
names in tlie text angewiesen. Kurz in vielen Stücken, die wir heutzutage- 
von einer wissenschaftlichen Ausgabe verlangen, läßt uns der Herausgeber im 
Stich. Auch die Benutzung hat er uns erschwert. In der Einleitung und in 
den meisten Registern werden wir auf die Kolumnen der Migneschen Ausgabe 
verwiesen, deren Ziffern Winstedt an den innern Rand seiner Ausgabe ge¬ 
setzt hat. Infolge dessen braucht man zum Auffinden einer Stelle oft fünfmal* 
so lange, als wenn er nach Seiten und Zeilen seiner Ausgabe zitiert hätte. 
Die Seiten Montfaucons, nach denen man früher oft zitierte, hat Winstedt 
überhaupt nicht notiert; ältere Zitate kann man also bei ihm nicht auffinden. 
Ein sprachlicher Index, der bei der oft sehr eigenartigen Sprache des Kosmas 
recht erwünscht gewesen wäre, fehlt ganz. 

Diese schweren Mängel werden dadurch nicht wettgemacht, daß Winstedt 
in seinen Anmerkungen die geographischen Abschnitte des Autors gut erläutert 
und viel interessantes Material aus entlegener Literatur beibringt. Eine wissen¬ 
schaftliche Ausgabe darf nicht nur ein Interesse befriedigen, sondern muß 
allen dienen. Bei Winstedts Ausgabe ist das nicht der Fall; darum kann sie 
nicht als abschließend angesehen werden. 

Daß die äußere Ausstattung und die Reproduktion der Proben aus dem 
Bilderschmuck der Handschriften vorzüglich ist, braucht bei einer Ausgabe 
der Cambridger Universitätsdruckerei kaum erwähnt zu werden. 

Würzburg. Otto Stählin. 

IOJIIAHTj KyJIAKOBCKlft. HCTOPM BH3AHTIII. (Julien Ku- 
lakovskiü. Histoire byzantine.) Tome I (395—518) avec 2 cartes, un plan 
de Constantinople et le profil de ses murailles. — Kiev, Kulijenko, 1910, 4° r 
XVI—536 pages. Prix: 3 roubles. 
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Dans une revue des etudes d'histoire byzantine ecrite en 1901 Ch. Diehl 
eerivait: «II n'existe point a proprement parier, d'histoire generale de Fempire 
byzantin, j'entends une histoire vraiment scientifique et qui soit au courant 
des travaux recents; et aussi bien a l'heure actuelle, cette histoire est-elle peut- 
etre impossible encore a ecrire» (lievue de Synthese historique 1901, p. 196). 
Malgre le magnifique essor pris depuis dix ans par les etudes byzantines, nul 
n’avait essaye encore de combler cette lacune. D’un commun accord les byzan- 
tinistes de tous les pays semblaient attendre pour aborder cette oeuvre, Fache- 
vement de quelques-unes des entreprises importantes dont le vaste programine 
fut trace en 1892 dans le second fascicule de cette revue. (Byz. Zeit. I, 185 
et suiv.) On ne possede encore aujourd'hui ni le Corpus des diplömes impe- 
riaux, ni la nouvelle Byzantine, dont la Constitution exige la revision critique 
de tous les textes historiques, ni les recueils d'inscriptions ou de monuments 
qui doivent former la base d'une histoire scientifique de Fempire byzantin. 
Tous ces travaux sont en bonne voie; cependant de longues annees se passe- 
ront encore avant que Fenquete minutieuse entreprise dans toute FEurope ait 
pu donner des resultats. II n'etait donc pas inutile de tenter, avec les seules 
ressources dont on dispose aujourd'hui, d'eerire une histoire de Fempire byzantin 
et il faut feliciter Julien Kulakovskiu, professeur a FUniversite de S* Vladimir 
de Kiev, d'avoir ose entreprendre cette ceuvre vraiment colossale. 

L'auteur etait connu jusqu'ici surtout par des travaux sur Fhistoire ro- 
maine, qu'il etait Charge d'enseigner a FUniversite de Kiev. En 1890 il prit 
part aux fouilles organisees par la Commission Imperiale Archeologique sur 
le Littoral de la mer Noire et decouvrit a Kertch une sepulture chretienne 
datee de 491. Il fut amene ainsi a etudier les textes byzantins relatifs aux 
«Taurini» et aux populations de la mer Noire, et en particulier le manuscrit 
des Strategica de Nicephore conserve a la bibliotheque synodale de Moscou. 
Il collabora aux revues byzantines, Vizant. Vrem. et Byzant. Zeit. (voy. B. Z. 
XI, 547). En 1906 il accepta de faire un cours d'histoire byzantine a FUni¬ 
versite de Kiev et con 9 ut de suite le plan d'une histoire generale de Fempire 
byzantin. En deux ans il etudia dans ses cours l'histoire de Fempire jusqu'a 
la restauration de l'empire d'Occident (800) et c'est ce cours revise et muni 
d'un appareil scientifique dont il a commence la publication par un premier 
volume, qui se termine a la mort d'Anastase (518). 

Dans son introduction Kulakovskiu a expose les preoccupations qui pous- 
sent les savants russes a etudier le passe byzantin. Ce passe fait pour eux 
partie integrante de leur histoire nationale et ils croient qu'au moment ou leur 
regime politique traverse une periode critique, il y a pour eux un avantage 
certain a se rattacher a l'hellenisme qui fut par l'intermediaire de Byzance le 
principe de leur culture et qui peut seul aujourd'hui les raettre en communion 
d'idees avec l'Europe occidentale. Ce point de vue est acceptable a condition 
qu il ne soit pas exclusif: le role historique de Fempire byzantin est en effet 
beauconp plus complexe et la principale critique que Fon puisse adresser a 
Kulakovskiu, c'est de ne l'avoir pas toujours montre avec une ampleur süffisante. 

Il suffit de parcourir la bibliographie qui precede ce premier volume pour 
voir que l'auteur est en general bien informe des travaux recents sur Fhistoire 
byzantine. On regrette cependant, et ce regret augmente a la leeture de l'ouvrage, 
qu'il se soit borne aux sources purement historiographiques. Il ne eite ni la 
collection des diplömes de Miklosich et Müller (qui ne pouvait lui servir pour 
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ce volume, mais qui a un grand interet pour les suivants), ni le travail pre- 
liminaire au Corpus Diplomatum redige par P. Marc (Königliche Bayerische 
Akad. d. Wiss. München 1903). II ne tient aucun compte des nombreuses de- 
couvertes accomplies dans le domaine papyrologique: aucune Collection de pa- 
pyrus ne figure dans sa bibliographie, pas plus que dans ses references et il 
se prive ainsi d’une source capitale pour Fetude des institutions. II ne s'est 
pas dayautage inquiete des inscriptions et des bulles de plomb; entin il n’a 
fait aucune pai~t a Farcheologie. En un mot Kulakovskiü n ? a fait appel que 
d’une maniere trop restreinte aux Sciences auxiliaires de Fhistoire: il n’a vu 
son sujet qu ? a travers les sources historiographiques que Ton a pourtant un 
si grand interet a rapprocher des temoignages plus yivants que les decou- 
vertes archeologiques ont fait reparaitre au jour. 

Dans la liste meme des ouvrages qu'il dresse, on peut signaler quelques 
lacunes importantes: P. XI, L’histoire du Bas-Empire de Lebeau est citee 
d’apres Fedition de 1764; on sait quelles ameliorations S* Martin et Brosset 
ont apportees a ce livre mal fait, mais toujours utile, en y ajoutant des ex- 
traits de documents armeniens (edition de Paris. 1824. 1836, 21 vol. 8°). De 
meme a propos de Gibbon, Kulakovskiü ne eite pas Fedition de Bury (London 
1896—1900, 7 vol. 8°). — P. XIII, lire Martroye au lieu de Mortroye. — 
Parmi les ouvrages qui auraient pu encore figurer utilement dans cette biblio¬ 
graphie, nous citerons: • Ilesseling , Essai sur la civilisation byzantine. Paris 
1907. — Jorga , The byzantine empire. London 1909. — Holmes , The age of 
Justinian (t. I London 1905, etude sur le regne d’Anastase). — Aiulollent, 
Carthage romaine. Paris 1901. — Chapot, La frontiere de FEuphrate dePompee 
a la conquete Arabe. Paris 1907 (important par Fhistoire des relations avec 
la Perse et de Forganisation militaire). — Heisenberg , Grabeskirche und Apostel¬ 
kirche. Leipzig 1908. — Ebersolt , Le grand palais imperial de Constantinople. 
Paris 1910. (Voy. dans cet ouvrage la restitution du palais de Constantin, ha- 
bite par les empereurs Sans grand changement jusqu^ Justinien.) 

Le chapitre d'introduction (p. 1—15) est une preuve du point de vue un 
peu trop etroit auquel s’est place Fauteur. Il resume a grands traits Fhistoire 
de Fempire rornain en montrant comment il s’est forme par Fextension de la 
eite romaine pour recevoir son Organisation definitive sous Diocletien et Con¬ 
stantin, puis pour se diviser en deux empires, celui d'Occident detruit par les 
barbares et celui d'Orient, qui a vecu jusqu’en 1453. Byzance est Fheritiere 
legitime de Rome et la Russie se rattache aux traditions byzantines. Cette 
maniere de rendre compte des evenements nous parait un peu trop «romaniste». 
Byzance n’a pas seulement herite de Fempire rornain, mais aussi des monarebies 
hellenistiques que cet empire a englobees sans jamais parvenir a se les assi- 
miler. La division du monde rornain en deux domaines de culture apparait 
deja sous Auguste dont la chancellerie comprend deux sections: ab epistulis 
latinis, ab epistulis graecis. IFempire d’Orient, compose de la reunion des mon- 
archies des Ptolemees, des Seleucides, des Attalides etc. ... a manifeste pen- 
dant les trois premiers siecles de notre ere une extraordinaire vitalite. Pour 
qu^l püt vivre de sa vie propre il lui fallait une capitale et ce fut l’idee de 
genie de Constantin de la lui donner en fondant une nouvelle Rome sur le 
Bosphore. Cette creation est Fevenement essentiel qui determine le cours entier 
de Fhistoire byzantine. Or c’est a peine si Kulakovskiü la mentionne en quel¬ 
ques lignes (p. 5), alors qu’il eüt du insister sur les avantages que sa Situation 
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geographique donnait a la nouvelle capitale. Ce n’est pas trop demander, 
semble-t-il, a un historien de lempire byzantin que de commencer son travail 
par une description vivante et complete de Constantinople. L’utilite de ce cha- 
pitre parait bien plus evidente que celle de la longue description des institu- 
tions imperiales du IV e siede, faite surtout d’apres des sources occidentales 
et qui Interesse autant Fancienne Rome que la nouvelle. 

C’est pour la meme raison, semble-t-il, que Kulakovskiü n'a montre que 
d une maniere incomplete le role historique de Fempire byzantin. II n’a pas 
mis en lumiere le cote dramatique de cette lutte millenaire pendant laquelle, 
des Goths aux Turcs, les remparts de Byzance ont l'esiste aux assauts des bar¬ 
bares. Le terme de «Romania» usite des le VI e siede (Yoy. Brunsmid, Eine 
griechische Ziegelinschrift aus Sirmium. Vienne 1893) represente aux yeux des 
empereurs et de leurs sujets le depot d’une culture superieure qu'ils ont le 
devoir sacre de defendre contre toutes les barbaries. L’histoii'e de Byzance 
ressemble donc a celle d'une ville perpetuellement assiegee et les differentes 
periodes en sont naturellement marquees par les alternatives de succes et de 
revers qui, tantot permettent a Fempire d’etendi’e au loin ses conqetes, tantot 
en reduisent Fetendue aux limites meme de la capitale. Kulakovskiü n’a pas 
essaye, comme Fa fait Jorga (op. citat.) de decouvrir les principaux moments 
de cette lutte gigantesque. On ne voifc meme pas dans ce premier volume 
quelles seront les grandes divisions de Fouvrage; en se contentant d’etudier 
Fun apres Fautre chaque l'egne imperial, il s'est expose au reproche d'avoir 
fait une Serie de monographies plutot qu’une veritable histoire du developpe- 
ment de Fempire byzantin. 

On nous pardonnera d'avoir insiste sur ces ci'itiques qui n’enlevent rien 
d^ailleurs aux qualites d ; erudition solide que Fon remarque dans ce livre. Nous 
avouons que la täche etait malaisee et qu'un seul homme a peine a suffire aux 
exigences d’un pareil sujet: ces exigences n^en sont pas moins ineluctables et 
elles resultent des progres memes de Ferudition byzantine dans ce dernier 
demi-siecle: une histoire scientifique de Fempire byzantin ne peut etre con 9 ue 
que comme la somme de ces resultats. 

Ces reserves faites, nous reconnaissons volontiers que Kulakovskiü a tire 
tout le parti possible des sources exclusivement historiographiques quül a em- 
ployees. Chacun de ses chapitres foi*me une monographie interessante et bien 
oomposee, dans laquelle, tout en respectant Fordre chronologique, il a su grouper 
les faits du meine ordre de maniex^e a presenter des tableaux d’ensemble (lutte 

contre les barbares, questions religieuses, Organisation financiere etc_). Il 

faudi’ait, pour donner une idee complete du livre, examiner chacun de ces cha¬ 
pitres. Nous nous contenterons de signaler les points les plus interessants en 
discutant quelques-unss des conclusions de Fauteur. 

Lüntroduction sur Forganisation politique de Fempire romain au IV e siede 
(L'empereur. — La cour et Fadministration centrale. — L’administration ci- 
vile. — Systeme fiscal. — Administration des capitales. — Jeux et factions 
de FHippodrome. — Armee. — Les classes. — Le christianisme. — Les Goths 
•et Fempire), aurait pu etre rattachee plus exclusivement a l’histoire de FOrient. 
La meconnaissance des origines hellenistiques de Fempire entraine Fauteur a 
des affirmations inexactes. Il ecrit, p. 24: «Les contemporains d’Auguste ne le 
legardent pas comme un monarque et ii'ont jamais traduit le mot Imperator 
par le terme grec ßecadevg. C’est ce qui explique que les mots de {lovaq^ia et 
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de ßaödsvg aient ete reserves aux djnastes hellenistiques d’Orient qui preeise- 
ment ne pouvaient par leur pouvoir et leurs forces etre compares a Fempereur 
romain.» C’est la une conelusion imprudente qui peut etre ruinee d’un jonr a 
Fautre par la decouverte d’un papyrus ou d'une inscription. On ne connait, il 
est vrai, aucun texte qui qualifie Auguste de ßccodevg, mais ce titre est donnd 
a ses successeurs immediats (Yoy. Brehier, L’origine des titres imperiaux a 
Byzance. Byzant. Zeit. XV, 161 —178). Sur une inscription (C. I. G. 4923), 
Auguste est qualifie de dtöTtoxa EvQcorcag xs Kal 'AoLdog et le serment de Fin- 
scripton de Vezir-Keupru (voy. Cumont, Rev. Et. Grecques 1901, p. 26), prouve* 
suffisamment qu’en Orient Auguste etait bien un monarque, successeur legi¬ 
time des Attalides et des Seleucides. Ces textes si curieux relient les institu- 
tions byzantines aux lointaines traditions des temps hellenistiques; dans une 
etude sur les origines de ces institutions, il etait necessaire d'en tenir compte. 

A propos de FHippodrome (p. 68) a cote de Fouvrage de Wünsch (Se~ 
thianische Tafeln. Leipzig 1902), il fallait citer le recueil plus complet d’Au- 
dollent (Defixionum tabellae. Paris 1904) qui jette un jour si curieux sur les 
moeurs du Cirque. Dans Fetude sur Fhippodrome de Constantinople (p. 70 — 74) ; 
on s’etonne de ne pas trouver une description de la place actuelle de FAtmeidan 
et des restes que Fon voit encore derriere Fancienne caserne des Janissaires.. 

Dans Fetude sur le regne d’Arcadius, les premiers chapitres sont consacres 
aux tentatives des Goths pour s'emparer de Constantinople: Fauteur insiste 
avec raison sur Fimportance decisive de la chute de Gainas qui marque Fechec 
definitif des chefs barbares, eleves dans les grades de la milice, pour arriver a 
Fempire (p. 169). Il faut ajouter que quelques-uns d’entre eux y parvinrent 
plus tard, mais seulement apres avoir re 9 u les principes de la culture helle- 
nique. — Sur les traites entre les Romains et les Perses pour la defense des 
passes du Caucase voy. Güterbock, Byzanz und Persien, Berlin 1906. — Un 
des episodes les plus curieux de cette epoque est la lutte des partis a la cour 
d’Arcadius au sujet de la politique a Fegard des barbares. Kulakovskiü a tire 
des details interessants et inconnus aux sources historiques de Fouvrage allego- 
rique de Synesius, de Providentia. — Enfin aux temoignages sur le regno 
d^Arcadius il faut ajouter les restes de la basilique construite par lui au tom- 
beau de S l Menas dans le desert de Xitrie et retrouves par Fexpedition alle^ 
mande (Kaufmann, Der Menastempel. Frankfurt 1909 p. 30.). 

Une des questions les plus obscures qui se posent au debut du regne de 
Theodose II est eelle de la tuteile du jeune empereur qu^Arcadius aurait con- 
fiee dans son testament au roi de Perse Iesdegerd. Le temoignage de Pi*ocope 
(B. P. 1, 2) a ete rejete par la plupart des historiens et en dernier lieu par 
Sauerbrei (König Jazdegerd, der Vormund des byzant. Kais. Tlieod. Gotha 1905). 
Kulakovskiü reprenant les arguments developpes ici meme par Haury (Byz. 
Zeit. XV, 292) trouve vraisemblables le temoignage de Procope et meme celui 
de Theophanes qui emploie sans doute d’apres une source perdue le terme 
archalque de «curator». Ses conclusions paraissent tres vraisemblables. Sur 
les ambassades d’Anthemius et de Marutha eveque de Mesopotamie aupi*es de 
Iesdegerd, il aurait pu trouver dans Labourt (Le christianisme et Fempire 
perse. Paris 1901) des details precieux qui auraient pu encore fortifier sa these 
(en particulier sur Fedit de tolerance religieuse de Iesdegerd en 410, preuve 
de ses bonnes dispositions a Fegard d§s Romains). 

Les evenements importants du regne de Theodose II (reformes interieures. 
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Separation d’avee FOccident, habilete de la diplomatie a Fegard des Huns ? 
lüttes theologiques) sont bien etudies. II eüt fallu insister sur Fimportance de 
la reconstruction des murs de Constantinople, qui en firent une ville impre- 
nable. Cedrenus et Zonaras disent qu’en 447 le prefet Cyrus reconstruisit le 
mur en 60 jours et Kulakovskiü, trouvant le fait invraisemblable, conclut que 
ees chroniqueurs ont confondu les travaux de Cyrus avec une reconstruction 
posterieure. Mais une inscription latine en Fhonneur de Cyrus, encore en place 
aujourd'hui a Mevlevi Hane Kapu, atteste formellement que Fouvrage fut ac- 
compli «gemino non mense peracto». (C. I. L. III, 1, 734.) 

L'importance du couronnement de Marcien par le patriarche a ete bien 
mise en lumiere d’apres Farticle de Sickel (Byz. Zeit. VI, 511—517). Les etudes 
sur Marcien, Leon, Zenon et Anastase forment des chapitres interessants et nou- 
veaux dans quelques parties. Kulakovskiü a insiste avec raison sur Fimportance 
de l’ceuvre reparatrice et defensive d’Anastase et il a consacre (p. 496—508) 
un chapitre excellent a son administration financiere et aux questions parfois 
un peu obscures qui s’y rattachent: Suppression des agents de denonciation, 
(delaiorcs ) et de la venalite des charges, reforme de la justice, etablissement 
d’un budget, defense de lever Fimpöt en nature, abolition du ckrysargyre qui 
pesait d'un poids si lourd sur Findustrie. (L’auteur adopte pour cette mesure 
la date de 498 donnee par Josue le Stylite; un texte de Zosime, elucide par 
Mommsen, Byz. Zeit. XII, 533 indique cependant Fannee 501). Une autre me¬ 
sure sur la portee de laquelle il est permis d’hesiter est celle qui mit fin a la 
solidarite fiscale des curiales et crea des fonctionnaires, vindices, pour la levee 
de Fimpöt: Evagrios et Jean Lydos ont ete frappes surtout des inconvenients 
de cette reforme pour Fautonomie des municipes; Külakovskiü est au contraire 
plus dispose a croire le temoignage du panegyrique de Priscien qui Signale 
comme un bienfait Fallegement de la responsabilite des curies et il semble 
bien que cette conclusion soit la plus raisonnable. 

On voit par ces exemples que Fauteur a reussi a ordonner dans une Syn¬ 
these interessante les evenements si complexes de Fhistoire byzantine du V e 
siede. Pour faire de ce livre Fouvrage vraiment scientifique que doit etre une 
histoire de Fempire byzantin il lui suffira de completer ses recherches a Faide 
des resultats de la papyrologie et de Farcheologie; tel qu^il est ce premier 
volume, compose apres une etude critique des sources historiographiques, n’en 
rendra pas moins de grands Services a Ferudition 

Clermont-Ferrand. Louis Brehier. 

Llldo Moritz Hartmaiin, Geschichte Italiens im Mittelalter. 
III. Band, 2. Hälfte: Die Anarchie [Allgemeine Staatengeschichte, I. Abteilung, 
Geschichte der europäischen Staaten, 32. Werk], Gotha, Dr. A. Perthes, 1911. 
IX u. 290 S. 8°. 8 Jl. (mit einem Hamen- und Sachregister für die 1. und 2.Hälfte 
des III. Bandes von 0. Nemecek). 

Die 1. Hälfte des III. Bandes wurde in dieser Zeitschrift Bd. XVIII 
S. 571—574 besprochen. Die nunmehr vorliegende 2. Hälfte behandelt die 
Geschichte Italiens vom Tode Kaiser Ludwigs II (875) bis zur Krönung Kaiser 
Ottos I (962), wie der Verf. (Bd. III 1 S. 301) sich ausdrückt, „nahezu 
100 Jahre der Desorganisation und Anarchie“. Der Desorganisation des West¬ 
reiches entspricht allerdings eine Neuorganisation des Ostreiches, die, mit 
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Basileios I anhebend, unter der sog. makedonischen Dynastie in die Erschei¬ 
nung tritt. Auch für Italien hat diese Neugestaltung des byzantinischen 
Staates ihre große Bedeutung. Nach den langjährigen Verlusten auf Sizilien 
kommt es zu einer Einigung des Papsttums, der Byzantiner und der lokalen 
italienischen Gewalten gegen die Sarazenen am Garigliano und in den Nach¬ 
bargebieten, dann zu jener großartigen Ausdehnung der byzantinischen Herr¬ 
schaft in Süditalien, die, mit der Eroberung Baris (Dez. 875) beginnend, mit 
der Einrichtung der neuen Themata Longibardia und Kalabria endet. Mit 
diesen kriegerischen Verwicklungen verschlingen sich die kirchenpolitischen 
Streitigkeiten zwischen Byzanz und dem päpstlichen Stuhle, die mit den pho- 
tianisch-ignatianischen Wirren und den Ansprüchen Roms auf Bulgarien in 
Verbindung stehen. Schließlich knüpfen sich Beziehungen zu der im Norden 
Italiens emporstrebenden Zentral gew alt des Königs Hugo, wodurch dann das 
Verhältnis zu Rom von neuem ungünstig beeinflußt werden mußte (S. 220, 
228, 231, 237). Alle diese Dinge hat der Verf. im I., II., III. und VI. Kapitel 
klar und übersichtlich geschildert, wobei er sich in der Hauptsache auf das 
Werk von Jules Gay, LTtalie meridionale et l’empire byzantin, Paris 1904, 
stützt. Das soll nicht heißen, daß neben Gay die Forschung Hartmanns auf 
diesen Gebieten — sie interessiefen uns in dieser Zeitschrift in erster Linie 
— keinen selbständigen Wert besitze. Was der Verf. z. B. S. 142—14G über 
die Einrichtung der neuen Themata in Süditalien vorbringt, verdient neben 
Gay S. 167 ff. eingehende Beachtung und zeigt, daß er auf diesem seinem 
verwaltungstechnischen Spezialgebiet auch neben einem so gründlichen Forscher 
wie Gay Neues zu sagen imstande ist. Der überragende Einfluß Gays zeigt 
sich vielmehr darin, daß Hartmann die übrige, z. T. allerdings auf Gay fußende 
Forschung außer acht gelassen hat. Wie ich schon in der Besprechung der 
1. Hälfte des III. Bandes (Byz. Ztschr. XVIII 573—574) betonte, würde für 
diese byzantinisch-sarazenischen Dinge eine Mitbenutzung des Buches von 
Vasiljev, Byzanz und die Araber (diesmal Bd. II, St. Petersburg 1902) wün¬ 
schenswert gewesen sei. Nun steht der Verf. vielleicht auf dem Standpunkt, 
daß man von dem Geschichtschreiber Italiens die Beachtung russisch geschrie¬ 
bener Literatur nicht verlangen dürfe. Allein in unserem Falle hätte er doch 
wenigstens die auf den Resultaten Vasiljevs aufgebaute französische Darstel¬ 
lung von A. Vogt, Basile I er , Paris 1908, heranziehen können. Ich verweise 
z. B. auf die Angaben Hartmanns (S. 44, Anm. l) über das Datum der Ein¬ 
nahme von Bari, die auf Gay S. 110, Anm. 3 beruhen, — wobei aber Hart¬ 
mann in seiner Untersuchung bezeichnender Weise wieder über Gay hinaus¬ 
führt — und bitte damit die ausführlicheren Quellenangaben bei Vasiljev 
S. 58, Anm. 1 zu vergleichen, wozu dann noch die allerdings irrigen Angaben 
Vogts S. 329, Anm. 1 kämen, ferner auf die Schilderung des ersten Auf¬ 
tretens des Nikephoros Phokas in Italien bei Hartmaun S. 141 = Gay S. 133 
—134, die wir bei Vasiljev S. 88—89 und Vogt S. 336—337 wiederfinden. 
Weniger in Betracht kommen für die oben zitierten Angaben Hartmanns über 
die innere Verwaltung (S. 142—146) die entsprechenden Notizen Vogts 
S. 190, sowie für Hartmann S. 149—150 (Kämpfe der Byzantiner mit den 
süditalienischen Machthabern während der ersten Regierungsjahre Kaiser 
Leons VI) die von Vasiljev S. 130—131 gegebenen Mitteilungen, aus dem 
Grunde, weil Vogts knappe Notizen an der betreffenden Stelle durchaus auf 
Gay beruhen, Vasiljev aber diese Dinge, weil sie mit seinem Thema „Byzanz 
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und die Araber“ nicht direkt in Verbindung stehen, nur nebensächlich be¬ 
handelt hat. Ich habe schon in der mehrfach genannten Besprechung (Byz. 
Ztschr. XVIII 574) betont, daß die Vernachlässigung des russischen Buches 
für die Darstellung Hartmanns keine direkt schädlichen Folgen gehabt zu 
haben scheint, dort, weil die arabischen Quellen Vasiljevs unserem Verf. auch 
bei Amari und sonst Vorlagen, hier, weil eben Gay schon so vorzüglich 
vorgearbeitet hat. Diesen Eindruck habe ich wenigstens bei Durchsicht, 
der oben zitierten Stellen gewonnen, und den gleichen Eindruck empfing 
ich aus einer Vergleichung der Schilderung Hartmanns von den griechisch¬ 
sarazenischen Kämpfen auf Sizilien (S. 154 ff.) mit den entsprechenden Ab¬ 
schnitten bei Vasiljev. Immerhin glaube ich gerade an dieser Stelle eine Ver¬ 
nachlässigung der russischen Literatur betonen zu müssen, wobei ich mich 
mit den Intentionen des verstorbenen K. Krumbacher und der jetzigen Her¬ 
ausgeber der Zeitschrift in Übereinstimmung weiß. 

Homburg v. d. Höhe. E. Gerl and. 

Walter Lenel, Venezianisch-Istrische Studien. [Schriften der 
Wissenschaftlichen Gesellschaft in Straßburg, 9. Heft] Straßburg 1911. Karl 
J. Trübner. Mit drei Tafeln in Lichtdruck. XIV u. 197 S. 8°. 10,50 Jl. 

F. C. Hodgson hat uns vor kurzem den 2. Band seiner venetianischen 
Geschichte (Venice in the 13 th and 14 th centuries, London, George Allen and Sons, 
1910, sh. 10/6 d net) beschert, in dem wir dieselbe klare, gefällige Darstel¬ 
lung, leider aber auch denselben Eklektizismus bei Benutzung der Quellen und 
modernen Literatur wie im 1. Bde. wiederfinden (cf. W. Lenel, Hist. Ztschr. 107 
[1911] S. 420—421). 1 ) 

Heinrich Kretschmayr hat sich neuerdings mit bedeutendem Erfolge 
anderen Problemen zugewandt, so daß man anfängt, für den 2. Bd. seiner 
wohlfundierten und wohlabgerundeten „Geschichte von Venedig“ Sorge zu 
empfinden. Walter Lenel endlich hat uns nach langjähriger Pause die oben¬ 
genannten zwei Studien beschert, die, in ihrer Art trefflich gelungen, dennoch 
— und vielleicht gerade deshalb — den Wunsch nach mein* nicht ersticken 
können. Es handelt sich um Untersuchungen 1. über den Rechtsstreit 
zwischen Grado und Aquileja, 2. über den Gegensatz des deutschen 
und des italienischen Elements in der mittelalterlichen Geschichte 
Istriens. 

Die erste Abhandlung knüpft an eine Arbeit von Wilhelm Meyer 
(aus Speyer) über die Spaltung des Patriarchats Aquileja (Abhandl. der 
Göttinger Ges. d. Wiss. N. F. II 6 [1898]) an, führt aber in Zielen und Re¬ 
sultaten über diese Arbeit weit hinaus. Sie beginnt mit einer Untersuchung 
über das alte Erzbistum Aquileja und wendet sich dann zu der durch die 
dogmatischen Streitigkeiten (unter Justinian) und die politischen Verhältnisse 
(Einbruch der Langobarden, a. 568) bedingten Spaltung (um 607, cf. S. 4 
und 7) der ursprünglich einheitlichen Diözese in die des fränkischen Aquileja 
und des byzantinischen Grado, unter welch letzterem Venetien und Istrien 
standen (S. 10—11 und S. 14). Das 3. Kapitel beleuchtet den Rechtszu- 

1) Der Bd. weist diesmal auch eine Reihe nach Auswahl und Ausführung 
gleich vorzüglicher Illustrationen auf. Darf ich in der klaren und übersichtlichen 
Skizze der Lagunen neben dem Plan von Venedig (auf der 1. Tafel) eine Berück¬ 
sichtigung meiner Bitte in der Besprechung des 1. Bdes. (Deutsche Literaturzeitung 
1902, Kr. 21, Sp. 1325) erkennen? 
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stand nach der Spaltung: Grado galt bis zum Ausbruch des Rechtsstreites (in 
den zwanziger Jahren des 9. Jahrhs., cf. S. 16) als der eigentliche Erbe des 
angeblich von dem Apostel Markus und dem hl. Hermagoras in Aquileja selbst 
gegründeten Bistums, Aquileja — Sitz in Cormons, später in Cividale (S. 5) 
— als eine in erster Linie der Muttergottes und dem Apostelfürsten Petrus 
geweihte, anfangs ketzerische Neugründung, die sich erst später mit dem ge¬ 
samten Langobardenreiche dem Papsttum anschloß (S. 5—6). Das ändert 
sich (4. Kapitel), als die Franken Istrien eroberten. Aquileja sucht seine 
Stellung zu verstärken und sich als Rechtsnachfolgerin der alten Markusdiö¬ 
zese hinzustellen. Tatsächlich gelingt es dem Patriarchen Maxentius auf der 
Synode von Mantua vom J. 827 seine Anschauung durchzudrücken, Istrien an 
sich zu reißen und selbst Grado als Suffraganbistum in Anspruch zu nehmen. 
Die Leichtigkeit dieses Sieges ist überraschend, allein der Yerf. hat sie (S. 18) 
mit keinem Worte zu erklären versucht. Doch fahren wir mit der Inhaltsan¬ 
gabe fort. 

Die Bedrohung der Selbständigkeit Grados, die, wie ich betone, von 
kirchlicher Seite ausging, mußte in den Lagunen Gegenmaßregeln hervor- 
rufen. War doch die politische Selbständigkeit des venetianischen Gemein¬ 
wesens erst vor kurzer Zeit durch den Vertrag Karls d. Gr. mit dem byzan¬ 
tinischen Reich (a. 812) gewährleistet worden (S. 14). So erscheint die Über¬ 
tragung der Gebeine des hl. Markus von Alexandrien an den Sitz der venetia¬ 
nischen Zentralregierung (a. 828) als ein bewußter Gegenschlag, der die vene- 
tianische Kirche als Rechtsnachfolgerin der apostolischen Gründung erweisen 
und so die kirchliche Selbständigkeit der Lagunen garantieren sollte (S. 21 
und 98). Nun hatte man freilich die Überreste des Evangelisten nach Rialto 
und nicht nach Grado gebracht. Auch durch das Emporstreben der Dogen¬ 
macht verwickelte sich das Problem. Vorläufig war jedoch gerade die Ver¬ 
stärkung der Dogenmacht der Behauptung der kirchlichen Unabhängigkeit 
günstig. Peter IV Candiano wußte im Zusammenhang mit seinen ehrgeizigen 
politischen Plänen die Wiederanerkennung der Selbständigkeit Grados auf 
einer römischen Synode (a. 967/8) zu erringen. Peter II Orseolo hat sogar 
gleichzeitig mit der Ausdehnung der Macht des venetianischen Staates an der 
Adria die Unterwerfung Istriens unter Grado von den Päpsten Silvester II und 
Sergius IV wiedererlangt. Allein nunmehr beginnen die Verfassungsstreitig¬ 
keiten, das Zurückdrängen der Dogenmacht durch die Aristokratie, auf die 
politische und kirchliche Machtentfaltung des venetianischen Gemeinwesens 
ungünstig einzuwirken: 1027 geht auf einer römischen Synode unter dem 
beherrschenden Einfluß des deutschen Königs Konrads II durch eine Bestä¬ 
tigung der Mantuaner Bestimmungen sogar die Selbständigkeit Grados zum 
zweiten Male verloren. Erst als nach Beendigung der inneren Streitigkeiten 
der Staat politisch wiedererstarkt war, vermochte man im J. 1053 von Leo IX 
eine Konstitution zu erlangen, in der die Ansprüche des Gradenser Stuhles 
auf Istrien gebilligt — wenn auch nicht durchgesetzt — die kirchliche Selb¬ 
ständigkeit aber garantiert wurde. 

Diese historisch-politischen Resultate seiner Studie hat uns der Verf. im 
8. und 9. Kapitel (ausführlicher in der Hist. Ztschr. Bd. 104 [1910] S. 237 
—277) vorgelegt. Dazwischen geschoben hat er im 6. und 7. Kapitel eine 
ausgedehnte und minutiöse Untersuchung über die Geschichte der Gradenser 
.(älteren und jüngeren) Theorie, d. h. jener publizistischen Geschichtsfälschung, 
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die als Stütze der venetianischen Forderungen auf kirchliche Selbständigkeit, 
bzw. auf die Herrschaft über Istrien dienen sollte. Hier werden wir zunächst 
über die Zeugnisse und Quellen, sodann über die Hilfsmittel und eigentüm¬ 
liche Ausgestaltung dieser Theorie, schließlich über ihren Einfluß auf die 
venetianische Geschichtschreibung sachkundig und ausgiebig unterrichtet. Da¬ 
bei fallen für die Quellenkunde die merkwürdigsten Resultate ab. Es gerät 
eigentlich alles ins Schwanken, aber wir können nicht leugnen — der yerf. 
weiß seine Behauptungen durch paläographische Beweise zu stützen (ygl. die 
3 Lichtdrucktafeln nach Cod. Vat. Urbinas 440) — daß seine Darlegungen 
überzeugend sind und daß der zukünftige Geschichtschreiber der älteren vene¬ 
tianischen Geschichte sich mit ihnen aufs ernsthafteste wird auseinandersetzen 
müssen. 

Ich wende mich zur zweiten Untersuchung. Es handelt sich in dieser 
um die späteren Schicksale des Patriarchats von Aquileja, y vor allem um dessen 
Beziehungen zu Istrien. Auch hier verbinden sich historische Probleme allge¬ 
meinster Natur mit den lokalen. Zwischen dem fränkisch-deutschen Reiche 
einerseits und der venetianischen Macht andrerseits steht der Patriarchenstaat. 
Anfangs (bis zum 11. Jahrh.) im Bunde mit der damals noch starken deut¬ 
schen Reichsgewalt, dann teils in kluger Nachgiebigkeit, teils im schrofisten 
Gegensatz zu den Forderungen der emporstrebenden italienischen Komunen in 
Friaul und Istrien weiß das Patriarchat selbst in diesen späteren, schwereren 
Zeiten unter tüchtigen Kirchenfürsten (der aus der Reichsgeschichte wohlber 
kannte Wolfger sowie Berthold von Andechs) Ansehen und Machtstellung zu 
behaupten. Erst am Ende des 13. Jahrhs. kommt der dauernde Niedergang. 
Die Ausbildung der habsburgischen Territorialmacht im Norden, das Auf¬ 
steigen der venetianischen Adelsrepublik im Süden hat, der politischen Bedeu¬ 
tung der Patriarchen von Aquileja endgültig eine Grenze gesetzt. .... 

Die zweite Untersuchung hängt mit den Zielen dieser Zeitschrift weniger 
eng zusammen. ,,Denn schon am Ende des 8. JahrhsT ging Istrien dem byzan,- 
tinischen Reiche dauernd verloren, .und seine Zukunft beruhte fortan neben 

* ■ s • 1 . i 

seinen alten Beziehungen zu Italien auf der staatsrechtlichen Abhängigkeit 
vom abendländischen Imperium 44 (Lenel S. 117). Man wird es daher begreif¬ 
lich finden, wenn an dieser Stelle auf die an sich gleich bedeutenden Resultate 
dieser zweiten Studie nur in aller Kürze verwiesen wurde. Dagegen sei es 
mir erlaubt, auf die erste Abhandlung noch „einmal kritisch zurückzugreifen, 

Ich betonte schon oben, daß mir die Leichtigkeit, mit der Patriarch 
Maxentius auf der Mantuaner Synode vom J. 827 seinen Sieg davontrug, nach 
irgend einer Begründung zu verlangen scheint, daß aber der Verf. nach einer 
solchen Begründung zu suchen unterlassen hat. Es wäre nun möglich, daß wir 
sie in den damaligen dogmatischen Streitigkeiten erkennen dürften. Es han¬ 
delt sich um den sog. Bildersturm. Das Papsttum war entschieden bilder¬ 
freundlich und stand damit im schärfsten Gegensatz zur byzantinischen Re; 
gierung, während andrerseits die fränkische Regierung einen vermittelnden 
Standpunkt zu bevorzugen schien. Ich lasse es dahingestellt, ob, dieser vermit¬ 
telnden Richtung etwa auch Patriarch Fortunat von Grado angehörte ,* auf 
jeden Fall stand er damals im Dienste der byzantinisch-fränkischen Beziehungen 
(cf. L. M. Hartmann, Geschichte Italiens im Mittelalter, Bd. III, 1. Hälfte, 
S. 61, 108, 119). Was Wunder, daß sein Gegner Maxentius von Aquileja bei 
der Kurie "freundliche Unterstützung fand und daß man ihm gern Istrien 
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unterwarf, um es den bilderfeindlichen byzantinischen Kaisern zu entziehen! 
Was Wunder ferner, wenn es ihm leicht wurde, jenen Erzbischof Randidian 
als ketzerisch zu brandmarken, den die byzantinische Regierung zu Beginn 
des 7. Jahrhs. der Diözese Aquileja aufgedrängt hatte, wodurch ja die Spaltung 
der Kirchenprovinz erst veranlaßt worden war. Ebenso wenig ist es auffallend,, 
wenn die Verteidigung der Gradenser diesen Vorwürfen gegenüber lahm aus¬ 
fiel und wenn sie nicht wagten ihrerseits auf die sog. anfängliche Ketzerei der 
Patriarchen von Aquileja hinzuweisen. Denn diese ganze Angelegenheit war 
ja wegen der schließlichen Stellungnahme des Papstes Vigilius für die Kurie 
höchst bedenklich; keinesfalls aber dürfte Unkenntnis mit diesen kirchen- und 
dogmengeschichtlichen Dingen, wie Lenel S. 18 meint, die Gradenser zum 
Schweigen veranlaßt haben. Viel eher mag die richtige Empfindung dabei 
mitgewirkt haben, daß es inopportun sei, unter Berufung auf die schwäch¬ 
liche Haltung des Papsttums während des Dreikapitelstreites sich im gegen¬ 
wärtigen Momente als Parteigänger der byzantinischen Regierung zu bekennen. 

Es bleibt unentschieden, ob diese Vermutungen — denn um mehr handelt 
es sich nicht — das Richtige treffen. Auf jeden Fall aber dürfte es sich emp¬ 
fehlen bei Behandlung des Problems die dogmatischen Fragen nicht ganz, 
außer Acht zu lassen. Auch an anderen Stellen ist mir aufgefallen, daß der 
Verf. um die theologische Seite seiner Aufgaben sich weniger bekümmert hat. 
In der 1. Beilage z. B., in der die Frage behandelt wird, wann der Patriarchen¬ 
titel bei den Erzbischöfen von Aquileja und Grado aufgekommen sei, ist man 
erstaunt, daß die Konzilslisten (d. b. also Präsenzlisten, Vota und Unter¬ 
schriften der in Betracht kommenden Konzilien) gar nicht befragt worden 
sind. 1 ) Nun ist das freilich eine langwierige Arbeit (nur die notdürftigsten 
Zusammenstellungen findet man in den Indices der Konzilienausgaben, z. B. 
im Apparatus I der Coletfschen Sammlung), andrerseits kann es leicht sein,, 
daß eine solche Untersuchung jresultatlos verlaufen würde. Allein bei. einem 
Forscher wie Lenel, der es versteht, seihst Seitenfragen mit dem gleichen In¬ 
teresse nachzuspüren und der ein Problem möglichst restlos zu erledigen 
wünscht, wird man schließlich verleitet, seine Wünsche immer hoher zu spannen. 
Doch kann ich es durchaus begreifen, wenn der Verf. von allzu großer Aus¬ 
dehnung seiner Beilagen abgesehen hat. 

Dagegen vermag ich es nicht zu billigen, wenn der Verf. im Eingange¬ 
seiner Schrift/wo er über die Anlänge des (alten) Aquilejer Stuhles und die 
Markuslegende handelt, mit keinem Worte das grundlegende Werk auf diesem 
Gebiete, R. A. Lipsius* Apokryphe Apostelgeschichten und Apostellegenden 
(Braunschweig 1883—1890) erwähnt. Was Lipsius III 346 ff. über die Aqui¬ 
lejer Überlieferung 'vorgebracht hat, würde an einigen Stellen Lenels Mit¬ 
teilungen erweitert, andrerseits aber auch 'durch Lenel (S. 1 und 12 über 
Paulus Diaconus als ältesten Zeugen dieser Legende; dazu Lipsius S. 350) 
eine 'Berichtigung erfahren haben. Das Buch von Lipsius würde auch an einer 
anderen Stelle dem Verf. gute Dienste haben leisten können. Es hat mich 
gewundert, daß Lenel zur Stütze seiner so einleuchtenden und für die Auf¬ 
fassung der ganzen Sachlage wichtigen Vermutung, die Translation der Ge¬ 
beine des hl. Markus sei die Antwort auf die Beschlüsse der "Mantuaner Synode 


1) Auch der von Lipsius (s. unten) III 350 betonte Unterschied zwischen 
der Tendenz der Markuslegende und der Markusakten wäre, hier zu beachten. 
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gewesen (S. 21; vgl. auch L. M. Hartmann, Geschichte Italiens HI 1, S. 69 und 
Kretschmayr S. 29), sich auf Gewohnheiten des Altertums beruft (Hinweis auf 
Rohdes Psyche, so auch schon Hist. Ztschr. Bd. 104, S. 244), anstatt einfach 
auf ganz analoge Fälle, die uns aus der Kirchengeschichte bekannt sind, zu 
verweisen. So hat bekanntlich Kaiser Konstantius im J. 357, um die aposto¬ 
lische Gründung und damit die höhere hierarchische Geltung der hauptstädti¬ 
schen Kirche zu erweisen, die Gebeine des Apostel Andreas nach Konstanti¬ 
nopel schaffen und in der Apostelkirche beisetzen lassen (cf. Lipsius I 606 f.); 
in ähnlicher Weise haben sich die Kyprier und die Mailänder auf den Besitz 
der Gebeine des „Apostels“ Barnabas (Lipsius HI 270 ff.), die Armenier auf 
die des Apostels Bartholomaeus (Lipsius III 101) berufen, jedesmal um einen 
faktischen Beweis ihrer apostolischen Gründung und damit ihrer kirchlichen 
Unabhängigkeit zu erlangen. Das Vorgehen der Venetianer steht demnach 
durchaus nicht vereinzelt da, wodurch Lenels Hypothese umso glaubhafter 
wird.*) 

Damit nehmen wir von dem Buche Abschied, das in dem bescheidenen 
Gewände zweier Einzelstudien auftritt, tatsächlich aber die Erforschung der 
älteren Geschichte Venedigs wiederum um ein gut Stück vorwärts gebracht 
hat. Es schließt sich damit der Kreis der früheren Studien des Verf. immer 
enger (ich verweise außer seiner Schrift über die Entstehung der Vorherrschaft 
Venedigs an der Adria, Straßburg 1897, noch auf die kleinen Abhandlungen, 
die er einer Besprechung des Werkes von H. Kretschmayr anschloß. Hist. 
Ztschr. Bd. 99 [1907] S. 473—514). Wird in absehbarer Zeit eine zusammen¬ 
fassende Darstellung das Resultat dieser Bemühungen sein? Eine solche 
würde jedenfalls bei den wichtigen neuen Resultaten und der eigenartigen 
Auffassung des Verf. auch neben Kretschmayr ihre Bedeutung voll zu wahren 
vermögen. 

Homburg v. d. H. E. Gerl and. 

Max Kirchner, Die deutschen Kaiserinnen in der Zeit von Kon* 
rad I bis zum Tode Lothars von Supplinburg [Historische Studien, Heft 79]. 
Berlin 1910, Emil Ebering. 198 S. 8°. 5,50 Jl . 

AlfoilS Steinberger, Kaiserin Theophano [Geschichtliche Jugend- 
und Volksbibliothek, 38. Band]. Regensburg 1911. Verlagsanstalt vorm. G. J. 
Manz. Mit 10 Illustrationen. 95 S. 8°. 1,20 Jü . 

Obige Schriften enthalten je ein Lebensbild der Tochter Kaiser Romanos II 
und der berüchtigten Anastasia-Theophano, d. h. also der aus der deutschen 
Geschichte wohlbekannten Gemahlin Kaiser Ottos II, der deutschen Kaiserin 
Theophano. Keines der beiden ist jedoch nach den Quellen gearbeitet. Bei 
Kirchner erklärt sich das aus der Tendenz der Schrift. Sie gibt im Anschluß 
an die Arbeit von S. Hellmann, Die Heiraten der Karolinger (Festgabe für 
C. Th. v. Heigel, München 1903, S. 1 ff.) zunächst die Lebensabrisse der deut¬ 
schen Königinnen von der Gemahlin Konrads I, Kunigunde, bis auf Richenza, 
die Gemahlin Lothars von Supplinburg und sucht sodann ihre „Stellung im 
Reich und im Leben ihrer Zeit“ zu ergründen (S. 3). Demnach beschäftigt 
sich der Hauptteil der Abhandlung mit Fragen allgemeiner Art: die politische 

\ 

1) Es ist aber zu beachten, daß es sich bei Venedig nicht um Unabhängig¬ 
keit von Rom, sondern um direkte Stellung unter Rom handelt. 


17 * 
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Seite der Heiraten, Eheschließung, Leben der Kaiserinnen, Krönungen, recht¬ 
liche Stellung,* finanzielle Verhältnisse, Beamten und Gefolge, Kinder der 
Herrscherinnen, Ehescheidung, Tod und Begräbnis werden eingehend erörtert. 
Die Lebensdaten werden, was man* in Hinblick auf die Absichten des Verf. 
als durchaus zweckentsprechend bezeichnen muß, nur im Notfälle nach den 
Quellen, sonst aber nach den besten modernen Darstellungen gegeben. Für 
die Leser dieser Zeitschrift ist daher dieser Lebensabriß der Theophano nament¬ 
lich wegen der guten und, wie es scheint, vollständigen Literaturnachweise 
bemerkenswert. 

’ i Steinberger sucht das Leben der Kaiserin Theophano der Jugend und 
dem Volke nahe zu bringen. Von seinem Rechte, die Geschichte poetisch um¬ 
zugestalten, hat er nur mäßigen Gebrauch gemacht. Wir erhalten ein im all¬ 
gemeinen historisch ziemlich getreues Lebensbild der Kaiserin, das auch mit 
einigen, auf Originalen beruhenden Abbildungen geschmückt ist. Leider fehlt 
nur jede Fähigkeit zu scharf umrissener Charakteristik. Man kann wohl sagen, 
daß die wirkliche Geschichte hier romantischer und packender als das Gebilde 
des Dichters ist. Sowohl das Leben ia der Heimat (man vgl. die einschlagen¬ 
den Partien in Ch. Diehls Figures byzantines) als die Persönlichkeit der 
■Kaiserin selbst, ihre Beziehungen zu ihrem Gemahl und ihrer Schwiegermutter 
Adelheid ließen sich poetisch wohl ganz anders herausarbeiten. 

, Homburg v. d. Höhe. ' E. Gerl and. 


Margarete Merores, Gaeta im frühen Mittelalter (8.—12. Jahrh.). 
Beiträge zur Geschichte der Stadt. Gotha 1911. Fr, A. Perthes. VII u. 171 S. 
8°. 3 JH. 


Wir verdanken die fleißige und ergebnisreiche Studie der Anregung 
L. M. Hartmanns 1 ), und wir müssen dafür umso dankbarer sein, als die Quellen¬ 
verhältnisse hier nicht günstig liegen. Denn bei dem völligen Fehlen einer 
lokalen Geschichtschreibung sah sich die Verf. fast ausschließlich auf urkund¬ 
liche Notizen beschränkt, die sich ihr in erster Linie im Cod. Cajetanüs' boten. 
Mit diesem Mosaik ist es ihr gelungen, ein anschauliches Bild der Entwick¬ 
lung des Dukates und der Stadt Gaeta zu entwerfen, das an dieser Stelle um¬ 
so mehr Beachtung verdient, als wir ja dabei die typische Loslösung eines 
ursprünglich byzantinischen Gemeinwesens aus dem Reichsverband und seinen 
Übergang in neue politische Verhältnisse verfolgen können. Gaeta, infolge der 
Angriffe der Langobarden, später der Sarazenen an die Stelle des weniger 
sicher gelegenen Formi getreten, unterstand dem Dux von Neapel, war aber 
im Süden seit dem Anfang des 9. Jahrhs. vom neapolitanischen Gebiet durch 
einen langobardischen Landstreifen getrennt. Der römische Stuhl besaß bei 
Gaeta ausgedehnte Besitzungen, und so waren anfangs drei Mächte für die 
politische Entwicklung des gaetanischen Gebietes ausschlaggebend: Byzanz, 
die Langobarden und der Papst, wozu später noch die Sarazenen traten. Seit 
der Mitte des 9. Jahrhs. beginnt eine einheimische Familie, mit byzantinischen 
Beamtentiteln geschmückt und gestützt auf ihren reichen Grundbesitz, zu dem 
schließlich auch noch die Patrimonia Petri kamen, die Herrschaft an sich zu 


1) Die Schrift "ergänzt an den verschiedensten Stellen den oben besprochenen 
Band der „Geschichte Italiens im Mittelalter“. 
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reißen. Die Abhängigkeit von Byzanz, zunächst dem Namen nach aufrecht • er¬ 
halten, verschwindet schließlich ganz. Allein die Verminderung-der dukalen 
Macht (seit Beginn des 10. Jahrhs.), begünstigt durch das Emporkommen der 
Aristokratie, die sich z. T. aus jüngeren Söhnen der diikalen Familie rekru¬ 
tierte, durch die Gründung lokaler Zentren innerhalb der Landschaft, der sog. 
Comitate, sowie durch das Emporblühen der Handelstätigkeit in der Haupt¬ 
stadt selbst, macht allmählich der Selbständigkeit Gaetas ein Ende und stärkt 
vor allem den langobardischen Einfluß. 1032/33 nahm Pandulf von Capua 
die Stadt ein und beraubte die Herzogsfamilie der Herrschaft. Um diese Zeit 
begannen aber bereits die Normannen in Süditalien eine bedeutende Rolle zu 
spielen. Gaeta war nun 100 Jahre lang ein Streitobjekt zwischen langobärdi- 
schen Fürsten, den Normannen und einheimischen Gewalthabern, wobei auch, 
das-Kloster Monte Cassino oft entscheidend eingriff. - Erst in den-dreißiger 
Jahren des 12. Jahrhs. nahm König Roger II Gaeta nebst Capua in direkten 
Besitz. Damit endet die Selbständigkeit Gaetas völlig, und die Geschichte der 
Stadt geht nun in die des Normannenstaates über. * ; > 

Soweit die äußeren Geschicke des gaetanischen Gemeinwesens, die uns 
im I. Abschnitt geschildert werden. Die weiteren .Abschnitte behandeln die 
innere Geschichte von Stadt und Land, und zwar der IL Abschnitt den Dux 
und seine Vorrechte, der III. Abschnitt die Stadt Gaeta (Bewohner, Handel, 
Städtverfassung), der IV. die Bewohner des offenen.Landes und die Entstehung 
der Comitate. Alles in allem eine Arbeit, die eine empfindliche Lücke schließt 
und gerade von Seiten der byzantinischen Historiker die größte Beachtung 
verdient. .... 


Homburg v. d. Höhe. 

.f 



E. Gerl and."'* 


James of Edessa, The Hymns of Severus of Antioch and others. 
Syriac Version edited and translated by E. W. Brooks. — Patrologia orien- 
talis, t. VI, f. 1; t. VII, f. 5. — Paris, Firmin-Didot et C ie (1910 et 1911). 
Prix: 10 fr. 70 + 12 fr. 60 (pour les souscripteurs: 6 fr. 75 ^ 7 fr.‘95). 

«Voyant que les habitants d’Antioche aimaient les chants, les uns, ceux 
que Fon chante sur la scene, les autres, ceux des poetes de FEglise, il se montra 
plein de condescendance pour ce penchant. Comme un pkre qui balbutie ave'a 
ses enfants, il forma des chantres r composa..des hymnes et les leur remit.» 
C’est en ces termes que Farchimandrite Jean, du couvent de Beith Aphthönia^ 
nous fait corinaitre Forigine des hymnes de Severe, dans sa biographie de ce 
celebre patriarche monophysite.*) Comme on le voit, les hymnes de Severe 
datent de Fepoque de son patriarchat (512—518) 1 2 ), et lui ont ete suggerees 
par Famour des Antiocheniens pour le chant. Cet amour des Antiocheniens 
est bien connu. Rappeions que Fusage des psalmodies en choeur qui prit nais- 
sance dans les r chretientes syriennes voisines de la Perse, s’introduisit tout 
d’abord a Antioche, et que (Fest d'Antioche que cet usage se repandit dans les 


1) Patrologia orientalis, t. II, p. 244. . 

2) Un certain nombre d’hymnes sont datöes, et leurs dates confirment le te- 

moignage de-Farchimandrite Jean. Cf. Fhymne 18 1 (du 22 nov. 517), Fhymne 198 
(du 25 juillet 517), l’hymne 255 (du 15 juin 515), Fhymne 256 (du 7 septembre 
513). D’autres hymnes peuvent etre dat^es d’apres leur sujet, par exemple, Fhymne 
246 (de Fete 514), Fhymne 271 (de juin 514) etc. • 
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autres eglises grecques. 1 ) Rappeions encore que les Antiocheniens chansonne- 
rent Fempereur Julien en vers anapestes dont le refrain etait: «Fais-toi raser.» 2 ) 

Severe, on le sait, ecrivit en grec. Du texte original de ses Oeuvres, il ne 
reste plus aujourd'hui, si l ? on excepte la 77° homelie, que de miserables 
fragments qui nous ont ete conserves, pour la plupart, dans des catenes grecques. 
La raison pour laquelle les oeuvres de Severe ne nous sont pas parvenues en 
grec est bien connue: elles furent condamnees au concile de Constantinople 
de 536, et Justinien en prescrivit formellement la destruction. «Nous inter- 
disons a tout le monde, ecrit-il dans sa 43 e Novelle, d’avoir aucun de ses livres 
(de Severe). Et de meine qu’il n’est pas permis de transcrire et de posseder 
les livres de Nestorios, parce que les empereurs qui nous ont precede ont.de- 
cid^, dans leurs constitutions, de les assimiler aux ecrits de Porphyre contre 
les chretiens, de meine aucun chretien ne pourra posseder les discours ni les 
ecrits de Severe, mais ils seront regardes comme profanes et contraires a 
TEglise catholique et leurs possesseurs seront tenus de les brüler s’ils ne veulent 
s'exposer a courir de grands risques. Nous defendons a quiconque, calligraphe 
ou tachygraphe ou toute autre personne, de les transcrire desormais, et nous 
les prevenons que la peine que nous attachons a une teile transcription sera 
Famputation de la main.» 3 ) 

Mais tandis que les Grecs diphysites brulaient systematiquement les ecrits 
de Severe, les Syriens monophysites les traduisaient religieusement dans leur 
langue. Les hymnes de Severe eurent au moins deux interpretes Syriens, qui 
furent tous les deux eveques d'Edesse: Paul et Jacques. Paul traduisit les hymnes 
de Severe dans File de Chypre, ou il avait fui devant Finvasion des Perses, qui 
suivit le meurtre de Fempereur Maurice. Il s'ensuit que sa Version date vrai- 
semblablement des annees 619 — 629. 4 ) Pour garder le rythme du texte original, 
Paul avait necessairement du le traduire par endroits assez librement, et meme 
y ajouter souvent un certain nombre de mots. Une cinquantaine d’annees plus 
tard, en 675, Jacques d’Edesse entreprit de donner aux lecteurs de langue 
syriaque un decalque scrupuleusement exact du texte original des hymnes de 
Severe. Il revisa la Version de son predecesseur sur les manuscrits grecs «avec 
beaucoup de zele et amour du travail», ecrivit a Fencre rouge les mots que 
Paul avait du ajouter au texte original «a cause de la brievete et de la con- 
cision des mots de la langue syriaque en comparaison de ceux du grec», et 
nota au-dessus des lignes la traduction litterale des passages que Paul avait 
rendus librement. Mais la ne se borna pas Factivite de Jacques: il transcrivit 
encore textuellement tous les passages de FEeriture auxquels il etait fait allu- 
sion dans les hymnes. 5 ) 

La revision de Jacques nous est parvenue in-extenso dans Fadd. 17, 134. 


1) Dom Cabrol, Dictonnaire d’archeologie chretienne et de liturgie, article c An- 
fcioche’ par H. Leclercq, col. 2429—2430. 

2) P. Allard, Julien VApostat, t. III, 2® 6d., Paris, 1903, p. 161. 

3) Cf. Patrologia orientalis , t. II, p. 360. 

4) Nous savons, en effet, que les äveques orientaux s’enfuirent en figypte de¬ 
vant les Perses et qu’ä l’arrivee des Perses en Egypte (619), beaucoup d’habitants 
de ce pays se refugierent dans File de Chypre. Paul aura vraisemblablement £te 
du nombre de ces derniers. Il sera donc venu ä Chypre en 619, et y sera reste 
jusqu’ä la fin de la guerre (629). 

5) Ces divers dötails nous sont fournis par la note qui termine la revision de 
Jacques; cf. Patrologia orientalis , t. VII, p. 801—802. 
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Wright considerait ce manuscrit comme un autographe de Jacques et le datait 
par consequent de 675, mais les nombreuses fautes que M. Brooks y a relevees 
ne permettent plus de partager Favis de Wright. Si Fadd. 17,134 n’est pas 
de 675, son ecriture lui assigne toutefois une date tres ancienne, vraisembla- 
blement le debut du YIII e siede. 

M. Brooks a edite les hymnes de Severe d'apres ce manuscrit, et il en a 
corrige les fautes a Faide de Fadd. 18,816 (du IX 6 siede). L'add. 18,816 ne 
presente ni lettres ecrites a Fencre rouge ni corrections au-dessus des lignes, 
sauf pour une partie des liymnes 131 et 132. M. Brooks y voit neanmoins 
un manuscrit de la revision de Jacques. Nous ne comprenons pas pourquoi. 
Jacques n ? a pas touche au texte meme de la version de Paul. Sa tache a con- 
siste uniquernent, comme il nous Fapprend lui-meme, a ecrire a Fencre rouge 
les mots ajoutes par Paul, et a traduire litteralement au-dessus des lignes les 
passages que Paul avait rendus libremcnt. Jacques ne pouvait d’ailleurs guere 
proceder autrement. Paul n'etait parvenu a garder le rythme du texte original 
des hymnes qu’en le paraphrasant, et toute correction apportee a la version de 
Paul risquait de rompre ce rythme. Il s'ensuit que le texte de la version des 
hymnes est uniquernent F oeuvre de Paul, et que les manuscrits qui ne presentent 
ni mots ecrits a Fencre rouge ni corrections supralineaires peuvent parfaitement 
etre consideres comme des manuscrits de la version de Paul. 1 ) 

L’add. 17,134 et Tadd. 18, 816 contiennent, outre les hymnes de Severe, 
qui sont au nombre de 295, des hymnes de Jean bar Aphthonia, le premier 
archimandrite de Kennesre, d’un autre Jean qui fut aussi archimandrite de ce 
couvent, de Rabboula d’Edesse, ainsi que quelques hymnes. anonymes. 

Jean bar Aphthonia est bien connu. Chasse, vers 531, du couvent de Saint 
Thomas a Seleucie (pres de Fembouchure de FOronte), dont il etait Fabbe, il 
alla fonder sur la rive gauche de FEuphrate, en face d’Europos, le couvent de 
Kennesre. Il fut un ami de Severe, en Fhonneur duquel il composa trois 
hymnes (n 08 191—193) et qu’il preceda de quelques mois dans la tombe 
(4 nov. 537). 2 ) 

La personnalite de Fautre Jean est assez enigmatique. La note qui ter- 
mine la revision de Jacques dans Fadd. 17, 134, lui donne simplement le titre 
d'arclnmandrite de Kennesre. 3 ) Mais, un peu plus haut, dans la clausule qui 
est commune a Fadd. 17,134 et a Fadd. 18,816, il re 9 oit en outre le surnom 
de Calligraphos. 4 ) D'autre part, les en-tetes des hymnes qui appartiennent a 
un autre Jean que Jean bar Aphthonia, mentionnent comme auteur tantot 
Jean Psaltes, archimandrite de Beith Aphthonia, tantot Farchimandrite Jean 
tout court. Ces divers Jean, c’est-a-dire Jean, archimandrite de Kennesre, Jean 
Calligraphos, archimandrite du meme couvent, Jean Psaltes, archimandrite de 
Beith Aphthonia et Farchimandrite Jean representent-ils un ou plusieurs per- 
sonnages? M. Brooks ne le dit pas, et c’est regrettable. Nous esperons que 

1) Les quelques lignes de F add. 18, 816 qui presentent des mots ecrits a 
l’encre rouge et des corrections dans l’interligne (hymnes 131 et 132), sont dues 
ä une autre main. Le scribe de ce manuscrit semble toutefois avoir emprunte 
quelques corrections ä la revision de Jacques; cf. plus loin notre remarque ä 
propos de la note 5 de la p. 124. 

2) Cf. Nau, Vie de Jean bar Aphthonih, dans la Bevue de V Orient chretien, 

1902, p. 97 et suiv. . . 

3) Patrologia orientalis, t. VII, p. 801. 

4) lbid. p. 799. 
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M. Brooks noubliera pas de nous donner son avis sur ee point dans la table 
des noms d’aüteurs qui reste a paraitre. Nous croyons utile de rappeier a 
M. Brooks que la seconde Yie de Severe ; est egalement due a un Jean, arcki- 
mandrite dueouvent de Beith Aphthonia. 

Quelques bymnes sont attribuees a Rabboula, eveque d’Edesse. Comme 
Ce3 hymnes presentent des mots ecrits a Fencre rouge et qifelles ont par con- 
sequent'ete composees en grec, M. Brooks ne voit pas tres bien qu'elles puis- 
sent etre Foeuvre de Rabboula, un ecrivain de langue syriaque. L’observation 
de‘M. Brooks est tres juste. Notons toutefois quhine hymne dite d’Edesse a 
aüssi ete traduite .du grec. TI s’ensuit, semble-t-il, que Fusage du grec devait 
eti^e assez repändu a Edesse au VP—-YII e siede ppur qu’un habitant de cette' 
ville püt etre considere comme Fauteur d'hymnes ecrites dans cette langue. ■ 

X - • -' ■ * < +. * "l 

t . , > 

■ Savant consciencieux, M. Brooks a edite et traduit les hymnes de Severe 
avec un soin minutieux et une rare competence. II nous permettra toutefois 
de. lui .presenter quelques menues observations qui ne diminuent en rien la 
valeur de son travail. 

* '' r 4 * fc 

P. 43. Les mots' de la tradüction: «that he must first believe that lie is» 

^ i * ’ ' . - 1 

a propos desquels M. Brooks ecrit en note qu e «thc scntcnce tvould run better 
if these icords were am Ui cd », rendent i n ex acterb ent, a notre avis, le texte sy¬ 
riaque. Nous comprenons: «Je prie... tout ami des belles choses et de la 
Science, qui lit ce livre — il doit avant tout avoir la foi — de ne pas con- 
siderer etc.» ‘ ‘ ! , 

P. 124, note 5. M. Brooks declare inintelligible une correction (corr. e) 
de Jacques. Mais cette correction se eomprend tres bien, si on la rattacke ave.c> 
Fadd, 18,816 a ofcü? La correction de Jacques r\^\on/ est d’ailleurs 

♦ t ^ i r * 9 

expliquee par le mot grec tvvorfiure que Fadd. 1.8, 816 donne en inarge. 

, P. 599, note 3. Une autre correction de Jacques que M. Brooks considere 
egalement comme inintelligible, devient tres claire, si on lit Jfea au lieu de 

Jtol.L’ aphel de jl/ traduira ici, une fois de plus, le grec 1%elv . Pour ce sens 
de Fäphel de )LA cf. par exemple la Yie de Severe par Zacharie le Scholas- 

r * * > 

tique (Pairologia oricntatls, t. II, p. 17, 1. 3): joo) ; . . . Jl^juVo = tci 
Tigcorsicc siy£. > 

P. 613. M. Brooks aurait pu rappeleV que Fhymne sur les martyrs hi- 
myaHtes a ete publiee et trädüite, d’apres Fadd.' 17,134, par Schröter, dan^ 
Iä Zeitsehr. d. deutsch. Morg. Gesellschaft, t. XXXI, p. 400—405. 

P. 688. Dans Fen-tete de FHymnb 234, nous croyons qu’il vaut mieux 
traduire «apres que la communion a ete prise» que «after thc oblation is re - 
moved ». 

P. 799. M. Brooks semble avoir ignore que Merx a publie Fhymne Gloria 
in ( excelsis Deo, avec le texte grec en regard, dans son Bistoria artis gramma- 
ticae apud Syros (Abhandlungen für die Kunde des Morg (Inlandes, 1889, p. 39); 
cf. R. Duval, Littcrature syriaque, 3 e edit., p. 318. M. Brooks aurait du, b 
notre avis, reproduire egalement le texte original de cette hymne. 11 aurait 
du,-de.plus, comparer la Version de Jacques avec le texte original; il se serait 
ainsi rendu compte que certains mots de la Version de Jacques, qui sont ecrits 
a Fencre rouge, auraient dus Fetre a Fencre noire et vice versa , et que cer- 
taines corrections de Jacques doivent avoir ete omises. 
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P. 802. II n’est pas douteux que des mots aient disparu et que d'autres 
aient ete deplaces ä la 1. 6 et 7. Le sens devait etre: «et afin que tu säches 
comment sont les exemples et les temoignages des Livres saints, j’ai transcrit 

les phroles de l’Ecriture sans changement etc.» 

? # - 
* 

• c * 

Les tables des auteurs des hymnes, des noms propres et des citations de 
l’Ecriture restent a paraitre; eiles figureront a la fin du fascicule que M. Brookis 
consacrera aux lettres encore inedites de Severe. Nous emettons le voeu que 
M. Brooks ajoute aux tables mentionnees un iudex des divers mots du texte 
original des hymnes, qui nous ont ete conserves, soit dans le texte meme de 
la version, soit en marge des manuscrits.*) Certains de ces mots sont fort 
interessants. Nous citerons, ”p. ex. Ie mot elcekaö^icc (p. 717), qui-semble in- 
connu par ailleurs, et qüi signifie, selon toute apparence, »procession«; bf: 
etoskaöta dans Malalas, p. 396,7. ” : 

Bruxelles. , . M.-A. Kugener. 

* * ■ , - - 

f • • 

/ i . .* r i - t 


Die arabischen Schriften des Theodor Abu Qurra, Bischofs von 
Harrän (ca. 740—820). Literarhistorische Untersuchungen und Übersetzung^ 
Von Dr. Georg Graf/ Pfarrer in Obergessertshausen. [Forschungen zur Christ¬ 
lichen Literatur- und Dogmengeschichte. Herausgegeben von A. Ehrhard und 
J.P. Kirsch, X, Band, 3. 4. Heft.] Paderborn, Schöningb 1910. VIII,“336 S/ 8°. 
12 JH (Subskriptionspreis 10 Jl ). m , , ’S * 1 * * 

Graf bietet in dem • vorliegenden Bande eine gut lesbare deutsche Über¬ 
setzung von elf 'arabischen Abhandlungen (Mimars) des melchitischen Bischofs 
von Harrän (= Carrhae) in Mesopotamien, Theodor Abu Qurra (— Vater der 
Erquickung); die letzte war 1897 von J. Arendzen arabisch und lateinisch 
Veröffentlicht worden j die übrigen 1903 und 1904 von einem melchitischen 
BasilianermÖnch im Erlöserkloster bei Saida, Konstantin Bäsä. Nach diesen 
Ausgaben hat Graf übersetzt. Uber die Treue der Übersetzung steht mir ein' 
Urteil nicht zu. Der bewährte Orientalist J. Goldziher in Budapest hat sie in 
seiner Bezension '(Deutsche Literaturzeitung Nr. 25 vom J. 1911, Sp. 1565—^ 
1567) als gut gelungen und zuverlässig bezeichnet; im Vertrauen auf dieses 
fachmännische Urteil darf ich mir wohl erlauben, Grafs Buch hier anzuzeigen. 

Die Mimars handeln von den Hauptstückendes christlichen Glaubens, wie 
er zur Zeit des Verfassers von den griechischen Theologen im Kampfe gegen 
die Bilderfeinde als der rechte angesehen und verteidigt wurde. Sie richten 
sich polemisch und apologetisch gegen Mühammedaner und Juden, gegen Mono- 
physiten und Nestorianer, gegen die Bilderfeinde. Man merkt es ihnen an, daß 
der Verfasser auf muhammedanischem Gebiete schreibt; denn er spricht, wenn 
auch unmißverständlich, so doch sehr vorsichtig von den Anhängern des Pro¬ 
pheten und ihren Glaubens Vorstellungen/ Offener und schärfer redet er gegen 
die Juden und die christlichen Sekten. Mit außerordentlich gewandter und 
schlagfertiger Dialektik legt er ihnen ihre Irrtümer und das ausschließliche 
Recht seiner dogmatischen Überzeugung dar. Wenn auch die Mimars ursprüng- 


» * '* i ■ < / i 

1) A ces mots qui devraient etre reproduits avec leur transcription ou leur 

equi valent syriaques, on poufrait joindre ceux dont.la restitution est certaine et 

presente un certain interet, p. ex. p. J 595: s*>oV — y.cczußcdEiv 4 payer\ 
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lieh arabisch geschrieben sind, so zeigen sie doch, daß der Verfasser durch die 
Schule der griechischen Theologen gegangen ist. Er ist Scholastiker. . Auch 
Graf bezeichnet ihn so (S. 67: Scholastiker im besten Sinne). Schon hieraus 
wird ersichtlich, daß er mit Johannes von Damaskus zusammenzustellen ist. 
Wenn sich auch nicht nachweisen läßt, daß er in direkter Verbindung mit ihm 
gestanden hat, so läßt doch schon sein Aufenthalt im Sabaskloster auf irgend 
welche Beziehung zu jenem schließen und seine dogmatischen Abhandlungen 
beweisen sie. Auch in der Frage nach dem Ausgange des heiligen Geistes und 
nach dem Bilderkult unterscheidet er sich nicht von ihm. Doch ist ihm Johan¬ 
nes in der systematischen Verarbeitung des Stoffes überlegen. Ich habe nicht, 
finden können, daß Abu Qurra für die christliche Dogmatik einen Fortschritt 
über ihn hinaus bedeutete. Ist diese Beobachtung richtig, so besteht der Wert 
seiner Abhandlungen vornehmlich darin, daß sie in arabischer Sprache ge¬ 
schrieben sind. Für den Stand des melchitischen Christentums unter arabischer 

* * 

Herrschaft sind sie also von Bedeutung; sie sind um so bedeutender, als die 
Schriftstellerei Abu Qurras keine rechte Nachfolge gefunden hat (Graf S. 86. 
87). Wenn man sich vergegenwärtigt, daß Nestorianer und Monophysiten unter 
arabischer Herrschaft eine sehr reiche Literatur gehabt haben, so darf man 
wohl die Frage aufwerfen, warum dies hei den Melchiten anders gewesen ist. 

Aber nicht bloß in der Wiedergabe von bisher fast unzugänglichen Schriften 
besteht der Wert des-vorliegenden Buches; Graf hat auch zum ersten Male 
über das Leben des Autors Licht verbreiten können. Der Name Theodor Abu- 
kara war aus griechischen Schriften bekannt (Migne, Patrologia Graeca, 97, 
1461 —1609; 94, 1595—1597); aber man wußte mit ihm und mit der bei¬ 
gegebenen Bezeichnung E7ti6xo7tog (tcdv) Kccqcov nicht so recht etwas anzufangen; 
es stand nicht einmal fest, in welcher Zeit er gelebt habe. Jetzt hat Graf aus 
der Überschrift der vierten unter seinen griechischen Schriften mit Sicherheit 
festgestellt, daß er ein Zeitgenosse des Patriarchen Thomas von Jerusalem war 
(Patriarch von ca. 807—821), und daß er eine Zeitlang im Sabaskloster bei 
Jerusalem gelebt haben müsse. Damit sind zusammenzunehmen einige Notizen 
in zwei Briefen eines Zeitgenossen Abu Qurras, des Jakobiten Abu Räita, und 
der Bericht der Chronik Michaels des Syrers über Theodorikus Puggälä (ed. 
J. B. Chabot, III, 1, p. 495—497). Wenn dieser Bericht auch Tendenziös ist, 
so scheint mir doch kein Zweifel daran, daß er von Abu Qurra handele. (Nur 
möchte ich die von Graf verworfenen Züge dieses Berichts nicht so ohne wei¬ 
teres als jeder Grundlage entbehrend ansehen). Aus der Kombination dieser 
und Berücksichtigung anderer Notizen ergibt sich, daß Abu Qurra in Edessa 
geboren, im Sabaskloster gebildet war und Bischof von Harrän wurde; daß er 
seine Schriftstellerei vor. 787 begann und eine umfangreiche Tätigkeit zur 
Verteidigung seines Glaubens ausübte; daß seine Lebenszeit ca. 740—820 zu 
setzen ist. 

Außer diesen überzeugenden Darlegungen enthält Grafs Einleitung 1. den 
Nachweis, daß die von ihm übersetzten Schriften ursprünglich arabisch ge¬ 
schrieben sind; 2. eine Skizze der Theologie dieser Schriften, in der ich die 
Abhängigkeit von Kyrill von Alexandrien und Abu Qurras Ausführungen über 
die Geltung der allgemeinen Konzilien schärfer herausgearbeitet haben möchte; 
3. die Charakterisierung ihrer schriftstellerischen Eigenart; 4. die Besprechung 
der unter Theodor Abukaras Namen überlieferten griechischen Schriften und 
ihres Verhältnisses zu den arabischen; 5. die Besprechung der Abu Qurra mit 
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Unrecht beigelegten Disputationen vor dem Kalifen al-Ma ? mün und vor einem 
Wesir; 6. Angaben über seine Erwähnung in der späteren theologischen Lite¬ 
ratur. Die Mehrzahl der griechischen Schriften stammt gewiß von ihm her, 
wenn es sich auch nicht entscheiden läßt, ob sie Übersetzungen oder Originale 
sind. Ganz sicher läßt sich über sie noch nicht urteilen, da unsere Kenntnis 
der handschriftlichen Überlieferung bisher gering und .auch noch nicht alles, 
was den Namen Abukara trägt, publiziert ist. Graf weist darauf hin, wie 
mancherlei für die griechischen Schriften noch zu tun ist; auch drei noch un¬ 
gedruckte arabische Mimars hat er entdeckt (S. 333) und verspricht, sie heraus¬ 
geben zu wollen. Er wird uns hierdurch zu Dank verpflichten, wie er es durch 
die vorliegende inhalts- und ergebnisreiche Arbeit getan hat. 

Es ist mir aufgefallen, daß der sprachliche Ausdruck an einigen Stellen 
2 u wünschen übrig läßt. Da ich nicht einsehe, warum unsere wissenschaftlichen 
Arbeiten sich nicht durch Reinheit der Sprache auszeichnen sollen, glaube ich 
diese Bemerkung nicht unterdrücken zu sollen: S. VIII, Z. 3 v. u. seinen statt 
ihren; S. 43, Z. 4 v. u. über sie stand statt über ihr stand; S. 92, 9 bittete 
statt bat; S. 171, Z. 15/16 umfange statt umfange oder umfinge; S. 187, Z. 14 
er statt ihn; S. 215, Z. 22 gebärt statt gebiert; S. 253, Z. 7 wann statt wenn; 
S. 310, Z. 13 v. u. das Zehn statt die Zehn; S. 110, Z. 13 v. u. Yerstickten 
statt Erstickten; S. 28, Z. 8 v. u. ,,sanktionell“ ist kein Wort; S. 44, Z. 2 v. u. 
vorwnrfiger Gegenstand; S. 83, Z. 4 und S. 86, Z. 15 v. u. anbetrachts; S. 239, 
Z. 4 antwortlich; S. 49, Z. 15 v. u. trägt ... die Veranlassung; und endlich das 
böse diesbezüglich S. 274, Z. 21 v. u. u. ö. S. 316, Z. 4 v u. lies Thomsen 
statt Thompsen. 

Kiel. 


G. Ficker. 
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Bibliographische Notizen und kleinere Mitteilungen. 

• . 
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r 

Die bibliographischen Notizen werden- von Karl Dieterich in Leipzig (K. D.), 
Albert Ehrhard in Straßburg (A. E.), Aug. Heisenberg in München (A. H.), 
P.Jakovenko in Dorpat (P. J.), P. Maas in Berlin (P. Ms.), P, Marc in München 
(P. Mc.), J. .Strzygowski in Wien (J. S.), R. Väri in Budapest (R. Y.) und Carl 
Wey man in München (C. W.) bearbeitet. Zur Erreichung möglichster Vollständig¬ 
keit werden die HH. Verfasser höfliehst ersucht, ihre auf Byzanz bezüglichen 
Schriften, seien sie nun selbständig oder in Zeitschriften erschienen, an die Re¬ 
daktion gelangen zu lassen. Bei Separatabzügen bitten .wir dringend, den 
Titel der Zeitschrift, sowie die Band-, Jahres- und Seitenzahl auf 
dem ,für uns bestimmten Exemplar zu notieren; denn die Feststellung dieser für 
eine wissenschaftliche Bibliographie absolut notwendigen Angaben, die den HH. 
Verfassern selbst so geringe Mühe macht, kostet uns stets umständliche und zeit¬ 
raubende Nachforschungen in unserer Staatsbibliothek, und häufig bleiben alle 
Bemühungen vergeblich, weil das betreffende Heft noch nicht eingelaufen oder 
gerade' beim Binden oder aus einem anderen Grunde unzugänglich ist. Auf wieder¬ 
holte Anfragen bemerken wir, daß die Artikel innerhalb der einzelnen Abschnitte 
der Bibliographie hier wie in den früheren Heften, soweit es möglich ist, nach der 
Chronologie des betreffenden Gegenstandes angeordnet sind. Der Be¬ 
richt ist bis zum 1. Januar 1912 geführt. Die Redaktion. 

1. Literatur und Sagen. 

* 

A. Gelehrte Literatur. 

Alhrecht Dieterich, Kleine Schriften. Mit einem Bildnis und zwei 
Tafeln. Leipzig und Berlin 1911. XLII, 546- S. 8°. 12 Jl. Die von R. Wünsch 
besorgte und durch ein Vorwort (darin das Verzeichnis der Rezensionen 
Dieterichs und seiner kleineren Beiträge zu Pauly-Wissowa), sowie eine (aus 
dem Jahresbericht für Altertumswissenschaft abgedruckte) Biographie des so 
vorzeitig abberufenen Forschers eingeleitete Sammlung enthält den Wieder¬ 
abdruck der Aufsätze über ABC-Denkmäler und über die Religion des Mithras, 
der Miszelle über die Zeichen XMF\ des Nekrologs auf Usener und macht uns 
zum erstenmale mit den großzügigen (zuletzt Hamburg 1908) gehaltenen Vor¬ 
trägen über den Untergang der antiken Religion bekannt. C. W. 

W. Kopp, Ge schichte der griechischen Literatur. Achte Auflage 
von Otto Kohl. Berlin, Julius Springer 1911. VIII, 304 S. klein 8°. 3,60 Jl 7 
geb. 4,10 Jl. — Die rasche Aufeinanderfolge neuer Auflagen (vgl. B. Z. XVIII 
240) beweist deutlich die Beliebtheit und Brauchbarkeit des Handbüchleins, 
und wir können vom Standpunkt der spätgriechischen und byzantinischen 
Studien aus, die hier sorgfältig und verhältnismäßig eingehend berücksichtigt 
sind, diesen Erfolg nur freudig begrüßen. P. Mc. 
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G. B. Gruildy, The Greek Anthology. The Quarterly Review Nr. 428, 
July 1911, 23—42. Eine mit Übersetzungsproben ausgestattete Skizze auf 
Grand der Publikationen von H. Wellesley, G. Barges, J. A. Symonds usw. 

... • C. W. 

► • 

HenriCUS Heimaniisfeld, De Helladii Chrestomathia quaestiones 

* * _ ■ • 

selectae. Bonner Dissertation 1911. 91 S. Diese erste Monographie, die 
dem Helladios (Phot. bibl. 279) zuteil wird, liefert, außer einer recht gut 
orientierenden, teilweise auch Neues bringenden Übersicht über die einschlägigen 
Fragen, auch einige tiefer eindringende Beiträge zur Quellenfrage. Diese be¬ 
schränken sich auf die Berührungspunkte zwischen Helladios und den Attizisten, 
vor allem Phrynichos, der für die entsprechenden Partien als Quelle ange¬ 
sprochen wird; wichtiger als das Resultat ist die dankenswerte Zusammen¬ 
stellung der meisten attizistischen und einiger verwandten Glossen mit der 
weit . zerstreuten Parallelüberlieferung (p. 54—86), wobei für Phrynichos 
Praep.'soph. die damals noch nicht publizierte Ausgabe von de Borries, für 
das Etymologicum Genuinum handschriftliche Notizen Reitzensteins verwendet 
werden konnten. Die übrigen grammatischen und die historischen und « mytho¬ 
logischen Nachrichten sind noch nicht auf ihre Quelle untersucht. Leider fehlt 
auch ein* alphabetischer Index der behandelten Glossen. 

Merkwürdig wenig interessiert sich Yerf. für die Textgestaltung des 
Helladios. Die Hauptfrage,- wieweit Photios beim Ausschreiben umgearbeitet 
hat, berührt er nur nebenbei (p. 18); die - zahlreichen erhaltenen Trimeter 
druckt er wie Prosa, während doch nur sie den Wortlaut des Helladios garan¬ 
tieren. Hier war auszugehen von dem einzigen Vers, den wir im Original 
und in der Bearbeitung des Photios kennen, dem von Förster, Hermes 14, 469 
bei Suidas s. v. 'Egtitag und im Etymol. Magn. 376,21 erkannten Fragment 
svvov%og mv Kal öovlog *]oytv wo Photios p. 530a 34 aus Evvovyog cov 

gemacht hat a>v iKro^ilag und unmittelbar vorher zu rfjg ’Aragvicog interpoliert 
hat 7tohg A avtrj @Q<xKiag (falsch). Ferner muß doch bei den eingestreuten 
.Hexametern (p. 530 a 4. 532 a 34. b 10. 533 b 20) und Prosazitaten (532 a 
19. 533 a 34) erwogen werden, ob nicht auch hier Photios interpoliert; ich 
vermute das; 531 b 2 hat Helladios den Homer (r 228) iambisiert. — p.*15 3 
rechnet Yerf. mit der Möglichkeit, daß Photios schon ältere Auszüge aus- 
schreibt. Die Überschrift (avsyvcofSd'r} §k zrjg . . .) fordert das nicht, und auch 
sonst weist nichts darauf; dagegen aber spricht vieles, so der übrige Inhalt 
des x£v%og ( s - u 0 un d die an die Chrestomathie angehängte Yita, der Photios 
die Titel der anderen Schriften des Helladios entnimmt (darunter ein Enko- 
mion auf die Phemej das die mythologischen Handbücher übersehen haben). 
— Übrigens wäre es wünschenswert, daß der nächste, der sich mit Helladios 
abgibt, die, wie es scheint einzige hier in Betracht kommende Photioshs, den 
Marc. 451 (Martinis M), einsieht. 

Einleuchtend ist der p. 6 aus den Papyri geführte Nachweis, daß der Titel 
der Chrestomathie [EXXaölov BrjöavzLvoov zu deuten sei: Helladii , filii Besan - 
tinoi. Dagegen ist dem Yerf. bei der Bestimmung des Sammelcodex, in dem 

Photios den Helladios las, ein schlimmer Irrtum widerfahren: der dou| Mav - 

■ — ~~ 11 ) —■ » ' 

•» 

„ * ^ v '* 

1) Die gefälschten Autornamen Hipponax und Aristoteles erklären sich aus 
der Losung 'EgtLsLag (choliamb.) und der Verwandtschaft des Aristoteles mit Her- 
mias. Es ist eine byzantinische Vorlage anzusetzen, in der der Vers anonym 
stand. Das ist alles merkwürdig. 
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Qwiog p. 536 a 18 ist nicht der Kaiser, sondern irgend ein Militär um 480 
n. Chr. Die Hs enthielt nur ägyptische Jambögraphen des 4. und 5. Jahrh. 
(zu Andronikos aus Hermupolis vgl. Seeck in Pauly-Wissowa) und wird nicht 
viel jünger gewesen sein. — In der Liste der von Helladios zitierten Autoren 
(p. 28) ist Polemon zu streichen. Daß Libanios den Helladios ausschreibe 
(p. 14), geht aus der von Förster Lib. IV 172 beigebrachten Stelle nicht 
sicher hervor. P. Ms. 

Joh. Geffcken , Der römische Kaiser Julianus. Preußische Jahr¬ 
bücher 146 (1911) 1—22. Ein Versuch, 'dieser Persönlichkeit in ihrer großen 
Vielseitigkeit, dem Theologen und Philosophen, dem Feldherrn und Regenten,, 
dem Schriftsteller innerhalb einer an trefflichen Autoren überaus reichen Zeit 
gerecht zu werden’. C. W. 

J. Missoil, Quelques notes sur les discours de Libanios. Musee 
Beige 15 (1911) 331—337. Zur Ausgabe von Foerster. P. Mc. 

H. Markowski, De Libanio Socratis defensore (vgl. B. Z. XX 281) 
und K. Meiser, Zu den Deklamationen des Libanios über Sokrates. 
Münchner Sitzungsberichte 1910 Kr. 6, 26 S. — Besprochen von J. Mesk, 
Berliner Philol. Wochenschrift 31 (1911) Nr. 37, Sp. 1151—1155. P. Mc. 

Allgelo Taccone, II libro 1° delle- Postomeriche di Quinta 
Smirneo. Argomento e versione. Aosta, Gius. Marguerretaz 1910. 41 S. 
gr. 8°. Besprochen von Eduard WolfF, Wochenschr. f. klass. Philol. 28 (1911) 
Nr. 32 Sp. 873 f. 0. W. 

Karl Praechter, Ein unbeachtetes Fragment aus Hierokles' 
QikioroQsg. Berliner philol. Wochenschiift 31 (1911) Nr. 48 Sp. 1515 f. 
Aus den QikioTOQsg des Hierokles steht ein bisher übersehenes Zitat bei Aineias. 
von Gaza; dadurch wird ein neuer terminus ante quem für Hierokles ge¬ 
schaffen. A. H. 

Albert Hanck, Welche griechische Autoren der klassischen 
Zeit kennt und benutzt Synesius von Cyrene? Friedland i. M. 1911,. 
65 S. 4°. Wissenschaft. Beilage zum Jahresbericht des städtischen Gym¬ 
nasiums für 1910/11. Aus eigener Lektüre kennt Synesios Homer, Hesiod, 
Archilochos, Pindar, Aristophanes, Thukydides u. a., aus zweiter Hand z. B. 
Theognis, Stesichoros, Menander und die vorsokratischen Philosophen. Nach 
der Notiz von K. Lübeck, Theologische Revue 10 (1911) Nr. 17 Sp. 525. 
Vgl. die ausführliche Besprechung von Johannes Dräseke, Wochenschrift für 
klassische Philologie 29 (1912) Nr. 5 Sp. 124—129. 0. W. 

Aloysius Castiglioili, Collectanea graeea. Pisa, Mariotti 1911. XVI, 
303 S. groß 8°. 12 Lire. — Diese stattliche Sammlung von feinsinnigen 
und kenntnisreichen kritischen Bemerkungen zu verschiedenen griechischen 
Autoren ist eine verbesserte und vermehrte Neuherausgabe der unter dem 
gleichen Titel in den Studi it. di Filologia dass, erschienenen Artikelserie; 
uns interessieren vor allem (S. 249—274) die neu hinzugekommenen kriti¬ 
schen Beiträge zu den Dionysiaka des Nonnos nach der Ausgabe von 
Ludwich (vgl. zuletzt B. Z. XX 548). P. Mc. 

Maxiinilianus Hauck, De hymnorum Orphicorum aetate. Breslau, 
M. u. H. Marcus 1911. 63 S. 8°. 2,40 Jt. Breslauer philologische Abhand¬ 
lungen H. 43. Betrachtet die Hymnen als das Werk eines nach Proklos und 
Nonnos, also am Ende des 5. Jahrh. dichtenden Verfassers. Anders A. Dieterich 
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in seiner jetzt in den Kleinen Schriften S. 69 ff. wieder abgedruckten Mar- 
burger Habilitationsschrift. C. W. 

Rud. Asnms, Das Leben des Philosophen Isidoros von Damas- 
kios aus Damaskos, wiederhergestellt, übersetzt und erklärt von R. A. 
(Philosophische Bibliothek, Bd. 125). Leipzig, Felix Meiner 1911. XVI, 
224 S. klein 8°. 7,50 Jl . — Das Buch, das die minutiösen Untersuchungen 
des Verf. in unserer Zeitschrift XVIII 424ff. und XIX 265ff. der philosophie- 
und kulturgeschichtlichen Verwertung zugänglich macht, soll näher besprochen 
werden. P. Me. 

P. Corsseil, In Damascii Platonici de orbe lacteo disputationem 
a Joanne Philopono relatam animadversiones. Rheinisches Museum 66 
(1911) 493—499. Interpretiert und emendiert den schwierigen Passus des 
Damaskios über die Milchstraße in der arg verderbten Überlieferung des 
Philoponos (in Meteora ed. Hayduck). P. Mc. 

Georgius Pietsch, De Choricio Patrocli declamationis auctore 
(vgl. B. Z. XX 548). Ablehnend besprochen von Paul Maas, Wochenschrift 
für klass. Philol. 28 (1911) Nr. 46 Sp. 1253—1258; zustimmend besprochen 
von H. Markowski, Berliner Phil. Wochenschrift 31 (1911) Nr. 41/2, Sp. 1276 
— 1281. . P. Mc. 

U.yonWiIamOWitz-Moelleil(lorff,Über dieWespen desAristophanes. 
Sitz-Ber.“ der K. Preuß. Akad. d. Wiss. 'philos.-hist. Klasse 1911 S. 460— 
491; 504—535. Handelt S. 504 f. auch von den Bemühungen einiger byzan¬ 
tinischen Gelehrten um den Text der Tragiker, insbesondere von der Bedeutung 
des Übergangs zur Minuskel. A. H. 

P. Becker, De Photio et Aretha lexicorum scriptoribus (vgl. 
B. Z. XX 550). Skeptisch besprochen von L. Cohn, Berliner Phil. Wochen¬ 
schrift 31 (1911) Nr. 47, Sp. 1457 — 1460. P. Mc. 

E. Martini, Textgeschichte der Bibliotheke des Photios (vgl. 
B. Z. XX 548 f.) besprochen von N. F<(esta^>, La Cultura 30 (1911) 698 f. 

P. Mc. 

Excerpta historica Constantini Porphyrogeniti Vol. II. Ex- 
cerpta de virtutibus et vitiis. Pars I. rec. Büttner-Wohst (vgl. B. Z. 
XVII 493 ff.). Pars II. rec. Roos (vgl. B. Z. XX 283). — Ausführlich be¬ 
sprochen von Leopold Colin, Gotting, gelehrte Anzeigen 173 (1911) 625—634. 

A. H. 

Ed. Al. De Stefani, Etymologicum Gudianum I (vgl. B. Z. XX 204) 
besprochen von St. Witkowski, Deutsche Literaturzeitung 32 (1911) Nr. 34, 
Sp. 2140—2142. P. Mc. 

S. Bases, Eig WsXkov. Bv£avxig 2 (1911) 225—230. Bringt eine Reihe 
von guten Verbesserungen zu Papadopoulos-Perameus’ Ausgabe von Psellos’ 
Rede über den rhetorischen Charakter des Gregor von Nazianz; sie sind frei¬ 
lich durch die gleichzeitige neue Ausgabe von A. Mayer (B. Z. XX 27 —100) 
überholt worden. A. H. 

Joseplms Groeger, Quaestiones Eustathianae. De codicibus 
Strabonis Herodoti Arriani ab Eustathio in commentario ad Dio- 
nysii periegesin usurpatis. Breslauer Diss. Trebnitziae 1911. 88 S. 8°. 
In einer methodisch angelegten und sorgfältig durchgeführten Untersuchung 
stellt G. fest, welchen Platz die von Eustathios benützte Handschrift in der 
Überlieferung jedesmal des Strabo, Herodot und Arrian einnimmt und wio 
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Eustathios in seinem Kommentar mit seiner Vorlage umgegangen ist. Trotz¬ 
dem ist das Ergebnis für die Textgesehichte der antiken Autoren und für 
unsere Kenntnis der Persönlichkeit des Erzbischofs gering, und man wird es 
bedauern, daß so viel,Fleiß an eine Aufgabe verwendet ist, die gegenüber der 
Fülle von Problemen, .die sonst des Eustathios Persönlichkeit bietet, von ver- 
schwindender Bedeutung ist. A. H. 

Anton Baumstark, Die christlichen Literaturen des Orients. 

-> * ' ■* 

Bd. I: Einleitung. 1. Das christlich-aramäische und das koptische Schrifttum. 

Bd. II: 2. Das christlich-arabische und das äthiopische Schrifttum. 3. Das 

christliche Schrifttum der Armenier und Georgier. [Sammlung Göschen Nr. 527 

und 528.] Leipzig, Göschen 1911. 134 -f- 116 S. kl. 8°. Je 80 V — Die 

Bändchen geben nicht nur eine vorzügliche Einführung in die orientalischen 

Literaturen, von denen so viele Fäden nach Byzanz herüberlaufen, sondern auch 

einen fesselnden Überblick über die kulturellen Probleme des vorderen Orients, 

die für den Byzantinisten erst recht wichtig sind. Für den Kunsthistoriker 

dieser Gebiete sind sie besonders ergiebig, weil der Autor selbst intensiv auf 

kunsthistorischem Felde arbeitet. P. Mc. 

^ * 

Max Manitms , Zu Aynard von St; Evre. Münchener Museum für 
Philologie des Mittelalters 1 (1911) 65—79. Aynard, um die Mitte des 
10. Jahrh. Klosterlehrer zu St. Evre in Toul, ist der Verfasser eines im codex 
Metensis 500 s. XI erhaltenen Glossars, für das er 'neben ausführlichen latei- 
nisehen Wörterbüchern auch ein griechisch-lateinisches Glossar benutzt 5 haben 
muß. 'Denn die Zahl der lateinisch erklärten griechischen Wörter ist sehr 
groß und es ist unzweifelhaft, daß Aynard etwas Griechisch verstand. 5 C. W. 

Martin GrabmailU, Die Geschichte der scholastischen Methode 
nach den gedruckten und ungedruckten Quellen bearbeitet von —.2. Band: 
Die scholastische Methode im 12. und beginnenden 13. Jahrh. Freiburg i. B., 
Herder 1911. XIV, 586 S. 8°. 9 JH. In diesem zweiten Bande (vgl. über 
den ersten B. Z. XIX 225), der in seinem allgemeinen Teil die allgemeinen 
Faktoren und Gesichtspunkte in der Entwicklung der scholastischen Methode 
des 12. und beginnenden 13. Jahrh., in seinem speziellen Teil diese Entwick¬ 
lung selbst behandelt, interessieren uns die Mitteilungen über die Übersetzungen 
aus dem Griechischen in das Lateinische S. 72 ff. (vgl. bes. S. 93 f. über Jo¬ 
hannes Burgundio von Pisa als Übersetzer des dritten Teiles der IIr]yY\ yveo - 
ascog des Johannes von Damaskos). C. W. 


• B. Volksliteratur, Sagen, Folklore. 

P. Wendland, De fabellis antiquis earumque ad christianos 
propagatione. Programm der Universität Göttingen (Ad praemiorum renun- 
tiationem, 14. junii’a, 1911). ..Göttingen, Wilh. Fr. Kaestner, 30 S. — Wird 
besprochen werden. . ... ^ P* Mc. 

Ausfeld-Kroll, Der griechische Alexanderroman (vgl. B. Z. XVII 
569). Besprochen von W. HeraeilS, Berliner Philol. Wochenschrift 31 (1911) 
Nr. 36, Sp. 1123—1127. . P. Mc. 

Fr. Pfister, Zur Geschichte der .Alexandertradition und des 
Alexanderromans. Wochenschrift für klassische Philologie 28 (1911) Nr. 42 
Sp. 1152—59. —Nach A. Ausfelds Tode scheint in Fr. Pfister ein neuer 
Pionier in dem immer noch so pfadlosen Gestrüpp der 'Alexandermythologie 5 , 
wie man es nennen könnte, zu erstehen. Nachdem er bereits in der Sammlung 
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vulgärlateiniseher Texte mehrere lateinische Stücke zum Alexanderroman ediert 
hat, gibt er in der vorliegenden kleinen Abhandlung eine Art Programm der 
Alexandermythenforschung auf Grund einer Genealogie der Alexandertradition, 
indem er zunächst das Material nach methodischen Gesichtspunkten gruppiert 
und neue aussichtsreiche Perspektiven öffnet in ein reiches Forschungsgebiet 
der vergleichenden Literatur- und Sagengeschichte. Möge in der Bibliographie, 
die Pf. vorbereitet, auch der byzantinisch-slavische Osten zu seinem gebühren¬ 
den Rechte kommen, der in der vorliegenden Skizze etwas stiefmütterlich be¬ 
handelt ist. K. D. 

Fr. Pfister, Die 'OöoLTtOQicc ano ’Edh{i rov TcaQaöeiGov und die 
Legende von Alexanders Zug nach dem Paradies. Rhein. Mus. 66 
(1911) 458—471. Sucht die Quelle nachzuweisen für das in die Dresdner 
Hs des kürzlich von Klotz (vgl. B Z. XX 340f.) veröffentlichten 'Odoi7toQix6v 
eingesprengte Stück über Alexanders Zug in das Land der Seligen und stellt 
mittels Heranziehung des entsprechenden Abschnittes aus Ps.-Kallisthenes (IT 
23—44), des Reisewerkes des Joseph Gorionides, des Commonitorium Palladii 
und der „Christlichen Topographie“ des Alexandriners Kosmas fest, daß alle 
diese Texte einer und derselben Sphäre angehören und daß auch der neu ent¬ 
deckte, wenn er auch nicht auf Autopsie beruht, doch ein interessantes Glied 
bildet „in der Entwicklungsreihe, die mit der völligen Erschließung Indiens 
■durch Alexander d. Gr. beginnt und über den Alexanderroman zu dem in 
Indien missionierenden Christentum und zu den indischen Missionslegenden 
führt“. Den Schluß bildet eine Kollation der inzwischen von G. Mercati in 
der Vaticana gefundenen dritten Hs. K. D. 

F. Nau, Ahiqar et les Papyrus d'Elephantine. Revue biblique 
N. S. 9 (1912) 68—79. Die in den Papyri von Elephantine erhaltenen ara¬ 
mäischen Fragmente der Achikargeschichte gehören zu einer mehr populären, 
von den sonstigen orientalischen Fassungen gänzlich unabhängigen Form der 
Erzählung. Vgl. dazu jetzt Eduard Meyer, Der Papyrusfund von Elephan¬ 
tine, Leipzig, Hinricks 193 2, 102—128. C. W. 

Fr. X. Drexl, Achmets Traumbuch (vgl. B. Z. XIX 201). Besprochen 
von K. Dieterich, Berliner Phil. Wochenschrift 31 (1911) Nr. 47, Sp. 1460 
—1462, der auf einen die Persönlichkeit Achmets behandelnden Aufsatz von 
M. Steinschneider, ZDMG 17, 227 hinweist. P. Mc. 

Max Förster, Beiträge zur mittelalterlichen Volkskunde V. 
Archiv für das Stud. der neueren Sprachen u. Literaturen 127 (1911") 31—84. 
Fortsetzung der zuletzt B. Z. XX 290 notierten Arbeit. F. hat früher darauf 
hingewiesen, daß die gesamte abendländische Traumbuchliteratur auf ein 
spätgriechisches Prosatraumbuch, das 'Ov£iqok$izlkov ßißUov rov TCQO(pr\xov 
Javcrjk TTQog rov ßaödscc Naßov%odovo66o (vgl. B. Z. XIX 201), zurückgeht. 
In der vorliegenden Arbeit behandelt er zwei mittelenglische Traumbücher, 
eines in Versen und eines in Prosa, die beide durch Vermittlung des Lateini¬ 
schen (Gruppe der Wiener Handschrift Nr. 271) auf das griechische Oneiro- 
kritikon zurückgehen. A. H. 

J. Psicliari, Cassia et la pomme d'or (vgl. B. Z. XX 552). Be¬ 
sprochen von F. Hirsch, Wochenschrift f. klass. Philol. 28 (1911) Nr. 46, 
Sp. 1260—1262, der P. zugibt, daß die Antwort der Kassia in der Erzählung 
von der Brautschau einen Tadel der bilderfeindlichen Kirchenpolitik des Kaisers 
enthält, aber die Zweifel an der Glaubwürdigkeit bestreitet. Gleichwohl wird 

Byzant. Zeitschrift XXI 1 u. 2. 18 
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P. recht behalten. Denn auch die älteste Überlieferung liegt in ehr als hun¬ 
dert Jahre hinter der Zeit des Theophilos, und die Notiz in den Patria, in der 
H. wieder eine gewichtige Stütze erblickt, ist eher ein Beweis vom Gegen¬ 
teil. Denn wenn der Verfasser mit den Worten (p. 276,18 ff. ed. Preger): i) 
öh [lovt] xa ’lxccölccg iwiiafh) itctqa ’hici6(ccg xrjg {iova%ijg, £V7tq£7Tovg xcci evlaßovg' 
xal öeßaöfu'ag yvvaixog, Sqaiag tco ri'öec von der Frau eine Charakteristik gibt 
und sogar fortfährt xrjg t£ navovccg xcti Gxfyovg non]6a67]g Iv xolg %qovoig Seo- 
cpCkov ncti Mi%ccr}X xov viov avxov, so hätte er zum Lobe ihrer Schönheit ge¬ 
wiß auch hinzugefügt c oöxe ßccöiXicog Gv£vyog a^la iöoxsi yeviöd'cu. Denn wer 
etwas von Kassia wußte, mußte auch von ihrer Brautschau wissen. Einer 
Aufklärung bedarf allerdings noch die Frage, warum gerade Kassia zur Trä¬ 
gerin dieser dem Theophilos und den Ikonoklasten feindlichen Überlieferung 
gemacht worden ist. A. H. 

A. BockhofF und S. Sillger, Heinrichs von Neustadt Apollonius 
von Tyrland (vgl. B. Z. XX 553). Den angeblichen verlorenen byzantini¬ 
schen Roman bezweifelt auch Aaoyqacpla 3 (l911) 334—336. 

A. H. 

Johannes E. Kalitsilliakis, Lesenotizen zu einem mittelgriechi¬ 
schen Text. Mitteilungen des Seminars für Orientalische Sprachen 14 (Berlin 
1911) Aht. II: Westasiatische Studien, S. 211—217. — K. trägt einige gute 
Beobachtungen nnd Emendationen zu dem Gedichte IJeql xrjg l-evixeiag (ed. 
Wagner, Carmina graeca S. 203—220) vor. Meines Erachtens müßten alle 
derartigen Arbeiten auf neuer Kollation der Handschrift beruhen. Denn Sathas, 
der erste Herausgeber, war viel zu flüchtig, und Wagner war zwar ein treff¬ 
licher Gräzist, konnte aber keine Handschriften lesen. Jedesmal, wenn ich den 
schönen Cod. Vind. theol. gr. 244 mit seinen Ausgaben verglichen habe, er¬ 
gaben sich eine Reihe von Fehlern. Übrigens besitzen wir noch eine zweite Hs 
dieses Gedichtes, Athen. 701, die bisher niemand verwertet hat. Das Gedicht 
stellt noch eine Reihe von literarischen Fragen, besonders wichtig scheinen 
mir seine Beziehungen zu dem 'AXcpußr)xog xccxccvvxxinbg neu tyvycofpekrig Ttsql 
xov {iccxcdov noGfiov xovxov . Hier herrcht ganz enge Verwandtschaft, die sich 
auf weite Strecken beider Gedichte erstreckt, aber im einzelnen erst festgestellt 
werden muß, vgl. z. B. v. 458 unserer Dichtung mit v. 49 des Alphabets. 
Auch die Komposition des Gedichtes IJsql xrjg levixeCctg ist noch unklar. K. 
stellt die Ansicht auf, es sei nicht einheitlich, sondern bestehe aus mehreren 
Liedern desselben Inhalts und wahrscheinlich auch desselben Autors. Das ist 
wohl möglich, bedarf aber noch des Beweises im einzelnen. Jedenfalls sehe 
ich weder v. 74/75, noch 102/103 (so statt des Druckfehlers 101/102 auf 
S. 213) deutliche Einschnitte. Als Heimat des Vf.s gilt Kreta, doch hebt K. 
einige Merkmale hervor, die dem heutigen kretischen Dialekt fehlen; umge¬ 
kehrt sind axog fiou, ixovxova keine Charakteristika des kretischen Dialekts^ 
sondern in vielen Gegenden Griechenlands heimisch. Zahlreiche Anklänge be¬ 
gegnen in der neugriechischen Volksdichtung. So wird v. 486 vom d'dvccxog 
gesagt, daß er im Hades inet nccuo noxlfei xovg (die Toten) xrjg xtXav.ag xo 
(paquani. K. zweifelt an der Richtigkeit der Worte und notiert den auf 
Kreta üblichen Ausdruck fioü Ttoxi^t xrjg Gcpccnag xo cpaq^ianc. Aber in 
einem modernen Moirologi (vgl. B. Schmidt, Griech. Märchen, Sagen und 
Volkslieder Nr. 15, darnach Thumbs Handbuch 2 S. 205) heißt es ebenfalls von 
dem Toten %al nCvco x wqioGTctXayxo x af; %Xa^ag xo <pccq^aM. — Manche leichte 
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Besserungen K. ; s werden Beifall finden, ich notiere im folgenden, wo ich ab¬ 
weichender Meinung bin oder den Text sonst nicht in Ordnung finde, v. 30 ff. 
ist von dem Fremdling die Rede, der des Nachts vor Sorgen keine Ruhe findet: 
yd brav 7 tQog rrjv ßa&stav avyrjv , xovra va ^7](xeqc6g^ ix rov tioXvv rov rov öaQ- 
libv xl a%b rov XoyiG(xov rov oXLyov ayaXXLa^EraL xal nodQvu rov 6 ß7tvog, xocl 
ovelqevex 6 ’XseLvog, axovGov XL ißXiTtEL. K. verwirft mit Recht ayaXhcc&recL 
und schlägt ayakccc^srac vor, eine nicht belegte Verbalbildung zu aydXi 
ayahu 'langsam, ruhig’, in der Bedeutung 'sich beruhigen’. Das wäre denk¬ 
bar. Einfacher erscheint es mir ayxalia^zreu zu schreiben, 'wenn der Schlaf 
ihn umfängt und hinnimmt’. — v. 49 schreib %rjve ÖLaßa&vGLV st. rrjv iÖLoc- 
ßa£ovGiv. — v. 93 ol ayysXoL öiarQE^ovGLv vct 7taQOvv rr\v 'ipv%rjv rov , xcd ri]v 
tyvyrjv rov naCQvovöLV, xal 6 Igivog cctio(xevel oglg xavivav iÖLxbv ÖLa va 
rov xeqösöti. Sathas vermutete xQari]Gr}, Wagner wollte xrjÖEvGr] oder ro- 
ve d'aiprj. K. weist die Vermutung, daß xeq6l£cö (xegdaCvco) hier die Bedeutung 
von xXrjQovofico 'beerben’ haben könnte, mit Recht selbst zurück und möchte 
mit Wagner xrjösvGr] schreiben. Das liegt sehr nahe, aber das Verbum xEQÖai- 
vco, xeq6l£cd ist in der Dichtung beliebt, vgl. v. 256, 469, im Alphabet S. 244 
v. 46, 88. An allen diesen Stellen bedeutet es ein verblaßtes 'gewinnen’ = 
'bekommen’. So auch in Vers 95: Der Leib des Fremdlings, der gestorben 
ist, bleibt übrig, ohne daß er einen Angehörigen gewinnen, d. h. finden kann 
(sc. der ihn bestattet). Das paßt auch zum folgenden. Ich nehme gleich 
v. 256 f. hinzu: av ro^Evqa o 'XEELvog , rj £ evlxelcc (xe ffs xeqSeGyj xal v ccTtO'd'dvco 
an>%og Grd £sva TCLXQa(xivog. Der erste Vers ist korrupt, wie auch K. wieder 
betont, ohne ihn zu emendieren; ich schlage vor av ro^EVQa va (xe d'iXrj tj 
£EVLrELa xEQÖEGr }, 'wenn ich wüßte, daß die Fremde mich bekommen würde’. 
— v. 243 ff. führt der Dichter aus, das Wasser, das er trinken wolle, könne 
er nicht genießen, aAAa viGrLa yivErai , xuUl (xe Gav xa(xivL, ißyaivEL cpXoya , 
xaiEi (iE xrX. K. will statt des angeblich sinn- und verständnislosen viGria viel¬ 
mehr aXX ’ avoGria schreiben, 'Geschmacklosigkeit, Unschmackhaftigkeit’. Ich 
bin überrascht, daß ein Grieche das doch nicht gar seltene mittel- und neu¬ 
griechische Wort vLGria = 'Feuer’ verkennen kann (EGria : iGria : Gria : vLGria , 
vgl. Hatzidakis’ Einleitung S. 155, 324, 51, wo unsere Stelle schon verzeichnet 
ist). — v. 326 xl depo rov ra iitXijQ oaGav xd XbyLa irovro beanstandet K., ohne 
zu verbessern. Nun ist ETtXrjgcöGav Verbesserung Wagners; Sathas schrieb, was 
K. falsch darstellt, nach der Hs inXrjQcoGa. Mit Wagners leichter Änderung ist 
aber auch alles Nötige getan, 'nachdem sie diese Worte vollgemacht, d. h. 
beendet hatten’; ähnlich v. 371 xal xo %aQrl yag lygaipa xal ETtETiXrjQCOGd ro 
(i aTZETtXrjQcoGa ?). — v. 354 f. ra (xiXrj (xov irQO(xaigav , 6 vovg (xov TtEQLCOQLGd'^v ^ 
7j yXcbGGa (xov ixbvxvvEv , 6 vovg (xov ißad'v^'^v. K. schlagt ißaQVvd't} vor, 
aber der Fehler steckt offenbar im zweiten vovg , dessen Wiederholung unmög¬ 
lich ist. ißad'vd'f] heißt 'wurde ausgehöhlt, hohl’, aber rö ovg (xov iß. befrie¬ 
digt auch nicht recht, obwohl es nicht geschmackloser wäre als n) yXcbGGa (xov 
ixovrvvEv und zum folgenden ra yiqia (xov irQO(xa’^av passen würde. —- v. 359 
sagt der Dichter, er suche ein mitleidiges Vöglein, um einen Brief an seine 
Mutter zu besorgen: ffff (xov, ro [: tiolov ] yXrjyoQcbrEQov %ovexlxov %ovXaxiv 5 va 
öcoGrj ro TtLrraxLv (xov ’tf rrjg (xavag (xov ra %EQLa. Sathas und Wagner wollten 
Bikelas folgend tcolov streichen, aber es ist durch v. 377 gesichert, wo die 
Vögel untereinander fragen: tiolov (xag 1 v yXrjyoQcbrsQOv. Es stört übrigens 
tcolov nur dann, wenn man im Anfang ffff (xov oder fff (xov schreibt; da aber 
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in der Hs nur i {iov steht, so wird der Vers tce ov, tcoiov yXqyoQcbzEQov xxX. 
zu schreiben sein: 'sag mir, welcher Vogel am schnellsten ist’. — Mit Unrecht 
beanstandet K. v. 523 f iavix6u , xo xEcpaXt {iov vaacoöa öov 7 6 xd und 

schlägt vd”d's6a vor. In der mittelalterlichen Vulgärsprache haben Gcovgo (<Jwf co) 
und diccGcj^co beide Bedeutungen, c hingelangen’ und 'hinbringen’; Beispiele 
bei Du Cange u. a. — Vgl. die Besprechung von Phaidoil Koukoules, Aao- 
yQcccpia 3 (1911) 339—342, der für einige Stellen schon die Athener Hs ein¬ 
gesehen hat. A. H. 

J. K. ZcrboSj KaXv \lvlov a6]ia txeqI xov d'avaxov xov AiyEv?]. 
AaoyQacpla 2 (1910) 179 f. Gibt den Text im heutigen Dialekt von Kalymnos. 

A. H. 

Nikos A. Bees, NE0EXX7]vixa örnicodr] a6]iaxa ix xEiQoyQacpayv 
x co 6 Ix oo v. S. A. aus navad’rjvaia 1910 und 1911, 10 S. Meist aus Hss der Mete¬ 
oraklöster stammen die vulgärgriechischen Lieder, die B. hier veröffentlicht; 
zur Ausfüllung leeren Raumes und zur Übung der Feder waren sie im 16., 
17. und 18. Jahrh. dort auf den Rand oder auf Schutzblätter geschrieben 
worden. Es sind bekannte Themata, 'H xaxr] pavva, Tcc ixaxoXoya zijg aydmjg, 
Alcttya rtjg aydny\g u. a., und es verdient lebhaften Dank, daß der Heraus¬ 
geber zu fast allen zahlreiche schon gedruckt vorliegenden Parallelen nament¬ 
lich aus der neugriechischen Volkspoesie nachgewiesen hat. Die interessan¬ 
teste hat er sich freilich entgehen lassen: zu den von ihm s. g. ixaxoXoya zfjg 
aya%r]g die Zahlennovelle in den s. g. Rhodischen Liebesliedern. Die Ein¬ 
leitung ist ganz anders, aber von v. 12 an stimmt das Gedicht mit Wagners 
Ausgabe Nr. 83 v. 48 zusammen, wenn auch nicht immer im Wortlaut, son¬ 
dern stark abgekürzt. Aber manchmal kann man doch von dort her Lücken 
der Handschrift heilen, so v. 24: $vo xaQÖisg ificcQavEg (xal övo o^iccxLa fflc- 
ßEigy oder v. 46 xal (ua 7\xav %qv6otxtEQO vyj] (nicht ^v<J07n :EQovdrj) (xal 7 yco 
Xlya c r L egv 7 6av(y. In der Regel sind die Antworten auf zwei Verse reduziert, 
die verbindenden Gedichte, die erst das Ganze zur Novelle machen, fehlen 
durchaus. Der viel erörterte Anfang des Rätsels 6 lautet: e£i xQOvovg [xt cw] 
EGxExa gxt] &vQa 6ov yia 6sva. Über die Gestaltung des Textes wäre wieder 
viel zu sagen; ich halte es für unbedingt notwendig alles aus dem Apparat 
zu entfernen, was nur für das Auge, nicht aber auch für das Gehör eine 
Variante bildet, im Text aber so weit als irgend möglich der historischen 
Orthographie zu folgen, da wir sonst dem Verständnis ganz unnötige Schwie¬ 
rigkeiten schaffen. Hiergegen wird noch viel gefehlt. Z. B. verstand keiner 
der Griechen, denen ich die Worte vorlegte, v. 4 des ersten Gedichtes: xal 
xrjVQEv xt] ytavvCx^a rov, die meisten wollten xal tjvqsv schreiben; es steckt 
aber natürlich xal 7 xel y $Q£v (d. i. xal ixet tjiipEv) darin. A. H. 

P. N. Papageorgioii, Ar]]id)ÖY] ‘ EXXr\vtxd. ’Ev 0s66aXovUr] 1911. 14 S. 
— Anknüpfend an die von St. Dragumis in der y A\h]vä XXIII 73—87 ge¬ 
gebenen Emendationen zu Schmitts Ausgabe der Chronik von Morea, glaubt 
P. diese Emendationen in vier Punkten abermals emendieren zu können, und 
zwar zu v. 7053, wo Dragumis dvayvcoar\6a6tv statt dvaya^r\6a6tv^ P. dagegen 
avayganiiLGaaiv liest; ferner zu v. 758 f., wo Dragumis statt des unverständ¬ 
lichen xa&r]xaxazi£ovv vorschlug: 6xd xa&qxa xad'i£ovv 7 das P. wieder in xd 
xd&rjxa xayl^ovv verbessert; endlich zu v. 6058, wo Schmitt tOOTtvQa , Dr. t6o- 
cpoQa , P. ia6[ioi()a liest. — An zweiter Stelle bespricht P. noch zwei mazedo¬ 
nische Wörter, nämlich xvvo6xo]io und avotya ro, von denen das letztere seiner 
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homerischen Herkunft (== dvriyaxo , hom. vi]ydreog) beraubt wird, während 
kvv66to{io (Bezeichnung eines Maßes) in seiner verdächtigen Altertümlichkeit 
seltsamerweise unbeanstandet gelassen wird, obwohl doch die für Thera belegte 
Form ccyKvv6öxofio den Weg weisen sollte. K. D. 

N. G. PolitcS, 'H roQyovu rfjg AxxccXeiag. Aaoyqucplci 3 (l91l) 172 
—180. Bringt neue moderne Varianten zu der Überlieferung von der Gorgo 
von Attaleia, deren mittelalterliche Tradition P. zuletzt IIciqccöoosLg II S. 1197 ff. 
behandelt hatte. A. H. 

N. G. Polites, Mccywcci xsXsxcci Ttqog nq6%Xr\0iv ovslqav 7tsql 
ydfiov . Accoyqcccpta 3 (1911) 1—50. P. beschränkt seine interessanten Unter¬ 
suchungen leider auf das Neugriechische und zieht nnr gelegentlich (S. 34 ff.) 
altgriechische Parallelen heran; es wäre lohnend, dem Problem im mittel¬ 
alterlichen griechischen Folklore nachzugehen, das Material ist reichlich vor¬ 
handen. A. H. 

C. Schönliterarische Behandlung byzantinischer Stoffe. 

Otto Harnack, Irene. Tragödie in 5 Akten. Stuttgart und Berlin,. 
J. G. Cotta 1911. 110 S. Geh. 2 Jt. Die mächtige Gestalt der Kaiserin Irene, 
ihre Beziehungen zum Westreiche Karls des Großen, die Wiederherstellung der 
Orthodoxie, ihre Herrschsucht und Grausamkeit, die Blendung ihres Sohnes 
Konstantin und ihre Absetzung durch den Logotheten Nikephoros haben viele 
moderne Schriftsteller zu literarischer Darstellung gereizt (vgl. z. ß. B. Z. 10 
(1910) 665; 16.(1907) 680f.); das erste deutsche Irenedrama erschien 
1752 anonym in Nürnberg. Diesen Stoff hat auch Harnack behandelt; inwie¬ 
weit mit künstlerischem Erfolge, ist hier nicht der Platz zu untersuchen. 
Jedenfalls aber wollen wir anmerken, daß er von dem Rechte des Dichters, 
sich um den historischen Verlauf der Ereignisse nicht zu kümmern, sehr weit¬ 
gehenden Gebrauch macht, und daß ein Motiv, das z. B. einer dem Gegenstände 
nach verwandten Novelle von Hermann Lingg Überschrift und Hauptinhalt 
gibt, nirgends auch nur beiläufig von H. angeschlagen wird: der Bilderstreit; 
und doch ließen sich gerade aus den aufwühlenden religiösen Kämpfen der 
Zeit die einleuchtendsten Erklärungen für die einzelnen Momente der Hand¬ 
lung gewinnen, mag man sie nun in einem Falle als Vorwand, im anderen 
als inneren Beweggrund verwerten, oder als beides zugleich gelten lassen. 

Cyril Davidsohn. 

2. Handschriften- und Biiclierkuude, Gelehrtengeschichte- 
A. Handschriften- und Bücherkunde. 

V. Gardthauscn, Griechische Paläographie 2 I (vgl. B. Z. XX 555). 
Vgl. einstweilen die Anzeige von H. Rahe, Berliner Phil. Wochenschrift 31 
(1911) Nr. 48, Sp. 1909 f. und von Willi. Weinberger, Zentralblatt für 
Bibliotheksw. 28 (1911) 558 f. —Vgl. auch Mercati o. S. 186. P. Mc. 

Franclii de’ Cavalieri et Johannes Lietzmann, Specimina codicum 
Graecorum Vaticanorum (vgl. B. Z. XX 555). Besprochen von Joseph 
Sickenberger, Theologische Revue 10 (1911) Nr. 14/15 Sp. 431—433. — Zu 
meinen Ausführungen B. Z. XX 292 bemerke ich, daß Taf. 32, die von den 
Herausgebern anfangs in das Ende des 12. Jahrhs. datiert und dementsprechend 
eingereiht worden ist, vielleicht doch mit Recht von ihnen später auf das 
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Jahr 1282 datiert wurde, wenn die auf Taf. 44 wiedergegebeue Datierung 
mit dem Texte der Taf. 32 gleichzeitig ist. Jedenfalls haben sie darin recht, 
daß diese Datierung selbst aus dem Jahre 1282 stammt. A. H. 

Nikos A. Bees, Was ist die sogenannte o^u^vy^oe-Schrift? Rhein. 
Museum N. F. 66 (1911) 636—640. Bringt aus Cod. 16 (a. 1666) der Christ¬ 
lichen Archäologischen Gesellschaft in Athen eine neue Parallele zu der von 
Lampros früher erwähnten Subscriptio: xo 'sypcapa xä&Gog coQag o^vqlicov 
ötQoyytfXsi d.i. u%vQvy%o6tQoyyvXL Der allgemeine Gebrauch beweist, daß die 
Ausdrücke hier metaphorisch zu verstehen sind, etwa gleichbedeutend mit 'schön 
und sorgfältig’. Die spezielle Bedeutung dagegen liegt in einem Urteil des 
Psellos vom Jahre 1049 vor: coansQ yaQ ol tov ö]~vQvy%ov rj <StgoyyvXov 
yaguxTriQa xtA. Mit Recht erblickt B. in dieser Stelle eine 

Bestätigung von Wilckens Ansicht, daß mit o|. %. die spitzzulaufende Majuskel- 
Schrift gemeint sei. A. H. 

Th. Reiliacll, Une ligne de musique byzantine. Revue d’arcbeologie 
IV 18 (1911) 282—289. In einer Aristophaneshandschrift des 15. Jahrh. 
sah Walker über den ersten Versen der berühmten Parodos aus den Wolken 
(v. 275 f.) einige griechische Buchstaben in roter Farbe. Er interpretierte sie 
(Oxford and Cambridge Review 1911 S. 113f.) als Noten antiker Instrumen¬ 
talmusik. Diese Ansicht widerlegt R. ohne Mühe, stellt aber seinerseits die 
These auf, die Zeichen wären in der Tat Noten, hinzugefügt von einem müßi¬ 
gen Schreiber, der zu den berühmten Versen eine byzantinische Melodie aus 
Spielerei hinzugefügt und dabei das Guidonianische Notensystem durch die 
byzantinischen Buchstaben ersetzt habe. Ich habe die stärksten Zweifel, daß 
es sich hier überhaupt um musikalische Noten handle, möchte aber ohne Ein¬ 
sicht in die Hs keine Meinung aussprechen. Sicher aber bin ich darin, daß 
das von Walker als Digamma, von R. vielleicht auch als ein kapriziöses Beta 
gedeutete Zeichen nichts anderes als ein Stigma ist; an dieser Tatsache allein 
scheitert auch R.’s Erklärungsversuch. * A. H. 

L. Mitteis und U. Wilcken, Grundzüge und Chrestomathie der 
Papyruskunde. I. Band: Historischer Teil von Ulrich Wilckeu. Erste 
Hälfte: Grundzüge, LXXII, 437 S.; zweite Hälfte: Chrestomathie, 
VII, 579 S. II. Band: Juristischer Teil von Ludwig Mitteis. Erste 
Hälfte: Grundzüge, XVIII, 298 S.; zweite Hälfte: Chrestomathie, 
VI, 430 S. 8°. B. G. Teubner, Leipzig-Berlin, 1912. 40 Jl. Wird besprochen. 

A. H. 

Jeall Maspero, Papyrus grecs d'epoque byzantine I, 1 (vgl. B. Z. 
XX 361). Besprochen von A. Jacob, Revue des etudes grecques 24 (1911) 
212—213. A. H. 

Jean Maspero, Papyrus grecs d'epoque byzantine. Tome II, 1. fase. 
[Catalogue general des Antiquites egypt. du Musee du Caire, vol. 54, Nos 67125 
—67150]. Le Caire, Institut fran^ais 1911. 84 S. 2° mit 7 Tafeln. — Diese 
Fortsetzung der prächtigen Publikation wird im nächsten Heft besprochen 
werden. P. Mc. 

Franz Ilolimann, Zur Chronologie der Papyrusurkunden (Römische 
Kaiserzeit). Berlin, Siemenroth 1911. 2 Bl., 82 S. 8°. 2,50 Jl . Wird be¬ 
sprochen werden. P. Mc. 

Karl V011 llolzinger, Die Aristophaneshandschriften derWiener 
Hofbibliothek I. Sitzungsber. der Wiener Akademie, Phil.-hist. Kl. 167 
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(1911) Abh. 4, 122 S. — Ungewöhnlich minutiöse Beschreibung von vier 
späten Hss, die Stücke von Aristophanes enthalten: Vind. phil. 219 (a. 1337). 
163 (s. XIV). 289 (s. XV), theol. gr. 95 (s. XV). Die mitüberlieferten ziem¬ 
lich wertlosen byzantinischen Texte hat Verf. mit staunenswertem Eifer be¬ 
stimmt und kommentiert. Dabei kommen auch einige Inedita ans Licht; 
es sind durchgängig sehr späte Produkte. Die miserablen Jamben S. 101 
können nicht von dem Virtuosen Manuel Philes stammen. In dem Rätsel auf 
die Fledermaus S. 107 sind politische Verse abzusetzen (Z. 3 fehlt das >cca, 
das in Z. 5 zu viel ist). Die Notizen über Apostelreisen S. 112 haben mit 
dem Kontakion des Romanos, das die Entsendung auf Grund der Evangelien 
schildert, nichts zu tun; dagegen hätten sie um Heisenbergs willen (Grabes¬ 
und Apostelkirche II 155 ff.) ausgeschrieben werden sollen. — Die beiden 
Zwölfsilber S. 9 unten sind von Johannes Mauropus, Migne 120, 1156 Nr. 42. 
Die S. 95f. als unediert behandelten Orakelverse sind schon oft gedruckt: 
Buresch, Klaros; B. Z. XI 392; Passio s. Artemii (Spicileg. Roman. IV 376) 
cap. 46. — Wir bitten, wenn einmal jemand daran geht, die übrigen 30000 
griechischen Hss dem Wunsch des Verfassers (S. 2) entsprechend, „aufzuarbeiten“, 
um etwas größere Knappheit. P. Ms. 

Ed. Gollob, Die griechische Literatur in den Hss der Rossiana 
in Wien. I. Teil. Wiener Sitzungsberichte 164, 3. Abh. Wien, Holder 1910, 
116 S. 8°. 2,10 Jl. — Dieser neue Hss-Katalog (vgl. Gardthausen in B. Z. 
XIX 177 f., wo übrigens der Name des ersten Katalogisators V. de Vorst zu 
schreiben gewesen, statt V. de Velde) ist mit wertvollen Bemerkungen besprochen 
von H. Rabe, Berliner Philol. Wochenschrift 31 (1911) Nr. 36, Sp. 1127—1132. 

P. Mc. 

Nikos A. Bees, 8<5 ig TtalcuoyQ<x(p iy*g)v nal rsyviK&v sqsvvcqv 

iv xcclq [Lovaig tc qv Mstsöjocqv xcctcc t a eri] 1908 ncd 1909. Athen 
1910. 68 S. 8°. Im Jahre 1908 weilte B. mehrere Monate in den Meteora¬ 
klöstern, dann wieder ebenso lange im Jahre 1909. Seine Studien galten vor 
allem den reichen Schätzen der Klöster an Handschriften, während Adaman- 
tiou, der im Jahre 1909 die Meteoraklöster aufsuchte, in erster Linie den 
Denkmälern der Architektur und Malerei sein Interesse widmete (vgl. die fol¬ 
gende Notiz). Einen ersten Bericht hatte B. bereits im Jahre 1909 in der 
Bv&vrCg I 191—332 erstattet (vgl. B. Z. XIX 686), jetzt gibt er eine aus¬ 
führliche Übersicht über den reichen Inhalt der Klosterbibliotheken. Es ist 
seinem rastlosen Eifer und Spürsinn gelungen aus allen Ecken und Winkeln 
der Klöster vergessene Codices aufzutreiben, so daß er im ganzen nicht weniger 
als 1124 Handschriften notieren konnte, während seine Vorgänger über 800 
nicht wesentlich hinauskamen. Im Aufträge der Bv£<xvr i,oloy mt] 'EtcuqeLcc in 
Athen bereitet B. einen wissenschaftlichen Katalog derselben vor, einstweilen 
läßt er uns das Material überblicken. Die meisten Hss stammen aus nachbyzan¬ 
tinischer Zeit. Die älteste vom Jahre 861/2 enthält Homilien des Chrysosto- 
mos; 7 Hss sind im zehnten Jahrhundert geschrieben, 23 im elften, 35 im 
zwölften, 26 im dreizehnten, 99 im vierzehnten, 131 im fünfzehnten Jahr¬ 
hundert. Zahlreiche Schreiber werden genannt, viele Codices sind genau datiert,, 
einige mit Miniaturen geschmückt, viele mit Initialen. Die Masse der Hand¬ 
schriften enthält theologische Schriften, nur wenige antike Texte; auch pro¬ 
fane byzantinische Werke sind selten vertreten, wichtig können einige vulgär¬ 
griechische Texte werden. B. muß ungeheuer fleißig gewesen sein, um alle die 
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von ihm genannten Handschriften in verhältnismäßig so kurzer Zeit abzu¬ 
schreiben; hoffentlich übereilt er die Herausgabe nicht. Die erste jetzt not¬ 
wendige Aufgabe bleibt die Anfertigung eines Kataloges, nicht die rasche 
Vorlage von Inedita. Zu ihrer Bewältigung ist die allmähliche Arbeit vieler 
Gelehrter notwendig, den Katalog aber wird man von B. erwarten. Es wäre 
schade, wenn an dem kostbaren Schatz, der jetzt in den Meteoraklöstern er¬ 
schlossen ist, Baubbau getrieben würde, aber auch ein Monopol gibt es in der 
Wissenschaft nicht. A. H. 

Adainantios Adamailtiou, 'Egyctölcu iv MExscoQOLg, sx&saig laxo- 
gixrjg Kai XE'ivinriq iQSvvrjg. IlQaKXLTicc xrjg ’AQxcuoXoymrjg 'Excagslag xov 
ixovg 1909 (’Ev ' > A%x\vaig 1910) S. 211—273. — A., der im Aufträge der 
griechischen Staatsregierung vom Mai bis August 1909 in den Meteoraklöstern 
Studien machte, veröffentlicht hier das Ergebnis seiner Reise. Nach einer 
kurzen Übersicht über die bisherigen Forschungen in den Klöstern, die Reise¬ 
berichte von Heuzy und besonders Porphyrij Uspenskij, zuletzt von Spyr. 
Lampros (vgl. B. Z. XV 444), entwirft A. eine lebensvolle Schilderung von 
den Denkmälern, die in ihrer Gesamtheit in der Tat ein kostbares Museum 
von byzantinischer Kunst und Wissenschaft aus den letzten zwei Jahrhun¬ 
derten des Reiches bilden. A. beschreibt eingehend die architektonischen Monu¬ 
mente, die Wandmalereien, aber auch die Schätze der Kleinkunst, und erwähnt 
kürzer die Handschriften und die Urkunden. Den letzteren hatten auch frühere- 
Forscher bereits ihre Aufmerksamkeit zugewendet, besonders Uspenskij, zuletzt 
Bees, auf die Denkmäler der Architektur und der Malerei aber weist erst A. 
jetzt nachdrücklich hin. Vielleicht können sie an Großartigkeit sich nicht mit 
den gewaltigen Monumenten von Mistra vergleichen, aber es muß der lebhafte 
Wunsch aller Byzantinisten sein, daß A. bald eine mit Plänen und Illustra¬ 
tionen ausgestattete Monographie über diese untergehende byzantinische Kloster¬ 
welt vorlegen könnte. Am erfolgreichsten würde das geschehen, wenn sich A. 
mit Bees in die Untersuchung der Meteora in der Weise teilte, daß A. die 
Denkmäler der Kunst, Bees die Fonds der Handschriften und Urkunden be¬ 
arbeitete. Daß noch manche Schwierigkeiten überwunden werden müssen, ehe* 
dieses wünschenswerte Ziel zu erreichen wäre, kann man aus der Besprechung 
erfahren, die M. Goudas der Schrift von A. in der Bv&vxtg 2 (1911) 235 — 
246 gewidmet hat. A. H. 

NilvOS A. Bees, %cd ßv^ctvxiaya y q d{i fx a xa Mexecoqov. 

Bv&vxlg 2 (1911) 1—100. B. veröffentlicht hier 24 Urkunden aus dem 
Meteorenkloster xfjg MExa^OQq)coa£cog , das vorzugsweise den Namen Mexecoqov 
trägt. Sie stammen aus der Zeit von 1358—1422/ä und sind teils von welt¬ 
lichen und geistlichen Fürsten, teils von einfachen Klosterleuten ausgestellt. 
Zum Teil hatte Porphyrij Uspenskij sie schon entdeckt und abgeschrieben, 
aber seine Ausgabe einiger Stücke wimmelt von Lücken und Mißverständnissen. 
B. gibt leider auch nur eine provisorische Ausgabe. Zwar orientieren seine Noten 
über die ersten Fragen, aber ein dringend notwendiger Kommentar ist erst für 
später in Aussicht gestellt. So hat alles noch einen provisorischen Charakter, 
und das reiche Material, das für die innere Geschichte Thessaliens im 14./15. Jahrh. 
hier geboten wird, kann noch nicht zur Wirkung kommen. Es ist sehr zu be¬ 
dauern, daß B. sich nicht hat entschließen können, jetzt schon wenigstens 
einen lesbaren Text zu bieten. Statt dessen druckt er die Urkunden genau so 
ab, wie sie überliefert sind, mit allen graphischen Eigentümlichkeiten und 
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mit allen orthographischen Fehlern, falschen Akzenten und Interpunktionen, und 
es ist inkonsequent, wenn er die Eigennamen durch große Buchstaben kennt¬ 
lich macht. Z. B. steht S. 30, 6 ff.: xlvrjv %cty<x>' o ca veiiQcb^ovfd^^g eXd^rj^oG^ 
i aaXov, v%r}v avatgiog, Nai&yvTOö, xavxrjg aivi]ag et<5 vovv' Xaßcbv , x(o4) xrfi 
ccgchov x(al) (pQEvoßXaßovg olfi^Gßtco^lx^g' el paXov VTtrjv , 7toXela^i u Qzlxov , x(ca) 
camögxxXovG * vamxixoG , rjßovXtfd'rjV %av ev xo yl^rj usw. Philologen, die der 
vulgärgriechischen Aussprache nicht kundig sind und mit den Augen lesen, 
werden nicht sofort verstehen, daß folgendes dort steht: xoivvv %ayeo 6 ev leqo- 
[iova%oig eXa%i6xog rj {l&XXov ehteiv avufyog Neoyvxog xavxrjg evvoictg eig vovv 
Xaßcov %ai xijg aGxaxov %al cpQevoßXaßo vg ifiyg ßioxyg i) {ic&Xov ehzeiv TtoXva^iaQ- 
xi\xov Kal exaGyaXovg veoxrjxog rjßovXrjd'Tjv %av ev to5 yr]Qei usw. Wenn wir ein¬ 
mal so weit sein werden, mit dem Druck des Urkundencorpus zu beginnen, so 
würde von allen diesen „Lesarten“ nicht eine einzige im Apparat Aufnahme 
finden mit Ausnahme von olfxijaßicbalxijg. Denn wenn es richtig gelesen ist, 
was ich für av bezweifle, so könnte man oifzfjg nur als ififjg, d. h. als nord¬ 
griechische Form st. ifiijg verstehen, die Urkunde aber ist im übrigen wie die 
anderen alle in der Schriftsprache geschrieben. B.s Publikation kann also nur 
ein Provisorium sein; dankenswert daran sind die zahlreichen Faksimiles, ob¬ 
wohl sie technisch nicht befriedigen. A. H. 

Jos. Sickeillberger, Editionstechnisches und Paläographisches. 
Theologische Revue 10 (1911) Nr. 14/15, Sp. 425 — 433. Die lehrreiche 
Besprechung von StälllilFs Editionstechnik (vgl. B. Z. XX 297), von 
C. R. Gregory’s Vorschlägen für eine kritische Ausgabe des grie¬ 
chischen Neuen Testaments (Leipzig, Hinrichs 1911. IV, 52 S.) und 
Franchi de’ Cavalieri — Lietzmann, Specimina codd. gr. Vat. (vgl. oben 
S. 277) schließt in warmen Gedenkworten an K. Krumb ach er mit einem Hin¬ 
weis auf seine paläographischen Verdienste und den leider unausgeführten Plan 
einer Entstehungsgeschichte der griechischen Minuskel. P. Mc. 

A. Baumstark, Die liturgischen Hss des jakobitischen Markus¬ 
klosters in Jerusalem. Oriens christianus N. S. 1 (1911) 103—115. 
l) Biblisches (Psalter, Lektionar, Evangeliar); 2) Meßbücher (mit Einschluß 
der Diakonika). C. W. 

F. Nau, Notices des manuscrits syriaques, ethiopiens et man- 
deens, entres a la bibliotheque nationale de Paris depuis Pedition 
des catalogues. Revue de FOrient chretien 2. Serie t. 6 (1911) 271—323. 
Ergänzung der Kataloge von Chabot, Griveau und Delaporte. C. W. 

L. Delaporte, Catalogue sommaire des manuscrits coptes de la 
bibliotheque nationale. Revue de FOrient chretien 2. Serie t. 5 (1910) 
85 — 96; 133—156; 392—397; t. 6 (1911) 85—99; 155—160; 239—248. 
1. Bible. 2. Lectionnaires. 3. Liturgika. 4. Theotokien. C. W. 

Ad. Hebbelyiick, Les manuscrits coptes-sahidiques du 'Mona- 
stere blanc’. Recherches sur les fragments complementaires de la collection 
Borgia. Le Museon N. S. 12 (1911) 91—154. Beschreibt zunächst die alt- 
testamentlichen Fragmente des von Schenute gegründeten, nicht .weit von den 
Ruinen von Atripe gelegenen Klosters. . C. W. 

0.Wardrop, Georgian Manuscripts at the Iberian monastery 
on Mount Athos. The Journal of Theological Studies 12 (1911) 593—607. 
Übersetzung des russischen Katalogs von A. A. Tsagareli, Petersburg 1886. 

C.W. 
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GemailOS Gallopliylax, Les 'Orientalia’ de la bibliotheque John 
Rylands. Echos d’Orient 14 (1911) 299—302; 357—363. Knüpft an die 
von Griffith, Hunt und Crum bearbeiteten Papyrus- bezw. Hsskataloge der 
Bibliothek von Manchester an. C. W. 

B. Gelehrtengeschichte. 

Johannes Dräseke, Erinnerungen an Hermann Usener. Wochen¬ 
schrift f. klass. Philol. 28 (1911) Nr. 39, Sp. 1067—1078. Usener war D/s 
Lehrer am Joachimsthalschen Gymnasium und ist auch in späteren Lebens¬ 
jahren wieder in brieflichen Verkehr mit ihm getreten. D. veröffentlicht jetzt 
mehrere Briefe aus den Jahren 1886 und 1887, die sich in erster Linie auf 
patristische Studien beziehen. Er macht aber auch wieder aufmerksam auf ein 
schönes Wort, das Usener schon im Jahre 1859 in seinem Programm Alexandri 
Aphrodisiensis quae feruntur problem. lib. HI et IV p. XH in bezug auf byzan¬ 
tinische Studien prägte, indem er von ihren Gegnern sagte: „Ignorare isti vi- 
dentur vetus illud, nihil in studiis tarn parvum esse tamque contemptum et 
abiectum, unde aeternae veritatis scintilla nulla emicet.“ Und dabei hatte U. 
nur die trübseligste Partie der byzantinischen Literatur im Auge, die heutzu¬ 
tage mit Recht beinahe völlig in den Hintergrund getreten ist, seitdem Krum- 
bacher uns das byzantinische Geistesleben in seiner Gesamtheit zu betrachten 
gelehrt hat. An Einzelheiten notiere ich aus D/s Aufsatz die Vermutung, der 
Verfasser der beiden dem Alexander Aphr. zugeschriebenen Bücher könnte 
Psellos sein. Wer wagt sich an Psellos? A. H. 

J. J. S., Professor Karl Krumbacher. Nekrolog (russisch). Cerkovnyj 
Vjestnik 1910, Nr. 1. P. J. 

31. G. Popruzeilkü, Vierzig Jahre wissenschaftlicher Tätigkeit 
des Akademikers Theodor Ivanovic Uspenskij (CopoKaxivrie yäenoö 
Te-ihHOCTn aKa^eMHKa 0eo^opa Haan. VciieiiCKaro). Rede, gehalten in der 
Sitzung der Historisch-philologischen Gesellschaft an der Kais. Neuruss. Uni¬ 
versität (Odessa) am Jubiläumstag, 3. Nov. 1911. Odessa, Ökonomische Typo¬ 
graphie 1912. 41 S. mit 2 Porträts des Jubilars. — Wir benutzen gerne die 
Gelegenheit, um auch unsererseits dem gefeierten Leiter des russischen archäolo¬ 
gischen Instituts in Kpel unsere herzlichsten Glückwünsche und den aufrichtigsten 
Dank für die hohen Verdienste auszusprechen, die er sich um unsere Wissen¬ 
schaft erworben hat; von der rastlosen publizistischen Tätigkeit, die Uspenskij 
neben seiner organisatorischen Arbeit entfaltet hat, zeugt das der Rede beige¬ 
gebene, 115 Nummern umfassende Verzeichnis seiner Publikationen. P. Mc. 

J. E. Kalitsoilliakis, rLav£7ti,6Tri {iiuxcci i%rjytf6£ig. Ev 'Aft{]vcuq 1 911. 
19 S. 8°. K. informiert in dieser kleinen Schrift seine Landsleute über einige 
wichtige Unterschiede in der Organisation der europäischen, besonders der 
deutschen Universitäten von jener der athenischen. Wir erwähnen die Arbeit, 
weil sie eine gute Übersicht über die gegenwärtige Vertretung der mittel- und 
neugriechischen Studien im Universitätsunterricht bietet. A. H. 

3. Sprache, Metrik und Musik. 

Phaidon E. Koukoules, IIc(QaTi]QriO£Lg % al d iOQ&coO£ig elg to v g 
ikkrjvixovg TtccTtvQOvg. ’Ev’A&rjvcug 1911. 27 S. 8°. Zu mehr als 40 ver¬ 
schiedenen bisher verkannten oder fehlerhaft edierten Stellen aus den verschie- 
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densten Papyri bringt K. eine Fülle von höchst scharfsinnigen und zum großen 
Teil durchschlagenden Verbesserungen. Dabei zeigt sich aufs neue, mit wel¬ 
chem Vorteil das Neugriechische zur Erklärung der Papyrussprache verwendet 
werden kann. Alle Emendationen hier zu wiederholen ist unmöglich, ich weise 
nur auf einzelnes hin. JJvQog aßolog wird in der von Preisigke zu P. Straßb. 2,10 
bereits festgestellten Bedeutung 'keimfreier Weizen’ gesichert durch die Glosse 
ßoloi * ßolßoi bei Hesych, die Schmidt in ’ßolo/, oßolot änderte, und durch 
neugriech. ßoqßi^ das die alte Bedeutung bewahrt hat. —BGU 812,3 wird iv 
TtaKtcovi agGsvcxü gut verbessert in äq(S£v{otx)i kw. — Bei Wessely, Neue 
Zauberpap. v. 813 ergänzt K. d-slg vtto xo %qo(3x£cpaXatov xo \ßi7tx\v'iiv xol^ico 
firjdsvl öovg cotgoaGiv. — Neugriech. xona^co 'blicke’ führt Iv. auf agr. xoixcc £co 
zurück, wobei denn freilich ein sehr starker Bedeutungswandel angenommen 
werden muß. — Andere Beobachtungen beziehen sich auf die Wörter ivxvTcr] 
(Marke einer Ware), xakafilg, xaxav&QcoTUöiiog, dläcDfu vcoxov , nccQvltfa, 

TtXevQLö^iog u. a. A. H. 

J. Psiehari , Essai sur le Grec de la Septante (vgl. B. Z. XX 301). 
Anerkennend besprochen von R. Helbing, Berliner Philol. Wochenschrift 31 
(1911) Nr. 29, S. 895 f. P. Mc. 

A. Deißmann, Licht vom Osten, 2. Aull. (vgl. B. Z. XX 301). Be¬ 
sprochen von G. Pfeilschifter, Literarische Rundschau 38 (1912), Nr. 1, 
Sp. 9—12; einer vernichtenden Kritik (zusammen mit Deißmanns Paulus, 
Tübingen-Mohr 1911) unterzogen von Ed. Scliwartz, Göttingische gelehrte 
Anzeigen 173 (1911) Novemberheft, S. 657 ff. P. Mc. 

Ludwig Radermacher, Neutestamentliche Grammatik. Das Grie¬ 
chisch des Neuen Testaments im Zusammenhang mit der Volkssprache (Hand¬ 
buch zum Neuen Testament herausg. von H. Lietzmann I 1 [18. und 20. Lie¬ 
ferung]). Tübingen, Mohr-Siebeck 1911. IV, 207 S- 8°. Einzelpreis 4 Jl .— 
Wird besprochen werden. Vgl. einstweilen die Besprechungen von J.H.Moulton, 
Deutsche Literaturzeitung 32 (1911) Nr. 47, Sp. 2983—85 (lobend); von 
Paul W. Schmiedel, Theolog. Literaturzeitung 36(1911) Nr. 24, Sp. 745—747 
(im wesentlichen ablehnend) und von E. Nachmausou, Berliner Philol.Wochen 
schrift 31 (1911) Nr. 38, Sp. 1180—1194 (die erste Lieferung scharf kriti¬ 
sierend). P. Mc. 

Jeau Rouffiac, Recherches sur les caracteres du grec dans le 
Nouveau Testament d’apres les inscriptions de Priene. (Bibliotheque 
de Tecole des Hautes Etudes, Sciences religieuses 24,2). Paris, Leroux 1911, 
106 S. — Wird besprochen werden. P. Mc. 

E. Preusclieu, Vollständiges Griechisch-Deutsches Handwörter¬ 
buch zu den Schriften des N. T. (Vgl. B. Z. XIX 586). Einer scharfen und 
ausführlichen Kritik unterzogen von Jeau Psiehari, Revue des etudes grec- 
ques 24 (1911) 353—360. C.W. 

Er. Zorell , Novi Testamenti Lexicon graecum. Fase. 2. 3. 4: ab 
eig nsque ad cexp&^iog. Paris, P. Lethielleux. S. 161—646 und I—XV. — 
Vgl. B. Z. XX 561 f.; wird nochmals als Ganzes besprochen werden. P. Mc. 

E. A. Abbott, Johannine Vocabulary und Johannine Grammar 
(vgl. B. Z. XVI 684). Ausführlich besprochen von G. C. Richards, The Jour¬ 
nal of Theological Studies 12 (1911) 627—632. C.W. 

Kemeues llles Szent Pal mint nyelvujito. A pannonhalmi föapatsägi 
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föiskola evkönyve az 1910—ll.-iki tanevre. Pannouhalma 1911. er hei¬ 
lige Paulus als Sprachreformator, v. Elias Kemeiies. Jahrbuch der Ober- 
Abbatial-Hochschule von Pannonhalma) S. 264—279. — Ziel des Vf's ist die 
von Paulus gebildeten resp. die von ihm terminologisierten Wörter ihrer Bil¬ 
dung und ihrer Bedeutung nach zu registrieren und zu erläutern. Da ist ea 
mir freilich nicht ganz klar, warum gleich das Erste, 6 GaßßcexiGfiog, das auch 
bei Plutarcb vorkommt, in den Bereich seiner Studie einbezogen worden ist. 
Wenn er S. 267 sich auf Lietzmann (Die klass. Philol. u. d. N. T.) berufend 
dem Bedauern Ausdruck gibt, daß die neutestamentlichen Schriftsteller in lexi- 
kographischer Hinsicht noch nicht genügend bearbeitet worden sind, so soll 
es wohl heißen „in monographischer Bearbeitung und lexikalischer Hinsicht“,, 
da ja alle Wörter, die K. zitiert, in Preuschen's Handwörterbuch (Gießen 
1910) gehörig verzeichnet sind. Dieses Buch scheint K. noch nicht zu kennen. 

R.V. 

Friedrich Rostalski, Die Gräzität der apokryphen Apostel¬ 
geschichten. Festschrift zur Jahrhundertfeier der Universität Breslau am 
2. August 1911 herausg. vom schlesischen Philologenverein. Breslau, Trewendt 
und Granier (1911), gr. 8°, 57—69. 'Alles in allem genommen, zeigt das 
Griechisch der apokryphen Apostelgeschichten eine starke Vereinfachung in 
Stilistik und Satzbau gegenüber den klassischen Prosaerzählern. 5 Man darf 
diese Entwicklung nicht schlechthin als "Barbarisierung 5 bezeichnen. C. W. 

J. Comp er nass, Denkmäler der griechischen Volkssprache für 
sprachwissenschaftliche Übungen und Vorlesungen. Heft I. Bonn, 
P. Hanstein 1911. 69 S. 8°. 2 Jl . — Wird besprochen werden. A. H. 

E. A. Pczopoulos, Hd'r\6avQiOxoi Xe^Eig. Bv^avxlg 2 (1911) 127—136. 
Es ist bekannt, wie wenig unsere Lexika den wirklichen Wörtervorrat der 
mittelalterlichen Sprache wiedergeben. Wie weit man über Ivoumanoudes noch 
hinanskommen kann, zeigt P., der in kurzem ein Lexikon von etwa 10000 noch 
nicht gebuchten Wörtern herausgeben wird. In der vorliegenden Arbeit ver¬ 
öffentlicht er mit Quellenangabe und guten Erklärungen gegen hundert Wörter, 
die alle mit ffeog (ftetog) zusammengesetzt sind. Aus Theodoros Studites stam¬ 
men weitaus die meisten, freilich können wir nicht wissen, ob er auch der 
Erfinder derselben war. Jedenfalls bietet auch diese vorliegende kleine Samm¬ 
lung eine Widerlegung der Ansicht, daß die Schriftsprache deshalb eine tote 
Sprache wäre, weil sie formal sich nicht mehr änderte. A. H. 

Karl Praechter, Kv7tQooo)7tog. Hermes 47 (1912)159 — 160. P. weist 
aus Plut. de cohib. ira 1 p. 556, 29 ff. die Bedeutung "guten Ansehens, von¬ 
hohem Rang 5 nach, also im Adjektiv denselben Wandel wie im Substantiv ttqo- 
gootzov, "Angesicht 5 > "Ansehen, Rang 5 . Ich weise auf einen zweiten Bedeutungs¬ 
wandel hin, der in der alten Sprache vorgebildet, aber erst in der byzantini¬ 
schen Schriftsprache durchgeführt erscheint und in den Lexika ebenfalls nicht 
verzeichnet ist: von einem Hofmann Monomachatos erzählt Anna Komnena I 
77, 19 ed. Bonn. x?jg cpiXxdxqg xavxrjg noXecog BV7tQOG(b7t(og b^oql^ovgl^ "man 
verbannte ihn unter einem schönen Vorwand aus der geliebten Hauptstadt 5 ;, 
er war nämlich Präfekt von Dyrrhaehium geworden. — Von dem abgeleiteten 
Verbum £V7tQOG(07rico^ Von schönem Aussehen sein 5 und weiter "jemandem durch 
ein schönes Aussehen gefallen 5 , ist bei Stephanus eine einzige passive Form 
angeführt. Der byzantinische Kaiser hat dem Bulgarenzaren die Abtretung 
mehrerer Städte versprochen, verzögert aber die Übergabe und erklärt, er wolle- 
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damit warten, bis dem Zaren von seiner Gemahlin, einer byzantinischen Prin¬ 
zessin, ein Sohn geboren würde, damit die Übergabe ein freundlicheres Aus¬ 
sehen bekäme (Georg. Pachyineres I 343, 21 ed. Bonn.): eng av xai xXrjQovofiov 
tovTG) cpccvivxog i% yivovg 'PcBficuxoü EVTCQOGeoitolxo v.ai rj ccnodoGtg. Nach 
altem Sprachgebrauch erwartete man EV7tQoGoo7tolrj und nirgends ist sonst eine 
transitive Bedeutung des Wortes bezeugt. Daher v r äre entweder svTtQoGeoTto- 
tcoloixo zu schreiben oder man muß annehmen, daß EVTCQ0Gc07t07t0Lcb durch 
Dissimilation zu evtcqoGcötcoicö geworden und daher an unserer Stelle ev%qo- 
GcoTtocoixo zu emendieren ist. In der Tat ist EV7tQOGco7totxo ein Fehler, den 
erst Bekker in den Text hineingebracht hat, und der von da aus in den The¬ 
saurus gekommen ist; in der alten Ausgabe von Possin steht evtcqoGcotcoieixo , 
d. i. eben EV7tQoGco7toioixo. Soviel ich sehe, ist evtcqogcotcoico bisher nicht belegt. 

A. H. 

H. Kallenberg , Zu Polyb. II 23. Ein Beitrag zur Geschichte der 
Präposition 5 'EI2 . Rheinisches Museum 66 (1911) 473—477. An der Po¬ 
lybiosstelle steht x]kqv Eig xov ITdöov noxafiov 'sie kamen an den Po’, in der 
Regel sagt der Schriftsteller dafür im oder TtQog. Yf. weist auf den gleichen 
Gebrauch bei Appian und dann bei Zosimos und Prokop hin und zeigt an 
mehreren Beispielen aus der Septuaginta, daß die Ausdrucksweise vulgär ist. 
Gerade deshalb aber will er an der Polybiosstelle Textverderbnis annehmen, 
'denn der Schriftsteller war ein hochgebildeter Mann, der sich in der Sprache 
nicht so gehen lassen konnte’. Gewiß, nur hatte Polybios den Mut, auch in der 
Umgangssprache der Gebildeten seiner Zeit zu schreiben; daher halte ich den 
Versuch, die Abweichungen seiner Ausdrucks weise von der klassischen Lite¬ 
ratursprache auf Rechnung der Schreiber zu setzen, für durchaus verfehlt. 

A. H. 

Ang. Zimmer mail 11, Randbemerkungen zumFasciculus II des The¬ 
saurus-Supplements. Philologus 70 (1911) 313—315. Von den hier ge¬ 
machten fünf Randbemerkungen interessiert uns lediglich die erste, die latei¬ 
nische Parallelen zu den familiären Frauennamen auf -ca, -ovg, auf ov, -ovg 
und auf -oüg, -ovrog beibringt. K. D. 

Louis Ronzevalle S. J., Les emprunts turcs dans le Grec vulgaire 
de Roumelie et specialement d’Andrinople. Journal Asiatique X 18 
(1911) 69—106; 257—336; Forts, folgt. Lexikalische Zusammenstellung 
nach der Ordnung des türkischen Alphabets mit Einleitung. Soll noch ein¬ 
gehender besprochen werden. C. W. 

A. Thlimb, Handbuch der neugriechisohen Volkssprache, 2. Aufl. 
(vgl. B. Z. XX 563) und Karl Wied, Praktisches Lehrbuch der neu¬ 
griechischen Volkssprache für den Schul- und Selbstunterricht. 
4. Aufl., Wien u. Leipzig, Hartleben (1911?). VIII, 183 S. 8°. 2 Jl. Die 
Kunst der Polyglottie, 11. Teil. — Besprochen von Schwatlo, Wochenschrift 
für klassische Philologie 29 (1912) Nr. 2, Sp. 44—48. C. W. 

G. N. Chatzidakis, &tXoloytKccl eqevvccl. ’Ev 'Aftrivcag 1911. 51 S. 
Unter diesem Titel sind vier Abhandlungen vereinigt, die gleichzeitig in der 
EnExrjQtg xov TtccvsTttöx^iitov 1911/12 erschienen sind. I. IIeqI xfjg JJovxikT] g 
6 talizxov neei 16 La tveqI xcbv iv ccvxfi ävaloy ikcov ay^itccxtöiicbv (S. 1 
—35). Ch. behandelt den Wortsschatz des Pontischen, der ähnlich wie das 
Zakonische eine Reihe von Merkmalen der altgriechischen und mittelalterlichen 
Sprache bewahrt hat, und stellt den gleichen altertümlichen Charakter in der 
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Wortbildung und den Flexionen fest. Besonders eingehend werden die analo^ 
gischen Neuerungen in der Nominalflexion dargelegt. II. IJeql xov £xv ( uov' 
xr\g «QiXicc xqa» (S. 36—42). Ch. führt diesen Ortsnamen auf ein 

als nomen proprium gebrauchtes gp iXlaxQog zurück und erläutert die Verschiebung 
des Tones ( qulicczQog : (PiXiccxqog), des Genus (tov OlXiuxqov : to *OiXkxtqo) und 
des Numerus (*ro QiXtaxqo: xa OiXiaxqa). IlI.’AvoiiolcoCig £v xrj via eXXt]- 
vwrj (S. 43—45). In einigen Gegenden Griechenlands gilt das Gesetz, daß 
der Halbvokal i verschwindet, wenn in der darauffolgenden Silbe infolge der 
Flexion wieder i entsteht, z. B. ßotöi, aber ßoöia. IV. ßovy.vöIdeicc (S. 46— 
—51). ~ ~ A. H. 

M. Vasmer, Kritisches und Antikritisches zur neueren slavi- 
sehen Etymologie III. Kevue slavistique 4 (1911) 151 —189. — Fort¬ 
setzung der B. Z. XX 304 f. angezeigten Bemerkungen zu Bernekers etymo¬ 
logischem Wörterbuch der slavischen Sprachen, sechste Lieferung (S. 401—480)^ 
Für die Kulturbeziehungen zwischen Byzanz und den Slaven und ihren sprach¬ 
lichen Niederschlag scheint auch in dem vorliegenden Teil nicht viel abzu¬ 
fallen. Zu notieren wäre vor allem der Hinweis auf die Spielformen des mgr. 
KcciirjlavKa in der russischen Gaunersprache (S. 157), auf die italienischen Be¬ 
zeichnungen von Windnamen, die ich, abweichend von Vasmer, der direkten 
italienischen Einfluß annimmt (S, 160), auf griechische Vermittlung zurück¬ 
führe, ferner auf das schwankende Urteil über die Herkunft von rpeKi> (S. 176), 
das V. erst aus dem Griechischen herleitete, dann aber, veranlaßt durch den 
Umstand, daß die griechische Volkssprache seit der Römerzeit für 'graecus* 
den Ausdruck qco^ialog = £c opiog gebraucht, lieber lateinischen Ursprung an¬ 
nimmt. Aber gerade die russischen Griechen bezeichnen sich, wie V. wohl 
kaum unbekannt ist, noch heute viel häufiger als rqouyoi denn als 'P&pioL 
Sollte nicht also doch auch hier wenigstens eine griechische Vermittlung an¬ 
zunehmen sein? — Endlich sei noch erwähnt als Zeugnis der griechischen 
Einflüsse im Fischereiwesen das kroat. jastog (S. 181), das durch Vermittlung 
des Dalmatinischen auf gr. aöxccnog zurückgeht. K. D. 

Andreas Skias, IJeqI ötaacoGEcog xov Slyafifioc sv xivi vsoslXi]- 
viuri Xi%£i. ’ETCExriqig xov 'Eftvinov IIav£7U6X7]^L0v 1911, S. 217—224. Im 
Anschluß an Hatzidakis* Nachweis eines petrefakten Digamma in mehreren 
Ortsnamen des Peloponnes wagt sich ein neuer derartiger Versuch ans Licht, 
wie es häufig geschieht, wenn eine früher in den Bann der Unwissenschaftlich¬ 
keit getane Ansicht an einer bestimmten Stelle eine Durchbrechung erfährt. 
Es liegt dann die Versuchung nahe, das Löchelchen zu erweitern und nach 
neuen derartigen Kostbarkeiten die Hand hineinzustrecken. -Und diesmal gilt 
es, mit dem Digamma Meerestiefen zu durchziehen — an einer Fischreuse, 
ßoXnog im westlichen Peloponnes geheißen, soll es haften. Sprachwissenschaftlich 
wird alles aufgeboten, um das Digamma zu retten, und der'Verf. weiß seine 
Netze weit auszuwerfen. Trotzdem gleicht seine Beweisführung den Fäden jener 
-Spinne, die mit oXnog bezeichnet wurde und die bereits ohne Digamma spann. 
Gerade der Umstand, daß das Wort in den wenigen Zeugnissen der Spätzeit 
immer oXnog lautet, macht skeptisch, und es empfiehlt sich wohl, nach analo¬ 
gischen Einflüssen zu forschen und das Prinzip „Wörter und Sachen“ auf den 
vorliegenden Fall anzuwenden. Vielleicht nimmt sich ein Kenner der Fisch¬ 
geräte wie H. Schuchardt einmal der Sache an; denn das letzte Wort scheint 
mir hier noch keinesfalls gesprochen. K. D. 
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D. M. SaFl'OS, Ta ovofiaia töv fiyvcov. AaoyQacpla 2 (1911) 698 — 
699. Bringt aus verschiedenen Teilen Griechenlands neue Beiträge zu der be¬ 
kannten Arbeit von Mpoutouras (vgl. zuletzt B. Z. XX 565). A. H. 

Leonidas Palaskas, TaXXoeXXfjvixbv Xs^n cov rc bv v avr lxcov ogcov 
xal tcov oqcov rcov Gvvccfptbv irtiötriiicbv 5 ixö. V7to Michael Goudas. 
Athen 1898—1908. 710 S. 8°. Soll besprochen werden. A. H. 

August Heiseuberg, Die jüngste Entwicklung der Sprachfrage 
in Griechenland (vgl. B. Z. XX 564). Besprochen von J. Psichari, Revue 
des etudes grecques 24 (1911) 351—352. Ich hatte den Verlauf des Sprach- 
kampfes in der letzten Zeit als Beobachter geschildert. Die Objektivität meiner 
Darstellung bestreitet P. nicht, da er aber ganz richtig empfunden hat, daß 
ich in der Sache selbst nicht ganz seine Anschauungen teile, so verirrt er sich 
zu Taktlosigkeiten, auf die ich nicht erwidern möchte. A. H. 

Maiiolis Triaudaphyllidis, Die Sprachfrage in Griechenland. Süd¬ 
deutsche Monatshefte 9 (Januar 1912) 522—537. Für ein größeres Publikum 
entwirft T. ein Bild der Kämpfe um die Schriftsprache seit der Mitte des 18. Jahr¬ 
hunderts und behandelt ähnlich, wie ich es in der Internationalen Wochen¬ 
schrift (vgl. B. Z. XX 564) getan habe, die Ereignisse des letzten Jahres. Mit 
Entschiedenheit stellt sich T. auf den Standpunkt der Vulgaristen. A. H. 

F. Nail, Un exemple de la prononciation’oceidentale du Syria- 
que au VI 6 siede. Journal Asiatique X 17 (1911) 185 f. Zur Vita Svmeon 
des Narren von Leontios von Neapolis, Acta SS. Juli I 148. P. Mc. 

Schwab, Un cantique de liturgie juive en langue grecque. Re¬ 
vue des Etudes grecques 24 (1911) 152 —167. Veröffentlicht mit Pernots 
Unterstützung nach einer Handschrift aus Chalkis und einem Oxoniensis den 
Text der in vulgärgriechischer Sprache mit hebräischen Buchstaben geschrie¬ 
benen Lieder, die im 18. Jahrh. von jüdischen Gemeinden in Griechenland ge¬ 
sungen zu werden pflegten. Das eine Manuskript zeigt Eigentümlichkeiten des 
nordgriechischen Dialekts, das andere weist nach den jonischen Inseln. A. H. 

Tewfik Alisan und E. A. Radspieler, Türkisch-Arabisch-Deutsches 
Wörterbuch [Die Kunst der Polyglottie 102]. Wien-Leipzig. Hartleben o. J. 
184 S. 12°. geb. Jl 2. — Nachdem bisher nur umfangreiche und kostspielige 
türkisch-deutsche Wörterbücher zur Verfügung standen, wird dieses in der be¬ 
kannten Sammlung erschienene Hilfsbüchlein auch vielen aus unserem Kreise 
sehr willkommen sein; die getroffene Auswahl aus türkischen, arabischen und 
persischen Wörtern soll genügen, um z. B. eine türkische Zeitung von Anfang 
bis zu Ende lesen und verstehen zu können; neben der Originalschreibung der 
Lemmata steht jeweils die Transskription. P. Mc. 

Henry B. Dewing, Hiatus in the accentual clausulae of Byzan- 
tine Greek Prose. American Journal of Philology 32 (1911) 188—204. 
Statistiken über Hiat, Elision, Aphaerese und Krasis in den Klauseln einiger 
frühbyzantinischer Schriftsteller. Ich kann nichts damit anfangen, da Verf. 
folgendes unterlassen hat: 1. Zu fragen, welche Elisionen usw. in der byzan¬ 
tinischen Zeit überhaupt noch möglich sind, speziell in der Prosa. Verf. 
operiert ruhig mit Verbindungen wie 6 Zxqaxriyiog, dqitaGBXai ffooTrAa, ix- 
öiövGxsi tiaitiaua, oyLQpaxi&i (jE)ix7t£Ö6xXeig(f), die soweit ich sehe gar nicht 
Vorkommen; von der Strenge, mit der Nonnos, Georgios Pisides, auch Romanos 
selbst die leichteren Elisionen ausschließen, sagt er nichts. 2. Zu unterscheiden 
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zwischen leichten und schweren Hiaten. Hiate nach Prokliticis z. B. werden 
von vielen zugelassen, die Verbindungen wie ex fteöov eyevexo streng meiden. 

3. Die Hiate usw. außerhalb der Klauseln heranzuziehen. 4. Auszugehen von 
solchen Autoren, die nicht, wie die behandelten, eine recht laxe Klauseltechnik 
zeigen, sondern von solchen, die gewisse Intervalle ausnahmslos meiden. Wo¬ 
her will Verf. z. B. wissen, daß Johannes Eleemon exÖLÖvaxec &<xiparia ge¬ 
schrieben habe, wenn das dreisilbige Intervall (indMaxei rcc tfiaztcc) bei ihm 
durchschnittlich auf 25 Klauseln einmal vorkommt? — Einiges zur Sache 
habe ich oben S. 52 2 und Wochenschr. f. klass. Philol. 1911, 1255 1 . 1257 1 
bemerkt. Ich wiederhole: mechanisches Zählen ist unnütz. P. Ms. 


4, Theologie. 

A. Literatur (mit Ausschluß von B und C). 

Enchiridion patristicum. Locos ss. patrum, doctorum, scrip- 
torum ecclesiasticorumin usum Scholar um eollegit M. J. Rouet de Journel 

S. J. Ereiburg i. Breisgau, Herder 1911. XXIV, 888 S. 8°. 10 J{. Die Samm¬ 
lung bildet schon in ihrer äußeren Ausstattung ein Seitenstück zu den Enchi- 
ridien von Denzinger-Bannwart und Kirch (vgl. B. Z. XX 335 f.). Sie enthält 
2389 (im allgemeinen den besten Ausgaben entnommene) Textstücke aus der 
griechischen, lateinischen und orientalischen Väterliteratur von der Didache 
bis auf den Damaszener in chronologischer Anordnung. Die griechischen sind 
von einer lateinischen Übersetzung begleitet, die orientalischen nur in lateini¬ 
scher Übersetzung wiedergegeben. Das Buch will nicht in die Lektüre der alt- 
ehristlichen Autoren als solcher einführen, sondern den Studierenden eine Samm¬ 
lung patristischer Belege für die verschiedenen loci der Dogmatik an die Hand 
geben. Daher neben dem chronologischen, skripturistischen (Bibelzitate) und 
alphabetischen Index ein soweit als möglich nach der Anordnung der Summa 
des hl. Thomas von Aquino angelegter Index theologicus, auf den die Zahlen 
am inneren Seitenrande fortwährend verweisen. Vgl. meine Besprechung in 
der Literarischen Beilage zur Kölnischen Volkszeitung 1911 Nr. 45 vom 9. Nov. 

C. W. 

H. Jordan, Geschichte der altchristlichen Literatur (vgl. B. Z. 
XX 565). Besprochen von P(ierre) de L(abriolle), Bulletin d’ancienne litte- 
rature et d’archeologie chretiennes 1 (1911) 316 f.; von Gerhard Rauschen, 
Theologische Revue 10 (1911) Nr. 17 Sp. 513—515; von N. Bomvetsch, 
Theologisches Literaturblatt 32 (1911) Nr. 23 Sp. 535—538; von C<(arl)> 
W<eyuia>n, Literarisches Centralblatt 63 (1912) Nr. 6 Sp. 202—205; von 
J. Lebon, Revue d’histoire ecclesiastique 13 (1912) 90—96. C. W. 

Bernard SchmidO. S. B., Manuel of Patrology. Freely translated from 
the fifth German Edition by a Benedictine. Revised, with notes and additions 
for English readers by the Right Rev. Mgr. V. J. Scliobel. With a preface by 
the Right Rev. J. A. Hedley 0. S. B. Third Edition. St. Louis, Herder. 352 S. 
8°. Über die 6. Auflage des deutschen Originals vgl. B. Z. XIV 325. C. W. 

C. Schmidt und W. Schubart, Altchristliche Texte (vgl. B. Z. XX 
362 f.). Ausführlich besprochen von R. Rcitzeiisteill, Gotting, gel. Anzeigen 
173 (1911) Nr. 9 S. 537—568; von Pierre Batiffol, Bulletin d’ancienne 
litterature et d’archeologie chretiennes 1 (1911) 221—224. - C. W. 

A. Papadopoulos-Kerameus, Varia graeca sacra (vgl. B. Z. XX 306). 



Bibliographie: Theologie 


289 


Zahlreiche Beiträge insbesondere zur Airiyr]Giq tcqv tcov tov ayiov ’Aqte- 

^uov gibt S. B. Kougeas, AaoyQcccpla 3 (1911) 277—319. A. H. 

Carl Wessely, Griechische und koptische Texte theologischen 
Inhalts. Bd. II. Leipzig, Avenarius 1911. 191 S. 4°. Enthält u. a. Stücke 
aus der Historia Lausiaka und den Apophthegmata Patrum. Über 
Bd. I s. B. Z. XX 306. C. W. 

J. Gabrielssoll , Über die Quellen des Clemens Alexandrinus 
II. Teil (vgl. B. Z. XIX 210 f.). Ablehnend besprochen von Max PollleilZ, 
Theologische Literaturzeitung 37 (1912) Nr. 4 Sp. 109—112. C. W.' 

The Philocalia of Origen: a Compilation of Selected Passages 
from Origenes Works made by St. Gregory of Nazianzus and St. 
Basil of Caesarea. Translated into English by the Rev. George Lewes. 
Edinburgh, T. and T. Clark 1911. XVI, 242 S. 8°. 7 s. 6 d. Besprochen von 
William Metcalfe, Review of Theology and Philosophy 7 (1912) 426—430. 

C. W. 

A. P. Orlov, Zur Charakteristik der Christologie des Origenes 
(Kt» xapaKTepncTHKk xpncTO.iorin OpnreHa). Bogoslov. Vjestn. 1909 II S. 370 
—394. Origenes formulierte unter dem Einfluß des Neuplatonismus als erster 
präzis die Probleme in den Beziehungen zwischen der göttlichen und mensch¬ 
lichen Substanz in Christus. P. J. 

Der Scholien-Kommentar des Origenes zur Apokalypse Jo¬ 
hannis nebst einem Stück aus Irenaeus, Lib. V, Graece, entdeckt und 
herausgegeben von Constantiu Dioboimiotis und Adolf Harnack. Leipzig, 
Hinrichs 1911. 2 Bl., 88 S. 8° [Texte und Untersuchungen 38, 3]. Diobou- 
niotis hat aus der Hs 573 s. X des Meteoronklosters 39 Scholien zur Apo¬ 
kalypse (bis 14, 4) abgeschrieben. 'Abgesehen von den letzten beiden Stücken, 
die dem großen Werk des Irenaeus entnommen sind, gehören 5 nach Harnacks 
Ansicht 'alle diese Scholien dem Origenes an 5 , dessen Scholien-Kommentar zur 
Apokalypse (infolge des Ausbruchs der Christen Verfolgung unter Decius unvoll¬ 
endet geblieben?) eines seiner letzten Werke war. Scholion Nr. 38 und 39 
sind vielleicht von Origenes selbst aus Irenaeus übernommen worden. Ob der 
dem Kommentar zu Grunde liegende Bibeltext der des Origenes ist, muß noch 
in suspenso bleiben, jedenfalls ist er wertvoll. S. 82 ff. Verzeichnisse der Scholien- 
Initien, der in den Scholien benützten Bibelstellen, der Eigennamen und 
Wörter. Vgl. die Harnacks Resultat stark modifizierenden Besprechungen von 
G. Kr<uger>, Literarisches Centralblatt 63 (1912) Nr. 1 Sp. 1— 3; von 
Wollleilberg, Ein neuaufgefundener Kodex der Offenbarung Jo¬ 
hannis nebst alten Erläuterungen, Theologisches Literaturblatt 33 (1912) 
Nr. 2 Sp. 25—30 und Nr. 3 Sp. 49—57; von Fr. Diekamp, Theologische 
Revue 11 (1912) Nr. 2 Sp. 51—55; von E. Klostermaim, Theologische Li- 
teraturzeitg. 37 (1912) Nr. 3 Sp. 73f.; von Otto Stählin, Berliner philol. 
Wochenschr. 32 (1912) Nr. 5 Sp. 132—140 und die Bemerkungen von Tlieod. 
Schermann , Ein Scholienkommentar des Origenes?, Theologische Re¬ 
vue 11 (1912) Nr. 1 Sp. 29. C. W. 

Origenes, Eustathius von Antiochien, Gregor von Nyssa über 
die Hexe von Endor herausgeg. von Erich Klostermailll. Bonn, Marcus u. 
Weber 1912. 70 S. 8°. 1,60 Jl. [Kleine Texte für Vorlesungen und Übungen 
Nr. 83]. Die Origeneshomilie ist nach der Ausgabe in den Berliner christlich¬ 
griechischen Schriftstellern (B. Z. X 674 f.) abgedruckt, für die beiden anderen 
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Stücke ist der maßgebende cod. Monac. gr. 331 s. X neu verglichen worden. 
Die textkritisch bedeutungslosen Varianten dieser Hs ira Anhang S. 69. Als 
Nachtrag S. 70 einige Bemerkungen von CrÖnert. C. W. 

Leonardus Lütkemailll , De prophetarum minorum locis ab Ori- 
gene laudatis. Leipzig, Druck von Noske (Borna) 1911. 92 S. 8°. Greifs- 
walder Diss. d. philos. Fak. Resultate: l) Origenes zitiert öfter frei; 2) einige 
Zitate sind nach dem N. T. gemacht; 3) die meisten Zitate aus den kleinen 
Propheten bieten vorhexaplarischen Text, nur selten findet sich der hexa- 
plansche; 4) die Lesarten des Origenes stimmen hauptsächlich mit den codd. A, 
Q und den Minuskeln 26, 40, 49, 106, 198, 223; 62, 86, 117; nur selten 
nähern sie sich dem cod. B. S. 87 ff. Verzeichnis der zitierten Prophetenstellen 
nach der biblischen Reihenfolge; S. 91 f. Verzeichnis der die Prophetenzitate 
enthaltenden Origenesstellen. C. W. 

August Merk S. J., Die sogenannten Tractatus Origenis und die 
neuesten Erörterungen über ihren Verfasser. Zeitschrift für katholische 
Theologie 35 (1911) 775—783. 'Vollständig überwunden’ sind nach des 
Verf.’s Ansicht die Bedenken gegen Gregor von Elvira als Verfasser der 
Predigten noch nicht. Manches scheint auf eine frühere Zeit zu deuten, so die 
Art und Weise, wie vom Martyrium die Rede ist, und das Schweigen über 
Arius und seine Lehre. Dennoch neigt Merk 'wegen der Berührungen mit den 
Origeneshomilien (Rufin) und Gaudentius dazu’, die tractatus 'in der Form dem 
5. Jahrhundert zuzuweisen’, hält 'es aber nicht für ausgeschlossen, daß in der 
Tat ältere Quellen benützt worden sind’. Das Letztere ist nicht nur 'nicht aus¬ 
geschlossen’, sondern längst erwiesen! C. W. 

D. A. Wilmart, Un manuscrit du Tractatus du faux Origene 
espagnol sur l’arche de Noe. Revue Benedictine 29 (1912) 47—-59. Die 
von Wilmart aus dem Apokalypsekommentar des Beatus ausgehobene und 
dem Gregor von Elvira zugeschriebene Homilie steht als tractatus Adamanti 
senis im cod. 22 der Kathedrale von Leon. C. W. 

Hippolyts Schrift über die Segnungen Jakobs von C. Dioboil- 
lliotis und N. Beis. Hippolyts Danielkommentar in Handschrift 
Nr. 573 des Meteoronklosters von Constailtill J)iol)OlUliotis. Mit Vor¬ 
wort von G. N. Bonwetscll. Leipzig, Hinrichs 1911. IV, 60 S. 8°. Ji 2,50. 
[Texte und Untersuchungen III. Reihe, 8, Bd., Heft 1]. In der nämlichen Hs, 
die uns den von Diobouniotis und Harnack bearbeitete Scholienkommentar zur 
Apokalypse aufbewahrt hat, ist, wie schon A. Berendts, Texte u. Untersuch. 
N. T. XI 3 (1904) 72 erkannt hat, das griechische Original der von Bonwetscll 
verdeutschten georgischen Übersetzung der Schrift des Hippolytos Eig rag sü- 
Xoyijöetg rov ’laKcoß (in der Hs irrig dem Irenäus zugewiesen) erhalten geblieben, 
und man kann jetzt konstatieren, daß der georgische Übersetzer, der seinerseits 
nach einer armenischen Vorlage gearbeitet hat, oft stark vom Urtext abgeirrt 
ist. Außerdem enthält der Kodex mehrere bisher im griechischen Texte un¬ 
bekannte Stücke des Danielkommentars. C. W. 

W. Liidtke, Mitteilungen. Theologische Literaturzeitung 36 (1911) 
Nr. 18 Sp. 572 f. Über die von den Mechitliaristen Venedig 1904 gedruckte 
anonyme armenische Chronik, die uns den armenischen Hippolytos ver¬ 
mittelt und auf einen dem Original des ersten über generationis eng ver¬ 
wandten Text zurückgeht. 0. W. 

Adolf Harnack, Kritik des Neuen Testaments von einem grie- 
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chischen Phil OSO phen d es 3. Jahrhunderts [die im Apocriticus des Ma- 
carius Magnes enthaltene Streitschrift]. Leipzig, Hinrichs 1911. IV, 150 S. 
8°. 5 Jl . Texte und Untersuchungen 37,4. Der griechische Philosoph, dessen 
Quaestiouen Makarios Magnes in seinem Apokritikos (vgl. B. Z. XYII 248 f.) 
zu lösen sucht, ist der bekannte Christengegner Porphyrios. Makarios hat 
aber nicht dessen großes Werk gegen die Christen vor sich gehabt, sondern 
eine aus diesem (vielleicht in der letzten Zeit vor Konstantin) angefertigte 
kürzere Streitschrift exzerpiert. S. 92 ff. Text der Quaestionen mit kritischem 

4 4 

und biblischem Apparat und nebenstehender deutscher Übersetzung; S. 145 ff. 
Stellen-, Eigennamen- und Wortregister. Vgl. die (mancherlei Einwendungen 
enthaltende) Besprechung von Gr. Krüger, Deutsche Literaturzeitung 33 (1912) 
Nr. 2 Sp. 83 — 86 und die (besonders auf den Bibeltext des Philosophen ein¬ 
gehende) von Heinrich Vogels, Theologische Revue 11 (1912) Nr. 1 Sp. 17 
—20. ' C. W. 

Eusebius’ Werke. V. Band: Die Chronik des Eusebius, aus dem 
Armenischen übersetzt, mit textkritischem Kommentar. Herausgeg. 
von Josef Karst. Leipzig, Hinrichs 1911. LVI, 320 S. gr. 8°. 15 Jl. Die 
griech. christl. Schriftsteller 20. Bd. Wird besprochen werden. Vgl. einstweilen 
die Anzeige von Gr. Kr^Ügei^>, Lit. Centralbl. 63 (1912) Nr. 2 Sp. 63f. C. W. 

Eusebe, Histoire ecclesiastique livres V—VIII, texte grec et tra- 
duction fran 9 aise par E. Grapill, Paris, Picard 1911. 5 Er. Besprochen von 
Pierre de Labriolle, Revue critique N. S. 72 (1911) Nr. 35, 169 — 171 und 
Bulletin d’ancienne litterature et d’archeologie chretiennes 1 (1911) 301 f. 
(mit Detailbemerkungen zu den über den Montanismus handelnden capp. 16 
—18 des 5. Buches). Über die erste Hälfte der Ausgabe s. B. Z. XV 371. C. W. 

Ivar A. Heikel, Kritische Beiträge zu den Constantinschriften 
des Eusebius (Eusebius Werke Band I). Leipzig, Hinrichs 1911. 2 Bl. 
100 S. 8°. 3,50 Jl . Texte und Untersuchungen III. Reihe, Bd. 6 H. 4. Ein 
Supplement zu der 1902 erschienenen Ausgabe (vgl. B. Z. XI 612 ff.). 1. Die 
Rede an die heilige Versammlung. Zur Interpretation und Echtheitsfrage. Die 
Rede ist griechisches Original, rührt weder direkt noch indirekt von Constantin 
her und ist eine schlechte Schularbeit. 2. Welchen Wert hat die Handschrift N 
(Marcianus 340) in der Vita und in der Oratio? Einige Worte über MBAIVFIIL. 
'N ist ein im höchsten Grade irreleitender Führer 5 , der keine alte Tradition 
aufbewahrt hat, 'die nicht durch die übrigen Hss bekannt wäre 5 . 3. Text¬ 
kritische Beiträge zu der Vita und der Oratio. Neue Kollationen der Hand¬ 
schrift V (Vaticanus 149). 4. Die Komposition der Laus Constantini. Was er¬ 
gibt sich aus der Theophanie für den Text der Laus? 'So wie die Cap. XI 
—XVIII (der Laus) jetzt vorliegen, schließen sie sich an die Cap. I—X un¬ 
mittelbar an und sind als eine selbständige Schrift nicht denkbar 5 . Die Theo¬ 
phanie gibt uns öfters die Entscheidung an die Hand, ob in der Laus H, d. h. 
Paris. 1431 oder N (s. o.) die ursprüngliche Lesart bewahrt hat und 'ist auch 
sonst ein gutes Hilfsmittel bei der Feststellung des Textes 5 . 5. Die Kapitel- 
indices. Sprachliche Gründe machen es wahrscheinlich, daß sie nicht von Eu- 
sebios selbst herrühren. S. 73 lies Rohde statt Rhode. C. W. 

dir. Nikolau Makres, '7? ffsutg nal aijiictGca Evasß lov xov üa^i- 
cpLXov öia xrjv iGxoQioyQcccpiav xT]g £kkXt] 6 tag. Athen, Druck von Sa- 
kellarios 1911. t', 74 S. 8°. Diese Rede, mit der Verf. sein Lehramt an der 
Athener Universität angetreten hat, gibt eine wohlwollende Beurteilung des 

Id* 
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'Vaters der Kirchengeschichte 5 . Leider kennt der Verf. weder die neue Ausgabe 
der Kirchengeschichte von Schwartz noch dessen Artikel bei Pauly-Wissowa. 

C. W. 

N. P. Kudrjavzev, Eustathios von Antiocheia (EßCTaoift Amio- 
xiftCKifi). Bogosl. Vjestn. 1910 I 453—465; II 59—77, 426—439; III 66 
—78. Eine Biographie des Eustathios und Versuch durch eine Analyse seiner 
Werke die Beziehung zu der antiochenischen Schule zu bestimmen. P. J. 

E. Schwartz, Zur Geschichte des Athanasius. VIII. IX. Nach¬ 
richten von der Gesellschaft der Wissenschaften zu Göttingen, Philol.-hist. Kl. 
1911 Nr. 4, 367—426; 469—522. Fortsetzung der Untersuchungen, deren 
erste Serie (Nachr. 1904 u. 1905) in der B. Z. XV 330 f. besprochen wurde. 

C. W. 


Georgius Ludwig, Athanasii epistula ad Epictetum ed. G. L. Jenae 
1911. 64 S. 8°. Veranstaltet auf Grund zahlreicher Hss eine kritische Aus¬ 
gabe des Briefes und untersucht die griechischen wie die lateinischen Testi¬ 
monia. L. nimmt an, daß bereits zur Zeit des Athanasios zwei Ausgaben des 
Briefes in Umlauf gewesen wären. A. H. 

Bödiss Jusztlll, Nagy Szent Vazulnak buzdito szozata az ifjak- 
hoz, mikent olvashatjak haszonnal a pogäny görög irodalmat. A 
pannonhalmi föapätsägi föiskola evkönyve az 1910—11-iki tanevre. Pannon- 
halma 1911. (Basileios des Großen Mahnworte an die Jugend, wie 
sie aus der Lektüre der heidnisch-griechischen Literatur Nutzen 
ziehen könne, v. J. Bödiss. Jahrbuch der Ober-Abbatial-Hochschule v. Pan- 
nonhalma). S. 237—263. — Diese Übersetzung der bekannten Schrift des 
Basileios TtQog xovg vsovg ist die erste in ungarischer Gewandung. Sie ist mit 
einer Einleitung versehen, in der allerdings mehr das Verhältnis zu den ak¬ 
tuellen Fragen des klass. Unterrichtes, und nicht — wie bei Bach — die his¬ 
torische Bedeutung der Schrift eines breiteren auseinandergesetzt wii'd. Auch 
ist sie mit knappen Anmerkungen ausgestattet, in denen aber eine etwas weit¬ 
schweifige Zitierungsmethode zur Anwendung kommt. B. hält den Versuch 
derer, die in der Homilie die Nachahmung einer kynisch-stoischen Diatribe 
sehen (vgl. B. Z. XVIII 637 u. f.), für verfehlt, und neigt der Ansicht zu, daß 
die Schrift eine Ummodelung der Plutarchischen Ilcog ösi xov viov noiqtiaxcov 
cckovelv betitelten sei, natürlich in christlicher Richtung und Sinne: die Studie 
Fr. Morgan Padelford's scheint er so wenig zu kennen, wie Büttner. Was die 
Übersetzung anbelangt, so behauptet B., daß er keine Paraphrase, sondern eine 
streng getreue Übersetzung biete, eine Behauptung, die ich mit nichten gelten 
lasse. Denn schon der Anfang ist nicht vielversprechend: TloXXa [is xd naqa- 
KaXovvxd egxl GvfißovXEvGai ufuv, ca naidsg , d ßiXxiGxa elvca kqlvco Kal d Gvv- 
oLgeiv v { uiv skofievoig nsniGXEVKa. xo t e yaQ tjXlk Lag ottxcog e%eiv Kal ro öia noXXcov 
ijÖT] yEyvf.tvaGd'ai nQay^iaxcov Kal (irjv Kal x 6 xrjg navxa naiÖEvovGr]g in apcpco 
fiETaßoXrjg iKavcog {iExaG%Eiv E^nELQov fiE Elvat, xCov avd’Qconlvcov n£noh]KEV , CoGxe 
xolg clqxl KaftiGxayiEvoig xov ßiov ejeiv &Gn£Q böcov xr\v aGcpaXEGxaxx\v vnoÖEi- 
KvvvaL' xfj xe naoa xfjg cpvGEcag oIkel6xy]Xl Ev&vg fiExa xovg yoviag vfiiv xvy%avco 
k. x. X. „Kinder! Ünzählige Gründe habe ich, die mich dazu bewegen, Euch 
solchen Rat zu erteilen, den ich teils selbst für gut erachte, teils von dem 
ich meine, daß er Euch zu großem Nutzen gereichen wird, wenn Ihr ihn be¬ 
folgen werdet. In der Tat schon das von mir erreichte Alter, desgleichen die 
große Erfahrung, der ich genugsam teilhaftig geworden bin, d. h. jene Schule 
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von Weehseifällen in allerlei erlernenswerten Dingen, haben mich in 
menschlichen Sachen so sehr erfahren gemacht, daß ich denen, die in die 
Welt hinaustreten (s. Bach!), den allersichersten Weg anzuweisen imstande 
bin. Ein weiterer Grund ist’s, daß ich in Folge eines natürlichen Bandes 
Euern Eltern so nahestehe (statt: Euern Eltern zunächst rangiere) etc.“ 
Eigentümlich berührt uns somit der fromme Seufzer: „was käme gelegentlich 
alles zu Tage, wenn der Staat nicht die Freiheit des akademischen Unterrichtes, 
nein, nur dessen Gewissenhaftigkeit (pontossag — Akribie) und Niveau über¬ 
prüfen würde.“ R. V. 

A. Dirkilig, S. Basilii Magni de divitiis et paupertate sen- 
tentiae (vgl. B. Z. XX 567f.). Besprochen von Pani Koetschau, Theologische 
Literatnrzeitung 36 (1911) Nr. 24 Sp. 748. C. W. 

J. Trunk, De Basilio Magno sermonis Attici imitatore. Wiss. Bei¬ 
lage zum Jahresb. des K. Gymnasiums Ehingen a. D. über die Schuljahre 1907/8 
und 1910/11. Stuttgart 1911. 70 S. 4°. T. behandelt in höchst sorgfältiger 
Weise die Syntax des Substantivs, Adjektivs, Pronomens und Verbums. Es 
ergibt sich, daß Basileios durchaus nach dem Muster der Autoren der zweiten 
Sophistik verfährt, also nach attischer Reinheit strebt, aber sich von Vulga¬ 
rismen doch nicht ganz frei machen kann. Mit Recht hebt T. hervor, daß 
durch eine so eindringende Prüfung, wie er sie anstellt, ein brauchbares In¬ 
strument für die Echtheitskritik gewonnen wird; es ist nur zu wünschen, daß 
er selbst es anwende auf die unter Basileios’ Namen überlieferten zweifel¬ 
haften Werke, die er einstweilen von seiner Untersuchung ausgeschlossen hat. 
— Vgl. auch die Besprechung von J. Dräseke, Wochenschr. für klass. Philol. 
28 (1911) Nr. 37, Sp. 1003—1005. A. H. 

Joannes Sajdak, Nazianzena II. Eos 16 (1910) 87—93. l) Die 
von Angelo Mai aus der Doctrina Patruin de incarnatione Verbi edierten 38 
Jambi xcaa 'AnohvaQiov sind mit Ausnahme des ersten und des letzten Verses 
= Gregor Naz. de vita sua v. 612 — 651. Es ist Sajdak entgangen, daß 
Fr. Diekamp diese Identifizierung schon in seiner Ausgabe der Doctrina Patrum 
(Münster 1907) S. 216 vorgenommen hat. 2) Die von E. Dronke, De Niceta 
Davide et Zonara interpretibus carminum S. Gregorii Naz. (Coblenz 1839) S. 12f. 
publizierten Anecdota Gregorii waren schon längst gedruckt, das erste von 
Muratori (1776), das zweite von Bilius (1611). 3) Carm. II n. 37 u. 38 von 
Gregor sind = Carm. I 1 n. 3.6 v. 32 u. a. sowie II 1 n. 22 v. 1. 4) N. 288 
der Orphica rec. E. Abel (Leipzig-Prag 1885) ist = Gregor. Naz. carm. II 1 
n. 13 v. 53. A. E. 

Joannes Sajdak, De Gregorio Nazianzeno posteriorum rhetorum 
grammaticorum lexicographorum fonte, pars I. Eos 16 (1910) 94 
—99. Nachweis der Stellen aus Schriften Gregors v. Naz., die in der. 2vva- 
ywyr} U£s(ov des Cod. Paris. 345 (ed. L. Bachmann, Anecd. gr. I 218, 337, 349), 
in dem anonymen Traktat IJeql (istqcov des Cod. Paris. Suppl. gr. 122 (ed. 
L. Bachmann a. a. 0. II 316) und in dem Lexikon des Cod. Coisl. 345 (ed. 
Imm. Bekker, Anecd. gr. I 134 ff.) herangezogen werden. A. E. 

Tyrannii Rufini opera pars I: Orationum Gregorii Nazianzeni 
novem interpretatio ed. A. Ellgelbrecht (vgl. B. Z. XX 308 f.). Lehrreich 
besprochen von Th. Sillko, Berliner Philologische Wochenschrift 31 (1911) 
Nr. 43, Sp. 1337—1341 (mit wichtigen Bemerkungen über das Verhältnis 
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der Übersetzung zum Original). Vgl. auch Wochenschrift für klass. Philol. 28 
(1911) Nr. 13, Sp. 351 f. 0. W. 

Michael Bauer, Asterios, Bischof von Amaseia. Sein Leben und 
seine Werke. Würzburg, Druck von Staudenraus 1911. 84 S. 8°. Inaugural- 
diss. der philos. Fakultät. Die Arbeit beginnt gleich der (nicht mehr berück¬ 
sichtigten) von M. Schmid (B. Z. XX 569) mit Erörterungen über die Lebens¬ 
zeit des Autors, wendet sich dann aber zu Erhebungen über seine Studien und 
seine Wertschätzung in der Folgezeit und — von S. 39 an — zur Inventari¬ 
sierung seines literarischen Nachlasses, wobei auch auf die hsliche Überliefe¬ 
rung eingegangen wird. Eine Untersuchung der Psalmenhomilien wird einer 
späteren Arbeit Vorbehalten. S. 81 ff. Verzeichnis der besprochenen Asterioshss 
und der benutzten Literatur. C. W. 

G. Bardy, Didyme TAveugle (vgl. B. Z. XX 309). Ausführlich bespro¬ 
chen von F. Lauchert, Theologische Revue 10 (1911) Nr. 16, Sp. 481—484. 

C. W. 

Karl Holl, Die handschriftliche Überlieferung des Epiphanius 
(vgl. B. Z. XX 309). Einleitung über die früheren Ausgaben (Lateinisch von 
Cornarius bei Oporinus in Basel 1543, griechisch ebenda 1544; griechisch 
und lateinisch von Petavius, Paris 1622; griechisch von Oehler 1859—61 und 
W. Dindorf 1859—1862). I. Die Gruppe der älteren Hss (Vaticanus 503; 
Genuensis 4; Marcianus 125; Urbinas 17/18 und Vindobonensis suppl. gr. 9l). 

11. Die Gruppe der jüngeren Hss (Rehdingeranus 240, Angelicus 94 und die 

Parisini 833 — 835; der Jenensis und die Laurentiani VI 12 und LIX 21). 
HI. Der Zusammenhang zwischen der älteren und der jüngeren Gruppe. Für 
die Textkritik besitzen nur der Vaticanus, in dem sich ein ganzes Stück Text¬ 
geschichte spiegelt, und der Marcianus selbständige Bedeutung. Der Genuensis 
und 'i/;, d. h. der Archetypus des Urbinas und des Laurent. VI 12 kommen nur 
in Betracht, wo VM fehlen oder lückenhaft sind. Im Anhang wird die Un¬ 
echtheit der Anakephalaiosis, d. h. des ganz eng an den Wortlaut des Panarion 
sich anschließenden Auszugs aus dem großen Werk bzw. der Zusammenstellung 
der im Panarion selbst vorliegenden avccKscpcdcucoöeig nachgewiesen. S. 7 (erster 
Brief des Petavius) lies Z. 9 c si quis’ für c si quia’, S. 8 (zweiter Brief) Z. 11 
v. unten r tute ? für f trite ? . C. W. 

U. V. Wilamöwitz-Moelleildorff, Ein Stück aus dem Ancoratus 

* 

des Epiphanios. Sitzungsber. der Berliner Akademie 38 (1911) 759—772. 
Erste kritische Edition der Heidenpolemik p. 106—109 Pet., auf Grund von 
K. Holls Material (der eine Gesamtausgabe vorbereitet), mit eindringendem 
Kommentar, besonders zur Quellenfrage. Die Partie war bis jetzt fast völlig 
vernachlässigt. Wil. zeigt, daß sie trotz ihrer erschreckenden literarischen 
und sprachlichen Form eine Menge wichtigen Materials zur antiken Mytho¬ 
logie birgt. Vieles läßt sich auf erhaltene oder rekonstruierbare Quellen 
zurückführen, für manches bleibt Epiphanios einziger Zeuge. Sehr hübsch ist 
z. B. der Nachweis, daß der ganz unsinnige Gebrauch von lv.Y.vvlr\xal xtjg 
ahyd'SLCcg (106 P, § 103) und von a<pQoysvrjg (107 P, § 104) auf dem Miß¬ 
verständnis zweier Stellen bei Clemens Alexandrinus (Protr. 2 S. 11, 14 St. 

12, 20 St.) beruht, aus dem er noch mehreres wörtlich entlehnt. Ob nicht 
das rätselhafte kretische opog Xeyo^ievov Aaöiov, wo Zeus begraben sein soll 
(108 P, § 106), einfach der Ida (i'drj: XccGlov oQog ) war? — Fälschungen 
jedoch und selbständige Deutungen traue ich dem Epiphanios nicht zu. Die 
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Apophthegmen des Diagoras und Herakleitos (106 P, § 103. 104) hat er 
nicht aus Clemens (der sie schlechter erzählt als er selbst), sondern aus einer 
Sammlung, die auch Clemens benutzt, und die mit der bei Buresch, Klaros 
118f. (Nr. 69. 70) publizierten sehr nah verwandt ist; zur Diagorasanekdote 
sind noch die von Sternbach zum Vatikanischen Gnomologium Nr. 276 (Wiener 
Studien X 236) gesammelten Parallelen zu vergleichen, die teilweise ähnlich 
wie Clemens (Wil. S. 762 2 ) jambischen Rhythmus Vortäuschen. Daß der Stier 
der Pasiphae Zeus ist (108 P, § 105), brauchte Epiphanios nicht zu erfinden 
(vgl. Türk bei Roscher s. v.); die euhemeristischen Ausdeutungen der Meta¬ 
morphosen stammen wörtlich aus derselben Quelle, die Lactantius div. inst. 1 
cap. 11 und Fulgentius Mit. 1 cap. 20 benutzen. Und so wird er wohl überall 
nur abschreiben; hätte er wenigstens das ordentlich gekonnt! P. Ms. 

Karl Holl, Epiphanius und der 'vorchristliche Jesuskult’. Theo¬ 
logische Literaturzeitung 36 (1911) Nr. 22, Sp.700f. Über die 'in dem gegen¬ 
wärtigen Streit über einen vorchristlichen Jesuskult eine gewisse Rolle’ spie¬ 
lende Stelle haer. 29, 5f. Es heißt dem Autor 'die Worte im Mund herumdrehen, 
wenn man aus ihm herausliest, die Nasaräer hatten zwar keine geschichtliche, 
wohl aber eine gewissermaßen vordeuteude Beziehung zu Christus gehabt’. 

C. W. 

V. Emoili , Saint Jean Chrysostome. Paris, Tralin 1911. 191 S. 
12°, Die erst nach dem Tode des Verfassers erschienene Monographie bildet 
einen Bestandteil der Sammlung 'La Pensee de Toeuvre sociale du christia- 
nisme. Etudes et documents’. Vgl. die Besprechung von Paul Allard, Revue 
des questions historiques 91 (1912) 285 f. C. W. 

Niccolo Marilli, Le macchic apparenti nel grande luminare della 
cliiesa greca S. Giovanni Crisostomo. Roma, Tipografia del Cav. V. Sal- 
viucci 1910. 70 S. Buchausgabe der B. Z. XIX 602; XX 310 notierten Artikel¬ 
serie in dem Bessarione. Sucht 'contro antichi e nuovi censori’ nachzuweisen, 
daß Johannes Chrysostomos nichts gegen das Dogma von der Erbsünde noch 
gegen die Prärogativen der hl. Jungfrau gelehrt habe, und daß er die Ansicht 
von der Erlaubtheit des Lügens, wenn es zugunsten eines anderen geschehe, 
nicht vertrat. Die Studie wäre nützlicher, wenn sie methodischer geführt wäre 
und weniger Zitate aus Schriftstellern des 16. und 17. Jahrh. enthielte. Die 
Behauptung, daß die Rede des Joh. Chrys. an Neugetaufte, auf die sich Julian 
von Eclanum stützte, um ihn zum Anhänger des Pelagius in bezug auf die 
Erbsünde zu stempeln, verloren sei, war nicht mehr richtig, als der Verfasser 
sein „saggio critico“ schrieb, da sie von S. Haidacher nachgewiesen worden war 
(vgl. B. Z. XIII 618); sie ist jetzt ganz unrichtig, nachdem A. Papadopulos- 
Kerameus sie im Urtexte publiziert hat (vgl. B. Z. XX 260). A. E. 

Des hl. Johannes Chrysostoinus Homilien über das Evangelium 
des heiligen Matthäus. Neubearbeitet und herausgegeben von Max Herzog 
ZU Sachsen. II. Band. Regensburg, Manz 1911. IV, 621 S. 8°. 6 Jl. Fort¬ 
setzung und Schluß des B. Z. XX 310 kurz charakterisierten Werkes. C. W. 

RenardllS Goehel, De Joannis Chrysostomi et Libanii orationi- 
bus quae sunt de seditione Antiochensium. Göttingen, Druck von Die¬ 
terich 1910. 2 Bl. 56 S. 8°. Inaug.-Diss. (pliil. Fak.). l) Quae orationes de 
seditione conscriptae sint. 21 (19) Reden des Johannes Chrysostomus De sta- 
tuis ad populum Antiochenum, 4 Reden des Libanius (19—22), nach denen 
des Chrysostomus verfaßt. 2) A De Ioannis homiliarum editione. Sie wurden 
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von notarii nachgeschrieben und konnten daher bald, nachdem sie gehalten 
woi’den, von jederman gelesen werden. 3) Qui usus fuerit Ioanni cum Libanio. 
Johannes war Schüler des Libanius, hat aber später keinen Verkehr mit ihm 
unterhalten (der durch Isidor von Pelusium erhaltene Brief des Libanius an 
Johannes ist nach G. an einen andern Träger dieses Namens gerichtet) und 
in der Schrift über den hl. Babylas die Monodie seines ehemaligen Lehrers 
über den Apollotempel zu Daphne, ohne ihn zu nennen, heftig bekämpft. Es 
hängt dieses Verhalten mit der ganzen (nicht durchweg gleichen, aber im we¬ 
sentlichen ablehnenden) Stellung des Chrysostomus zur heidnischen Bildung 
zusammen. 4) Orationes utriusque oratoris comparantur. Die Bede, die Chry¬ 
sostomus in seiner 21. Homilie den als Gesandten nach Kpel abgereisten Bi¬ 
schof Flavian von Antiochia vor dem Kaiser Theodosius halten läßt, ist ein 
Produkt des Chrysostomus. Diese Rede hat Libanius für seine 19., in der er 
gleichfalls vor dem Kaiser zu stehen und dessen Verzeihung für die Antiochener 
anzuflehen fingiert, ausgiebig benutzt. Ein Vergleich der beiden Gesandtschafts¬ 
reden sowie des TtQSößsvTLnog 7tQog ’lovhavov des Libanius (or. XV) mit den 
für diese Gattung geltenden Vorschriften der rhetorischen Theorie zeigt, daß 
der christliche Prediger der letzteren viel freier gegenübersteht, als der heid¬ 
nische Redner. Außer der 21. hat Libanius auch die 3. und 17. (vielleicht 
auch die 2., 12. und 13.) Homilie des Chrysostomus für seine Zwecke ver¬ 
wertet. 5) Cur Libanius Ioannem imitatus sit. Die Eifersucht trieb ihn, sich 
mit dem Manne zu messen, c qui optimus olim discipulus mox praeceptore re- 
licto artem et auctoritatem sophistarum Graecorum quam maxime oppugnabat\ 
Unser Urteil muß aber dahin lauten, c apud christianos’tune fuisse non solum 
vim orationis, sed etiam actionis, apud sophistam nihil nisi facundiam’. Ap¬ 
pendix. De Ioannis ad populum Antiochenum homiliarum ordine. Polemik 
gegen Rauschen, Jahrbb. d. christl. Kirche unter Theodosius dem Gr. S. 512ff. 
(vgl. B. Z. VI 462 f.). S. dazu jetzt Rauschen in der Berliner philol. Wochen- 
schr. 1911, Nr. 30, Sp. 923 ff. C. W. 

Paul Galtier, Saint Jean Chrysostoiüe et la confession. Recherches 
de Science religieuse 1 (1910) 209—240; 313—350. Gegen die Ansicht von 
Turmei, Rauschen usw., daß Chrysostomos die Ohrenbeichte nicht erwähne. 

C.W. 

Martiü Jllgie, Severien de Gabala et le Symbole Athanasien. 
Echos d’Orient 14 (1911) 193—204. Die griechische Quelle oder doch eine 
der griechischen Quellen des trinitarischen Teiles des symbolum 'Quicumque’ 
liegt in der ersten der von J. B. Aucher Venedig 1837 in lateinischer Über¬ 
setzung aus dem Armenischen edierten Homilien des Severianos von Gabala 
vor. Severianos selbst als den Redaktor dieser Partie des Symbols zu be¬ 
trachten, geht nicht an, da das Athanasianum lateinisch und für Lateiner ab¬ 
gefaßt ist. Möglicherweise sollte es zur Widerlegung des gleichfalls 'sous forme 
de Constitution dogmatique obligatoire’ abgefaßten Symbols des Theodor von 
Mopsvestia dienen. C. W. 

La didascalie Ethiopienne traduite en Fran 9 ais par J. Frail(J0U. 
Revue de l'Orient chretien 2. Serie t. 6 (1911) 161—166; 266—270. Ergänzt 
die Ausgabe von Platt (London 1834) durch Übersetzung der Kapp. 22—43. 
Wahrscheinlich liegt dem Äthiopischen ein koptisches Original zugrunde. G. W. 

E. Schwartz, Über die pseudoapostolischen Kirchenordnungen 
(vgl. B. Z. XX 307). Ausführlich besprochen von Hermann Jordan, Theolo- 
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gisches Literaturblatt 32 (1911) Nr. 21, Sp. 492—496, der 'folgende Ent¬ 
stehungsgeschichte vertreten zu müssen’ glaubt: 1. Hippolyts ccTZoöwhKrj 7ta- 
yuöoöLg im Anfang des 3. Jahrh. entstanden, als Zusammenfassung und Fort¬ 
bildung schon vorhandener Bestimmungen. 2. Fortbildung dieser TtaQccöoGig 
im 3. und 4. Jahrh. unter Beibehaltung des Namens des Hippolyt. 3. Aposto¬ 
lische Konstitutionen als einheitliches Werk um 400. 4. Epitome. 5. Gegen¬ 
wärtiger Text der ägyptischen Kirchenordnung zurückgehend auf die Aposto¬ 
lischen Konstitutionen und auf Hippolyt bzw. die Fortführung seiner ci7toaroXL%i] 
TtCLQUÖOÖLg. C. W. 

Ludwig, Aus der altchristlichen Literatur (Taufsymbol, Firmungs¬ 
formular und Predigtmuster aus dem Testamentum Domini). Theologisch¬ 
praktische Monatsschrift 21 (1911) 642—646. Teilt die betr. Stellen teils in 
der lateinischen Übersetzung Rahmanis, teils in deutscher Übertragung mit. 

C.W. 


Tll. Lefort, Note sur le texte copte des constitutions aposto- 
liques. Le Museon N. S. 12 (1911) 23f. Das von Maspero, Fragments coptes 
IY, 1886 edierte sahidische Blatt bildet jetzt fol. 7 im Pariser fonds copte 
vol. 129 12 . Der Text ist von Maspero im wesentlichen richtig wiedergegeben 
worden. C. W. 

Adolf Rücker, Die Luk as-Homilien des hl. Cyrill von Alexan¬ 
drien. Ein Beitrag zur Geschichte der Exegese. Breslau, Go erlich und 
Coch (Sprick) 1911. 2 Bl., 102 S. 8°. 3,20 Jt. Inaug.-Diss. der kathol.-theol. 
Fakultät. 1. Vorbemerkungen (über die bisherigen Arbeiten); 2. Überlieferung 
der Homilien ('griechisch — mit Ausnahme von 3 einzeln überlieferten, voll¬ 
ständigen Homilien — nur in Kommentaren und Katenen, syrisch neben Ka- 
tenenscholien auch vollständig in Homiliensammlungen; die jedenfalls noch im 
6. oder 7. Jahrh. entstandene und vor allem liturgischen Zwecken dienende 


syrische Übersetzung ist, nicht allein qualitativ, sondern auch quantitativ eine 
durchaus zuverlässige Wiedergabe der verlorenen Homilien’); 3. Zusammen¬ 
stellung des echten Textes der Lukas-Homilien (d. h. derjenigen Stücke der 

bei Migne P. Gr. LXXII nachgedruckten Sammlung A. Mais, 'die nach Aus- 

• • 

weis der syrischen Übersetzung Anspruch auf Echtheit machen mit Bemer¬ 
kungen, hauptsächlich über die Einschübe); 4. Entstehungsverhältnisse (Zeit: 
'nach Ausbruch der nestorianischen Kämpfe, vielleicht erst nach Veröffent¬ 
lichung der Anathematismen’; Form: bisweilen Übergang von der Homilie zur 
thematischen Predigt; reichliche Anwendung rhetorischen Schmuckes); 5. der 
Schrifttext in den Homilien (Cyrill benutzte für das N. T., 'wie ja von vorn¬ 
herein änzunehmen, einen alexandrinischen Text’ und zog 'von den verschie¬ 
denen Repräsentanten dieser Textfamilie [H bei v. Soden] vor allen’ Sinai- 
ticus mit seinen 'Trabanten und unter dessen Korrektoren wieder’ den dritten 
vor. Es finden sich bei ihm ferner viele Paralleleinwirkungen und Lesarten 
der Kocvrj [d. h. des textus receptus]); 6. der exegetische Gehalt der Homilien 
(die Lukas-Homilien zeigen 'gegenüber dem Jo(hannes)-Kommentar eine deut¬ 
liche Abkehr von der allegorisierenden Methode’, wofür außer der Nötigung, 
'im Kampfe mit den Häresien sich einer natürlicheren Schrifterklärung’ zu be¬ 
dienen, 'wohl noch Beziehungen’ Cyrills 'zur antiochenischen Schule, die auch 
in Ägypten Vertreter hatte, z. B. Isidor von Pelusion’, maßgebend waren). 
Der Anhang S. 87 ff. enthält den syrischen Text und die deutsche Übersetzung 
der bisher mit Ausnahme eines kurzen Scholions in einer Hs des Britischen 
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Museums unbekannten Lukas-Homilien Cyrills aus cod. Sachau 220 s. VIII—IX. 
S. 102 Verzeichnis der in Abschnitt 5 und G erwähnten Schriftstellen. C. W. 

A. Struckmann, Die Eucharistielehre des hl. Cyrill von Alexan¬ 
drien (vgl. B. Z. XX 571). Besprochen von August Naegle, Literarische 
Rundschau 37 (1911) Nr. 9, Sp. 446—448. C. W. 

F. Nau , Nestorius d’apres les sources orientales. Paris, Bloud 
1911. 60 S. 12°. 0,60 Fr. Besprochen von M. Jllgie, Echos d'Orient 14 
(1911) 367. C.W. 

F. Nau, Saint Cyrille et Nestorius. Contribution a Phistoire 
des origines des schismes Monophysite et Nestorien. Revue del’Orient 
chretien 2. Serie t. 5 (1910) 365 — 391; t. 6 (1911) 1 — 54. Der Aufsatz 
ist dem Verfasser aus den für seine Übersetzung des f Buchs des Heraklides’ 
(B. Z. XX 571) gemachten Vorarbeiten erwachsen. Er beschränkt sich dar¬ 
auf, f a juxtaposer ce que les protagonistes s’attribuaient mutuellement et ce 
qu’ils enseignaient en realite’. C. W. 

F. Nau, Note sur un dialogue de Cyrille avec Nestorius. Revue 
de POrient chretien 2. Serie t. 5 (1910) 442 f. Über ein im cod. Par. gr. 1295 
erhaltenes Werkchen. c Ce sont des resumes assez peu fideles des fragments 
de Nestorius lus a Ephese, auxquels on oppose une reponse de saint Cyrille 5 . 

C. W. 

F. Nau, Traduction des lettres de Nestorius a. Saint Cyrille et 
a Saint Celestin et des douze anathematismes de Cyrille. Revue de 
POrient chretien 2. Serie t. 6 (1911) 176—199. Französische Übersetzung 
mit erläuternden Anmerkungen.. C. W. 

Martin Jllgie, L'episcopat de Nestorius. Echos d'Orient 14 (1911) 
257—268. Ausschnitt aus einem demnächst erscheinenden Buche über Nestorios. 

C.W. 

F. Nau, Nestorius; J. F. Betlllllie-Baker, Nestorius and his teach- 
ing; L. Fendt, Die Christologie des Nestorius (vgl. B. Z. XX 571; 
310). Ausführlich besprochen von J. Leboil, Revue d'histoire ecclesiastique 
12 (1911) 513—524; von W. Kocll, Theologische Quartalschrift 94 (1912) 
138 — 141. C.W. 

P. Bedjail, Nestorius. Le livre d’Heraclide de Damas. Paris u. 
Leipzig, Harrassowitz 1910. XL, 634 S.; F. Nau, Nestorius (vgl. B. Z. XX 
571). Besprochen von P. Peeters, Anal. Boll. 30 (1911) 356—360: Die von 
Bedjan besorgte Ausgabe des syrischen Textes beruht auf einer neuen Kopie 
der Hs dieser Selbstapologie des Nestorios, die 1889 in der Bibliothek des 
nestorianischen Patriarchen in Kocanes in Kurdistan gefunden wurde. Der 
französischen Übersetzung macht P. den Vorwurf, daß sie nicht mit jener außer¬ 
ordentlichen Sorgfalt und Genauigkeit in der Wiedergabe nicht einmal der 
historischen Teile angefertigt wurde, die eine so wichtige Schrift erforderte. 
Zum Beweis dafür gibt er eine neue lateinische Übersetzung einer Stelle aus 
dem Syrischen, die allerdings viel klarer ist als der „französische“ Text Nau’s 
Das erweckt keine guten Aussichten für diejenigen, die sich mit dem polemisch¬ 
dogmatischen Teile beschäftigen werden. Peeters macht noch dazu darauf auf¬ 
merksam, daß der syrische Text selbst im Detail wenig geeignet erscheint, als 
eine treue Wiedergabe des Originales betrachtet zu werden. Trotzdem ist es 
sehr zu begrüßen, daß wir endlich dieses wichtige Dokument ganz übersetzt 
besitzen. Jetzt erst kann die Untersuchung über den eigentlichen Charakter 
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der Christologie des Nestorios beginnen. Die B. Z. wird wohl noch öfter über 
den Gang der Untersuchung und ihre Resultate zu berichten haben. — Vgl. 
auch den Artikel von E. W. Brooks o. S. 94ff.. . A. E. 

Theodoret, Kirchengeschichte herausg. von L. Parilieiltier (vgl. B. 
Z. XX 571 f.). Ausführlich besprochen von Paul Lejay, Bulletin d'ancienne 
litterature et d’archeologie chretiennes 2 (1912) 66—70. C. W. 

N. N. Glllhokovskij, Die historische Stellung und persönliche 
Bedeutung des Bischofs Theodoret von Kyros (russisch). Petersburg 
1911. 30 S. 8°. 50 Kop. Besprochen von M. Jllgie, Echos d’Orient 14 (l 911) 
320. C.W. 

Emil Große-Braiicklliann, Der Psaltertext bei Theodoret. Nach¬ 
richten v. d. kgl. Gesellsch. der Wissensch. zu Göttingen, Philol.-hist. Kl. 1911, 
336—365 [= Mitteilungen des Septuaginta-Unternehmens der kgl. Gesellsch. 
d. Wissensch. zu Gött. H. 3]. 'Theodoi'ets Psaltertext ist im allgemeinen ebenso 
wie der des Theodor und Chrysostomus der Vulgärtext, daneben finden sich 
aber nicht wenige B-Lesarten und eine Anzahl Sonderlesarten’. C. W. 

Ezechiel Montmasson, I/homme cree a Pimage de Dieu d’apros 
Theodoret de Cyr et Procope de Gaza. Echos d’Orient 14 (1911) 334 
—339. Über die Auslegung von Gen. 1, 26 f.; 2, 18; 21—23 bei diesen zwei 
Autoren. C. W. 

Petrus Ferliat, Der Jobprolog des Julianos von Halikarnassos 
in einer armenischen Bearbeitung. Oriens. christianus Neue Serie 1 (1911) 
26—31. Veröffentlicht die armenische Bearbeitung samt dem griechischen (nach 
cod. Paris, gr. 454) und lateinischen Text, womit zugleich der Nachweis er¬ 
bracht wird, daß die Zweifel hinfällig sind, die Preuschen an der Identität 
des Julianos mit dem Verfasser des fälschlich unter Origenes’ Namen überlieferten 
Kommentars geäußert hatte. A. H. 

Des heiligen Dionysius Areopagita angebliche Schriften über 
die beiden Hierarchien. Aus dem Griechischen übersetzt von Josef Stigl- 
mayr S. I. — Des heiligen Gregorius Tliaumaturgus ausgewählte 
Schriften. Aus dem Griechischen übersetzt von Hermann Bouricr 0. S. B. — 
Des heiligen Methodius von Olympus Gastmahl oder die Jungfräu¬ 
lichkeit. Aus dem Griechischen übersetzt und mit Erläuterungen versehen 
von L. Feildt. Kempten und München, Kösel 1911. XXVIII, 210; VIII, 60; 

X, 128 S. 8°. 3,50 Jl. [Bibliothek der Kirchenväter. Eine Auswahl patristi- 

• • 

scher Werke in deutscher Übersetzung. Herausgegeben von 0. Bardenhewer, 
Th. Schermann, K.Weyman]. — Die Köselsche Verlagsbuchhandlung hat in 
Verbindung mit den als Herausgebern genannten Gelehrten eine Neubearbeitung 
der bewährten und beliebten Kemptener Kirchenväterbibliothek unternommen. 
In dem dem ersten Bande (Augustinus) vorangeschickten, von Bardenhewer 
verfaßten Vorwort wird betont, daß 'die neue Auflage insofern das Programm 
der früheren 5 übernimmt, 'als auch sie das Beste und praktisch Brauchbarste 
aus der patristischen Literatur in treuer und doch lesbarer deutscher Über¬ 
setzung einem weiteren Interessentenkreise zugänglich machen will. Zugleich 
aber will sie eine völlig neu bearbeitete Auflage sein. Die Auswahl des Mate¬ 
rials soll einer durchgreifenden Revision unterzogen, manche entbehrlich er¬ 
scheinenden Schriften ausgeschaltet, andere, zum Teil auch erst in den letzten 
Jahrzehnten neu entdeckte Schriften eingefügt, die syrischen Kirchenväter in 
umfassenderem Maße herangezogen, aus der altarmenischen Literatur, welche 


300 


III. Abteilung 


in der früheren Auflage keine Berücksichtigung gefunden, wenigstens einige 
der schönsten Perlen aufgenommen werden. Außerdem sollen, wie sich von 
selbst versteht, sämtliche aus der früheren Auflage beibehaltene Übersetzungen 
auf Grund der neuesten und zuverlässigsten Ausgaben der Originaltexte nach¬ 
geprüft werden’. Eine Reihe von Gelehrten, darunter Männer von bedeutendem 
wissenschaftlichen Rufe, haben sich zur Mitarbeit bereit erklärt und die Ver¬ 
lagsbuchhandlung, die leider im Juli 1911 durch den jähen Tod des hoch¬ 
verdienten Mitinhabers der Firma Kösel, Dr. Paul Huber, von einem überaus 
harten Schlage getroffen wurde, hat für eine 'schmucke und würdige Gewan¬ 
dung der neuen Auflage’ Sorge getragen. Der oben verzeichnete Band dürfte 
-besonders durch seinen ersten Teil auch in den Kreisen der Byzantinisten wohl¬ 
wollendes Interesse für das Unternehmen zu erwecken geeignet sein. Stiglmayr, 
bekanntlich ein trefflicher Kenner des Areopagiten, hat sich in seiner Über¬ 
setzung der himmlischen und der kirchlichen Hierarchie mit Erfolg bemüht, 
'die beiden Klippen eines allzu mechanischen Anschlusses an das Original und 
einer unnötig freien Abweichung von demselben’ zu 'vermeiden’ und in der 
Einleitung in instruktiver Weise über Bestand, Geschichte, Überlieferung, 
Quellen, Stil und Verfasser der Areopagitika gehandelt. Auch Bouriers Be¬ 
arbeitung der Dankrede an Origenes, der Glaubenserklärung und der sog. Epi- 
stula canonica Gregors des Wundertäters und Fendt’s Verdeutschung des Sym¬ 
posion des Methodios sind verdienstliche Leistungen. C. W. 

Heinrich Bruders S. J., Die hl. Kirche und die Areopagitica. Zeit¬ 
schrift für katholische Theologie 35 (1911) 767—775. Ein ernstes, hoffent¬ 
lich nicht ungehört verhallendes Mahnwort an die Adresse des Kapuziners 
P. Leonissa, der unentwegt die Echtheit der Areopagitischen Schriften ver¬ 
teidigt und bei deren Leugnern Einfluß des rationalistischen Zeitgeistes wittert, 
sowie der Redaktion des Jahrbuchs für Philosophie und spekulative Theologie, 
das 'durch jahrelange Aufnahme (zuletzt 1911, 486 —495) solcher Darlegungen 
ohne jeden Redaktionsvermerk in seinem Ansehen schwer geschädigt’ wird oder 
vielmehr schon geschädigt wurde. C. W. 

IleTQO$ N . JIajtayeo)QYiov 9 IIeqI xfjg 'A%a&Loxov u.Kolov&lag %a\ 
xov %ei(ievov avxrjg. Feuilleton zur Nia 'H[ieqcc (Triest), 1911, 4./17. Juni, 
11./24. Juni, 2./15. Juli, 25./8. (sic) Juli. Der cod. 28 des Klosters xcov Bla- 
xalcov in Saloniki, nach Verf. saec. X (sicher nicht jünger?), enthält den 
Akathistos mit der zugehörigen Akoluthie. Verf. publiziert die Kollation, die 
gegenüber Pitras Apparat nichts Neues bringt, und eine Notiz von späterer 
Hand (nach Verf. saec. XIII), die folgendermaßen lautet: j* ovxoi oi fteioi ol- 

KOl OVY, EL<HV (bg TLVEg UyOV6LV ZtQyioV XOV XTjVLKCCVta XOV &QOVOV KO^ÖllOVVXOg] 

Kcov(5xavxLvovn6lE(og , alla xov &eIov t Pco{ia[vov ov i] inhikrfiiq 6] [isllcoöog (sic). 

örjlov xovxo ano xcov 16xoQtjd , EVX(o[y .(es folgen zwei unleserliche 

Zeilen). Was schon mehrere moderne Forscher vermutet haben, und ich aus 
literarischen Avie stilistischen Gründen gesichert zu haben glaube, daß der 
Akathistos in die Zeit des Romanos, wahrscheinlich ihm selbst gehöre (zuletzt 
B. Z. XIX 306, XX 312), erhält nun eine neue Stütze, deren Wert ich frei¬ 
lich nicht hoch anschlage. Gesetzt, der Akathistos sei, wie fast alle Kontakia, 
die keinen Autornamen in der Akrostichis tragen, anonym bis ins 13. Jahrh. 
überliefert worden (und dies ist in allen Kontakienhss der Fall), so boten sich 
für jene, die ein so berühmtes Lied einem berühmten Autor zuschreiben 
wollten, nur zwei Namen: der des Kontakiendichters mx 9 i£o%rjv und der des 
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Kirchenfürsten, unter dem der Legende nach (s. o. xiqvnuxvxcc) das Fest des 
Akathistos eingeführt wurde. Wenn also in späten Hss die Namen des Roma¬ 
nos und des Sergios auftauchen, so müssen wir beide bis auf weiteres als 
Konjektui’en ansehen. Das hindert mich nicht zu bedauern, daß jene [öroQrjd'ivxct, 
auf die der Besitzer der neuverglichenen Hs anspielt, unleserlich sind, und zu 
hoffen, daß eine der zahllosen noch unverwerteten Akathistoshss eine vollstän¬ 
dige Notiz über diese Tradition bringe. P. Ms. 

F. Nau, L'histoire ecclesiastique de Bar HadbeSabba 'Arbaia 
et une eontroverse de Theodore de Mopsueste avec les Macedoniens. 
Revue de l’Orient chretien II 6 (1911) 234—238. Mitteilungen aus Kapp. 19 
bis 32 des von Ebedjesu erwähnten, Ende des sechsten Jahrhunderts verfaßten 
und in cod. Or. 6714 des Britischen Museums erhaltenen profan- (nicht kirchen-) 
geschichtlichen Werkes. Der vollständige Text soll in der Patrologia orien- 
talis veröffentlicht werden. C. W. 

J. Bilz, Die Trinitätslehre des hl. Johannes von Damaskus (vgl. 
B. Z. XIX 606). Ausführlich besprochen von J. de Gliellinck S. J., Revue 
d'histoire ecclesiastique 12 (1911) 727—730. 0. W. 

Jacob Wickert, Die Panoplia dogmatica des Euthymios Ziga- 
benos. Untersuchung ihrer Anlage und ihrer Quellen, ihres Inhaltes und ihrer 
Bedeutung. * Oriens christianus 8 (s. a.) 278—388. Die Panoplia ist zwar eine 
Kompilation, aber wichtig für die Kenntnis des Sektenwesens und des gelehrten 
theologischen Betriebes in Byzanz. 0. W. 

<Aurelio Palmieri,)> La lettera del filosofo bizantino Teoriano 
sui punti controversi tra Greci e Latini. Bessarione III 8 (Anno XV, 
1910/11) 273—280. Ausgabe des Textes nach cod. Yatic. gr. 1451 saec. XVI; 
ein Kommentar zu dem interessanten lateinerfreundlichen Schriftstück wird in 
Aussicht gestellt. P. Mc. 

Soplironios Metropolit von Leontopolis, r O olnov{i£vi,%6g nccxqiaQi^g 
KccXXiGxog eng inyXrjöici6xwog QrjxcoQ. ’EkkX. &<xQog A f 8 (1911) 112— 
137. Ediert aus cod. Wien theol. gr. 279 drei Homilien des Kallistos (vgl. 
GBL 2 175 4 ) Elg xr\v yoiynqGiv^ Eig xrjv aTtovcc'yijv zrjg yegpaXfjg xov IIqoöoo^ov 
und Elg xrjv vtycoGiv xov Gxccvqov. P. Mc. 

Gr. Papamicliael, c O ayiog FQ^yogiog 6 FlccXapag (vgl. B. Z. XX 
59 1). Vgl. einstweilen die Besprechungen von N. Bonwetscll, Theolog. Lite¬ 
raturblatt 32 (1911) Nr. 24, 561—563, und von Clirys. A. Papadoponlos, 
’ExxL 0dQog Ä 8 (1911) 70—80. P. Mc. 

Corpus scriptorum christianorum orientalium. Script. Syri S. II 
t. XCIH; S. III t. IV; Script. Arab. S. III 1.1; Script. Aeth. S. I t. XXXXI; 
S. II t. V, XVII, XXII, XXIII. Ausführlich besprochen von A. Baumstark, 
Oriens christianus N. S. 1 (1911) 137—142. 0. W. 

Alois Hndal, Zur Christologie hei Afrahates Syrus. Eine dogmen¬ 
geschichtliche Studie. Theologie und Glaube 3 (1911) 477—487. Sie geht 
vom historischen Christus aus, ist durchaus orthodox und vom griechischen 
Wesen unbeeinflußt und kehrt ihre polemische Spitze gegen Bardesanes. 

C. W. 

W. M. Romaine Newbold, Bardaisan and the Ödes of Solomon. 
Journal of Biblical Literature 30 (1911) 161—204. Es spricht keine Er¬ 
wägung von vorneherein gegen Bardesanes' Verfasserschaft, und mehrere Oden 
lassen sich leicht im Lichte seiner Anschauungen erklären. Aber es muß erst 
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untersucht werden, ob alle unter dem gleichen Gesichtspunkte betrachtet werden 
können. C. W. 

R. A. Aytouil, The Mysteries of Baptism by Moses bar Kepha 
compared with the ödes of Salomon. The Expositor 1911, October, 
338—358. Der Vergleich der Oden mit der auf den alten syrischen Ritualien 
fußenden Auslegung des Taufritus von Moses bar Kepha (c. 813—903) be¬ 
stätigt die Ansicht von Bernard, daß die Oden 'a eolleetion of hymns packed 
with allusions to Baptism’ seien. C. W. 

Margaret Duillop Gibson, The commentaries ofIsho'dad ofMerv 
bishop of Hadatha (c. 850 A. D.). 3 Bde., Cambridge at The University 
Press 1911 [=Horae Semiticae V—VII]. — Die Besprechung von Eb. Nestle, 
Berliner Phil. Wochenschrift 31 (1911) Nr. 44 Sp. 1378 f. weist auf das in¬ 
teressante griechische Lehnwörtermaterial dieser syrischen Texte hin. P. Mc. 

Saint Gregoire de Naregh, Discorso panegirico alla Beatis- 
sima Vergine Maria, tradotto in lingua italiana dai Padri della Congrega- 
zione Mechitarista. Venedig, S. Lazaro 1904. 56 S. 4°. 1 Er. Besprochen von 
M. Jugie, Echos d'Orient 14 (1911) 245, nach dessen Ansicht diese armenische 
Predigt des 10. Jahrhs., 'rappelle par le fond et la forme les meilleurs homelies 
mariales des Byzantins’. C. W. 

Graf, Ein bisher unbekanntes Werk des Patriarchen Eutychius 
von Alexandrien (87 6 — 940) mit Zeugnissen über die Heiligtümer 
Palästinas. Görresgesellschaft zur Pflege der Wissenschaft im katholischen 
Deutschland. Jahresbericht für das Jahr 1911 (Köln, Bachem, 1912) 30 S. In 
Hss von Jerusalem und Beirut hat sich ein arabisches theologisches Original¬ 
werk erhalten, als dessen Verfasser Graf den durch sein Annalenwerk be¬ 
kannten Eutychius (Sa'id ibn Batriq) ermitteln konnte. Das theologische 
Werk ist vor den Annalen abgefaßt worden und enthält in seinem ersten, um¬ 
fangreichsten und bedeutendsten Teile, dem 'Buch des Beweises’, wichtige 
Zeugnisse für die 'Kirchen in und um Jerusalem und im übrigen Palästina, 
welche nach Auffassung des Autors als 'Spuren Christi’ auf Erden für sein 
gottmenschliches Leben‘Zeugnis geben’. C. W. 

0. V011 Leinm, Koptische Miseellen CI—CV. Bulletin de l’Acad. 
Imp. des Sciences de St. Petersbourg 1911, S. 927—940 (vgl. zuletzt B. Z. 
XX 579). Handelt u. a. über die griechischen Lehnwörter yccqi&6$ca und 
y,07tQ0g. A. H. 

Coptic Homilies ed. E. A. Wallis-Budge (Vgl. B. Z. XX 268 f.). 
Besprochen von Carl Schmidt, Theologische Literaturzeitung 37 (1912) Nr. 3, 
S. 76—78 (die Ausgabe muß noch einmal gemacht werden). C. W. 

TIl. Lefort, Homelie inedite du pape Libere sur le jeüne. Le 
Museon N. S. 12 (1911) 1—22 mit einer Tafel. Koptische Bruchstücke im 
cod. Paris, copt. 131 2 , wohl vor der Mitte des 5. Jahrhs. aus dem Griechischen 
(vielleicht direkt aus dem Lateinischen) übersetzt.’ An der Echtheit dürfte 
nicht zu zweifeln sein. C. W. 

Sylvaill Grebaut, Litterature Ethiopienne Pseudo-Clementine. 
Texte et traduction du traite: 'La seconde venue du Christ et la resurrection 
des morts’. Revue de FOrient chretien 2. Serie t. 5 (1910) 425—439. Schluß 
der zuletzt B. Z. XX 316 erwähnten Publikation. C. W. 

Sylvaill Grebaut, Litterature Ethiopienne Pseudo-Clementine. 
III. Traduction du Qalementos. Revue de FOrient chretien 2. Serie t. 6 
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(1911) 72—84; 167—175; 225—2B3. Unter Qalementos (aethiopisch = 
Klemens) versteht man eine sieben Bücher umfassende Kompilation aus älteren 
Schriften (z. B. den pseudoklementinischen Rekognitionen, der Schatzhöhle, 
dem Testament Adams und vielleicht der Petrusapokalypse), deren arabische 
Vorlage nach Dillmann von einem in Ägypten zwischen 750—760 schreiben¬ 
den Christen herrührt. C. W. 

Sylvaill (Irebaut, Traduction de la Version Ethiopienne d’une 
homelie de Juvenal, eveque de Jerusalem. Revue de FOrient chretien 
2. Serie t. 5 (1910) 440 f. Übersetzung des in Dillmanns Chrestomathia 
aethiopica 100—102 edierten Textes. C. W. 

B. Apokryphen. 

M. Eimer, Das apokryphe Buch Henoch und Byrons Mysterien. 
Englische Studien 44 (1911) 18—31. 'Wir haben festzustellen, daß von den 
beim Vergleich mit Henoch in Frage kommenden Hinweisen in Heaven and 
Earth mancherlei Allgemeingut war, und daß Byron, als er das Werk zu 
planen begann, dazu durch das Interesse an dem wohlbekannten Stoff geführt 
wurde. Vorlagen sind möglicherweise Syncellus (der mehrere Stücke aus Henoch 
zitiert) und Bruce (Travels to discover the Sources of the Nile, 1790 und 
1805) gewesen. Sehr wahrscheinlich aber ist es, daß die Kenntnis des ganzen 
Textes, wie Laurence ihn 1821 veröffentlichte, nicht nur Heaven and Earth, 
sondern schon die Gestaltung des Cain beeinflußt hat’. C. W. 

Tll. Schermanil , Propheten- und Apostellegendeu. — Prophe- 
tarum vitae fabulosae etc. ed. Tll. Seil ermann (vgl. B. Z. XVH 601 f.). 
Besprochen von voll Dobsclliitz, Theologische Literaturzeitung 36 (1911) 
Nr. 17 Sp. 519—521. C. W. 

Alfred Schmidtke, Neue Fragmente und Untersuchungen zu 
den judenchristlichen Evangelien. Ein Beitrag zur Literatur und Ge¬ 
schichte der Juden Christen. Leipzig, Hinrichs 1911. VIII, 302 S. 8°. 10 Jt . 
Texte und Untersuchungen III. Reihe, 7. Bd.. H. 1. Für unser Studiengebiet 
kommen in Betracht Abschnitt 3) 'Die aramäische Matthäusbearbeitung der 
Nazaräer im Urteil und Gebrauch der griechischen Väter’ (von späteren Euse- 
bios, Apollinarios von Laodicea, Epiphanios), 4) 'Das Hebräerevangelium (nicht 
identisch mit dem aramäischen Matthäus) bei den griechischen Vätern bis 
Euseb’ und 5) 'Epiphanius über das Hebräerevaugelium und seine Leser’ (be¬ 
zieht wohl mit Recht den Titel Kaü’ 'Eßqctiovg auf das Sonderevangelium.der 
Ubionäer, verzeichnet aber 'das Bild der Ebionäer in den wichtigsten und 
meisten Zügen nach elkesaitischen Quellen und anderen irrigen Kombinationen’). 
S. 70 ff. wird der Versuch gemacht, als Verfasser der die aramäische Bearbei¬ 
tung der Nazaräer reichlich verwertenden Matthäusauslegung, die von Epi¬ 
phanios und Hieronymus benutzt und in den Scholien zu der Evangelienaus¬ 
gabe Zion (Entstehungszeit 370—500, 'ursprünglicher Geltungsbereich und 
Verlagsort’ im Patriarchat Antiochia) exzerpiert wurde, den Apollinarios 
von Laodicea zu erweisen. Vgl. die ausführliche Besprechung von E. Amaim, 
im Bulletin d’ancienne litt, et d’archeol. ehret. 2 (1912) 47—56. C. W. 

E. Amailll, Le protevangile de Jacques et ses remaniements 
latins (vgl. B. Z. XX 518 f.) besprochen von H. Delehaye, Anal. Boll. 30 
(1911) 113 f. Das Protoevangelium, das der Verf. mit den früheren Autoren 
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um die Wende des 4. zum 5. Jahrh. seine jetzige Gestalt empfangen läßt, 
müsse wohl in dieser Gestalt noch weiter heruntergesetzt werden. A. E. 

Paul Peeters, Histoire de Joseph le Charpentier (vgl. B. Z. XX 
579). Ausführlich besprochen von P. Nau, Revue de FOrient chretien 2. Serie 
t. 6 (1911) 324—332. . C. W. 

Sylvain Grebaut, Apercu sur les miracles de Notre-Seigneur. 
Revue de FOrient chretien 2. Serie t. 6 (1911) 255—265. Über eine in den 
Hss 168 und 226 des Katalogs von d'Abbadie erhaltene apokryphe äthiopische 
Kompilation. C. W. 

Duensing, Mitteilungen. Theologische Literaturzeitung 3 6 (1911) Nr. 20 
Sp. 637. Weist auf eine zweite Hs hin, welche die syrische Übersetzung der 
Kindheitserzählung des Thomas enthält und von D. der Göttinger Uni¬ 
versitätsbibliothek geschenkt worden ist. C. W. 

J. Flamion, Les actes apocryphes de Pierre. Revue d’histoire eccle- 

siastique 12 (1911) 437—450. Schluß der zuletzt B. Z. XX 580 erwähnten 
Aufsatzserie. C. W. 

C. Erbes, Ursprung und Umfang der Petrusakten. Zeitschrift für 
Kirchengeschichte 32 (1911) 353—377; 497—529. I. 2. Die Geschichten 
von Eubule und Petri Tochter und ihr Schauplatz. II. Literarische Verhält¬ 
nisse und Beziehungen. Fortsetzung und Schluß des B. Z. XX 580 erwähnten 
Aufsatzes. Die Petrusakten sind in Rom zur Zeit des Kaisers Caracalla und 
des Papstes Callistos entstanden. 'Sie berühren nicht nur damalige Streitfragen, 
sondern bewahren auch Kunde von Personen und Örtlichkeiten der ältesten 
Geschichte und Legende’. Sie benutzen eine alte (zwischen 170—190 abge¬ 
faßte) Schrift über Simon magus und seine siegreiche Bekämpfung durch die 
Apostel Petrus und Paulus und sind ihrerseits in den drei ersten Büchern der 
pseudoklementinischen Rekognitionen als Quelle benutzt worden. C. W. 

J. Flamioil, Les actes apocryphes de Fapötre Andre. Les actes 
d'Andre et de Mathias, de Pierre et d'Andre et les textes apparentes. Löwen, 
Bureau du Recueil; Paris, Picard et Fils; Brüssel, Dewit 1911. XVI, 330 S. 
8°. 6 Fr. [Universite de Louvain, Recueil de travaux publies par les membres 
des Conferences d'histoire et de philologie. Fase. 33.] — Wird besprochen werden. 

P. Mc. 

S. Reiliacll, Thekla. Annales du Musee Guimet t. 35. Conferences faites 
au Musee Guimet par MM. Emile Guimet, Henri Cordier etc. Paris, Leroux 
1910, 8°, S. 103—140. Keiner der erhaltenen Berichte über Thekla ist ursprüng¬ 
lich-, aber der Kern der Theklageschichte repräsentiert nicht nur das älteste 
christliche Apokryph, sondern, wenn man von den Paulusbriefen absieht, die 
älteste christliche Schrift überhaupt. C. W. 

P. Billlmeyer, Un texte non interpole de FApocalypse de Thomas. 
Revue Benedictine 28 (1911) 270—283. Cod. lat. Mon. 4563 s. XI—XII 
enthält die nicht interpolierte Fassung der Thomasapokalypse. Die letztere 
hat verschiedene Umarbeitungen erlebt und war bei den Priscillianisten be¬ 
kannt. Vielleicht war ihr Original griechisch und entstammte gnostisch-mani- 
chäischen Kreisen. C. W. 

W. Lüdtke, Beiträge zu slavischen Apokryphen. Zeitschrift für 
die alttestamentliche Wissenschaft 31 (1911) 218—235. 1. Zu Achikar; 
2. Apokalypse des Baruch; 3. zur Ascensio Isaiae; 4. zu Daniel; 5. zum so¬ 
gen. Index (der 60 kanonischen Bücher des Athanasios). C. W. 
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J. Krackovskij, Ein Wunder des Erzengels Michael in Palästina. 
Al-Machriq 12 (1909) 449—456. Besprochen von P. Peeters, Anal. Boll. 30 
(1911) Ulf. „II est trop visible que cette historiette, d'ailleurs depourvue 
<le toute portee morale, se passe dans un monde imaginaire et quelle est tout 
simplement une Variation du theme popularise par la legende du page de 
St. Elisabeth“ (S. 112). Notiert um zu verhüten, daß man hier eine byzan¬ 
tinische Legende in arabischer Übersetzung suche. A. E. 

Johannes Frey, Der slavische Josephusbericht über die ur- 
ohristliehe Geschichte nebst seinen Parallelen kritisch untersucht. 
Dorpat (Leipzig, Deichert) 1908. IV, 281 S. gr. 8°. 5 Jfl. Ausführlich und 
ablehnend besprochen von Alfons Steinmann, Theologische Revue 10 (1911) 
Nr. 17 Sp. 510—513. Wir haben f es im großen und ganzen mit einem apo¬ 
kryphen Machwerk zu tun’. C. W. 

C. Hagiographie. 

Le R. P. Charles de Sniedt. Anal. Boll. 30 (1911) S. I—X zu Beginn 
des Fasz. II—III. Nekrolog des hervorragenden Forschers (geh. d. 6. April 1831, 
gest. d. 5. März 1911), der von 1882 an die Direktion der Acta Sanctorum 
in der Hand hatte und den Arbeiten der Bollandisten den Geist strengster 
Wissenschaftlichkeit einflößte, der ihnen die Anerkennung der ganzen wissen¬ 
schaftlichen Welt eingetragen hat. Ihm gebührt das Verdienst, die Hagiographie 
zum Range einer Disziplin der kirchenhistorischen Wissenschaft erhoben zu 
haben. Er gab den Impuls zur Schaffung der hagiographischen Hilfsmittel, die 
allen unentbehrlich geworden sind, die sich mit der Geschichte des Heiligen¬ 
kultes wissenschaftlich beschäftigen: die Verzeichnisse der gedruckten hagio¬ 
graphischen Texte in griechischer, lateinischer und in den orientalischen Sprachen, 
ffie zahlreichen Kataloge der lateinischen und griechischen hagiographischen 
Hss, endlich die Analecta Bollandiaua, die sich zum Hauptorgau der hagio¬ 
graphischen Studien entwickelt haben. Die Fortsetzung der Acta Sanctorum 
selbst nahm infolgedessen ein laugsameres Tempo an; als Ersatz für das schnellere 
Erscheinen der Oktoberbände zeichnet aber die drei unter de Smedts Leitung 
erschienenen ersten Novemberbände nebst dem Propylaeum ein wissenschaft¬ 
licher Wert aus, der keinem von den früheren zahlreichen Bänden der Acta 
zukommt. Damit ist das Hauptverdienst von de Smedt ausgesprochen. Er 
hat wie in der Theorie (vgl. s. Principes de la critique historique) so auch in 
der Praxis den Grundsatz verfochten, daß die Regeln der historischen Kritik 
ebenso berechtigt sind bei der Untersuchung der hagiographischen Denkmäler 
als bei der Feststellung des Wertes irgend eines anderen historischen Doku¬ 
mentes der Vergangenheit. Höchst lehrreich ist in dieser Beziehung eine ver¬ 
gleichende Übersicht über die Acta Sanctorum von ihrem i. J. 1643 erschie¬ 
nenen ersten Bande bis zu dem sechsundsechzigsten, der vor einigen Monaten 
herauskam (mit 1910 als Erscheinungsdatum). Sie spiegeln den Gang der 
historischen Forschungsmethode in den drei letzten Jahrhunderten getreu wieder 
und zeugen von den großen Schwierigkeiten, die überwunden werden mußten, 
bis die historische Kritik jene Sicherheit und Festigkeit erreichte, die sie in 
der Gegenwart besitzt. Mehr als einmal sahen sich daher auch die jüngsten, 
in der Schule von de Smedt gebildeten Bollandisten in die Notwendigkeit ver¬ 
setzt, Texte preiszugeben, die ihre Vorgänger als historische Dokumente ersten 
Ranges eingeschätzt hatten. Das ist nicht mehr zu fürchten in bezug auf die 
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drei ersten Novemberbände. De Smedt hat sich mit ihrer Publikation ein c mo- 
numentum aere perennius’ gesetzt! A. E. 

Max von Wulf, Uber Heilige und Heiligenverehrung in den 
ersten christlichen Jahrhunderten. Ein religionsgeschichtlicher Versuch. 
Leipzig, Eckardt 1910. VIII, 577 S. 8°. 6 JÜ. Hach der Besprechung von 
P(ail]) L(ejay) im Bulletin d’ancienne litterature et d’archeologie chretiennes 1 
V1911) 312 f. f un ouvrage de vulgarisation\ C. W. 

H. Günter, Die christliche Legende des Abendlandes. Heidelberg,. 
Winter 1910. VIII, 246 S. 8°. Jl 6,40. Religionswissenschaftliche Bibliothek 
Bd. 2. Mit spezieller Berücksichtigung der Beziehungen zur jüdischen Lite¬ 
ratur ausführlich besprochen von Bernard Heller, Revue des Etudes Juives 
62 (1911) 311—318. C. W. 

Karl Ranoschek (Ranoszek) S. J., Harnack i Geffcken w kwestyi 
aktow mgczenskich. Przeglqd Powszechwy 112 (Krakau, Novemberheft 
1911) S. 191—211 (poln.). — Handelt im Anschluß an die Polemik zwischen 
Harnack und Geffcken (vgl. B. Z. XIX 610—613 und XX 318) von der Au¬ 
thentizität der Märtyrerakten. P. Mc. 

HailS Lietzmann, Die drei ältesten Martyrologien. 2. Aufl. Bonn, 
Marcus u. Weber 1911. 18 S. 8°. Kleine Texte Nr. 2. Mit Namenverzeichnis 
und einigen Verbesserungen zum syrischen Martyrologium. Vgl. B. Z. XIX 594. 

0. W. 

Pio Franchi dp* Cavalieri, Note agiografiche (vgl. B. Z. XIX 538 
— 541), besprochen von H. Delehaye, Anal. Boll. 30 (1911) 321—323. Im 
allgemeinen zustimmend, jedoch mit einigen Reserven, u. a. in bezug auf die 
Quellen des Martyriums S. Theodori Tironis. A. E. 

Willy Heilgstenberg, Das griechische Januar-Menologium (vgl. 
B. Z. XIX 613 f.) ist besprochen von Van de Vorst, Anal. Boll. 30 (1911) 323 
—325. Einige seiner kritischen Bemerkungen decken sich inhaltlich mit den 
meinigen. Der Fall mit dem alten Martyrium des Neophytos, dessen spätere 
Einfügung in das metaphrastische Januarmenologium H. auf Grund des Codex 
Mosq. 375 annahm, ist indes anders zu erklären, als V. d. Vorst es hier tut. Es 
gehört einfach zu den Zusätzen, die in späterer Zeit in dem metaphrastischen 
Menologium für die ursprünglich darin nicht vertretenen Tage gemacht wurden. 
Neophytos (21. Januar) ist übrigens nicht bloß in der genannten Moskauer 
Hs vertreten, sondern auch in anderen, z. B. in dem Cahirensis 33 saec. 12, 
Lesbiensis {lovrj rov Asificovog 24 saec. 12—13 und in mehreren Hss des Athos: 
Dochiariu 68 saec. 16 (hier außerhalb der Tagesfolge), Lawra £1 151 a. 1755, 
Pantokrator. 83 saec. 14. In anderen metaphrastischen Hss ist die Vita des 
Maximos Confessor z. 21. Januar eingeschoben. Interessant ist die von V. d. 
Vorst S. 324 Anm. gegebene Interpretation der Ausdrücke „menologes complets“ 
im Gegensätze zu „menologes fragmentaires“, die Delehaye gebraucht hat. 
Diese Ausdrücke seien rein technisch und ohne jeden Belang für die Frage 
nach dem Ursprung der Menologien. Diese Interpretation ist etwas überraschend,*, 
sie ist aber sehr nützlich! A. E. 

K. Kekelidze, Symeon Metaphrastes (vgl. B. Z. XX 321 f.). Vgl. die 
Bemerkungen von Clirys. A. Papadopoillos, ’EkxA. Od^og A' 8 (1911) 149 
—153. P. Mc. 

B. A. Pancenko, Wo wurde das Sirmond’sche Synaxar redi¬ 
giert? (r;u> peAaKTHporan r f>CnpMon;i,OB , i>CiiHaKcapf>?). Izvjestija Russk. 



Bibliographie: Hagiographie 


307 


Archeol. Instit. zu Kpel XIV (1909) S. 86—96. — Der Herausgeber des 
Synax. Sirmondi, H. Delehaye, meinte, daß es im XI. Jahrh. ad usum der 
Brüder des Klosters rov Bad'VQQvaxog in Bithynien verfaßt wurde. P. korrigiert 
teilweise diese Behauptung: er ist dagegen, daß das Kloster rov Bad'VQQvar.og 
in Bithynien zu suchen sei, gibt aber gerne zu, daß das Synaxarion für Brüder 
eines Klosters dieses Namens verfaßt wurde. P/s Meinung nach bringt H. D. 
für seine Lokalisierung fast keine Beweise vor, sondern vermutet bloß, daß das 
Kloster in der Nähe von Kpel sich befinden mußte, da es sonst unerklärlich 
wäre, wie sein Synaxar zur Basis des kpolitanischen werden konnte. Auf Bi- 
tbynien als Landschaft für das Kloster rov Bad'VQQvaxog weist, ohne weitere 
Argumente zu bringen, Evangelides, ein moderner Grieche, und H. D. stützt 
sich auf ihn. P. meint, daß man auf Grund von Angaben im Synaxar die Lage 
des Klosters bestimmen könne. Der dritte Hegumenos des Klosters, Ignatios, 
ist, wie seine Vita erzählt, auf dem Wege von Kpel nach dem Kloster ge¬ 
storben und wurde in der Stadt Amorion in Phrygien begraben. Das Kloster 

muß also noch weiter im inneren Kleinasien gelegen haben. Ferner stammten 
•• • • 

alle drei Äbte und Ökonomen des Klosters aus Kappadokien und Lykaonien, 
nicht aus Bithynien oder Phrygien. Der Weg von Kpel durch Amorion führt 
ebenfalls nach Kappadokien. Das alles weist darauf, daß man das Kloster rov 
Bcc&VQQvaKog in Kappadokien zu suchen habe. Nun existieren in Kappadokien 
Beste von vielen und reichen Klöstern und gerade im Tal Soanly-dere (sehr 
möglich — Uoavöog ) eine Klosterruine, in der datierte Inschriften und Fresken 
gefunden wurden; P. will den Anfang einer so lesen: ErOBAGVCTPVKO- 
COABAC — iyco 6 rov ßcc&eog Qvaxog aßßäg. Auch P. betrachtet es noch nicht 
als sicher, daß das Kloster rov Bad'VQQvccxog im Tal Soanlydere lag, aber das 
unterliegt für ihn keinem Zweifel, daß es in Kappadokien zu suchen ist. Wenn 
dem so ist und das Synaxar in Kappadokien redigiert wurde, wie ist dann zu 
erklären, daß es dem kpolitanischen zu Grunde gelegt wurde? P. erklärt das 
damit, daß das Kloster rov Bad'VQQvaxog in Kappadokien im XI. Jahrh. etwa 
zerstört wurde, und seine Mönche einen Platz unweit von Kpel zur Ansiedelung 
bekommen hätten, und das neue Kloster ebenfalls rov Bad'VQQvaxog benannt 
worden wäre. Die Schriftsteller des XI. und der späteren Jahrh. kennen ein 
solches Kloster mit einer Kirche zu Ehren des hl. Theodoros: es lag in Bigion, 
jetzt Kucuk-Cekmedsche; die älteren Quellen kennen bloß die Kirche des hl. 
Theodoros in Bigion, ohne sie rov Bccd’VQQvaxog zu nennen. P. J. 

B. A. Paiiceilko (vgl. die vorstehende Notiz) ist besprochen von Van 
(le Vorst, Anal. Boll. 30 (1911) 325—327, der mehrere Bedenken geltend 
macht: Die Lesung der Inschrift von Karabas-Kilisse in Kappadokien, in der 
Pancenko einen Abt rov Bct&iog Pvaxog reden läßt, sei nichts weniger als 
sicher, die Verlegung des Klosters nach Kappadokien somit sehr schwach be¬ 
gründet. Es habe auch gar keine Wahrscheinlichkeit für sich, daß das Syn¬ 
axarion als Ganzes in einem von Kpel so weit entfernten Kloster redigiert 
wurde. V. de V. weist bei dieser Gelegenheit nochmals darauf hin, daß der 
Codex Sirmondi nur aus praktischen Gründen der Ausgabe des Synaxars der 
Kirche von Kpel zugrunde gelegt wurde. Das erinnert daran, daß die Frage 
nach der Entstehung und der ältesten Entwicklung des griechischen Synaxars 
noch immer nicht vollständig klargelegt ist. A. E. 

H. Delehaye, Anal. Boll. 30 (1911) 458 f. bespricht zwei Papyrus¬ 
fragmente hagiographischen Inhaltes. Das eine (ed. von L. Pammelli in 
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Omaggio della societa italiana per la ricerca dei papiri greci in Egitto al quarto 
convegno dei classicisti tenuto in Firenze del XVIII al XX aprile del MCMXI, 
Firenze 1911) bezieht sich auf die Märtyrin Christine, von der noch keine 
Passio gedruckt ist. Das 25 Zeilen umfassende Fragment stammt aus dem 
5. Jahrh. Bei dem offenbar unhistorischen Charakter dieser Legende (vgl. einst¬ 
weilen die Synaxamotiz z. 24. Juli) ist das hohe Alter dieses Überlieferungs¬ 
zeugen sehr lehrreich. Das zweite Fragment ist die Nr. 10 des B. Z. XX 
555 ff. bereits besprochenen ersten Bandes des Catalogue of the greek papyri 
in the John Kylands Library von A. S. Hunt (1911). Der Märtyrer, auf den 
es sich bezieht, ist leider nicht genannt. Delehaye, dem der Herausgeber das 
Fragment vorgelegt hatte, hält es für möglich, daß es zu einer Passio des 
hl. Lukianos gehöre. Da das Fragment wenigstens ein nicht alltägliches Detail 
enthält, — der Märtyrer erwähnt nämlich, daß er zwanzig Tage Hunger und 
Durst gelitten habe —, so sei dieses Detail hier' gebucht. Vielleicht stößt 
ein „märtyrerliebender“ Leser dieser Zeitschrift auf dasselbe Detail in einer 
der gedruckten Märtyrerlegenden! A. E. 

H. Delehaye macht in den Anal. Boll. 30 (1911) 334—339 aufmerksam 
auf eine Reihe jüngst publizierter Inschriften, die sich auf Märtyrer beziehen. 
Die griechischen Märtyrer, um die es sich handelt, sind Kerikos, Trophimos, 
Theodoros von Euchaita, Prokopios und Johannes. A. E. 

Paul-V. Charland 0. P., Madame Sainte Anne et son culte au 
moyen äge. t. I. Paris, Picard 1911. 348 S. 8°. 8 Fr. — Wird besprochen; 
vgl. einstweilen S. Vailhe, Echos d'Orient 14 (1911) 248f. C. W. 

Bernhard Sepp, Das Martyrium Polycarpi. Vortrag gehalten in der 
Versammlung des Verbandes der akademischen Piusvereine Deutschlands bei 
Gelegenheit des Augsburger Katholikentages am 23. August 1910. Regens¬ 
burg, Druck von Straub (München) 1911. 48 S. 8°. — Im Hauptteil seiner Arbeit 
polemisiert der Verf. (m. E. mit Recht) gegen H. Müllers (vgl. B. Z. XVIII 
265) Versuch, das Leiden Christi als 'Typus und Vorbild des Leidens Poly¬ 
karps — nicht bloß in den tragenden Gedanken, sondern auch in mancherlei 
Details’ zu erweisen und zeigt, 'daß weder Inhalt noch Form des Smyrnäer- 
briefes uns ein Recht geben, die Authentizität desselben zu bestreiten’. Im An¬ 
hang S. 31 ff. beschäftigt er sich l) mit dem armenischen Text des marty- 
rium Polycarpi, den er (im Gegensatz zu Müller; vgl. B. Z. XIX 222) als ein 
Exzerpt aus Eusebios betrachtet, 2) mit den von Kleopas entdeckten Bruch¬ 
stücken einer griechischen Hs s. XVII des martyrium Polycarpi (vgl. B. Z. 
XVIII 265; nach Sepps Ansicht 'für die Textkritik ganz bedeutungslos’), 
3) mit dem armenischen Text der Afralegende, dem er eine viel höhere Be¬ 
deutung beimißt als Bigelmair (vgl. B. Z. XX 322), 4) mit den lateinischen 
Rezensionen der Afralegende (polemische Randbemerkungen zu Bigelmairs 
Schrift). Zu S. 17 sei bemerkt, daß für die Lesart '6 rijg ’Aälccg diöccGxcdog’ 
im Mart. Pol. 12 neuerdings R. Reitzenstein in den Gött. Gel. Anz. 1911 Nr. 9, 
538 f. eingetreten ist. C. W. 

Giov. Batt. di S. Lorenzo, Saint Polycarpe et son tombeau sur 
le Pagus. Notice historique sur la ville de Smyrne avec 32 illustrations hors 
texte. Konstantinopel, Löffler 1911. 3,50 L. Besprochen von Anonymus, La 
Civilta cattolica 63 (1912) vol. 1, 197—201. ' C. W. 

Theod. Nissen, S. Abercii Vita (Bibliotheca script. gr. et rom. Teub- 
neriana). Leipzig 1912. XXIV, 154 S. 3,20 Ji . — Wird besprochen. P. Mc. 
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Cli. Van de Vorst, Saint Phoeas, Anal. Boll. 30 (1911) 252—295. 
Wie H. Delehaye vor kurzem (vgl. B. Z. XX 320 f.) den Versuch gemacht hat,, 
vier Träger des Namens Barbaros auf einen zu reduzieren, so verficht d. Verf. 
hier die These, daß die drei Märtyrer Namens Phokas in Wirklichkeit nur als 
eine einzige Person zu betrachten sind. Die drei Namensvettern, um die es 
sich handelt, sind 1. Phokas, ein Gärtner bei Sinope, 2. Phokas, Bischof von 
Sinope zur Zeit Trajans und 3. Phokas, ein Märtyrer in Antiochien. Das Pro¬ 
blem ihres gegenseitigen Verhältnisses war zuletzt durch den Bollandisten 
Cuypers, Acta SS 2. Juliband (1723) 629 ff. untersucht worden, der daran er¬ 
innerte, daß Baronius den 1. mit dem 3., Tillemont die zwei ersten identifiziert 
habe, und sich dafür entschied, daß sie alle drei von einander zu unterscheiden 
seien. Van de Vorst kombiniert nun die Ansichten von Baronius und Tille¬ 
mont und führt den 2. und 3. auf Phokas den Gärtner zurück. Ich glaube, daß 
er damit das Richtige getroffen hat. An der Identität der beiden Märtyrer von 
Sinope ist nicht zu zweifeln, trotzdem die hagiographisehen Texte, die von 
ihnen berichten, ihrem Wortlaute nach sogar auf drei Personen sich zu be¬ 
ziehen scheinen. Der nachweisbar älteste dieser Texte ist die schon längst be¬ 
kannte Lobrede des Bischofs Asterios von Amasea aus dem Ende des 4. Jahrh.,. 
dessen Andeutungen über die weite Verbreitung des Kultus des Gärtners von 
Sinope Van de Vorst durch eine Reihe von Nachrichten bestätigen konnte 
(S. 255—259). Ein zweiter Text, in dem der Gärtner zum Bischof von Sinope 
avanziert ist, wurde von Cuypers a. a. 0. publiziert aus einem vormetaphrasti¬ 
schen Vierteljahresmenologium (cod. Vatic. 797 saec. 11). Er ist m. W. nur 
noch in drei ähnlichen Hss erhalten: den codd. Hieros. Sabbait. 26 saec. 11 
(Fragm. eines Septembermenologiums), Mosq. 367 saec. 11 (Fragm. wahr¬ 
scheinlich eines Vierteljahresmenologiums), Chalki, Theolog. Schule, cod. rrjg 
ayiccg TQiadog 100 saec. 11 (Jahresmenologium; hier ist der Schluß des Textes 
verschieden von dem Druck). Eine vierte Hs, der cod. Vatic. Barber. III 37 
saec. 12, ist eine nichtmenologische Sammlung hagiographischer Texte. Aus 
dieser hat Van de Vorst einen dritten Phokastext gewonnen, den er hier ediert 
(S. 272—279). Er stellt ein weiteres Stadium in der Bildung der Phokas- 
legende dar; denn er ist im wesentlichen eine Jugendgeschichte des Märtyrers 
Phokas, von seiner Geburt im pontischen Heraklea bis zu seinem zwanzigsten 
Lebensjahre, in dem eine Taube ihm sein nahes Martyrium in der Kirche an¬ 
kündigt. Dieselbe Jugendgeschichte ist in einer Hs des Museums Meermann- 
Westreenen im Haag fragmentarisch erhalten. Diesen Fragmenten nach zu 
schließen, die Van de Vorst ebenfalls mitteilt (S. 279—284), ist diese Rezen¬ 
sion im ganzen besser als die des Barberinischen Codex der Vaticana. Ich 
glaube aber nicht, daß sie eine Erweiterung darstellt*, die ganz erhaltene Re¬ 
zension scheint vielmehr eine verkürzende Bearbeitung der fragmentarisch er¬ 
haltenen zu sein. Ob beide Rezensionen wieder auf einem früheren Texte be¬ 
ruhen, sei dahingestellt. In der Haager Hs folgte wahrscheinlich, wie in dem 
Barberinus, der vorhin an zweiter Stelle erwähnte Text, da beide auch im 
Barberinus zusammen stehen und die Jugendgeschichte von selbst einen Text 
verlangt, in dem das Martyrium des Phokas geschildert wird; gerade auf die 
Schilderung der Gefangennahme, des Verhörs und des üblichen Begleitwerkes 
beschränkt sich aber der zweite Text. Dieser ist indes sicher früheren Datums 
und unabhängig von der Jugendgeschichte; denn er will von einem Augen¬ 
zeugen verfaßt sein. Daß er keinen historischen Quellenwert besitzt, hat Van 
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de Vorst gegen Conybeare, der einen historischen Kern in demselben annahm, 
zur Genüge bewiesen. Daß die Jugendgeschichte auf reiner Erfindung beruht 
und nur die Verehrung des Märtyrers Phokas besonders durch Schiffsleute 
voraussetzt, die durch Asterios bezeugt ist, versteht sich bei der Analogie mit 
anderen Jugendgeschichten von selbst. Die vorhin erwähnte Haager Hs ist 
noch insofern sehr interessant, als sie das ausführlichste Fragment des alten 
Septembermenologiums darstellt, von dem leider kein vollständiges Exemplar 
bisher gefunden wurde, wie ich in meiner Überlieferungsgeschichte der grie¬ 
chischen Märtyrer- und Heiligenlegenden zeigen werde. 

Van de Vorst hat einen vierten griechischen Phokastext übersehen. Er 
steht in dem Cod. Hieros. s. Sepulcri 17 saec. 12 (z. 23. Juli) und gehört zu 
dem 'kaiserlichen’ Menologium, von dem ich B. Z. XIX 541, 542 f. gesprochen 
habe und dessen PublizierungV. Latysev (s. oben S.239ff.) jüngst begonnen hat. 
Die von A. Papadopulos Kerameus ('Isqoö. ßißl. I 73) mitgeteilten Anfangs¬ 
worte: Tquiccvov tov ßccödecog lassen bereits erkennen, daß dieser Text auf 
dem zweiten beruht, da nur in diesem der Kaiser Trajan erwähnt wird. Er 
lehrt uns somit nichts Neues. Dasselbe gilt von den zwei späteren Enkomien, 
die Andreas Libadenos, Chartophylax in Trapezunt, und der Patriarch Philo- 
theos von Kpel im 14. Jahrb. verfaßten. Das erste, von dem Van de Vorst 
den zweiten Teil nach dem Autograph des Andreas (Cod. Monac. gr. 525) 
mitteilt (S. 284—289), beruht auf der Lobrede des Asterios und auf der Syn- 
axarnotiz z. 22. Sept., die selbst wieder von dem zweiten und dritten Text ab¬ 
hängt. Von dem zweiten, das auf den zweiten Text, aber wahrscheinlich nur 
mittelbar zurückgeht, gibt er nur eine kurze Inhaltsangabe (S. 265 f.). Beide 
bestätigen — und darin liegt ihr eigentlicher Wert — die These von dem 
einzigen Phokas. Wenn aber V. de V. der Meinung ist, daß die soeben erwähnte 
Synaxarnotiz z. 22. Sept. (Synax. eccl. Cplt. S. 69 f.) die Existenz eines ver¬ 
schollenen Phokastextes beweist, in der der zweite und der dritte Text zu einer 
einheitlichen Biographie verarbeitet wurden, so scheint mir der einzige Satz, 
in dem die Tatsache des Martyriums des hl. Phokas unter Trajan ausgesprochen 
wird, nicht die genügende Grundlage zu bieten für eine solche Annahme, zu¬ 
mal wenn man sieht, daß eine zweite Synaxarnotiz zum 22. Juli (a. a. 0. 
S. 835 f.) ein Resume aus dem zweiten Text ist. Die zwei Synaxarnotizen er¬ 
klären sich besser, wenn man annimmt, daß sie auf den zwei getrennten Texten 
(dem dritten und dem zweiten) beruhen. Eher wäre ich geneigt, aus dem Vor¬ 
handensein einer dritten Synaxarnotiz zum 6. Juli (a. a. 0. S. 802 f.), die von 
einer Wundertat des hl. Phokas (nach seinem Tode) berichtet, den Schluß zu 
ziehen, daß es eine Sammlung von Gav^iaxa tov aylov Qconä gab, von der hier 
noch ein Überrest vorliegt. Die IJberlieferungsverhältnisse der griechischen 
Phokastexte, wie sie im Vorstehenden skizziert wurden, beweisen, daß die 
Glanzperiode des Kultus des hl. Phokas schon vorüber war, als die uns jetzt 
noch erhaltenen hagiographischen Sammlungen veranstaltet wurden; denn in 
den allermeisten vormetaphrastischen Menologien figuriert er nicht mehr. Der 
Metaphrast hat ihn wieder zu Ehren gebracht, indem er ihn in sein September- 
menologium aufnahm, und es gereicht Symeon dem Metaphrasten selbst zur 
Ehre, daß er die erwähnten späteren Texte überging und einfach die Lobrede 
des Asterios (unter Weglassung der ersten Sätze) seiner Sammlung einverleibte. 

Einen letzten Phokastext hat P. Peeters beigesteuert, die lateinische Über¬ 
setzung der armenischen Vita des hl. Bischofs Phokas (S. 290—295). Sie 
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ist größtenteils von dem dritten griechischen Text abhängig, hat aber auch 
eigenes Gut, besonders gegen den Schluß, .der Phokas nur als Bischof kennt. 

O * ^ ^ ^ »• 

Nach Peeters wäre der armenische Text selbst die Übersetzung aus einem sy¬ 
rischen, der aber bisher nicht aufgetaucht ist. 

Was nun den dritten Träger des Namens Phokas, den Märtyrer in Anti¬ 
ochien, angeht, so möchte ich entschiedener als Y. de Y. für seine Identität 
mit Phokas dem Gärtner von Sinope eintreten. Yon dem antiochenischen Mär¬ 
tyrer besitzen wir keine hagiographischen Texte. Eine kurze Notiz des Marty- 
rologium Hieron. z. 5. März: Antiochiae passio sancti Focae und einige An¬ 
gaben von Gregor von Tours, De gloria martyrum cap. 99, bilden die Quellen 
für die späteren lateinischen Martyrologien über diesen Märtyrer, von dem die 
griechischen Quellen nichts wissen, mit Ausnahme einer noch unedierten Ho- 
milie des bekannten Patriarchen Severos von Antiochien, die sich mit der 
Translation von Reliquien der Märtyrer Prokopios und Phokas beschäftigt. 
Es ist bei der anderweitig bezeugten Yerehrung des Phokas von Sinope in 
Syrien wohl anzunehmen, daß es sich hier um Reliquien des Gärtners von 
Sinope handelt, nicht um einen autochthonen Märtyrer von Antiochien. In 
diesem Zusammenhänge sei auch auf die Lobrede des Johannes Chrysostomos auf 
einen Phokas hingewiesen, die bei Anlaß der Ankunft von Reliquien eines 
Märtyrers Phokas vom Pontos nach Kpel gehalten wurde. Sie wurde bisher 
auf den Bischof Phokas gedeutet. Y. de Yorst macht aber darauf aufmerksam, 
daß die beiden Lobreden von Asterios und Johannes Chrysostomos zeitlich ein¬ 
ander sehr nahe liegen und sagt mit Recht: „Ce serait, pour le moins, une 
coincidence bien etrange qu 7 a la meme epoque deux saints de la meme region 
et portant le meme nom aient acquis a la fois la meme celebrite“ (S. 260 ). 
Da nun Gregor von Tours nur von der erfolgreichen Yerehrung eines Märtyrers 
Phokas in Syrien spricht, da der einzige lateinische Text über einen Phokas 
in dem Sanctuarium des Mombritius aus dem zweiten griechischen Phokastext 
stammt, so bleibt für den Märtyrer von Antiochien nur die lakonische Notiz 
des Martyrol. Hieron. übrig. Das ist zu wenig! A. E. 

Die Akten der Edessenischen Bekenner Gurjas, Samonas und 
Abibos aus dem Nachlaß von Oscar V01X Gebliardt herausgegeben von Ernst 
von Dobschiitz. Leipzig, Hinrichs 1911 (= Texte und Untersuchungen zur 
Gesch. der altehr. Lit. her. von A. Harnack und C. Schmidt 37. Band, Heft 2) 
LXYHI und 264 S. — Nunmehr sind also die Märtyrer von Edessa dem Stand 
der modernen Hagiographie entsprechend behandelt. Eine syrische, eine arme¬ 
nische, drei griechische und eine lateinische Rezension ihres Martyriums, das 
griechische Wunder, die Metaphrastische Bearbeitung der beiden Akten, das 
Enkomion von Arethas, dem Bischof von Kaisareia, und sechs griechische 
Menaeentexte sind unter-, neben- und hintereinander mit raffinierter Technik 
und peinlicher Sorgfalt kritisch ediert. Nur bei dem syrischen und dem arme¬ 
nischen Text, die schon im Original publiziert waren, hat sich der Heraus¬ 
geber mit einer Übersetzung begnügt. Die Einleitung gibt alles Nötige zur 
Recensio, zur Feststellung der Yerwandtschaftsverhältnisse, zur literarischen 
und historischen Würdigung der Akten, und was sich noch aus den ziemlich 
spärlichen und verstreuten übrigen Quellen über die Heiligen und ihren Kult 
Zusammentragen ließ. Auch an Indices ist nicht gespart. Wenn die AASS 
:zum 15. Nov. kommen, werden sie nicht viel Neues über die drei Edessener 
sagen können. — Die Sammlung des Materials zu den Texten war durch 
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v. Gebhardt nahezu vollendet; Edition und Erschließung ist durchaus das 
Werk des Herausgebers, der schon im Interesse der Zitierenden ruhig seinen 
[Namen allein vor das Ganze hätte setzen können; er hat eine schwierige und 
keineswegs dankbare Arbeit mit bewunderungswürdiger Entsagung in vorbild¬ 
licher Weise zu Ende geführt. 

*• 

Die Überlieferung des Martyriums ist ungewöhnlich kompliziert. Ein 
Stemma möge das illustrieren: 


Original, syrisch) 




M (etaphr.) 


Ich habe die Siglen des Yerf. beibehalten (® 128 sind die drei griechischen 
Fassungen der Akten), nur die für die Zwischenstufe F und für das Original 
hinzugefügt; es geht nicht an, diese verlorenen Fassungen mit denselben Siglen 
zu bezeichnen wie ihre Hauptvertreter (S für 0, fö 1 für U). Die vier Fassungen 
SA® 1 (vielmehr F) © 2 sind nun S. 1—99 sehr übersichtlich so ediert, daß 
auf dem oberen Teil der Doppelseite eine deutsche Übersetzung von S, links 
unten ©*, rechts unten © 2 abgedruckt wird. In dem Apparat zu S werden 
die Varianten von A® 1 © 2 verzeichnet. Es ergibt sich, daß F (viele Hss) und 
© 2 (2 Hss italienischen Ursprungs) selbständige Übersetzungen von 0 sind, 
eine in der griechischen Hagiographie sehr merkwürdige Erscheinung; schon 
das Nebeneinander dieser zwei inhaltlich oft Satz für Satz, sprachlich nur 
in ein paar Worten übereinstimmenden Redaktionen, würde zur Ansetzung 
eines fremdsprachlichen Originals zwingen. Auf die Rekonstruktion des Ori¬ 
ginals ist leider prinzipiell, wie es scheint, verzichtet worden. Sie wäre ganz, 
einfach gewesen: es hätten nur in die Übersetzung von S die Verbesserungen,, 
die sich aus dem Konsens zweier anderer Fassungen ergeben, konsequent ein¬ 
gefügt zu werden brauchen (8, 2. 36, 5. 57, 2), wie dies in den meisten Fällen 
(12, 7. 13, 6. 20, 3. 31, 7) schon geschehen ist; und die zahlreichen Inter¬ 
polationen von S hätten im Apparat das Grab gefunden, das sie verdienen. 

Sowohl F wie ® 2 sind sprachlich interessant. Die Syntax ist ganz un¬ 
griechisch, von den syrischen Wörtern des Originals sind aber nur solche auf¬ 
genommen, die entweder vom Lateinischen oder Griechischen ins Syrischo 
(z. B. cpa6Y.la 60, 6. 17, nachzutragen S. XIH), oder schon vorher vom Semi¬ 
tischen ins Griechische gekommen waren, wie xaßog (so jH, qaba S, s. zu 32, 3).. 
Sehr komisch ist zu sehen, wie das lateinische craticula (Rost) auf dem Um¬ 
weg über Syrien (tartekla) und den griechischen Orient ©\ JH hier 

nicht rekonstruierbar) als catricha in den Okzident zurückkehrt (zu 17, l). 
Das in beiden griechischen Fassungen und in S überlieferte ncatijz)la in einer 
Anrede an Samonas (45, 2) heißt offenbar, wie sonst oft, „Alter“, nicht „Ge- 
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pappel“, was weder im Syrischen noch im Griechischen zu belegen ist. Zu 
notieren ist noch gidiov 54,12 (©*: &vyog S!), xqzaGnig 16,19 (Ö 1 ), ein rät¬ 
selhaftes Marterwerkzeug. 

Hinter der Ausgabe von SA© 1 © 2 werden noch die drei übrigen Zeugen 
für -T, nämlich G 3 M und L vollständig abgedruckt (110—148. 200—209). 
Hier hätten Proben genügt; denn was diese Dokumente für die Rekonstruktion 
von r ergeben, war schon im Apparat zu fö 1 verwertet, was sie aber Eigenes 
bringen, ist ganz unnütz. An Beweisen dafür, daß alte Akten später über¬ 
arbeitet werden, haben wir jetzt wirklich genug; stilistisch oder kultur-histo¬ 
risch bieten jene Varianten nichts von Belang. Sehr willkommen dagegen ist 
die rhetorische Bearbeitung der Akten durch Arethas (S. 210—222), durch die 
viele diesen bedeutenden Mann zum ersten Mal als Redner kennen lernen werden. 1 ) 
Er spricht ganz eigentümlich geschraubt, woran seine klassische Bildung 
Schuld sein mag. Über seine Klauselrhythmik hätte ein Wort gesagt werden 
müssen; sie folgt der am meisten verbreiteten Regel (Intervalle von 2. 4. 
6 Silben). Dem Text ist v. Gebhardts Abschrift des Mosq. 302 = 441 Vlad. 
zu Grunde gelegt; es sei daran erinnert, daß Photographien des Originals im 
Besitz von Compemaß sind (B. Z. XVI 703 1 ). 

Daß die Akten durchaus gefälscht sind, hat Noeldeke (Festschr. z. 46. Ver- 
samml. deutscher Philol. [nicht „Straßburger Festschrift 14 ] 1901, 13) erwiesen, 
nachdem schon Heisenberg (B. Z. IX 581) und Riedel (GG A 1900, 506) an Ein¬ 
zelheiten Anstoß genommen hatten. Ihr Wert liegt in ihrem hohen Alter — 
sie werden schon im 5. Jahrh. von Jakob von Sarug vorausgesetzt, und auch 
die griechischen Fassungen dürften kaum später entstanden sein — und ihren 
interessanten Überlieferungsverhältnissen. Literarisch sind sie ganz minder¬ 
wertig. Der Patrikios Markianos, für den am Schluß des Martyriums einer 
Hs von G 2 (S. 99,21) gebetet wird, ist höchstwahrscheinlich jener, der a. 573 
gegen die Perser kämpfte (vgl. besonders Johannes von Ephesos 6,2—4), 
sicher nicht der Gegner des Kaisers Zenon (Verf. S. XXX). 

Ganz anders steht es um das Wunder (S. 148—199), das nur in einer 
griechischen Fassung und durch den Metaphrasten bekannt ist (über eine in¬ 
zwischen nachgewiesene syrische Fassung vgl. Nachtrag). Es ist eine glän¬ 
zende Entdeckung des Herausgebers (S. L), daß dieses Wunder ein antikes 
Novellenmotiv kaum verändert wiedergibt, die Geschichte von dem durch einen 
verheirateten Mann in der Fremde gefreiten und als Sklavin heimgebrachten 
Mädchen, das dann unter der Eifersucht der legitimen Gattin zu leiden hat 
(Jole, Andromache, Kassandra). Die Geschichte ist gut erzählt, und wir 
werden es ihrem Verfasser gewiß nicht übel nehmen, wenn er seinen eigent¬ 
lichen Zweck, die wunderbare Rettung des Mädchens durch die drei Heiligen, 
hinter allerhand romanhaften Einzelzügen viel zu stark zurücktreten läßt; 
gerade hierdurch verrät er, daß er mit literarisch bereits geformtem Stoff 
arbeitet. In welchem Milieu mag wohl diese Umformung vor sich gegangen 
sein? — S. 152,5 ist {irjräxov (metatum, Tiaraycoyrj Metaphr. vgl. Sophocles) 
verkannt. 

Nachtrag. Die Besprechung von W. Lüdtke, Berl. phil. Woch. 31 
(1911) 1591—1598 bietet außer einzelnen Korrekturen den Nachweis zweier 

1) Seine Grabrede auf den Patriarchen Euthymios ist von Papadopulos-Kera- 

meus, Monumenta graeca et latina I, Petersburg 1899 gedruckt; doch fehlt die 

Publikation in der Berliner kgl. Bibliothek. 
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in der Edition übersehener Quellen, einer slavischen Übersetzung von Marty¬ 
rium und Wunder in den Menaeen des Bischofs Makarij (dieselben fehlen, 
wie es scheint, auf der Berliner kgl. Bibliothek) und einer syrischen Fassung 
des Wunders, die Nau, Revue de TOrient chretien 1910, 54. 64 ff. 173ff. aus 
einer Pariser Hs publiziert und übersetzt hat; auf eine Londoner syrische Hs des 
Wunders weist auch von Bobschütz in einem Nachtrag (S. 264) hin. Bei der 
ungewöhnlichen literarischen Bedeutung des Wunders ist eine vollständige 
Vergleichung der neuen Quellen nötig. Nau, der die griechische Fassung aus 
Pariser Hss kannte, und Lüdtke halten den syrischen Text für original; aber 
ihre Argumentation überzeugt nicht, da sie von den zahllosen tiefgreifenden 
Varianten nur einige heranziehen; wie leicht das irreführt, kann man daraus 
sehen, daß zwei von Nau (p. 65) dem Griechen vorgeworfene Irrtümer sich 
durch die kritische Ausgabe als Korruptelen der von Nau verglichenen Hs er¬ 
ledigen (150,6. 186,16 ror&OL B ). Mit demselben Recht könnte man die 
Variante 174, 2 Zvqcc Griech.: etrangere Syr. für die Originalität des Griechen 
verwenden. Vorerst trau ich eine so gut aufgebaute Erzählung keinem Syrer zu. 

P. Ms. 

Karl Maria Kaufmann, Die Menasstadt (vgl. B. Z. XX 600—602), 

besprochen von H. Delehaye, Anal. Boll. 30 (1911) 119 —122: Hält es für 

wahrscheinlich, daß die Pilger in den Menasampullen nicht ausschließlich 

Wasser aus der Zisterne in der Badebasilika mitnahmen, sondern manchmal 
•• 

auch 01 aus den Lampen über der Menasgruft. Daß der Ritus der Inkubation 
auch in der Menasbasilika geübt wurde, werde durch das Wunder von der 
stummen Frau und dem Gichtbrüchigen in der Wundersammlung (vgl. B. Z. X 
343 f.), auf das sich K. beruft, nicht bewiesen; denn dieses ursprünglich heid¬ 
nische Mirakel sei „precisement une des ces histoires qui ne s 7 est passee nulle 
part, parcequ’elle s'est passee partout“ (S. 121). Daß Athanasios d Gr. zur Zeit 
seines Exiles in Trier den Kult des Menas in Germanien eingeführt habe, hält 
D. mit Recht für eine grundlose Hypothese. A. E. 

M. Huber, Die Wanderlegende von den Siebenschläfern (vgl. 
B. Z. XX 322). Ausführlich besprochen von K. Lübeck, Theologische Revue 
10 (1911) Nr. 12 Sp. 369—372; vgl. auch Hippolyte Delehaye, Deutsche 
Literaturzeitung 33 (1912) Nr. 1 Sp. 27—29. C. W. 

Besprochen von P. Peeters, Anal. Boll. 30 (1911) 118 f., der die staunens¬ 
werte Gelehrsamkeit des Verf. anerkennt, aber an seiner Darstellungsmethode 
Anstoß nimmt und seine Hauptthese von dem lateinischen (nicht griechischen 
noch syrischen) Urtexte der Legende verwirft: „Cette these n’est pas seulement 
inattendue, eile est paradoxale et eile ne Test pas a demi“ (S. 119). A. E. 

Joli. Compemass, Noch einmal zur Legende des hl. Karterios 
(vgl. B. Z. XIX 223). Besprochen von Van de Vorst, Anal. Boll. 30 (1911) 
123, der Compernass* Annahme, daß einer Stelle der Legende die Inschrift 
eines früheren heidnischen Heiligtums zu Grunde liege, in das Gebiet „de la 
fantaisie pure“ verweist. A. E. 

H. Delehaye, L’aqueduc de S. Socrate a Zenonopolis. Anal. Boll. 
30 (1911) 316—320. Publiziert eine in Kpel angekaufte und jetzt im archäo¬ 
logischen Museum von Braunsberg befindliche griechische Inschrift aus dem 
Jahre 488, die besagt, daß der Bischof Firmianos von Zenonopolis einen Aquä¬ 
dukt erbaute und dem Märtyrer Sokrates weihte. Die griechische Hagiographie 
kennt zwei Märtyrer dieses Namens, die in den Akten des hl. Theodoros von 
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Ferge in Pamphylien, bezw. in denen der hl. Theodote von Ankyra genannt 
werden. Derselbe Name kehrt zweimal in dem Martyrol. Hieron. zurück mit 
topographischen Angaben, die sicher falsch sind (zum 17. Sept. „in Britannia“ 
und zum 17. Oktober „in Mauritania“). Die Inschrift von Zenonopolis bildet 
nun einen sicheren Beweis für die historische Existenz eines Märtyrers Sokrates. 
Ob aber einer von den in den genannten Märtyrerlegenden oder beide mit dem 
Märtyrer von Zenonopolis identisch sind, wie D. es für wahrscheinlich hält, 
läßt sich offenbar nicht mit Sicherheit behaupten, zumal es auch nicht feststeht, 
welche von den drei Städten, die den Namen Zenonopolis trugen, die ägyp¬ 
tische, die lykische oder die isaurische in der Inschrift gemeint ist. Die ägyp¬ 
tische schließt D. aus auf Grund der Behauptung der Verkäufer der Inschrift, 
daß sie aus Kleinasien stamme. Von den beiden kleinasiatischen Städten sei 
mit Rücksicht auf die Passio des hl. Theodoros in dem benachbarten Pam¬ 
phylien an Zenonopolis in Isaurien zu denken. A. E. 

D. Serruys, La patrie de S. Socrate. Anal. Boll. 30 (1911) 442—443. 
Ergänzt bezw. berichtigt die Resultate von H. Delehaye (vgl. vorstehende 
Notiz): Die topographischen Angaben des Martyrol. Hieron. seien entstanden 
aus: in Abrettania = AßQsrravrj oder AßQETTrjvi], einer Region von Mysien 
mit Ankyra als Hauptstadt. Damit ist zugleich die Identifizierung des Mär¬ 
tyrers Sokrates mit dem in der Passio der hl. Theodote nahegelegt, da diese 
ihn in Ankyra sterben läßt, wobei aber angenommen werden muß, daß der 
Verfasser der Passio Theodotae Ankyra in Abrettane mit dem bekannteren 
Ankyra in Galatien verwechselte. Darnach wäre die Stadt Zenonopolis in 
Abrettane zu suchen, nicht in Jsaurien; darauf deute auch der Name des am 
Schlüsse der Inschrift genannten vÖQctycoybg Av^av^ayv nQviiurjfSdEvg, denn 
Prymnessos sei eine Stadt Phrygiens und Phrygien grenze an die Abrettane. 
Es verschlage nichts, daß infolgedessen eine vierte Zenonopolis angenommen 
werden müsse; denn die Namen von Städten, die nach einem Kaiser benannt 
worden waren, hätten oft gewechselt. So geistreich diese Ausführungen auch 
seien, zur Sicherheit, daß der Märtyrer Sokrates der Inschrift mit dem gleich¬ 
namigen Märtyrer in der Passio Theodotae identisch ist, führen sie nicht! A. E. 

Hippolyte Delehaye, Les saints d’Aboukir. Anal. Boll. 30 (1911) 
448—450. Verteidigt die Translation der Reliquien des hl. Kyros und Johannes 
von Alexandrien nach Menuthi (= Abukir) unter dem Patriarchen Kyrillos 
von Alex, gegen L. Duchesne, Le sanctuaire d’Aboukir, Bulletin de la so- 
ciete archeologique d'Alexandrie Nr. 12 (1910) 3—14, der sie unter Petros 
Mongos (482—490) oder einen seiner unmittelbaren Nachfolger verlegte auf 
Grund einer Notiz in der Vita des Severos von Antiochien von Zacharias v. 
Gaza über das Fortleben des heidnischen Kultus in Menuthi am Ende des 
5. Jahrh. Er glaubt in einer Stelle der Vita Aedesii von Eunapios (f nach 
414) eine Anspielung auf jene Translation erblicken zu können und folgert 
daraus zugleich, daß sie in den Anfang des Episkopates des Kyrillos, also in 
die ersten Jahre des 5. Jahrh., anzusetzen ist. A. E. 

R. Eisler, Weltenmantel und Himmelszelt (vgl. B. Z. XX 349), be¬ 
sprochen von H. Delehaye, Anal. Boll. 30 (1911) 470—474: lehnt insbeson¬ 
dere die Behauptung ab, daß der Kult der Märtyrerin Agathe von Catania in 
Sizilien mit dem der Göttin Kore innerlich Zusammenhänge. A. E. 

R. Couzard, Sainte Helene (vgl. B. Z. XX 581) ablehnend besprochen 
von Van de Vorst, Anal. Boll. 30 (1911) 480. A. E. 
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E. De Stoop, Vie d ; Alexandre TAeemete. Texte grec et traduction 
latine. Patrologia Orientalis, T. VI fase. 5 [1911] 645—706. Die im Titel 
genannte lateinische Übersetzung ist von J. Bollandus in dem 1. Januarband 
der Acta SS. i. J. 1643 publiziert worden auf Grund desselben Cod. Paris, gr. 1452 
saec. 11, aus dem wir nun endlich den Originaltext dieser interessanten Bio¬ 
graphie des Begründers des Akoimetentums erhalten. Inhaltlich lernen wir 
durch diese Publikation nichts wesentlich Neues; doch verdient hervorgehoben zu 
werden, daß der Herausgeber des griechischen Textes die zahlreichen Lücken 
der Übersetzung des Bollandus dadurch ausfüllen konnte, daß er die von diesem 
übergangenen, fast ganz ausgelöschten Stellen der Hs hinzufügte und durch 
die Herstellung der richtigen Aufeinanderfolge der ersten Folien zeigte, daß 
der Text der Biographie in der Pariser Hs lückenlos erhalten ist. Das ist um 
so wichtiger, als dieses Februarmenologium der einzige Überlieferungszeuge der 
Biographie des Alexandros ist. Die Einleitung zur Ausgabe (S. 645—657) 
dringt nicht tief genug in die chronologischen und topographischen Fragen ein,, 
die mit dem Texte Zusammenhängen. Auch die Abfassungszeit der Biographie 
muß noch näher untersucht werden.’ Vgl. m. ausführlichere Anzeige im Oriens 
christianus, Neue Serie I (1911) S. 330—332. A. E. 

Albert Poncelet, La vie latine de S. Gregoire le thaumaturge. 
Recherches d'histoire religieuse I (1910) 132—160. 567—569. Nach der* 
Selbstanzeige des Verf. in Anal. Boll. 30 (1911) 477 f. stammt diese lateinische 
Vita aus den ersten Jahren des 5. Jahrh. und beruht auf dem Gregor von 
Nyssa zugeschriebenen Enkomion auf Gregor d. Thaumaturgen, wie das auch 
für die syrische und armenische Vita desselben gilt. Die beiden letzten Texte 
haben aber sehr fabelhafte Züge hinzugefügt. A. E. 

H. LietzmailU , Byzantinische Legenden (vgl. B. Z. XX 580f.). Mit 
wertvollen kritischen Beiträgen besprochen von P. Maas, Berliner Phil. Wochen¬ 
schrift 31 (1911) Nr. 37, Sp. 1155—1159; „ein paar Schönheitsfehler“ be¬ 
richtigt Karl Holl in seiner Besprechung in den Preußischen Jahrbüchern 1911, 
S. 155—158. A. H. 

Paul Peeters, S. Romain le neomartyr (f 1. Mai 780) d’apres un 
document georgien. Anal. Boll. 30 (l 911) 393—427. Gibt eine lateinische 
Übersetzung der georgischen Passio des Neomärtyrers Romanos, die von Cha¬ 
ch anov in den Trudy des Institutes Lazarev (s. u. S. 321) S. 25—46 aus 
dem Codex 57 saec. 10 des Klosters Iwiron auf dem Athos und zu gleicher 
Zeit in russischer Übersetzung von K. Kekelidze in den Trudy der geistlichen 
Akademie von Kiev (s. u. S. 321) nach einer anderen lückenhaften Hs aus Tiflis 
publiziert wurde. Die Einleitung stellt den historischen Charakter und hervor¬ 
ragenden Quellenwert dieses Textes dar, dem wir die Kenntnis von dem Helden¬ 
tod eines griechischen Mönches verdanken, von dem die byzantinische Hagio¬ 
graphie nichts weiß. Um das Jahr 730 in Galatien geboren, trat er in das- 
Kloster Tomantion ein (— rcc Mavxtvlov oder Mavrivioov nach der Synaxar- 
notiz über die Gründerin dieses Doppelklosters, die hl. Anthusa, die dadurch 
eine willkommene Bestätigung findet) und wurde auf einer Reise, die er im 
Aufträge der hl. Anthusa unternahm, von Sarazenen 771 gefangen genommen,, 
die ihn nach Bagdad schleppten, der kurz vorher erbauten Residenz des Kalifen 
Abu Gafar. Nach 9 Jahren schweren Kerkers ließ ihn dessen Nachfolger, der 
Kalif Mohammad al-Mahdi in Raqqa enthaupten, weil er das Christentum nicht 
abschwören wollte. Peeters läßt seine Passio bald nach seinem Tode, wohl 
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noch vor 787 entstehen, und zwar in arabischer Sprache, aus der sie ins Geor- 
gische übersetzt wurde. In der Überschrift der beiden georgischen Hss wird 
der hl. Stephanos von Damaskos, einer der Väter des Sabasklosters in Palästina, 
genannt. P. hält es für das Wahrscheinlichste, daß dieser Stephanos nicht mit 
dem Stephanos Sabbaites zu identifizieren ist, der die Passio der 20 Martyres 
Sabaitae vom Jahre 797 schrieb, sondern mit dem Heiligen desselben Namens, 
der ein Neffe des hl. Johannes von Damaskos war und 794 starb. A. E. 

Sara Murray, A Study of the Life of Andreas, The Fool for the 
Sake of Christ. Münchener Dissertation. Borna, Noske 1910. 135 S. und 
1 Tafel. — Es ist nicht gar viel, was diese Dissertation Neues bringt. Man 
findet es in dem Kapitel über die Hss der Vita des Andreas Salos. Dort 
werden § 100—112 des Textes nach einem von Ehrhard entdeckten Fragment 
oines Uncialkodex (A), des Monac. 443 (s. X—XI), abgedruckt und dazu im 
Apparat die Varianten von 5 Hss s. XII—XIV mitgeteilt; der bisher bekannte 
Text beruhte auf mangelhafter Kollation zweier Hss (ed. Janning AASS Mai 
VI Anh., Migne 111,621). Hinter der Edition stellt Verfasserin fest, daß ihre Hss 
ABCDEF in zwei Klassen zerfallen, daß C aus beiden Klassen kontaminiert 
ist (auch F, füge ich hinzu), und daß F eine freie Redaktion darstellt. Also 


a 



Diese Fragen hätten aber vor der Edition behandelt werden sollen; denn ihr 
Resultat ist doch, daß es nicht angeht, alle Lesungen von A in den Text zu 
setzen. Freilich ist der Verfasserin auch nicht klar geworden, daß über Vari¬ 
anten innerhalb einer Klasse zuerst die andere Klasse entscheidet. So sucht 
sie die Inferiorität von B gegenüber A an zwei Fällen zu demonstrieren (p. 108), 
von denen der eine unbrauchbar ist, weil die Stelle in A fehlt (92, 5), der 
andere, weil dieselbe Variante innerhalb der Klasse A auftritt (87, 6). Auch 
für die Behauptung (p. lll), A gebe einen 'more elaborated text’ als ü, ist 
der Beweis nicht geführt. Vielmehr sind sowohl die einzelnen Hss (außer F), 
wie ihre beiden Archetypi, in der Hauptsache untereinander gleichwertig, so- 
daß die Entscheidung von Fall zu Fall getroffen werden muß. 

Die hagiographischen und literarischen Fragen behandelt die erste Hälfte 
der Dissertation eingehend, ohne jedoch über den früheren Stand der Forschung 
merklich hinauszukommen. Der Widerspruch, der darin liegt, daß der Autor, 
der sich Nikephoros, Presbyter an der Sophienkirche in Kpel nennt, einerseits 
den Heiligen und sich selbst im 5. Jahrh. leben läßt (§ 245), andererseits viel spä¬ 
tere Ereignisse, wenn auch nur versteckt, voraussetzt (zu dem Bilderdienst war 
besonders auf § 190 und 191 hinzuweisen), wird nicht gelöst durch die Ver¬ 
mutung, Nikephoros habe durch die Behauptung seiner Autopsie die Erzählung 
< more picturesque’ machen wollen (p. 26). Was würden die Freunde des Nike¬ 
phoros zu dieser Mystifikation gesagt haben? Vielmehr ist offenbar die Vita 
samt dem Autorenvermerk Phantasieprodukt, entstanden ums Jahr 1000, zu 
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welchem Zweck? mit welchen literarischen Mitteln? Das bleibt noch offen. 
Daß die Vita des Symeon Salos von Leontios, die ebenfalls voll Schwindel 
ist, zu den Quellen gehört, hat schon H. Geizer erkannt, und führt Verfasserin 
näher aus (p. 54 ff.). Unerforscht sind noch die ausgedehnten eschatologischen 
Partieen; in dem Scheusal von Kaiserio, das § 219 f. geschildert ist, die 
bilderfreundliche Irene wiedererkennen zu wollen (p. 31), war ein arger 
Mißgriff. 

Der Abschnitt über die in der Vita erwähnten Bauten von Kpel (p. 27 
—30) leidet sehr darunter, daß Verfasserin die kritischen Ausgaben der Quellen* 
vor allem Pregers Script. Orig. Cpol., nicht heranzieht. So ist ihr der schönste 
terminus post quem entgangen. Die § 71 sq. im Mittelpunkt der Erzählung 
stehende Theotokoskirche am Forum ist von Basileios I gebaut; sein Enkel 
sagt dazu ausdrücklich, daß vorher dort keine Kirche war (Theophan. cont. 
V 93, p. 339,1 — 7; SOG 225, 11). Daß Du Cange, dem Verfasserin folgt* 
ein höheres Alter der Kirche für möglich erklärte, geschah auf Grund von 
Theophanes a. 6305, wo aber der kritische Text (p. 502,27 de Boor) <X>ccqov 
statt &6qov ergeben hat. Da nun der Autor der Vita die Fiktion aufrecht zu 
erhalten sucht, daß die Ereignisse ins 5. Jahrh. gehören — charakteristisch 
dafür die von der Verfasserin hübsch kommentierte Prophezeiung über den 
Bau der Apostelkirche in cap. 97 —* so muß er ziemlich lange nach Basileios* 
also frühestens im 10. Jahrh. gelebt haben. Übrigens ist die betreffende Episode 
nah verwandt mit der von Delehaye, AA SS Novemb. Propyl, zum 8. Sept. 
p. 27 edierten Serie von Wundern, von denen eines in derselben Kirche ge¬ 
schehen sein soll. 

Als terminus ante quem verwendet Verfasserin die Zeit, in die sie das 
Fragment des Münchener Uncialkodex (eine Probe auf der Tafel) verlegt, das 
10. Jahrh. Diese Datierung beruht aber auf dem Vergleich dreier anderer un¬ 
datierter Hss (p. 81 f.); ich sehe keinen Grund das 11. Jahrh. auszuschließen. 
— Eine Papierhs der Vita war a. 1201 Eigentum des Klosters Patmos (Diehl* 
B. Z. I 524 oben). 

Das Sprachliche bleibt leider unberücksichtigt. Hier ist an Geizers For¬ 
schungen (Index zu Leontios, Lehen Johannes des Barmh.) anzuschließen. In¬ 
teressant ist neben zahlreichen Vulgarismen z. B. das dreimalige $£ c. ind. 
aor. = cogpflfs c. inf. aor., das jetzt in sämtlichen Hss auftaucht (p. 88, 3 f.); 
Janning hatte es stillschweigend entfernt (§ 102). Zu der seltsamen Redens¬ 
art 6 ra aiXr] iöd'icov (§ 3 Ende, § 78 Ende), notierte ich mir Schol. Lucian. 
ed. Rabe p. 192 aeXyr] — cIqtol. Die kritische Ausgabe, die Compernaß in 
Aussicht gestellt hat (Röm. Quartalschr. 1908, 54), wird also auch der Sprach¬ 
forschung nützlich sein. 

In der Einleitung gibt Verfasserin eine Liste der übrigen heiligen Narren 
des griechischen Mittelalters. Drei von ihren sieben Nummern sind auszu¬ 
scheiden: weder Serapion bei Palladios, Hist. Laus. cap. 83 (37 Butler)* noch 
der Bessarion ebenda cap. 116 (fehlt bei Butler) benehmen sich verrückt; und 
der bei Euagrios Scholastikos 4, 35 erwähnte Thomas wird nur von dem 
späten Verfasser einer Kapitelüberschrift, die in der besten Hs anders lautet 
(Bidez and Parmentier p. 152 jcg'), zum Simulanten des Wahnsinns gemacht; 
Grund ist ein Mißverständnis des Textes, das jeder, der die Stelle aufmerksam 
liest, durchschauen wird. Der Liste hinzuzufügen ist der aaXog bei Johannes 
Moschos Prat. Spir. cap. 111 (Migne Bd. 87), und eine für die spätere Zeit 
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wichtige Notiz aus dem IIcivöeKrrjg des Nikon von Raithu (um 1060), die 
Cotelerius zu dieser Stelle ausschreibt. Auch der von Leontios, Leben Johannes, 
des Barmh. cap. 36 behandelte Yitalius entfernt sich seinem Benehmen nach 
nicht weit von dieser Gesellschaft. — Woher weiß Verfasserin, daß die bei Pal- 
ladios cap. 41 (Butler 34) erwähnte Verrückte Isidora hieß? P. Ms. 

W. Weyh, Die syrische Kosmas- und Damian-Legende (vgl. 
B. Z. XIX 615 f.). Besprochen von H. Deleliaye, Anal. Boll. 30 (1911) 122, der 
W. darin beistimmt, daß die in das 5.—6. Jahrh. zurückreichende Überlieferung 
des syrischen Textes keinen Beweis dafür bildet, daß dieser Urtext der Legende 
ist. Wie P. Maas a. a. 0., hält er die Anzweiflung der Angabe des Malalas 
über Kyrrhos als Kultort der beiden Heiligen für unberechtigt, zumal Malalas 
durch Theodoret von Kyrrhos bestätigt wird. A. E. 

Pani Peeters, Une invention des SS. Valere, Vincent et Eulalie 
dans le Peloponese. Anal. Boll. 30 (1911) 296—306. Aus demselben 
Codex Paris, arab. 276 saec. 13, aus dem P. früher (vgl. B. Z. XVI 358, wo 
aber Paulos von Monembasia fälschlich in das 9. Jahrh. datiert wird) den Be¬ 
richt des Paulos von Monembasia über ein Wunder der hll. Kyros und Jo¬ 
hannes in seiner Bischofstadt ans Licht gezogen hatte, publiziert er nun einen 
zweiten Bericht desselben Paulos über die wunderbare Ankunft von zwei Sar¬ 
kophagen aus Barcelona via maris vor der Eroberung Kretas durch die Musel¬ 
männer, also vor 824, in einem an der Meeresküste gelegenen „castrum, quod 
Bubalorum dicebatur“, und die Beisetzung der darin befindlichen Gebeine der 
im Titel genannten Heiligen und der Dienerinnen der hl. Eulalia in der Ana¬ 
stasiakirche von Monembasia durch den Bischof Niketas zur Zeit der Kaiser 

w 

Leo und Alexander (886—911). Das Interesse, das diese Erzählung bietet, 
liegt in der Tatsache, daß die Einwohner von Monembasia im 10. Jahrh. im 
Besitze der Reliquien der berühmtesten Märtyrer Spaniens zu sein glaubten. 
Die Nachricht von der Verwüstung der spanischen Heiligtümer durch die 
arabischen Horden am Ende des 8. Jahrh. muß somit bis nach Griechenland 
gedrungen sein. — Ich kann leider nicht feststellen, ob diese Erzählung grie¬ 
chisch erhalten ist. Von den öi^yrjöecg tvsqI ivagercov ävÖQcov re nai ywcuncov 
des Paulos liegen nur einige Auszüge im Drucke vor (vgl. m. Notiz in Krum- 
bachers GBL 2 S. 199) und die Hss, in denen sie vorliegen, sind noch nicht 
alle untersucht. In dem Cod. Paris. Suppl. gr. 265 saec. 14 steht diese Erzählung 
nicht. A. E. 

A. Dmitrievskij , Ein officium zu Ehren des byzantinischen 
Kaisers Nikephoros Phokas (Cjry;Koa bi» necTB BysaimöcKaro BMiiepa- 
TOpa HnKn(|)0pa T^oku). Serta Borysthenica, Sbornik zu Ehren von J. A. Kula- 
kovskij. Kiev 1911, S. 96—110 (russisch). D. veröffentlicht aus einer in¬ 
zwischen verbrannten Hs im Simopetrakloster einige in der Ausgabe von Petit 
(B. Z. XIII 398—420) fehlende Stichera der Akoluthie auf Nikephoros Phokas 
und macht es wahrscheinlich, daß ein Mönch der Athoslaura der Verfasser war_ 

P. J. 

P. N. Papageorgiou, Neov yeiQoy^acpov rov ßLov rov otitov davld 
rov sv SeßOccXovlyrj. Bv£avrlg 2 (l91l) 231—234. Aus einer auf dem 
Athos gefundenen Hs teilt P. eine Reihe von neuen Lesarten zu der Ausgabe 
der Vita Davids von Valentin Rose mit (vgl. B. Z. II 287 ff.). A. H. 

S. Petrides -f, Le Neo-Martyr Michel Mauroeides et son office. 
Echos d’Orient 14 (1911) 333 f. Das Offizium auf diesen Märtyrer (der 
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Türkenzeit; nicht zu verwechseln mit Michael Maurudes, f am 10. März 1511) 
steht im cod. Paris, gr. 1295 und ist von Johannes Mosclios, Professor in 
Korfu, "}* um 1491, verfaßt. C. W. 

J. B. Aufhauser, Eine apokalyptische Vision des hl. Georg. Bv- 
£ccvrig 2 (1911) 137—142. Gibt einstweilen aus Cod. Paris, gr. 1164 den 
Text und stellt eine Untersuchung über das nähere Verhältnis desselben zu 
andern Rezensionen der Legende für später in Aussicht. A. H. 

Paul Peeters, Pour Fhistoire du synaxaire armenien. Anal. Boll 
30 (1911) 5—26. Aus Anlaß der neuen Ausgabe des armenischen Synaxars 
die G. Bayan unter Mitwirkung des Prinzen Max von Sachsen in der Patrologia 
orientalis V 3 u. VI 2 begonnen hat, gibt d. V. lehrreiche Aufschlüsse über die 
Geschichte desselben. Es ergibt sich aus der Untersuchung, die der Heraus¬ 
geber eigentlich hätte machen müssen, daß die neue Ausgabe: Le synaxaire 
armenien de Ter Israel wohl mit Unrecht diesen Titel führt: „Pour nous, jus- 
qu'a nouvel ordre, Ter Israel est un pseudonyme, un personnage fictif, mis en 
avant pour revendiquer pour FArmenie orientale le grand recueil officiel d'ha- 
giographie liturgique“ (S. 19 f.). Noch belastender für den Herausgeber ist der 
Nachweis, daß er von allen guten Geistern der Textkritik verlassen wurde, in¬ 
dem er seine Ausgabe auf eine einzige Hs basierte, den cod. Paris, arm. 180, 
und in den Text derselben die Zusätze der offiziellen Ausgabe des armenischen 
Synaxars aufnahm, die 1834 in Konstantinopel erschien. Er muß sich auch 
von Peeters sagen lassen, daß seine beiden Quellen eine „latinisierte“ Gestalt 
des armenischen Synaxars darstellen, die unter dem König Oäin (1308—1320) 
aus politischen Annäherungs gründen an das Abendland entstand und deshalb 
mit dem 1. Januar beginnt, während der Anfang des politischen sowie des 
kirchlichen Jahrs der Armenier unserem 11. August entspricht, daß das Synaxar 
des Kirakos nicht im 15. Jahrh., sondern i. J. 1269 verfaßt wurde, daß endlich 
das Synaxar des Gregorios von Chlath oder Gregorios Dserents (j* 1426) das 
wegwerfende Urteil nicht verdient, das er über dasselbe fällt, sondern die na¬ 
tionale Hagiographie der Armenier viel mehr berücksichtigt als das latinisierte 
Synaxar des „Ter Israel“. Erst nach der Publikation dieses Artikels erhielt 
Peeters Kenntnis von der Arbeit von V. N. BeneSevic über die armenische 
Synaxarnotiz über die berühmten Märtyrer von Kiev, Romanos und David (vgl. 
die folgende Notiz). Hier werden die Resultate einer unedierten Studie von 
N. Adontz über die Geschichte des armenischen Synaxars mitgeteilt, die noch 
klarer als die Kritik von Peeters selbst beweisen, daß G. Bayan ohne genügende 
Vorbereitung an die neue Ausgabe des armenischen Synaxars herangetreten 
ist. Peeters (Anal. Boll. 30, 1911, 375 f.) ladet ihn daher mit Recht dazu ein, 
zu jenen Resultaten Stellung zu nehmen. A. E. 

V. N. Benesevic, Ein armenischer Prolog über die Heiligen Boris 
und Gleb (ApatauCKifi: npOJiora o cbb. Bopnck n lbihok). Izvjestija der Sek¬ 
tion für Russ. Sprache und Literatur der Kais. Akademie der Wiss. XIV (Peters¬ 
burg 1909) 201—236. — Vgl. die Besprechung von P. Peeters, Anal. Boll. 30 
(1911) 374 — 376: Im Gegensätze zu B. glaubt P. nicht, daß die Notiz in den 
verschiedenen Rezensionen des armenischen Synaxars auf einer griechischen 
Passio der Märtyrer Boris und Gleb (= Romanos und David) beruht. Ihre 
Quelle könnte auch eher eine armenische Passio gewesen sein. Auf jeden Fall 
ist weder ein ausführlicher Text noch eine Synaxarnotiz über die beiden Mär¬ 
tyrer bekannt. P. nimmt sodann auch Stellung zu den neuen Ausführungen 
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von Benesevic über die Geschichte des armenischen Synaxars (vgl. die vorige 
Notiz). , A. E. 

F. Nau et L. Leroy, Les legendes syriaques d'Aaron de Sarug, 
de Maxime et Domece, d’Abraham maitre de Barsoma et de Tem- 
pereur Maurice (syriaqüe et fran^ais). Les miracles de saint Ptolemee 
(arabe et fran^ais). Patrologia orientalis V [1910] 693—808. Besprochen 
von P. Peeters, Anal. Boll. 30 (1911) 453—454: Der erste Text will von 
Paulus, dem Schüler des Aaron von Sarug verfaßt sein: „eette attribution est 
un premier mensonge, suivi de beaucoup d’autres“. Die Vita des Abraham 
will auch von einem Schüler desselben, Namens Stephanos verfaßt sein; aber 
das meiste darin „fait douter que le susdit Etienne, s ; il a reellement existe 
ait jamais connu Mar Abraham“. Der Kaiser Maurikios verdankt seine Stellung 
als Heiliger in der nestorianischen Kirche dem Interesse, das Khosrau II für 
ihn hatte. A. E. 

A. S. ChachailOV, Materialien zur grusinischen Hagiologie auf 
grund von Hss des X. Jahrhunderts (MaTepmtL HO rpyBHHCKOÜ ario- 
.lorin lio pyKOUHCHMB X BliKa). Trudy po vostokovjedjeniju des Lazarevschen 
Instituts in Moskau, Fasz. 31 (1910) XXVII, 80 S. — Nach der Besprechung 
von P. Peeters, ^Anal. Boll. 30 (1911) 455—458, enthält die Sammlung außer 
der Passio des Neornärtyrers Romanos (vgl. o. S. 316) noch 10 hagiographische 
Texte, die sämtlich aus dem Armenischen übersetzt sind, und eine Passio des 
hl. Theodoros. Letztere ist sehr wahrscheinlich ebenfalls aus dem Armenischen 
übersetzt und beruht in letzter Linie auf den griechischen Texten über Theo¬ 
doros Stratelates und Theodoros Teron, die miteinander vermischt sind, wohl 
nur um die Heldentaten beider auf eine Person zu vereinigen, nicht weil der 
Verfasser sich gegen die Verdoppelung des Theodoros hätte richten wollen, die 
der Herausgeber noch festhält (vgl. die folgende Notiz). A. E. 

A. S. ChacliailOV, Das- Leben des hl. Theodor Stratilates und 
Tiro in der grusinischen Übersetzung (JKaxie cb. Öe;i,opa OrpaTnJiaTa 
n Tupona bx» rpyBHHCKOMX» nepeBO;i,i). Bogosl. Vjestn. 1910 III S. 324—332. 
— Ch. analisiert den Inhalt der von ihm anderenorts (vgl. die vorausgehende 
Notiz) herausgegebenen Vita und zeigt, daß die Episoden aus dem Leben der 
beiden Theodoroi, des Stratilates und des Tiro, im grusinischen Texte durch¬ 
einander gestellt werden. Ch. läßt die Frage über die Beziehungen der grusi¬ 
nischen Redaktion zur griechischen offen. Die Ausgabe beruht auf einer gru¬ 
sinischen Hs saec. X aus dem Ibererkloster am Athos. P. J. 

Prot. Korn. Kekelidze, Ein neuentdecktes hagiologisches Denk¬ 
mal aus der Zeit des Bildersturmes (Das Leben Romanos 7 des 
Neuen) [HoBOOTKpuTWfi ariojiornxecKiü naMHTHHKX, HKOHOÖopxecKOü ohoxh]. 
Trudy der geistl. Akademie von Kiev 1910, II S. 201—238. —- Sachliche 
Einleitung und russische Übersetzung der Vita nach der grusinischen Hs s. X 
in der Bibliothek des kirchlich-archeol. Museums zu Tiflis Nr. 95 (eine latei¬ 
nische Übersetzung s. o. S. 316 bei Peeters). P. J. 

K. Conti Rossini, Vita sanctorum indigenarum I. Acta sancti 
Abakerazun. H. Acta sancti Takla Hawaryat. Corpus scriptor. chris- 
tianor. oriental. Scriptores aethiopici, Series altera XXIV (1910) 135 S. Text, 
120 S. Übersetzung. Besprochen von P. Peeters, Anal. Boll. 30 (1911) 451 
—453. Der erste Text ist ein „portrait sans art, mais vivant et presque tout 
a faij; raisonnable“ des Hauptes der sog. Stephaniten, einer äthiopischen Sekte 

Byzant, Zeitschrift XXI 1 u. 2 . 21 
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aus dem 15. Jahrh., die von einem Abba Istifanos gegründet wurde und an 
deren Spitze Abakerazun stand (*j* 1471). Der zweite ist ein Erbauungsstück 
ohne jeden historischen Wert. A. E. 

D. Dogmatik. Liturgik usw. 

Enchiridion symbolorum, definitionum et declarationum de 
rebus fidei et morum auctore Henrico Denzinger. Editio undecima, 
emendata et aucta, quam parayit Clemens Bamiwart S. J. Freiburg i. B., 
Herder 1911. XXVIII, 656 S. 8°. 5 Jl. Gegenüber der 10. Auflage von 1908 
(vgl. B. Z. XVIII 648 f.) um 28 S. vermehrt. C. W. 

J. Adamov, Die Christologie der westlichen Schriftsteller vor 
und zur Zeit des Nestorianischen Streites (XpnCTOJioria :jaiia;i,max r L 
imca r re;ieH naKaHyHk n bb onoxy iiecTopiancKHXB cnopoBT,). Trudy der 
geistl. Akad. von Kiev 1911 I S. 30—62. Es besteht ein tiefer Unterschied 
zwischen den westlichen Schriftstellern und der Schule von Antiocheia in der 
Lehre von Christus. Die Opposition des Papstes Coelestinus gegen Nestorius hatte 
keine persönlichen Motive, ist vielmehr als Streit der verschiedenen Richtungen 
zu betrachten. ’ „ P. J. 

C. H. Becker, Christliche Polemik und islamische Dogmen¬ 
bildung. Zeitschrift für Assyriologie 26 (1912) H. 1—3 («== Festschrift für 
Ignaz Goldziher, herausgeg. von C. Bezold I. Teil) S. 174—195. Der Verf. be¬ 
rücksichtigt in diesem Aufsatz nur die beiden ältesten Apologeten des Christen¬ 
tums gegenüber dem Islam, Johannes von Damaskos und Theodor Abu 
Qurra. Doch laßt sich schon aus ihnen der Beweis führen, daß die Bedeutung 
der christlichen Polemik für die islamische Dogmenbildung eine sehr erheb¬ 
liche war. Sie zeigt sich besonders in den Erörterungen des Qoräns über das 
Problem der Willensfreiheit, über das Erschaffen- oder Nichterschaffensein des 
Qorän (Aöyos), über die Eigenschaften Gottes und über die Bilderverehrung. 

C. W. 

Alirelio Palmieri 0. S. A., Nomenclator literarius theologiae 
orthodoxae Russicae ac Graeciae recentioris. Vol. I. Fase. 1 Aaron- 
Äzarias. Prag, Academia Velehradensis 1910. 158 S. gr. 8°. Opera Acad. 
Velehrad. t. HI. Besprochen von N. Bonwetscll, Theologisches Literaturblatt 
32 (1911) Nr. 25, Sp. 577 f. C. W. 

M. Jugie, Theologie 'orthodoxe’ et theologie catholique a pro- 
pos d’un livre recent. Echos d’Orient 14 (1911) 323 — 332. Auf Grund 
des Werkes von Palmieri (B. Z. XX 583). C. W. 

Aur. Palmieri, Le divergenze dommatiche disciplinari e litur- 
giche tra le due Chiese di Oriente e di Occidente. Bessarione III 8 
(Anno XV, 1910/11) 297—311. Vgl. B. Z. XX 589; behandelt HI. Epoca 
della presa di Cpoli da parte dei Latini. P. Mc. 

Alois Bukowsky S. J., Die Genugtuung für die Sünde nach der 
Auffassung der russischen Orthodoxie. Ein Beitrag zur Würdigung 
der Lehrunterschiede zwischen der morgenländisch-orthodoxen und der römisch- 
katholischen Kirche. Paderborn, F. Schöningh 1911. VIH, 212 S. 8°. 6 Jl. 
[Forschungen zur christlichen Literatur- und Dogmengeschichte Bd. XI, H. 1. j 
Besprochen von N. Bonwetscll, Deutsche Literaturzeitung 32 (1911) Nr. 48, 
Sp. 3021—3023. 0. W. 

Johann Peter Bock S. J., Die Brotbitte des Vaterunsers. Pader- 
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born, Bonifacius-Druckerei 1911. XVI, 339 S. gr. 8°. 5 Ji. Der eigentliche 
Wert der Arbeit liegt nach der ausführlichen und im wesentlichen ablehnen¬ 
den Besprechung von Theod. Schcrmailll, Theologische Revue 10 (1911) 
Nr. 19, Sp. 575—579 in der Zusammenstellung der Väterexegesen des Vater¬ 
unsers vom ausgehenden zweiten Jahrhundert ab. C. W. 

K. Six S. J., Das Aposteldekret (Act. 15, 28. 29). Seine Ent¬ 
stehung und Geltung in den ersten vier Jahrhunderten (Preisschrift). 
Innsbruck, Rauch (Pustet) 1912. XX, 166 S. 8°. [Veröffentlichungen desbiblisch- 
patristisclien Seminars zu Innsbruck 5.] Wir notieren den 2. Teil des 4. Ab¬ 
schnittes 'Die Geltung des Aposteldekrets im vierten Jahrhundert’, woselbst 
1. von den Zeugnissen bis auf Chrysostomos, 2. vom Aposteldekret bei Chry- 
sostomos die Rede ist. C. W. 

Fl\ Jos. Dölgcr, Die christliche Taufe und das antike Mysterien¬ 
wesen. Görresgesellschaft zur Pflege der Wissenschaft im katholischen Deutsch¬ 
land. Jahresbericht für das Jahr 1911. Köln, Bachem, 1912, 29 f. Das Fazit 
des Vortrags, der in breiterer Ausführung in den Studien zur Geschichte und 
Kultur des Altertums erscheinen soll, ist, 'daß die oft allzu kühnen religions¬ 
geschichtlichen Hypothesen nichts weniger als geschichtlich begründete Sätze 
sind, daß der christliche Gedanke schon vom rein geschichtlichen Standpunkt 
aus viel mehr in seiner Originalität gewürdigt werden muß und daß manche 
Bräuche viel leichter aus der allgemeinen Kultur als durch das Mysterien¬ 
wesen verständlich werden’. C. W. 

E. Schwartz, Bußstufen und Katechumenatsklassen. Straßburg, 
Trübner 1911. 2 Bl., 62 S. gr. 8°. Schriften der wissensehaftl. Gesellsch. in 
Straßburg 7. Heft. Notiz folgt. C. W. 

Willems, Die ältesten Meßliturgien. Pastor bonus 24 (1911) 65 — 
70. Über den von Puniet veröffentlichten und besonders von Th. Scher¬ 
mann (vgl. B. Z. XX 324) ausführlich behandelten Text. C. W. 

J. N. W. B. Robertson, The divine and sacred Liturgies of our 
Fathers among the Saints John Chrysostom and Basil the Great, 
edited with an english Translation. London, D. Nutt 1886. VIII, 223 S. 
8°. Nach der Besprechung von Paul Bacel, Echos d’Orient 14 (1911) 376 
ein sehr selten gewordenes, vielleicht schon gänzlich vergriffenes Buch. C. W. 

A. A. Dmitrievskij, Älteste Patriarchaltypika: des hl. Grabes zu 
Jerusalem und der Großen Kirche zu Konstantinopel (/(peBirhülllie 
liaTpiapiuie Tihihkohli: CBirrorpoöcKiii IepycajUBiCKift h BejHKOn KoncTan- 
TiiHOUOJibCKOH nepKBH). Kritisch-bibliographische Untersuchung. Kiev 1909. 
347 -f- XV S. — Uns nur bekannt aus der ausführlichen Rezension von J. So- 
kolov, Journal des (russ.) Minist, der Volksaufkl. 1911 August, S. 300— 332. 

P. J. 

D. Pierre de Puniet 0. S. B., Les paroles de la consecration et 
leur valeur traditionnelle. Revue d’histoire ecclesiastique 13 (1912) 34 
—72. Handelt 1. über die Verhandlungen auf dem Konzil zu Florenz, 2. über 
das Zeugnis des Johannes Chrysostomos (in der ersten Homilie über den Ver¬ 
rat des Judas), 3. über die Erklärung des Chrysostomos-Zeugnisses durch 
Severos von Antiochia, 4. über die urkirchlichen Traditionen. Chrysostomos 
und Severos bezeugen die alt-traditionelle Auffassung, daß der konsekrierende 
Priester an Christi Stelle steht und durch das Wiederholen seiner (Christi) 
Worte die Verwandlung der Opfergaben bewirkt. C. W. 
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P. Varaine, L’epiclese eucharistique, Lyon 1910. Anerkennend 
besprochen von P(ierre) B(<ltiffol), Bulletin d'ancienne litterature et d'archeo- 
logie chretiennes 1 (1911) 313—315. C. W. 

Anton Baumstark, Der Cherubhymnus und “seine Parallelen, 

eine Gattung frühchristlicher Meßgesänge des Morgenlandes. „Gottesminne“ 

6 (1911/12) 10—22. Verf. stellt die %£QOvßi%d der griechischen Messe mit 

verwandten Stücken der armenischen und der syrischen Liturgie zusammen. 

•• 

Die Darstellung ist populär, die Texte werden nur in Übersetzung und ohne 
Quellenangabe mitgeteilt. Verf. liebt es, die Laien früher von seinen Ent¬ 
deckungen zu benachrichtigen als die Fachgenossen (die „Gottesminne“ ist 
eine erbauliche Monatsschrift); so wird er sich nicht wundern, wenn man mit 
der Verwertung jener Resultate zurückhält, bis die wissenschaftliche Darstel¬ 
lung vorliegt. In dieser werden dann hoffentlich Behauptungen, wie diese: 
Justin II, „ein Dichter auf dem Fürstenthron“, werde von Kedrenos (I 684, 24) 
als der Urheber des Hymnus Ol t« XsQovßL{i bezeichnet, wegbleiben. Auch 
daß der Patriarch Eutychios von Kpel diesen Hymnus meint, wenn er die 
Worte rov ßaGiUa rrjg öo$rig zitiert (Migne 86, 2400), ist höchst unwahrschein¬ 
lich; gerade diese Worte fehlen in jenem Hymnus, stehen dagegen in einem 
andern, wie Baumstark selbst konstatiert hat (B. Z. 19, 535 0. — Da Verf. 
sich von seinen Übersetzungen einen Eindruck auf das poetische Empfinden 
seiner Leser verspricht, möchte ich ihm raten, nicht gar zu wörtlich zu ver¬ 
deutschen: 

„Die, der Cherubim Abbild geheimnisvoll, 

Der lebendigmachenden Dreiheit 
Des Dreimalheiligs Hymnus singen, 

Laßt ab uns legen jede Lebenssorge . . 

Das ergibt zwar, ins Griechische übersetzt, wirklich den Anfang des Cheru¬ 
bikons, aber Deutsch ist es nicht, geschweige denn Poesie; poetisch aber, 
oder, wenigstens etwas, rhythmisiert ist das Original (alle Kolq proparoxy- 
tonisch). Mit derselben Formlosigkeit gibt Verfasser das Kommunionslied 
Tov dsLTtvov aov wieder, das im Original mit drei gleichen Achtsilbern anhebt, 
denen vier gleiche Siebensilber folgen. Ich sage nicht, daß man das Silbe für 
Silbe nachbilden soll; im Gegenteil, unser Empfinden fordert noch stärkere 
Bindung der Rede. Jedenfalls aber verdient an diesen beiden Texten auch 
die Form Beachtung; durch sie unterscheiden sie sich von der Masse der pro¬ 
saischen frühchristlichen Liturgien und verdienen sie, neben die gleichzeilige 
und die strophische Kirchenpoesie des 6. Jahrh. gestellt zu werden (Lietzmanns 
„Kleine Texte“ 52/53 S. 10). P. Ms. 

Adolf Dllllkel C. M. ; Der sakramentale Segen bei den heutigen 
unierten Griechen und Syrern. Theologie und Glaube 3 (1911) 822— 
829. In etwas veränderter Form von den Lateinern entlehnt. C. W. 

K. A. Henri Kellner, L'annee ecclesiastique et les fetes des 
saints dans J.eur evolution historique (Eoqxoloyla ). Traduit sur la 
derniere edition allemande par le R. P. Jacqnes Bund. Paris, Lethielleux 
(1910). XIX, 556 S. 8°. Die Übersetzung ist auf Grund der zweiten Auflage 
des deutschen Originals (vgl. B. Z. XVI 361) gefertigt und läßt nach den Be¬ 
merkungen von H. D(elehaye), Anall. Bolland. 30 (1911) 463 f. mitunter 
die nötige Exaktheit im Detail vermissen. C. W. 
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Alltoil Baumstark, Griechische und syrische Weihnachtspoesie 
bis zur Mitte des 8. Jahrhs. Gottesminne 6 (1911/12) 244—263. Ein 
anziehender, mit zahlreichen Übersetzungsproben ausgestatteter Überblick über 
die syrischen und griechischen Lieder auf das Weihnachtsfest, vom Papyrus 
Rainer (saec. 3/4) über Eplirem, Gregor von Nazianz und den Epiphanie¬ 
hymnus zu Romanos und endlich zu den Kanones von Kosmas und Johannes 
von Damaskos, der auch hier das Ende der selbständigen Entwicklung dar¬ 
stellt. , A. H. 

D. P. de Plllliet, Formulaire grec de TEpiphanie dans une tra- 
duetion latine ancienne. Revue Benedictine 29 (1912) 29—46. Im cod. 
Par. lat. .820 s. XI steht eine lateinische Übersetzung des Textes der großen 
Wasserweibe, wie sie in der griechischen Kirche am Feste der Erscheinung 
des Herrn noch heute üblich ist. Sie hat eine ältere lateinische Übertragung 
zur Voraussetzung, die bestimmt war 'a Fusage de quelque communaute italo- 
grecque parlant latin, desireuse d'adopter, ou peut-etre de conserver, certaines 
particularites du rit byzantin’. Das griechische Original muß dem Texte der 
Euchologien von Grotta Ferrata s. X und XI nahe gestanden sein. C. W. 

S. Salaville, Tessaracoste: Careme ou Ascension? Echos d’Orient 
14 (1911) 355—357. Ergänzungen zu dem Artikel in den Echos 13 (1910) 
65 ff. (B. Z. XIX 625). ^ C. W. 

Anonymus, La Pentecote a Antioche au IV e siede. Questions 
liturgiques 1 (1911) Nr. 6, 333—336. Übersetzung des Eingangs einer etwa 
385 am Pfingstfeste zu Antiochia gehaltenen Predigt des Johannes Chry- 
sostomos. * 0« W. 

H. Leclercq, Priere a la vierge Marie sur un ostrakon de Louqsor. 
Bulletin d’ancienne litterature et d’archeologie chretiennes 2 (1912) 3—32. 
Schildert anknüpfend an ein jetzt in Straßburg befindliches und bereits von 
Reitzenstein und anderen Gelehrten behandeltes Ostrakon aus Luxor mit dom 
'englischen Gruße’ und einem Gebete an Maria sowie an eine zweite von Na- 
ville entdeckte Scherbe mit ähnlicher Inschrift die allmähliche Erweiterung 
des 'Ave Maria’ in Orient und Occident. C. W. 

Clemens Blume S. J., Ursprung des Ambrosianischen Lobge¬ 
sanges. Stimmen aus Maria-Laach 81 (1911) 274—287; 401—414; 487 
—503. Auch die griechischen Übersetzungen des Te Deum (vgl. B. Z. 
XX 325) sprechen dafür, daß de'r erste ältere Teil des 'Hymnus’ nur durch 
die zehn ersten Verse des jetzigen Bestandes gebildet wurde. Das Te Deum 
ist 'ein abendländisches Produkt, ein lateinisches Originallied, nicht eine Über¬ 
setzung aus dem Griechischen (wie das Gloria in excelsis)’. C. W. 

Alltoil Baumstark, Festbrevier und Kirchenjahr der syrischen 
Jakobiten (vgl. B. Z. XX 263 ff.). Besprochen von Prinz Max Herzog ZU 
Sachsen, Römische Quartalschrift 25 (1911) 26—31. Es werden in einer 
Reihe von Einzelheiten gegen B. Einwände erhoben, in einem Hauptpunkte 
aber möchte ich mich entschieden auf B.s Seite stellen, in der Bezeichnung 
der byzantinischen Kirche als nationaler Reichskirche ohne universalen Cha¬ 
rakter. Prinz Max bestreitet das; die byzantinische Kirche sei sich auch im 
Mittelalter stets ihrer universellen Aufgabe bewußt gewesen. Aber der Hin¬ 
weis, daß die orientalischen Völker von sich aus und gegen den Willen der 
byzantinischen Kirche sich von ihr losgerissen hätten, genügt nicht gegenüber 
der entscheidenden Tatsache, daß mit dem 6. Konzil die Reichskirche sich be- 
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wußt isoliert. Und wenn sie die Bulgaren und Russen, ebenso die Serben sich 
angegliedert hat, so war damit stets gleichzeitig das Streben nach politischer 
Einigung verbunden. An eine kirchliche Oberhoheit ohne politische konnte ein 
byzantinischer Patriarch, dessen Stellung aufs engste mit dem Kaiserhofe ver¬ 
bunden war, nicht denken; universal war die oströmische Kirche nur, soweit 
es die Kaisergewalt zu sein beanspruchte. A. H. 

Pierre Batiffol, Histoire du Breviaire Romain. Troisieme edition 
refondue. Paris, Picard et Fils (V. Lecoffre) 1911. X, 449 S. 8°. 3,50 Fr. 
Ausführlich besprochen von A. Baumstark, Theologische Revue 10 (1911) 
Nr. 18, Sp. 554—557, der eine reichlichere Berücksichtigung des Orients ge¬ 
wünscht hätte. C. W. 

Ignazio Guidi, Due antiche preghiere nel Rituale abissino dei 
Defonti. Pubblicate dal professore J. G. Oriens christianus N. S. 1 (1911) 
20—25. Das abessinische Rituale enthält auch in seinem nur aus dem Koptisch- 
Arabischen übersetzten Teile wertvolle Stücke, so z. B. die beiden Gebete, die 
Guidi nach der römischen Ausgabe des Rituale von 1908 und einer Hs der 
Tübinger Universitätsbibliothek im äthiopischen Texte mitteilt, ins Lateinische 
übersetzt und mit den entsprechenden Gebeten des Sacramentarium des Sera¬ 
pion und des griechischen Euchologion zusammenstellt. C. W. 

Franz Cumont, L’origine de la Formule grecque d’abjuration 
imposee aux Musulmans. Revue de Thistoire des religions 64 (1911) 143 
—150. Die Formel ist in der zweiten Hälfte des 7. Jahrhs. bald nach der 
Begründung der arabischen Herrschaft in Syrien entstanden und zwar mit Be¬ 
nutzung einer auch vom Damaszener in seiner Schrift gegen die Häresien ver¬ 
werteten Widerlegung der Lehren der Sarazenen. Der Verfasser dieses ver¬ 
lorenen Dokumentes war imstande, den Koran im Original zu lesen, hielt aber 
die Religion Mahomets nur für 'une simple reforme de la vieille idolätrie des 
Arabes ou, comme il disait, des Ismaelites 5 . C. W. 

L. Arnaud, A propos de la cuiller liturgique chez les Grecs. 
Echos d’Orient 14 (1911) 209—211. Der Ritus, sich eines kleinen Löffels 
bei der Ausspendung der Kommunion unter der Gestalt des Weines zu be¬ 
dienen, ist altehrwürdig, aber vom hygienischen Standpunkt aus sehr bedenk¬ 
lich. Die griechische Presse hat sich in jüngster Zeit wiederholt mit der Sache 
beschäftigt. C. W. 

Albert Schönfelder, Die Prozessionen der Lateiner in Jerusalem 
zur Zeit der Kreuzzüge. Historisches Jahrbuch 32 (1911) 578—597. Der 
cod. ms. I. Qu. 175 s. XIV der Universitätsbibliothek in Breslau, die erweiterte 
Abschrift einer zwischen 1157—1187 in Jerusalem geschriebenen Hs, 'enthält 
die Anweisungen, nach welchen die Lateiner zu Jerusalem im 12. Jahrh. und 
später die Kreuzherren zu Prag ihren gesamten feierlichen Gottesdienst ab¬ 
hielten’. Schönfelder hebt aus diesen Aufzeichnungen die auf die zahlreichen 
Prozessionen in Jerusalem bezüglichen liturgischen Bestimmungen heraus. 'Die 
große Zahl der Prozessionen lehrt uns, daß die abendländischen Kreuzfahrer, 
welche die hl. Stadt zur Zeit des lateinischen Königtums besuchten, an den 
hl. Orten nicht bloß stattliche Kirchen und Klöster, sondern auch einen äußerst 
feierlichen, wohlgeregelten lateinischen Gottesdienst vorfanden 5 , die Schilderung 
dieser Prozessionen aber 'ist deshalb von besonderer Wichtigkeit, weil einige 
derselben von den Kreuzfahrern, die an ihnen in Jerusalem teilnahmen, in das 
Abendland verpflanzt wurden und hier noch heute üblich sind’. C. W. 
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E. Vermischtes. Literafcurberichte. 

Ferdinand Cavallera, Revue d’ancienne litterature chretienne. 
Bulletin de litterature ecclesiastique 1911, Juli 334—347. Literaturbericht 

C. W. 

Severieil Salaville, Bulletin de liturgie et d'archeologie chre- 
tiennes. Echos d’Orient 14 (1911) 220—230. Literatur bericht. C. W. 

Baumstark, Arbeiten zur Literaturgeschichte, Kirchenge¬ 
schichte und Liturgie des christlichen Orients. IV. Literarische Rund¬ 
schau 37 (1911) Nr. 8, Sp. 386—388. Vgl. B. Z. XX 585. Über Engdahls 
Beiträge zur Kenntnis der byzantinischen Liturgie (vgl. B. Z. XIX 543 ff., un¬ 
günstig beurteilt) und Baumstarks eigene Publikation über Festbrevier und 
Kirchenjahr der syrischen Jakobiten (vgl. B. Z. XX 263 ff.). C. W. 

5. Geschichte. 

A. Äußere Geschichte. 

The Cambridge medieval history planned by J. B. Bury, edited 
by H. M. Gvvatkill-J. P. Whitney. Vol. I. The Christian Roman Empire 
and the Foundation of the Teutonic Kingdoms. Cambridge, University 
Press 1911. XXIV, 754 S. 8° mit einer Mappe von 14 Karten. — Das Werk 
ist in der Weise angelegt, daß die einzelnen Abschnitte von Spezialisten be¬ 
arbeitet sind, so z. B. Kap. 1 Konstantin und seine Stadt und 5 Arianismus 
von Gwatkin, 6 Die Organisation der Kirche von Turner, 16 Die östlichen 
Provinzen von Arkadios bis Anastasios von Brooks, 18 Mönchtum von But¬ 
ler, 21 Alte christliche Kunst von Lethaby. — Wird besprochen werden. 

C. W. 

Julian Kulakovskij, Geschichte von Byzanz I. (vgl. oben S. 248ff). 
Zahlreiche Einwände erhebt A. A. Vasiljev, Hobhh Tpyji,T> HO IICTOpiii Bh- 
bairrili I. (S. A. aus Journal des (russ.) Minist, für Volksaufklärung 1911). 
Dagegen wendet sich in ausführlicher Erwiderung J. Kulakovskij, Journal etc. 
1911 (Band 35) S. 377—388. A. H. 

Julian Kulakovskij, Geschichte von Byzanz (russ.) II. Band (518 
—602). X, 512 S. Mit 4 Karten, 3 Illustrationen im Text und 1 Tabelle. 
Wird besprochen. A. H. 

E. Merten, Zum Perserkrieg der byz. Kaiser Justinos II und 
Tiberios II (vgl. B. Z. XX 585). Wird besprochen; vgl. einstweilen J. Drä- 
seke, Wochenschrift für klass. Phil. 29 (1912) Nr. 1, Sp. 16—18. P. Mc. 

A. Vogt, Basile I (vgl. B. Z. XX 330). Besprochen von L. M., Nou- 
velle revue historique de droit fran 9 ais et etranger 35 (1911) 463—465; von 
E. Gerland, Mitteilungen des Instituts für österreichische Geschichtsforschung 
32 (1911) 654f. C. W. 

Wilhelm M. Peitz S. J., Das Originalregister Gregors VII im 
vatikanischen Archiv (Reg. Vat. 2) nebst Beiträgen zur Kenntnis 
der Originalregister Innozenz' III und Honorius' III (Reg. Vat. 4—11). 
345 S. mit 8 Lichtdrucktafeln. Wien 1911. Sitzungsberichte der kais. Aka¬ 
demie der Wissenschaften in Wien. Phil. hist. Klasse. 165. Bd., 5. Abhand¬ 
lung. — Für die byzantinische Geschichte sind in dieser Arbeit wichtig: die 
Ereignisse von 1083/4, sowie die Beziehungen Herzog Roberts erscheinen 
chronologisch und pragmatisch in vielen Punkten in neuem Lichte. Die 
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der Anna Komnena gewinnt an Zuverlässigkeit; die Anstöße in ihrer Dar¬ 
stellung beheben sich durch den Umstand, daß ein normannischer und ein 
griechischer Bericht, beide in ihrem Bereich durchaus zuverlässig, von der 
Komnenin mit einander verquickt werden (vgl. S. 233, Anm. l). Das in dem 
Titel des Buches angegebene Resultat, die Originalität des Registers Gregors VII, 
hält Referent für sicher erwiesen; es ergeben sich daraus wichtige paläographi- 
sche Folgerungen. H. Bruders S. J. 

Ferd. Chalandon, Jean II Comnene (1118 —1143) et Manuel I 
Comnene (1143 —1180) [Les Comnene. Etudes sur Tempire byzantin au 
xr et au XII e siecles. II]. Paris, Picard 1912. LXHI, 709 S. 20 Br. — Wird 
besprochen. P. Mc. 

J. Laiireilt, Byzance et les Turcs Seldjoucides en Asie Mineure. 
Bv£ccvxig 2 (1911) 101—126. Zeigt, daß in den vor dem Jahre 1081 zwischen 
Byzantinern und Seldschuken abgeschlossenen Verträgen nirgends von einer 
Landabtretung die Rede ist und den Türken nur Geld gezahlt wurde, worin 
übrigens, wie ich L. gegenüber betonen möchte, die byzantinische Regierung 
nie eine Preisgabe von Souveränität erblickt hat. Es war das die alte aus der 
spätrömischen Kaiserzeit überkommene Praxis. Wertvolle Nachrichten über 
die von L. behandelte Epoche dürfen wir aus der im British Museum aufbe¬ 
wahrten, arabisch geschriebenen „Chronik des Seldschukischen Reiches“ er¬ 
warten, deren Publikation durch K. Süßheim bevorsteht. A. H. 

Stephanos N. Dragoumes, ’ETCccvoQ&cotiig xov diay^afifxaxog xrjg 
TtQcoxijg ix Nixaiag 6t QctxeCccg rov eXXrjvog cevxoxQccxoQog SboÖcoqov 
rov B'. Bv£avxig 2 (1911) 201—215. D. verfolgt an der Hand der Schilde¬ 
rung des Akropolites und der übrigen zeitgenössischen Quellen den genauen 
Weg, den das kaiserliche Heer auf seinem Feldzug gegen die Bulgaren 1255/6 
einschlug, und identifiziert mit Hilfe der österreichischen Generalstabskarte 
eine Reihe von Akropolites genannter Ortschaften. A. H. 

A. J. Sobolevskij, Aeneas Silvius und Kurbskij (Dneü Cujiwnä n 
KypöCKiä).-Serta Borysthenica, Sbornik zu Ehren von J. A. Kulakovskij, Kiev 
1911, S. 1'—17 (russisch). Der V. beweist, daß die Erzählung des russischen 
Chronographen über die Eroberung von Kpel die mangelhafte Übersetzung 
eines lateinischen Originals von Enea Silvio ist. S. meint, daß der Über¬ 
setzer kein anderer war als der Fürst Kurbskij, ein bekannter russischer 
Schriftsteller des 16. Jahrh. Kurbskij kannte die lateinische Sprache sehr un¬ 
genügend, trotzdem hat er viele Übersetzungen von lateinischen Autoren, sogar 
von Ciceros Reden, hinterlassen. P. J. 

F. Larrivaz S. J., Note bibliographique. Deux dates pour une 
meme edition. Echos d’Orient 14 (1911) 286 f. Über die „Histoire nouvelle 
des anciens ducs et autres souverains de L Archipel“ des Jesuiten Robert 
Saulger (1637—1709), deren Titelblätter teils die Jahreszahl 1698 (Paris, 
Miehallet), teils 1699 (Paris, Anisson) aufweisen. C. W. 

C. Jirecek, Geschichte der Serben I (vgl. B. Z. XX 586). Besprochen 
von William Miller, The English Historieal Review 26 (1911) 761 f.; von 
J. Nagy, Literarisches Zentralblatt 63 (1912) Nr. 5, Sp. 151—153. C. W. 

Georg Pfeilschifter, Theoderich der Große (vgl. B. Z. XX 328f.). 
Besprochen von E. W. Brooks, The English Historieal Review 26 (1911) 
560—561. A. H. 

Giacillto Romano, Le dominazione barbariche in Italia (395— 
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1024). Mailand, Vallardi 1910. XVIII, 808 S. 8°. Collezione storica Vallardi. 
Besprochen von Giuseppe Brizzolara, Archivio storico Italiano V 48 (1911) 
401—404. C. W. 

Biagio Pace, I harbari e i Bizantini in Sicilia. Studi sulla storia 
deir isola dal sec. V al IX. Palermo, Tipogr. Boccone del Povero 1911. X, 
156 S. groß 8° (S. A. aus Archivio Stör. Sic. 35/36). — Wird besprochen. 

P. Mc. 

F. Chalandoil, Histoire de la domination Normande (vgl. B. Z. 
XX 586). Besprochen von Margarete Merores, Mitteilungen des Instituts 
für österreichische Geschichtsforschung 32 (1911) 516—520. C. W. 

Willy Collll, Die Geschichte der normannisch-sizilischen Flotte 
(vgl. B. Z. XX 526 f.). Ausführlich besprochen von Roberto Palmarocchi, 
Archivio storico Italiano V 48 (1911) 420—425. C. W. 

Charles H. Haskilis, England and Sicily in the twelfth Century. 
The English Historical Review 26 (1911) 433—447; 641—665. Streift ge¬ 
legentlich auch den Einfluß der byzantinischen Verwaltung auf die norman¬ 
nische, speziell im Gerichts- und Steuerwesen, behandelt aber vornehmlich den 
gegenseitigen Einfluß normannischer Institutionen in Italien und in England. 
Ich möchte hinzufügen, daß die nahe Verwandtschaft des nordischen und des 
italischen Normannen Staates den Byzantinern des 12. Jahrhs. sehr geläufig 
war; im Belisarlied wird das von Roger II eroberte Corfu geradezu ’EyyXrixiQoi 
genannt. A. H. 

Enrico Besta, La Sardegna medioevale. Vol. I: Le vicende politiche 
dal 450 al 1326. Vol. II: Le istituzioni politiche, economiche, giuridiche, so- 
ciali. Palermo, Reber 1908/9. XII, 287; VII, 322 S. 8°. Ausführlich be¬ 
sprochen von UgO Guido Mondolfo , Archivio storico Italiano V 48 (1911) 
404—416. C. W. 

F. C. HodgSOU, Venice in the thirteenth and fourteenth cen- 
turies. A sketch of venetian history from the conquest of Constantinople to 
the accession of Michele Steno, a. D. 1204—1400. London, Allen 1910. 
664 S. 8°. 10 sh., 6 d. — Vgl. die Besprechung von E. Casanova, Rivista 
storica Italiana 28 (1911) 311—313. C. W. 

B. Innere Geschichte. 

F. W. Busseil, The roman empire (vgl. B. Z. XX 587). Ablehnend 
besprochen von E. Gerlaild, Literarisches Zentralblatt 62 (1911). Nr. 41, 
Sp. 1302. C. W. 

M. Rostowzew, Studien zur Geschichte des römischen Kolonates 
(vgl. B. Z. XX 519 ff.). Besprochen von W. S. FergUSOU, Classical Philology 6 
(1911) 355—358. A. H. 

Pierre Jouguet, La vie municipale dans TEgypte romaine. Paris, 
Fontemoing 1911. XLII, 494 S. 8°. Bibliotheque des ecoles fra^aises d'Athenes 
et de Rome fase. 104. — Beschränkt sich im wesentlichen auf die drei ersten 
Jahrhunderte unserer Zeitrechnung. Vgl. die Besprechung von Jeail Maspero, 
Revue critique N. S. 72 (1911) Nr. 44, 343—345, aus der wir die Bemerkung 
herausheben: 'puisqu'il a juge necessaire une introduction de soixante-dix pages 
consacree a la eite ptolemai’que, il est certain quhme etude de la fin de Tepoque 
romaine et des temps byzantins lui aurait fourni d’aussi utiles indications sur 
le sens et les tendances de Tevolution municipale’. C. W. 
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Gerhard Plaumann, Ptolemais in Oberägypten, ein Beitrag zur 
Geschichte des Hellenismus in Ägypten. Leipzig, Quelle und Meyer 
1910. XII, 137 S. 8°. [Leipziger Historische Abhandlungen Bd. 18.] Besprochen 
von G. Maspero, Revue critique N. S. 72 (191 1) Nr. 36, 184f.; von F. Zucker, 
Literarisches Zentralblatt 62 (1911) Nr. 43, Sp. 1367—1369. C. W. 

Albert Herrmailll, Die alten Seidenstraßen zwischen China und 
Syrien I. Mit einer Karte. [Quellen und Forschungen zur alten Geschichte 
und Geographie herausg. von W. Sieglin, Heft 21]. Berlin, Weidmann 1910. 
VIII, 130 S. 8°. Vf. behandelt in diesem ersten Teil seiner Arbeit die Straßen 
in Zentralasien auf Grund chinesischer Quellen, die Fortsetzung soll auf West- 
und Südasien ausgedehnt werden auf Grund der Angaben des Maximos von 
Tyros bzw. des Ptolemaios. Wir möchten den Wunsch aussprechen, daß der 
Vf. nicht vor der Schwelle der byzantinischen Zeit Halt machen möchte. 

A. H. 

Ernst Mayer, Schola-skola. Zeitschrift der Savigny-Stiftung für Rechtsg. 
Germ. Abt. 32 (1911) 316—319. Will schollt als Bezeichnung der Edelgarden, 
die am Kaiserhofe und iu der Reichspräfektur seit Konstantin sich finden, von 
schola als Klublokal der collegia und als Klubverband der Gewerbetreibenden 
trennen und das Wort nur in der letzteren Bedeutung von cin der Be¬ 
deutung als Bezeichnung der Edelgarden aber aus dem germanischen (Angel¬ 
sächsisch und Altsächsisch) slcola 'Truppe, Schar’ ableiten, das auf nordisch 
sJcjol, friesisch skule c Versteck, Schutz’ zurückgehe. Das Wort wäre also mit 
den Germanentruppen von den Römern übernommen worden und bei ihnen 
mit dem ursprünglich griechischen Gyoh) zusammengetroffen. Die Entscheidung 
müssen die Germanisten geben. A. H. 

J.B.Bury, The^7tI?7Jcra ofAsiaMinor. Bvfavxtg 2(1911)216—224. 
Im Leipziger Codex des Zeremonienbuches stehen an der Spitze drei Traktate 
über Reisen und Märsche der Kaiser, die Reiske als Appendix dem ersten 
Buche angehängt hat (S. 444—508 ed. Bonn). B. stellt fest, daß der wich¬ 
tige Anfang dieses aus der Zeit vor Basilios I stammenden Stückes schlecht 
überliefert ist, und untersucht in Fortsetzung der Studien von Ramsay und 
Geizer die Themenverfassung von Kleinasien. A. H. 

J. B. Bury, The imperial administrative System in the ninth 
Century, with a revised text of the kletorologion of Philotheos. 
The British Academy, Supplemental papers I. London 1911, 179 S. 8°. — 
Die Geschichte der byzantinischen Verwaltung ist noch nicht geschrieben; 
sobald man über das 6. Jahrh. hinausgeht, kommt man ins Ungewisse. So 
vorzüglich die sichersten Quellen wie die Notitia dignitatum, der Codex 
Theodosianus und das Corpus uns über das 5. und 6. Jahrh. unterrichten, so 
völlig fehlt es an authentischen Nachrichten aus der folgenden Zeit. Erst im 
9. Jahrh. wird es besser, mit dem Zeremonienbuch erhalten wir dann wieder 
ausführliche Informationen. Dieses große Sammelwerk in seine Bestandteile 
zu zerlegen ist allmählich gelungen, Bury gebührt daran das wesentlichste 
Verdienst. Er zieht jetzt aus seinen früheren quellenkritischen Studien die 
Folgerungen, indem er eines der wichtigsten Stücke für sich betrachtet, das 
unter der Regierung Leons VI im Jahre 899 verfaßte KXrjxoQoloyiov des 
Philotheos. Das Wort bezeichnet die Liste, nach welcher der axQL%Uvj]g — 
dieses Amt bekleidete Philotheos — zur kaiserlichen Tafel einlud; es ist also 
eine Art Rangliste. Eine Rangliste im eigentlichen Sinne ist das durch Us- 
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penskij in der Izvjestija des Russischen Archäologischen Instituts 3 (1898) 
109 ff. veröffentlichte Tcmuhov, das, wie B. jetzt zeigt, zwischen 842 und 856 
verfaßt ist. Das Werk des Philotheos war gedruckt in der Bonner Ausgabe 
S. 702—791 als Buch II Kapitel 52 und 53 des Zeremonienbuches; ein Frag¬ 
ment entdeckte Uspenskij in einer Handschrift in Jerusalem zugleich mit dem 
eben genannten xcckuhov. Die separate Überlieferung beweist die ursprüngliche 
Selbständigkeit des Traktates, einzelne Abweichungen von der Fassung in der 
Leipziger Hs verraten zugleich eine jüngere Bearbeitung. 

B. gibt auf Grund der wundervollen Leipziger Hs, die weder Reiske noch 
Bekker recht zu würdigen wußten, und des Jerusalemer Fragments eine neue 
Ausgabe des Philotheos, die mit einem Schlage schon durch ihre äußere Ge¬ 
staltung den Charakter des Werkes zur Anschauung bringt, teils Liste, nach 
offiziellen älteren und gleichzeitigen Quellen bearbeitet, teils Darstellung. Den 
größten Teil des Buches füllt* ein Kommentar, den mit so glänzender Gelehr¬ 
samkeit heutzutage niemand schreiben konnte als B. allein. Ich hebe hier nur 
das Gesamtergebnis hervor: Gegenüber der durch Diokletian begründeten und 
bis auf Justinian festgehaltenen straffen, auf Unterordnung beruhenden Organi¬ 
sation, nach der die höchste Gewalt auf wenig mehr als zwanzig Beamte ver¬ 
teilt war, die dem Kaiser unmittelbar verantwortlich, ihrerseits aber den andern 
Beamten gegenüber durchaus Vorgesetzte waren, finden wir jetzt am Ende 
des 9. Jahrhs. mehr als sechzig Würdenträger, die voneinander unabhängig 
und nur dem Kaiser unterstellt sind; und das, obwohl die Grenzen des Reiches 
erheblich enger geworden waren. Wie sich im einzelnen dieser Zustand her¬ 
ausgebildet hat, bleibt noch zu untersuchen; daß der Umschwung vor allem 
im 7. Jahrh. erfolgte, wie B. will, wird man gern annehmen. Überblickt man 
die Geschichte des 11. Jahrh., so kann auch nicht zweifelhaft sein, daß die 
Zeit Konstantins VII Porphyrogennetos keinen Abschluß dieser Entwicklung 
bezeichnet, sondern trotz so gewaltiger Persönlichkeiten wie Nikephoros Phokas, 
Johannes Tzimiskes und Basileios II die Teilung der höchsten Gewalt immer 
weiter schreitet. Die absolute Monarchie des byzantinischen Reiches ist in 
Wahrheit oft genug die Oligarchie des Hofadels gewesen, der scheinbar in 
hierarchischer Unnahbarkeit thronende Kaiser gar nicht selten nur der primus 
inter pares. — Vgl. die Besprechung von E. W. Brooks, English Historical 
Review 26 (1911) 766—768. A. H. 

J. Dräseke, Aus dem Byzanz des 11. Jahrh. Neue Jahrbücher 27 
(1911) 561—576. Unter diesem etwas allgemeinen Titel gibt der um die 
Popularisierung der byzantinischen Studien verdiente Verf. eine Darstellung 
der geistigen und kirchenpolitischeu Kämpfe des 11. Jahrh., deren Mittelpunkt 
Johannes Mauropus, Michael Psellos und Michael Kerullarios bildeten, unter 
Heranziehung zahlreicher Zeugnisse aus ihren Schriften, von denen Auszüge 
in Übersetzung mitgeteilt werden. Kritik im einzelnen zu üben wäre solchen 
nicht für Fachleute bestimmten, nur zur Erregung des sachlichen Interesses 
dienenden Skizzen gegenüber nicht angebracht. Nur das sei bemerkt, daß das 
Gesamtbild gar zu sehr unter dem Gesichtswinkel des Tendenz- und Sensations¬ 
menschen Psellos gesehen ist, der eine schärfere Kritik verdiente. K. D. 

S. Papadimitriu, Circusparteien und Demen im 12. Jahrhun¬ 
dert (IlapTra Himo^pcma n ;uimli bt> XII CTOjrimn). Serta Borysthenica, 
Sbornik zu Ehren von J. A. Kulakovskij, Kiev 1911, S. 89—95 (russisch). 
P. zeigt zuerst, daß die beiden von Lampros im Neos Hellenomnemon II 385 ff. 
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(vgl. B. Z. XV 709) herausgegebenen anonymen Hymnen an den Kaiser Jo¬ 
hannes Komnenos vielmehr von Theodoros Prodromos verfaßt sind und bereits 
bei Mai, Nova patrum bibliotheca VI 2 p. 399 und darnach bei Migne, Patr. 
gr. 133 col. 1387 ff. gedruckt stehen. Er selbst veröffentlicht aus Cod. Vindob. 
suppl. 3935 ein Gedicht von 105 Trimetern über die Circusparteien, das den 
Titel führt: Xxifjoi lagßoi xov loyofrixov xov Spogov TtQog xiva xcov iv ayQC 5 
oinovvxa afyaxSavxa avxov drjXcööcii neog iv xrj nolu 6 tniunbg aycov yiyove 
TTQ^oeÖQev'jovxog Me^a^X xov c Ayio&eodcöQixov . Aus den Eingangsversen ergibt 
sich, daß es im 25. — nicht 35., wie irrtümlich gedruckt ist — Regierungs¬ 
jahre des Kaisers Manuel Komnenos verfaßt wurde, d. h. 1168. Es enthält 
einen wertvollen neueu Beleg für die Tatsache, daß in der Komnenenzeit 
wieder alle vier Parteien im Hippodrom wetteiferten. Das Gedicht ist nicht 
gut überliefert, manches hat Cereteli schon zur Verbesserung getan, aber es 
bedarf noch der Emendation; so wie es hier mitgeteilt ist, scheint es mir 
übrigens auch am Schlüsse unvollständig zu sein. In der Autorfrage begnügt 
sich P. mit der Feststellung, daß Theodoros Prodromos, von dem die Wiener 
Hs mehrere Arbeiten enthält, nicht in Frage kommen kann. Leider reichen 
unsere Mittel nicht aus um zu bestimmen, wer im Jahre 1168 Xoyod'hfjg xov 
ÖQogov war. Aber ich möchte doch hinweisen auf Johannes Kamateros, der im 
Jahre 1159 diese Würde bekleidete; an ihm hebt Niketas Akominatos, der 
p. 145—151 ed. Bonn, mancherlei wenig erbauliche Dinge von ihm zu berichten 
weiß, doch seine rhetorische Gewandtheit rühmend hervorhebt. Das würde 
ebenso gut zu unserem Autor passen, wie die von Akominatos gescholtene 
Weltfreudigkeit. Er war übrigens nicht identisch mit Johannes Kamateros, 
dem Astrologen und späteren Erzbischof von Bulgarien, mit dem er im Index 
der Bonner Ausgabe zusammengebracht ist. Beachtung verdient in diesem 
Zusammenhang die von Lampros Niog ^EXXrjvogv^gcov 5 (1908) 3 —18 edierte 
''EncpQCMSig xebv IgvXoxovxaQiobv , die Schilderung eines Turniers, an dem 
Kaiser Manuel teilnahm. Leider lehrt das Stück sehr wenig über die Ein¬ 
zelheiten des Kampfspiels, und die von Krumbacher GBL 2 S. 870 außerdem 
noch genannte Schilderung eines Turniers im Cod. Vatic. Pal. gr. 426 stellte 
sich, als ich mir die Photographie kommen ließ, als Teil einer neuen Version 
des Romans von Imberios und Margarona heraus; mein lieber Schüler 
Hugo Schreiner wird in Kürze Näheres darüber mitteilen. A. H. 

P. N. Ardasev, Der französische bailli und seine römischen und 
byzantinischen Vorgänger (d’pamiyCKifi Bailli n ero pimeitie ii Bimn- 
TiftCKie JipeAKH). Serta Borysthenica, Sbornik zu Ehren von J. A. Kulakovskij, 
Kiev 1911, S 343—358 (russisch). Der Vf. leitet den Titel des französischen 
Beamten von dem lateinischen baiidus (griech. ßaiovXog) her und stellt sich 
die Bedeutungsentwicklung so vor: 1. baiidus = Lastträger; 2. b. = Hirte; 
3. baiula = Amme; 4. b. — Erzieher; 5. magnus baiulus = Hofmeister; 6. bailo 
— venez. Vertreter; 7. südfranzös. bayle und 8. nordfranzös. bailli = Verwalter 
eines Gutes; 9. Königlicher bailli = Provinzial Verwalter und Richter. P. J. 

Antonios Cll. Chatzes, Ol'PctovX, c Pal, 'Palen (vgl. B. Z. XIX 634). 
Zahlreiche Beiträge gibt N. Bees ; Bv&vxLg 2 (1911) 250 — 255. A. H. . 

StephanosA.XantllOlldideS, Ol'Eßqaioi, iv Kqi] xy i%VEvEX okq ctxLag. 
Kqy]xikt] £xoa 2 (1909) 209—224. A. H. 

E. Mayer, Italienische Verfassungsgeschichte (vgl. B. Z. XX 333). 
Besprochen von A.Barnoly, Rev. crit. N. S. 72(1911) Nr.46,383—385. C.W. 
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R. Reitzeustein, Die hellenistischen Mysterienreligionen (vgl. 

B. Z. XIX 635 f.). Sehr skeptisch besprochen von 0. Gruppe, Berliner Phil. 
Wochenschrift 31 (1911)'Nr. 30, Sp. 930—937. P. Mc. 

Carl Maria Kaufmann, Menas und Horus-Harpokratcs im Lichte 
der Ausgrabungen in der Menasstadt. Oriens ehristianus Neue Serie 1 
(1911) 88—102. Verwirft nach eingehender Untersuchung besonders der 
Menasampullen die von Wiedemann aufgestellte These, daß Menas der christ¬ 
liche Erbe des heidnischen Gottes Horus-Harpokrates sei. A. H. 

J. Böiger, IX0YC I (vgl. B. Z. XX 514ff. 588). Besprochen von J. P. 
Kirsch, Römische Quartalschrift 25 (1911) 40—43; P. (le Plllliet, Revue de 
riiistoire ecclesiastique 12 (1911) 509—511; A.Wikkeuliauser, Der Katholik 
1911, 8. Heft, 98—107. A. H. 

Handbuch der Kirchengeschichte für Studierende in Verbindung 
mit Gerhard Ficker, Heinrich Hermelink, Erwin Preuschen, Horst 
Stephan herausgeg. von Gustav Krüger. I. Teil: Das Altertum. Be¬ 
arbeitet von Erwin Preuschen und Gustav Krüger. Tübingen, Mohr 
(Siebeck) 1911. XVI, 296 S. 8°. 5 Jl. Der uns näher berührende Teil des 
Bandes (§ 25—49 Zweiter Zeitraum: Die Reichskirche. Vom Ausgang des 
3. bis zum Anfang des 8. Jahrh.) ist von G. Krüger bearbeitet, der dabei 
für einzelne Paragraphen von P. Glaue (37 Gottesdienst und 40 Germanen 
und Kelten [Wulfila]), G. Stuhlfauth (34, 10; 42, 7; 46, 17 bildende Kunst), 
M. Schian (34, 6 Kunstprosa) und M. L. Strack (25 Kultur und Religion) 
unterstützt wurde.. Auf Byzanz, die byzantinische Kirche und die dogmatischen 
Wirren von den Anfängen des monophysitischen Streites bis zur sechsten Öku¬ 
menischen Synode und ihren Nachspielen entfallen die §§ 41 — 43. Auf engem 
Raume ist eine Überfülle von Material zusammengedrängt und geschickt ge¬ 
gliedert und in der Genauigkeit der Literaturangaben dürfte auch hochgespann¬ 
ten bibliographischen Anforderungen genügt worden sein. — Soll noch ein¬ 
gehender besprochen werden. C. W. 

F. X. Fuilk, Lehrbuch der Kirchengeschichte. 6., vielfach ver¬ 
besserte und vermehrte Auflage. Herausgegeben von K. Bihlmeyer. Pader¬ 
born, SchÖningh 1911. XVIII, 863 S. gr. 8° mit einer Karte. 11 Jt. [Wissen¬ 
schaftliche Handbibliothek I. Reihe 16.] Historische Objektivität, klare Über¬ 
sichtlichkeit und Zuverlässigkeit in den positiven Angaben haben Funks Lehr¬ 
buch vou jeher ausgezeichnet. Was man bisher vermissen konnte, etwas Wärme 
in der Darstellung, wird es allmählig unter der Hand des neuen Bearbeiters 
erhalten. C. W. 

S. M. Deutsch, Lehrbuch der Kirchengeschichte. Bonn, Marcus u. 
Weber 1909. XVI, 800 S. 8°. [Sammlung theologischer Lehrbücher, 5. Teil.] 
Gibt in einem Bande 'eine vollständige Darstellung des Verlaufes der Ge¬ 
schichte der Kirche’, kann daher nicht auf alle Einzelheiten genauer eingehen 
und muß die Quellen- und Literaturangaben möglichst einschränken. C. W. 

Pierre Batiffol, Primitive Catholicism. London, Longmans, Green 
and C° 1911. XXVIII, 424 S. 8°. 12 s. 6 d. Englische Übersetzung des 
Buches 'L’Eglise naissante et le catholicisme’ (B. Z. XIX 211), das bereits in 
4., durchgesehener und vermehrter Auflage vorliegt und auch schon ins Deutsche 
übertragen worden ist (B. Z. XX 336). — Vgl. die Besprechung von J. Armitage 
RohillSOU. The Guardian vom 29. Dez. 1911. C. W. 



334 


m. Abteilung 


Henry Melvill Gvvatkill, Early Church History to a. d. 313. In two 
volumes. London, Macmillan and Co. 1909. XII, 310 und VI, 376 S. gr. 8°. 
17 s. Kurz besprochen van I). Hennecke, Theologische Literaturzeitung 36 
(1911) Nr. 22, Sp. 699 f. C. W. 

Albert Ehrhard, Das Christentum im römischen Reiche bis 
Konstantin, seine äußere Lage und innere Entwicklung. Rede, ge¬ 
halten am Stiftungsfest der Kaiser Wilhelms-Universität Straßburg. Straß¬ 
burg, Heitz 1911. 52 S. gr. 8°. 1,20 Jt . Rektoratsreden der Universität 
Straßburg 1911. — Besprochen von Ad. Jüliclier, Theologische Literaturzeitung 
36 (1911) Nr. 26, Sp. 811 f. C. W. 

Adolf Harnack, Greek and Christian piety at the end of the third 
Century. The Hibbert Journal 10 (1911) 165—182. Nicht nur in Lehre, 
Gottesdienst und Disziplin, sondern auch auf dem Gebiete des inneren Lebens, 
d. h. der Frömmigkeit fand eine Annäherung zwischen den christlich-griechischen 
Theologen und den neuplatonischen Philosophen statt. C. W. 

Anonymus, II XVI Centenario della pace Constantiniana. La 
Civilta cattolica Anno 63 (1912) vol. 1, 5—21. Eine durch Seitenblicke auf 
Ereignisse der jüngsten Vergangenheit gewürzte Jubiläumsbetrachtung. C. W. 

Valeriail Sesau, Kirche und Staat im römisch-byzantinischen 
Reiche seit Konstantin d. Gr. und bis zum Falle Kpels. I. Band: die 
Religionspolitik der christlich - römischen Kaiser von Konstantin d. Gr. bis 
Theodosius d. Gr. (313—380). Czernowitz, BukowinaerVereinsdruckerei 1911. 
XV, 360 S. 8°. — Wird besprochen. P. Mc. 

Chrys. A. Papadopoulos, 'AXs^avÖQLva örnisicofiata. ’Exxl. <&aQoq d' 8 
(1911) 64—69. Über die Bischöfe Eusebios saec. V oder VI und Achillas 
a. 311—313 von Alexandreia. P. Mc. 

Simeon Vailhe, Les Philopones d'Oxyrhynque au IV e siede. Echos 
d’Orient 14 (1911) 277 f. Die cpiloitovoi , eine zwischen Priestern und Laien 
stehende Kategorie, über die Petrides in den Echos IV und VII gehandelt hat, 
werden bereits in einem 312 geschriebenen Briefe des Patriarchen Petros Martyr 
von Alexandria erwähnt. . C. W. 

Alfred Leonhard Feder S. J., Studien zu Hilarius von Poitiers. 
II. Bischofsnamen und Bischofssitze bei Hilarius.' Kritische Untersuchungen 
zur kirchlichen Prosopographie und Topographie des 4. Jahrh. Wien, Komm, 
bei Holder 1911. 1 Bl., 134 S. 8°. [Sitzungsberichte der k. Akad. d. Wissensch. 
in Wien. Philos.-Hist. Kl. Bd. 166, Abhandl. 5.] Enthält gleich dem ersten 
Teile der Studien (B. Z. XIX 638) wichtige Beiträge zur orientalischen Kirchen¬ 
geschichte. Vgl. z. B. S. 58ff. über das Verzeichnis der in Sardika anwesenden 
Bischöfe bei Athanasios apol. c. Arianos 50, S. 70 ff. über die Teilnehmer au 
der orientalischen Synode von Sardika (343/44) usw. C. W. 

Pierre Batiffol, Les presents de Saint Cyrille a la cour de Con- 
stantinople. Bulletin d'ancienne litterature et d'archeologie chretiennes 1 
(1911) 247—264. Kyrillos von Alexandria hat nach seiner Absetzung durch 
die zu Johannes von Antiochia haltenden orientalischen Bischöfe (26. Juni 431) 
von Alexandria aus durch Geld und Geschenke den kaiserlicken Hof von Kpel 
sich geneigt zu machen gesucht. Das Verzeichnis der Geldsummen (1 081 542 Fr.), 
der Geschenke (Strauße, große Teppiche, Kissen usw.) und der Empfänger der 
ersteren verdanken wir dem cod. (lat.) Casinensis 2 s. XII, in welchem es dem 
zum Synodicon adversus tragoediam Irenaei (Migne gr. LXXXIV) gehörenden 


Bibliographie: Kirchengeschichte. Mönchtum 


335 


Briefe des Epiphanios, des Archidiakons und Synkellos des Kyrillos, an Bischof 
Maximianus von Kpel, den Nachfolger des Nestorios, beigegeben ist. Batiffol 
erläutert das kulturgeschichtlich sehr interessante, zuletzt bei F. Nau, Le livre 
d'Heraclide S. 368 ff. abgedruckte Dokument durch einen lehrreichen Kom¬ 
mentar. S. 263f. einige Bemerkungen über die unechte Homilie XI (Enkomion 
der Gottesmutter) des Kyrillos, in der gegen Nestorios der Vorwurf erhoben 
wird, am kaiserlichen Hof mit Bestechungen gegen Kyrillos gearbeitet zu ha¬ 
ben. Diesen Vorwurf hätte sich der echte Kyrillos sicher auszusprechen gehütet. 

C.W. 

Documenta ad origines monophysitarum illustrandas, edidit 
J. B. Cliahot. Paris, Imprimerie nationale; Paris, Poussielgue und Leipzig, 
Harrassowitz 1908. 352 S. 8°. Corp. script. Christ. Orient. Script. Syri. Textus 
2 e ser. t. 37. — Besprochen von J. Forget, Revue d’histoire ecclesiastique 12 
(1911) 724 — 727. C.W. 

Maurice 31. Hasett, Church andStateVII. The Monopbysite Con- 
troversy. The American Catholic Quarterly 36 (1911) 590—610. Mit ver¬ 
einzelten Quellennotizen, ohne Literaturangaben. C. W. 

Cliarle Josef Hefele, Histoiredes conciles d’apres les documents 
originaux. Nouvelle traduction fran^aise faite sur la deuxieme edition Alle- 
mande . . par Dom H. Leclercq. T. IV 2. partie. Paris, Letouzey et Ane 
1911. 2 Bl., S. 613—1458. 8°. Vgl. B. Z. XX 335. Für uns sind besonders 
die Abschnitte S. 799—811 f Conciles a Korne et a Constantinople en 963’ 
und S. 1076—1107 f Le pape Leon IX et Michel Cerulaire’ von Wichtigkeit. 

C. W. 

Carl Mirbt , Quellen zur Geschichte des Papsttums und des rö¬ 
mischen Katholizismus. Dritte verbesserte und vermehrte Auflage. Tü¬ 
bingen, Mohr 1911. XXIV, 515 S. gr. 8°. Unterscheidet sich von der zweiten 
Auflage 'durch die Aufnahme zahlreicher neuer Nummern und durch die Aus¬ 
scheidung einzelner entbehrlicher Stücke 5 . Zu den Papstlisten einige Bemer¬ 
kungen von E. Nestle in der Zeitschr. f. Kirchengesch. 32 (1911) 596—598. 

C.W. 

P, de L<abriolle> , Une esquisse de Fhistoire du mot 'Papa 5 . 
Bulletin d'ancienne litterature et d'archeologie chretiennes 1 (1911) 215—220. 
Vom sechsten Jahrhundert an läßt sich die Spezialisierung dieses Titels auf 
den Bischof von Kom f a Fetat de tendance’ konstatieren. Aber noch auf dem 
sechsten Konzil von Kpel (680) erscheint der 'papa Alexandriae 5 neben dem 
'papa antiquae Romae 5 . Über den byz. Gebrauch S. 220 Anm. 3. C.W. 

Giovanni Biasiotti, Le diaconie cardinalizie e la diaconia „S. Viti 
in Macello“. Roma, Tip. Italiana coop. di pubblicita 1911. 47 S. 8°. — Be¬ 
rührt unsere Studien nicht direkt, aber lädt ein zur Untersuchung der orientali¬ 
schen Beziehungen und Parallelen in der Frage der großen Diakonate. P. Mc. 

Athanasios Ch. 3IpOUtonras ? Ilegi xT]g ETtcövvyLia g 'Ilctvccy tcoxcixog’ 
zov ii^xqotzoXlxov OsGßcclo vcKrjg. MctKedovLKov'HnEQoXo'yiov zov i'zovg 1912, 
S. 149—153. Vf. nimmt an, daß dem Metropoliten von Thessalonike die Würde 
eines Patriarchen und der Titel TtavayLcoxaxog vom Papst verliehen worden sei 
in der Zeit des lebhaftesten Streites zwischen Rom und Byzanz um die kirch¬ 
liche Gewalt in Illyrien. Die Frage verdiente eine neuerliche methodische 
Untersuchung an einem weniger abgelegenen Orte und vor einem anderen 
Forum als dem der Leser der Hemerologia. A. H. 
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Demetrios SpyridoilOS, TIeqI x fjg ovcUg %cä xov tieqiexo^evov xfjg 
sixovotiaxiag. ’EkkX. Oa^og Ä 8 (1911) 434—468. P. Mc. 

Chrys. Loparev, c O ayiog 'AftecvccGiog 6 ß' (vgl. B. Z. XX 590), be¬ 
sprochen von H. Deleliaye, Anal. Boll. 30 (1911) 370—372, der die Behaup¬ 
tung, daß dieser Athanasios II als Patriarch von Alexandrien (813—825?) 
sich aus einer Stelle der Yita des hl. Paulos vom Berge Latros gewinnen 
lasse, schlagend widerlegt: „Le savant auteur nous permettra de lui dire que, 
meine a la lumiere de ses ingenieuses hypotheses, nous ne parvenons a distin- 
guer dans le portrait esquisse par le biographe, aucune trace de mitre ou de 
crosse, et que partout TAthanase en question nous apparait revetu de la simple 
robe de moine“ (S. 370f.). — In einer kurzen Bemerkung rechtfertigt D. seine 
Datierung der Yita des hl. Paulos (f 956) etwa zwanzig Jahre nach dessen 
Tod gegen E. von Dobschütz (Christusbilder S. 217*), der ein späteres Datum 
vorgeschlagen hatte, und stellt fest, daß die falsche Lesung von Scholz, Nov. 
Testam. graece II, 466 ’AvaGxaGiag ev xa> Accxqw nicht in Aftavctötov zu korri¬ 
gieren sei, wie er es früher getan, da die von Scholz selbst benutzte Hs, der 
cod. Coisl. 199, 'AvccGxaGiov ev tw Accxqco bietet. ► A. E. 

H. Ficker, Erlasse des Alexios Studites (vgl. B. Z. XX 590 f.). Mit 
lehrreichen Hinweisen auf die kirchengeschichtliche Bedeutung der Urkunden 
besprochen von Joh. Dräseke, Wochensehr. f. klass. Phil. 29 (1912) Nr. 6, 
Sp. 153—156. ' P. Mc. 

Louis Brellier, L'eglise et l'Orient aumoyen äge. Les croisades. 
3 e ed. (Bibliotheque de l’enseignement de Thistoire ecclesiastique). Paris, Ga- 
balda 1911. XVI, 383 S. 12°. 3,50 fr. — Über die 1. Auflage vgl. B. Z. XYI 
618 fl*.; in der neuen ist vor allem die Bibliographie ergänzt.. ' P. Mc. 

Johannes Dräseke, Zur Beurteilung des Hesychastenstreites. 
Neue kirchliche Zeitschrift 22 (1911) 638 — 52. Überblick über die Forschung 
seit Gibbon. S. 641 bemerkt Verf. sehr richtig, daß die Menge des unedierten 
Materials zur Vorsicht mahnen sollte. — Wer einmal die Schrift des Kaisers 
Johannes Kantakuzenos gegen Barlaam und Akindynos edieren will, sei hier¬ 
mit auf eine Hs, die zurzeit der Antiquar Jacques Rosenthal in München be¬ 
sitzt, aufmerksam gemacht. Für die Vorgeschichte der Hesychastenbewegung 
sind vor allem die Hymnen des Symeon Mystikos zu studieren, deren Aus¬ 
gabe die Assumptionisten jrörbereiten; Proben bei K. Holl, Enthusiasmus und 
Bußgewalt im griechischen Mönchtum. P. Ms. 

Sophrone Pelrides, Documents sur la rupture de Punion de Flo- 
rence. Echos d'Orient 14 (1911) 204—207. Aus cod. 1295 des Fonds grec 
der Pariser Nationalbibliothek: l) Apologie der Bischöfe und des sonstigen 
Klerus in Sachen des Konzils von Florenz, gerichtet an Kaiser Johannes VIII 
Palaiologos, bereits ediert von Dositheos von Jerusalem hinter der 'AvxiQQi]6ig 
des Nektarios, Jassi 1682; 2) Auszug aus einer Ansprache der hl. Synode 
bzw. ihres Präsidenten Makarios von Nikomedien an den Kaiser; 3) Brief des 
Hieromnemon (Theodoros Agallianos) an Bischof Pachomios von Amasea. Nr. 2 
und 3 werden im griechischen Wortlaut und in französischer Übersetzung mit¬ 
geteilt. C. W. 

M. Ormaniail, L'eglise armenienne (vgl. B. Z. XX 331). Besprochen 
von E. Gerlaild, Literarisches Zentralblatt 62 (1911) Nr. 34, Sp. 1073—1075. 

, C.W. 

M. Tamarati , L'^glise g^orgienne (vgl. B. Z. XX 592), ablehnend 
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besprochen von Paul Peeters, Anal. Boll. 30 (1911) 106—108: „L’histoire 
ancienne du christianisme en Georgie est encore a ecrire. Parmi les nom- 
breuses qualites necessaires a ce travail, il faut compter en premier lieu une 
confiance robuste dans Bart d'exploiter des documents tardifs, incomplets et 
contradictoires. Le R. P.Tamarati la possede avec une plenitude qui depasse peut- 
etre la mesure necessaire et süffisante“ (S. 106). Intelligenti franca! A. E. 

Nerses Akilliau, Kyrion, Katholikos der Iberer. Geschichte der ar¬ 
menisch-iberischen Beziehungen im 7. Jahrh. (Tiflis?) 1910, XXYII u. 315 S. 
12° (arm.). — Wird besprochen; vgl. einstweilen die sehr anerkennende Be¬ 
sprechung von P. Peeters, Anal. Boll. 30 (1911) 108 f. Der Urheber des 
Schismas zwischen den Armeniern und den Iberern im 7. Jahrh. stand mit 
Gregor I in Korrespondenz und führte letztere zur chalkedonensischen Christo¬ 
logie zurück. Peeters führt seinen Erfolg, den A. als schwer erklärlich be¬ 
zeichnet, darauf zurück, daß der Einfluß des Konzils von Chalkedon selbst in 
Armenien am Ende des 6. Jahrh. noch mächtiger war als gewöhnlich an¬ 
genommen wird. A. E. 

V 

S. Sestakov, Über die Anfänge des Christentums in Cherson 
(0 xpnCTiauCTBa bt> Xepcout). Serta Borysthenica, Sbornik zu Ehren 

von J. A. Kulakovskij, Kiev 1911, S. 183—208 (russisch). Im Gegensatz zu 
J. Franko neigt der Y. dazu, in der Legende über die ersten Verkündiger des 
Christentums in Cherson den Widerhall der Wirklichkeit zu hören. P. J. 

Fr. Sliopek, Konstantinus-Cyrillus und Methodius, die Slaven- 
apostel. Ein Wort zur Abwehr für die Freunde historischer Wahrheit. 
Kremsier, Academia Velehradensis 1911. III, 471 S. gr. 8°. 10 Kr. Operum 
academiae Velehradensis tom. II. Ausführlich besprochen von A. Brückner, 
Göttingische Gelehrte Anzeigen 174 (1911) Nr. 10, 593—609; von Alois Kröß 
S. I., Zeitschrift für katholische Theologie 36 (1912) 140—146. C. W. 

August Naegle, Die Anfänge des Christentums in Böhmen. Hi¬ 
storisches Jahrbuch 32 (1911) 239—273; 477—510. 'Es ist gegenüber der 
offenbar tendenziösen Legendenbildung von Boriwofs (des Böhmenherzogs) 
Taufe durch Methodius (zuerst und allein bezeugt durch die Chronik des 
„durch und durch slavisch gesinnten“ Prager Annalisten Cosmas, f 1125) 
vielmehr die Meldung der dem zehnten Jahrhundert angehörenden Wenzels¬ 
biographien von Gumpold und „Crescente fide“ festzuhalten, die auch durch 
die bekannte Bemerkung der Fuldaer Annalen zum Jahre 895 ihre indirekte 
Bestätigung erhält, daß der erste Christ gewordene Böhmenherzog nicht Boriwoi, 
sondern der mit Deutschland in Freundschaft verbundene Spitigniew gewesen/ 

C. W. 

Severien Salaville, Un manuscrit chretien en dialecte Turc, le 
Codex Cumanus’. Echos d’Orient 14 (1911) 278—286. Der im J. 1303 
in der Sprache der Komanen, eines damals in Ungarn und Südrußland hau¬ 
senden Stammes türkischer Abkunft geschriebene Codex (jetzt in Venedig) ist 
vielleicht 'une Sorte de manuel pratique du missionnaire, specialement adapte 
aux besoins de son ministere en pays coman, et une Sorte de „methode“ pour 
se familiariser peu a peu avec la langue des populations a evangeliser’ und 
bezeugt jedenfalls c une chretiente importante de rite latin et de langue turque, 
bien etablie au debut du XIV 6 siede’. Vgl. im nämlichen Bande der Echos 
S. 314 das Referat über die Arbeiten von W. Bang. C. W. 

Bjrzant. Zeitschrift XXI1 u. 2. 
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LH. Abteilung 


K. Lübeck, Die orthodoxe serbische Kirche in Dalmatien. Histo¬ 
risch-politische Blätter 148 (1911) 561—578. Überblick über Entstehung 
und Schicksale der orthodoxen Kirchengeineinschaft Dalmatiens und kurze 
Schilderung ihrer gegenwärtigen Organisation. . C. W. 

Manuel üedeoil, Ai cpccöEiq rov Trap’ iccöxikov £r}rr}- 

f ictrog . Konstantinopel, Patriarchaldruckerei 1910. 91 S. 8°. Ablehnend be¬ 
sprochen von F. Cayre, Echos d’Orient 14 (1911) 378. C. W. 


E. Moinbert, Le Monachisme avant saint Benoit. Les moines 
d'Orient. Revue liturgique et benedictine 2. Serie 1 (1911) Nr. 8, 385—396. 
Populär gehaltene Charakteristik. C. W. 

Hieromonachos Auatolios, Übersicht über die Geschichte des sy¬ 
rischen Mönchtums bis gegen die Mitte des VI. Jahrh. (IlcTOpnqeCKÜi 
oqepK r i> CHpi&ctcaro MonameCTBa ao uo.iobhhh VI b-bku). Kiev 1911. 1 + XVI 
+ 299 S. P. J. 

Karl Voigt, Die königlichen Eigenklöster im Langobarden¬ 
reiche. Gotha, Perthes 1908. IV, 174 S. 8°. Besprochen von A. Solllli, 
Archivio storico Italiano S. V t. 48 (1911) 416—420. C. W. 

D. Chronologie. Vermischtes. 

Conferences de Saint-Etienne. Etudes palestiniennes et orientales. 
Paris, Lecoffre 1909—1911. 2 Bde. X, 322 und 310 S. 16°. Enthält u. a. 
Vorträge des Dominikaners Abel über Marcus Diaconus und über die Ein¬ 
nahme Jerusalems durch die Araber (nach der Notiz in der Civilta 
cattolica Anno 62, 1911, vol. 4, 598 f.). C. W. 

6. Geographie, Topographie, Ethnographie. 

Karl Dieterich, Byzantinische Quellen zur Länder-und Völker¬ 
kunde (5.—15. Jahrh.). I. Teil: Allgemeines und das Gebiet der alten Kultur¬ 
völker. XLII, 140 S.; II. Teil: Das Gebiet der neueren Wandervölker. VII, 
198 S. 8° [Quellen und Forschungen zur Erd- und Kulturkunde herausg. von 
R. Stübe, Band 5]. Leipzig, Otto Wigand 1912. — Wir freuen uns schon 
im Voraus auf das noch unter der Presse befindliche Werk hin weisen zu 
können, das sich nach der Vorrede zur Aufgabe stellt, „das reichhaltige geo¬ 
graphische und ethnographische Material, das sich in der historischen Lite¬ 
ratur der Byzantiner eingesprengt findet, herauszulösen und in deutscher Über¬ 
tragung allgemein zugänglich zu machen“; die allein bisher mir vorliegende 
„Einleitung“ gibt eine lehrreiche Übersicht und Würdigung der byzantinischen 
Quellen unter dem speziellen Gesichtspunkte des Buches. Das sehr verdienst¬ 
liche Unternehmen Dieterichs bedeutet eine neue Etappe auf dem Weg der 
Nutzbarmachung der byzantinischen Forschung für die weiteren Kreise der 
Kulturhistoriker, und die Verbreiterung des Resonanzbodens für unsere Studien 
wird hoffentlich anregend auf diese selbst zurückwirken. Eine Besprechung 
wird folgen. P. Mc. 

George Coedes, Textes d’auteurs grecs et latins relatifs a l'Ex- 
treme-Orient depuis le IV® siede av. J.-C. jusqu'au XIV® siede, recueillis 
et traduits par G. Coedks [Documents hist, et geogr. relatifs a Tlndochine, 
publ. par Üordier et Finot, tome I]. Paris, Leroux 1910. XXXI, 183 S. mit 
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6 Karten. Besprochen von Gabriel Ferraild, Journal Asiatique X 17 (1911) 
167 f. mit einer Bemerkung zum Text des Theophylaktos ed. De Boor. 

P. Mc. 

Eb. Nestle, Zu den Onomastica. Zeitschrift für die alttestamentliche 
Wissenschaft 32 (1912) 17—21. Zeigt anknüpfend an einige Bemerkungen 
Heinricis in seinen Griech.-byz. Gesprächsbüchern (vgl. B. Z. XX 569), daß 
eiue Arbeit über die Etymologien der (griechischen und lateinischen) Ono- 
mastika ein wissenschaftliches Bedürfnis ist. C. W. 

Gebhard Kresser, 'Praecedam vos in Galilaeam’ in den Berichten 
der Palästinapilger. Theologische Quartalschrift 93 (1911) 505—524. 
Eine Reihe von Texten 1. aus der Zeit vor den Kreuzzügen, 2. aus der Zeit 
der Kreuzzüge und nach denselben sowie mehrere indirekte Zeugnisse legen 
die Annahme nahe, daß unter dem vom Herrn in seiner Vorhersagung Matth. 
26, 32 und Marc. 14, 28 genannten Galiläa 'nicht die Provinz, sondern eine 
ihr gleich benannte Bergspitze über dem Tale Josaphat, rechts vom Ölberg’ 
zu verstehen ist. C. W. 

Aütou Baumstark, Das Alter der Peregrinatio Aetheriae. Oriens 
christianus Neue Serie 1 (1911) 32—76. Bringt zu den von Deconinck (vgl. 

B. Z. XX 340) und Weigand (vgl. B. Z. XX 1 ff.) gegen Meisters These 
vorgebrachten Argumenten noch eine Reihe von anderen Beweisen, insbeson¬ 
dere aus der Baugeschichte der palästinensischen Heiligtümer und der Ord¬ 
nung des Kirchenjahres im Orient. Damit ist die vielbehandelte Quellenschrift 
wohl definitiv wieder dem 4. Jahrh. gewonnen. A. H. 

Einar Löfstedt, Philologischer Kommentar zur Peregrinatio 
Aetheriae. Untersuchungen zur Geschichte der lateinischen Sprache. Uppsala, 
Almquist und Wikseil; Leipzig, Haupt in Komm., 1911. 2 BL, 360 S. 8°. 
10 Jt, [Arbeten utgifna med understod af Yilhelm Ekmans Universitetsfond, 
Uppsala 9.] Die Bedeutung der Arbeit liegt ganz und gar auf dem lateinischen 
Gebiete. Eine Ausgabe des Textes hat der Yerf. nicht beigefügt und in der 
chronologischen Frage beobachtet er, obgleich nach seiner Ansicht 'Meisters 
Annahme nicht nur in* bezug auf das sachliche, sondern auch auf das sprach¬ 
liche Milieu am besten paßt’, eine vorsichtige Zurückhaltung, die durch neuere 
Forschungen (vgl. die vorige Notiz) vollkommen gerechtfertigt worden ist. 

C. W. 

Zacll. Garcia, Egeria ou Aetheria. Anal. Boll. 30 (1911) 444—447. 
Hält aus textkritischen und historisch-grammatikalischen Erwägungen gegen 
Dom Wilmart, Revue benedictine 28 (1911) 68—75 daran fest, daß die 
berühmte Verfasserin der Peregrinatio (vgl. B. Z. XX 1 ff.) nicht Egeria, son¬ 
dern Aetheria hieß. Egeria lasse sich sehr gut von Aetheria ableiten, nicht 
aber umgekehrt Aetheria aus Egeria. A. E. 

D. A. Wilmart, Encore Egeria. Revue Benedictine 29 (1912) 91—96. 
Verteidigt in einem Briefe an Garcia (vgl. die vorige Notiz) 'Egeria’ als den 
richtigen Namen der Pilgerin. C. W. 

P. Viand, Nazareth et ses deux eglises de V Annonciation et de 
Saint-Joseph (vgl. B. Z. XX 340), besprochen von P. Peeters, Anal. Boll. 
30 (1911) 465 f.: Die Ausgrabungen haben die Erbauung von zwei Kirchen 
durch die Kreuzfahrer erwiesen. Der Teil des Buches, der über die frühere 
Zeit handelt, müsse aber wesentlich verbessert werden. A. E. 

F.-M. Abel, Tb ?t Evvazov. Oriens christianus Neue Serie 1 (1911) 77 
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—82. Handelt über spätrömische Relaisstationen dieses Namens, insbesondere 
über die neun Meilen von Jerusalem entfernt liegende Station Kariathiarim. 

A. H. 

Joh. Solch, Modrene, Modroi und Gallus (Nebst Bemerkungen über 
die Nordgrenze von Phrygia Epiktetos und die Lage der bithynischen Bis¬ 
tümer). Klio 11 (1911) 393—414. — Die sehr umsichtig geführte Unter¬ 
suchung geht aus von der viel umstrittenen Lage des von den Römern Gallus 
genannten Nebenflusses des Sangarios. Im Gegensatz zur herrschenden, von 
Ramsay vertretenen Gleichsetzung mit dem südlicheren linksseitigen Neben¬ 
fluß Göktsche-su identifiziert Solch den Gallus in überzeugender Weise mit 
dem rechtsseitigen, ungefähr auf der Höhe von Nikomedeia in den Sangarios 
einmündenden Mudurnu-tschai und identifiziert Modroi am Gallus mit dem 
wichtigen Knotenpunkt Modrene-Mudurnu (Mudurlu). Im Verlauf der Argu¬ 
mentation versucht der Verf. die Nordgrenze von Phrygia Epiktetos in früh¬ 
römischer Zeit nördlich vom Sangarios zu ziehen und schließt mit einer uns 
speziell interessierenden Untersuchung der Bischofsitze in den Diözesen Nikaia 
und Nikomedeia und verlegt in die letztere an den Unterlauf des Gallus-Mu- 
durnu in die alte Landschaft Tarsia das Bistum Gallos (Lophoi, Kadosia), das 
vielleicht dem rallina des Ptolemaios gleichzusetzen ist. P. Mc. 

Aimilia G. Zolota, Avo T 07 to / yQct(pi%ct i% rijg iTQeaßeiag rov 

AoviXTtQuvöov. Bvfovxig 2 (1911) 169—200. Die Verfasserin behandelt 
ausführlich die Lage des Tores Karea, durch das Luitprand, der Gesandte 
Kaiser Ottos, seinen Einzug in die Stadt hielt, und identifiziert es mit dem 
Tore Karea bei der Akakioskirche am Hafen (Sindan-kapou). Den verödeten 
Palast, in dem Luitprand wohnte, sucht die Verf. in Eski-Serai. A. H. 

H. Blüiniier, Karte von Griechenland zur Zeit des Pausanias 
sowie in der Gegenwart. Geograph. Kartenverlag Bern u. Leipzig (1911). 
12 S. schmal 8° und eine Karte im Maßstab 1:500000. 3,20 Jt. — Diese 
durch Farbendruck sehr übersichtliche Karte von Mittelgriechenland und dem 
Peloponnes, die ursprünglich als Beigabe zur Pausaniasausgabe von Hitzig- 
Blümner gedacht war, gibt die Ortsnamen des Pausanias neben den modernen; 
uns interessiert, was zwischen diesen beiden Polen liegt, und zur Rekonstruk¬ 
tion dieses Mittelalters kann die neue Karte die vorzüglichsten Dienste leisten. 
Die Benutzung wird durch ein Ortsregister erleichtert. P. Mc. 

Gust. Fougeres, Grece [Collection des Guides-Joanne]. 2 e edition. Paris, 
Hachette 1911. 54, LXXXVI, 520 pp. avec 27 cartes, 56 plans, 30 illustra- 
tions et 1 tableau. 15 fr. — Nach der Besprechung von F. Hiller VOM Gaor- 
tringeil, Berliner Philol. Wochenschrift 31 (1911) Nr. 41/2 Sp. 1297—1299, 
berücksichtigt dieses französische Reisehandbuch getreu den Traditionen der 
Ecole d'Athenes in bemerkenswerter Weise die mittelalterlichen Denkmäler 
und bringt eine Karte des byzantinischen Hellas. P. Mc. 

Nikol. K. Alexopnlos, MQxadina av(i(.iet,KT(x. Athen 1911. 56 S. 8°. 
— Beschreibt nach der Anzeige von F. Hiller V. Gaertrillgeil, Berliner 
Philol. Wochenschrift 31 (1911) Nr. 37, Sp. 1166 auch allerlei byzantinische 
Kirchen und Klöster. P. Mc. 

F. W. Hasluck, The latin monuments of Chios. The annual of the 
British School at Athens 16 (1909/10) 137—184. Mit drei Tafeln. Beschreibt 
das Kastell von Chios und zahlreiche Reste von Skulpturen mit Inschriften aus 
der Zeit der zweiten genuesischen Herrschaft (1346—1566). A. H. 
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7. Kunstgeschichte. 

A. Allgemeines. Quellen. Varia. 


Orazio Marucclli, Handbuch der christlichen Archäologie. Deutsch 
bearbeitet von P. Fridolin Seglllüller 0. S. B. Einsiedeln, Benzinger u. Co. 
1912. 400 S. 8°. 10 Jt. Mit 300 Abbildungen im Text. 'Die deutsche Be¬ 
arbeitung sucht’, wie es in der buchhändlerischen Ankündigung heißt, 'Zweck 
und Eigenart des Werkes zu wahren, nur daß auf nordische Verhältnisse und 
Altertümer mehr und eingehender hingewiesen wird’. C. W. 

P. Sisto Scaglia, Manuale di Archeologia cristiana. Con numerose 
illustrazioni inserte nel testo e due tavole in tricromia. Rom, Ferrari 1911. 
LXIV, 468 S. 8°. 5 L. Besprochen von Anonymus, Stimmen aus Maria-Laach 
81 (1911) 341 f. C. W. 

L. V. Syhelj Christliche Antike. II. Band: Plastik, Architektur und 
Malerei. Marburg, Eiwert 1909. VIII, 341 S. mit Titelbild, 3 Farbtafeln und 
99 Textbildern. — Besprochen von Josef Strzygowski, Historische Zeitschrift 
107 (1911) 580—584; von E. Heunecke, Theologische Literaturzeitung 37 
(1912) Nr. 2, Sp. 39—42. Die Besprechung des 1. Bandes durch Carl Alden¬ 
hoven in der Nation 1907 Nr. 36 (vom 30. März) ist jetzt wieder abgedruckt 
worden in Aldenhovens Gesammelten Aufsätzen, herausgeg. von A. Lind ne r 
(Leipzig, Klinkhardt und Biermann 1911) S. 363—370. C. W. 

P. Syxtus 0. C. R., Notiones archeologiae christianae discipli- 
nis theologicis coordinatae. Vol. II pars 3. Rom, Desclee 1911. 476 S. 
8°. 6 L. Kurz besprochen von Anonymus, La Civilta cattolica Anno 63 (1912) 


vol. 1,89. C. W. 

H. Achelis , Altchristliche Kunst. Die römischen Katakomben 
Zeitschrift für die neutestamentlicke Wissenschaft 12 (1911) 296—320. Die 
römischen Katakomben zeigen uns zwar nur die sepulkrale Kunst der Christen, 
aber 'gerade an den Gräbern’ sind 'charakteristische Äußerungen christlichen 
Inhalts zu erwarten’, und wenn wir es auch bedauern, 'daß uns von den Basi¬ 
liken und den Wohnhäusern der vorkonstantinischen Kirche nichts, oder fast 
nichts erhalten ist, so besitzen wir doch in den Katakomben die ersten Ver¬ 
suche der Christen, ihren Glauben und ihr Hoffen in den künstlerischen Formen 
ihrer Zeit wiederzugeben’. C. W. 

0. Wulff, Ein Gang durch die Geschichte der altchristlichen 
Kunst mit ihren neuen Pfadfindern. Zur Kritik und Ergänzung der 
Forschungen J. Strzygowskis und L. v. Sybels. Repertorium f. Kunstwiss. 
XXXIV (1911) 281—314. Der Aufsatz betrifft die vorbyz. Zeit. Wulff schließt 
sich im wesentlichen mir an, nur legt er mit Ainalov größeres Gewicht aui 
Alexandreia. Doch betont er, wie ich, den Einfluß der jüdischen Kunst. Die 
ersten christlichen Bildideen mit ihrer rein symbolischen Auffassung seien der 
semitischen Volksseele entwachsen und knüpften an altorientalische Schemata 
an. Deshalb solle der synkretistisch-antike Einschlag und wachsende Anteil 
des griechischen Elementes nicht unterschätzt werden. Die altchristliche Kunst 
ist kein römisches Gewächs. Selbst in Alexandreia habe der Orient umbildend 
auf die Frühkunst gewirkt. J. S. 

0. 31. Daltou, Byzantine art and archaeology. Oxford, Clarendon 
Press 1911. XX, 727 S. mit 457 Abh. 8°. Geb. 38 sh. — Wird besprochen. 


P. Mc. 
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Ch. Diehl, Manuel d’art byzantin (vgl. B. Z. XX 595 f.). Ausführlich 
besprochen von 0. Wulff, Literarisches Zentralblatt 62 (1911) Nr. 34, Sp. 1091 
—1097; von F. Hirsch, Mitteilungen aus der historischen Literatur 40(1912) 
60—65. C. W. 

Ezechiel Moiltlliassoil, Yestiges Byzantins dans l art Musulman. 
Echos d’Orient 14 (1911) 232—235. Auf Grund des Manuel d'art Musulman 
von H. Saladin und G. Migeon. C. W. 

B. Einzelne Orte und Zeitabschnitte. 

H. C. Butler, Umm idj-Djimäl. Part. 3, Section A (Southern Syria), 
Div. II (Ancient architecture in Syria) der Publications of the Princeton IJni- 
versity Archaeological Expeditions to Syria in 1904—1905 and 1909. Leyden, 
Brill 1911. S. 149—213, Abb. 130—197 und 2 Karten. Das erste Heft der 
südsyrischen Abteilung hatte die Ammonitis, das zweite den südlichen Hauran 
behandelt. Das dritte bringt nun eine einzige Stadt, das alte Thantia, wie man 
annehmen kann. Damit ist ein sehr wesentlicher Beitrag zur Kenntnis der 
Kultur dieser Gebiete geliefert. Das Stadtbild als Ganzes interessiert uns 
heute auch künstlerisch sehr viel mehr als das einzelne Bauwerk. Die Auf¬ 
nahme besorgte F. A. Norris. Es fehlt ganz die Regelmäßigkeit des Lagers, 
die Mauern halten sich ganz ungleich an die im allgemeinen rechteckige Grund¬ 
gestalt. Sie passen sich einzelnen Baugruppen an und die Tore liegen ganz 
ohne Regel, offenbar den alten Flurwegen entsprechend. Es ist zu allen Zeiten 
vom 1 . — 7. Jahrh. an ihnen, dem Aquädukt und den Zisternen gebaut worden, 
und es lassen sich in diesem christlich-arabischen Zentrum aus dem Ende des 
6. Jahrh. alle Stufen der aufeinanderfolgenden Zivilisationen, der nabatäischen, 
römischen und christlichen, verfolgen. Der Stil der Gebäude entspricht nur im 
allgemeinen dem des südlichen Hauran, es fehlt z. B. ganz die typische drei- 
schiffige Basilika mit Querjochen. Dafür kommt öfter der Typus vor, den 
Butler „Hallenkirche“ nennt, der einschiffige Saal. Wir würden so lieber den 
hier ebenfalls nachweisbaren Typus nennen, wo drei Schiffe mit Bogen in 
der Längsrichtung auf Pfeilern, einmal — islamisch fast — auch auf Säulen 
nebeneinander laufen mit hohen Seitenmauern, über denen ein gemeinsames 
flaches Steindach liegt. Daneben die Pfeilerbasilika mir Holzdach im Mittel¬ 
schiff wie in der Antiochener Region, entweder die Seitenschiffe überragend, 
oder mit ihnen in der gleichen Ebene. Die Hauser sind leicht größer als sonst, 
Ornament ist mager verwendet. Ein Tor ist datiert in die Zeit des Commodus 
(176—180), der wichtigste Profanbau, den Butler Prätorium nennt 371. 
Von Bedeutung ist darin ein tonnengewölbter Kreuzraum, der die Mittelachse 
mit einem davor liegenden Hofe teilt. Wir haben darin eine Parallele zu dem 
leider zerstörten Prätorium von Phäna (Mismiyeh). Im Süden der Stadt liegt 
ein kleines Lager mit Turm und Kirche, datiert 412. 

B. zählte im ganzen 15 Kirchen in allen Teilen der Stadt. Er fand 
unter ihnen auch die älteste datierte Kirche, die wir überhaupt besitzen. 
B. hätte nur die Geburtskirche in Bethlehem ausnehmen müssen. Es ist die 
Kirche des Julianos vom J. 345. Sie ist eine „Hallenkirche“, ein einschiffiger 
Saal also, wie er auch in Mesopotamien üblich ist (vgl. Amida S. 230 f.), nur 
nicht tonnengewölbt, sondern syrisch mit Querbogen und Steinbalken einge¬ 
deckt. Ich meine mit der Datierung dieser Julianoskirche ist die lächerliche 
Opposition gegen meine Datierung des Kirchentypus im Tur Abdin-Gebiete 
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niedergeschlagen. Sehr interessant ist dann noch die Doppelkirche, in der ein 
solcher Saalbau erscheint neben einer älteren richtigen Hallenkirche (allerdings 
mit Holzdach über dem sehr breiten Mittelschiff, Steinbalken über den Seiten¬ 
gängen). Sie hat drei sehr breite Bogenspannungen, aber nicht wie sonst in 
christlicher Zeit auf Pfeilern, sondern auf Säulen, eine Bauart, die später 
vom Islam allgemein in Anwendung gebracht wurde. 

Die sehr zahlreich aufgenommenen Häuser und Gräber stammen aus allen 
Jahrhunderten, die ältesten mit nabatäischen Inschriften vor der Mitte des 
2. Jahrh. Die Typen sind ungemein reich und interessant. Beachtenswert ist 
der Ornamentschmuck einzelner Gräber. J. S. 

v. Berckem-Strzygowski, Amida (vgl. B. Z. XX 599). Ausführlich 
besprochen von C. H. Becker, Der Islam 2 (1911) 385—399; von Allton 
Reichel, Memnon IV 48—50. G. W. 

Conrad Preußer, Nordmesopotamische Baudenkmäler altchrist¬ 
licher und islamischer Zeit. 17. wiss. Veröffentlichung der deutschen 
Orient-Gesellschaft. Leipzig, Hinrichs. 1911. 71 S. kl. fol. mit 1 Kartenskizze 
und 225 Abb. auf 82 Tafeln und im Text. — Die wertvolle Publikation stammt 
von einem Architekten, der nach zweijähriger Grabungstätigkeit in Assur einen 
Urlaub nach Deutschland antrat und den Tigris herauf durch den Tur Abdin 
nach Djarbekr und zurück über Harran und Edessa nach Aleppo ging, also 
ziemlich genau* das Gebiet durchreiste, das ich eben in meinem Amida behan¬ 
delte. Seine Aufnahmen bieten daher, vorurteilsfrei und anspruchslos vorgebracht, 
eine sehr willkommene Ergänzung meiner Publikation. 

Zunächst wird sehr ausführlich die Kirche von Chidr Elias, die älter als 
ihr dem 12. Jahrh. angehöriger Schmuck ist, besprochen. Ein tonnengewölbter 
Hallenbau mit Kuppelquerschiff, dazu vier Trompenkuppeln ringsum. Auf¬ 
fallend ist die häufige Anbringung des Reiterheiligen. Auch die andern Kirchen 
der Umgebung von Mosul vertreten den Typus der Hallenkirche mit Tonnen 
auf Pfeilern. Im Tur Abdin besucht Pr. die Kirche des Klosters Mar Gabriel 
und bringt wertvolle Nachrichten über den Abendmahlstisch und die Mosaiken. 
Sonst wurde in der Gegend, deren Zentrum Midyät ist, nur noch Der Jakub in 
Salah aufgenommen, das auch schon in meinem Amida ausführlich behandelt 
ist. Wir danken Pr. genauere Aufnahmen der reich ornamentierten Tür des 
Sanktuariums und die sehr eigenartig bodenständige Gewölbekonstruktion. 

Es folgt nun der interessanteste, bisher nicht bekannte Bauten behan¬ 
delnde Teil der Reise. So Nisibin. Pr. mußte blutenden Herzens Zeuge sein, 
wie man mit roher Gewalt ein ornamentiertes byzantinisches Kapitell zer¬ 
schlug! Wie mag das wohl ausgesehen haben? Hat es Pr. nicht noch rasch 
photographiert? Die Aufnahme des Der Mar Jakub zeigt eine im Innern zer¬ 
störte Kirche, daneben rechts ein Grab, eine von innen und außen überschwäng¬ 
lich reich ornamentierte Steinarchitektur. Noch ist die Krypta mit einem Sarko¬ 
phage da. Ausgrabungen wären vielversprechend. — In Dara ging Pr., durch 
Prokop angeregt, den Mauern, Zisternen und Gräbern nach, ohne direkt Byzan¬ 
tinisches zu finden. Höchst interessant ist eine Grabfassade mit einem Relief, 
das m. E. die Anastasis darstellt. 

Der ez-Zafarän bei Mardin ist vom höchsten Interesse architektonisch wie 
dekorativ. Es bietet eine ganze Anzahl von Voraussetzungen für das Verständ 
nis der christlichen Architektur in Byzanz sowohl wie in Ägypten und läßt 
den ganzen Formenreichtum der hellenistischen Kunst dieser Gegenden ahnen. 
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— In Mardin wurde Pr. am Arbeiten verhindert, er spricht von der Burg als 
in ihrer Konstruktion sehr erinnernd an die byz. Bauweise in Dara. — Aus 
Djarbekr und Wiranschehr bringt der Band nichts wesentlich Neues. Man 
sieht S. 58, daß Pr. einheimische Kapitellformen byz. nennt. Wichtig wie in 
Dara sind auch in Urfa die Felsgräber wegen der Arkosolien, die mit Bezug 
auf Kom genau aufgenommen zu werden verdienen. Der letzte Teil der Reise 
verlief sehr rasch und bringt dem Byzantinisten nichts von Bedeutung. J. S. 

Johann Georg Herzog ZU Sachsen, Wanderungen durch Syrien. 
Vortrag gehalten im Verein für Erdkunde in Dresden. Dresdner Anzeiger 
23. April 1911. Die Reise ging von Damaskus über Baalbek nach Hama, 
dessen große Moschee aus einer Kirche des 5./6. Jahrh. herstammen soll, die 
Ornamentik eines Nebenraumes weise sogar ins 4. Jahrh. zurück. Eine sehr 
alte Kirche öffnet im Innern zwei Kuppelhallen, im Äußern ist nur ein Kuppel¬ 
dach sichtbar. Es folgt nun eine Tour über el Barah, Serdschilla, Ruweha 
nach Aleppo und zurück über Kala'at Siman. J. S. 

Johann Georg Herzog zu Sachsen, Harab-es-Schems. Römische 
Quartalschrift 25 (1911) 72—79 mit 8 Abb. Die zischen Aleppo und Kalaat- 
Siman (vgl. die folgende Notiz) gelegene Ruinenstätte mit gut erhaltenen 
Resten einer großen dreischiffigen Kirche etwa aus dem 5. Jahrh. und einiger 
unscheinbarer Privathäuser ist bemerkenswert als Typus der syrischen Klein¬ 
stadt, die im Gegensatz etwa zu dem nach Antiocheia gravitierenden Kalaat- 
Siman fernab von den großen Kulturwegen lag; am deutlichsten zeigt sich 
das in der rohen Ornamentik. Das Vorkommen heidnischer Reliefs auf einem 
Türsturz und andererseits den vollkommenen Mangel an Christusmonogrammen 
deutet der Prinz auf eine verhältnismäßig lange Fortdauer des Heidentums 
und vermutet in Harab-es-Schems — „Sonnenhöhle“ eine heidnische Kultstätte 
des Sonnengottes. P. Mc. 

Johann Georg Herzog ZU Sachsen, Deir-Siman in Syrien. Römische 
Quartalschrift 25 (1911) 160 —164 mit 6 Abb. Deir-Siman ist das Trümmer¬ 
feld am Fuße des Berges, auf dem Kalaat-Siman, das berühmte Kloster des 
Symeon Stylites, sich erhebt. In der ausgedehnten Klosteranlage sind noch 
die Reste eines profanen zweigeschossigen Gebäudes erkennbar, das der Prinz 
für ein Xenodochion halten möchte, außerdem besonders gut eine einschiffige 
Kirche mit Narthex und Apsis, Prothesis und Diakonikon; bis auf das Dach 
steht die ganze Kirche noch aufrecht, der Prinz möchte sie in das 5. Jahrh. 
setzen. A. H. 

Edmund Weigand, Die Geburtskirche von Bethlehem. Eine Unter¬ 
suchung zur christlichen Antike [Studien über christl. Denkmäler herausg. v. 
J. Ficker 11]. Leipzig, Dieterich 1911. XII, 89 S. mit IV Tafeln. Es ist eine 
frisch zufassende Hand, die dieses Heft als Dissertation geschrieben hat. Ich 
hätte dem Autor noch einen Kunsthistoriker an die Seite gewünscht, dann 
wäre die Arbeit vor dem Druck etwas mehr vertieft worden. Die ganze 
Untersuchung stellt sich dar als eine sehr erwünschte Ergänzung zu der B. Z. 
XX 599 angezeigten englischen Monographie. W. studiert zuerst genau die 
Quellen zur Geschichte der Geburtskirche: Eusebios, den Pilger von Bordeaux, 
Aetheria, Hieronymus, die Anekdote des Eutychios, Sophronios, Adamnan, einen 
Armenier des 7. Jahrh. und Willibald von Eichstätt (785). Warum der ano¬ 
nyme BLoq von Konstantin und Helena (aus etwa der gleichen Zeit) nicht 
ebenso sein eigenes Kapitel bekommen hat, verstehe ich eigentlich nicht, Er 
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ist sogar wertvoller als die anderen Berichte. Sind ihnen ganz interessante 
und für die Identifizierung des heutigen Baues mit der Schöpfung Konstantins 
wichtige Angaben zu entnehmen, so gewinnt doch dieser Biog dadurch, daß 
er die Kirche cravQOELÖfj olxodofjLrjGcciievi] nennt, eine sehr große 

Bedeutung. Hier zum ersten Mal zeigt sich die drastische Fertigkeit W\s seine 
Lehrer und Vorgänger bei den Ohren zu fassen. Heisenberg, Strzygowski, 
Dehio, Essenwein: es wirkt fast komisch, mit welcher Frische er uns alle ohne 
viel Federlesens anspringt. Z. B. CTavQOEiöi]g muß nicht, wie Gregor von Nazianz 
das Wort gebraucht, auf einen Kuppelbau gehen, es kann nach dem Blog und 
der Geburtskirche ebenso gut für eine Basilika angewendet werden. Darüber 
wird noch anläßlich der neugefundenen kreuzförmigen Basilika in Salona zu 
reden sein. 

In der archäologischen Untersuchung wird sehr gut immer wieder mein 
Standpunkt der führenden Rolle des Ostens betont und manches treffende Wort 
bezüglich der Bedeutung der Basilika und ihrer einzelnen Bestandteile gesagt*, 
man hat aber dabei um so mehr den Eindruck: schade daß der Autor nicht kräf¬ 
tiger kunsthistorisch geschult ist. Nur so vermag er den Narthex dem Querschiff 
gleichzustellen, um auf diesem Wege eine Analogie der Querschiffsrundung aus 
konstantinischer Zeit zu bekommen. Der Kern des Buches betrifft wie bei Harvey 
den Nachweis, daß die Geburtskirche konstantinisch ist, Justinian ausgeschaltet 
werden muß. Dann aber komme ich Unglücklicher an die Reihe, der ich immer 
wieder auf die Bedeutung dieser Tatsache hingewiesen habe. Auch da stellt 
W. sich nicht zunächst schlicht an meine Seite, sondern sucht sofort einen 
Angriffspunkt. Habe ich nicht schon auf die cellae trichorae von Rom hinge¬ 
wiesen (Jahrb. d. preuß. Kunstsamml. 1904 S. 237)? Durch die inzwischen 
1908 von Marucchi gelieferte Arbeit über die sog. Soteris-Cella ist die Sache 
freilich greifbarer geworden. Aber W. hätte nun nicht bei Heranziehung der 
von mir 1904 (nur im Hinblick auf Mschatta) geschriebenen Stelle bei der Schei¬ 
dung zweier Typen, der holzgedeckten trichoren Basilika und des trichoren 
Kuppelbaues stehen bleiben, sondern gleich weiter nach dem Ursprung beider 
fragen sollen. Er wäre dann darauf gekommen, daß für den ersteren Typus 
die im Orient heimische kreuzförmige Katakombe und ihr späterer oberirdi¬ 
scher Ersatz in Betracht kommen*, bezeichnend dafür ist ja auch, daß die 
Apsiden alle drei die gleiche Spannung haben. Die Bethlehemkirche ist eine 
jener freien schönen Lösungen, wobei zwei Entwicklungsreihen in eine Einheit 
gebracht sind, die Basilika nämlich mit der Gruftkapelle. Warum ist es „völlig 
unrichtig“, die ausspringenden Ecken von Mschatta und der Geburtskirche zu 
vergleichen ? Glaubt W., daß der Trikonchos gerade die eine einspringende Ecke 
wie in Mschatta haben muß und die drei- bzw. fünfschiffige Halle davor keinen 
Einfluß übt? W. schlägt wie ein Füllen um sich, das man zum ersten Male 
freiläßt. Vielleicht beginnt er mit der Zeit darüber nachzudenken, daß junge 
Kräfte, die sich ernst mit dem Orient beschäftigen, die pfadfindenden Arbeiten 
ihrer Vorgänger nicht mehr als notwendig herunterreißen sollten, weil sie 
sonst Wasser auf die Mühlen derer fließen lassen, die die Beschäftigung mit 
den bahnbrechenden Problemen des Orients dreist ablehnen. 

Was die Säulen und im besonderen die Kapitelle anbelangt, so hätte W. 
auch wieder Reisen nicht sparen sollen, um sich genauer zu orientieren. Er 
hätte sich dann (vgl. meinen Aufsatz „Felsendom und Aksamoschee“, Der Islam 
II 79 f.) schon entscheiden können, ob die Kapitelle einheimisch, d. h. mehr 
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hellenistisch oder syrisch oder endlich byzantinisch sind. Bezeichnend für das 
Bodenständige der Kapitelle von Jerusalem ist die Wirkung des Blattwerkes 
wie von drei Reihen Akanthus übereinander und die scharfe Linie, in der die 
Doppelvoluten davon abgegrenzt sind. — Wie stellt sich W. die ursprüngliche 
Überdachung des Chores vor? J. S. 

R. W. Schultz, The Church of the Nativity at Bethlehem (vgl. 
B. Z. XX 599). Ausführlich besprochen von R. de Lasteyrie, Journal des 
Savants N. S. 9 (1911) Okt. 433—438. r C. W. 

Leon Cre, La basil ique helenienne de l'Eleona retrouvee avec 
la grotte oü Notre Seigneur instruisait ses disciples au Mont des 
Oliviers. Oriens christianus Neue Serie 1 (1911) 119—134, Schon B. Z. 
XX 600 wurde auf den ausführlichen Berichthingewiesen, den H. Vincent in 
der Revue biblique über die von den Peres Blancs unternommene Ausgrabung 
der Ölbergsbasilika erstattet hatte; ihm gegenüber will der Aufsatz von C. nur 


eine orientierende Übersicht sein. A. H. 

M. L. Delaporte, Rapport sur une mission scientifique a Charfe 
(Liban). Nouv. Archives des missions scient. XVII (1908) 24—50 mit 
4 Tafeln. In den von der Expedition aufgenommenen Bibliothekschätzen findet 
sich beim jakobitischen Bischof von Horns ein altes syrisches Evangeliar, von 
dessen Kanones eine der Tafeln eine Probe bringt. Es sind die typischen Ar¬ 
kaden mit Hufeisenbogen. Vögel für sich am Architravende oder unten auf 
Pflanzen sitzend, einmal rechts ein fischender nackter Mann. J. S. 

E. Lalajau, Die berühmten Klöster von Waspuragan. I. Das 
Kloster des hl. Kreuzes in Achthamar (Wan). Ethnograph. Zeitschr. 
„Azgagrakan Handess“ (Tiflis 1910) Nr. 2, XX, S. 197 — 212 (armen.). Mit 
6 Taf., 1 Plan und 1 Abb. im Text. — Die Kirche des hl. Kreuzes ist 915 — 921 
von König Gagik Artzruni gebaut. Der Architekt heißt Manuel. Der Glocken¬ 
turm und andere Nebenbauten sind im 19. Jahrh. zugebaut. Die Kirche hat 
im Grundriß die Form eines gleicharmigen Kreuzes mit auf allen vier Seiten 
vorspringenden Apsiden, von denen die an der Nord- und Südseite polygonal, 
die an der Ost- und Westseite viereckig gebildet sind; die beiden letzteren 
haben in der Außenmauer je zwei einwärts gehende Nischen mit Halbsäulen 
versehen, die die Apsiden andeuten. Die Apsis an der Ostseite ist, da sie auf 
beiden Seiten von Kapellen flankiert ist, bedeutend breiter. 

Im Innern fehlen die freistehenden Pfeiler. Die Kuppel ruht auf hohen 
Spitzbogen. Die Stützen sind nicht symmetrisch verteilt: die Seiten wände der 
Ostapsis, die breiter ist als die übrigen, sind verkürzt, und an ihrer Stelle 
sind die östlichen Seitenwände der Nord- und Süd-Apsiden verstärkt und ver¬ 
längert worden, doch nicht genug, um die Symmetrie zu wahren. Vielleicht 
ist das durch die Absicht, dem Altar mehr Raum zu schaffen, bedingt. Von 
außen, zwischen den Seitenwänden der Apsiden, steigen vorspringend poly- 
gone Türme bis zur Höhe der Apsiden auf und stützen zusammen mit diesen 
die Kuppel. Im Innern entsprechen ihnen große halbkreisförmige Nischen. 
Der Tambour, ziemlich hoch, ist wie auch die nicht besonders steile, pyrami¬ 
dale Kuppel, sechszehnseitig. In der Südapsis der Kirche ist ein oberer Stock 
gebaut für den König und seine Familie. Er ist gewölbt und hat vorne eine 
geländerartige, einen Meter hohe Wand mit fünf schmalen, abgerundeten Öff¬ 
nungen, die mit Granatapfelzweigen umrahmt als Tierkopfkonsolen verziert 
sind. Die Wände sind mit Malereien versehen. 
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Von außen ist die Kirche reich mit Reliefs geschmückt, die Adam und 
Eva im Paradies, den König im Garten, Tiere und Pflanzen in regelmäßigen 
Streifen oder zerstreut darstellen. Diese Reliefs sind zusammenzustellen mit 
denen der Sophienkirche in Trapezunt, abgebildet bei Texier-Pullan und den 
zahlreichen Beispielen von Kirchen im Gebiete von Wladimir in Rußland, wo¬ 
von Kondakov, IlaMJiTH. ApeBH. IInci>M. n IIckvcctiui 132 (1899) Beispiele 
veröffentlicht hat. Vgl. dazu mein Kleinasien S. 233. J. S. (Lissizian). 

K. M. Kaufmann, DieMenasstadt (vgl. B. Z. XX 600 und o. S. 314). 
Ausführlich besprochen von A. Baumstark, Römische Quartalschrift 25 (1911) 
31—40; wichtig ist besonders der Hinweis auf die Angaben über das Heilig¬ 
tum bei Severus von Aschmunain ed. Evetts S. 376 = Patrol. or. V 1 S. 122. 
— Vgl. auch Andreas Huppertz, Die Menasstadt in der libyschen 
Wüste. Ihre Wiederherstellung und Ausgrabung durch Msgr. Dr. Carl Maria 
Kaufmann. Der Katholik 1911, 12, 401 — 409. A. H. 

Will. Holden Hutton, Constantinople. The story of the old Capital 
of the Empire. Illustrated by Sydney Cooper (The mediaeval town series). 
London, J. M. Dent & Sons 1909. XVI, 343 S. 12°. 2,50 fr. — Das uns 
erst jetzt zugegangene Buch soll nachträglich besprochen werden. P. Mc. 

Jean Ebersolt, Rapport soinmaire sur une mission a Constan¬ 
tinople (1910). Nouvelles Archives des missions scientifiques, Nouv. Serie 
3 (1911) 1—17 mit 14 Tafeln. — Dieser vorläufige Bericht über den zweiten 
Studienaufenthalt Ebersolts in Kpel (über den ersten vgl. B. Z. XIX 238) er¬ 
öffnet den Einblick in eine vielseitige und vielversprechende Tätigkeit. Aus 
den Arbeiten im K. Ottomanisclien Museum sind inzwischen schon zwei 
Publikationen hervorgegangen, der Catalogue des poteries und Le Tresor de 
Stümä (vgl. unten S. 361); im vorliegenden rapport wird über die von Eber¬ 
solt vorgenommene Inventarisierung der etwa 800 Stück umfassenden Samm¬ 
lung byzantinischer Bleibullen im Ottom. Museum berichtet,* die allerersten 
Ranges zu sein scheint und u. a. für die Erforschung des byz. Beamten- und 
Titelwesens wertvolles Material liefert. Weiter wird über die Aufnahme der 
folgenden Kirchen berichtet: Irenenkirche, Pantokrator (Zeirek-Djami), Pana- 
chrantos (Fenari-Yessa-Djami) und die kleineren Monastir-Djami .bei Top- 
Kapu, Nikolaoskapelle bei Bogdan-Serai, Cheik-Suleiman-Djami bei der Zelrek- 
Djami, Sandjakdar-Djami und Ahmed-Pascha-Djami; die methodische Auf¬ 
nahme der kpolitanischen Kirchen, auch solcher zweiten Ranges ist sehr zu 
begrüßen, nachdem über den Problemen der Weltgeschichte der Kunst die 
Erforschung des Innenlebens der byzantinischen Kunst etwas vernachlässigt 
worden war. Zum Schluß berichtet Ebersolt über Reste byzantinischer Profan¬ 
bauten und Architekturplastiken, deren Aufnahme um so dankenswerter 
ist, als sie im modernen Kpel einem raschen Verfall anheimgegeben sind. Der 
ganze Bericht ist ein schönes Zeugnis der französischen Schule und Tradition, 
die in Exaktheit und Methodik der Arbeit und in der Verbindung literarischer, 
historischer und topographischer mit archäologischer Forschung für unsere 
Studien heute schon etwas Ähnliches bedeutet wie das ; ,Institut für Öster¬ 
reichische Geschichtsforschung“ für die Kunstgeschichte des abendländischen 
Mittelalters. P. Mc. 

J. Ebersolt, Le grand palais de Cple (vgl. B. Z. XX 602) und Sainte 
Sophie de Cple (vgl. B. Z. XX 346). Wertvolle Beiträge zu dem ungemein 
verwickelten Problem der Topographie des Kaiserpalastes gibt in seiner Be- 
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sprechung J. B. Bury, The Classieal Review 25 (1911) 175—177 und in 
dem Aufsatz oben S. 210 ff. A. H. 

E. M. Alltoiliadis, ’'Enq)QC(<Sig xfjg'Ayiag Zoyiug (vgl. B. Z. XIX 648ff.). 
Ausführlich besprochen von My, Revue critique N. S. 71 (1911) Nr. 11, 203 
—206; von Th. Schinit, Journal des (russ.) Ministeriums f. Volksauf kl. 34 
(1911) 293—300. C.W. 

Adainailtios Adamantiou, ^Eqyaßiai slg MvGxquv . ÜQaKxixa xfjg iv 
’A&rjvaig ’AQycuokoyrKfjg 'Excageiag xov exovg 1908 (Athen 1909) 118—144. 
A. berichtet über die von ihm auch im Jahre 1908 geleiteten Restaurations¬ 
arbeiten an zahlreichen Kirchen und Klöstern sowie am Palast in Mystra (vgl. 
über die früheren Arbeiten B. Z. XVII 636 und XVIII 665). A. H. 

G. Millet, Monuments byz. de Mistra (vgl. B. Z. XIX 651 f.), besprochen 

von Th. Schinit, Journal des (russ.) Minist, f. Volksaufklärung 33 (1911) S. 249 
—259. A. H. 

Ad. Struck f, Mistra (vgl. B. Z. XX 593). Besprochen von E. Ger]and, 
Berliner Philol. Wochenschrift 31 (1911) Nr. 27, Sp. 846—848. — Die No¬ 
tierung dieser sehr anerkennenden Besprechung gibt uns die Gelegenheit, un¬ 
serer schmerzlichen Trauer über den am 14. Sept. 1911 erfolgten allzufrühen 
Tod von Adolf Struck Ausdruck zu geben, der in schon so erfolgreicher und 
vielversprechender Weise die Interessen der byzantinischen Archäologie im 
Deutschen Institut in Athen vertreten hat; vgl. den schönen Nachruf von 
G. Karo, Athenische Mitteilungen 36 (1911) S.III—V (Verzeichnis der Schriften 
von Struck S. VI f.). P. Mc. 

Nikepli. G. Kypraios, Ta IlaQia tjxoi lGxoqikx] Gvlloyrj tzsqI xfjg 
vrjtiov IIccqov. Syros 1911, 152 S. 8°. Berücksichtigt nach der Anzeige von 
F. Hiller von Gaertrillgeil, Berliner Philol. Wochenschrift 31 (1911) Nr. 49, 
Sp. 1542 f. auch die byzantinische Zeit. Wir freuen uns bei dieser Gelegenheit 
auf die bevorstehende Publikation eines Münchner Architekten, M. Bühlmann, 
über die alte Kirche der Katapoliane hin weisen zu können. P. Mc. 

W. de Grülieisen, Sainte Marie Antique (vgl. B. Z. XX 529). Aus¬ 
führlich besprochen von Tll. Schmit, PepMec'F» 5 (1911) Nr. 20, S. 495—498 
(russ.); von H. Deleliaye, Analecta Boll. 30 (1911) 466—469. A. H. 

H. Thiersch, Neue Arbeiten über Dalmatien. Zeitschrift f. Archi- 
tekturgesch. IV, 243—253. Zusammenfassende Besprechung der neuen Publi¬ 
kationen von Niemann, Kowalczyk, Ivekovic und Monneret de Villard. J. S. 

Ernest Hebrard, Le palais de Diocletien a Spalato. Notice de 
Jacques Zeiller. Paris, Massin 1911. 65 S. 8°, mit zahlreichen Abb. — Der 
Pensionnaire der franz. Akademie in Rom, Architekt Hebrard, führte in den 
Jahren 1907—10 Untersuchungen und Grabungen zur Feststellung des heu¬ 
tigen Zustandes des Diokletianspalastes aus und bereitet jetzt mit dem Pro¬ 
fessor in Fribourg J. Zeiller eine umfassende Monographie des Palastes vor, 
für die das vorliegende Heft ein Vorläufer ist, bestimmt den Besuchern der 
römischen Mostra archeologica als Führer zu dienen. H. hat dort eine Rekon¬ 
struktion des Palastes ausgestellt. Schon dieses Heft zeigt in seinen Abbil¬ 
dungen, welche Schätze in Spalato für den Kunsthistoriker zu sehen sind und 
wie sehr zu bedauern die amtliche österreichische Publikation ist, die jede 
Heranziehung der Photographie ausschloß. Erst durch Hebrard wird der dem 
Original Fernstehende in die Lage versetzt werden, über den Palast stilkritisch 
arbeiten zu können. Die Publikation soll noch im Laufe dieses Jahres er- 
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scheinen. — Es berührt etwas sonderbar, daß Zeiller meine Arbeit über Spa- 
lato in den „Studien zu Kunst und Gesch., Friedrich Schneider gewidmet u 
nicht kennt. Auch f Amida* wäre jetzt zu berücksichtigen. J. S. 

Jacques Zeiller, Les monuments chretiens du palais de Diocle- 
tien a Spalato. Bulletin d’aneienne litterature et d’archeologie chretiennes 1 
(1911) 201—213. Die Kathedrale ist das alte Mausoleum des Diokletian. 
Wann die Umwandlung des letzteren in eine christliche Kirche erfolgt ist, 
wissen wir nicht. Die Umwandlung des gleichfalls ursprünglich einen Bestand¬ 
teil des Palastes des Christenverfolgers bildenden Tempels in ein Baptisterium 
ist durch eine Inschrift auf das Jahr 1393 festgelegt. C. W. 

Will. Gerber, Untersuchungen und Rekonstruktionen an alt¬ 
christlichen Kultbauten in Salona. Dresdner Doktordissertation hrg. vom 
Österreichischen archäol. Institut. Wien 1911. 71 S. Kl. fol. mit 4 Tafeln und 
158 Textillustrationen. — Durch Gurlitt veranlaßt ging G. 1908 nach Salona 
und erhielt die Erlaubnis, den Gebäudekomplex in der NW-Ecke der Stadt¬ 
mauern, die Basilica episcopalis urbana mit dem Baptisterium genau unter¬ 
suchen und vermessen zu dürfen. Als Resultat legt er jetzt einen überraschend 
reichen Fundbericht vor. In der 2. Hälfte des 3. Jahrh. läßt sich ein mit Apsis 
versehenes Kultgebäude nachweisen, das zweifellos während der diokletianischen 
Christenverfolgung zerstört wurde. Gleich nach dem Mailänder Edikte wurde 
eine größere Anlage (Basilica I) „nach Art der Konstantinischen Basiliken u 
mit einem nachweisbaren Baptisterium begonnen, welches Anfang des 5. Jahrh. 
durch eine größere fünfschiffige Anlage (Basilica episcopalis urbana) ersetzt 
wurde. Gegen Mitte des 6. Jahrh. wurde auf den Trümmern des ersten Kon¬ 
stantinischen Kultgebäudes und der Basilica I neben der Basilica urbana ein 
großer Memorialbau, die Kreuzschiffbasilika, errichtet. Die Doppelanlage wurde 
zugleich mit der gesamten Stadt Anfang des 7. Jahrh. zerstört. — Uns inter¬ 
essiert natürlich im Zusammenhang mit der Geburtskirche in Bethlehem und 
der Apostelkirche Konstantins in Kpel die kreuzförmige Basilika. Wenn bei 
G. auch in dem vorliegenden Hefte auf Grund der altchristlichen Kunst Roms 
und der Adria flott rekonstruiert wird, so daß man zum Schluß nicht mehr 
weiß, was eigentlich tatsächlich vorliegt, scheint doch der kreuzförmige Bau 
zweifellos. Wir warten die Gesamtpublikation ab. J. S. 

Rudolf Egger, Teurnia, St. Peter im Holz. Jahreshefte des öster. 
arch. Instituts XIII (1910) 161 —176 mit 10 Abb. — In Kärnten wurde 
ca. s / 4 Stunden Donau aufwärts von Spital an der Stätte des alten Teurnia eine 
altchristliche Kirche von interessantem Grundriß ausgegraben. Eine 9,25 m 
breite und 22,17 m lange einschiffige Halle, in deren Ostteil hinter nur 3,50 m 
breite Querschiffansätze eine Apsis in gestelztem Rundbogen frei eingebaut 
ist. Seitlich hinter den Querarmen zwei halbrund abschließende Kapellen, im 
Süden mit 12 schachbrettartig angeordneten Mosaiken, deren Tier- und Pflanzen¬ 
darstellungen an Thiers (B. Z. XX 605) erinnern. Eine Inschrift mit dem 
Namen Ursus weist auf das Jahr 400 ca., die Kirche dürfte um 600 zerstört 
sein. J. S. 


C. Ikonographie. Symbolik. Technik. 

R.Weißlläupl, Pantheistische Denkmäler. I. Isis Panthea. Jahres¬ 
hefte d. öster. arch. Inst. XIH (1910) S. 176—199 mit zahlreichen Abb. Die 
Zusammenstellung hat auch für den Byzantinisten Bedeutung. J. S. 
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A. Baumstark, Die Myrophoren in der Kunst des christlichen 
Orients. Kölnische Yolkszeitung vom 16. IV. 1911 Nr. 324. B. sucht besonders 
den antiochenischen Einschlag in der ältesten Ikonographie der Frauen am 
Grabe und dann die Umwandlung durch den historisch-realistischen Geist der 
ostsyrischen Hinterlandkunst herauszuarbeiten. J. S. 

W. de Grüneisen, Le Portrait, traditions hellenistiques et in- 
fluences orientales. Etudes comparatives, WalterModes 1911. VIII, 172 S. 
4° mit 127 Photogravüren im Text und 8 Tafeln. Dem Hauptwerke Grün¬ 
eisens über S. Maria antiqua (B. Z. XX 529) folgen eine Reihe von Mono¬ 
graphien, deren erste hier vorliegt. Die römische Kirche gibt zu dieser Publi¬ 
kation mehr den äußeren Anlaß, als daß sie noch weiter selbst Gegenstand 
der Untersuchung bliebe. Ikonographische Themen, wie die Darstellung des 
Himmels, der Kreuzigung, der thronenden Maria usf. sollen folgen. Im vor¬ 
liegenden Bande wird das hellenistische Porträt in seiner Nachwirkung ver¬ 
folgt. J. S. 

Gabriel Millet, Portraits Byzantins. Revue de hart chretien 61 
(1911) 445—451. M. zeigt, wie außerordentlich weit verbreitet die Kunst 
des Porträts bei den Byzantinern war. Nicht nur am Kaiserhofe, wofür es ja 
aus allen Zeiten so viele Beispiele gibt, daß M. keines zu nennen brauchte, 
sondern bis in die Kreise der einfachen Privatleute herab war es Sitte, mit 
den Porträts der Angehörigen das Haus zu schmücken, besonders auch das 
Grab. M. bringt hierfür eine Reihe von Belegen aus der Literatur, man kann 
aber außerdem darauf hin weisen, daß in so vielen Grabschriften der Verstor¬ 
bene selbst mit dem Leser spricht; er stand eben im Bilde vor ihm. Eine be¬ 
merkenswerte Eigentümlichkeit vieler Byzantiner war es, sich zweimal neben¬ 
einander auf der gleichen Fläche porträtieren zu lassen, einmal in weltlicher 
Tracht, daneben im Sterbekleid; M. erörtert eingehend das Doppelporträt des 
Paläologen Theodoros I unter den Fresken in Mistra. Zugleich zeigt er, und 
das ist das kunsthistorisch Bedeutsame an dieser feinen Untersuchung, daß in 
diesen Porträts der jüngeren byzantinischen Zeit die besten Traditionen der 
hellenistischen Malerei lebendig sind und von den Zeitgenossen bewußt emp¬ 
funden werden, so viel man auch als rhetorische Phrase in Abzug bringen 
muß. * A. H. 

N. P. Kondakov, Ikonographie der Mutter Gottes. Die Beziehungen 
der griechischen und russischen Heiligenbildermalerei zur italienischen Malerei 
der Frührenaissance (HKonorpacJha BoroMaTepn. Cbbbh rpeäecKOÖ h pyccKOß 
UKOHOimcn (TL TTOLlhaiJCKOK) JKHBOllHCMo). St. Petersburg 1911. 216 S. gr. 8° 
mit 147 Abbild, im Text. Das neue Buch von Kondakov stellt eigentlich nur 
„eine kurze, einleitende Übersicht der historischen Beziehungen der russischen 
Ikonographie der Mutter Gottes zur griechischen Heiligenbildermalerei und der 
Malerei der italienischen Renaissance dar“, wobei eine vollkommene Unter¬ 
suchung aller dieser Teile und ihrer Beziehungen zueinander in einem Gesamt¬ 
werke über die Ikonographie der Mutter Gottes später erfolgen soll. 

In d er Einleitung wird zunächst ganz kurz geschildert, wie die Kunst, 
die gleichzeitig mit dem Christentum aus Byzanz nach Rußland, nach der alten 
Residenz Kiev, herübergekommen war, in allen ihren Äußerungen, von den 
Mosaiken angefangen, bis zu den Miniaturen und dem email cloisonne, nur ein 
Zweig der griechischen und ein Teil der griechisch-orientalischen Kunst ge¬ 
wesen ist. 
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Als aber mit dem Beginn des XIII. Jahrh. ein Wendepunkt in der Ge¬ 
schichte des politischen und kulturellen Vorherrsehens von Byzanz im griechi¬ 
schen Osten eingetreten war, und somit auch ein Ende seiner künstlerischen 
Absonderung, da setzte die orientalisch-christliche Kunst in den slavischen 
Ländern des Balkans, sowohl, wie in anderen slavischen Gebieten, die von dem 
Eindringen der Mongolen verschont geblieben waren, ihre Weiterentwicklung 
fort. 

Bußland war in früheren Zeiten mit den Balkanstaaten, namentlich mit 
Bulgarien und dann mit Serbien, dessen politischer und kultureller Aufschwung 
im XIII. und XIV. Jahrh. von einer hohen und weitverzeigten Kunstblüte be¬ 
gleitet war, viel enger, als mit Byzanz verknüpft. 

Es ist eine allgemeine Ansicht, die russische Heiligenbildermalerei, sei 
eine direkte Erbin der griechischen 1 ). Zwar wurde von jeher schon darauf 
hingewiesen, daß verschiedene Einflüsse vom Westen her in der russ. Heiligen¬ 
bildermalerei besonders seit dem XVI. Jahrh., als die frühere griechische Ikonen¬ 
malerei zu sinken begann, zu konstatieren seien. Doch hat sich noch niemand 
bisher ernstlich mit diesen Fragen befaßt, und es ist heute endlich an der Zeit, 
sie genau kritisch nachzuprüfen und festzustellen, wo und was tur ein Material 
über die Geschichte dieser Ikonenmalerei heute noch vorhanden ist, und auf 
welchen Wegen, und wo und wann zuerst dasselbe nach Rußland eingeführt 
wurde. 

Bei näherer Untersuchung dieser Frage, die sich für die historische Unter¬ 
suchung der Ikonographie der Mutter Gottes als notwendig ergab, stellte Kond. 
fest, daß diejenige griechische Heiligenbildermalerei, deren sich die altrussische 
als eines Vorbildes bediente, an und für sich schon zu einem großen Teil von 
den Balkanslaven, besonders den Serben, wie auch von den Italienern, in der 
lokalen griechischen Ikonenmalerei unter dem Einfluß der Frührenaissance um¬ 
gestaltet worden war. Diese lokalen griechischen Ikonenwerkstätten stellten 
ursprünglich ihrer Herkunft und ihrem inneren Charakter nach, auf italienischem 
und serbischen Boden einen Seitenzweig derselben byzantinischen Knnsttätig- 
keit dar, die sich in der 2. Hälfte des XIII. Jahrh., in der Zeit der lateinischen 
Herrschaft, abgesondert hatte. Die Hauptmeister dieser Schulen dürften ge¬ 
wiß, ebenso wie später, in der italienisch-kretischen Schule, Griechen gewesen 
sein, und sie werden auch wahrscheinlich diejenigen sein, die den ganzen byzan¬ 
tinischen ikonographischen Zyklus nach Nord-Italien verpflanztJiaben, mit sei¬ 
nen Typen, Pausen und Schablonen. Ebenso dürften aber diese großen Werk¬ 
stätten, wahrscheinlich schon bei Beginn ihrer Tätigkeit auf dem neuen Boden, 
sich auch viele damals in Italien geläufige künstlerische Strömungen ihrer¬ 
seits zu eigen gemacht haben. Diese selbständige Entwicklung der griechischen 
Ikonenmalerei auf italien. Boden im XV. Jahrh ist überdies keine Einzel¬ 
erscheinung geblieben, sondern Hand in Hand damit arbeitete die zeitgenös¬ 
sische italienische Malerei ebenfalls an der Weiterbildung der byzantinischen 


1) D. A. Rovinsky, Eine Übersicht der Ikonenmalerei in Rußland bis zum Ende 
des XVII. Jahrh. 1903. Das Buch enthält eine Aufzählung der Abweichungen der 
ruas. Ikonenmalerei von der griechischen und schließt mit den Worten: die byzant. 
Heiligenbildermalerei stellte in Rußland kein ausschließliches Vorbild dar, sondern 
hatte ihre eigene Entwicklung unter dem Einflüsse der abendländ. Malerei, haupt¬ 
sächlich der italienischen, die in ihren älteren Äußerungen an die byzant. Schule 
so nahe herankommt. 
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Tradition. Und so ist es in jeder Beziehung wahr, was Charles Diehl in seinem 
„Manuel d'art byzantin“ nicht nur von Cimabue und Duccio, sondern auch 
von Giotto gesagt hat, „daß er bei all seiner schöpferischen Eigenart, doch 
nur ein genialer Byzantiner gewesen sei“. 

Die italienischen Künstler des Mittelalters haben die Heiligenbildermalerei 
viel unterstützt, und der künstlerische Aufschwung, der sich in der damaligen 
Wandmalerei in Italien vollzog, wird gewiß auch da irgendwie eingewirkt 
haben. So ist ziemlich sicher anzunehmen, daß der seinerzeit so berühmte 
Pietro Cavallini, der seit 1291 große Aufträge in Rom auszuführen hatte, eben¬ 
falls eine Werkstatt für Heiligenbilder besessen haben muß, — und es ist nur 
als ein Anfangsstadium historisch-kritischer Analyse zu betrachten, daß diesem 
Meister bisher nur 2 hölzerne Flügelaltare zugeschrieben werden. Cavallini 
war stark von den Griechen beeinflußt gewesen, und hat ihnen seinerseits auch 
viel Neues zugeführt. 

Cimabue ist ebenfalls noch ein ganz byzantinisierender Künstler, doch 
stellen seine Arbeiten schon eine künstlerische Vervollkommnung der byzan¬ 
tinischen Vorbilder im rein italienischen Sinne dar. — Dasselbe gilt auch von 
Duccio. Mit diesen zwei großen Namen, die an sich zwei bestimmte künstle¬ 
rische Individualitäten darstellen, ist der Überlieferung nach die Tätigkeit der 
großen griechischen Heiligenbilderwerkstätten eng verknüpft.— In diese Zeit 1 ) 
fällt auch das Auftreten des großen Altarbildes der Mutter Gottes, denn eine 
solche Darstellung auf Holz ist für Byzanz nicht bekannt. Vielleicht, meint 
K., ist dieses hölzerne Altarbild in Italien zuerst durch den gotischen Stil in 
der Architektur bedingt gewesen. 

Von den beiden Namen Cimabue und Duccio ausgehend, die zu Ende des 
XIII. und zu Beginn des XIV. Jahrh. einen grundlegenden Wendepunkt in der 
italienischen Malerei bedeuten, — versucht Kondakov an einem Beispiele des 
Themas der Geburt Christi die Verarbeitung der byzantinischen Ikonographie 
durch die italienische Kunst der damaligen Zeit zu illustrieren. Drei Werke führt 
er an, die sich zeitlich ganz nahe stehen und das gleiche Sujet in monumentaler 
Weise zum Ausdruck bringen. Das rein byzantinische Mosaik in Sta Maria del 
Ammiraglio in Palemio (Abb. 3, aus dem Jahre 1173), das im allgemeinen mit 
dem das gleiche Thema behandelndem Mosaik der Cäpella Palatina in Palermo 
und dem Mosaik des Klosters Daphni 2 ) zusammen fällt. Es handelt sich dabei 
weniger um die Einzelfiguren, als um die Art der Komposition, um die Dar¬ 
stellung der Grotte oder des Felsens, wo das Ganze sich abspielt. Tatsächlich 
findet man dieselbe Komposition fast gleichzeitig bei italienischen Meistern: 
in einem Mosaik von Cavallini oder seinen Schülern in Sta Maria in Tra- 
stevere (Abb. 4) und in den Fresken der Oberkirche des hl. Franziscus in 
Assisi (Abb. 5), die Cimabue oder ebenfalls Cavallini zugeschrieben werden. 
Nur finden wir bei den Italienern statt des eckigen, trocknen byzantinischen 
Schemas mit seinen harten, fast hölzernen Konturen, eine neue, viel reichere 
künstlerische Form, die Linien sind viel weicher, runder, der Gesamteindruck leben¬ 
diger. Der byzantinische Typus des Felsens ist im Mosaik noch beibehalten, 

1) 2. Hälfte des XIH. Jahrh. Andere Hinweise auf solche Altarbilder, die an¬ 
geblich dem XI. Jahrhundert angehören, wie z. B. die wundertätige Madonna in 
Monte-Vergine bei Avellino, beruhen nach Kondakov auf einem chronologischen 
Irrtum. 

2) G. Millet, Le monast&re de Daphni. 
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die Freske aber hat ihn schon viel mehr umgestaltet, und deutet, namentlich 
in seinem oberen Teil, jenen Hügel an, dem man bei solchen Darstellungen 
später so häufig in der italienisch-kretischen Kunst begegnet, und dann — in 
der russischen. 1 ) 

Von irgend einem eigentlichen Kampf der italienischen Kunst mit der byzan¬ 
tinischen Schablone, von dem die Kunsthistoriker häufig erzählen, ist zu der 
Zeit kaum etwas zu merken. Aber natürlicherweise begann die Heiligenbilder¬ 
malerei, die später sich selbst überlassen wurde, und keine direkte Förderung 
mehr von seiten der Maler erhielt, namentlich in Florenz, zurückzustehen. 
So rissen bald die Sieneser Meister, die ohnehin durch Duccio für die Heiligen¬ 
bildermalerei eine ganze Reihe von anziehenden neuen Typen empfangen hatten, 
die Oberhand an sich, und brachten es bald dahin, daß die Florentiner Nach¬ 
folger Giottos sie nachzuahmen begannen. Gerade auf dem Sieneser Boden 
sind die verschiedenen Typen der „gerührten“ Mutter Gottes entstanden, wo 
das Kind die Mutter bald zärtlich umarmt, bald seine Wange an die ihrige 
drückt, ihre Hand an sich zieht usw. 

Bei der Untersuchung der russischen Heiligenbilder, auf denen dieses Motiv 
sehr häufig ist, muß man daher am meisten an Sieneser Vorbilder anknüpfen. 
(Die spätere Sieneser Kunst, die von Duccio ausging, der noch byzant. Ori¬ 
ginalen folgte, ist von diesem Weg abgewichen und hat mit Hilfe von Floren¬ 
tiner Meistern eine neue rein italienische Kunst angestrebt.) 

Die Entstehungsgeschichte einer ganzen Reihe von Typen in der griechisch¬ 
orientalischen Ikonographie kann nur im engsten Anschluß an die- abendlän¬ 
dischen Kunstdenkmäler erklärt werden. So findet man z. B. einerseits eine 
Analogie zur Wladimirschen Muttergottes in Grusien, andererseits — an der 
Johanneskirche in Regna, in einem Freskengemälde, das dem 12. Jahrh. an¬ 
gehört. Es ist außer Zweifel, daß Süditalien im 12. Jahrh. sich vollkommen 
im Besitze der Griechen und des griechischen Ostens befand, und daß dieses 
griechische Übergewicht für die folgende Entwicklung der Kunst in Italien 
ausschlaggebend gewesen ist. 

Die byzantinische Ikonographie der Mutter Gottes weist, nach Kondakov, 
im ganzen 7 Grundtypen auf. — An 1. Stelle steht der Typus des Odegetria 
in seinen verschiedensten Auffassungen (die Mutter Gottes stehend oder sitzend, 
mit dem Kinde auf dem linken Arm, oder mit dem Kinde auf dem rechten 
Arm usw.). 2) Ein Typus, der der altcbristlichen, wie der romanischen Kunst 
gemeinsam ist, ist die Mutter Gottes, die das Kind vor sich auf den Knien 
hält, und in Rußland unter dem Namen der „Petschorschen“ bekannt ist. 3) Der 
bekannte Typus der „Orans“. 4) Die große Panagia — die Orantin mit dem 
Medaillon des Kindes oder dem Kinde selbst bis zur Brust der Mutter. 
5) Die Mutter Gottes vou Dejesu. 6) Die Mutter Gottes, die ohne Kind auf 
dem Throne sitzt und die Hände vor sich ausgestreckt hält (der Typus der 
himmlischen Fürbitterin) und endlich 7) ein Typus, der vorläufig der Nikänische 
genannt sei nach dem dortigen Mosaik, oder der „Nicopäisehe“, nach dem 
wundertätigen Bilde in Venedig, und die Mutter Gottes stehend, mit beiden 
Händen das Kind vor sich haltend, darstellt. 

Diese Typen erschöpfen die Ikonographie der Mutter Gottes in allen 


1) K. meint, daß die Vorlagen dieser Fresken und Mosaiken durch den Aus¬ 
tausch der Werkstätten dahin gekommen seien. 

Byzant. Zeitschrift XXI 1 u. 2. 
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Monumentaldarstellungen der byzantinischen Kunst, wiederholen sich aber auch 
dann in den Miniaturen und sogar auf Münzen. Natürlich sind daraus später 
noch verschiedene Variationen entstanden, vielleicht werden auch noch welche 
neue, bisher unbekannte, entdeckt werden. — Schlumberger zählt in seiner 
„Sigillographie de flempire byzantin“ ebenfalls nur 7 oder 8 Typen der Mutter 
Gottes auf, und zwar die gleichen, wie oben. 

Alle diese Typen sind in den Bestand der italienisch : kretischen Heiligen¬ 
bildermalerei übergegangen, durch diese zweifellos in die italienische Kunst, 
und von da aus, verarbeitet, und mit nordischen Elementen bereichert, die ganz 
neue Themen wieder wachriefen, kehrten sie in die griechische Heiligenbilder¬ 
malerei zurück. Neu sind die Darstellungen der Madonna mit dem Stieglitz, 
der Madonna, die das Kind nährt, oder der „Rührung“ („Eleusa“ in der griech - 
ital. Kunst, oder „Gnädige“), die in Rußland besonders häufig vorkommt, und 
die in Italien nachweisbaren Analogien, wie die am Athos zu erklären. Es folgen 
unzählige Typen und Beispiele russischer Heiligenbilder, zu denen fast immer 
abendländische Pendants vorgeführt werden, die diese Behauptung immer be¬ 
stätigen. 

Im XV. Jahrh. sollen manche halb-italienische, halb-griechische Vorbilder 
direkt nach Rußland importiert worden sein, und manche Exemplare, wie z. B. 
das aus der Sammlung des Pater Nossow in Moskau (Abb. 62), sind noch bis 
heute erhalten. 

Zur Erläuterung des Begriffes der italienisch-kretischen (oder griechisch- 
italienischen) Schule, der erst vor kurzer Zeit ernstlich in die Kunstgeschichte 
eingeführt worden ist, führt K. Folgendes an. Obgleich man in der Literatur 
schon seit 25 Jahren von einer „kretischen“ Schule spricht, seitdem die Wand¬ 
malereien auf dem Berge Athos näher bekannt geworden sind, so wird doch 
die historische Bedeutung dieser Schule damit nicht erschöpft, sondern sie 
konzentriert sich hauptsächlich in der Heiligenbildermalerei auf Holz. Letztere 
erreicht scheinbar ihren künstlerisch-technischen Höhepunkt, wie ihre allgemeine 
Verbreitung gerade zur Zeit des Verfalls in Byzanz. Wenn die russischen 
Heiligenbildermaler den Charakter ihrer alten Vorlagen erklären wollen, und 
sie „griechisch“ nennen, so verstehen sie darunter nicht die ältesten byzanti¬ 
nischen Originale, die den ihrigen nur verwandt sind, aber nicht gleich kom¬ 
men, sondern gerade diese späte Serie von Arbeiten der griechischen Maler 
unter italienischem Einflüsse. Aber diese Heiligenbilder der kretischen Schule 
sind noch nicht speziell gesammelt. Es gibt heute 5 größere Sammlungen, 
die diese Schule mehr oder weniger vertreten, im Vatikanischen Museum in 
' Rom, in der Kiever geistlichen Akademie, bei N. P. Lichatscheff in Petersburg, 
in Venedig und in der Kirche des Katharinenklosters auf dem Berge Sinai. 
Aber das Material, außer dem von Lichatscheff, ist noch nicht publiziert, 
nicht einmal einzeln. Und die große Verbreitung dieser Art von Bildern von 
Italien bis zum Sinai und Ägypten einschließlich, läßt doch eine ganze Reihe 
bisher unbekannter Abzweigungen der italienisch-kretischen Schule vermuten. 

Die ital.-kretischen Heiligenbilder dürften auf 2-fachem Wege nach Ruß¬ 
land gekommen sein, auf westlichem über Galitsch, und südöstlichem — durch 
die Häfen des Schwarzen Meeres, bevor die für den Handelsverkehr geschlossen 
wurden. Aber der Hauptzweig dieser Schule, der die Bilder nach Rußland 
sandte, wie eine Exportware, waren die slavischen Werkstätten des Balkans 
und die des Berges Athos. J. S. (Halle). 
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Th. Xanthopoulos, L’image de la vierge de Peramos. Echos d’Orient 
14 (1911) 217—220. Ergänzungen zu dem Aufsatz von Bousquet in den 
Echos VI (1903) 401 ff. X. macht u. a. auf eine die Verehrung des Bildes be¬ 
zeugende Stelle des Geschichtschreibers Johannes Kantakuzenos II 5 aufmerk¬ 
sam. C. W. 

Alexandre Masseroll, La Galerie des rois mages. Le Correspondant 
N. S. 210 (1912) 111—135. Über die Darstellungen der drei Könige in der 
Kunst (l. die drei Könige; 2. ihre Reise; 3. ihre Anbetung an der Krippe; 
4. ihre Heimkehr). C. W. 

Petrus Bierikowski, De prototypo quodam romano adorationis 
magorum. Eos XVII (1911), 1 p. 45—56. Mit 4 Tafeln. DerVerf. wendet 
sich gegen Kehrer (die hl. drei Könige, vgl. B. Z. XVIII 665), der den Magier 
in persischem Kostüm mit Mithraspriestern zusammenbrachte. Er veröffentlicht 
eine Basis der Villa Borghese, auf der man ähnliche Priesterdarstellungen aus 
dem 1. nachchristl. Jahrhundert findet, die den Magiern in Kostüm und der 
Art der Geschenkdarbringung mit bedeckten Händen entsprechen. Auch die 
Victoria neben ihnen möchte er nicht ohne Einfluß auf die Gestaltung des 
Bildtypus der Anbetung lassen. Von Interesse ist die Heranziehung einer auf 
Tiridates in Rom bezüglichen Stelle des Dio Cassius LXIII c. 1—7. J. S. 

Adamantios Adainailtiou, Al TtaQaSoöetg iv xrj Xq LOXiccviny eino- 
voyQCKplct.'Ayvsiag tcelq a. JVliqogy. Aaoyqacpiyiov. Accoygcicpla 3(1911) 
51—147. Fortsetzung der zuletzt B. Z. XX 603f. angezeigten Arbeit; wir 
warten mit einem Referat bis zum Abschluß der Untersuchung. A. H. 

Roger E. Fry, The Growth of Dramatic Idea in Mediaeval Art. 
Felix Ravenna I (1911) 72—75. „It was probably in Rome itself that for 
the first time in history of art the conception of Dramatic design began to be 
exploited.“ Beweis: Die Himmelfahrt in S. Clemente. Der Autor gehe doch 
einmal auf die syrische Vorlage und die Kraft ihres dramatischen Ausdruckes 
zurück. J. S. 


D. Architektur. 

R. Lemaire, U origine de la basilique latine. Bruxelles, Vromant 
u. Co. 140 S. 8° mit 79 Abb. Der Verf. studiert die Frage des Ursprungs 
der Basilika in dem engen, alten Rahmen Roms. Er geht wieder einmal aus 
von dem Privathause, in dem die Christen der vorkonstantinischen Zeit zu¬ 
sammenkamen und sucht daraus neuerdings den Typus der Basilika herzu¬ 
leiten. J. S. 

A. Heisenberg, Grabeskirche und Apostelkirche (vgl. B. Z. XX 
350). Besprochen von X. Festa, La Cultura 30 (1911) Nr. 19/20, Sp. 688 
—690. P. Mc. 

Adamantios Adamantiou, ”Ayvco6xcc ciQitixovQyrniaxei iv *Eil\ccdi. 
Ol ßv^avxLVol vaol x?jg "A^xr/g. Tlaxqig 22, Nr. 6247 und 6248 vom 16. 
und 17. Mai 1911. Skizziert die Bedeutung der Kirchen von Arta, die Zeug¬ 
nis ablegen von dem Wiedererwachen der kirchlichen Baukunst in Epiros im 
13. Jahrh. Hoffentlich gibt A. bald an zugänglicherer Stelle eine gründliche 
Beschreibung und kunstgeschichtliche Würdigung der in architektonischer Be¬ 
ziehung sehr beachtenswerten Kirchen. A. H. 

% 
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E. Plastik. 

Margarete Bieber, Die Medaillons am Konstantinsbogen. Mit¬ 
teilungen des Kais. Deutschen Archäol. Instituts. Römische Abteil. 26 (1911) 
214—237. Macht die Entstehung der Medaillons in hadrianischer Zeit wahr¬ 
scheinlich und nimmt an, daß Konstantin den überarbeiteten Kopf des Phi¬ 
lippus Arabs verschont habe. A. H. 

Jean Ebersolt, A propos du relief de Porphyrios. Revue archeolo- 
gique IV 18 (1911) 76—85. Die Säule mit den Reliefs zu Ehren des Wagen¬ 
lenkers Porphyrios, die im Atrium von H. Irene in Konstantinopel steht, ist 
nach den Inschriften von Kaibel und Mordtmann in das Ende des 5. Jahrh. 
datiert worden. E. zeigt in eingehender Analyse, daß in die gleiche Zeit auch 
der stilistische Charakter der Skulpturen weist. A. H. 

H. Diitsclike, Ravennatische Studien (vgl. B. Z. XX 596). Besprochen 
von Joseph Strzygowski, Göttingische gelehrte Anzeigen 173 (1911) Nr. 11, 
701—704. C. W. 

Louis Brehier, Etudes sur Fhistoire de la sculpture byzantine. 
Nouvelles Archives des Missions scientifiques, Nouv. Serie fase 3 (Paris 1911) 
p. 19 —109 mit XXIII Tafeln. Auch separat Paris, Impr. Nationale 1911, 92 S. 
— Brehier unternahm unter dem frischen Eindruck meiner Arbeiten eine Reise 
nach Kpel, Brussa, Hellas, Ravenna und Venedig. Er sah den tiefgreifenden 
Unterschied der sog. byzantinischen und der antiken Plastik, ihre auf Flächen¬ 
verkleidung gerichtete, im Überspinnen „horizontaler“ Flächen sich auslebende 
Tendenz, und erklärt diesen Umschwung wörtlich: il ne suffit pas non plus, 
pour expliquer cette evolution, d’invoquer une decadence artistique; nous 
verrons au contraire dans la sculpture byzantine des specimens de techniques 
qui supposent un art tres savant et une habilete consommee. II n'y a pas eu en 
realite regression mais transformation sous finfluence de FOrient. Apres avoir 
modifie Fart hellenistique a son image Fart oriental s'est impose .a tout Fem- 
pire romain; le courant d'orientalisme, si intense dans tous les domaines au 
V e siede, a submerge la tradition hellenistique et la sculpture a subi la meme 
fortune que les autres arts“. Die islamische Kunst ist „son domaine propre“, 
die byz. mußte einen Ausgleich mit dem Hellenismus finden, und selbst das 
Abendland hat der Orient beeinflußt. 

Es ist bezeichnend: während in Deutschland und Österreich geradezu 
systematisch gegen mich gehetzt und jeder unreife Anfänger gehört wird, geht 
man in Frankreich, England und Amerika arbeitend in meinen Bahnen vor¬ 
wärts. Was ist das jetzt wieder für eine treffliche, schlagende Arbeit von 
Brehier! Er sichtet sein Beobachtungsraaterial nach technischen Gruppen. 
I. Ronde bosse et demi-relief: Die bekannten, von mir publizierten Porphyr¬ 
reliefs in Venedig usw., der Obelisk in Kpel, das Christusrelief in Berlin u. dgl. 
Dann die Tierkapitelle, deren Voraussetzung B. im alten Oriente sucht. Der 
Hellenismus trägt das Motiv sowohl nach Byzanz wie nach dem Abendlande. 
H. Sculpture au trepan. Die Anwendung des Bohrers statt des Meiseis schafft 
geradezu einen neuen Stil. Kleinasiatische Sarkophage, das theodosianische 
Kapitell. Die Absicht geht darauf, das hellenistische Ornament farbig in der 
Art des orientalischen erscheinen zu lassen. III. Sculpture-broderie: Stickerei- 
Nachahmungen, wobei auch der Grund gemustert sein kann. Das zweistreifige 
Bandornament, zuerst auf dem Adler von Sirpourla ca. 3000 v. Chr. nach¬ 
weisbar, stamme daher. Msehatta sei das beste Beispiel, die Negation der natura- 
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listischen Kunst sei da Gesetz. Die Adlerkapitelle der Vorhalle von S. Marco 
u. a., bes. die Löwenplatte von der Akropolis mit kufischem Schriftornament 
seien treffliche Beispiele. Zu letzterer möchte ich bemerken, daß in Korinth 
und Theben tatsächlich ähnliche Arbeiten gemacht worden sein müssen; ein 
direkter Beleg dieser Art ist der Krönungsmantel der Wiener Schatzkammer, 
1133 in Palermo gefertigt (Nachtrag zu meinem Amida S. 371). B. führt nun 
einige Beispiele für das Bandornament, auch auf Kapitellen des Abendlandes 
an. IV. Sculpture a jour. Das Muster erscheint hell auf durchbrochenem Grunde. 
B. übersieht, daß die Voraussetzung dieser Technik vornehmlich die orientali¬ 
schen Stuckornamente sind. Leider sind die Belege verschwunden und müssen 
erst durch Ausgrabungen, wie jetzt in Samarra beschafft werden. Typus der 
Transenna, Dekoration der Sophia, Kämpferkapitell mit persischem Schmuck. 
Letztere Gruppe sehr ausführlich behandelt, Proben auch aus dem Abendlande. 
V. Sculpture en meplat. Das bekannte sehr flache Belief zurückgehend auf 
assyrische und sassanidische Übung. Es findet sich an Kapitellen, Schranken, 
Ambonen, Ciborien im Orient wie im Abendlande. Zahlreiche Beispiele. Wieder¬ 
aufleben mit dem Bildersturm. Profandarstellungen und religiöse Reliefs. Hier 
kommen Dinge zur Sprache, die einer Korrektur bedürfen. Taf. XXI, 2 stellt 
nicht das Abendmahl dar. XXII, 1 hat nichts zu tun mit XXII, 2. Das Frag¬ 
ment 1 stammt vielmehr von Naxos (^Eq)i][i£Qig ccq%. 1890) und ist das in¬ 
teressanteste Beispiel hellenistisch-christlicher Frühkunst. Das andere Relief 
(B. Z. IV, 602 f.) gehört auch nach dem heutigen Stand der Wissenschaft der 
griechischen Kunst unter dem Einfluß des Abendlandes an. Es handelt sich 
um szenische Reliefs an dem Profil eines Rundbogens. VI. Sculpture chample- 
vee. Die Kontouren sind im flach ausgehobenen Grunde stehen gelassen und 
dieser dann mit einer farbigen Masse ausgefüllt. Beispiele aus dem V., dann 
aber bes. aus dem X. Jahrh. Ich würde immer als Hauptbeispiel die kufischen 
Schriftfriese von Hosios Lukas und besonders das Außere der Kuppel der 
dortigen Marienkirche anführen. VII. Gravüre sur pierre. Die Zeichnung in 
Stein gegraben. Die Gruppe hatte sehr an Bedeutung gewonnen, wenn die 
farbige Füllung der Linien (Türen von S. Paolo fuori usw.) dazu genommen 
worden wäre. 

Ich stehe nicht mehr allein: die byz. Kunst wäre — heißt es p. 85 
paradox — ohne den hellenistischen Einschlag nur ein Zweig der islamischen. 
Was sonst die Natur für die Entwicklung der Kunst bedeutet, das war für 
Byzanz der Orient. J. S. 

F. Malerei. 

» 

• AiovvgLov xov sx &ovqv& 'Eq[ i't]V£lec xrjg ZcoyqcccpixT]g X£%V7]g, 
xai ai xvqvav avxrjg avixdoxoi nriycd , ixÖLÖo^iivri {i£za 7tQoXoyov vvv xo 71qcotov 
TtXriQrjg xccxcc ro %Qcnx6xvitov avxfjg x£i\i£vov vito A. UaJXadoztovÄov-KsQa- 
öctTtavcug xr\g Avx. PwG.'AQ'icaoX.'ExcuQuug. *Ev Il£XQ0V7t6X£i. 1909 (vgl. 
B. Z. XX 344). — Seit langer Zeit schon ist der Wunsch zum Ausdruck ge¬ 
bracht worden, einen reinen Text der berühmten und unschätzbaren kunstge¬ 
schichtlichen Quelle, des Malerbuches vom Berg Athos zu erhalten, besonders 
wegen der bekannten Geschichte des Verfälschers Simonides. Spuren davon 
finden sich auch in der Ausgabe von Didron-Durand. Darum mußte eine Be¬ 
arbeitung verlangt werden, welche die immerhin vielen Handschriften ver¬ 
glich und berücksichtigte. 
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Das hat im Auftrag der Kaiserl. russ. arehäol. Gesellschaft Papadopulos- 
Kerameus übernommen. Leider hat er nicht alle Handschriften benutzt, viel¬ 
mehr wie er selbst schreibt (S. lö') %ccqovöcc TtQcozrj yvr[6la wdoöLg iyivEzo etil 
zfj ßdöei ivog povov %coö L%og, zov 7tQO[ivr}{iov£v&Evxog xcä tzqo^elqov [ioi 
2 'HQoyqacpov recog fisv Mordtmann-Tchelitscliew, vvv ds 7 }^£zeqov u . Obschon 
dieser Kodex Ka&aqcog %ai (piloncclcog (auch S. lö ') geschrieben ist, hätten 
doch die 4 dem Verfasser bekannten Hss (S. y —d') und besonders der Kodex 
der athenischen Bibliothek gründlich benutzt werden sollen. 

Über das Alter des Buches, das mit der Lebenszeit des Verfassers und 
seinem angeblichen Lehrer, dem berühmten Panselinos, eng verbunden ist, gibt 
Papad. im Vorwort dieser neuen Ausgabe seine Meinung auf das „Xeaßiaxov 
6rj(i£ico^a u (S. l) gegründet ab. Dionysios ausPhurna blühte in der ersten 
Hälfte des 18. Jahrh. (er hat, nach Uspenski, das Buch zw. 1701—1733 ge¬ 
schrieben) und Panselinos lebte im 16. Jahrh. (von dem Leben des Panse- 
linos gibt der Herausgeber einige Nachrichten S. iß' — Ly'). Über beide 
Personen ist nicht viel zu sagen. Panselinos wurde bald eine mythische Ge¬ 
stalt, „ ävtL 7 tQO(j( 07 Cog zijg aHfirjg z/jg ßv^avzLvr\g % i%vrjg u im 14. Jahrh., bald 
für einen Maler des 11. oder des 13. Jahrh. gehalten, — und Dionysios hat 
entweder um 1458 nach Didron (dessen Datum Papad. als „roü Zl^lojvl- 
dov Kccrcc6K£vccGi.ia u bezeichnet S. l) oder zw. 1500 — 1630 nach Brockhaus 
das Buch geschrieben. Papadopulos versichert, daß seine Ausgabe mit seinen 
Bemerkungen „ETtavatpEQOvöL zr\v 'EgprivELav , dg o (Srj{idov ccq(jl6&l yqovLY.Cog 
va TeOlj“ (S. Ly'). Obschon wir dem großen Fleiß des Herausgebers das immer¬ 
hin vollständige Malerbuch verdanken, dürfen wir doch sagen, daß die Frage 
noch nicht gelöst ist. Allerdings ist damit eine andere Frage verbunden, die 
Pap. nicht berührt hat: Ob das Buch „nicht aus Materialien zusammengesetzt 
ist, die aus Italien stammen und der Kunst der Renaissance, selbst der Spät¬ 
renaissance, entlehnt sind“, wie Kraus u. a. annahmen, oder im Gegenteil: 
müssen wir eine reine spätbyzantinische Renaissance annehmen, wie auch auf 
literarischem und politischem Gebiet? 

Deswegen ist es höchst interessant, daß Papad. die Quellen des Maler¬ 
buches in Vergleich stellt ( Th^yal zrjg ' Eqiirjvdccg . in 5 IlaQaQzri^aza S. 237 — 
301). Die Meinung des Herausgebers, die sehr passend und natürlich scheint, 
ist, daß der Verfasser des Malerb. [iev avE^aoxriolav anb zcavzog exeqov 

CvyyQCKpicog (nur vom ersten Abschnitt — der zEyyoXoyia — nimmt Papad. an, 
daß er eine ,avziyQcc(pi) 2 TtaXaLOZEQcov kel^ievcov Xekzlk cog löia (XEZEOXEvaCfzivcov 
kccl dg *£v 6vv7}vco[i£vcov‘) sei, aXXa zal die übrigen 5 Abschnitte i^aQZ&vzac 
äXXcov zlvcov xELfiivoov, zov 4 lovvGlov aovöd'ivzog zag ovöLcoÖELg oör}ylag u 
(S. ke'). Auch verschiedene andere Nachrichten über Malerei hat Dion, ver¬ 
ändert. Als zweite Quelle bezeichnet Pap. r wieder sehr richtig die Studien des 
Verfassers selbst auf Fresken, Miniaturen u. a., d. h. die eigene Erfahrung, 
und endlich die ungeschriebene Tradition (S. xg'). 

Gerade hier aber entsteht die große Frage: wie sind diese Quellen zu 
datieren? Papad. gibt nur das Datum des Kodex 214 der Jerusalemer Biblio¬ 
thek „öia %£LQog 4avLTjX ezu 1674'" (S. Xß'.). 

Aber ist auch die Abschrift der Quellen erfolgt „stcI zfj ßaäEi xad'aQtov 
naXaLcbv avzLyQcctpcov “? Papad. selbst schreibt: „duc nvy^cog öhv eI%ov avxcbv 7t q 6- 
%£LQa zoiavza , xal ovzcog TjQxiod'rjv £tg zb . . . avxiyQacpov ezel 1850 iv c Ifoo- 
OoXvfiotg y£vo(i£vov öia zov . . . OvöTt&vöY^v“ (S. Xa\). 
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Nur eine Vergleichung aller Hss, die der als Quellen dienten, 

mit den Hss des Textes des Malerbuches selbst, der Vergleich ferner des 
Spraehcharakters der Quellen untereinander und dann mit dem Texte, kann 
uns das erwünschte Resultat für das große Werk des Berges Athos geben. 

J. S. (Sotiriou). 

A. Allissimoff, La l-estauration des peintures murales a Feglise 
de St. Theodore Stratilate a Novgorod. PeCTaBpauja ^pecotra n,epKBH 
OeoAopa CTpamiaTa B f B Hoßropojdk. S. A. aus der Zeitschrift „Staiyje Gody“, 
St. Petersburg, 1911. 9 Seiten. 8°. 8 Abbild. In der Kirche des Theodor Stra- 
tilates in Novgorod, die im Jahre 1360 erbaut wurde, und an sich einen 
Mustertypus der Kirchenbaukunst der damaligen nordrussischen Republik dar¬ 
stellt, wird seit dem Sommer 1910 an der Aufdeckung ihrer im vorigen Jahr¬ 
hundert übertünchten Fresken gearbeitet. Diese Fresken bedeckten die Wände 
von oben bis unten, sogar die Nischen. Außer der üblichen Darstellung des 
segnenden Christus-Pantokrator in der Kuppel, den 4 Erzengeln, Evangelisten, 
die alle sehr schlecht erhalten sind, verdienen am meisten genannt zu werden 
3 Reihen von Zyklen, die die Wände der Apsis umgeben, die aber ebenfalls 
schwer zu erkennen sind und hauptsächlich ikonographische Bedeutung haben. 
In der obersten Reihe war die Passion Christi.dargestellt, in der mittleren 
die symmetrische Anordnung des Abendmahls (Eucharistie) und in der unter¬ 
sten zwei Prozessionen von Heiligen mit Rollen in den Händen, die rhythmisch 
aufeinander zuschreiten. Die Kompositionen und den Stil der Einzeldarstel¬ 
lungen kann man kaum beurteilen. Zu den am besten erhaltenen Teilen gehört 
die nach byzantinischer Tradition auf den Ostpfeilern dargestellte Verkün¬ 
digung, Christus in der Hölle und eine Unzahl von Märtyrerfiguren. An der 
Aufdeckung der Fresken wird noch fortgearbeitet. Vielleicht werden noch die 
vielen russischen und griechischen Inschriften und Graffitti, die genau ent¬ 
ziffert werden müssen, einige Aufklärung des Ganzen bringen, das jetzt schon 
durch den deutlich spürbaren Rhythmus einen gewissen einheitlichen Eindruck 
macht, und die erfahrene Hand eines nicht unbedeutenden Künstlers verrät. 

Anissimoff spricht nicht von der Datierung dieser Bilder. Eine der Ab¬ 
bildungen zeigt den Engel der Verkündigung. Er ist so ausdrucksvoll und 
lieblich, daß bezüglich seiner Datierung dieselben Schwieiigkeiten entstehen, 
wie bei dem Hauptfresko in S. Maria antiqua in Rom: auch dort können ein¬ 
zelne Engelköpfe kaum dem Mittelalter angehören, d. h. sie müssen entweder 
hellenistisch oder wie wohl auch in Novgorod sehr jung sein. J. S. (Halle.) 

Podlaclia, Abendländische Einflüsse in den Wandmalereien der 
griech.-orient. Kirchen in der Bukowina I. Zeitschrift für Christliche 
Kunst 24, 7. — Wird zusammen mit einigen anschließenden Publikationen 
des Verf. besprochen werden. • J. S. 

Rudolf Beer, Bemerkungen über den ältesten Handschriften¬ 
bestand des Klosters Bobbio. Anzeiger der phil.-hist. Kl. d. K. Ak. d. Wiss. 
in Wien 1911 Nr. XI, S. 1—29. B. sucht die Frage nach der Provenienz 
des viele kostbare Stücke umfassenden, vorkolumbanischen Bestandes der 
Klosterbibliothek von Bobbio zu beantworten. Sie fallen ohne Ausnahme in 
die zweite Hälfte des 5. und in das 6. Jahrh. B. weist nun auf die Analogien, 
die zwischen ihnen und den Manuscripten obwalten, die Cassiodor in Vivarium 
gesammelt hat. Da er nach dem Vorbilde der damals erblühten Schule von 
Nisibis vorging (vgl. dazu m. Schicksale des Hellenismus, N. Jahrbücher f. d. 
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klass. Altertum XV, 29), interessiert die Sache auch unseren Kreis. Im 
Einzelnen wird S. 23 einigen Bemerkungen über den Vind. 847 Beachtung zu 
schenken sein. J. S. 

Mesropiter Movsessiail, Armenische Miniaturen des Königs Leo III 
u. s. f. Ethnographische Zeitschrift „Azgagrakan Handess“ 1910, S. 5—33 mit 
3 Tafeln (armen.). Der Verf. beschreibt seine auf das Studium der arm. Hand¬ 
schriften gerichtete Reise und geht dann auf die im Titel genannte Gruppe 
näher ein. Er bildet 5 Darstellungen des Königs und seiner Familie ab. Sie 
finden sich 1. in einem Evangeliar in Nachtsehewan, 2.—5. in Evangeliaren zu 
Jerusalem. Sie stammen alle aus der Zeit zwischen 1260—72. Die ersten vier 
Bilder sind von Thoros Roslin, das letzte von Sargis Pitsük d. alt. gemalt. Die 
sehr wertvolle Zusammenstellung gibt einen ausgezeichneten Einblick in Auf¬ 
fassung und Kostüm der armenischen Kunst im 13. Jahrh. J. S. 

D. W. Ainaloff, Die Miniaturen der „Sage“ von den heiligen 
Boris und Gljeb aus dem Silvesterbuche. (MnmaTlopH „CKasaiiin“ 0 
cbüthxTj Bopiieh n TmöF CnJibBecTpoBCKaro cßopraKa). St. Petersburg, 
Druckerei der Kais. Akad. der Wissenschaften 1911. 128 Seiten, 41 Tafeln. 
Das Buch behandelt die bekannten Miniaturen, die den Text der Sage von den 
heiligen Märtyrern Boris und Gljeb im Silvesterbuche schmücken. Pogodin, 
Prochorow, Ssesniewsky, Lichatscheff und Graf Uwaroff haben zu verschie¬ 
denen Zeiten einzelne Blätter daraus schon früher publiziert und bekannt ge¬ 
macht. Jedoch geschah dies zumeist, weil sie dieselben als Material für ihre 
Spezialarbeiten herangezogen, und nicht um ihrer selbst willen. 

Diese Miniaturen erregen hauptsächlich dadurch das Interesse des For¬ 
schers, daß sie den Text einer uralten „Sage“ schmücken, und in der Reibe 
vieler verwandter Illustrationen das älteste und künstlerisch wertvollste 
Denkmal darstellen. Der dazugehörige Text wurde früher ins 14. Jahrh. ge¬ 
setzt, doch wiesen Nikolski, Schachmatoff u. a. auf Grund von Vergleichen 
mit älteren Chronisten und anderen Handschriften, die den gleichen Stoff be¬ 
handeln, nach, daß dieser Text auf ein viel älteres, wahrscheinlich aus dem 
12. Jahrh. stammendes, und später verloren gegangenes Original zurückgeht. 
Durch diese Feststellung und eine genaue, sorgfältige stilistische Analyse jeder 
einzelnen dieser Miniaturen und textliche Untersuchung der Stellen in der 
Handschrift, auf die sie Bezug nehmen, und denen sie häufig garnicht ent¬ 
sprechen, ist es Ainaloff in seinem Buche gelungen nachzuweisen, daß viele 
dieser Miniaturen manchem älteren Text viel mehr entsprechen, als dem des 
Silvesterbuches, und daß somit die Wahrscheinlichkeit besteht, sie ebenfalls 
auf eine viel ältere Vorlage\ zurückführen zu müssen, die auch aus dem 
12. Jahrh. gestammt haben dürfte. J. S. (Halle). 

N. P. Lichatscheff, Die Wanderungen des heil. Apostels und 
Evangelisten Johannes. Nach illustrierten Handschriften des 15. und 
16. Jahrh. (Xo^eaie cb. Anocmia n EBanrejiHCTa Ioaima Borocjoßa). 
St. Petersburg, Druckerei von M. A. Alexandroff 1911. 35 S. 8° und 181 
Tafeln (russ.). Es handelt sich um die Publikation zweier Handschriften. Die 
eine, im Besitze des Autors, aus dem 15. Jahrh. stammend, wird ungekürzt 
herausgegeben und bildet einen Teil jenes Sammelbandes, aus dem „die Kais. 
Gesellschaft der Liebhaber alter Schriften“ das „Leben der rechtschaffenen 
fürstlichen Märtyrer Boris und Gljeb“ bereits veröffentlicht hat. Die 2. Hs, 
die übrigens, wie aus einer Eintragung auf der 3. Seite hervorgeht, aus dem 
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Besitze der Schwester Peters des Großen, der Zarewna Natalie, stammt, konnte 
ihres großen Umfanges wegen nicht vollständig herausgegeben werden, und 
Lichatscheff wählte daraus 83 Miniaturen (auf 82 Tafeln), die eine genügende 
Vorstellung vom Ganzen zu geben imstande sind. Diese Hs bildet den 1. Teil 
eines berühmten Sammelwerkes, das in der Bibliothek der Kais. Akad. der 
Wiss. in Petersburg unter der Chiffre 34. 3. 5 aufbewahrt wird. Die erst¬ 
klassige Bedeutung dieses Denkmals ist unbestritten. Uber die Datierung 
herrschen einige Zweifel. Der bekannte Paläograph A. J. Sobolevskij setzt 
diese Hs ins 17; Jahrh., Lichatscheff hält sie für älter. 

Beide Hss sind voneinander ganz unabhängig. Die Hs des 15. Jahrh. 
trägt im allgemeinen den Charakter der gleichzeitigen Ikonenmalerei, erinnert 
jedoch in manchen Zügen an italienische Motive. Die Hs der Akad. d. Wiss. 
gehört einer anderen Kunstrichtung an, trägt mehr russischen Charakter und 
gehört zu jenen seltenen Denkmälern, deren Gesamttypus die Kunst einer 
denkwürdigen Epoche des Moskauer Reiches vor Augen führt. J. S. (Halle). 

G. Kleinkunst (Elfenbein. Email usw.). 

Jean Ebersolt, Le tresor de Stümä au musee de Constantinople. 
Revue archeologique IV 18 (1911) 407—419. In Stuma im Distrikt von 
Aleppo wurden die vier aus Silber gearbeiteten und z. T. vergoldeten Stücke 
gefunden, die im Jahre 1908 in das Museum von Konstantinopel kamen. Es 
sind ein liturgischer Fächer (oinidiov oder flabellum) und drei Patenen. Der 
Rand des ersteren stellt Pfauenfedern dar, mit Recht erinnert E. an das im 
Ceremonienbuch II 533 genannte ano racovonrsQcov (jutlöiov; die Mitte nimmt 
ein £^a7TT£Qvyog ein, zu dessen Seiten man je zwei ineinander laufende Räder 
sieht, aus denen Flammen emporsteigen. Es ist der Wagen der Cherubim, auf 
dem z. B. in der übermalten Miniatur des Rabulaskodex Christus gen Himmel 
fährt. Auf dem Stiel des Fächers sind verschiedene Marken eingestempelt, deren 
Deutung nicht sicher ist. Die Patenen tragen am Rande Votivinschriften mit 
dem Namen des Stifters. Zwei sind mit einem Kreuz geschmückt, von denen 
das eine das Votivkreuz auf dem Golgathafelsen in der Grabeskirche nach¬ 
ahmt; auf der dritten sieht man die Darstellung der ersten Eucharistie, Christus 
als Priester am Altäre unter einem Ciborium in doppelter Gestalt, rechts das 
Brot, links den Wein austeilend. Mit Recht hebt E. in seiner sehr exakten 
Analyse die ikonographische Bedeutung des Fundes hervor. Er sieht die Be¬ 
ziehungen zum Codex Rossanensis und zu den jüngeren byzantinischen Dar¬ 
stellungen besonders im Chludovpsalter und weist darauf hin, wie bedeutsam 
es ist, daß wir jetzt diesen ikonographisehen Typus mit Sicherheit in den An¬ 
fang des 7. Jahrhs. datieren können; denn in dieser Zeit sind nach einer Reihe 
von anderen durch E. gut dargelegten Merkmalen diese Stücke entstanden, 
nicht lange vor der arabischen Eroberung. Es ist schade, daß E. mein Buch 
über die Apostelkirche nicht gekannt hat, wo ich S. 175—181 ausführlich 
über diesen ikonographisehen Typus gehandelt habe. Dann hätte er den ganz 
anders gearteten Typus der Rabulasminiatur nicht mit dieser Darstellung in 
Verbindung gebracht und hätte nicht ohne weiteres diesen Typus für syrisch 
erklärt; denn ein halbes Jahrhundert früher, in der ersten Zeit des Kaisers 
Justinos II, stellte Eulalios so in der Apostelkirche von Byzanz die erste 
Kommunion dar. Mir scheint der wertvolle Fund nur eine neue Bestätigung 
meiner Ansicht, daß sich seit dem 6. Jahrh. Palästina vom östlichen syrischen 
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Hinterlande getrennt hat und unter den Einfluß der byzantinischen Reichs¬ 
kunst gekommen ist. Ich habe nie bestritten — das möchte ich gegen Baum- 
starks Ausführungen im Oriens christianus N. S. I 356 bemerken —, daß im 
4. und 5. Jahrh. die ikonographischen Typen in ihren Grundzügen im helle¬ 
nistischen Syrien geschaffen wurden und auf das stärkste die byzantinische 
Malerei beeinflußt haben; nur hat sich im 6. Jahrh. das Verhältnis umgekehrt. 
Die Vollendung der Typen, wie sie die Folgezeit und das Mittelalter hindurch 
die byzantinische Kunst beherrschen, erfolgt in Byzanz, und diese Reichskunst 
dominiert im Ausgang des 6. und im 7. Jahrh. auch im vorderen Syrien, 
während das mesopotamische Hinterland auf seinen alten eigenen Wegen 
weiter geht. Diese Patene im Museum von Konstantinopel ist ein ebenso starker 
Beweis wie die Ampullen von Monza. A. H. 

Johann Georg Herzog zn Sachsen, Kunstschätze im Sinaikloster 
(Mit 5 Abbildungen). Zeitschrift für christliche Kunst 24 (1911) 299—304. 
Der Prinz schließt mit diesem Aufsatz die Reihe seiner Arbeiten über Kunst¬ 
schätze auf dem Sinai (vgl. B. Z. XX 609 f.). An Werken der Goldschmiede¬ 
kunst fand sich im Schatz des Klosters u. a. noch eine Kirche aus dem 18. Jahrh.; 
ein ähnliches Stück befindet sich in der griechischen Sakristei der Grabes¬ 
kirche in Jerusalem. Aus dem 15./16. Jahrh. stammen ein paar Stauchen mit 
dem Bilde der Verkündigung; ikonographisch gehört die Stickerei .in den 
Orient, die Umrahmung weist auf abendländische Vorbilder. Derselben Zeit 
gehören einige schlecht erhaltene Ikone an, außerdem bewahrt das Kloster 
vortreffliche Holzschnitzereien arabischer Arbeit. A. H. 

Johann Georg Herzog ZU Sachsen, Tabernakel in einigen griechi¬ 
schen Kirchen Palästinas und Syriens. Zeitschrift für christliche Kunst 24 
(1911) 303—308. Die Tabernakel, wohl nicht älter als das 17. Jahrh., sind 
teilweise mit Ikonen geziert. Kunsthistorisch ohne Bedeutung, sind sie doch 
wegen ihrer Seltenheit in den orthodoxen Kirchen des Orients von Interesse 
für die Liturgik. A. H. 

J. Strzygowski, Der algerische Danielkamm. Oriens christianus 
Heue Serie 1 (l91l) 83—87. Der fragmentarische Kamm stammt aus den 
Ruinen von Hipporegius. Auf der einen Seite ist Daniel in der Grube darge¬ 
stellt, auf der anderen ein Würdenträger mit einem Krieger und einer dritten 
Person, die S. für Christus halten möchte; die Deutung bleibt unsicher. S. 
glaubt, daß der Kamm dem kleinasiatischen oder syrischen Kunstkreise ent¬ 
stammt, und setzt ihn zwischen das 4. bis 6. Jahrh. A. H. 

Alltoil de Waal , Ein byzantinisches Encolpium in St. Peter. 
Römische Quartalschrift 25 (1911) 86 — 88. Das Kreuz in der Mitte hat an 
den vier Enden runde Scheibchen, die auf der Vorder- und Rückseite In- 
schrifteu tragen. Es sind je zwei jambische Trimeter, was wohl erwähnt zu 
werden verdient, besonders da sich ein Fehler darin findet: XqvGov fxsv 
Xqiözov svös gxotcsl steht vielleicht so da, aber in der Vorlage des Emailleurs 
hieß es natürlich svöov ös. In der Inschrift auf der Rückseite ist die Form 
A vd'QcoGiv st. XvrocoGiv beachtenswert. Eine Datierung ist unmöglich, Meister 
des Namens Johannes mag es gar viele gegeben haben. A. H. 

Fritz Witte, Ein in Köln gefundener eucharistischer Löffel in 
der Sammlung ,,Schnütgen a . Römische Quartalschrift 25 (1911) 19—25. 
Weist das Stück in vorkonstantinische Zeit und nimmt Entstehung in Köln 
unter syrisch-griechischem Einfluß an. A. H. 
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Johann Georg Herzog ZU Sachsen macht aufmerksam auf zwei Werke 
byzantinischer Kleinkunst. 1. Tournai, Dom. Kreuz von etwa 600 aus Edel¬ 
steinen, Gold und Perlen. Erinnert sehr an das Kreuz des Kaisers Justinian 
in Rom. Ein Email ornamental, von etwa 1000, auf der Rückseite in der 
Mitte. 2. Naraur, Gouvent de IST. D. Kreuz, Gold und Email 11. Jahrh. 
Sehr feine Brustbilder in Email. Gehört zum Schatz des alten Klosters von 
Oignies. J. S. 

N. Y. Pokrovskij , Die Jerusaleme oder Zione der geistlichen 
Schatzkammer in Novgorod. (Iepyca.iüMFJ iltii CioHBl Co(|)iflCKOÜ 
pnSHHiüH Bi> HoBropo;r;h). St. Petersburg, Synodaldruckerei 1911 [Sonder¬ 
abdruck aus dem „Vjestnik Archeologii“, Bd. XX], 70 Seiten, 21 Abb. (russ.). 
In diesem Werke handelt es sich um zwei alte Denkmäler der Novgoroder Blüte¬ 
zeit, um sogenannte Jerusaleme oder Zione, die sich in der Schatzkammer des 
Sophiendoms zu Novgorod befinden. Diese Jerusaleme sehen ganz wie Modelle 
von Rundkirchen aus und sind ungefähr 0,74 m hoch, während ihr Umfang 
ca. 1 m ausmacht. An dem größeren von beiden und auch besser erhaltenen 
wird die Kuppel von 6 glatten silbernen Säulchen getragen, zwischen denen an 
6 silbernen Doppeltüren die 12 durch Inschriften bezeichneten Apostel ange¬ 
bracht sind. Das 2. Exemplar, etwas kleiner, ist im selben Stil gehalten, nur 
einfacher in der Ausführung, ohne Eigurenschmuck, und dürfte wohl das ältere 
sein. Pokrovskij nimmt an, daß diese Zione gleichzeitig mit der Erbauung des 
ersten Domes sich in Novgorod eingefunden haben. Diese Hypothese wird 
durch eine Stelle der Hypatius-Chronik vom J. 1117 unterstützt, wo erzählt 
wird, daß der Polotzker Fürst Wsseslaw Briatschisslawitsch die Stadt Nov¬ 
gorod bestürmt hatte, und von da (aus dem Sophiendom) ein „Jerusalem“ 
nebst anderen kostbaren Kirchengeräten mit sich als Kriegsbeute nahm. Wahr¬ 
scheinlich war es das erste Jerusalem des Novgoroder Doms, das mit ihm zu¬ 
gleich, vielleicht im 11. Jahrh., gearbeitet wurde. Dieser Verlust wurde sicher¬ 
lich ersetzt, und wenn das ungefähr im 11.—12. Jahrh. geschehen ist, so ist 
es nach P. eben dasselbe Stück, von dem die Rede ist. Mit Sicherheit datiert 
er die beiden Jerusaleme ins 12.—13. Jahrh., und weil sie ihm verloren ge¬ 
gangene Denkmäler zu ersetzen scheinen, deren Tradition stets hoch gehalten' 
wurde, spricht er die Vermutung aus, daß sie wahrscheinlich in den Haupt¬ 
formen dieselben wiederholen. — In der bisherigen Literatur sind die beiden 
Denkmäler kaum bekannt. In den „Antiquites russes“ von Tolstoj und Kon- 
dakov sind sie überhaupt nicht erwähnt. Geschichtsquellen über ihre Prove¬ 
nienz fehlen ebenfalls vollkommen, und so versucht Pokrovskij auf dem Wege 
des stilkritischen Vergleichs den Spuren etwas näher zu kommen. Der Reli¬ 
quienbehälter im Aachener Münster stellt für ihn ein ebensolches „Jerusalem“ 
dar, das erst in späterer Zeit seine heutige Verwendung erhalten hat. Dieser 
„Zion“, meint er, sei vermutlich während der Kreuzzüge aus dem Orient mit¬ 
gebracht worden, und dürfte kaum vor dem 10.—11. Jahrh. entstanden sein. 
Mit Persien, wie Kaentzeler (Ein griech. Reliquienbehälter im Aachener Münster, 
Zeitschr. für Christi. Archäologie, Leipzig 1859, S. 130—133) annahm auf 
Grund des darin enthaltenen alten Pergamentstreifens mit der Inschrift: 
Caput ba Anastasi m . . . . y, die er auf den Märtyrer Anastasios, der im 
7. Jahrh. in Persien zur Zeit des Chosroes den Tod erlitten hat, zurückführte, 
hat nach der Ansicht von P. dieses Denkmal nichts zu tun. Viel eher ist es 
in einer späteren Zeit in Jerusalem oder Antiocheia gefertigt. Schlumberger 
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(L’inscription du reliquaire byzantin en forme d’eglise du tresor d’Aix-la-Cha- 
pelle. Eugene Piot, Monum. et memoires, t. XII, p. 202 sq.) setzt das Reliquiar 
auf Grund seiner Inschrift zwischen die Jahre 969—1089. 

Außer diesen angeführten Jerusalemen existieren noch zwei ähnliche in 
Moskau, im Dom Mariä Himmelfahrt, die Daten aus dem Ende des 15. Jahrh, 
tragen, und einen gemischten romanisch-russischen Charakter aufweisen. Wahr¬ 
scheinlich sind sie von den zur damaligen Zeit in Moskau ansässigen Italienern 
ausgoführt. Damit sind alle erhaltenen Denkmäler dieser Art erschöpft. Der 
Erzbischof Antonius von Kovgorod, der bekannte Pilger aus dem Anfänge des 
13. Jahrh., erzählt in seiner Reisebeschreibung von einem leuchtenden „Jeru¬ 
salem“, das während der Liturgie im Sophiendom zu Konstantinopel herum¬ 
getragen wurde. Pokrovskij selbst hat in den Wandmalereien auf dem Athos, 
in Vatopedi, einmal ein „Jerusalem“ feststellen können. An der Kathedrale 
von Reims, auf einer Komposition, die Didron (Manuel d’iconographie p. 231) 
als die Liturgie bezeichnet, hält einer der Engel, die die Attribute der himm¬ 
lischen und irdischen Macht tragen, ein Schwert und einen idealen Tempel — 
das Emblem der Kirche — der scheinbar wiederum ein Jerusalem ist, das 
während der Liturgie in Konstantinopel und in Rußland ebenfalls zu figurieren 
hatte. — Die eigentliche Verwendung dieser Zione, ihr Zweck bleibt ungeklärt. 
Ihren Ursprung versucht Pokrovskij aus dem Zusammenhang mit ihrem Kamen 
abzuleiten. 

Die Bezeichnung „Jerusalem“ oder „Zion“ wird in altchristlichen Schriften 
hauptsächlich als ein Synonym entweder für die Stadt Jerusalem selbst, oder 
für den Tempel Salomonis oder die Grabeskirche verwendet. So ist es sicher, 
daß diese Jerusaleme mit den genannten Synonymen in engem Zusammenhang 
stehen müssen. Die Bezeichnung „Jerusalem“ für diese Gegenstände ist älter 
als „Zion“. Basilios bezeichnet mit dem Kamen „das neue Jerusalem“ die 
Grabeskirche in Jerusalem. Es ist anzunehmen, daß das Grab Christi vorbild¬ 
lich gewesen sei. 

Die Jerusaleme von Kovgorod weisen in ihren Grundformen den archi¬ 
tektonischen Typus dieses Baues auf. Ihre eigentliche Verwendung läßt sich 
aber mit Gewißheit nicht feststellen. Höchstwahrscheinlich sollten sie an ganz 
besonders hohen Feiertagen in den frühen Zeiten des Christentums als sicht¬ 
bare Symbole des Bundes mit der Mutter aller Kirchen in Jerusalem in den 
Kathedralen beim versammelten Volke an das Gefühl der Zusammengehörig¬ 
keit mit derselben in irgend einer Weise appellieren. Später, als die Kenntnis 
ihrer ursprünglichen Bestimmung sich verwischt hatte, wendete man sie 
als Prunkstücke bei großen kirchlichen Zeremonien in der Liturgie an, und 
zwar an solchen Orten meistens, die zur gegebenen Zeit sowohl die politische, 
als auch kirchliche Vorherrschaft besessen haben. — Vgl. dazu auch die B. Z. 
XX 609 notierten, vom Herzog Johann Georg von Sachsen veröffentlichten 
Kirchenmodelle. J. S. (Halle). 

J. Museen. Zeitschriften. Bibliographieusw. 

Oskar Wulff, Altchristliche und mittelalterliche byzantini¬ 
sche und italienische Bildwerke [in den K. Museen zu Berlin] (vgl. 
B. Z. XX 612). Ausführlich besprochen von F. J. Dölger, Römische Quartal¬ 
schrift 25 (1911) 91 — 99. A. H. 

J. Ebersolt, Musees Imperiaux Ottomans. Oatalogue des pote- 
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ries byzantines et anatoliennes du Musee de Constantinople. Cple 
1910. 40 S. 55 Fig. A. H. 

M. Rostowzeff, Aus den Museen der südslavischen Metropolen. 
Sonderabdruck aus dem Journal des (Russ.) Ministeriums für Volksaufklärung, 
Neue Serie XXXIV, 1911. 12 Seiten. Der Autor, ein klassischer Archäologe, 
ron einer Reise nach dem Balkan zurückgekehrt, berichtet von einer sehr in¬ 
tensiven Tätigkeit auf dem Balkan, die sich hauptsächlich auf eine wissen¬ 
schaftliche Untersuchung der vorhandenen Kunstdenkmäler richtet. 

In Bukarest seien besonders die griechisch-römischen Denkmäler der 
Städte um das Schwarze Meer herum interessant, dazu der reiche Schatz von 
Petreossa und das Mausoleum Adamaklissi. Am planmäßigsten wird in Bul¬ 
garien gearbeitet. Auf einem kürzlich stattgefundenen Kongreß ist dort die 
Vereinigung sämtlicher bulgarischen archäologischen Gesellschaften zustande ge¬ 
kommen, und die unlängst erschienenen ersten Nummern ihres „Bulletin de la 
Societe archeologique bulgare“ (vgl. die Referate in der B. Z. XX 369 f. und 
u. S. 375) spricht deutlich von den ernsten Absichten der Teilnehmer. In Serbien 
geht «s ebenfalls recht lebhaft zu, und die schon lange dort erscheinende Zeit¬ 
schrift „Starinar“ hat in letzter Zeit einen vollkommen wissenschaftlichen Cha¬ 
rakter erhalten. J. S. (Halle). 

Th. Schmit, Neue Strömungen in der archäologischen Wissen¬ 
schaft auf dem Balkan (Hobmji bKhhih bt> apxeo.iornuecKOfi nayici na 
BaJlKaucKOMT» H0Jiy0CTp0B r h). Journal des (russ.) Ministeriums für Volksauf¬ 
klärung XXXIV, 1911, 29 Seiten. — Diese Abhandlung gibt zunächst eine 
kurze Übersicht über den bisherigen Stand der Dinge auf dem Balkan. Ob¬ 
gleich seine Bewohner, selbst die Türken, bis zu einem gewissen Grade 
in kultureller und künstlerischer Beziehung direkte Nachfolger und Erben 
von Byzanz sind, machte sich his in die letzte Zeit kaum das Bestreben be¬ 
merkbar, diese Erbschaft anzuerkennen und dem Mittelalter in irgend einer 
Weise näher zu kommen. In Griechenland und in der Türkei wird sorgfältig alles 
gesammelt und aufbewahrt, was die geringste Beziehung zur Antike hat, alles 
Byzantinische dagegen ist seinem Schicksal überlassen. In Serbien und Bul¬ 
garien kann man Ähnliches beobachten. Dieser Zustand ist wahrscheinlich zu¬ 
meist aus den politischen Verhältnissen heraus zu erklären. Nun scheinen sich 
aber neue Strömungen geltend zu machen. In Paris ist vor einiger Zeit ein 
Buch in französischer Sprache erschienen, das von einem Türken Djelal Essad 
verfaßt ist (Constantinople. — De Byzance a Stamboul. Traduit du turc par 
l’auteur. Preface de M. Charles Diehl, Paris. H. Laurens 1909), und das in 
seinem 1. Teil die Topographie und die byzantinischen Denkmäler des mittelalter¬ 
lichen Konstantinopel vor seiner Eroberung durch die Türken behandelt, im 
2. Teil von den türkischen, bisher noch unpublizierten Denkmälern in Stambul 
erzählt. Das Buch ist nicht in allen seinen Teilen gleich wertvoll, zeigt oft 
deutlich kompilatorischen Charakter, ist aber trotzdem interessant und für die 
Zeit bezeichnend. — Ebenfalls von einem Türken Mechmed-zia ist in Konstan¬ 
tinopel eine Abhandlung über die Kachrje-Djami erschienen, welche zwar 
gänzlich auf Charles Diehl basiert, kaum etwas Selbständiges bringt, ebenfalls 
aber für gewisse neue Strömungen charakteristisch ist, da es doch auf tür¬ 
kische Leser reflektiert. Außer Privatpersonen sind natürlich Museumsdirek¬ 
toren noch viel mehr damit beschäftigt, alles Byzantinische zu sammeln, was 
nur in den Hauptmuseen untergebracht werden kann. Der Saal der altchrist- 
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liehen Denkmäler im kais. ottom. Museum beginnt recht eng zu werden. Der 
Inspektor der Altertümer, der französische Gelehrte G. Mendel, hat einen Ka¬ 
talog der Skulpturen des Museums zusammengestellt, in den auch die im christ¬ 
lichen Saal untergebrachten Gegenstände mit einbezogen sind. Dieser Katalog 
ist reich illustriert und mit einem Literaturverzeichnis, welches die einzelnen 
Denkmäler betrifft, versehen. — Es kommt jetzt sogar manchmal vor — was 
früher nie der Fall war — daß manche Mosaiken oder Fresken, die irgendwo 
an einer Kirche entdeckt werden, nicht sofort verdeckt oder übertüncht, son¬ 
dern tatsächlich stehen gelassen werden. Das ist in der Kirche des hl. Demetrios 
von.Salonik geschehen, dank den Bemühungen des Direktors des russischen 
Archäol. Inst, in Konstantinopel. Dasselbe Institut hat auch die Erlaubnis 
erwirkt, die ersten Ausgrabungen in Konstantinopel in der Imr-Achor-Djami 
(dem byz. Studionkloster) veranstalten zu dürfen. — In Serbien hat das Stu¬ 
dium der mittelalterlichen Denkmäler allerdings schon viel früher begonnen. 
Das Werk von Kanitz, „Serbiens byzantinische Monumente“ ist schon vor 
50 Jahren erschienen. Aber die Arbeiten gingen langsam vor sich. In spä¬ 
terer Zeit befaßte sich W. W. Stasoff mit den Ornamenten der serbischen Mi¬ 
niaturen, P. P. Pokryschkin hat eine Reihe von Photographien und Grundrissen 
serbischer Kirchen herausgegeben, J. Strzygowski und Y. Jagic „Die Mi¬ 
niaturen des serbischen Psalters der K. Hof- und Staatsbibliothek in München 
nach einer Belgrader Kopie ergänzt usw.“ (1906). Zur selben Zeit ist auch 
die eingegangene Zeitschrift „Starinar“ wieder neu auferstanden, und wird 
auf streng wissenschaftlicher Basis von tüchtigen Mitarbeitern weiter fort¬ 
geführt. — In Bulgarien ist bisher eifriger gearbeitet worden als in Serbien, 
es gibt aber immer noch sehr viel zu wünschen. Es folgt eine Aufzählung 
von Namen und Werken, die mit der Erforschung des Mittelalters in Bulgarien 
zu tun hatten, die aber noch lange nicht alle Fragen erschöpften, weil es sich 
ffa, viel mehr als wo anders, um Denkmäler aus allen Epochen des Mittelalters 
handelt, von dem Sophiendom angefangen, der der Hauptstadt den Namen gab. 
Die Geschichte der hl. Sophia ist noch nicht erforscht. Die bisherige Annahme, 
daß sie aus dem XIY. Jahrh. stamme, ist durch die neuesten Forschungen un¬ 
haltbar gemacht, weil es sich herausgestellt hat, daß sie aus der Zeit der Me¬ 
tropole des IV.—VH. Jahrh. stamme. Zu derselben Annahme sind auch 
J. Strzygowski (Die christliche Kunst in einigen Museen des Balkan, Österr- 
Rundschau III, p. 164) und Laurent gelangt. Die Restauratiönsarbeiten an 
dem Dom stehen auf dem Programm, und es bleibt abzuwarten, zu was für 
Resultaten man dabei gelangen wird. 

Die hl. Sophia ist kein vereinzeltes Beispiel eines erstklassigen altchrist¬ 
lichen Baues in Bulgarien. In der bulgarischen Metropole befindet sich noch 

— nicht ohne Zubauten — eine Rotunde des hl. Georg, die Schmit für die 

•• 

älteste Kirche Bulgariens hält, aus einer Zeit, wo der Übergang der Rotunde 
in ein Oktogon noch nicht vollzogen war. S. spricht die Vermutung aus, ob 
der Bau nicht noch aus der heidnischen Zeit stamme, und erst später in einen 
christlichen Tempel umgewandelt sei. — Eine Publikation über dieses Denk¬ 
mal soll demnächst erscheinen. Noch auf ein 3. Denkmal macht Schmit auf¬ 
merksam, auf die sogen. Tschervena-Tscherkwa — die rote Kirche (mit Be¬ 
zug auf den roten Ziegel, aus dem sie erbaut ist). Es ist ein Zentralkuppel¬ 
bau, der an die armenischen Kirchen in Etschmiadsin und Ani erinnert, und 
sehr verdient, näher untersucht zu werden. — Die Zahl der zu untersuchenden 
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Denkmäler könnte ad libitum vermehrt werden. Es ist zu wünschen, daß die 
Bulgarische Archäologische Gesellschaft, die große Aufgaben auf sich genom¬ 
men hat, sich ihrer auch als vollkommen gewachsen zeigen möge. 

Dieser Bericht des durch langjährrge Arbeiten in Bulgarien vorzüglich 
bewanderten Sekretärs des Kpeler russ. arch. Instituts ist wohl nur der Vor¬ 
läufer größerer Arbeiten, die Schmit in bulgarischem Aufträge durchführt. 

J. S. (Halle). 

J. Toutaill , La section des Sciences religieuses de l'ecole pra- 
tique des Hautes etudes de 1886 a 1911, son histoire, son ceuvre. 
Paris 1911. Ich weise besonders auf S. 33 ff. und 82 ff. hin, wo die unter 
G. Millets ausgezeichneter Leitung stehende Abteilung Christianisme byzantin 
et Archeologie chretienne behandelt ist (vgl. B. Z. XIII 669). A. H. 

G. Lampakis teilt in Ergänzung der Notiz in B. Z. XX 312 über die 
2000 Photographien umfassende Sammluug der Christi. Archäol. Gesellschaft 
in Athen mit, daß Abzüge sehr wohl-verkäuflich sind (l fr. für eine Photo¬ 
graphie 13/18, bei größeren Bestellungen Ermäßigungen). Wir machen unsere 
Leser gerne darauf aufmerksam; man wende sich an: Dr. G. Lambakis, 
Directeur du Musee de la Societe d ? Archeologie chretienne, 17 rue Charitos, 
Athenes. P. Mc. 

Repertoire d’art et d^archeologie. Premiere annee 1910. Index 
alpbabetique p. 173—227. Paris 1911. Der B. Z. XX 613 ausgesprochene 
Wunsch nach einem genauen Index am Schlüsse des Jahrganges ist inzwischen 
bereits erfüllt worden. Viel Systematik ist mit Recht nicht getrieben, in alpha¬ 
betischer Reihenfolge findet man hier zusammen die Namen von modernen For¬ 
schern, Kunststätten, Denkmälern, Künstlern, Heiligen usw., von denen in Ar¬ 
beiten des Jahrganges die Rede war; besonders dankenswert sind daneben 
einige große Gruppen wie Archeologie antique, Architecture, Arts decoratifs 
u. a., in denen jedesmal Byzanz seinen besonderen Platz hat. So verdient das 
Repertoire, ein Werk staunenswerten Fleißes, die lebhafteste Bewunderung und 
den herzlichsten Dank. A. H. 

Repertoire d'art et d’archeologie. Deuxieme annee 1911, premier- 
deuxieme-troisieme trimestre S. 1—240 (vgl. die vorhergehende Notiz). Das 
Repertoire ist im zweiten Jahrgang noch reichhaltiger geworden. A. H. 

G. Stuhlfauth, Kirchliche Kunst. Theologischer Jahresbericht XXIX 
1909 (Lpz. 1911) VII. Abt., S. 407—582. Wie immer wertvoll als Ergänzung 
unserer eigenen Bibliographie, vor allem wegen der systematischen Anordnung. 

J. S. 

0. Wulff, Altchristliche und mittelalterliche byzant. und ital. 
Bildwerke (s. o. S. 364), K. M. Kaufmann, Die Menasstadt (s. o. S. 347) 
und andere kunstgeschichtliche Literatur. Ausführlich besprochen von A. Baum¬ 
stark, Oriens christianus N. S. 1 (1911) 145—163. C. W. 

O.W<ttlff>, Joseph Strzygowski. Kunstchronik 23 (1911/12)Nr.20/21, 
Sp. 311—313. J. Strzygowski hat am 7. März d. J. sein fünfzigstes Lebens¬ 
jahr beschlossen und konnte gleichzeitig auf sein fünfzigstes Lehrsemester 
zurückblicken. Dem warm gehaltenen Glückwunsch von 0. Wulff, der in fein¬ 
sinniger Abwägung der Bedeutung Strzygowski’s als Bahnbrecher und Führer 
gerecht wird, schließen auch wir uns von Herzen an im Bewußtsein dessen, 
was die Byzantinistik und im besonderen die Byzantinische Zeitschrift ihrem 
verehrten Mitarbeiter verdankt. P. Mc. 
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8. Numismatik. 

Corate Jean Tolstoi, Monnaies byzantines (TpacJ)!) II. II. To^ctoö, 
BmaHTmcKitf MoHeTH). Livr. I, Les monnaies d'Arcadius, d'Eudoxie, de Theo¬ 
dose II, d’Eudoeie, de Marcien et de Pulcherie. St. Petersburg 1912. X, 112 S. 
und 7 Tafeln. 4°. (Text russisch.) — Das monumentale Werk, das in unserer 
Zeitschrift eingehend besprochen werden soll, ist auf 8—12 ähnliche Liefe¬ 
rungen berechnet, von denen jährlich 2—3 erscheinen sollen; für Subskribenten, 
die sich im Ausland an die Firma Adolf Heß Nachf., Frankfurt a. M., Mainzer 
Landstraße 49, wenden können, ist der Preis der ersten 3 Lieferungen auf je 

6.50 J6, der folgenden auf 5,50 Ji , der letzten auf 2,20 Jt festgesetzt; die 

einzelne Lieferung kostet separat 8,70 Jl. P. Mc. 

N. Licliatscliev, H-sKOTopue CTap^ümie thiih neuaTH BHsaiiTiö- 
CKHXT> üMliepaTOpOBTi (Einige ältere Typen von Siegeln byzanti¬ 
nischer Kaiser). S.-A. aus HyMH3MaTfl*iecKin CßopHHKB I. Moskau 1911. 
43 S. Wird besprochen. A. H. 

Nikos A. Bees, 'AvayvcoCeig KCiTttTd'£sig ßv£avxivcbv {volvßdo- 
ßovlXcov (avccKolvcoöig öevxsqu). S. A. aus dem Journal internat. d’archeo- 
logie numismatique 14 (1911). B. gibt hier die Fortsetzung der B. Z. XVIII 
685 notierten Studien. Die dort festgestellten Vorzüge haben sich noch ver¬ 
tieft. Eine ungemein reiche Anzahl von besseren Lesungen legt er vor zu Blei¬ 
bullen, die zumeist von Schlumberger publiziert waren. Dazu diesmal noch 
mehr als sonst ein tiefes Eindringen in die historische Überlieferung bei Schrift¬ 
stellern wie in Urkunden, sorgfältigste Beobachtung der numismatischen Tech¬ 
nik und der sprachlichen Fragen, alles in allem: das Beste nicht nur, was ich 
von B. gelesen habe, sondern auch für sich genommen die Leistung eines un- 
gemein scharfsinnigen und vor keinen Schwierigkeiten zurückschreckenden 
Kopfes. A. H. 

Gust. Schlumberger, Un „boullotirion“ byzantin ou appareil a 
fabriquer les sceaux de plomb de l’epoque byzantine. Comptes ren- 
dus de TAcademie des Inscr. et Belles-L. 1911, S. 411—417. Die Verehrer 
von Schlumbergers Lebenswerk werden die Freude verstehen und teilen, die 
er empfunden haben mag, als ihm der hier publizierte glückliche Fund des 
französischen Konsuls in Brussa überbracht wurde; das Instrument zur Prägung 
der byz. Bleibullen, das bisher erschlossen werden mußte, liegt damit wenig¬ 
stens in Einem Exemplare vor und zwar genau in der Gestalt und Form, 
die Schlumberger vermutet und erschlossen hatte: eine große eiserne Zange 
mit Armen, in deren breiten Innenflächen die beiden Siegelbilder und die 
Rinne für die Schnur eingegraben sind; sogar der Hammer lag noch daneben, 
mit dem die Zange über dem zwischengelegten Bleistück zusammengeschlagen 
wurde. Die außerordentliche Seltenheit dieser Bullotirien erklärt sich hin¬ 
reichend daraus, daß sie nach dem Tode des Inhabers nicht nur überflüssig 
waren, sondern, um Urkundenfälschungen vorzubeugen, vermutlich auch ver¬ 
nichtet wurden. Der Inhaber unseres Bullotirions war ein Sebastos etwa des 
12. Jahrh., der Name (KObIC) ist leider nicht sicher zu lesen. P. Mc. 

Aleksa Ivic, CxapH cpucicn ne i iaTii h rpöoini. IIpn.ior cpiicuoi 
C(J)parBCTHii;H n xepajwmii (Altserbische Siegel und Wappen. Ein Bei¬ 
trag zur serbischen Sphragistik und Heraldik). Bücher der jerbischen Matica 
Nr. 40. Neusatz 1910. 42 S. 8° und XVII Tafeln mit 94 Siegelbildern. 

1.50 Kr. (serb.) — Vgl. die eingehende und eine Fülle von Beobachtungen 
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bringende Besprechung von C. Jirecek, Archiv für slav. Philologie 33 (1911) 
286—293. In einigen Siegelbildern (vor allem bei Radoslav a. 1234 und 
Stephan Dusan) ist der byzantinische Typus unverkennbar, die Mehrzahl der 
Siegel aber ist abendländischen Stils; von dorther dringt auch die Heraldik 
nach Serbien. P. Mc. 


9. Epigraphik. 

Liidtke-Nisseil, Die Grabschrift des Aberkios (vgl. B. Z. XX 614). 
Vgl. einstweilen die vor allem die slavischen Rezensionen behandelnde Be¬ 
sprechung von A. Semcuov, Berliner Phil. Wochenschrift 31 (1911) Nr. 49, 
Sp. 1533—1535. - P. Mc. 

M.-R. Savigliac, 0. P., Nouvelle inscription grecque de Madaba. 
Revue biblique N. S. 8 (1911) 437—440. Aus dem Jahre 604 auf einen 
(uns bereits anderweitig bekannten) Priester Leontios, der sich um die dor¬ 
tigen Kirchenbauten verdient gemacht hat. C. W. 

J. Germer-l)uraml, Inscription byzantine de Scythopolis. Echos 
d’Orient 14 (1911) 207 f. Neue Lesung und Erklärung der bereits in den 
Echos 5 (1901) 75 und von Abel in der Revue biblique von 1911 (vgl. B. Z. 
XX 613 f.) publizierten Inschrift. C. W. 

Simeon Vailhe, Une inscription byzantine de Jericho. Echos 
d'Orient 14 (1911) 231 f. Identifiziert den Kyriakos der von Abel (vgl. B. Z. 
XX 613 f.) publizierten Inschrift vermutungsweise mit dem Priester und Hi- 
gumen der Turm-Laura im Tale von Jericho, der wiederholt in den Akten des 
Konzils von Kpel vom J. 536 erwähnt wird. C. W. 

J. G. C. Anderson, Franz Cnmont, Henry Grßgoire, Studia Pon- 
tica III. Recueil des inscriptions grecques et latines du Pont et de l'Armenie. 
Fase. I, 1910, 255 S. — Dies ist eine sehr wertvolle Publikation. Sie gibt 
nicht nur, was der Titel verspricht, eine Sammlung der, d. h. aller bekannten 
und von den Editoren neugefundenen Inschriften des nordöstlichen Kleinasiens, 
sondern sie erläutert sie auch in mustergültiger Weise. Wenn sich Pi’olego- 
mena, Karten und Indices, die dem Schlußheft beigegeben werden sollen, auf 
der Höhe der Einleitungen und des Kommentars halten, so wird dies Werk 
für die Epigraphik und historische Geographie jener Provinzen grundlegend 
werden. Die byzantinische Periode, in die etwa die Hälfte des Materials ge¬ 
hört, wird mit derselben Liebe und Sorgfalt behandelt wie die antike; hier 
wie dort werden fast alle Stücke erst im Faksimile (Zeichnung, Abklatsch, 
Photographie) mitgeteilt, meist auf Grund von Autopsie eines der Heraus¬ 
geber, dann transkribiert und besprochen. Es ist schön, daß die drei Forscher 
ihre Arbeitsgebiete nicht eifersüchtig getrennt haben, sondern sich durch Bei¬ 
träge zu demselben Material gegenseitig ergänzen, wobei besonders Gregoires 
philologischer Scharfsinn hervorsticht. 

Man hätte den Verfassern zum Dank für ihren Eifer ein interessanteres 
Material gewünscht. Wenigstens fand ich unter den vielen byzantinischen In¬ 
schriften nur eine von besonderer Bedeutung, Nr. 101, zuletzt hei Petrides 
Echos d’Orient IV (1900) 278. Der revidierte Text lautet nach Korrektur 
der Orthographie: 

c O xov X(()t(STo)v ä&ÄrjTrjg xai xeov iTtovQccvlav tioU- 
xrjg l GsoScoQog 6 xovds xov TtoXio^iccxog scpOQog J 

ÄVCt6X(X(H0V l 7tStd'€L XOV SVOeßj] XQ07tCU0V%0V 
Byzant. Zeitschrift XXI 1 u. 2. 
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tÖQVGCU &Q0V0V LEQCOV (lVGXr]Ql(x)V i7lCQVV[lOV J . 

5 ÖV7Z8Q Xay cdv Maytag 6 Kad'aQcbxaxog {iv6x7]g 
L %ivei (.tiv acl xoig d'SozEvnxoig aG^iaGiv A x tjv 
yXcbxxetv 7tXj]Qcbv xfjg 7tvEv^axL%rig %OQEiecg xov- 
ös xov ro 7tov J ' eXkei di cpiXofpQOGvvri xcvxov arcav 

(Der Rest fehlt). 

Also Anastasios I hat in Amaseia (Fundort) eine Theodoroskirche ge¬ 
gründet, die einem Priester oder Bischof Mamas unterstellt wurde. Die oben 
durch LJ eingerahmten Partien zeigen, daß. die Vorlage des Verfassers der 
Inschrift jambisch war (4 [ÖQvGai in jener Zeit gewöhnlich). Gregoire hat dies 
übersehen und sich durch die erste Zeile ( f O — TtoXlxr\g ), die sich als „Akzent- 
Hexameter“ lesen läßt, verführen lassen, auch in Z. 3. 5. 7 ( TtXrjQwv — xorcov ) 
solche Monstra anzusetzen. Ich meine, ehe wir eine neue Metrik einführen, 
warten wir, bis sich eine solche Form einmal etwas reiner präsentiert. 

Hingewiesen sei noch auf die kritische Ausgabe der Korrespondenz 
zwischen Abgar und Christus, zu Kr. 211, wo die Varianten Nr. 226 nach¬ 
zutragen sind. Die Stücke waren von den Herausgebern schon früher publi¬ 
ziert. Hübsch ist Nr. 13 (saec. V) *j" Hol (acchccq Üqoöqoiis ccvidr]GEv Eavxov | Ev- 
ygufpiog, ci7to(pvy7]v itavx&v oövvrjQcbv xov 7iQog <(<?)>£ | xacpov svQa^isvog xsx ca(?). 
— Vgl. die Besprechung von Hiller V011 Gaertringeil , Berl. Phil. Wochen¬ 
schrift 31 (1911) Nr. 36, Sp. 1135—1137. P. Ms. 

Nik. A. Bees, üevxriKOvxci yQiGxiavin cov xccl ßv^avxiciKOjv irci- 
yQ<x(pcbv vecu avayvcoGsig. ^AqyaioXoyi%ri itprjfXEQig 3 (1911) 97 — 107» 
Zunächst eine Äußerlichkeit: auf dem Umschlag des Separatabzuges, den ich 
der Freundlichkeit des Verfassers verdanke, lautet der Titel Eig yQiGxLaviKag 
%a\ ßv£ccvxLccxccg ixtiyqacpag^ es ist zu befürchten, daß hierdurch Verwirrung 
entsteht, und es muß der oft ausgesprochene Wunsch wiederholt werden, daß 
Separatabzüge ohne Ausnahme den gleichen Titel erhalten wie die Original¬ 
aufsätze in den Zeitschriften. — B. verbessert zumeist mit Glück und großem 
Scharfsinn eine Anzahl von falschen Lesungen bekannter Inschriften. Gleich 
die erste vom Jahre 1196 ist von besonderem Interesse durch die Erwähnung 
eines aQ^ifxavÖQixrjg im xov ’OXv{i7tov oQovg , also eines Vorstehers mehrerer 
Klöster. B. bringt noch zwei andere Beispiele für dieses in der kirchlichen 
Organisation bisher wenig beachtete Amt, einen ccQiifjuxvdQixrjg zwv iv 'A&rjvcug 
(xovaGxrjQLCov und einen ciQ^LfxavÖQLxrjg xcbv naxa TlEXdyoviav ieqcqv cpQOvxiGxri- 
ql W ? beide aus dem Ende des 12. Jahrh. Hier ist die Kompetenz des Archi- 
mandriten auf einen geographisch bestimmten Kreis von Klöstern beschränkt; 
um so mehr Beachtung verdient daher die Notiz in der Autobiographie des 
Nikephoros Blemmydes, daß Kaiser Theodoros II ihn zum Archimandriten 
über sämtliche Klöster des Reiches habe ernennen wollen (S. 88, 23): rcgog 
di xo 7iaGcQV 7ivsv{iaxincbv x^GÖs xfjg bhqg imKQeiXEiag ÜQyßiv {hxvÖq&v . . . av&- 

eXnofjLS&a. A. H. 

K. G. Zesion, E%iyQuq;cil 'iqiGxmxvikcov %qovcdv x rjg c EXXadog. Bv- 
£avxig 2 (19ll) 162—168. Publiziert einige Inschriften aus dem Museum in . 
Mystra. Vgl. zuletzt B. Z. XX 356. A. H. 

P. N. Papageorgiu, Drei griechische Inschriften von Saloniki. 
Berliner Philol. Wochenschr. 31 (1911) Nr. 38, Sp. 1205 f. Auf der zweiten 
erscheint ein MEXexiog [lovayog 2J%ovxa()i(bxr]g o im xcov (xva[ivr}Gsoi)v a. 1359, 


Bibliographie: Fachwissenschaften 371 

auf der dritten ein Kastrophylax und Quästor Joannes Oheimastos derselben 
Zeit. P. Mc. 

S. Eitreill, Eine christliche Inschrift aus Chios. [Christiania Videns- 
kabs-Selskabs Forhandlinger for 1910, Nr. 2.] Christiania, Jacob Dybwad 1910. 
11 S. mit 1 Tafel. — Die dem 18. Jahrh. angehörige, in Kristiania aufbeyvabrte 
Inschriftplatte bringt 4 Gedichte mit der Bitte um Rettung aus verschiedenen 
Nöten; der Herausgeber gibt lediglich eine wort- und fehlergetreue Abschrift 

des Textes und einen etwas willkürlichen Kommentar, aber die Inschrift scheint 

' < 

ein weiteres Interesse auch nicht zu verdienen. , F. Mc. 

F. W. Hasluck, A french inscription at Adalia. The annual of tbe 
British School at Athens 16 (1909/10) 185—186. Veröffentlicht als Nach¬ 
trag zu seiner früheren Arbeit über französische Reste in Adalia (vgl. B. Z. 
XX 346) eine französische Inschrift, die im Jahre 1361 von Peter I zur 
Erinnerung an die Eroberung von Attaleia errichtet wurde. A. H. 

J.Gottwald, Une inscription latine. a Galata de 1418. Echos d’Orient 
14 (1911) 270—272. Bezieht sich auf einen Mauerhau unter einem Podesta 
aus dem bekannten genuesischen Geschlechte der Doria. C. W. : 

« 

10* Fachwissenschaften. 

A. Jurisprudenz. 

» 

Leopold Wenger, Eine Schenkung auf den Todesfall. Zeitschrift 
der Savigny-Stiftung für Rechtsgeschichte 32 (1911) Rom. Abt. S. 325—337. 
I ber den Inhalt der byzantinischen Papyri, welche die Münchener Hof-, und 
Staatsbibliothek erworben hat, veröffentlichte W. bereits früher eine allgemeine 
Übersicht (vgl. B. Z. XX 616). In der vorliegenden Arbeit gibt, er den Text 
des als Inv. Nr. 108 katalogisierten Papyrus mit einem juristischen Kom¬ 
mentar. Es ist eine Vertragserklärung, wonach eine Frau Aurelia Maria eine 
andere Person zum TZiGxinog erwählt und ihr eine Reihe von Objekten für den 
Fall ihres Todes zum Geschenk macht. Der Anfang bietet Schwierigkeiten. 
In der ersten Zeile ist nur der Rest von ein paar Buchstaben erhalten; W. 
schreibt coXIottog, ich glaube ziemlich sicher fi&XXov 6 s ncd x rj ... . zu lesen, 
aber das hilft nicht weiter. In den Worten Z. 4 eöo&v sinol siXaGfrcd gs o>£ 
tugxmqv 6vv&{lsvov eine Frau als die angeredete Person zu erblicken, weil-die 
Partizipien &ctXxtovGi]g kccI STtifisXovfisvyg fiov npä iv ov6svL negnoxe Xv^xjGcicyrjg 
{jls vorausgehen, ist nicht notwendig; die Form txigxmov, mehr aber noch 6v- 
vatisvQv weist mit Sicherheit auf einen Mann. Daher ist weder mit W. an 
eine Tochter, noch, wie Mitteis wollte, an eine Nichte der Aurelia Maria zu 
denken. Mehrfach wird der Vater der beschenkten Person als lebend und der 
Aurelia Maria sehr nahe stehend genannt; da sie aber Witwe ist (Z. 39), der 
Vater des Beschenkten also nicht ihr Gatte sein kann, auch als solcher nicht 
bezeichnet wird, so liegt es am nächsten, in dem Beschenkten einen Sohn ihres 
Bruders zu erblicken. Dazu paßt am besten auch der Gegensatz in Z. 2: hier 

las W. plxQi xi]g ösvqo vtov pov yvi]Giov %ccl TtiGxmov _ Ich glaube dahinter 

die Reste von xvyyctvovxog avwjtctvGStog ned zu erkennen, avaTtavGsoyg vermutete 
auch schon Ferrari; an die Stelle des eigenen Sohnes wird also durch diese 
Urkunde der Nette als 7tiGxi%og gesetzt. Das Ganze ist ein ditoydgLGiia^ eine 
Schenkung, wie Z. 33 und 37 deutlich ergeben. In Z. 6/7 las W. sig xccvxrjv 
a xx\v o^ioXoyLav xvctovg syovGctv . . . yagr\Gscog und dachte, da das Wort 

24* 
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Schenkung bedeuten müsse, an GvyyaqriGEiog oder mxctyjuQ'riGmg oder ano^aQT]- 
G£cjg. Ich glaube sicher xrjg %aQa^coQr^ecog zu lesen, also Cession. Zu den 
übrigen Lesungen von W. kann ich nur wenig nachtragen. Z. 8 fehlt der 
Schluß. Das von W. vermutete [inovGia] ml a[i£xavor]xtö yvcopy] xxX. ist mög¬ 
lich, aber bedenklich, da in diesen in mehreren der Münchener Papyri sich 
wiederholenden Formeln stets nur je ein Adjektiv mit je einem Substantiv 
verbunden ist, also vielleicht [o£>ff<3 G%b% a>]. Z. 9 ist die Schlußergänzung 
^[ßXriup] XoyiG^iü sprachlich unmöglich, das Wort d(x£Xr]xog kommt in diesen 
Formeln nicht vor. In Pap. 98 steht a^BTaTQEitxop XoyiG[io 5, Pap. 101 ccvaXXouo- 
Tco loyKfyico, Pap: 104 d(i£xayQd7tT(p XoyiGfic), also ist auch hier etwa äf/[£xa- 
XQ£?tx(p] XoyiG {ico zu schreiben. Z. 22 lese ich iitixiküv xa i teqI avrcov st. ze5 ? 
ebenda axwXvxcog st. ä%oXv&wg. Z. 23 ist ra nicht in xag zu ändern, son¬ 
dern Ta oGiag [iov nQOGyoqäg st. %QoGcpogag zu schreiben. Z. 31 lese ich st. 
qnol[oyoo] vielmehr öia dolou, zu verbinden mit dem vorhergehenden TtaqaGa- 
XsvGcu. Z. 32 7t<xQ<xßccG£(ov st. 7tctQttßdG£(üg. Z. 33 ifitiivsiv aurw st. ccv td. 
Z. 37 steht in der Tat e%ovGuv ml 7t£7t£iGpiviyv im Papyrus, aber es ist ein 
Schreibfehler st. ixovGav. Z. 39 ist %i]Q£g ovGa kaum in %r]Qa ovGa zu ver¬ 
bessern, vielmehr in yi]Q£vovGa. Ein paar andere Kleinigkeiten übergehe ich; 
auf die zahlreichen paläographischen und sprachlichen Besonderheiten dieser 
und der übrigen Urkunden komme ich in der Ausgabe zurück, die W. und ich 
gemeinsam vorbereiten. Nur hinsichtlich des bis jetzt nicht präzis erklärten tuGti- 
%og will ich noch erinnern an eine treffliche Arbeit von Pantschenko, BaGiXpco? 
TUGxMog ? in den Izvjestija des Russ. Archäol. Instituts in Kpel 7 (1901) 40—55 v 
und auf zwei Stellen bei Leontios von Neapolis hinweisen in der Vita des Johannes 
Eleemon S. 55, 4 und 60, 18, wo Geizer niGxixog als 'Gläubiger’ erklärt, wäh¬ 
rend es beidemale den 'Schiffsführer 5 bezeichnet. A. H. 

Leopold TVenger, Eidesformeln aus arabischer Zeit. Zeitschrift 
der Savigny-Stiftung für Rechtsgeschichte 32 (1911) Rom. Abt. S. 361—362.. 
Die von Crum im 4. Bd. der Greek Papyri in the British Museum heraus¬ 
gegebenen koptischen Texte lehren, daß in arabischer Zeit die Christen bei 
Gott dem Allmächtigen, aber auch wie früher bei der weltlichen, jetzt also- 
nichtchristlichen Obrigkeit den Eid leisteten. A. H. 

Y. Aptowitzer, The influence of Jewish law on the development 
of j urisprudence in the Christian Orient. The Jewish Quarterly Review 
N. S. 1 (1910) 208—222. Zusammenfassung der früheren Untersuchungen 
des Yerfs. (vgl. B. Z. XX 358) über die jüdischen Quellen des syrischen und 
armenischen Rechtes. C. W. 

K. M. Rhalles, IIeqI xov xrjg E'jtiGxo'jtfig 7 tQoßißaG fiov xaxa xo Sl- 
xcuov xfjg OQd'odotgov dvaxoXiXTjg ixxXjjGlag. Bv^avxig 2 (1911) 143— 
161. Handelt über die Erhebung eines Bistums zum Erzbistum oder zur Metro¬ 
polis und deren kirchenrechtliche Vorbedingungen und Wirkungen. A. H. 

B. Mathematik. Astronomie. Naturkunde. Medizin. Kriegs¬ 
wissenschaft usw. 

Edmuild Hoppe, Mathematik und Astronomie im klassischen 
Altertum. Heidelberg, Winter 1911. XII, 444 S. 8°. 6 X [Bibliothek der 
klassischen Altertumswissenschaft herausgeg. von J. Geffcken.] Bespricht im 
letzten Abschnitt unter der Überschrift 'Die Kommentatoren 5 Theon, Hypatia r 
Proklos, Eutokios usw. C. W. 
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Thomas L. Heath, Diophantus of Alexandria. A study in the history 
of Greek Algebra. Cambridge, University Press (London, C. F. Clay) 1910. 
VTI, 387 S. 8°. 12 sh 6 d. — Nach der Besprechung von K. Bopp, Deutsche 
Literaturzeitung 32 (1911) Nr. 31, Sp. 1977—1980 wird auch die Über¬ 
lieferungsgeschichte und die byzantinische Tradition im Anschluß an P. Tan- 
nery (B. Z. V 376) behandelt. P. Mc. 

Carl Bezold u. Franz Boll, Reflexe astrologischer Keilinschriften 
bei griechischen Schriftstellern. Sitzungsberichte der Heidelberger Aka¬ 
demie der Wissenschaften, Phil.-hist. Klasse 1911, Abh. 7. 54 S. Der Ver¬ 
gleich assyrischer astrologischer Texte des 7. Jahrh. v. Chr. mit den griechisch- 
römischen Texten, die vor allem Johannes Lydos vermittelt, ergibt zahlreiche 
Beweise für die „längst postulierte“ Abhängigkeit dieser von jenen. P. Ms. 

Joaillies Medert, Quaestiones criticae et grammaticae ad Gynae- 
cia Mustionis pertinentes. Gießen, Druck von Kindt 1911. Inaug.-Diss. 
88 S. 8°. Wird erwähnt wegen der gelegentlichen Bemerkungen über die 
von C. Wolf, Harmonia Gynaeciorum, Basel 1566, aus dem Nachlasse des 
Züricher Arztes Gesner herausgegebene Schrift MoG%Lcovog txsqI ywcuxsicov 
7 tccd'cbv. Es ist eine byzantinische Übersetzung der etwa im 6. Jahrh. von 
Mustio (Muscio) verfaßten lateinischen Soranusbearbeitung, angefertigt nach 
einer dem sehr guten codex Bruxellensis ganz ähnlichen Hs, aber trotzdem 
ohne Bedeutung für die Textkritik des Lateiners. Der Name Moschion ist nur 
eine Zurechtmachung von Mustio (Muscio) und hat nichts mit dem zufällig 
einmal bei Soranus zitierten Moschion zu tun. C. W. 

SkeilOS Zerbos, f O TlavXog NixaTog xcd xo xicog avsxdoxov eqyov 
atixo ö. S. A. aus ’laxQMr] 7t^dodog, Maqxiog xov 1903, a<3. 5/6. 15 S. P. Mc. 

J.-A. Decourdemanehe, Note sur les poids medicaux arabes. Jour¬ 
nal asiatique X 16 (1910) 483—498. Die Studie legt den Zusammenhang 
•der arabischen medizinischen Gewichte mit dem attischen und römischen 
System dar. Obwohl sie daher in das byzantinische Gebiet nicht unmittelbar 
eingreift, wird sie doch durch die übersichtliche Darlegung der arabischen 
Gewichte in sprachlicher wie wirtschaftsgeschichtlicher Hinsicht für uns eine 
wertvolle Vorarbeit. A. H. 

11* Bibliographische Kollektivnotizen. 

Neog K EZArirO{ivrj[MDV. 

TQL(ii]VLatov TteQioöixov <5vyyQa{i[icc, ixöcö. vtzo 2?tVQ. 77 . AatirtQov. 
To^iog VII (1910) x£v%og Ä S. 353—519 (ausgegeben Athen 1911). Vgl. 
zuletzt B. Z. XX 622 f. 

1. Tov QeoXoyuiuj ag ix 7tQ oäcoTtov xcov xaXov {livco v x Jopco v (S. 353 
—359). Der kleine Text, den L. hier aus Wien phil. gr. 225 saec. XII heraus¬ 
gibt, gehört zur Gruppe der mittelgriechischen Fischbücher; doch ist er hoch¬ 
sprachlich geschrieben und, wie die Hs beweist, älter als die bisher bekannten 
vulgärgriechischen Texte, mit denen er übrigens auch mehr nur im Genre, als 
im Detail des Inhalts zusammentrifft. Die literarhistorische Untersuchung, auf 
die sich L. gar nicht einläßt (zitiert er doch nur den Porikologos und nicht 
einmal Krumbachers „Fischbuch“, Münchner Sitzungsberichte 1903 III), wäre 
eine dankbare Aufgabe. 

— 2. ' Vit 6{ivrj(icc 7t£Qi rwv iXXrjv ixcov ^coq&v xal ixxXx\(S lcov (S. 360 
371). Der aus cod. Monac. lat. 18298 herausgegebene lateinische Text ist, 
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was L. entgangen ist, bereits von V. Rose, Verzeichnis der lat. Hss zu Berlin 
II 3 S. 1343—6 aus Berol. theöl. fol. 60 herausgegeben (vgl. B. Z. XIX 235- 
s. v. Lehmann). 

3. Ol ysXcorortOLol xmv Bv^avxivcov avx oxqccxoqcov (S. 372-^-398). 
Auch die uns so abendländisch-mittelalterlich anmutende Erscheinung der Hof¬ 
narren hat in Byzanz ihr Analogon; freilich vermochte selbst Lampros’ Spür¬ 
sinn und enorme Quellenkenntnis im weiten Umkreis der byzantinischen Ge¬ 
schichte nur einige ganz wenige solcher Hofnarren nachzuweisen und diese' 
paar drängen sich auffallenderweise in der Mitte des 9. und dann wieder gegen 
Ende des 12. Jahrh. zusammen, so daß die Annahme zufälligen fremden Zu¬ 
zugs nahe liegt. Bemerkenswert sind die ungriechischen Namen wie AsvösqLg^ 
ZivtlLcpix^rig^ XaXLßovQfjg 

4. f H iv 'Pcb{ir} e%d , £Gig xcov sixovoov (xvxoxQaxoQcov xov Bv^avxlov 
(S. 399—434). Griechische Übersetzung des B. Z. XX 603 angezeigten Kataloges. 

5. Tlaqa xbv xacpov xov Kogctrj (S. 435—442). 

6. AitiwTtELa rexQccoxL'icc ix xcoÖLXog xijg iv 'AyLco oqel {iovr\g Bct- 
xoTtEÖlov (S. 443—463). Ediert eine Sammlung von 59 Tetrasticha aus 
Batopedi 13 saec. XV, die sich am nächsten mit der in Berlin gr. 46 berührt 
(vgl. B. Z. XX 368 no. 3). 

7. Keqxvqu ixa syyqacpa avixöoxa (S. 464—468) aus nachbyzanti¬ 
nischer Zeit. 

8. KaxaXoyog rcov xohölxcov xijg iv ^A&rjvacg BLßXLod'ijxrjg xrjg 
'Igxoq . xccl ’ Ed'voX . sxciLQELag (S. 469—483); vgl. zuletzt B. Z. XX 623. 
Darunter Hss aus dem Besitz von E. Legrand, z. B. cod. 125 „Lexiques de 
fargot parle par les Kaxacpvytavol et les boulangers du Zogari a . 

9. £v (AfiLxxa: 2 Jxl%ol sig sixbva xov 'Itiaccxlov AyyiXov (S. 484) 
aus Vatic. Barb. gr. 74. — AgLwiiaxcc xrjg ßv^avxLaxrjg avXijg (S. 484 f.): 
Liste aus cod. Vatic. gr. 162. — F[ccQcc(pvXXct (S. 485) als byzant. Terminus 
für Schutzblätter laut verschiedener Eintragungen. — c O ’lcodvvrjg Kavcc- 
ßovxgyg rjxo Qcoxccsvg (S. 485) nach dem Zeugnis des Ciriaco von Ancona. 

— ’Ad'rjvaLOL ßLßXLoy qcccpOL xcd xxrjxoqsg xcoölxcov (S. 486): Nachträge. 

— ALOQ&ctxSELg sig syyQacpov ix BsXayQadcov (S. 486 f.) zu der B. Z. 
IV 392 notierten Publikation von A. Alexudes; das dort erwähnte Hssver- 
zeichnis gehört ins Jahr 1400. — EsqyLvxs Aev^lvlccco (S. 487): der N'E 
VI 105 f. (vgl. B. Z. XIX 251) erwähnte Brief steht auch in Moskau Syn. 207 
(Vlad. 250). — Avo "EXXtjvsg f coyqacpOL 7tQ0 xijg aXcooscog (S. 487 f.): 
Nachtrag zu N'E VI 210 (vgl. B. Z. XIX 687). — XcoQLXog , %coQLdxrjg, 
%coQLxoyQccq)og 6 dfiad'rjg ßLßXLoyycc<pog (S. 488): Bescheidenheitsaus¬ 
drücke. — XvQonovXog, ov%l EvQ 07 tovXog (S. 488) bei Konstantopulos, 
Journal intern, numism. III 188 no. 57. — * Povcpsäg-Garbon (S. 489— 
493): Beitrag von Ph. Koukoules zu N'E VI 328; VH 92 (vgl. B. Z. XIX 
689; XX 369). — 'O &ccvaxog xov Aavld Ko{ivrjvov (S. 494 f.): Bemer¬ 
kungen von Papadopoulos-Kerameus zu N'E VH 86 (vgl. B. Z. XX 369). 

10. In den EidrjGSLg interessiert uns S. 498 f. die Ausschreibung eines 
von Herrn Demetrios Zampakos Pascha in Kpel gestifteten Preises; das 
Thema für die zum 31. Dez. 1912 einzuliefernde Arbeit lautet: Ai {i£%ql xijg 
övvaGxsiag xfov Ko{ivr\vcbv ÖLOLxrjXLxal ÖLdLQECELg xov Bv£ccvxlccxov KQaxovg xcd 
cd xvQL(oxEQCtL ttvxwv TtoXscg fitxcc xcov ccvxl6xol%cov sig avxag GrjiiEQLVcbv ovo^idxcov^, 

P. Mc. 
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Bulletin de la Socidte areheologique Bulgare. 

Ii 3 b 4e t n h na BiarapcKOTO apxeo.iorriäecKO ^ppuecTBO 2. Band 
(1911) 1. Heft. S. 1—174 (vgl. B. Z. XX 369f.). Auch der zweite Band der 
von der Bulgar. archäol. Gesellschaft herausgegebenen Zeitschrift bringt in 
seinem vorliegenden ersten Heft wieder eine Fülle interessanter Arbeiten in 
der vorzüglichsten Ausstattung; ich erwähne die zu unserem Studiengebiet 
gehörenden und teile wie früher die Titel in der französischen Übersetzung 
mit: J. IvailOW, Anneaux vieux bulgares et byzantins (S. 1—14). 
J. publiziert zehn bisher unbekannte Siegelringe mit altslavischen oder griechi¬ 
schen Inschriften. Sie gehörten zumeist hohen bulgarischen Hofbeamten. Die 
Inschrift des an neunter Stelle behandelten Ringes lese ich nicht A&ANA- 
CIAIIAPHrOPIA , sondern nach der Abb. pl. I 7 AOANACIAÜAPFirOPI , 
’Ad'ccvuöuc itaQ^yoQi, d. i. naqtjyoQH. Man kann dabei mit J. an einen Ver- 
lobungs- oder Ehering denken, vielleicht aber treffen wir den Gedanken rich¬ 
tiger mit der Annahme, daß der Ring hei einem Abschied für lange Zeit 
überreicht wurde.— P. Moiltaftclliew, Antiquites ehretiennes du XVII 6 
et XVIII® sie des (S. 15—45). Es handelt sich um zwei Epigonatia und 
ein Antimension im Nationalmuseum zu Sofia. Das erste, durch eine slavi- 
sehe Inschrift ins Jahr 1636 datiert, zeigt die Auferstehung Christi im spät¬ 
byzantinischen Stil, das zweite Epigonation gehörte dem Bischof Gerasimos 
von Herakleia und ist auf 1727 datiert. In dem Bilde der Verklärung, das 
man darauf erblickt, will M. Einfluß italienischer Renaissance erblicken in dem 
Streben nach Lebendigkeit des Ausdrucks und in der Gestalt der Aureola. 
Beides aber ist schon echt byzantinisch, ich darf dafür auf meine Grabeskirche 
und Apostelkirche II 182 ff. verweisen. Das Antimension stammt aus dem 
Jahre 1727, es trägt ausführliche griechische und slavische Inschriften. Ich 
lese übrigens: QvGLaGxrjQiov &uov Kal leqov Ka&i£Qod’£v Kal ctytuGd'Ev, d. h. 
KaftiEQca&iv, nicht xaff/uroffev, ferner xov ccylov Kal ^EyaXo^iaQ- 

TVQog^ ferner [ivQoßXiXov (mit i und diesem Akzent) Kal Q'av ^axovQyov. Die 

Auflösung von KCl) = k(vql)(o in der mittleren Inschrift scheitert schon am 
Kasus, das Ganze lautet inl xrjg itaxQtaQyELag xov ^laKaQLcoxaxov agyLETUOKOTtov 

xrjg ÜQcoxrjg 'lovGxiviavxig ’A^qiScov KCjl) kvq Acoaöacp. In der von Geizer, Der 
Patriarchat von Achrida S. 176 ff., mitgeteilten offiziellen Terminologie findet 
sich hinter ’A%qlög)v fast regelmäßig Kal xeov Xoi7icov oder Kal itao^g BovXyaqiag , 

aber weder das eine noch das andere kann ich aus KCl) herauslesen. Auch 
die Deutung der vier Eckbuchstaben AKBA auf ’Add{iov K^aviov ist gewiß 
nicht richtig, es gehören AB und KA zusammen, aber ich gestehe, keine an¬ 
nehmbare Deutung gefunden zu haben. — G. KazaPOW, Nouveaux monu- 
ments de Mithra en Bulgarie (S. 46—69). — B. Filow, La forteresse 
de Hissar-Bania et sa basilique (S. 99—146). Die Festungsanlage, 42 km 
nördlich von Philippopel an der zur Donau führenden Römerstraße, stammt aus 
Justinians Zeit, die dreischiffige Basilika in ihr aus dem 4./5. Jahrh. Sie hat 
nichts gemein mit den östlichen Basiliken in Kleinasien und Syrien, zeigt 
dagegen zahlreiche Analogien zu dem hellenistischen Typus des Westens. 

A. H. 
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12, Mitteilungen und Notizen. 

Das Corpus der griechischen Urkunden. 

(Vgl. zuletzt B. Z. XIX 690.) 

Die Arbeiten am Urkundencorpus nehmen langsam ihren Fortgang. Im 
letzten Jahre waren die Bemühungen wesentlich auf das Zusammentragen des 
Materials gerichtet, vor allem für die Kaiserurkunden Mit lebhaftestem Danke 
erwähne ich zunächst, daß die K. Russische Akademie der Wissen¬ 
schaften in St. Petersburg den hochherzigen Entschluß gefaßt hat, der Zentral¬ 
stelle in München die in ihrem Besitz befindlichen Photographien von Athos- 
urkunden zur Verfügung zu stellen. Sobald dieselben für die von der K. Russi¬ 
schen Akademie begonnene Ausgabe nicht mehr notwendig sind, sollen sie 
nach München verliehen werden; kürzlich ist bereits die erste Sendung ein¬ 
getroffen. Die von Herrn H. Jantsch (vgl. B. Z. XX 372) geführte Expedition 
nach dem Athos brachte gegen 150 Photographien mit, freilich nicht lauter 
neues Material, doch werden manche Stücke gute Dienste leisten können. Im 
Oktober und November arbeitete Herr Dr. Paul Marc, begleitet von Herrn 
Dr. W. Hengstenberg, mit dem photographischen Apparat auf der Insel Patmos. 
Es verdient die höchste Anerkennung, daß die hochverehrten Mönche des 
Klosters vom Hl. Johannes mit der größten Liberalität alle Schätze ihres 
wundervollen Archivs und ihrer herrlichen Bibliothek zur Verfügung stellten. 
Infolge eines bedauerlichen Mißgeschickes konnten nicht alle Früchte der 
sechswöchentlichen Arbeit geerntet werden, immerhin aber ist unsere Photo¬ 
graphiensammlung doch um mehr als 200 Stück bereichert worden und es 
besteht Hoffnung, daß der Gedanke einer Faksimileausgabe von Urkunden in 
absehbarer Zeit verwirklicht werden kann. 

Im übrigen war die Arbeit auf die Anfertigung von Repertorien und 
Regesten der Kaiserurkunden gerichtet. Die Akademien von Wien und München 
haben auch im letzten Jahr dem Urkundencorpus finanzielle Unterstützung ge¬ 
liehen; zum Mitglied der akademischen Kommission für die Herausgabe der Ur¬ 
kunden ist seit Januar 1912 der Unterzeichnete gewählt worden. A. H. 


Oriens ehristianus. 

Nach Überwindung mancher Schwierigkeiten erscheint die zuletzt ins 
Stocken geratene Zeitschrift von nun an im Aufträge der Görresgesellschaft; 
es beginnt eine neue Serie, von der das erste Heft vorliegt, doch soll als Ab¬ 
schluß der ersten noch ein 8. Band herauskommen. Die Redaktion hat wieder 
Herr Dr. A. Baumstark übernommen. Das Programm bleibt das alte, doch 
sollen christliche Archäologie und Kunstgeschichte noch mehr als bisher be¬ 
rücksichtigt und besonderes Gewicht auf reichhaltige Literaturberichte gelegt 
werden. Über die Arbeiten des ersten Heftes ist oben gesondert berichtet 
worden. A. H. 


Archiv für Kulturgeschichte. 

Das bekannte, von Georg Steiukauscu herausgegebeue Archiv für Kultur¬ 
geschichte ist mit dem 8. Bande (1910) in den Verlag von B. G. Teubner 
übergegangen und gleichzeitig innerlich umgestaltet worden. Unter den für 
die II. Abteilung vorgesehenen zusammenfassenden Berichten steht zwar sla- 
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vische und islamitische Kulturgeschichte, aber die byzantinische fehlt. Ich halte 
das für eine erhebliche Lücke. Soll Byzanz aber unter der Rubrik „Fort¬ 
leben der Antike in Mittelalter und Neuzeit“ mitbegriffen werden, so wäre 
damit schon ein Urteil über das innerste Wesen der byzantinischen Kultur 
ausgesprochen, dessen Richtigkeit vielen Gelehrten zweifelhaft erscheint und 
auch nach meiner Meinung wenigstens nicht Voraussetzung sein sollte. Auf 
jeden Fall würden wir es begrüßen, wenn das Studium der byzantinischen 
Kultur im Archiv seine verdiente Beachtung fände. A. H. 


OrientaliscRe wissenschaftliche Station der Görresgesellschaft in 

Jerusalem. 

Im Jahre 1909 ist von der Görresgesellschaft eine wissenschaftliche 
Station zur Erforschung des alten wie des christlichen Orients ins Leben ge¬ 
rufen worden. Einen ersten Bericht über die Tätigkeit des Instituts in den 
Jahren 1909 und 1910 veröffentlicht soeben J. P. Kirsch im Oriens christianus 
Neue Serie 1 (1911) 116—119. A. H. 


Vorlesungen über das byzantinische Konstantinopel 

wurden in diesem Winter (vom 6. Dez. 1911 — 20. März 1912) an der Uni¬ 
versität zu Clermont-Ferrand von unserem Mitarbeiter Louis Brehier ab¬ 
gehalten (vgl. B. Z. XVIII 707). A. H. 

A. Baumstark, Literaturbericht. Oriens christianus N. S. 1 (1911) 
163—189. 1. Sprachwissenschaft; 2. Orts-und Völkerkunde, Kulturgeschichte, 
Folklore; 3. Geschichte; 4. Dogma, Legende, Kultus und Disziplin; 5. die 
Literaturen; 6. die Denkmäler; 7. Geschichte der orientalischen Studien. 

_ 0.. W. 

Klassische und mittel- und neugriechische Philologie. 

Herr Aug. Heisenberg hob in seiner im vorigen Bande dieser Zeit¬ 
schrift (S. 560) erschienenen Besprechung über meinen Aufsatz „Karl Krum- 
bacher und die griechische Philologie“ (Neue Jahrbücher f. d. klass. Alt. 27 
[1911] 377—382) hervor, daß auch er stets den Grundgedanken, die Ver¬ 
bindung der mittel- und neugriechischen mit der klassischen Philologie, ver¬ 
fochten habe. Indem ich diese Erklärung mit Freude zur Kenntnis nehme, 
will ich zugleich die Bemerkung nicht unterlassen, daß ich mit alldem, was 
Herr Heisenberg bei dieser Gelegenheit über die notwendige Trennung der 
mittel- und neugriechischen Philologie von der klassischen, sowie über die not¬ 
wendige Verbindung der byzantinischen und neugriechischen Philologie in der 
Praxis des Hoch Schulunterrichts und über das Wesen der Philologie überhaupt 
sagt, vollständig einverstanden bin. Denn ich verfechte ja nur theoretisch die 
Verbindung der mittel* und neugriechischen mit der klassischen Philologie, bin 
aber durchaus nicht der Meinung, daß dieses ganze große Wissensgebiet auch 
in-der Praxis des Hochschulunterrichts einen Lehrstuhl haben müsse. Es ist 
zwar wahr, daß ich als Professor der klassischen Philologie mit der Verpflich¬ 
tung auch mittel- und neugriechische Philologie vorzutragen fungiere, dies ist 
aber nur ein Notbehelf und Übergangsstadium. Es ist auch meine Überzeugung, 
daß einerseits klassische (altgriechische und lateinische), andererseits mittel- 
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und neugriechische (und -lateinische) Philologie getrennte Lehrstühle haben 
müssen, sowie auch, daß byzantinische und neugriechische Philologie so sehr 
aufeinander angewiesen sind, daß sie gerade im Hochschulunterricht nicht 
getrennt werden können, mithin Lehrstühle nicht bloß für byzantinische oder 
gar für neugriechische, sondern für mittel- und neugriechische Philologie er¬ 
richtet werden müssen. Philologie fasse auch ich im weitesten Sinne als die 
allseitige Erforschung eines Volkes auf und meine, daß sie sich nicht nur über 
eine gewisse Epoche, sondern über den ganzen Lebenslauf eines Volkes 
erstrecken müsse; darin liegt meiner Meinung nach die Berechtigung einer 
das ganze Griechentum von den ältesten Zeiten bis zum heutigen Tage um¬ 
fassenden gesamtgriechischen Philologie. Die sich auf das Altertum beschrän¬ 
kende klassische Philologie ist nicht sowohl eine philologische als vielmehr 
eine kulturhistorische Konzeption. Mittel- und neulateinische Literatur ist 
zwar nicht national, jedoch, denke ich, kann auch sie mit der lateinischen 
Philologie des Altertums vereinigt eine gesamtlateinische Philologie bilden, 
denn Mittel- und Neulateinisch ist wesentlich nichts anderes als der Reflex- 
schein des auf Westeuropa ausgeübten immensen Einflusses des römischen 
Altertums. Und nun tue ich auch den letzten Schritt in meiner möglichst 
knapp gefaßten Ausführung und sage: das Griechentum und Römertum ver¬ 
richtete seine weltumspannende Kulturmission so sehr Arm in Arm, daß man 
mit vollem Rechte auch von der größeren Einheit einer griechisch-lateinischen 
Philologie sprechen darf. 

„ Budapest. - WilhelmPeez. 

i ^ ♦' 1 

* 

r • 4 , 

• Zweite Orientreise zur Photographie von Handschriften. 

(Mai bis September 1912.) , 

Heinrich Jantsch, der Leiter der Deutschen Athosexpedition 1911, 
unternimmt in Gemeinschaft mit zwei Gelehrten Ende Mai eine zweite Expe¬ 
dition zur Erforschung und photographischen Aufnahme aller gewünschten 
Handschriften nach Ägypten (Kairo, Bibliotheque Khediviale, Patriarchats* 
bibliöthek usw.), nach dem Sinai, Jerusalem, den Inseln Patmos, Lesbos, Chalki 
pnd nach Konstantinopel (einschließlich der „Bibliothek des Alten Serails“). 

Photographische Aufnahmen erfolgen in Weiß-Schwarz Photographie auf 
Bromsilberpapier 18/24 cm. Die Preise betragen für Kairo, Chalki, Konstanti¬ 
nopel 1 Jl, Für die übrigen Plätze je nach Lage bis 20% Zuschlag. 

Mitteilungen werden erbeten bis Mitte Mai an Heinrich Jantsch, Delitzsch 
bei Leipzig, Nordplatz; ab 20. Mai direkt per Adresse Kaiserl. Deutsches 
Generalkonsulat Kairo. Für Chalki und Konstantinopel bis Ende Juli per Adresse 
Kaiserl. Deutsche Botschaft Konstantinopel-Therapia. . A. H. 


Neu© Antiquariats- und Verlagskataloge. 

Jos. Baer, Frankfurt a. M., Hochstr. 6: Kat. 597, Auctores graeci (sehr 
reich, auch an Raritäten). — Ernst Carlobach , Heidelberg: Kat. 325-^-327, 
Bibliotheca theologica I—III. — (Just. Fock, Leipzig, Schloßgasse 7—9: 
Kat. 403—404, Theologie; Kat. 406, Sprachwissenschaft; Kat. 408, Klassische 
Philplogie II (u. a. die Bibliotheken Puchsteins und des Numismatikers 
P. Lambros). — Otto Harrassowitz, Leipzigs Querstr. 14: Kat. 347—348, 
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Klassische Philologie I. II (Bibliotheken Gilbert und Jeep), 1912. — Joseph 
Jolowicz, Posen, Alter Markt 4: Kat. 157, Klass. Philologie; Kat. 167, Ge¬ 
schichte und Hilfswiss.; Kat. 179, Slavica (u. a. Bibliothek Nehring). — 
Erill. Loescher & Co., Bom, 307 Corso Umberto I: Nuovi acquisti, Bull. N. 5; 
Bibliografia artistica, 1911. — Simmel & Co., Leipzig, Eoßstr. 18: Kat. 232, 
Klass. Philologie II; Kat. 236, Ägyptologie, 1912. — Süddeutsches Antiqua¬ 
riat, München, Galeriestr. 20: Kat. 143, Klass. Philologie II (Altertumskunde) 
1912. P. Mc. 


Theodor Preger f. 

Die byzantinischen Studien haben wieder einen schweren Verlust zu be¬ 
klagen, am 18. Dez. 1911 starb in München Theodor Preger. Mit ihm ist in 
jungen Jahren — er war geboren in München am 24. Mai 1866 — einer der 
hervorragendsten Forscher auf unserem Gebiete dahingegangen, die Byzanti¬ 
nische Zeitschrift verliert in ihm einen ihrer treuesten Freunde. 

Preger war ausgegangen von der klassischen Philologie, Wilhelm Christ 
und Rudolf Schöll waren seine Lehrer gewesen, seine ersten Arbeiten lagen 
auf diesem Gebiete. Mit besonderer Vorliebe wandte er sich der Epigraphik 
zu und konnte im Jahre 1891 als reife Frucht dieser Studien die Inscriptiones 
graecae metricae vorlegen. Die Vorarbeiten hatten ihn zu vielfacher Beschäf¬ 
tigung mit den byzantinischen Schriftstellern geführt. Als gleichzeitig Karl 
Krumbacher, mit dem Preger freundschaftlich verbunden war, seine Geschichte 
der byzantinischen Literatur erscheinen ließ und die Byzantinische Zeitschrift 
ins Leben rief, wandten sich Pregers Interessen immer stärker dem byzanti¬ 
nischen Studiengebiete zu. Neue starke Anregungen brachte eine archäologische 
Studienreise nach Italien und Griechenland. Sie rief mehrere Arbeiten über 
altgriechische Kunstwerke und Inschriften hervor, umfangreiche Studien in 
den italienischen Bibliotheken erhöhten die Vertrautheit mit griechischer Paläo¬ 
graphie und Handschriftenkunde, gleichzeitig fand Preger auf dieser Reise das 
große Ziel, dem fortan seine Lebensarbeit gewidmet war: Erforschung der 
Topographie von Konstantinopel. 

Mit einzelnen Problemen derselben hatte sich Preger auS Anlaß der In¬ 
scriptiones schon seit langem beschäftigt. Er griff jetzt die Arbeit im ganzen 
so an, wie es unter den gegenwäi'tigen Verhältnissen einem europäischen Ge¬ 
lehrten allein möglich ist, mit der Bearbeitung der umfangreichen topographi¬ 
schen Literatur. So hatte auch Du Cange einst gearbeitet. An den Namen 
des Kodinos knüpfte sich das literarische Problem, das Preger zuerst in hin¬ 
gebender Arbeit glänzend löste. Nach jahrelangen mühsamen Vorarbeiten, die 
eine nach der anderen die literarischen Fragen zur Entscheidung brachten, 
konnte er dann im Jahre 1901 den ersten Teil, 1907 die Gesamtausgabe 
der Scriptores rerum Constantinopolitanarum herausbringen, ein 
Werk hingebenden Fleißes und tie fein dringen der Gelehrsamkeit, das für immer 
die Grundlage aller topographischen Forschung über Konstantinopel bleiben 
wird. Um diese große Aufgabe konzentrierten sich allmählich immer mehr 
die Arbeiten Pregers, deren Liste ich hier folgen lasse; dabei übergehe ich 
die Untersuchungen auf dem Gebiete der klassischen Philologie und Archäo¬ 
logie, als deren letzte im Jahre 1896 der Aufsatz „Inschrift mit Erwähnung 
der ZtcaoZ“, Athenische Mitteil. XXI 95 f., erschien. 



380 


III. Abteilung: Bibliographie: Mitteilungen und Notizen 


1891: Inseriptiones graecae metricae ex scriptoribus praeter anthologiam col- 
lectae. Lipsiae 1891. 

1892: Der Chronist Julios Polydeukes. B. Z. I 50—54. 

1895: Chronicum Georgii Codini. B. Z. IV 515—518. — Beiträge zur Text¬ 
geschichte der ndiQia KcovözavuvovTtoXeag. Progr. München Maximil.-Gymu. 
1898: Anonymi Byzantini IIuQccGtccGeig gvvzo{iol %qovlkcU , edidit Th. P. Progr. 
München Maximil.-Gymn. — Die angebliche Chronik des hl. Kyrillos und 
Georgios Pisides. B. Z. VII 129—133. 

1899: Zu den spätgriechischen Inschriften Siciliens. B. Z. VIII 107—110. 

— Inschriften aus Konstantinopel. B. Z. VIII 485—489. — Griechische In¬ 
schriften (= Kapitel XVIII S 303—311 in R. Oberhummer und H. Zimmerer, 
Durch Syrien und Kleinasien). 

1901: Scriptores originum Constantinopolitanarum I. Lipsiae. — Die Er¬ 
zählung vom Bau der Hagia Sophia. B. Z. X 455 —476. — Das Gründungs¬ 
datum von Konstantinopel. Hermes XXXVI 336—342. — Konstantinos- 
Helios. Hermes XXXVI 457—469. 

1902: Die Chronik vom Jahre 1570 („Dorotheos“ von Monembasia und Manuel 
Malaxos). B. Z. XI 4 —15. — Noch einmal das Gründungsdatum von Kon¬ 
stantinopel. Hermes XXXVII 316—318. 

1904: Die Überlieferung der ndzQict KcovGzavzLvovTtolecog . B. Z. XIII 370 

— 388. 

1905: Studien zur Topographie Konstantinopels I. II. B. Z. XIV 272—280. 
1907: Scriptores rerum Constantinopolitanarum fase. II. Lipsiae. 

1910: Studien zur Topographie Konstantinopels HI. B. Z. XIX 450—461. 

Neben diesen ganz selbständigen Leistungen ging eine umfangreiche und 
außerordentlich wertvolle kritische Tätigkeit einher. Auch sie lag vorwiegend 
auf dem Gebiete der historischen und topographischen Literatur, aber gelegent¬ 
lich wie in den handschriftlichen Nachträgen zum „Vulgärgriechischen Weiber¬ 
spiegel 41 B. Z. 15 (1906) 507—508 griff sie auch in das Nachbargebiet der 
Vulgärsprache über, mit der Pregei* durch seine epigraphischen und hand¬ 
schriftlichen Studien vertraut geworden war. 

Große Aufgaben hatte sich Preger in den letzten Lebensjahren noch ge¬ 
stellt. Nach dem Tode seines Freundes W. Fritz übernahm er im Jahre 1907 
von der Bayerischen Akademie den Auftrag, die Arbeiten am Synesios fort¬ 
zusetzen mit dem Ziele einer kritischen Ausgabe der Briefe. Doch schon hin¬ 
derte ihn Krankheit die "Arbeit so rasch zu fordern, wie er gewünscht hätte, 
vor allem aber ein zweites großes Werk, die Anfertigung eines neuen Kata¬ 
logs der griechischen Handschriften in der Münchener Hof- und 
Staatsbibliothek. Mit bewundernswerter Hingabe widmete er sich der 
Arbeit, die seinen Neigungen entgegenkam wie keine zweite, im fortwährenden 
Kampfe mit der Krankheit führte er sie durch, so daß er nach einem Zeit¬ 
raum von noch nicht zwei Jahren bereits gegen 250 Handschriften genau 
beschrieben hatte; da machte der Tod seiner Arbeit ein Ende. 

Zahlreiche Vorarbeiten zur Topographie von Konstantinopel fanden sich 
in Pregers Nachlaß. Seine Witwe hat die Freundlichkeit gehabt sie dem 
Mittel- und neugriechischen Seminar der Universität Müncheu zu über¬ 
weisen, wo sie den Mitforschern zur Verfügung stehen. Möge Pregers Lebens¬ 
arbeit auch über den Tod hinaus noch Segen stiften! A. H. 
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Suidas und die Konstantinsche Exzerptsammlung. 

I. 

Die nachstehenden Ausführungen sind in ihren Grundzügen bereits 
vor 30 Jahren fertiggestellt. Sie bildeten einen Teil einer die sämt¬ 
lichen die große historische Exzerpten-Sammlung des Kaisers Konstan- 
tinos Porphyrogennetos betreffenden Probleme behandelnden Unter¬ 
suchung, die durch eine von der bayerischen Akademie der Wissen¬ 
schaften ausgeschriebene Preisaufgabe der Zographos-Stiftung veranlaßt 
war. Obgleich meiner Abhandlung der Preis zugesprochen wurde (vgl. 
Sitzungsber. d. phil.-hist. Klasse d. k. b. Akademie d. W. Jahrg. 1883, 
S. 88), sah ich damals von einer sofortigen Veröffentlichung ab. Ich 
hatte mich im wesentlichen auf - die Verwertung der damals durch den 
Druck bekannt gemachten Stücke der Enzyklopädie stützen müssen; 
aber diese Veröffentlichungen beschränkten sich meistens auf die Ex¬ 
zerpte aus verlorenen Schriften und genügten vielfach auch nicht den 
Ansprüchen auf wissenschaftliche Genauigkeit. Ich war mir deshalb 
völlig bewußt, daß meine Resultate auf ungenügender Grundlage ruhten 
und erst einer Sicherung durch eine neue und vollständige Durchfor¬ 
schung der handschriftlichen Überlieferung bedurften, um sich für eine 
öffentliche Mitteilung zu eignen. Schon damals beschäftigte mich der 
Plan einer Ausgabe der gesamten Reste der Enzyklopädie, und ich be¬ 
gann mit der Sammlung des Materials. Mancherlei hindernde Umstände 
vereitelten die Ausführung meiner Absicht, und ich konnte zunächst 
nur vereinzelte Bruchstücke meiner Arbeit, zu welchen mein Material 
ausreichende Begründung bot, in Zeitschriften veröffentlichen. Nach¬ 
dem nunmehr die von mir geplante Ausgabe durch das Zusammen¬ 
wirken mehrerer Gelehrten zur Ausführung gebracht ist, ist die Zeit 
für die Veröffentlichung weiterer Untersuchungen über die großzügige 
Sammlung des Kaisers gekommen. Ich lege hier zunächst einen Ver¬ 
such vor festzustellen, was sich aus dem Lexikon des Suidas zur Er- 
Weiterung unserer Kenntnis dieser Sammlung gewinnen läßt. 

Byzant. Zeitschrift XXI 3 u. 4. ' - 25 
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Daß dieser Lexikograph einen Teil seiner historischen Erzählungen 
und der unzähligen Zitate aus den Werken griechischer Historiker, 
welche er seinen Glossen als Beispiele beigefügt hat, soweit er sie 
nicht aus älteren glossographischen Werken, Scholiensammlungen u. dgL 
übernommen hat, nicht direkt aus der Lektüre jener Werke gezogen 
hat, sondern einigen Bänden der Konstantinschen Sammlung verdankt, 
ist bereits vor mehreren hundert Jahren festgestellt, sobald uns Reste 
dieser Sammlung bekannt geworden waren. Gerade bei den beiden 
ersten Entdeckungen der Art, bei den Titeln tzsqI uQatfjg xccl xuxiag 
und Ttegi TtQSößscov, ergab sich zweifellos, daß sie auch dem Suidas 
bekannt gewesen und in reichem Maße von ihm ausgebeutet seien. 
Die Vermutung, daß ihm auch andere Bande zur Verfügung gestanden 
und in ähnlicher Weise von ihm benutzt seien, lag nahe und wurde 
vielfach ausgesprochen, vermutungsweise auch einzelne Titel genannt, 
die verwertet sein könnten. Daneben erhob sich die für die Kenntnis 
der Sammlung wie für die Beurteilung der ganzen Tätigkeit des Lexiko¬ 
graphen gleich wichtige Frage, ob er seine gesamte historische Weis¬ 
heit nur einigen Bänden der Enzyklopädie verdankt, oder ob er da¬ 
neben auch für alle oder wenigstens einige der exzerpierten Schrift¬ 
steller die originalen Werke selbst las, oder ob ihm noch andere ähn- 
liehe Sammlungen zu Gebote standen. Das Resultat älterer Äußerungen 
und seiner eigenen Untersuchungen faßt Bernhardy, welcher durch 
seine langjährige Beschäftigung mit dem Lexikon am ehesten in der 
Lage war, ein durch weite Übersicht über das ganze Material wohlbe¬ 
gründetes Urteil über die Quellen desselben zu haben, in folgende 
Worte (Suidas praef. p. LX) zusammen: De principibus antiquae his- 
toriae non indiligenter ille . . . Herodotum Thucydidem Xenophon- 
tem percurrit. Quorum Herodotum 1 ) etsi suis oculis nec tantum 
e scholiis et lexicis rhetoricis cognovit, item ut Thucydidem 2 ), linde 
magna vis Thucydidiarum glossarum fluxit, verba tarnen saepe negli- 
genter et oblitterata dialecto describit; Xenophontis autem Anabasin 
dilexit, ad Cyropaediam minus attendit, reliquis libris leviter defunctus 
est . . . Impensissime vero historicos post Alexandrum Magnum perlegit 
et decerpsit, quorum insignes flores per vasta collectanea Constantini 
Porphyrogenneti sparsos invenerat. Ac prae ceteris eum tituli de lega- 
tionibus, de virtutibus et vitiis, tertius sententiarum oblectarunt; nam 
de reliquis non satis tuto iudicare licet, quamquam et ipse sub 

1) Ebenso 1. 1. p. XLIV: »Suidas . . . qui Herodotum ipse lectitarit et fre¬ 
quenter in usum vocet. 

2) Ygl. 1. 1. p. XL1X: Horum (i, e. scholiorum) dum Thucydidem aseidue 
lectitat numerum non exiguum Suidas decerpsit. 
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v. Ud^ißvxss ad caput 7ZsqI ixyQaösag ablegat et nuper demum 
noYum exemplorum fontem recuperavimus, titulum poliorceticum a 
C. Müllero protractum. His igitur horreis et tabulariis bistoriarum 
maximam partem Polybii Diodori Nicolai Damasceni Dionysii Hali- 
carnässensis Josepbi Appiani Dionis Cassii Eunapii Prisci Malchi Me- 
nandri Protectoris et minorum quorundam auctorum, quorum agmen 
claudit Johannes Antiochenus, Suidas retfculit acceptam. Aber bald 
darauf fügt Bernbardy hinzu: Iam in tanta bistoricorum familia fuerunt 
quos lexicograpbus non solum ex Constantini eclogis, sed suis etiam 
laboribus cognitos baberet ac proprio iudicio decerperet. Horum prin- 
cipatum tenet Polybius, quem assidue tractavit, unde tot fragmenta re- 
dundarunt, manifestis illa vel incertis notis deprebensa. Nicolai Da¬ 
masceni, Diodori, Dionysii si forte locos prodit solus, eorum notitiam 
opinor ex eclogis esse haustam . . . Eadem obserYatio cadit in aliquam- 
multos Appiani locos et Dionis Cassii . . . Sed Josephum melioribus 
libris usus et Arrianum non indiligenter legit. Quo magis miramur 
Plutarchum ab eo vix in transcursu proferri, quamvis auctor Getico- 
rum ignobilis Crito subinde commemoretur. Deinde historicos, qui re- 
rum Byzantinarum initia tradiderant, saepenumero laudat privatis stu- 
diis exploratos, praesertim Procopium . . . Agathiam et Theopbylactum 
Simocattam. 

Wir befinden uns also durchaus auf schwankendem Boden. Zu 
den von jeher als Quelle des Suidas bezeichneten beiden Titeln der 
Enzyklopädie kommt der später aufgefundene de sententiis und der so¬ 
genannte Titel örQccrrjyrniarcDv , dessen Zugehörigkeit zur Samm¬ 

lung sehr zweifelhaft ist. Betreffs der übrigen von den Gelehrten ver¬ 
mutungsweise als von Suidas benutzt bezeichneten wird nur ein kurzes 
non liquet ausgesprochen. Von der weitaus größten Anzahl der Autoren 
urteilt Bernhardy, daß Suidas neben den Exzerpten auch die Werke 
im ganzen Umfang zu Rate gezogen, von einigen, daß er sie nur in 
den Auszügen zur Hand gehabt habe, aber über die Gründe dieser 
Scheidung wird uns ebenso wenig etwas gesagt, wie über die Merk¬ 
male, an denen man etwa die aus der einen oder der anderen Kate¬ 
gorie geflossenen Zitate erkennen könne. 

Seitdem ist nur wenig geschehen, um diese Fragen ernstlich und 
wirklich wissenschaftlich zu fördern. Eine das gesamte Material um¬ 
fassende Untersuchung ist nicht erschienen. Es fehlt nicht an kurzen 
apodiktischen Behauptungen, daß Suidas überhaupt oder daß er aus 
einzelnen Schriftstellern seine Zitate nur Konstantinschen Exzerpten 
entnommen habe, gelegentlich auch für das Gegenteil, aber die einzigen 
mir bekannten Versuche solche Angaben wissenschaftlich zu begründen 

25* 
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sind mein Aufsatz über Georgios Monachos als Quelle des Suidas im 
Hermes Bd. XXI S. 1 ff. und die Dissertation von Heinr. Kewes, De 
Xenophontis anabaseos apud Suidam reliquiis Halis 1908, mit dem 
widersprechenden Resultat, daß ersterer die ausschließliche Benutzung 
der Exzerptsammlung, letztere die ausschließliche Verwertung des Wer« 
kes selbst zu erweisen sucht. Zahlreich sind auch die Hinweise auf 
verlorene Titel der Sammlung als Quelle des Suidas, aber auch hier« 
bei hat man sich durchaus auf das Raten beschränkt, zum Teil auf 
Grund ganz falscher Voraussetzungen über die Art der Enzyklopädie. 
So darf es nicht Wunder nehmen, daß Krumbacher GBL 2 S. 567 
bei der Zusammenfassung der bisherigen Resultate sich ebenso unbe¬ 
stimmt ausdrücken mußte wie Bernhardy: „daß Suidas einen großen 
Teil der Werke nicht im Original, sondern durch Vermittlung der ver¬ 
schiedenen Sammlungen des Konstantin Porphyrogennetos kennen lernte. 
Solchen Ursprung hat wohl das Meiste aus Polybios, Diodor, Dionysios 
von Halikarnaß, Nikolaos von Damaskos, Eunapios und den kleinen 
Historikern wie Priskos, Malchos, Menander Protektor; endlich aus 
Johannes Antiochenos und wohl auch aus Joseph, Dio Cassius und 
Appian.“ Diese Dinge gehören eben zu denjenigen Fragen über die 
Komposition des Lexikons, bei denen „nicht einmal jener relative 
Grad von Sicherheit, bei dem man sich in solchen Dingen zu be¬ 
ruhigen pflegt, wirklich erreicht worden ist“ (Krumbacher 1. 1. p. 564). 

Somit weist der um die Konstantinschen Sammlungen hoch ver¬ 
diente Büttner-Wobst (B. Z. 15 S. 119) mit Recht energisch darauf 
hin, daß, um in der Kenntnis der verlorenen Teile dieser Sammlung 
vorwärts zu kommen 'alle historischen Glossen des Suidas zusammen¬ 
gestellt und nach ihrer Zugehörigkeit zu den einzelnen Titeln geschie¬ 
den und auch darauf hin untersucht werden, ob sie in einem Zusam¬ 
menhänge mit den von Konstantins Gelehrten epitoraierten Autoren¬ 
texten stehen’, gerade das, was ich schon vor 30 Jahren in unvoll¬ 
kommener Weise getan hatte. Freilich fürchte ich, daß der Gelehrte, 
wenn er die Veröffentlichung meiner Untersuchungen erlebt hätte, seine 
Erwartungen nicht völlig erfüllt gesehen hätte. Denn wenn er hinzu¬ 
fügt, wir würden, „von anderem abgesehen, nicht nur über die Zahl der 
in dem Konstantinschen Sammelwerke benutzten Schriftsteller genauer 
unterrichtet werden, sondern es könnten sich durch Kombinationen 
auch noch weitere Titel derselben finden lassen“, so ist das erstere 
zwar richtig, bringt aber ein ganz anderes Resultat als B-W in seinen 
Ausführungen S. 96 f. und S. 119 über die Menge der von den Ex- 
zerptoren benutzten Schriftsteller zu erwarten scheint, neue Titel der 
Sammlung aber habe ich auf diesem Wege nicht mit Sicherheit er- 
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mittelt und sehe auch keine Möglichkeit, durch die Untersuchung des 
Suidas darin erheblich weiter zu kommen. Eine Erweiterung unserer 
Kenntnis der Enzyklopädie nach dieser Richtung scheint mir, beiläufig 
bemerkt, am ehesten auf dem Wege möglich, daß man auf das ge¬ 
naueste die Stellen beobachtet, wo sich in den erhaltenen Exzerpten 
beim Vergleich mit den Originalen Lücken oder stark epitomierte Texte 
feststellen lassen; denn in solchen Fällen dürfen wir mit Sicherheit 
annehmen, daß der Exzerptor auf andere Abteilungen des Gesamtwerks 
Rücksicht nahm. So fehlen z. B. in den Excc. de legg. gentium p. 495 
= Prokop. Pers. II, 2 die beiden Sentenzen p. 153, 1—5 und 19—20 
ed. Haury, ebenso in den Excc. de legg. Rom. p. 119 = Prokop, bell. 
Goth. IV, 24 die drei Sentenzen p. 619, 21—22, p. 620, 17—22, p. 621, 
6—7 gewiß nicht unabsichtlich, sondern wir dürfen nach vielen ähn¬ 
lichen Beispielen mit Sicherheit sagen, daß sie auf den verlorenen 
Blättern der Exc. de sent. vor p. 36 und hinter p. 54 ed. Boissevain ge¬ 
standen haben. Im Exc. de legg. gentium p. 492, 19 = Prokop. Pers. 
I, 12 p. 56, 10 lautet der verkürzte Anfang in Verhältnis zum vollstän¬ 
digen Text: 


Excc. Prokop. 

'Ort 6 xcbv IleQöQbv ßaöilsvg k%s- Tors d£ avxovg ijd'sAs KaßdSrjg kg 
dxsAAs r olg "IßriQöi rä vö^u^a xijg rä vö^u^ia rjjg avxov dö^g ßid - 
avxov noAixslag xtjqslv. dio Fbvp- ^stiften, xal avxCav xoj ßaöiAsl Tovq- 
ysvrjg xxL ywrj STtsöxslAs xd xs alla itoisiv 

fi IIsqöcu vo^ovöt xal xovg vs - 
KQOvg x fi yfj cjg r\xi6xa xqvtzxslv , 
aXT OQVlöC XS QlTtXSlv xcä XVölv 

ccTtuvxag. dco drj rovgys'vrjg xxA. 

Ich möchte glauben, daß wir die Worte über die Begräbnisge¬ 
bräuche der Perser in dem verlorenen Titel ttsqI iftcbv (vgl. B. Z. Bd. 15, 
S. 110) gefunden haben würden. Im Exc. de legg. gent. p. 484,4 aus 
Theophylact. Sim. IV, 12 f. fehlen die Worte p. 173, 11 ed. de Boor: 
yccvAov yccQ xo cpvAov xb ITsqölxov, xal ßlog avx<p ööAog xal xvq)og 
xal xb^Ttog avsxa&sv. Ich zweifle nicht daran, daß sie für den Titel 
7tsQl i&vcbv (B. Z. ebenda) bestimmt waren. Ebenso wohl Proc. Pers. 
II, 8, 6 p. 184, 24 Haury die Worte über den dij/zog robv }4vxlo%scov: 
slöl yap ov xccxsöTtovdccGnsvot , ccAAa ysAotoig xs xal dxa%la ixavfog 
s%ovxui , welche Excc. de leg. Rom. p. 99, 3 übergangen sind. Be¬ 
sonders für die Titel txsqi drjiiiqyoQicbv und xsqI knitixoAcov würde sich 
erheblicher Gewinn auf diesem Wege ergeben. Aus der Summe der¬ 
artiger Beobachtungen würden sich nicht nur sichere Anhaltspunkte 
für manche Abteilungen gewinnen lassen, deren Titel uns genannt 




* • 
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werden, deren Bedeutung aber oft unklar bleibt, sondern vielleicht auch 
Einsicht in einige von denen — es sind mindestens 29 —, die wir 
nicht einmal dem Titel nach kennen. 

Wenden wir uns nun zu unserer Aufgabe, zu der Untersuchung, 
in welchem Umfang und in welcher Art Suidas die Konstantinschen 
Sammlungen für sein Lexikon ausgenutzt hat, so müssen wir, um uns 
über die Möglichkeit eines sicheren Resultats und den zu seiner Er¬ 
reichung einzuschlagenden Weg klar zu werden, zunächst das Verhält¬ 
nis des Suidas zu den uns erhaltenen Resten der Enzyklopädie fest¬ 
stellen. Allgemein anerkannt ist, wie aus dem oben Gesagten hervor¬ 
geht, die ausgiebige Benutzung der beiden Titel jvsqI aQsrfig ocal xccxi'ag 
und %8qI TCQEößsav. Für die erstere Sammlung liegt der zwingende 
Beweis darin, daß viele der historisch-biographischen Artikel des Lexi¬ 
kons nicht nur ganz genau mit solchen des Konstantinschen Titels im 
Umfang übereinstimmen, sondern daß sich auch dieselben Umarbei¬ 
tungen am Anfang und am Ende, dieselben Auslassungen und Kürzungen 
im Verlauf der Artikel zeigen, die sich die Exzerptoren erlaubt haben. 
Für die den byzantinischen Autoren entnommenen Biographica des 
Lexikons läßt sich zwar dieser Beweis nicht führen, weil bekanntlich 
der zweite Band der EV 1 ), in dem die Historiker aus der späteren 
römisch-byzantinischen Kaiserzeit exzerpiert waren 2 3 ), verloren ist, aber 
die absolute Gleichartigkeit dieser Artikel mit den anderen hat zu dem 
allgemein anerkannten Schlüsse geführt, daß der Lexikograph diesen 
Band in Händen hatte und ebenso ausgiebig verwertete wie den ersteren. 
Da nun gleichzeitig auch von den kürzeren Zitaten, die als Belegstellen 
für grammatische und lexikalische Beobachtungen angeführt werden, 
eine besonders große Anzahl in solche Abschnitte der historischen 
Werke fallen, welche sich in EV vorfinden, und auch diese hin und 
wieder mit dem umgearbeiteten Tenor der Exzerpte mehr überein¬ 
stimmen als mit dem Wortlaut der Originale, so hat man daraus mit 
Recht den Schluß gezogen, daß solche Belegstellen aus der Lektüre 
von EV und nicht aus der der Werke selbst geflossen sind. Aller¬ 
dings erweist sich die Benutzung als sehr ungleichmäßig. Freilich ist 
von den uns in den EV erhaltenen Schriftstellern außer Thukydides 8 ) 


1) Der Kürze halber zitiere ich künftig die erhaltenen Bände der Enzyklo¬ 
pädie mit EY (Excerpta de virtutibus), EL resp. ELr und ELg (Excerpta de le- 
gationibus Romanorum resp. gentium), ES (Exc. de sententiis), EI (Exc. de insidiis). 

2) Ich darf wohl annehmen, daß meine Ausführungen über die Zusammen¬ 
stellung der Autoren der EY im Hermes XX S. 328 jetzt allgemein als richtig 
anerkannt sind. S. bes. Excerpta de sententiis ed. Boissevain praef. p. VIII. 

3) Ygl. Excerpta de virtutibus Tom. 2 ed. Roos praef. p. IX f. 




C. de Boor: Suidas und die Konstantinsehe Exzerptsammlung 


387 


keiner ganz übergangen, aber bereits Boissevain (Dio Cassius Tom. III 
p. 799) bat hervorgehoben, daß die umfangreichen Exzerpte aus Dio 
Cassius erst vom Kaiser Claudius ab benutzt sind. Auch Diodor ist 
auffallend wenig vertreten. Diese Ungleichmäßigkeit läßt sich, glaube 
ich, auf zwei Gründe zurückführen. Einerseits scheint es mir, daß 
Suidas den Anstoß zur Aufnahme solcher historisch-biographischer 
Artikel durch die zahllosen Artikel literar-historischen Inhalts empfing, 
die er aus anderer Quelle in sein Lexikon aufgenommen hatte, daß er 
zu diesen gleichsam ein Pendant geben wollte. Deshalb konnte er aber 
nur solche Stücke brauchen, die sich mit einzelnen Personen beschäf¬ 
tigten, während EY in großem Umfang auch gute oder schlechte Hand¬ 
lungen von Staaten, Gemeinden, Korporationen berücksichtigt, und unter 
jenen Stücken wieder vorwiegend solche, die allgemeine Charakteristiken 
boten, während jene Sammlung mit Vorliebe einzelne Daten registriert, 
in denen sich ein guter oder schlechter Charakter offenbart. Es ist 
ferner begreiflich, daß Suidas in erster Linie allgemeiner interessante 
Persönlichkeiten berücksichtigte, Kaiser und Könige, und unter diesen 
wieder ganz besonders die Kaiser von Rom und Byzanz, ferner biblische 
Figuren, berühmte Kriegshelden und Staatsmänner, deren Gedächtnis 
auch in jener späten Zeit noch lebendig war, unter den Privatleuten 
zur Ergänzung seiner literarischen Quellen die Schriftsteller (so Timaios 
nach Polybios, die Selbstbiographieen des Kikolaos von Damaskos, 
Menander u. a.). Begründet diese Stofifwahl schon die Unterschiede in 
der Verwertung der einzelnen Autoren, erklärt z. B. warum der größte 
Teil der Dio-Exzerpte unberücksichtigt blieb, so kommt gerade für 
Diodor und Dio noch ein Anderes hinzu. Wenn man die Einzelzitate 
aus den Historikern bei Suidas im ganzen überblickt, so ergibt sich 
ein so starker Unterschied in der Häufigkeit der Benutzung, daß man 
nicht umhin kann anzunehmen, daß der Lexikograph von persönlicher 
Vorliebe für einzelne Schriftsteller geleitet war. Es sind dies vor 
allem außer den drei Klassikern Polybios und von den Byzantinern 
Pi'okop, Agathias, Menander, Simokattes, Georgios Monachos, während 
die Autoren der dazwischen liegenden Zeit außer Dio und Diodor be¬ 
sonders Dionys von Halikarnaß und Josephos, im Verhältnis zum Um¬ 
fang ihrer Werke, stark zurücktreten. Die Annahme, daß diese Er¬ 
scheinung darauf zurückzuführen sei, daß ihm weniger umfangreiche 
Stücke dieser Werke zur Verfügung gestanden haben, wird gerade 
durch die Verhältnisse in EV widerlegt. 

Bei den EL fehlte für Suidas die Veranlassung, umfangreichere 
Stücke in sein Lexikon aufzunehmen, und somit fällt als Beweis für 
die Benutzung dieser Sammlung das Hauptargument, welches man bei 
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EY ins Feld führen konnte, der gleiche Umfang, die gleichen Aus¬ 
lassungen und Veränderungen der Stücke, fort. Bernhardy und seine 
Vorgänger stützten sich, soviel ich sehe, bei der Annahme einer Be¬ 
nutzung der EL lediglich auf die Beobachtung, daß sehr viele der 
kleineren Zitate gerade aus den dort exzerpierten Abschnitten ent¬ 
nommen sind, ja sich an einzelnen Stellen so häufen, daß wir beinahe 
Satz für Satz im Lexikon wiedergegeben finden. Die große Wahr¬ 
scheinlichkeit dieser Annahme läßt sich aber auch zur Gewißheit er¬ 
heben. Krascheninnikov in seiner Ausgabe der Anecdota des Prokop 
praef. p. LIII * 1 ) hat auf eine Stelle hingewiesen, in der ein Zitat des 
Suidas nicht den Wortlaut von Prokop B. Goth. II, 28, 7 p. 276, 16 ed. 
Haury wiedergibt, sondern die umgearbeitete Fassung am Anfang von 
ELr (S. 108, 21), in der der Exzerptor ein Paar Worte eingeschoben 
hat, die die vorhergehende Erzählung kurz resümieren. 

Prokop | ELr 

yvovxEg de ol ^Qayycov r 'Oxi yvovtEg oi&Qccyycov 
aQ%ovteg xä 7ioiov[iEvcc ccQ%ovxEg xä TCotovyLEva 
%QQ67toiel6&aC xe xrjv ä)g BEfaGccgiov evxv%elv 
’I xcdiCCvid'BkoVXEg ItQEÖ- TtQOÖKOLELÖd'al XE xf}V 
ßsig 7 tUQa xov Ovlxxl- ’lxah'av kd'slovxEg tiqe< 5- 
yiv 7ts[i7tovöL %vii[icc%Cag ß£ig xxL 
V7C66%EÖIV TCQQXEiyiyLE- [ 

VOl. 

Zugleich allerdings ein vortreffliches Beispiel für die vielbeklagte 
Tatsache, daß Suidas bisweilen sehr frei mit seinen Texten umspringt, 
um einen abgerundeten Satz zu gewinnen. Aber auch an andern Stellen 
kann man die gleiche Beobachtung machen, daß dem Lexikographen 
die Sammlung der EL Vorgelegen haben müsse. So ist z. B. das Ex¬ 
zerpt ELr Nr. 5 S. 94ff. aus Prokop Pers. II, 3 fin. sqq. p. 162, 2 — 
p. 171, 22 ed. H. aus lauter kleinen Splittern der Erzählung zusammen¬ 
gesetzt. In den Rahmen dieser Erzählung fallen 6 Zitate des Suidas, 
und diese stehen sämtlich in dem im Exzerpt vereinten Stückchen, 
keins ist den andern Teilen entnommen. Und noch mehr. Zwei dieser 
Zitate entsprechen genau der vom Exzerptor vorgenommenen Umarbei¬ 
tung. S. 162, 4 sind die Worte Prokops ig %avxag i^vEyxEv d xe 
O vixxiyig iyQajpEv xal o6a ol 14q^evlov Eiitov umgewandelt in 

. i 

1) Allerdings vermag ich mich der daran geknüpften Behauptung, daß vel 
solo hoc exemplo (!) quam certissime (!!) demonstratur, daß Suidas nur die eclogae 
Constantinianae gehabt habe und nicht auch Prokops libri de belliß daneben ge¬ 
lesen haben könne, nicht anzuschließen. Mit solcher Methode kann man freilich 
jede wissenschaftliche Frage im Handumdrehen lösen. 


Suid. V. TtQOÖTtOLElxca 

yvövxEg ol &Qccyyoi <bg 
BEhöaQLog xal 

TZQobTtOLElöftca X7]V ’lxa - 
llccv i&eXovxEg tzeql 
6v{i{ia%lag ßovlEvovxca . 
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veyxe Tieg! xovxcov , und ebenso stehen sie bei Suidas y. xad'UQcog. 
Später springt das Exzerpt von S. 162, 15 auf S. 164, 23 über und 
ändert zur Anknüpfung die Worte Prokops: rjvlxa Xo 6qoov ttoleiirj- 
öatovrog 'Iovöxiviavog ßaatlmg fjö&aro in Xoö'pdou äh 7tol£{ir}ö£iovxog 
cbg fjöd'ero ’Iovöxivtavbg und genau in dieser Form finden wir sie bei 
Suidas v. 7tol£p,rj6dovxog. In ELr Nr. 24 p. 117 sq. aus Prokop bell. 
Groth. IV, 18, 14 ff. sind die Worte p. 582, 9 ed. H. all' iviavxog xutg 
%vvftr\xaig hxt hl£l£i%xo ausgelassen, so daß man dort liest: hxd ovitco 
6 rrjg \idyx\g hv£i<jxrjx£i xaiQog itdd'ovöiv avxovg xaxcc&tiv {i£xai,v xr\v 
ßaöilicüg yr]v. Ebenso steht es im Zitat bei Suidas v. xuxud'hcv, dessen 
Quelle von Haury erkannt ist, während es bisher vermutungsweise dem 
Menander zugeschrieben wurde. Prokop Bell. Pers. I, 2, 11 p. 9, 10 Haury 
sind die Worte hTtrjlfrw [ihv hg 'PcotiaCcav xijv yfjv OvccQccQdvrjg 6 II£qöcjv 
ßaöil£vg GxQaxü yL£yal(p, £ÖQa6£v äh ovähv ct%ciQi in ELr Nr. 1 p. 90, 9 
umgeändert in: r 'Ot i OvaQciQccvrjg 6 Tl£Q6a)v ßaötl£vg hnfjl&w hg r Pcojiahcov 
yrjv, ovdhv äh £ÖQaö£v cc%ciqi , und dementsprechend lesen wir bei Suidas 
v. ayaQi : 6 II£q6<x)v ßaöilwg dörjld'w £tg xijv 'P&iiuhcDv yfjv, ovdhv äh 

£ÖQa6£V a%aQL. 

Ist es somit zweifellos, daß Suidas die EL ausnutzte, so können 
wir auf der anderen Seite feststellen, daß er es noch mehr als bei EV 
nur in einer Auslese getan hat. Während er einzelne Reihen stark 
ausbeutet, hier z. B. auch Diodor und Dio Cassius, fehlen andere gänz¬ 
lich, und nicht nur solche, deren ursprüngliche oder durch Verluste in 
unserer Handschrift 1 ) hervorgerufene Kürze diesen Umstand leichter er¬ 
klärlich machen würde, wie Josephos, Zosimos, Sokrates, Agathias u. a., 
sondern auch gerade sehr umfangreiche und aus solchen Autoren ent¬ 
nommene, welche sonst Suidas besonders bevorzugt. Aus den langen 


1) Zu diesen würde ich Dionys von Halikarnaß zählen müssen, da aus dem 
erhaltenen Stück kein Zitat nachweisbar ist, doch glaube ich später die Benutzung 
eines verlorenen Exzerpts nachweisen zu können. Auch die Exzerpte aus Johannes 
Antiochenus, von denen nur der Anfang des ersten, des Berichts über die Be¬ 
schimpfung des römischen Gesandten Postumius in Tarent (E Lr p. 6), erhalten ist, 
sind wohl, wie ich erst nach dem Erscheinen meiner Ausgabe bemerkt habe, be¬ 
nutzt, und auf sie die Glossen v. xrjßswog und v. Xv^axa zu beziehen. Berichte 
über jene Gesandtschaft hat der Exzerptor nicht weniger als viermal aufgenommen, 
außer aus Johannes auch aus Dionysios (ELr p. 13), aus Appian (ELr p. 69) und 
aus Dio (ELr p. 82), aber nur bei Johannes wird die Toga des Gesandten mit dem 
Ausdruck xrjßswog bezeichnet. Vielleicht gehört dazu auch das Zitat v. ävancu- 
atoi * ygacpcd xs itcuyvicb&sig slg rovxo y,oci ctvcc7tcuaxoi jjdovxo %axd ^Pcaficdcov ver¬ 
glichen mit den Worten des Dio Frg. 39, 5 p. 114 Boiss. ELr p. 82, 22: ig ds drj 
xovg ' Pcofialovg noXXa hccI oc6sXyrj ävanaicxu iv qv&iico xov xs kqoxov nctl xf}g ßccdi - 
öacog ccdovxcov. 
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Exzerptreihen aus Polybios und Appian sind bisher nur je ein Zitat 1 ) 
nacligewiesen ; das aus EL entnommen sein konnte, und auch unter den 
Zitaten aus Polybios L. I—XVIII finden sich keine solchen, die den 
am Beginn in unseren Handschriften der ELg fehlenden Exzerpten aus 
diesen Büchern entnommen sein müßten. Während von den Byzantinern 
Menander und Simokattes ganz außerordentlich stark ausgenutzt sind, 
ist es mir nicht gelungen, auch nur ein einziges Zitat zu ermitteln, 
welches den Exzerpten aus Priskos und Malchos entnommen wäre. Und, 
was das Seltsamste, während von den Exzerpten aus Prokop die ELr 
eine große Anzahl von Zitaten geliefert haben, stammt nicht ein ein¬ 
ziges aus ELg. Was jene beiden Zitate aus Polybios und Appian be¬ 
trifft — sonderbarerweise beide gerade aus dem letzten Exzerpt der 
Reihen der ELg entnommen — so ist es nicht einmal ganz sicher, 
daß die EL ihre Quelle sind, für das Polybios-Zitat sogar das Gegen¬ 
teil weit wahrscheinlicher. Dieses Zitat v. öptHjg ös aus Lib. 36, 6 (4) 
findet sich ELg p. 363, 17 mit der Abweichung, daß Suidas TtQoöayysX- 
ftivtav für itQoöTieTCTGixötcov bietet. Das wäre bei der Sorglosigkeit 
des Suidas in der Wiedergabe seiner Vorlagen an sich unwesentlich, 
wenn nicht hinzukäme (s. Polybios ed. Büttner-Wobst Vol. IV p. 443 not.), 
daß der ganze Schluß jenes Exzerpts nachweislich nur eine kurze Epi¬ 
tome des Originaltextes bildet, dieser also offenbar im vollen Wortlaut 
in einem andern Bande der Enzyklopädie stand, ferner daß ein weiteres 
Polybios-Zitat des Suidas v. ßaöraöag aus der dem Schluß des Exzerpts 
unmittelbar folgenden Erzählung stammen muß. Endlich ist noch zu 
bemerken, daß dem Zitat v. dp&rjg ös der Name des Polybios hinzu¬ 
gefügt ist, während, wie ich unten nachweisen werde, eine Nennung 
des Autornamens bei den zahlreichen aus EL entnommenen Zitaten nur 
ganz vereinzelt vorkommt. Somit erscheint es viel wahrscheinlicher, 
daß Suidas die Zitate v. opd'fjg Ös und v. ßaöraöag gemeinsam auf einem 
anderen Wege erhalten habe, als daß er gerade nur das eine v. dpfffjg ös 
aus der EL-Reihe gewählt habe, die er sonst vollständig verschmäht 
hat. Für das Zitat aus Appian Maced. 17 v. 6vvrjöo{icu (ELg S. 568, 6) 
sind wir allerdings nicht in der Lage eine Herkunft aus anderer Quelle 
zu beweisen oder wahrscheinlich zu machen. Da die Macedonica Appians 
uns verloren sind, wissen wir nichts über das dem EL vorhergehende 
Stück, und die Tatsache, daß auch in diesem Zitat der Name des Autors 
genannt ist, genügt für sich allein natürlich nicht, um eine Entschei¬ 
dung zu treffen. 

Was den Lexikographen veranlaßte, so ausgedehnte Abschnitte der 

1) Suidas v. ’Avvißcts aus Polyb. III, 15 zähle ich nicht mit. Der Artikel ist 
nicht aus ELr p. 21, 19 ff. entnommen, sondern sicher aus EY Tom. II p. 91, 21. 
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EL nicht zu verwerten, ist mit Sicherheit nicht festzustellen. Aus¬ 
zuschließen ist die Annahme, daß das ihm zur Verfügung stehende 
Exemplar dieses Titels lückenhaft war, denn sie würde nicht erklären, 
warum immer die ganzen Serien der Schriftsteller fehlen. Am wahr¬ 
scheinlichsten scheint mir die Annahme, daß EL der letzte unter den 
Bänden der Sammlung war, den Suidas zur Hand nahm, und daß er 
diejenigen Schriftsteller überging, von denen er schon eine hinreichend 
große Anzahl von Beispielen gegeben zu haben glaubte. 

Den beiden von altersher als Quellen des Lexikons betrachteten 
Bänden der Enzyklopädie fügt Bernhardy als dritten die Excerpta de 
sententiis hinzu. Als Resultat einer näheren Untersuchung hat sich 
mir jedoch ergeben, daß vereinzelte Übereinstimmungen fälschlicher¬ 
weise zu dieser Annahme geführt haben. Die Beobachtung, daß auf 
die meisten und zum Teil sehr umfangreiche Exzerptreihen der ES kein 
einziges Zitat im Lexikon sich zurückführen läßt, kann nach dem eben 
Gesagten nicht zur Stütze dieser Behauptung gemacht werden. Sehr 
befremdlich ist es aber, daß während bei EV und EL aus den von 
Suidas berücksichtigten Autoren eine überaus große Anzahl von Zitaten 
entnommen ist, die Gesamtzahl aller möglicherweise auf ES zurück¬ 
gehender Belegstellen so gering ist, daß es sich wahrlich nicht der 
Mühe gelohnt hätte, einen so voluminösen Band durchzulesen, um so 
geringen Ertrags wegen. Dazu kommt aber, daß bei mindestens der 
Hälfte dieser wenigen Fälle sich mit größerer oder geringerer Sicher¬ 
heit nachweisen läßt, daß sie aus anderer Quelle stammen. Gehen wir 
die Autoren in der Reihenfolge der Boissevainschen Ausgabe durch, so 
findet sich kein Zitat aus den Exzerpten aus Xenophon. Aus Agathias 
könnten nur aus Exc. Nr. 7 (ed. B. p. 12, 25) die Glossen v. ayicpiyvoei' 
ä l \icpißaXXei. ^yad'lag' xai orov devexa rovro dgaGeiev d^Kpiyvoovvrov 
und v. ßcö{ioAö%og gl. 2. IdyafHag' ov yaQ Gvvyd'sg 6 NaQöfjg epoiye 
scpri ßcjiiolo%iaig re xai ykiö^Qacg hhtitiiv iyxaXAaTtC&öd'ai genommen 
sein, aber bei der ersten spricht der Umstand dagegen, daß auch im 
Original Lib. I, 13 p. 42, 3 ed. Bonn rovro steht, welches im Exzerpt 
fehlt. Dazu kommt, daß gerade aus der zusammenhängenden Erzählung 
des Agathias I, 12 und 13, von der das Exzerpt nur den Schluß bildet, 
eine große Anzahl weiterer Zitate bei Suidas zu finden sind. Ebenso 
sicher erscheint es mir, daß das einzige Zitat, welches aus Menander 
(Nr. 11 p. 20, 9) entnommen sein könnte, aus anderer Quelle stammt. 
Es lautet v. efißQid'eg' xai IlerQog 6 xai {idyiörgog e’fißpid’ijg re 

rjv xai ävahcorog ev reo ßrjroQeveiv xarayiaXd^ai cpQovri^iara ßagßaQixcc. 
Daß Petros QijrcoQ xai {läyiGrQog war, wird in ES gar nicht erwähnt. 
Zieht man dazu die Glosse v. IIsrQog 6 ßtf 6 xai ^dyLörQog^ l<5ro- 
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Qm6S) TtQaößavzrjg (hg Xoöqot]v GzaXalg \iaXa E{iß giftig za rjv xal ava- 
Xcozog iv za Q7]zoQ8veiv zco xaza^iaXd^aL cpQovtftiaza ßaQßaQixä öxXrjQa re 
xal öyxcbdrh unter Berücksichtigung des oben erwähnten Umstandes, daß 
Suidas aus EY gerne das auszog, was zur Ergänzung seiner literar¬ 
historischen Quelle dienen konnte, so glaube ich allgemeine Beistim- 
, mung zu finden, wenn ich annehme, daß Suidas diese Stücke dem ver¬ 
lorenen Bande der EY entnahm. Ganz sicher ergibt sich, daß das einzige 
Zitat, welches aus den ES aus Tbeophylaktos Simokattes stammen 
könnte, einer andern Quelle entnommen ist, wenn man die verschiedenen 
Passungen nebeneinander stellt: 


ES p. 30, 21 ff. 

r 'Ozt avzo^iazl^ovöL duco 
adaXcpol rö yavog , adaX¬ 
cpol trjv TtQoalQaöiv. 
anal d 5 rjVT0{iöXrj6av xal 
zrjg zov GzQazrjyov {ia& > 
iXaglag &aag rj^lcovzo^ 
zä zrjg avvoiag Xoiicov 
rjv avzolg TtaQiöitovöa- 
6za. zolvvv ijtal iv zolg 
vtoXXolg zrjg 7CQa%acog 6 
Xöyog iözl TtQaGßvzaQog, 
avyvcb[io(5L tzqgjzov zt- 
ötv öiuXrßiaöi zbv gzqcc- 
zrjyov coöTtaQ vTiaöacvov, 
xal zavza §r\ axalva za zrjg avvoiag Qr^iaza fjv* ai ßovXoto , <5zQazr\ya y 
Pa^ialovg zrjv l4()£avrjvriv iTUxzrjGaG&ai, %cb poug ztväg rj^ialg vjcodal- 
%oiiav ov% rjxcGza äövXovg ÖLa zo agfia zov ö%VQcoiiazog. dal^iaöd'az 
cpQovQia 6 zrjg avßovXlag iyxaXavazai ZQÖTtog. 


Theophyl. II, 7, 6. 

Tfj d’ a7Uov0rj ävdgag av - 
zoyiazCtpvGi duo ädaX- 
cpol zo yavog , adaXcpol 
zrjv TCQoaiQaGiv. xal za 
Liav avl ovo^ia Magov- 
ftäg, z<p <f azagcp ’Icbßtog. 
ä[icpco de rjözrjv rjya- 
llöva zrjg jkQ^avrjvrjg. 
a7tal d’ rjvzo^oXrjöav xzX. 
wie ES. 


Suid. v. avzopiazl^ovoiv. 

avzo[iazl£ov6L duo zl- 
vag {adaXcpco da rj6zrjv 
xal yavog xal itpoalQa- 
<5iv) xal %(DQovg ziväg 
äövXovg vjcoäaLxvvovöL 
did z'o aQ[ia zov oyyQcb- 
pazog. 

Suidas v. ag^a gl. 2 

ädvXovg alvac zovg ya- 
Qovg did zo aQ{ia zov 
d%vQGJ{iazog. 


Während also das Exzerpt mit der üblichen Änderung des Anfangs 
und Auslassung kleiner für den Titel unnötiger Sätze den Wortlaut des 
Autors gibt, verknüpft die Glosse des Suidas nicht nur zwei weit aus¬ 
einanderliegende Sätze, sondern bringt auch den zweiten Satz, der im 
Original als persönliche Äußerung eines Mannes ausgedrückt ist, in die 
Form eines historischen Berichts. Der Sachverhalt wird sofort auch 
hier dadurch klar, daß eine Menge anderer Zitate des Suidas aus der 
vorhergehenden Erzählung stammen. Diese hatte er offenbar in einem 
andern Bande der Enzyklopädie vor sich, in dem sie ganz aufgenommen 
war, aber, wie so oft, unter Epitomierung der Stücke, die für einen 
andern Titel bestimmt waren. ✓ 
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Aus den ES aus Prokop und Arrian finden sich unter den bisher 
identifizierten Zitaten des Suidas keine, aus Appian wiederum nur eins, 
y . d£L6tduL[iovicc, welches ähnlichen Wortlaut hat, aber sicher nicht aus 
dieser Quelle stammt. Die Glosse lautet: oxt ÖEtatöat^iovCa % äxatQog 
TtaQQrjöCcc. 6 IJvQQog yccQ (jvAcov xd x9W ata r VS Il€Q6sq)6vrjg hitiGKoatyctg 
ecprj* rj axcctQog d'SoöeßsLcc ÖEtötdat^iovta ioxt, xat tö Gvlli^ut itlovxov . 
änovov svßovlta . Da ES p. 66, 7 nur sagt Gvkcbv xä lequ, ohne den Na¬ 
men der Persephone zu erwähnen, deren Name aber aus dem parallelen 
Appian-Exzerpt in EV (Tom. II p. 221, 1) als richtig gesichert ist, so 
ist eine Entlehnung aus ES ausgeschlossen. Von Roos (1. 1) wie von 
den früheren Herausgebern ist daher EV als Quelle angenommen. Aber 
auch dies ist mir sehr zweifelhaft. Wenn wir den Wortlaut von EV: 

< b^icjg d ? avxovg (i. e. xovg AoxQOvg) xai TttxQ&g xxeLvcov xe xccl övkcov 
6 IlvQQog ovÖe xcbv avccftrjuaxcov xrjg UEQöEcpovrjg axEöyEXO ETttöxcb^ag 
xr\v äxcuQov svGsßEiccv eIvcu d£t0tdat{iovtccv , xb öe övlks^at tcIovxov 
utcovov EvßovUav mit dem Zitat des Suidas vergleichen, so ergibt sich 
ein derartiger Unterschied im Ausdruck und in der Form (direkte Rede 
statt der in beiden Exzerpten für Appian bezeugten indirekten beim 
Ausspruch des Pyrrhos), wie er selbst bei den Umarbeitungen des 
Lexikographen sonst schwerlich Vorkommen dürfte. Auffällig ist auch 
die Art, wie die Erzählung mit yaQ an die vorhergehende lexikalische 
Notiz angeknüpft ist, die ihrerseits wieder ungewöhnlicher Weise mit 
Srwie ein besonderes Exzerpt, eingeleitet wird, wie der vorhergehende 
Satz auch: oxt rj Evaißsta {isörj xvyyavEt aöEßEtag xal ÖEtötöcct^iovtag 
und vor diesem wieder ein längeres Zitat aus Damaskios: oxt Aöxkrj- 
Tttodoxog xxl. Mir scheint demnach die obige Stelle aus einer ganz 
andersartigen Exzerptreihe entnommen zu sein, und das Zitat nicht 
aus Appian, sondern aus einer parallelen oder einer Nacherzählung zu 
stammen. Sollte nicht auch hier eine der zahllosen Stellen vorliegen, 
an denen das Buch Aelians jceqI 7tQovoCug zu Rate gezogen ist? Der 
Verlauf der Erzählung würde vortrefflich dazu passen. Keine Zitate 
des Suidas sind bisher ermittelt aus den umfangreichen Exzerpten in 
ES aus Dexippos, Petros Patrikios, Diodor und Dio Cassius, denn das 
einzige, welches aus dem letzteren entnommen sein könnte, Suidas v. (bg 
ETttTtctv («ES p. 445, 18), stammt, wie der Vergleich mit Bachm. An. I 
p. 422, 24 ff. zeigt, aus einer lexikographischen Quelle. 

Es bleiben noch zwei Schriftsteller, bei denen die Anzahl der mög¬ 
licherweise aus ES entlehnten Zitate eine etwas größere ist, Eunapios 
und Polybios, beide Lieblingsautoren des Lexikographen, aber auch hier 
läßt sich an manchen Stellen beweisen, an anderen wahrscheinlich machen, 
daß die Entlehnung auf anderem Wege erfolgt sei. Von den Zitaten 
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aus Eunapios stammt sicher nicht aus ES p. 95, 17 Suidas y. Ttagaxt- 
vovvxa , weil nur der Schluß in ES steht. Die Form, in der Suidas 
das Zitat einführt: Evvdjiiog (prjai Ttagl Evxgoitiov xov evvov%ov läßt 
darauf schließen, daß wir es mit einem Zitat aus EV zu tun haben. Daß 
in diese Sammlung umfangreiche Exzerpte über den genannten Eunuchen 
aufgenommen waren, ergibt sich aus Suid. v. EvxgoTtiog, wo der Lexiko¬ 
graph den Artikel schließt: xal itokvv xuxa%ssi ötaövQ^iov 6 iCxoQixbg 
xovxovl xov evvov%ov xov ßlov avxov ertd^iov. Ebenso aus EV ist 
zweifellos Suidas y. Magxiavog 2 geflossen, da die einleitenden Worte 
ovxog ovvrjv Mov6(x)vl(p ix Üa^MpvUag aus ES p. 85, 13ff. nicht zu 
entnehmen waren. Daraus ergibt sich, daß mit Unrecht Müller Frg. 
Hist. Graec. Tom IV p. 33 und Boissevain das ES in zwei Teile zer¬ 
rissen haben, und ersterer sogar den ebenfalls aus EV stammenden 
Artikel des Suidas v. Movöcbviog dazwischen geschoben hat. Anders 
liegen die Verhältnisse bei Suidas y. ’lovliavog gl. 3, wo der Lexiko¬ 
graph einen Orakelspruch auf das Ende des Kaisers mitteilt, abgesehen- 
yon kleinen Abweichungen, wie sie bei den Zitaten des Suidas häufig 
sind, in Übereinstimmung mit ES p. 82, 20. Hier scheint die Herkunft 
aus ES um so mehr gesichert, als Suidas zur Einleitung seines Artikels 
dieselben Worte gebraucht: itsgi xr\g xeAsvxijg ’lovhavov xov rtugaßdxov 
xov afrioV) welche in der Handschrift der ES am Rande stehen. Trotz¬ 
dem halte ich dies nicht für so beweiskräftig, daß wir deshalb, gegen¬ 
über der überwältigenden Kraft der entgegenstehenden Momente, ge¬ 
zwungen wären, die Verwertung yon ES anzunehmen. Es ist doch 
nicht ausgeschlossen, daß der Exzerptor diese Notiz bereits am Rande 
seines Exemplars des Eunapios yorfand, und daß er sie ebenso in einem 
anderen Bande der Sammlung, etwa EV, in den in anderm Zusammen¬ 
hang das Orakel Aufnahme gefunden hatte, beischrieb. Wahrschein¬ 
licher erscheint mir jedoch, daß der Artikel überhaupt nicht aus der 
Enzyklopädie entnommen ist. Im Lexikon wird eine so große Anzahl 
yon xQYjö^ol mitgeteilt (ygl. den Index Bernhardys Vol. IV Sp. 2018 
y. %Qr}Gii6g), daß es scheint, als ob Suidas hierfür aus einer andersartigen 
Sammlung als Quelle schöpfte. Dieser Quelle möchte ich aber den 
Artikel ’lovhccvog um so mehr zuweisen, als darin anschließend ein 
zweites Orakel auf den Kaiser mitgeteilt wird. Es bleiben nur noch 
3 (resp. 2) Zitate des Eunapios, die aus ES genommen sein könnten, 
y. oöxgaxov TcegcaxgocpT] = ES p. 77, 6 und v. v. dgä^ia und iTtsiöodiov 
= ES p. 85, 29, über welche sich eine Entscheidung nicht treffen läßt, 
da wir den näheren Zusammenhang nicht kennen, in dem sie bei 
Eunapios standen. 

Auf die 120 Seiten, die die ES aus Polybios in der Ausgabe ein- 
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nehmen, fallen bei Suidas nur 11 Stellen in 15 Zitaten, die ihnen ent¬ 
nommen sein könnten, und auch hier läßt sich wieder für die gute 
Hälfte der geringen Anzahl eine andere Quelle nachweisen. Zunächst 
für einige, welche sowohl in EY wie in ES aufgenommen sind. Bei 
den Zitaten v. sl {irj ra%scog (ES p. 220, 17 und EY p. 210, 23) und 
y. 2JxÖ7tccg (ES p. 166, 20ff. und EV p. 136, 6ff.), die in erheblich ab¬ 
weichender Form in den Sammlungen Vorkommen, ist aus dem Wort¬ 
laut des Suidas ohne weiteres ersichtlich, daß sie aus EV und nicht 
aus ES stammen. Das Zitat v. gl. 2 = Polyb. IX, 22, 6 ent¬ 

spricht zwar im Umfange genau dem ES Nr. 56 p. 137, 27 ff., aber 
das gleiche Stück steht in größerem Zusammenhang auch EV Nr. 30 
p. 114, 21 ff., und die an sich wahrscheinliche Annahme, daß Suidas 
auch hier seine bekannte Quelle benutzt habe, wird dadurch bestätigt, 
daß ein in ES eingeschobenes cpvsrca bei ihm und EV fehlt. Die 
identischen Zitate dcxrjg 6qp d'cchuog und sötl ng SCxrjg finden sich ganz 
gleichlautend ES p. 180, 16 und EV p. 171, 1, aber auch hier spricht 
für EV als Quelle der Umstand, daß eine Reihe anderer Zitate aus 
der unmittelbar vorhergehenden und folgenden Erzählung des Polybios 
XXIII, 10 entnommen sind, welche in EV Aufnahme gefunden hat, 
nicht in E S. Somit dürfen wir das Gleiche wohl auch für Suidas v. Tlonhog 
gl. 3 (ES p. 139, 17 ff., EV p. 121, lff) annehmen, wo sich keine für 
die eine oder die andere Sammlung entscheidenden Gründe angeben 
lassen. 1 ) Auch das Zitat aus Polyb. IV, 29 bei Suidas v. QadiovQyog kann 
nicht aus ES p. 125, 21 sein, da es am Schlüsse einige Worte mehr 
hat als dies Exzerpt. Da eine ganze Reihe von Zitaten dem weiteren 
Verlauf der Erzählung des Polybios entnommen sind, so lag dem Suidas 
offenbar eine andere Exzerptenreihe als Quelle für alle diese vor. Aus 
dem letzteren Grunde zweifle ich auch durchaus nicht daran, daß das 
Zitat v. ixde%r] nicht aus ES p. 139, 10 genommen ist, obgleich es 
wörtlich übereinstimmt, da aus der vorhergehenden und mit dem Ex¬ 
zerpt im engsten Zusammenhang stehenden Erzählung des Polybios X, 
18, 2 weitere Zitate stammen. 

Zweifelhaft müssen drei Fälle bleiben, da uns hier andere Hilfs¬ 
mittel zur Entscheidung nicht zu Gebote stehen. Der Polybianische 


1) Freilich fehlt EY p. 121, 4 ein %cpa6xov y allein dies für das Verständnis 
unentbehrliche Wort ist offenbar irrigerweise weggefallen, entweder durch einen 
Fehler des Schreibers der Handschrift oder durch ein Druckversehen in der Aus¬ 
gabe, was mir wahrscheinlicher erscheint. Denn während der Herausgeber sonst 
sorgfältig selbst die kleinsten Abweichungen von ES, den Excerpta antiqua und 
Suidas anmerkt, schweigt er hier über das Fehlen von Vcpccöxov, welches bei allen 
dreien steht. 
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Satz Suid. v. Qad'v^ielv kommt ES S. 142, 16 vor, das Doppelzitat 
v. xcc&ix6{ievoL und v. 7taQcc7tödccg finden wir ES p. 171, 7ff. 1 ), endlich 
die Zitate v. dvöTtox^ioxeQov und v. sitadog in ES Nr. 144 p. 200, 22ff. 
Bis zuletzt habe ich den einzigen noch übrigen Fall aufgespart wegen 
der verwickelten Verhältnisse, die bei ihm obwalten. In den Glossen 
v. ObCXiTiTCog 6 Mccxedcov und v. vrpuog zitiert Suidas aus einem un¬ 
genannten Autor einen Ausspruch dieses Königs. Die Stellen sind 
von den Herausgebern auf Polybios XXIII, 10, 10 bezogen. Dieser 
Bericht des Polybios ist sowohl in EV Nr. 81 p. 171 wie auch in 
ES Nr. 106 p. 180 erhalten, in letzteren aber, wo es nur auf die 
richtige Wiedergabe der yvcbpirj ankam, hat der Exzerptor die Begleit¬ 
umstände, wie gewöhnlich, in ganz epitomierter Form mit eigenen 
Worten ausgeführt, während EV den Wortlaut des Originals wieder¬ 
geben, wie die Nebeneinanderstellung klar zeigt: 

ES EV 


(OCXiTOtog) HygatyB xolg ini xcbv uioXecdv diaxE- 
xaypi£voig dva^rjxojöaöi xovg viovg xccl rag 
d'vyarsQag xcbv v?t’ avxov Maxedovov avrjQT]- 
lievav, dg cpvXaxijv aTtod'Eö&ai, pidXiöxct pilv 
(pSQcov £%l rovg tceqI "Ad^xov xal IIvqql^ov 
xal üd{iov xal xovg {isxä xovxov a7toXo[i£vovg' 
a{ia de xovxoig övpiTtEQid\aß£ xal xovg aXXovg 
aitavxag , oöoi xaxä ßaöiXixov XQOöxaypia xov 
%r\v £<5X£Qrför)<5av, £7acpd'£yi > d^£v og, &g cpaöi , 
xov öxi%ov xovxov * vrptiog og TtaxEQa xx£ivag 
viovg xaxaXditu. 

Aber auch bei den beiden Glossen des Suidas liegen die Verhält¬ 
nisse eigentümlich. 

Suid. v. G>lXi7t7Cog gl. 4 

(frCXirtTCog 6 Max£Öov TtoXXovg xov 
tfiv £<5 x£QT]<5e xal xovg vi£ag vöx£- 
QOV ÖV{l7C£QL£Xaß£V , &7Uq)d'£y£ ) d[l£VOg 
xbv öxtyjov xovxov * v7]7Uog og uia- 
x£Qa xxdvag viovg xaxaXdTtu. 

Die Glosse v. GblXiititog ist offenbar auch eine Epitome des Poly- 


Suid. v. vrjTUog 

tfriXinutog 6 MaxEÖcov %oXXovg av£- 
Xov vöxeqov Ecp&Eylga xo xovxov xbv 
öxiyov' vrptiog ög TtaxEQa xxEivag 
viovg xaxaXdTtEi. 


r 'Oxi OiXiTtjcog b Max£- 
dovov ßaöiXEvg TtoXXovg 
xcbv MaxEÖovov ccveXov 
xal xovg viovg avxov 
£7Cav£lX£v , og cpaöi xbv 
öxl%ov xovxov eIjicjv 
V7]7iiog ög TtaxEQa xxeC- 
vag viovg xaxaXdTtEi . 


1) Dazu gehört offenbar das letzte Zitat v. a&eßiav. Vgl. ES p. 171, 15. Es 
war von Dindorf trotz der Nennung des Polybios diesem abgesproehen mit Zu¬ 
stimmung von Büttner-Wobst (s. Polybios ed. B. W. T. IV p. 513). Daß das Rich¬ 
tige bisher nicht erkannt ist, erklärt sich dadurch, daß Suidas i%i‘Kr\Qvtt£iv in 
trtMQvrttsiv verderbt hat, resp. es so in seiner Quelle vorfand. 
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bianischen Berichts, aber sicher nicht die der ES, da sie viel mehr 
Charakteristisches vom Wortlaut des Polybios ( tov £r}v 6v{i- 

jtSQishaßS) i 7 aq)d'£'yi > d^£vog) erhalten hat als diese. Eher könnte man 
bei der Glosse vrpuog an die Benutzung der ES denken, da sie auf¬ 
fälligerweise in den Worten xollovg av£lcov übereinstimmen. Aber die 
Annahme wird wiederum unmöglich dadurch, daß das elitcov der ES 
ersetzt ist durch vOxsqov icpftty^axo, und dieser Ausdruck kann von dem 
Text jener Glosse Olltxxog nicht unabhängig sein, da das Wort vor £qov 
auch dort vorkommt, und dort nicht aus Polybios entnommen, sondern 
vom Epitomator willkürlich gewählt ist. Die Glosse vrptiog ist also 
zweifellos eine Epitome der Epitome in v. ^Chxxog^ in der Suidas zu¬ 
fällig mit ES in dem Ausdruck xolkovg aveAcov zusammengetroffen ist 
Falls also Suidas seine Zitate, selbst epitomierend, aus Polybios über¬ 
kommen hat, benutzte er auch hier EV. Mir ist es allerdings viel wahr¬ 
scheinlicher, besonders auch der Form xovg vliag wegen, daß Suidas 
die Worte eines Schriftstellers wörtlich wiedergab, der dem Polybios 
epitomatorisch nacherzählte. 

Noch auf einen auffallenden Umstand möchte ich aufmerksam 
machen. Aus dem 12. Buche des Polybios, in dem dieser sich mit 
seinem Vorgänger Timaios auseinandersetzt, haben wir sowohl in ES 
Nr. 73 ff. p. 143, 18 ff. wie in EV Nr. 39 ff. p. 125, 22ff. ausgedehnte 
Bruchstücke. Während aus den letzteren zahlreiche längere und kürzere 
Zitate bei Suidas zu finden sind, wie aus den Anmerkungen der Roos- 
schen Ausgabe ersichtlich ist, findet sich dagegen nicht ein einziges 
Zitat aus den entsprechenden Abschnitten der gnomischen Exzerpte. 

Die Excerpta de insidiis hat Bernhardy unter den Quellen des 
Suidas nicht genannt; sie wurden erst kurz vor Abschluß der Ausgabe 
bekannt. Dennoch muß natürlich auch diese Möglichkeit erwogen wer- 
den, um so mehr, da u. a. Büttner-Wobst für eine Benutzung dieses 
Titels durch Suidas eingetreten ist. Aber auch hier wird unsere Be¬ 
trachtung aus den gleichen Gründen und unter denselben Begleit¬ 
erscheinungen zu einem negativen Resultat kommen. Allerdings ist 
uns ja nur ein geringer Teil der ursprünglichen Sammlung erhalten, 
aber bei 4 unter den 6 Autoren, deren Reste gerettet sind, Nikolaos 
von Damaskos, Georgios Monachos, Diodor und Dionys von Halikarnaß 
ist kein Zitat im Lexikon nachweisbar, das diesen Exzerpten entnommen 
sein könnte, und auch wenn man die Zitate des Suidas aus den andern 
Schriftstellern, welche in den übrigen erhaltenen Bänden der Enzyklo¬ 
pädie ausgebeutet sind, durchmustert, trifft man sie nie in Erzählungen 
an, in denen von ixißovlal die Rede ist. Und jenen vier können wir 
als fünften noch Malalas zugesellen, denn der einzige Artikel des Suidas, 
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welcher dieser Exzerptreihe entnommen sein könnte, y. Zeßf\Qog gl. 4 
verglichen mit EI p. 158, 10fi., ist sicher auf anderem Wege in das 
Lexikon gekommen. Nicht nur, daß der Artikel des Suidas nur einen 
stark epitomierten Text gibt und sich durch den Beginn mit oxi als 
besonderes Exzerpt kund tut, trotz der starken Verkürzung steht er 
dem originalen Text des Malalas näher als EI. Der Ausdruck Mal. 
p. 293, 12: ol öfj^iod xrjg avxrjg }4le%avd()scöv iisyccXyg Tcofacog steht in 
der Mitte zwischen Suidas 6 xibv ’AlekavÖQtcov dr}{iog und EI p. 158, 14 
ol örftioi, xrjg yiXe^avdQeCag^ aber der Lexikograph wäre aus sich doch 
schwerlich auf x&v IdXz^avdQSCüv gekommen, wenn er jenes xrjg Mke%uv- 
ÖQsCag vor sich hatte, und noch beweiskräftiger ist der Schluß: xal 
de^dfievog xo eroLfiov xrjg änoloyiag 6vv£%cj()r}<j£v avxolg entsprechend 
Mal. p. 293, 14 xal . . . övv£%a)Qrjö£v avxolg xo malö^ia^ während EI 
etwas umwandelnd sagt: xal x . ex. xf\g aitokoyCag avxav (jvv^coqt^e 

rö %xalöiia. Darauf daß bei Suidas der Name des Thronprätendenten 
Niger dreimal im Genitiv mit Nlygov abgewandelt wird, dagegen bei 
Malalas und EI übereinstimmend NCysQog , will ich kein besonderes 
Gewicht legen, da Suidas diese Form dem Artikel ZleßrjQog gl. 1 ent¬ 
nommen haben kann. 

So bleibt nur der sechste unter den in EI erhaltenen Autoren 
übrig, aus dessen Exzerpten Suidas einige — im Verhältnis zum Um¬ 
fang derselben wenige — Stücke entlehnt haben könnte, Johannes von 
Antiochia, derjenige unter den byzantinischen Schriftstellern, dessen 
wirklichen Besitzstand festzustellen so unendliche Mühe macht, teils 
weil sein Name auf mehrere Autoren paßt, teils weil er seine Quellen 
meistens mit so rührender Treue kopiert, daß man bei Fragmenten 
immer in Zweifel gerät, ob sie ihm oder dem Werke seines Vorbildes 
an gehören, teils endlich, weil er wie kein anderer in der späteren 
Literatur ausgeschrieben, umgearbeitet, exzerpiert worden ist. Aber 
auch von diesen wenigen Fällen möglicher Benutzung lassen sich noch 
einige mit Wahrscheinlichkeit ausscheiden. 

Der Artikel des Suidas v. {leöoßaöilevg stimmt von den Worten 
iviavxov öXov ab wörtlich mit EI p. 61, 9—12 überein, die wenigen 
einleitenden Worte könnten sehr wohl von Suidas aus dem Vorher¬ 
gehenden zurechtgemacht sein. Trotzdem glaube ich einen anderen 
Zusammenhang beweisen zu können, indem ich zwei weitere anonyme 
Artikel des Lexikons herbeiziehe, welche ebenfalls auf Grund der Ähn¬ 
lichkeit mit Stellen in EI der Chronik des Antiocheners zugewiesen 
sind, bei denen sich aber ergibt, daß sie nicht durch Vermittlung 
von EI dem Suidas zugekommen sind, weil die lexikalische Überlie¬ 
ferung mehr gibt als die Konstantinsche in dieser Abteilung bewahrt 
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hat. 1 ) Bei Suidas v. ölxzcczcoq wird der Anlaß zur erstmaligen Einsetzung 
eines Diktators, der Versuch der Latiner unter Führung des Mamilius die 
Tarquinier nach Rom zurückzuführen, in fast wörtlicher Übereinstim¬ 
mung mit EI S. 63, 13 ff. erzählt. Daran ist jedoch im Suidasartikel 
eine weitere Bemerkung geknüpft über die Stellung und die Amts¬ 
befugnisse des Diktators und den Gebrauch, den Caesar und Augustus 
von dieser Würde später gemacht haben. Daß diese von Suidas nicht 
aus anderer Quelle beigefügt ist, sondern ebenfalls dem Johannes ge¬ 
hört, ergibt sich aus dem von Müller Frg. Hist. Graec. T. IV p. 556 
gemachten Vergleich mit Eutrop und daraus, daß wenigstens die ersten 
Worte des Zusatzes sich auch in den Excerpta Planudea finden (vgl. 
Boissevain Dio Tom. I Praef. p. CXV). Ganz besonders ist aber der Ar¬ 
tikel v. vTtazoL gl. 2 zu berücksichtigen. Die Erzählung des Antiochenus 
von der Vertreibung des Tarquinius Superbus wird in ES p. 62, 17 mit 
den Worten geschlossen: ivzev&ev iyevovto ß' xovöovkoi oüg ol "ElXrjveg 
vxccrovg dia zi\v vitBQoyijv ixahsGuv, der Artikel des Suidas dagegen 
bringt nach .wenigen Worten über diesen Anlaß einen längeren Absatz 
über die Einrichtung des Konsulats, welcher schließt zovz<p ovv Srj rc3 
ZQOTttp zfjg TtokizeCag (pvyovGrjg zvQavvidog ßaQvrrjza xul dr][iox()ccz(ccg 
ccxolttöCccV) itQOXEiQt^excu TtQ&zovg ötQcczrjyovg avzoxQccroQag ävdgccg dvo 
xovöovkovg avrovg dvo{id6a6a oia örj %QoßovXovg xccl TtQorjyÖQOvg zl- 
vccg * ovg 'Ekhiqv eg ^teza zccvzcc diä trjv vTteQO^ijv zf\g e^ovöCag 
v'iiuzovg TtQOGrjyoQevxaöL. Bei dieser wörtlichen Übereinstimmung kann 
um so weniger ein Zweifel sein, daß der Artikel der Chronik des Jo¬ 
hannes entnommen sei, als auch hier die Angaben über die Einrichtung 
des Konsulats eine erweiternde Paraphrase von Eutrop I, 8 bilden. 
(Vgl. Müller a. a. 0. S. 554.) Ziehen wir nun in Betracht, daß von 
diesen drei Artikeln des Suidas, die darin ein gemeinsames Band haben, 
daß alle über römische Magistrate handeln, zwei zwar Berührungspunkte 
mit EI haben, aber nicht daraus genommen sein können, so wird der 

Schluß berechtigt erscheinen, daß auch der dritte v. ^eöoßaöikevg 

«• 

trotz seiner wörtlichen Übereinstimmung mit EI mit jenen beiden zu¬ 
sammen auf anderm Wege in das Lexikon gekommen sei. Büttner- 
Wobst (EV Tom. I p. 203 not.) macht darauf aufmerksam, daß auch 
Suid. v. vjcazoi 3 aus Johannes stamme, aber nicht aus EV ent- 
nommen sein könne. Auch er vermutet daher, daß Suidas den Titel 

%eQi 7tohztxcbv dLOixtföecog benutzt habe. 

•• 

Wörtliche Übereinstimmung findet sich auch zwischen EI p. 63,1—3 


1) Kurz hierüber Patzig, B. Z. Bd. 6 S. 353, der sie dem Titel tceqI TtoUtiytav 
öioi%ri6£(üg zuteilt. 

26 * 
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und den Schlußworten des letzten Artikels des Suidas über Alexander 
den Großen, während in dem vorhergehenden Abschnitt das EV Nr. 11 
p. 168, 24 ff. mitten unter anderen Berichten über den König steht. Es 
ist somit höchst wahrscheinlich, daß beide Artikel, deren jeder mit oxi 
beginnend sich als geschlossenes Exzerpt darstellt, im Zusammenhang 
ganz aus Johannes stammen, aber durch andere Vermittlung dem Lexiko¬ 
graphen zugekommen sind. Zwei weitere Glossen sind, soviel ich sehe, 
bisher noch nicht als Eigentum des Johannes erkannt. Die Glosse 

avdd'SGLS') fj V7t£Qd'£6l $* XDC ^QY^iaxa dcJÖELV vit&öyovxo XQiCJV f}li£Q(ÜV 

alrrjöavx£g ccvd&Eöiv ist bisher auf Herodian VII, 4, 3 1 ) bezogen, das 
Zitat steht aber wörtlich genau bei Herodians Abschreiber Johannes 
Antiochenus Elp. 103, 16, während jener statt ö&öhv sagt avxa cbro- 
dcoöuv. Das bisher noch nicht identifizierte Zitat v. uTtavxav steht 
gleich darauf p. 103, 21 in einer Stelle, die den Bericht Herodians 
stark epitomiert wiedergibt. Da dieses Stück der Erzählung von einer 
List handelt, so kann es sehr wohl in dem Titel tceqi öXQaxrjyYi^iccxcov 
noch einmal in vollem Wortlaut exzerpiert worden sein,, den Suidas, 
wie ich nach weisen werde, überaus stark für seine Zitate ausgenutzt 
hat. Auch bei dem Artikel * OvcüqCcc , der wortgetreu mit Johannes EI 
p. 124, 23—26 übereinstimmt, scheint sich mir eine plausible Erklärung 
für eine anderweitige Herkunft zu ergeben. Das Exzerpt fällt in einen 
Abschnitt der Chronik, in dem der Verfasser, so weit wir nach den 
Resten urteilen können, als Hauptquelle das Geschichtswerk des Priskos 
vor sich hatte. Wie sklavisch er dabei die Worte seines Autors oft¬ 
mals beibehielt, ersieht man, wenn man die Anfänge von Priskos Erg. 27 
p. 103 Mü. und Joh. Ant. Frg. 203 p. 616 Mü., das Ende von Priskos 
Frg. 29 p. 104 Mü. mit dem Anfang von Joh. Ant. Frg. 204 p. 616 Mü. 
vergleicht, vor allen Dingen aber auch Joh. Ant. Frg. 194 p. 612 aus 
EV mit Suidas v. ©Eodoöiog 3. Denn daß dieser nicht eine Variante 
von jenem aus einem andern Titel der Enzyklopädie sein kann, sondern 
daß Niebuhr ihn mit vollem Recht dem Priskos zugeschrieben hat, und 
daß er in dem verlorenen zweiten Bande der EV gestanden haben muß, 
ist für einen Kenner aller einschlagenden Verhältnisse zweifellos. So¬ 
mit halte ich es für wahrscheinlich, daß auch der Artikel v. 'Ovcüqlcc 
in diesem Bande unter den Exzerpten aus Priskos stand. 

Endlich sind noch zu erwähnen das verstümmelt mitten im Satze 
abbrechende Schlußstück des Artikels do[i£xiuvbs, wortgetreu aus zwei 
Sätzen von EI Nr. 44 p. 82, 3—5 + 15—18 zusammengesetzt, ohne daß 
ich hier eine plausible Vermutung über eine anderweitige Herkunft aus- 


1) S. Bernhardy Praef. p. LXXIII. 
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zusprechen wüßte, und die Glosse v. drjlatoQ = EI p. 141, 1, welche 
Patzig a. a. 0. dem Titel itegl ixcpQaöecog zuweist. 

Bleiben somit in bezug auf das Verhältnis des Suidas zu den EI 
aus Johannes von Antiochia einige nicht mit voller Sicherheit auf¬ 
geklärte Punkte übrig, so trage ich trotzdem nicht das geringste Be¬ 
denken zu behaupten, daß der Lexikograph den Titel itegl imßovlöv 
nicht für sein Werk verwertete, nicht nur wegen der Geringfügigkeit 
der möglichen Beziehungen, sondern auch gerade weil die einzigen 
Zweifel sich auf diese Chronik beschränken, zu der, wie zu ähnlichen 
Machwerken späterer Zeit, Suidas umfangreiche Beziehungen hatte, die 
nichts mit der Konstantinschen Sammlung zu tun haben, wie ich in 
anderm Zusammenhang am Schlüsse meiner Untersuchungen nachweisen 
werde. 1 ) 

Hier muß ich noch eine Vermutung Büttner-Wobsts in Betracht 
ziehen, die zu meiner oben aufgestellten Behauptung, daß auch bei den 
Zitaten des Suidas aus den übrigen Autoren nichts auf eine Benutzung 
der uns verlorenen Teile der EI schließen lasse, in Widerspruch steht. 
B.-W. sagt in seiner Ausgabe der EV Tom. I p. 61 in einer Anmerkung 
zu den Auszügen aus Josephos: p. 61, 31 Ttalg ovtog — 62, 15 de Hol o- 
{i&vxl: Suid. v/'Adeg. Hane glossam e titulo de insidiis a Suida haustam 
verisimile est. Ich würde diese Behauptung mit einem einzigen Worte 
abmachen, wenn sie nicht von einem so genauen Kenner der Exzerpt¬ 
sammlung ausginge. Freilich um so unbegreiflicher ist sie. Diese Glosse 
v. "Adeg stimmt nämlich, wie sich aus den von B.-W. angeführten Va¬ 
rianten ergibt, bis auf geringe Kleinigkeiten mit dem Text von EV 
Josephos Nr. 26 genau überein. Daß Suidas bei der Wiedergabe seiner 
Artikel aus dieser Sammlung recht frei verfuhr, hat B.-W. praef. p. XXIX 
selbst ausgeführt, und gegenüber vielen andern Fällen sind hier die 
Unterschiede völlig nichtssagend. Dagegen findet sich hier eine Er¬ 
scheinung, welche man sonst mit Recht als zwingendes Argument be¬ 
trachtet, daß Suidas die EV als Quelle vor sich hatte: die Überein¬ 
stimmung des Lexikographen mit dem Exzerptor an solchen Stellen, 


1) Ich befinde mich damit im stärksten Widerspruch zu Patzig, B. Z. 6 S. 352, 
welcher, nach einer neuen Durchsicht des Materials zu der Überzeugung gekommen 
ist, daß Suidas sämtliche Glossen, die auf Johannes Antiochenus zurückgehen, nur 
durch Vermittlung Konstantinscher Titel erhalten hat, und eine Reihe solcher Titel 
als benutzt nennt. Wie wenig eingehend er jedoch diese Frage studiert hat, beweist 
die seltsame Behauptung, daß die Benutzung des Titels tcsqI avdQccya&r}{iccTCQV 
durch Suidas außer Frage stehe, weil ein Verweis-Zitat auf diesen Titel (EV Tom. II 
p. 120, 6) sich sicher auf Suidas v. nonXiog gl. 2 beziehe. Das Richtige steht bei 
Büttner-Wobst, B. Z. 16, S. 109. 
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welche dieser absichtlich seinem Zwecke entsprechend umgearbeitet und 
verkürzt hat. Man vergleiche die Schlußworte mit dem Original: 

Josephos A. I. 8, 200 
(8. VIII. 6) 

6 ”Ad£Qog fjxev dg xi\v 
Adov^iaCav. xal {irj äv- 
vijfrdg avxi\v aTtoöxrjöai 
xov UoXop&vog (xaxd- 
%£Xo yäg (pQovQaig 7tok- 
Xalg ? xal ovx r]v itev- 
ftspog di avxäg ovä ’ 
i% ad dag 6 vewxeQig- 
tiog) ccQag ixsiftev dg 
xijv Uvgtav acpCxexo . 
Gviißuhav d’ ixd xtvl 
'Paa£cCQ(p [l£V XOVVO[lU , 
xov Ö£ xrjg Uco(pT]vr}g d%od£dQaxoxi ßaöikia AdQa^aQOV d£d7toxr}v övxa , 
xal Xri6x£vovxv xijv %coQav, £lg (pikiav avx(p Gwaifrag £%ovxi 7t£Ql av- 
xov Gxlyog hrjöxQixov ävaßalvn , xal xaxaGyiov xijv ix£l Uv^tav ßa6i- 
tevg avxrjg aTtoädxvvxai , xal xaxaxQ£%cov xijv xöv ’IöQarjfoxcbv yrjv 
£7tot£i xaxcjg xal dirfgitafe UoAofiavog £xi tfiovxog. xal xavxa [uv ix xov 
Adi^ov övvißaiv£ %a6yßiv xovg 'EßQaiovg. htixi%£xai Ö£ Uo^o^iavt xal 
xav 6{iog)vAcov xug 'hpoßdapog vlog Naßaxai’ov. 

Man sieht aus dieser Zusammenstellung sofort, daß bei der An¬ 
nahme, daß der Artikel des Suidas aus EI entnommen wäre, man dem 
Exzerptor zwei unglaubliche Dinge Zutrauen müßte, nämlich daß er gerade 
die für den Titel etwa in Betracht kommenden Ereignisse ausgeschlossen 
und für den Rest genau dieselben epitomierenden Worte gefunden habe 
wie in EV. Wir müssen also dem „warscheinlich“ Büttner-Wobsts ein 
„unmöglich“ entgegensetzen. Der Artikel des Suidas ist sicher aus EV 
entnommen. Das: Ztfx£i iv xü %£qI ijaßov^rjg am Schlüsse des Ex¬ 
zerpts 7t£()l aQ£xrjg bezieht sich, wie alle diese Notizen, nicht auf das 
Vorhergehende, sondern auf das unmittelbar Folgende. In EI würde 
man also unter den Exzerpten aus Josephos den Bericht über den Auf¬ 
stand des Jeroboam gelesen haben, und aus diesem findet sich bei 
Suidas nicht ein einziges Zitat. 

Bernhardy a. a. 0. fährt dann fort: nuper demum novum exem- 
plorum fontem recuperavimus titulum poliorceticum a C. Müllero pro- 
tractum, und verweist für diese Annahme auf Suidas v. iq)£öxglg (in 
Dexippos frg. 23 bei Müller Frg. Hist. Gr. T. IH p. 682) und v. vöx£ ql- 
&iv (bei Dionys. Hai. XX cp. 3). Bedürfte diese Angabe an sich schon 


EV. 

”Ad£Qog fjxw dg xfjv 
’ldovpaLaV) og xrjg Uv- 
Qiag ßaOitevtiag xaxi- 
XQ£%£ xijv xcjv ’IöQarjli- 
xcjv %coQav * iTtixCfcxat 
dh Uolo{i(bvL xal x&v 
btiofpvkav xig 'l£Qoßoa- 
(.log vlog NaßaxaCov. 

Ztfx£i iv x<p ti£q\ iiti- 
ßovlrjg. 


Suid. 

6 ”AÖ£Qog tfx£v dg xijv 
’Idov{iaiav , ;Ö£ xrjg Uv- 
Qlag ßa6ik£v6ag xaxi- 
xq£%£ xijv x&v ’IöQarjki- 
x&v %d)Qav , i7UxCd , £xai 
dh UoIo[iövxl. 




C. de Boor: Suidas und die Konstantinache Exzerptsammlung 


403 


einer näheren Prüfung, so wird dies um so notwendiger, als wir nach 
landläufiger Ansicht (vgl. Krumbacher GBL 2 S. 260. Wachsmuth, Ein¬ 
leitung p. 74) in dieser Exzerptreihe einen Rest der tcsqI örQatrjyrj^drojv 
betitelten Abteilung der Konstantinschen Enzyklopädie besitzen, die ich, 
wie gesagt, als eine Hauptquelle für die Historikerzitate des Suidas zu 
erweisen hoffe. Dies zwingt mich jene Ansicht gründlicher zu beleuchten 
und teils unter näherer Begründung von bereits früher flüchtig geäußer¬ 
ten Zweifeln 1 ), teils unter Beibringung neuer Belege nachzuweisen, daß 
jener titulus poliorceticus mit der historischen Enzyklopädie des Kaisers 
absolut nichts zu tun hat. 

Die von Minoides Minas nach Paris gebrachte Athoshandschrift 
Par. Suppl. Grec Nr. 607, genau beschrieben in der Poliorcetique des 
Grecs von C. Wescher, Paris 1867 S. XV ff. 2 ), verbindet in einem Ein¬ 
band des 16.—17. Jahrhunderts Reste von Handschriften sehr verschie¬ 
denen Alters. Eins dieser Stücke, fol. 16—103 bildete, wie eine Foli- 
ierung mit den griechischen Zahlzeichen a —zeigt, damals eine Ein¬ 
heit, war aber seinerseits auch eine Zusammenfassung von Resten dreier 
von verschiedenen gleichzeitigen Händen geschriebener Handschriften, 
die in dem zerrütteten Zustand, in dem sie vorgefunden waren, zusammen¬ 
gefaßt wurden. Fol. 88—103, zusammenhängende Quaternionen, deren 
Text am Ende verstümmelt abschließt, und die beiden einzelnen Blätter 
fol. 16 und fol. 17, welche ursprünglich dem nächsten auf fol. 103 
folgenden Qnaternio angehörten, enthalten die fraglichen Exzerpte, Reste 
einer Handschrift des 10—12. Jahrh. 3 ), von deren ursprünglichem Um¬ 
fang wir natürlich nichts wissen können. Erhalten sind folgende Ex¬ 
zerpte: ’Ex rfjg zhovvöiov lötoQlag ßi. x IIvqqov xal 'Pco^iaCcov vtccctcov 
UotcICov zJexiov xal IJotcIIov 22ovhuxCov. Beschreibung der Schlacht 
bei Asculum. Zwei Stücke ix rcbv Tlolvalvov GtQccTiiyrjudtcjv. 13 Be¬ 
schreibungen von Belagerungen, davon 3 aus Dexippos, 2 aus Priskos, 
2 aus Arrian, 2 aus Polybios, 1 aus Thukydides, 2 aus einem Histo¬ 
riker Eusebios, 1 aus Josephos. Jede dieser Beschreibungen hat ihre 

•• 

besondere Überschrift in der Form: ix zcbv zJIb^Ctciiov TtohoQxia Mccq- 
xiuvovitola&g, bei einem Exzerpt aus Polybios und einem aus Eusebios 
ist, wie oben bei Dionys von Halikarnaß, die Zahl des Buches, dem 
es entstammt, angegeben. Am obern Rande des ersten Blattes stand 
eine zweizeilige Überschrift, von der die obere Zeile beim Binden ab- 

1) S. bes. Ernst Schulze. De excerptis Constantinianis quaestiones criticae. 
Diss. Bonn 1866 p. 3. 

2) Dazu Ergänzungen in Fragmenta hist. Graec. T. V p. VII sqq. von Carl Müller. 

3) Die sehr verschiedenen Urteile über das Alter der Handschrift s. bei Müller 
a. a. O. S. VIII. 
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geschnitten ist, so daß nur die Worte dcacpÖQcov tc6Xbg)v übrig geblieben 
sind, die man auf verschiedene Weise ergänzen kann. Sie sind indessen 
völlig bedeutungslos, da sie nach Angabe von Müller von derselben 
Hand geschrieben sind, welche an andern Stellen am Rande die ver¬ 
wirrte Ordnung der Blätter richtig zu stellen suchte, also nicht original. 
Somit ist vielmehr anzunehmen, daß auch am Anfang ein Stück der 
Handschrift mit ähnlichen Exzerpten verloren gegangen ist. 

Aber nicht diese von Minas lange Zeit versteckt gehaltene Hand¬ 
schrift, sondern eine von ihm gemachte Abschrift (Par. Suppl. Grec 
Nr. 485), die nur einen Teil dieser Exzerpte enthielt unter dem Titel 
TtoXioQxiccL diucpoQCDv tcöXbcov^ und daneben die von Minas in einem 
amtlichen Bericht gegebene Beschreibung des Originals und beigefügte 
Schriftproben waren für die erste Wertung des Fundes durch Carl Müller 
in seiner Ausgabe hinter dem 2. Bande der Didotschen Josephosausgabe 
1847 maßgebend. Ein von Minas gebrauchter Ausdruck: sans parier 
des strategies et des sieges brachte Müller zu der Vermutung, daß 
jener Titel der Abschrift TtöXioQxica .SuxcpOQ&v tcoXbcov nur der Spezial¬ 
titel der zweiten Abteilung sei, und Minas in der Originalhandschrift 
einen allgemeinen Titel ttbqI ötQatrjyicbv gefunden habe. Unglücklicher¬ 
weise war in der Maischen Ausgabe der ES in der veterum scriptorum 
nova collectio p. 370 durch einen Lesefehler aus dem Verweisungszitat 
auf den Konstantinschen Titel tcbqI GtQcctrjyrjiidrav ein Titel xbqI ötqcc- 
xrjyCa$ geworden, und indem Müller diesen, den er mit „de arte impe- 
ratoria“ übersetzt, mit seinen Exzerpten tzsqI örQccxrjyLcov kombinierte, 
kam er zu dem Schlüsse: Neque ullus dubito, quin fragmenta nostra e 

Constantinianis illis eclogis tcbqI ötQarrjyi'ag promanaverint. Ja nach 
•• 

der Ähnlichkeit der Schriftproben mit den Schriftzügen des Turonensis 
der EV und des Vaticanus der ES stellt er die Vermutung auf, daß 
sie gemeinsam mit diesen zum „exemplar, quod sibi Constantinus Por- 
phyrogenitus exarari iusserit“ gehört hätten. Zum Schluß allerdings 
macht er darauf aufmerksam, daß die Überschriften der Exzerpte durch¬ 
aus von der Eigenart der uns erhaltenen Reste der Enzyklopädie ab¬ 
wichen. Auch im 3. Bande der Fragmenta historicorum Graecorum, 
in dem er die Exzerpte aus Dexippos und Eusebios von neuem ver¬ 
öffentlichte, blieb er bei seiner Ansicht, nur daß er an Stelle der Eclogae 
tibqI öTQccxrjylccS) weil mittlerweile durch Th. Heyse Polybii excerpta 
gnomica Berolini 1846 p. 24 Mais Irrtum korrigiert worden war, den 
Titel ttbqI ötQccrrjyr]iiccTG)v nennt, ohne sich bewußt zu werden, daß, wenn 
man jenen allenfalls auf sämtliche Exzerpte des Athous anwenden 
konnte, dieser höchstens für die drei ersten passend war. 

Auf so schwankendem Grunde ist die Annahme von der Zugehörig- 
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keit dieser Exzerpte zur Konstantinschen Sammlung und speziell zum 
Titel Tte^l örQarrjyrj^circov aufgebaut. Es scheint unbeachtet geblieben 
zu sein ; daß Müller selbst durch die Bekanntschaft mit der Original- 
handschrift und gründliches Studium der einschlägigen Fragen dazu 
geführt ist, eine Reihe wichtiger Gegengründe gegen seine erste An¬ 
sicht geltend zu machen und sie durch eine ganz neue Kombination 
zu ersetzen. In dieser Untersuchung (Fragmenta Hist. Graec. Tora. V 
p. XII sqq.) macht er darauf aufmerksam, daß einem anonymen theo¬ 
retischen Traktat bitcog rov rf\g TtokcoQxov^evrjg itoAecog aTQccTYjybv 
itgbg rijv TtoXtoQxcav ävx wart stiften (herausgegeben in den Mathematici 
veteres ed. Thevenot p. 317 ff. und p. 361 ff.) ebenfalls aus historischen 
Schriften gezogene praktische Beispiele beigefügt seien, von denen einige 
sich unter den 7toltoQxtai des Athous wiederfinden; und da diese paral¬ 
lelen Texte gemeinsame starke Abweichungen, Auslassungen und Ab¬ 
änderungen, gegenüber den Originalen aufweisen, so schließt Müller mit 
Recht daraus, daß sie in einer größeren Sammlung ihre gemeinsame 
Quelle gehabt haben müssen. Da jene Abweichungen im Athous noch 
größer sind als in der andern Schrift, so muß dieser Sammler anti- 
quiorum excerptorum excerptor neglegens sein. Dann fährt er fort: 
Ceterum fontem ex quo tum Anonymus tum noster scripta sua peti- 
yerint in collectaneis Constantinianis agnoscere mihi yideor. Etenim 
Constantinum Porphyrogenitum, qui et ipse quaedam de re tactica ela- 
boraverat, antiquiora de bellis scripta et horum illustrandorum causa 
ex more antiquo excerpta historica colligenda curasse recte haud du- 
bie a viris doctis statuitur, quamquam disertum eius rei testimonium 
desidero. Aber nicht einen Band der historischen Enzyklopädie meint 
hier Müller mit dem Ausdruck Collectanea Constantiniana, sondern, 
und auch dies mit der nötigen Reserve — die man noch mehr betonen 
wird, seit man erkannt hat, daß die dem Porphyrogenneten zugeschrie¬ 
bene Taktik vielmehr von Konstantin VIII verfaßt ist (vgl. Krumbacher, 
Byz. Lit. 2 S. 258) — eine davon unabhängige Sammlung, die die theo¬ 
retischen Werke der Taktiker zusammenstellte und mit historischen Bei¬ 
spielen illustrierte. Und er macht diese Meinung noch deutlicher, in¬ 
dem er auf die gleichartige Sammlung der Geoponici hinweist, in der, 
wie im Athous, singulis narrationibus nomen scriptoris praefigitur, dum 
alia est in quinquaginta tribus eclogarum historicarum titulis. 

Lassen wir diese Miillersche Kombination, die mit der Annahme 
von zum Teil sehr seltsamen Zusammenhängen mit den übrigen Stücken 
der Athos-Handschrift operiert, auf sich beruhen und fragen, in welchem 
Verhältnis jene als gemeinsame Quelle der beiden Exzerptreihen fest¬ 
gestellte Sammlung militärischer Auszüge zur Konstantinschen Enzyklo- 
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pädie stehen könne, so dürfen wir von vornherein sagen, daß sie keines¬ 
falls in dem Sinne als Reste eines Konstantinschen Titels bezeichnet 
werden könne, wie etwa die Fragmente %e$l iztßovlcbv. Daß es einen 
Titel, der zugleich Schlachtbeschreibungen, Kriegslisten und Beschrei¬ 
bungen von Belagerungen umfaßte, gegeben habe, können wir nach 
unserer heutigen Kenntnis der Sammlung mit Sicherheit in Abrede 
stellen. Aber auch die Annahme, daß wir Fragmente verschiedener 
Titel in jenem Sinne hätten, ist abzuweisen. Gewiß ist es möglich, ja 
wahrscheinlich, daß in einer der 53 vTtod'Söstg Beschreibungen von Be¬ 
lagerungen gesammelt waren, obgleich uns zufällig ein Titel tisqI 7to- 
IvoQTucbv nicht genannt wird. Aber diese Abteilung würde nach Ana¬ 
logie der uns erhaltenen aus jedem Schriftsteller den gesamten Stoff 
zusammengestellt haben, und wir können somit unmöglich annehmen, 
daß sich in ihr z. B. die Exzerpte aus Polybios auf die beiden Stücke 
im Athous beschränkt haben könnten. Die einzig mögliche Beziehung 
zur Enzyklopädie wäre also die, daß der Sammler der militärischen 
Exzerpte sich seine Aufgabe dadurch erleichtert hätte, daß er nicht die 
Originalwerke durchsah, sondern mehrere Bände der Enzyklopädie, die 
seinen Zwecken auf halbem Wege entgegenkamen. Aber angesichts der 
Tatsache, daß es zu allen Zeiten Leute gegeben hat, die für persön¬ 
liche Zwecke oder zu allgemeinem Nutzen nach sachlichen Gesichts¬ 
punkten ausgewählte Exzerptreihen angelegt haben, wäre eine solche 
Beziehung doch nur wahrscheinlich oder gar beweisbar, wenn die Art 
unserer Exzerpte sich der Eigenart der Konstantinschen aufs engste 
anschlösse. Das Gegenteil ist der Fall. Müller hat wiederholt auf die 
durchaus abweichende Art der Überschriften aufmerksam gemacht, in 
der vor jedem einzelnen Exzerpt der Name des Autors wiederholt und 
mit einer Ausnahme der Hauptinhalt kurz angegeben wird. Ferner: 
nicht ein einziges der Exzerpte beginnt mit dem in der Konstantinschen 
Sammlung traditionellen oti. Dreimal wird neben dem Autornamen 
auch die Buchzahl seines Werkes genannt, was in den uns erhaltenen 
Teilen der Enzyklopädie verhältnismäßig recht selten geschieht. *) 

1) Aus diesen Gründen stehe ich auch der von R. Väri in der B. Z. 17, S. 75 
geäußerten Ansicht, daß einige im Ambrosianus gr. 139 (früher B. 39 sup.) erhal¬ 
tene, aus Xenophon (8), Josephos (4), Herodian (5) und einem Anonymus (1) aus¬ 
gezogene äri^riyogica mit Sicherheit als Reste des Konstantinschen Titels 7tsgl Sr}- 
tirjyoQiüv anzusprechen seien, skeptisch gegenüber. Abgesehen davon, daß der Name 
des Autors nur einmal am Anfang jeder Reihe genannt wird, sind die Verhältnisse 
denen des titulus poliorceticus durchaus ähnlich. Jedes einzelne Exzerpt hat seine 
besondere Überschrift mit zum Teil ausführlicher Angabe der Veranlassung der 
Rede, z. B. SrjfirjyogLa Esvocpcovtog nQog rovg Kvqov c/ EXXr}vag fisza t rjv 

inelvov iv r<a ’itgbg ßctCiUa !dgrcc^ig^r}V zbv avzov dStXqpov (noXina?') ccvcdgsGiv 
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Die auf verschiedene Art erklärte Erscheinung, daß den beiden Ex¬ 
zerpten aus Polyaen die Ordinalzahlen xe' und vorgesetzt sind, 
würde mit der Art der Konstantinschen Exzerpte vollends nicht in 
Einklang zu bringen sein. Ein weiteres Bedenken ergibt sich mir aus 
dem, wie es scheint, bisher nicht genügend beachteten Umstand, daß 
in den drei ersten Exzerpten nicht drei beliebige Kämpfe zusammen¬ 
gestellt, sondern daß sie nach einem bestimmten engen Gesichtspunkt 
aussrewählt sind, den der Sammler selbst uns verrät. Zwischen diesen 
Exzerpten und den TtohoQxCai stehen zwei metrische Bemerkungen, von 
denen die erste uns mitteilt: ivrevd’Ev btci rag noXioQxiag xal rag ix 
rav bvöov TtaQaöxsväg ... 6 Xöyog £Q%srai , also auf den Inhalt der 
folgenden Exzerpte hinweist, die zweite folgendermaßen lautet: 

e Tö^iSivriv dsdarjxag afisrgoßCcjv iXscpavrav 
IvdocpÖQOvg xgarsQovg ov rQO[i£Sig 7Coli[iovg. 

Diese Zeilen zielen nun offenbar auf jene drei Exzerpte. Denn die 
beiden Stücke aus Polyaen behandeln die Rolle der Elefanten im Kampfe 
Alexanders gegen Poros und eine List der belagerten Megarenser gegen 
die Elefanten des Königs Antigonos, und auch im ersten Stück, der 
Schlacht bei Asculum, spielen diese Tiere eine ausschlaggebende Rolle. 
Wäre es also bewiesen, daß die Exzerpte des Athous der Konstantinschen 
Enzyklopädie entnommen wären, so könnte man vielleicht daraus den 
interessanten Schluß ziehen, daß in einer der 53 vnod'iöeig solche Ele¬ 
fantenkämpfe gesammelt seien. An sich ist dies aber nicht gerade 
wahrscheinlich. Denn da die Elefanten in der Kriegsgeschichte nur 
kurze Zeit von, Bedeutung waren, wäre der größte Teil der den Ex- 

cntuvca ßovXo^Evovg (o^lsvov Codex) stg za olyisla. Bei zwei Exzerpten aus Xenophon 
findet sich Angabe von Schrift und Buchzahl. Aus der Überschrift der Exzerpte 
aus Herodian: drHLriyoglou £% zf)g 'Hgcodtavov i6zogiag oöai 7tgog avdgiav nccgayta- 
Xovöl ngog zo övvzszfiTjfisvai erfahren wir, daß die Texte auch hier nur 

in epitomierter Form gegeben waren. Daß den älteren Reden eine Rede des 
Kaisers Konstantin selbst beigetügt war, spricht eher gegen als für die Entnahme 
aus der vnöftscig der Enzyklopädie, denn nirgends in den uns erhaltenen Resten 
findet sich eine Spur davon, daß der Kaiser die Auszüge bis auf seine Zeit hinab¬ 
geführt habe. Georgios Monachos ist der jüngste der exzerpierten Schriftsteller. 
Und der Umstand, daß die jüngste Kaiserbiographie des Suidas die des Kaisers 
Theophilos (— EV Nr. 38 aus Georgios) ist, läßt den Schluß zu, daß der Kaiser 
auch in dem verlorenen byzantinischen Bande der E V nicht den Ehrgeiz gezeigt habe, 
sich und seine Vorgänger durch Berichte aus zeitgenössischen Historikern oder gar 
aus eigenen Werken (Vita Basilii) zu verherrlichen. Somit fehlt einstweilen jeder 
Beweis für den Zusammenhang dieser dr\iLr\yoQiai mit dem Titel nsgl ör\\Lr\yoQicov, 
und wenn er auf anderm Wege erbracht werden könnte, würde er uns wenig nützen, 
da die Texte jedenfalls derartig umgewandelt sind, daß wir für die Eigenart der 
Enzyklopädie aus ihnen nichts lernen könnten. 
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zerptoren zu Gebote stehenden Autoren für einen solchen Titel unver¬ 
wendbar gewesen. 

Das bisher Gesagte läßt nun zwar die Herleitung der Exzerpte 
des Athous aus der Enzyklopädie als unbewiesen und unwahrscheinlich 
erscheinen, es genügt aber nicht, die Unmöglichkeit der Annahme zu 
beweisen. Diesen Beweis scheinen mir aber zwei weitere Beobachtungen 
zu liefern. Das erste Stück des Athous bringt, wie gesagt, den Bericht 
des Dionys von Halikarnaß über die Schlacht von Asculum, und zwar 
von der ausführlichen Schilderung der Aufstellung der beiderseitigen 
Truppen den Verlauf der Ereignisse bis zum Ende ohne jede Lücke. 
Nun kennen wir gerade, abgesehen von dem Titel tvsqI örQaTrjyTrj^idrcov^ 
nicht weniger als drei oder vier Titel von Abteilungen, die sich mit den 
kriegerischen Ereignissen beschäftigen, nämlich tcbqI 
tcbqI vlxr]s, tcsqI ritrrjg , tcbql avaulriGscog fjttTjg, aus denen sich ergibt, 
daß die Schlachtenberichte von den Exzerptoren zerhackt und nach den 
einzelnen Phasen des Verlaufs auf verschiedene Abteilungen verteilt 
wurden. Es ist demnach nicht anzunehmen, daß irgend ein Schlachten¬ 
bericht wie der obige des Dionysios so lückenlos in einer Abteilung 
der Enzyklopädie gestanden habe. 

Zur Darlegung meines zweiten Grundes muß ich näher auf eine 
Frage eingehen, die für die Beurteilung der Konstantinschen Sammlung 
von grundlegender Bedeutung ist, die aber bisher mehr gefühlsmäßig 
mit allgemeinen Worten berührt, als mit eingehender Erwägung der 
uns vorliegenden Tatsachen geprüft ist: Die Frage nach dem Umfang 
der den Exzerptoven zur Verfügung stehenden Literatur. Einer der 
Hauptgründe, die zu der Annahme engster Beziehungen des Athos-Kodex 
zur Konstantinschen Enzyklopädie führten und ihr allgemeine Verbrei¬ 
tung verschafften, ist offenbar der gewesen, daß von den neun in jenen 
benutzten Autoren sieben auch in dieser vertreten sind. Aber daß sich 
zwei von ihnen unter dem uns bekannten Material des Kaisers nicht 
vorfinden, veranlaßte schon Ernst Schultze a. a. 0. S. 3 zu einem aller¬ 
dings sehr vorsichtig geäußerten Zweifel: Dubitationes adauget, quod 
scriptores admissi sunt ei, quorum in reliquis partibus (operis Constan- 
tiniani) mentio facta non est; quamquam in eis eligendis virorum docto- 
rum, quibus singulae magni operis particulae erant concinnandae, Studium 
et voluntas varietatis poterat caussa existere. Diesem Zweifel stimme 
ich nicht nur bei, sondern die erwähnte Tatsache ist für mich eins der 
stärksten Argumente gegen die Zugehörigkeit der Athos-Exzerpte zu der 
großen Sammlung. Es wäre sicher eine gewagte Behauptung, daß uns 
aus den verhältnismäßig geringen Trümmern, die uns der Zufall ge¬ 
rettet hat, das gesamte Material der Exzerptoren bekannt geworden sei. 
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in geringem Maße läßt sich sogar das Gegenteil erweisen, und das Vor¬ 
kommen der Kirchengeschichte des Sokrates nur in EL, der Babylo- 
niaca des Jamblichos nur in ES mahnt gewiß zur Vorsicht. Auch 
das ist natürlich nicht zu leugnen, daß manche Autoren ihrer Eigenart 
nach für einzelne Titel reichen Stoff liefern konnten, für die andere 
ganz versagten. Ein Schriftsteller, der kein besonderes Interesse für 
diplomatische Verhandlungen hatte, konnte in den Excerpta xaQL ngaG- 
ßacov nicht zu Worte kommen, ein anderer, der es nicht liebte, seinen 
Helden wohlstilisierte Reden in den Mund zu legen, war für den Titel 
itagi dYftirjyoQLGJv nicht zu verwerten usw. Aber ebenso gewagt erscheint 
mir die Annahme, daß der Umfang des Materials den uns bekannten 
ganz erheblich überschritten habe. Ganz besonders zu betonen ist es, 
daß uns ein günstiger Zufall in den Exzerpten de virtutibus und de 
sententiis gerade zwei Abteilungen erhalten hat, für deren Eigenart sich 
in jedem historischen Werke reicher Stoff finden mußte, und bei denen 
wir daher am wenigsten Grund zu der Annahme haben, daß nur einige 
wenige unter den zur Auswahl bestimmten Autoren wirklich zu Rate 
gezogen seien. Denn da nach dem in der Vorrede ausgesprochenen 
Programm des Kaisers der gesamte Bestand der von ihm zusammen¬ 
gebrachten Literatur auf die 53 Titel verteilt werden sollte, so ist nicht 
ersichtlich, wo die Exzerptoren mit dem für EV und ES passenden 
Stoff aus den in diesen Sammlungen nicht berücksichtigten Werken blei¬ 
ben sollten. Ein weiterer glücklicher Zufall hat uns durch die der 
Vorrede beigefügte Autorenliste in den Stand gesetzt, zweifelfrei zu 
wissen, welche Werke universalhistorischen Inhalts und aus der vor¬ 
byzantinischen Literaturepoche im ersten Bande derEV verwendet sind. 
Wenn wir nun in den übrigen erhaltenen Resten der Enzyklopädie aus¬ 
schließlich dieselben Autoren verwendet finden wie in dieser Sammlung, 
bei der wir, wie ich nochmals hervorhebe, weitgehendste Berücksich¬ 
tigung des gesamten Materials erwarten dürfen, wenn wir wenigstens 
für die ELg nach der erhaltenen Autorenliste mit Sicherheit sagen 
können, daß keine andern Werke für diese vTtod'aöLg exzerpiert waren, 
so können wir, wenn wir die 14 Autoren der Liste des ersten Bandes 
der EV auch nicht als nnmerus clausus betrachten wollen, doch wohl 
schließen, daß Werke ähnlichen Charakters und aus der gleichen Lite¬ 
raturepoche nur in bescheidenstem Umfange können zu Rate gezogen 
sein. Weniger klar liegen die Verhältnisse für die Schriftsteller der 
spätrömischen und byzantinischen Periode, da uns der zweite Band der 
EV verloren ist, doch können wir ihn einigermaßen aus Suidas rekon¬ 
struieren, der ihn offenbar ebenso eifrig benutzte wie den ersten Band. 
Dabei ergibt sich allerdings die Verwertung einiger Werke, die uns in 
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den erhaltenen Resten nicht begegnen ; aber weniger und wenig um¬ 
fangreicher, wie des Geschichtswerks des Candidus, der [gtoqlcc övvt o^og 
des Patriarchen Nikephoros, vielleicht Herodians und Aelians xsqI Ttgo- 
voiag. Wenn wir uns nun der obigen Feststellung erinnern, daß Suidas 
von den im ersten Bande der EY exzerpierten Schriftstellern nur 
Thukydides beiseite ließ, dürfen wir da annehmen, daß er beim zweiten 
Bande wesentlich anders verfuhr, und daß er gerade solche Autoren 
von der Benutzung ausschloß, die auch in den uns erhaltenen Bänden 
nicht Vorkommen? Dies Zeugnis des Suidas wird um so beredter,* 
wenn sich aus dem Endresultat meiner Untersuchung ergeben wird, 
daß dem Lexikographen mit geringen Ausnahmen alle seine Historiker¬ 
zitate, soweit er sie nicht in älteren lexikographischen Werken, Scholien 
u. dgl. vorfand, durch Vermittlung der Enzyklopädie zugekommen sind. 
Denn wenn diese Zitate aus verlorenen Titeln ebenfalls nicht über den 
uns bisher bekannt gewordenen Bestand aus profangeschichtlichen 1 ) 
Werken hinausgehen, so dürfen wir daraus den Schluß ziehen, daß 
damit der Umfang der den Exzerptoren zur Verfügung stehenden 
Bibliothek im wesentlichen festgestellt ist. 

Eine starke Benutzung verlorener Abteilungen der Enzyklopädie 
durch Suidas nimmt auch Büttner-Wobst an, wie aus gelegentlichen 
Äußerungen hervorgeht, in denen er Artikel des Lexikons vermutungs¬ 
weise verschiedenen Konstantinsehen Titeln zuweist. Trotzdem kommt 
er, ohne die eben besprochene Tatsache zu würdigen, zu einem dem 
meinigen gerade entgegengesetzten Standpunkt, indem er B. Z. 15 S. 119 
schreibt: „Weit wichtiger als die Rekonstruktion der Reihenfolge der 
Titel ist die Erwägung, daß für Sektionen wie tcsqi h%iaroX(ov , %8Qi 
xvvrjytag^ itsgl 7tccQCcd6$(öV) tzsqI GTQarriyr^idrcov , tisqI ixxXrjöLaötMCJi' 
noch ganz andere Autoren herangezogen sein müssen, als diejenigen, 
welche wir oben zusammengestellt haben“ (d. h. die aus den erhaltenen 
Titeln bekannten 27 oder 28, die a. a. 0. S. 96 aufgeführt sind). Leider 
fehlt jede, auch die leiseste, Andeutung, an welche andere Autoren 
Büttner-Wobst denkt. Die Auswahl der genannten Titel ist nicht ge¬ 
rade glücklich. Für die örQcctrjytfiiccrcc — in dem von B.-W. S. 115 
nach meinem Vorgänge näher festgestellten Sinne — war jedenfalls 
auch in jenen 27 Autoren überreicher Stoff vorhanden, auch für die 
Abteilung der Ttagddo^a konnte es daran nicht fehlen. Dürftig wäre 
allerdings der Stoff für aspl Kvvrjylag und auch für tzsqI iniötoXcdv, 


1) Ich sage ausdrücklich „profangeschichtlich“, denn daß zu der Abteilung 
7cbqI ixTdriciccGTiKcbv, für die die Heiden nur geringe Beisteuer liefern konnten, 
kirchengeschichtliche Werke beigezogen waren, ist selbstverständlich. 
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aber welche „ganz anderen Autoren“ unter den Historikern hätten für 
diese Gesichtspunkte umfangreiche Beiträge liefern können? 

Ich glaube, daß zwei uns auch sonst begegnende unklare Vor¬ 
stellungen auf diese Behauptung Büttner-Wobsts eingewirkt haben. 
Die eine derselben spricht er a. a. 0. S. 97 offen aus: die Hypothese, 
daß alle vTCoftsaeig einen annähernd gleichen Umfang gehabt hätten. 
Nachdem er den Umfang der EV auf vier Bände der Teubnerschen 
Textausgaben berechnet hat, fährt er fort: „Nehmen wir nun an, daß 
jeder Titel einen ähnlichen Umfang hatte, so würde die gesamte histo¬ 
rische Enzyklopädie Konstantins 53x4 = 212 Bänden Teubnerschen 
Formats entsprechen.“ Da das Erhaltene in etwa sechs Bände unter¬ 
zubringen wäre, so besäßen wir den 35. Teil des Ganzen. „Sind nun 
unsere Zahlen auch hypothetischen Ursprungs, so ist doch das eine 
klar, wie wenig Anspruch auf Vollständigkeit unser Autoren Verzeichnis 
machen kann.“ Allerdings erhalten wir dann die beruhigende Versiche¬ 
rung, daß es verkehrt wäre, zu mutmaßen, daß dem 35 fachen Umfang 
entsprechend auch statt der uns bekannten 27 Schriftsteller deren 35x27 
ausgezogen wären. Leider äußert sich Büttner-Wobst auch hier wieder 
gar nicht darüber, was ihn zu dieser Hypothese bewogen hat, welche 
Veranlassung, welchen Zweck er bei den Exzerptoren voraussetzt, um 
eine so eigentümliche Anordnung wie die äußerliche Gleichheit im Um¬ 
fang der Titel zu treffen. Etwas Ähnliches scheint aber auch Boissevain 
vorzuschweben, wenn er Excerpta de sententiis praef. p. XVII, nachdem 
er den erhaltenen Bestand nach Ausfüllung der sicheren Lücken auf 
344 Blätter berechnet hat, fortfährt: Quod si comparaveris cum codice 
Peiresciano, qui secundum rationes Buettneri Wobstii circiter 365—370 
folia habuisse putandus est, vix probabile ducas Vaticanum codicem 
olim multo auctiorem fuisse. Falls ich aus dem Fehlen jeglicher gegen¬ 
teiligen Äußerung 1 ) in Boissevains Vorrede mit Recht schließe, daß er 
in dem vollständigen Vaticanus die ganze vTtö&söig 7t£Ql yv&ii&v ent¬ 
halten glaubt, so beruht allerdings die Vergleichung der beiden Ge¬ 
lehrten auf ganz verschiedener Grundlage. Büttner-Wobst geht konse¬ 
quenter Weise, wie gesagt, von dem gleichen Umfange der vxo&söstg 
aus und zieht dementsprechend für EV beide Bände, also etwa den 
doppelten Bestand des heutigen Umfangs, in Rechnung, nach seiner 

1) Allerdings ist mir aufgefallen, daß Boissevain weder bei seiner Berechnung 
des Umfangs der Handschrift noch bei der Erörterung der ursprünglichen Reihen¬ 
folge der Schriftsteller auch nur mit einem Worte die Tatsache berücksichtigt, 
daß nach einem Verweis-Zitat EI S. 116, 11 auch aus der Chronik des Johannes 
Antiochenus Exzerpte in ES vorhanden gewesen sein müssen, von denen sich im 
jetzigen Bestände keine Spur findet. 
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Hypothese würde also auch der Titel de sententiis mindestens doppelt 
so umfangreich sein wie der gerettete Teil, und er würde also auch 
hier einen zweiten Band annehmen müssen. Boissevain dagegen würde 
den ungefähren Umfang einer ganzen vjtod'söig nach dem einer .halben 
berechnet haben, er würde also, wenn er die gleiche Multiplikation wie 
B.-W. machte, nur auf die halbe Anzahl Teubnerscher Bände kommen, 
die dieser für den ganzen Umfang der Enzyklopädie herausgerechnet hat. 

Man sieht schon aus diesen Widersprüchen, wie „hypothetisch“ die 
ganze Sache ist, und wie unmöglich es ist, darauf so weitgehende 
Schlüsse zu bauen, wie B.-W. es tut. Ich meinerseits vermag keinen 
halbwegs vernünftigen Grund einzusehen, der den mit der Hauptleitung 
des Unternehmens betrauten Gelehrten zu einer so äußerlichen Aus¬ 
gleichung des Umfangs der Titel hätte bestimmen können. Im Gegen¬ 
teil scheint sich mir gerade aus der Menge der Gesichtspunkte für die 
einzelnen Abteilungen und deren Auswahl zu ergeben, daß ihm die 
Absicht solchen Schematisierens ganz fern gelegen haben muß. Denn 
selbst bei oberflächlichster Kenntnis seines Materials mußte es ihm doch 
klar sein, daß z. B. die Anzahl der von Historikern mitgeteilten Briefe 
im Verhältnis zu den von fast allen mit Vorliebe eingelegten Reden 
sehr gering sei, und daß es daher, wenn er für jede dieser Kategorien 
eine besondere ‘bxöd'eöig bestimmte, materiell unmöglich sein würde, 
beiden den gleichen äußeren Umfang zu geben. Doch ist es nicht 
nötig, uns bei so allgemeinen Betrachtungen lange aüfzuhalten, die uns 
erhaltenen Reste geben — wenigstens nach unserer handschriftlichen 
Überlieferung — eine ganz zuverlässige Auskunft. In der Vorrede zu 
den legationes Romanorum heißt es ausdrücklich: <bv Kscpahaicodöv vito- 
d'söscjv rj TtQoasi^evYj avrr} Kal iTtLyQacpo^isvrj rtegl TCQEöße&v 'PapaCcn v 
rtQog i&viKovg tvy^avsi ovöa sßdö^irj htl tolg slkoöl. Wenn B.-W. also 
bei seiner Hypothese den gleichen Umfang der vtc o&eösig zugrunde 
legt, durfte er nicht, wie er es übrigens auch sonst in seinem Aufsatz, 
z. B. S. 94 und S. 118 tut, die legationes einheitlich als vito&eöig be¬ 
rechnen und mit dem Bestand von EV vergleichen, sondern jede Ab¬ 
teilung gesondert. Nun kennen wir aber den Inhalt der legationes 
Romanorum genau aus der vorangestellten Autorenliste und wissen 
daraus, daß die Überlieferung nur eine Lücke hat, die die Exzerpte 
aus Johannes Antiochenus und die Anfänge der Exzerpte aus Dionys 
von Halikarnaß enthielt. Mögen wir nun auch dieser Lücke wegen 
den 227 Seiten meiner Ausgabe eine beträchtliche Anzahl hinzurechnen, 
die Summe wird immer verschwindend klein bleiben gegenüber den 
ca. 1500 Seiten, die die ganze vitöfteGcg negl ccQsrfjg Kal KaKtag gefüllt 
haben würde. Die vnoftbösig waren also an Umfang offenbar ebenso 
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verschieden wie die Teubnerschen Bände, mit denen B.-W. ebenfalls 
rechnet, als ob sie eine äußerlich gleichförmige Einrichtung wären. 

Eine andere völlig unbewiesene Vorstellung von der Konstantinschen 
Enzyklopädie ist die, daß nicht lediglich historische, sondern auch 
andersartige dem jeweiligen Gesichtspunkt einer vTCo&etiig nahestehende 
Werke in ihr Verwendung gefunden hätten. Am charakteristischsten 
spricht sich diese Idee wohl in der Ansicht aus, daß eine von Köchly 
in zwei Züricher Universitätsprogrammen 1855—56 unter dem Titel 
Anonymi Byzantini rhetorica militaris herausgegebene Schrift, die „nicht 
eine Sammlung von Reden aus alten Autoren ist, sondern eine militä¬ 
rische Rhetorik, d. h. eine mit kleinen Beispielen aus ungenannten 
Quellen untermischte schulmäßige Anweisung zur Abfassung von Feld¬ 
herrnreden, den Konstantinschen Titel it eql drj^irjyoQtcov vorstellt oder 
wenigstens mit ihm in näherem Zusammenhang steht a (Krumbacher 
GBL 2 S. 260). Ob Büttner-Wobst jene Vorstellung geteilt habe, ist 
aus seinen Ausführungen nicht ersichtlich, doch scheint es mir nach 
dem eigentümlichen Ausdruck, daß für die Sammlung „noch ganz an¬ 
dere Autoren" herangezogen sein müßten, als die nach unserm Wissen 

<D O / 

•• 

tatsächlich verwerteten, daß ihm wohl etwas Ähnliches vorgeschwebt 
haben möge. Aber wir haben in dem, was wir tatsächlich von der 
Enzyklopädie wissen, nicht den geringsten Anhaltspunkt für die An¬ 
nahme, daß sie etwas anderes gewesen sei als eine zur Bequemlichkeit 
der besonderen Interessenten nach sachlichen Gesichtspunkten zusammen¬ 
gestellte Sammlung von Ausschnitten aus der historischen Literatur, 
dazu bestimmt, die Lektüre der Fachliteratur durch Beibringung tat¬ 
sächlicher Beispiele zu beleben und ergötzlicher oder lehrreicher zu 
machen. In der Vorrede des Kaisers ist nur von der töx oqlcc die Rede. 
Uber die in uTtSLQiv zs xcä ä^^avov xfjg löxo^Cag svQvvo^ievrj 
xloxrj klagt er, und daß daher die 7iQocdQ86ig xcbv avd'QCJTtav qcc&v[i6- 
teqov diaxeixai %Qog xijv x&v (pd'ccticcvxcov ysveöd'at xazccl^iptv^ (bg sv- 
xsvd'Ev ädrjlta GvöxiccfeGd'cu xi\v xfjg LöxoQlccg icpsvQeöLv, und seine 
53 vrtod'söELg erklärt er dazu bestimmt, iv aig neu vcp’ aig axaöcc töx o- 

Qtxij nsycdovQyCcc övyxlsisxca. 

•• 

Und diesen Äußerungen Konstantins über Anlaß und Zweck seiner 
Sammlung entspricht der Befund in den uns erhaltenen Resten durch¬ 
aus. Nirgends findet sich eine Spur von allgemeineren oder den Gegen¬ 
stand des Titels theoretisch behandelnden Werken — daß der pseudo¬ 
historische Liebesroman des Jamblichos den historischen Werken zu¬ 
gerechnet ist, wird niemand als Gegenbeweis vorführen wollen (s. auch 
Leop. Cohn in Gött. geh Anz. 1909 S. 670) — keine philosophisch- 
ethischen Traktate sind in 7Cbql aQExfjg, kein diplomatisches Handbuch 
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in tcsqI TiQeaßecoV') keine allgemeine Gnomensammlung in Ttegi yvcj^i&v 
verwertet. Dementsprechend halte ich es mit Väri B. Z. 17 S. 75 f. für 
völlig ausgeschlossen, daß jene militärische Rhetorik in irgend einer 
Beziehung zum Titel jvsql drj^iTjyoQicjv stehen könne ; oder daß in dem 
Titel 7T£qI ittiözoXav Auszüge aus Briefen etwa berühmter Philosophen 
oder gar aus Sammlungen rhetorischer Musterbeispiele zu finden ge¬ 
wesen ; oder in dem Titel xsqI xvvrjyiccg Exzerpte aus theoretischen 
kynegetischen Schriften. 

Spricht somit die größte Wahrscheinlichkeit dafür, daß den Ex- 
zerptoren kein erheblich größeres Material zur Verfügung stand, als das, 
welches wir aus den Resten der Sammlung kennen lernen, so wird 
man mit der Zuweisung historischer Exzerptreihen zur Enzyklopädie 
doppelt vorsichtig sein müssen, wenn Schriftsteller darin verwertet 
sind, die dort nicht Vorkommen, falls nicht sonstige Gründe eine solche 
Zuweisung dringend empfehlen. Da dies bei den Exzerpten des Athous, 
wie wir oben sahen, keineswegs der Fall ist, so müssen wir sorgfältig 
prüfen, ob wir die gxqccx yjyrjiiccxa Polyaens und das Geschichtswerk des 
Eusebios den Quellen der Konstantinschen Sammlung zuzählen dürfen. 
Der Annahme, daß Polyaen benutzt sei, steht an sich nichts entgegen, 
ebensowenig wäre es bei der Eigenart seines Werkes auffällig, wenn 
es für die uns erhaltenen Titel keine Verwendung gefunden hätte. 
Sicher aber müßten Exzerpte aus Polyaen einen hervorragenden Teil 
des Titels 7C£q\ 6xQccx7]yr][iuxG)v gebildet haben. Wenn nun gerade dieser 
Titel eine Hauptquelle für die Zitate des Suidas gebildet hat, und trotz¬ 
dem nicht eine Spur von Polyaen im Lexikon zu finden ist, so scheint 
es mir mehr als wahrscheinlich, daß eben Polyaen von den Exzerptoren 
gar nicht verwendet ist. Man könnte ein wenden, daß Suidas ja auch 
von den Gesandschaftsexzerpten einen beträchtlichen Teil unberück¬ 
sichtigt gelassen hat, und damit das Fehlen Polyaens rechtfertigen, aber 
erstens finden sich auf den Titel %egl öXQaxrjyrjiiccxcjv zurückzuführende 
Zitate aus sämtlichen andern von den Exzerptoren verwerteten Autoren, 
und zweitens wäre es doch doppelt sonderbar, daß Suidas gerade diesen 
Autor übergangen haben sollte, da ihm die andern ihm vorliegenden 
Bände der Sammlung keine Gelegenheit boten, Belegstellen aus ihm 
anzuführen. Anders liegen die Verhältnisse bei Eusebios. Nach An- 
gäbe des Kirchenhistorikers Euagrios V, 24 umfaßte sein Werk die 
Zeit von Octavian bis zum Tode des Carus, und im Athous wird uns ein 
neuntes Buch zitiert. Ein so umfangreiches Werk hätte doch voraussicht¬ 
lich Stoff für viele Titel geboten. Trotzdem finden wir es nicht nur nicht 
in unsern Fragmenten der Sammlung, sondern auch nicht bei Suidas, 
bei dem sich auch anonyme Zitate durch den jonischen Dialekt, in dem 
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Eusebios schrieb, verraten würden. Dazu kommt Folgendes. Die Werke 
der 27 nachweislich von den Exzerptoren benutzten Autoren sind uns 
in 19 Fällen ganz oder in erheblichen Resten erhalten, von den übrigen 
acht haben wir aus andern Fragmenten oder aus den literarischen Bio¬ 
graphien im Suidas oder aus der Bibliothek des Photios Spuren ihres 
Fortlebens in der späteren Literatur. Die Geschichte des Eusebios ist 
dagegen bereits Jahrhunderte vor dem Porphyrogenneten völlig ver¬ 
schollen und offenbar nie zu weiterer Verbreitung gelangt, was bei 
seiner dialektischen Sprache leicht erklärlich. Die einzige Kunde von 
dem Werke gab uns vor Auffindung der Athous-Exzerpte die erwähnte 
Notiz des ca. a. 600 schreibenden Euagrios; es ist aber sehr zweifelhaft, 
ob dieser das Buch selbst gesehen hat und nicht die im zitierten Ka¬ 
pitel enthaltene Übersicht über die ältere historische Literatur der Vor¬ 
rede der Chronographie seines um ein Jahrhundert älteren Landsmannes 
Eustathios entnahm, von dem er sagt: ktisq aTtavta Ev6xa&l(p rc5 ’ETttcpaveZ 
sitLtET{ir]Tca TCavccQLöra. 

Während also nichts angeführt werden kann, was den Zusammen¬ 
hang der gemeinsamen Quelle der Exzerpte des Athous und der ano¬ 
nymen militärischen Schrift mit der Konstantinschen Sammlung be¬ 
weisen oder auch nur wahrscheinlich machen könnte, haben wir eine 
Menge Gegengründe gegen diese Annahme beigebracht, deren Summe 
wohl genügt, um es zu rechtfertigen, daß wir jene Exzerptreihen aus 
unserer weiteren Betrachtung der Enzyklopädie ausschalten. Viel eher 
scheint mir wegen der Verwertung des früh verschollenen Geschichts¬ 
werks des Eusebios die Vermutung statthaft, daß die Entstehung jener 
Reihen auf eine viel ältere Zeit zurückgeht. 

Fassen wir das Resultat der bisherigen Untersuchung zusammen, 
so hat sich ergeben, daß Suidas von den uns in größerer oder geringerer 
Vollständigkeit erhaltenen Titeln der Enzyklopädie nur die Sammlungen 
tzeqI ctQSTTjg und tzeqi TtQeößscov benutzt hat, aber auch diese ungleich¬ 
mäßig, und namentlich in den Legationes unter Beiseitelassung ge¬ 
schlossener Reihen aus einer ganzen Anzahl von Schriftstellern. Da¬ 
mit haben wir das Fundament gewonnen, um über die eine Seite der 
uns beschäftigenden Fragen mit größerer Sicherheit als bisher zu ur¬ 
teilen, und nunmehr mit wissenschaftlicher Begründung den Satz auf¬ 
zustellen, daß Suidas seine Zitate aus der größeren Anzahl der Histo¬ 
riker ausschließlich durch Vermittlung der Konstantinschen Exzerpte, 
nicht aus eigener Lektüre der Originalwerke oder durch Benutzung 
anderer Exzerptreihen überkommen hat. Denn wenn wir z. B. an¬ 
nehmen wollten, er habe neben jenen Exzerpten auch das Werk des 
Polybios selbst gelesen und während dieser Lektüre Belegstellen für 
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sein Lexikon ausgewählt, so bliebe es völlig unerklärlich, daß er auch 
auf diesem Wege kein Zitat aus den umfangreichen Stücken getroffen 
haben sollte, die in die Sammlungen der EL und ES Aufnahme ge¬ 
funden haben. Das Gleiche gilt für alle Autoren, die in diesen Titeln 
in ähnlich starkerWeise vertreten sind, ohne daß die dortigen Auszüge 
von seiten des Suidas Beachtung gefunden haben. Fraglich und daher 

auf anderm Wege zu erweisen bleibt das Verhältnis für solche Schrift- 
* 

steiler, die in diesen Titeln nur wenig zu Worte kommen, also vor allen 
Dingen für die drei Klassiker der alten Geschichte. 

Bevor ich mich nun der Betrachtung der Verhältnisse bei den 
einzelnen im Lexikon verwendeten Historikern zuwende und zu ermitteln 
versuche, welche weiteren Bände der Enzyklopädie dem Suidas Vor¬ 
gelegen haben, muß ich noch eine Erscheinung besprechen, welche für 
die Frage nach den direkten Quellen der Historikerzitate des Suidas 
von erheblichem Interesse ist: daß nämlich einer unverhältnismäßig 
großen Menge solcher Zitate ein falscher Autorname beigefügt ist. Ein 
Teil derselben ist bereits längst den Herausgebern des Lexikons auf¬ 
gefallen, andere sind später von anderen Gelehrten bemerkt, einige 
kann ich selbst beisteuern. Diese Erscheinung ist um so auffälliger, 
als bei Zitaten aus anderen Schriftstellern eine solche Verwechslung 
sehr selten ist und meistens entweder nachweislich auf ältere Quellen 
des Lexikographen zurückgeht oder nur scheinbar ist. Wenn z. B. in 
der Glosse v. cc%loq laßslv ein Vers aus Euripides' Medea unter dem 
Namen des Sophokles zitiert ist, so findet sich das Gleiche auch in 
der Uvvaycoyri (Bachmann An. I, 107, 15, Bekker An. p. 412, 18). Die 
Stelle v. avco&av' x6itov rj %qovov. Bußgiog • xi xovg avadsv cpQovi- 
Haxccxovg olcovovg söoqcj^isvol ;nrA. erklären die Herausgeber ohne Zweifel 
mit Recht so, daß Suidas die Worte ävcod'sv — Baßgcog in einer lexi¬ 
kalischen Quelle fand und die Verse aus Sophokles’ Elektra ohne 
Namensnennung dazu schrieb, ohne zu beachten, daß er damit ein Miß¬ 
verständnis anrichten könne. Wenn v. %ccq[icc bei einem Homerverse der 
Name des Polybios steht, so ist eine plausible Erklärung dafür die, 
daß Suidas eine Stelle des Polybios vor sich hatte, in der dieser, wie 
nicht selten, Homerverse ohne Nennung des Dichters anführtej, den 
Suidas nicht ohne weiteres erkennen konnte. Aber mit solchen Er¬ 
klärungsversuchen kommen wir bei den Historikerzitaten nicht weit, 
denn keine der hier vorkommenden Verwechslungen läßt sich in den 
lexikalischen Quellen und Parallelquellen nachweisen, und die Annahme, 
daß der falsche Name zu einer lexikalischen Glosse gehöre, der Suidas 
ein anonymes Zitat beigefügt habe, läßt sich doch überhaupt mit Wahr¬ 
scheinlichkeit nur bei den Namen solcher Historiker verwenden, die 
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von den alten Lexikographen als Muster des richtigen Sprachgebrauchs 
studiert und zitiert wurden: Herodot, Thukydides, Xenophon, und eine 
Anzahl von Glossen, auf die dies zutrifft, sind deshalb auch von den 
Herausgebern des Suidas nicht als Verwechslungen betrachtet worden. 
Solche finden sich eben fast ausnahmlos bei den Autoren der jüngeren 
und jüngsten Generation. Andere Auskunftsmittel, welche zur Erklä¬ 
rung vorgeschlagen sind, genügen wohl für einzelne Fälle, lassen sich 
aber nicht verallgemeinern. Wenn in den Handschriften des Suidas 
v. ein Zitat unter dem Namen des Arrian erscheint, welches 

v. eörs richtig dem Appian zugeschrieben wird, so liegt wohl sicher 
ein Abschreiberfehler vor; aber die gleiche Erklärung läßt sich doch 
nur bei sehr ähnlichen Namen, etwa noch Appian und Aelian, 
Priskos und Prokopios, allenfalls Polybios und Plutarch verwenden, 
aber nicht wenn Malchos für Xenophon, Polybios für Johannes An- 
tiochenus genannt wird. Nach einem andern Vorschläge (s. v. a^ia^Ltöv 
Bernhardy Tom. I Sp. 262, 1 not.) hätten wir anzunehmen, daß in 
solchen Fällen das zu dem Namen gehörige Zitat durch Nachlässigkeit 
des Schreibers ausgefallen, und so ein weiteres darauf folgendes ano¬ 
nymes Zitat an diesen Namen herangerückt wäre. So druckt z. B. 
Bekker v. rag, wo ein Zitat aus Polybios VIII, 11 hinter dem 
Namen Aelians steht: AlXiavog .... ro tyccQovv ov n6vov xtL Aber 
Bekker selbst hat dies Verfahren an den meisten andern Stellen nicht 
wiederholt. Einen andern Vorschlag macht Bernhardy zu der Glosse 
c pvXd^avxfg (Tom. II, 2 col. 1568, 12 not.), wo Arrian für Appian genannt 
ist. Er glaubt, der Name Arrians sei irrig aus der folgenden Glosse 
(pvXaQX7]s in jene übertragen. Hier wäre diese Auskunft annehmbar, 
weil in der Glosse cpvXd()%7ig ein anonymes Zitat steht, welches aus 
Arrians Parthica entnommen sein konnte, aber ähnliche Verhältnisse 
finden sich bei den übrigen Verwechslungen nicht. Ebensowenig ver¬ 
allgemeinern ließe sich die von Moritz Müller in Jahns Jahrb. 103, 
Jg. 1871 S. 419 jfür einen Fall vorgeschlagene und bisweilen ja wohl 
mögliche Hypothese, daß ein jüngerer Schriftsteller einen älteren wört¬ 
lich kopiert hätte. Aber freilich gerade für den von Müller behandelten 
Fall, wo eine echt theophylaktisch zopfige Stelle des Simokattes (Lib. 
V, 15) aus Polybios abgeschrieben sein müßte, wirkt der Vorschlag 
geradezu grotesk. Sollen wir also annehmen, daß Suidas wenigstens den 
größten Teil dieser Verwechslungen aus reiner Nachlässigkeit selbst 
verschuldet habe? In einem Falle können wir ihn freilich auf frischer 
Tat ertappen. Er zitiert in der Glosse ZrjXcoGUL Worte des Kaisers 
Julianus als herodotisch. Die Erklärung hierfür gibt die Glosse f Hqö- 
dorog, wo ein umfangreicheres Stück aus Julian ausgeschrieben ist mit 
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den einleitenden Worten: nsgi ’Hqo86tov Xiyst 6 jtaQaßÜTrjs iv hm- 
öroXfj, und aus diesem stammt jener Satz v. fy/Lmeca. Aber die Menge 
und Sonderbarkeit der Verwechslungen läßt doch die Annahme nicht 
zu, daß wir einer solchen Nachlässigkeit, zumal sie sich sonst, wie ge¬ 
sagt, bei Suidas nicht zeigt, einen weiten Einfluß bei Erklärung der 
Unstimmigkeiten einräumen dürfen. 

Völlig klar wird die Sachlage, wenn wir von den einzelnen Fällen 
absehen und sie sämtlich übersichtlich in einer Liste zusammenstellen. 
Mit Sicherheit sind folgende falsche Zitate nachzuweisen: 

Polybios y. ävdötccöLs steht Appian Pun. 106. 

y. avTaQxsia steht Dionys. Hai. V, 12. 

^ stehen Theophylakt. Sim. V, 5. 
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V. BTCfotVOia 

v. ötSQ^cj steht Joh. Antioch. Frg. 77 Mü. 
v. yscpvgtt, gjv vgl. Plutarch Sulla cp. 13. 1 ) 
Eunapios y. siöcpQtföaö&cu 
y. did{i£TQog 2 ) 
v. slöTto^atrj 
Aelian v. ixTtcc&rjg 


stehen Theoph. Sim. II, 6. 


y. dd'Xrjrag , 


stehen Polyb. VIII, 9 BW (11 Hu.). 

Malchos y. a^ia^itov steht Xenophon Anab. I, 2, 21. 

„ y. vjiolaßav steht Xenoph. Anab. I, 1, 7. 

Herodot y. 6steht Thukydides I, 18. 3 ) 

Menander y. TceQiTcetrovöi steht Theoph. Sim. II, 9. 

Aber damit ist die Anzahl der Fälle keineswegs erschöpft, denn 
da uns ein großer Teil des von Suidas verwerteten Materials nicht 
mehr zu Gebote steht, können wir mehrfach nur feststellen, daß Zitate 
in den Werken des zitierten Autors nicht Vorkommen, aber nicht mehr 
nachweisen, wo sie wirklich zu finden sind, vielfach fehlt uns über¬ 
haupt die Möglichkeit über die Richtigkeit des genannten Namens zu 
urteilen. Daß das Zitat v. STCtxcj^og nicht dem von Suidas genannten 
Prokop angehöre, hat schon .Küster gesehen, und es wird unter der 
Annahme, daß der Name aus Priskos verderbt sei, diesem Autor zu- 


1) Da Suidas den Plutarch nicht benutzt hat, muß ihm das Zitat durch Ver¬ 
mittlung von Dio Cassius oder Johannes Antiochenus zugegangen sein, in deren 
Werken eine Lücke in den Exemplaren der Exzerptoren bekanntlich aus Plutarchs 
Sulla ergänzt war. 

2) Ist also in den Fragmenten des Eunap, wo es als Nr. 100 steht, zu streichen. 

3) Diese Stelle habe ich hier angeführt und nicht angenommen, daß der 
Name des Herodot dem Suidas mit einer lexikalischen Glosse zugekommen und 
das Zitat aus Thukydides von ihm anonym beigefügt sei, weil die gleiche Glosse 
auch in der Zwaycogyr] und im Lexikon des Photios ohne den Namen Herodots steht. 
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gewiesen, was natürlich zweifelhaft bleiben muß. Aber auch zwei 
weitere als prokopisch zitierte Stellen wären sicher längst verifiziert, 
wenn sie in dessen Werken zu finden wären, in den Glossen v. eylx- 
xaiov und v. itagadovusvog (anonym wiederholt v. ^tovöo^iavCa). Nicht 
mit gleicher Sicherheit wage ich mich über die bisher in den Werken 
noch nicht ermittelten Prokop-Zitate in den Glossen v. ccTQaxtov und 
yQcccpecv £g xaypg (anonym auch v. aQ^eta) zu äußern. Aber ganz sicher 
nicht in der Historia des Simokattes finden sich die ihm v. TtaQaXvöai 
zugeschriebenen Worte, und von einer Benutzung der sonstigen Werke 
dieses Autors findet sich im Lexikon keine Spur. Sehr zweifelhaft ist 
mir, daß in der Glosse v. £7ax€Qro^ovöL mit Recht Agathias zitiert ist. 
An allen vier Stellen, in denen Agathias das Wort gebraucht — eine 
davon findet sich v. iTtsxsQtö^ae anonym wörtlich zitiert — weicht 
der von Suidas gegebene Text vom Original so stark ab, daß, selbst 
wenn man die Willkürlichkeiten der Zitierweise des Suidas in Betracht 
zieht, ein Irrtum im Autornamen das weitaus Wahrscheinlichere ist. 
Zweifelhaft müssen manche andere Fälle bleiben. So ist es mir keines¬ 
wegs sicher, daß, wie die Herausgeber annehmen, ein in der Glosse v. 
Zvötov dem Arrian zugeschriebener Satz aus Dexippos frg. 24 Frgm. H. 
Gr. Tom. III p. 682 ed. Müller genommen sei. Das Zitat ist keineswegs 
so schlagend gleich, daß man nicht annehmen konnte, Dexippos habe 
in seiner Schilderung eine ähnliche des Arrian vor Augen gehabt und 
nachgeahmt. Ein Zitat aus Polybios v. ÖQ^irjT^Qiov zieht Büttner-Wobst 
(Polybii hist. ed. B.-W. Tom. IV p. 523) aus sprachlichen Gründen in 
Zweifel. Ein Appian-Zitat in der Glosse v. o l verwertet Hercher (Aeliani 
opp. T. II p. 202 Frg. 41) zur Vervollständigung einer Mosaik, die aus 
vielen andern Aelian-Zitaten zusammengesetzt ist. Es fügt sich auch 
tatsächlich gut in den Zusammenhang, aber das genügt doch wohl 
nicht, um die Annahme sicher zu stellen. 

Betrachten wir nun die Liste der Fälle, in denen es uns möglich 
ist, die richtige Stelle des irrtümlichen Zitats nachzuweisen, so ergibt 
sich auf den ersten Blick die überraschende Tatsache, daß nicht nur 
mehrfach die gleichen Autorennamen verwechselt sind, sondern daß 
sich diese Verwechslung in mehreren Fällen innerhalb eines ganz be¬ 
schränkten Stückes ihrer Werke vollzieht. Diese Beobachtung müssen 
wir zugrunde legen, wenn wir nach einer Ursache all dieser Irrtümer 
forschen, nur eine solche Erklärung kann befriedigen, welche erkennen 
läßt, wie Suidas an diesen Stellen dazu kommen konnte, wirklich zu 
glauben, daß er nicht Xenophon, nicht Polybios, nicht Theophylakt 
lese, sondern Malchos, Aelian, Eunap usw. Unmöglich können ihm 
solche Gedanken kommen, wenn er die originalen Werke las und der 
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Reihe nach beim Lesen ihnen seine Zitate entnahm. Er müßte ja ge¬ 
radezu an Halluzinationen gelitten haben, wenn er plötzlich mitten in 
der Lektüre yon Polybios VIII, 11 geglaubt hätte, Aelian vor sich zu 
haben, oder während einer Strecke des ersten Buches der Anabasis des 
Xenophon den Malchos, um sich gleich darauf wieder bewußt zu wer¬ 
den, daß er Polybios oder Xenophon lese. Freilich auch bei Benutzung 
von Exzerptmassen, welche eingerichtet waren wie die Konstantinsche 
Sammlung, bleibt das Rätsel dasselbe. Wenn die Schriftsteller in langen, 
gesonderten Exzerptreihen aufeinander folgen, deren jede durch aus¬ 
drückliche Überschriften und Unterschriften ihrem rechtmäßigen Ur¬ 
heber gesichert war, so sind die Verwechslungen in einzelnen kurzen 
Abschnitten ebenso unerklärlich wie bei Benutzung der ganzen Werke. 
Dagegen würde man zu einer vollständig befriedigenden Erklärung ge¬ 
langen durch die Annahme, Suidas habe ein historisches Florilegium 
benutzt, in welchem in bunter Reihe Stücke aus den verschiedensten 
Autoren einander ablösten, deren Kamen etwa am Rande oder über 
dem jedesmaligen Exzerpt genannt waren. Es ist klar, daß jedesmal, 
wenn in der von Suidas benutzten •Handschrift durch Nachlässigkeit 
des Abschreibers der Name des Autors ausgelassen war, der Lexiko¬ 
graph glauben mußte, daß das Weitere noch dem zuletzt genannten 
Autor angehöre, und, da ihm sicher kein kritisches Hilfsmittel zu Gebote 
stand, die Erzeugnisse der verschiedensten Schriftsteller zu erkennen, dafi 
er dementsprechend den Namen dieses Autors seinen Zitaten beifügte. 

So vortrefflich diese Annahme alle Schwierigkeiten zu lösen scheint, 
so hat sie doch zwei schwache Punkte. Der eine liegt an der Stelle, 
an der dreimal Eunap statt Simokattes erwähnt wird. Die Zitate 
stehen unmittelbar hintereinander auf S. 79, 19—22 meiner Ausgabe. 
Außerdem finden sich aber auf dem kurzen Raum S. 79, 11—80, 12 
weitere 10 Zitate, und da dies Stück seinem Umfange nach fast genau 
einer Erzählung vom Heldentode eines verwundeten Kriegers entspricht, 
so ist doch wohl anzunehmen, daß diese den Inhalt des Exzerpts bil¬ 
dete. Von diesen 10 Zitaten sind neun anonym, aber eins v. vtlsqcüt] 
S. 79, 17, also unmittelbar vor den falschen Eunap-Zitaten, trägt richtig 
den Namen des Simokattes. Dadurch ist wieder die gleiche Schwierig¬ 
keit geschaffen. Las Suidas an der Spitze des Exzerpts den Namen 
des Simokattes, wie konnte er dann plötzlich auf den des Eunapios 
•verfallen, fehlte er, so daß Suidas das Exzerpt mit einem etwa vor¬ 
hergehenden des Eunapios verbinden konnte, woher nahm er dann an 
einer Stelle den richtigen Namen? Wir kämen da zu der unwahr¬ 
scheinlichen Annahmö, daß Suidas dieselbe Geschichte in zwei ver¬ 
schiedenen Quellen gelesen habe. 
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Eine zweite sehr beachtenswerte Erscheinung ist folgende. Das 
fälschlich auf Polybios geschriebene Zitat aus Appian Pun. 106 findet 
sich in einem Stück, welches EY Yol. II S. 229 exzerpiert ist, und 
aus dieser Quelle hat es Suid. y . Maöavaöörjg. Aus der gleichen Er¬ 
zählung stammt das anonyme Zitat v. avußofovg. Das angeblich poly- 
bianische Zitat v. <5x£q%cj steht ebenfalls in einer Erzählung, die in EV 
aus Johannes Antiochenus (Vol. I S. 175, 27 ff.) aufgenommen und aus 
diesen von Suidas v. Ilopxiyog wiederholt ist. Aber auch die Stelle des 
Polybios, aus der die pseudoaelianischen Zitate v. ixxad’ijg und v. d&Xr r 
täg entnommen sind, steht in größerem Zusammenhänge EV Vol. II 
S. 109,2 ff., und wenn auch Suidas keinen umfangreicheren biographischen 
Artikel daraus entnommen hat, so finden sich doch aus der Umgebung 
jener beiden Zitate acht weitere anonyme Einzelzitate, so daß wir, wenn 
nicht die Namensverweehslung Bedenken erregte, mit Sicherheit sagen 
würden, daß Suidas hier aus den EV geschöpft habe. Wir müßten also 
für diese drei Fälle feststellen, daß das angenommene historische Flori- 
legium drei Stücke aus drei verschiedenen Autoren enthielt, die gerade 
auch in einer andern Hauptquelle des Suidas aufgenommen waren. Und 
zu diesen sicheren Fällen kommen nun noch mehrere, in denen der 
Charakter der Erzählung so durchaus zu dem Gesichtspunkt der EV 
paßt, daß man sie, wenn nicht die Namens Verwechslungen vorlägen, 
ohne jedes Bedenken den uns verlorenen Stücken der EV zuzählen 
würde. Ganz besonders ist dies der Fall bei dem Zitat v. avxuQxna 
aus Dionys. Hai. V, 12, das in dem biographischen Artikel v. üoxXiog 
OvulsQiog wiederkehrt. Dieser lautet: noxXiog OvaXeQiog b övvvxaxog 
Bqovxov a^tög {i£v xoXXcov xal aXXcov £Xixr]d£V[idxcov %<xqiv & 7 tcuv£L- 
öftal %£ xal &av[ici££6d'cU) \lvlXi<5xu de x fjg avxaQxetag xov ßdov 5 rj (piXo- 
öocpla xvg avxodtäaxxog eyevexo x£qI ccvxöv^ ijv ev jcoXXolg ixedel^axo 
xQay^aöi. Ich glaube, daß jeder der Annahme zustimmen wird, daß wir 
dies Stück in dem verlorenen Anfang der Exzerpte de virtutibus gefunden 
haben würden, den Suidas nachweislich besaß (v. Roos. EV Vol. II 
p. 73 Anm.). Auch die oben behandelte Erzählung des Simokattes paßt 
durchaus in den Rahmen der EV, und nicht weniger die andere Lib.V, 5, 
welche lautet: fteCag BXLXvoCag xwog rö PcoyiaCxbv sxexXijpcozo ad , Qoi<5{icc, 
xrjv x£ XQo&v[i(av avavxaycovtöxip öftevet cpQcciu{i£V 0 L ex avxtfv xov Xot- 
xov xr\v xeXeöLovgybv xaxeßax%evovzo XQä^vv %g)Q£Zv CacpQovi [iccvCc: zlvl 
eg övtiTtXoxijv £%olöxqovii£vol. olde yap xal Xoycov aXxrj %avaxov xaxa- 
cpQovelv. Weniger deutlich ist der Zusammenhang, in den das Zitat 
v. extxcd$Log gehört, bei dem Prokop an Stelle eines andern Autors ge¬ 
nannt ist, dessen Werk wir nicht mehr besitzen. Es lautet: exlx&iiog. 
vßQiözrjg , 6vy%cUgav xavxa de d^Qela xvy%aveiv edoi,ev <bg %eQixzog 
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£7tLX(ouos- 6 IIqokotuos tcsqI Seodoöiov rot) ßccGileag. Nach diesem 
letzteren Beisatze jedoch scheint es, daß Suidas, wie in vielen Fällen 
ähnlicher Zitierweise, das Zitat einer Charakteristik des Kaisers Theodosios 
entnahm; bekanntlich verdankt aber der Lexikograph seine biogra¬ 
phischen Artikel über die römischen Kaiser ganz vorwiegend dem Titel 
tcsqI aQetrjg. 

Diese Beobachtung führt uns doch wieder auf die Konstantinschen 
Exzerpte zurück und legt uns nahe, uns nach einer Lösung umzusehen, 
die es begreiflich macht, wie Suidas trotz der Einrichtung dieser Samm¬ 
lung derartige Irrtümer begehen konnte. Eine solche Lösung ergibt 
die Betrachtung einiger Eigentümlichkeiten in der Überlieferung der 
uns erhaltenen Reste. Ich sehe davon ab, daß der Peirescianus in 
größter Verwirrung der einzelnen Lagen und Blätter in die Hände 
seines Käufers kam 1 ), noch mehr natürlich von dem verwirrten Zu¬ 
stand, in den die Blätter des Vaticanus de sententiis durch die gewalt¬ 
same Zerreißung des früheren Bestandes geraten sind. Wichtiger für 
unsern Zweck sind kleinere Verschiebungen in den Handschriften. Das 
Fragment des Polybios am Schluß meiner Ausgabe der Excerpta de 
insidiis steht ohne jedes sichtbare äußere Erkennungszeichen unter den 
Exzerpten aus Dionys von Halikarnaß hinter S. 213, 21. Ein sorg¬ 
samer Leser mußte freilich durch den plötzlichen Wechsel der Erzäh¬ 
lung auf die Unordnung aufmerksam werden, aber daß das störende 
Stück aus einem andern Autor stamme und aus welchem, war nur bei 
großer Gelehrsamkeit oder nach einem eingehenderen Studium erkenn¬ 
bar, gewiß aber nicht für einen Mann vom Schlage des Suidas. Dieser 
würde ohne Zweifel die Zitate aus diesem Abschnitt mit dem Namen 
des Dionysios bezeichnet haben. Ebenso haben sich in den ELg die 
beiden ersten Exzerpte aus Simokattes hinter das 20. Exzerpt aus Me¬ 
nander verirrt, und diese Unordnung war um so schwerer festzustellen, 
als es sich hier um abgerundete Auszüge, nicht um Fragmente von 
solchen handelt. Auch hier würde zweifellos der Name des Menander 
von Suidas als Gewährsmann genannt sein. Etwas anders liegen die 
Verhältnisse bei einer Stelle der EV. Bekanntlich zeigen die beiden 

letzten Exzerpte aus der lötoqlcc des Nikolaos von Damaskos (Nr. 30 

• • 

und 31 p. 349 sqq. ed. Büttner-Wobst) wörtliche Übereinstimmung mit 
den entsprechenden Berichten des Dionysios von Halikarnass. Es wäre 
zwecklos hier auf die lebhaft ventilierte Frage einzugehen, ob die beiden 
Stücke sich aus den Auszügen aus Dionys hierher verirrt haben, oder 


1) Vgl. darüber die Mitteilungen aus den Briefen des Peirescius in den Ex¬ 
cerpta de virtutibus ed. Büttner-Wobst Yol. I praef. p. XI u. XXIY f. 
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ob Nikolaos das Werk seines Zeitgenossen schamlos geplündert habe 1 ); 
jedenfalls würden wir, wenn ein Zitat aus diesem Abschnitt des Dionysios 
den Namen des Nikolaos trüge, den Ein druck haben, daß Suidas sich 
einer Verwechslung schuldig gemacht habe. Auf gleiche Weise würden 
sich nun die auf Exzerpte de virtutibus bezüglichen Irrtümer des Suidas 
leichter erklären, wenn wir annehmen, daß das dem Lexikographen zur 
Verfügung stehende Exemplar dieser Sammlung aus dem Bande gerissen 
und im Laufe der Zeit in Unordnung geraten war, so daß einzelne 
Blätter an falscher Stelle eingelegt waren. So würde auch in einwand¬ 
freier Weise die oben berührte Schwierigkeit sich lösen, daß an der 
Stelle Theophylakt II, 6 zuerst richtig dieser Autor, später Eunap ge¬ 
nannt wird. Das unter die Auszüge aus Eunap verschlagene Blatt be¬ 
gann mitten in der Erzählung, deren Anfang am Schlüsse eines Blattes 
stehend an der richtigen Stelle verblieben war. 

Die schwache Seite dieser Annahme liegt darin, daß sie nicht alle 
Verwechslungen erklärt. Sicher nicht in den EV standen die beiden 
Stellen aus Xenophon, die Stelle aus Thukydides und die Stelle aus Dio 
resp. Antiochenus; bei Theophylakt II, 9 hat die Erzählung durchaus 
nicht den Charakter, der ihre Aufnahme in diesen Titel rechtfertigen 
würde. Wenn also im übrigen der Nachweis gelingt, daß Suidas alle 
seine selbständigen Zitate aus diesen Autoren nur der Konstantinschen 
Enzyklopädie entnommen habe, so müßten wir eine ähnliche Unordnung 
auch noch bei einem zweiten der von ihm benutzten Titel voraussetzen. 
Daß eine solche Annahme nicht ins Bereich der Unmöglichkeiten ge¬ 
hört, sieht man daraus, daß tatsächlich in den Handschriften der drei 
uns erhaltenen Titel Ähnliches vorgekommen ist. Doch würde ich es 
selbstverständlich mit Freude begrüßen, wenn jemand eine andere Er¬ 
klärung fände, welche alle Fälle einwandfrei aus einem Gesichtspunkt 
zu begreifen lehrte. 

Wenn meine Erklärung der Verwechslungen wenigstens für die¬ 
jenigen Stellen Beifall findet, welche in die EV fallen, so würde daraus 
eine nicht unwichtige Folgerung zu ziehen sein. Da zwei Zitate aus 
einem solchen Polybios-Exzerpt den Namen des Aelian tragen, so müssen 
wir annehmen, daß in dem verlorenen zweiten Bande der EV auch 
dieser Autor seinen Platz hatte, und daß Suidas zu seinen zahllosen 
Zitaten aus der verlorenen Schrift Ttsgi tcqovoiccs nicht durch Lektüre 
des Originals, sondern durch Vermittlung der Konstantinschen Enzyklo¬ 
pädie kam. Wir hätten damit ein Seitenstück zu dem historischen 
Roman des Jamblichos in ES. Denn nach den erhaltenen Resten zu 


1) Vgl. die ausführliche Erörterung von Büttner-Wobst B. Z. 15 S. 100 ff. 
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urteilen, muß die Schrift Aelians weniger eine theoretische Abhandlung 
über die göttliche Vorsehung als eine historische Anekdotensammlung 
von Beispielen ihrer praktischen Wirksamkeit gewesen sein, und die 
philosophische Deduktion kann daneben nur geringen Raum eingenommen 
haben. Erzählungen ganz ähnlichen Charakters von dem strafenden oder 
belohnenden Einschreiten der Götter finden sich besonders in den EV 
aus Nikolaos von Damaskos und Diodor, aber auch sonst, z. B. Polybios 
Nr. 81 S. 170 ff., Appian Nr. 8 S. 220 f., Dionys. Nr. 10 S. 82f. u, a. 
Das Buch Aelians mit seiner Fülle ähnlicher Erzählungen mußte den 
Exzerptoren um so bequemer sein, als sie hier die passenden Stücke 
nicht erst aus umfangreichen Werken mannigfachsten Inhalts zusammen- 
suchen mußten, wie bei den meisten andern Autoren. 

Marburg i. H. 


C. de Boor. 


Falsche Konjekturen Bernhardys zu Snidas. 

I. 

Der einen Ausschnitt aus Damaskios ; Leben des Isidoros enthaltende 
erste Artikel 'Hgafaxog beginnt: "Oxi xijv [iev cpvötv fteoeiäeöxeQog r\v 
'Hgatönog, ö de x^v Aiyv%xlcov öocpCav darj^ioveöxe^og^ 6 AöxXrjTUadrig^ 
äxe xoöovxov %qövov ovxog {iev xfj Alyvjcxlcov TtQoödiaxQlßcjv , exelvog 
de <x7todrj{i(x)v . 6 d’ exegog oficjg xrjg xov sxsqov xaxd TtoXv eXel- 
7Cexo cpvöecjg rj BTtiöX'tjtirjg. 6 {iev di} 'HQcciöxog avxocpvrjg eyevexo 
diayvcj{icjv xcjv xe %gjvxgjv xal xcjv [irj £ cjvxcjv Isqcjv dyaX^iaxcjv xxX. 
(folgen Beweise für die wunderbare natürliche Beanlagung des H.). 
Gegen den Schluß des Artikels (p. 874,8 ff. Bernh.) heißt es: 6 de 
AöxXrjTUadrjg 87tl TtXelov ev xolg Alyvitxioig ßißXCoig avaxQacpelg uxqi- 
ßeöxeQog rjv aficpl fteoXoylav xrjv tzccxqiov <xQ%ccg xe ccvxijg xal {i86a 
dteöxe^^evog xal xrjv diteiQlav dxeyycjg xav eö^axcov TteQaxcov %oXv- 
TCQay^iovijöag^ &g e^eöxcv eldevav öacpcog ano xe xcjv v^ivcjv cjv 6vy- 
yeyQacpev elg xovg AiyvTtxlcov fteovg xal dito xfjg TCQay^iaxeiag r^v cjQ{ir}6e 
yQacpeiv izeQie%ov<5av xcjv &eoXoyicjv änaöcjv xr\v öv^icpcovlav, xal Gvy- 
yQacpr\v de eypaipev Alyvitxlcjv coyvylcjv itgaytiaxa 7teQie%ov6av ovx 
sXaxxovov excjv tj xqicjv ^ivQLadcov aXXä TtXecovcjv dXlycp . 6 de 'Hgat- 
<5xog ov [iovov aya&og rjv xal ifoiog, aXX el%e xi xal TCQog xrjv Ttovrj- 
Qlav ftvtioviievov 1 2 ) xxX. Also: Hera'iskos war an cpvGcg, Asklepiades an 
eiu6xij{irj überlegen. Das ist der den ganzen Artikel beherrschende 
Grundgedanke. Aber — nur das kann der Sinn des gesperrt gedruckten 
Satzes sein — die Inferiorität des A. hinsichtlich der cpvöig war 
weit größer, als die des H. hinsichtlich der eTCLöxjj^irj.^ Anzumerken 
ist in dem Satze nur zweierlei. Erstlich die Auslassung des {läXXov 
(vor eXelnexo ), die einem weit verbreiteten Brauche entspricht 3 ), und 

1) So, nicht &viiovn8vos, war jedenfalls die ursprüngliche Lesung. Vgl. auch 
die Anmerkung Bernhardys, der aber im folgenden nicht hätte vor TtaQSxßcdvav 
haltmachen, sondern auch dieses in TtaQsxßalvov verbessern sollen. 

2) Dazu stimmt, daß bei Damasc. dubit. et sol. I p. 324 Ruelle, wo es sich 
um wissenschaftliche Lehren der beiden handelt, kein qualitativer Unterschied 
hervortritt. 

3) Der Gebrauch beschränkt sich keineswegs auf die von Kühner-Gerth § 540 
Anm. 2 berücksichtigten Fälle. Vgl. die Beispiele bei Lambertus Bos, Ellipses Graecae 
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zweitens die Beziehung des exeqoq (und ebenso des exeqov) auf ver¬ 
schiedene Personen, die hervortritt, sobald man den Satz vervollständigt: 
6 8* EtEQog (= Asklepiades) o^icog xfjg xov exeqov (= Herai'skos) xccra 

jtoXv {läXXov eXeItzexo cpvGscog rj 6 exEQog (= Heraiskos) xyjg xov exeqov 

•• 

(= Asklepiades) £7tL6xtf{irjg .*) Die Überlieferung deshalb zu beanstanden 
wäre sehr voreilig. Die gedrängte Kürze hat nun aber Bernhardy dazu 
geführt, > die Stelle gründlich mißzuverstehen und infolgedessen die 
handschriftliche Lesung im Texte zu ändern. Seine Übersetzung 2 ) lautet: 
alter tarnen sodali longe erat inferior ingenio vel scientia — wie sinn¬ 
widrig, bedarf nach dem oben Gesagten keines Wortes. Im Texte 
schreibt er für exeqov : excciqov und bemerkt im Apparat, nachdem er 
xr\g xov exeqov bzw. xov exeqov als Lesung der maßgebenden Hss be¬ 
zeichnet hat: Unde promptum fuit elicere, quod posuimus, xrjg xov kxcii- 
qov. Sed sxEQog abiciendum videtur — beides, sowohl die Änderung von 
exeqov in exccCqov wie die Verwerfung von sxsQog, da Bernhardy das ob¬ 
waltende Reziprozitätsverhältnis nicht verstand. Die von Bernhardy zu 
p. 872,2 vor geschlagene Ersetzung von HöxXrjiticcdrjg durch HöxXrjiuo- 
8oxog (nach Suid. s. adcctf[iov£g) widerspricht dem, was B. selbst zur 
Glosse aöarj^iovEg und zu unserem Artikel p. 872,5 und 874,15 richtig 
bemerkt. Die Unterscheidung eines älteren und eines jüngeren Askle¬ 
piades bei Damaskios (zu p. 872,5) beruht nur auf Vergewaltigung 
von Damasc. dub. et sol. I p. 324, 3 ff. Ru. 

II. 

In dem Artikel Ila^QEJUog p. 35 Bernh. wird, ebenfalls nach Damas- 
kios’ Leben des Isidoros, berichtet, daß die Athener Pamprepios als 
Lehrer der Grammatik anstellten, und alsdann fortgefahren: 'O cpiXo - 
xipog cbv %ccl ovdsvog i&sXcov dsvxEQog tpaCvEö&ca äiuXXcb^Evog r\v %Qog 
aitccvxag 7 tXr\v IIqoxXov povov Kal xcbv aXXcov cpiXoGÖcpcov. xfjg 81 ov% 
olög xe fjv ovds ccrtXEöd'ai xfjg öocptag. hsqI S * 1 ovv xrjv aXXrjv %Qonca- 

p. 769 ff. ed. Schaefer, K. Krumbacher, Sitzungsber. d. Bayer. Akad., pbilos.-philol. 
und hist. Kl. 1896 S. 624. Auf beider Bemerkungen werde ich aufmerksam durch 
C. Weyinan, Byz. Z. 6 (1897) S. 460. Weitere Beispiele Aristeae epist. § 322; Calli- 
nici vit. S. Hypat. p. 70,12. 23. 

1) Die Härte hätte sich leicht vermeiden lassen durch folgende Formulie¬ 
rung: 6 d’ szsgog dficog zfjg rov ezigov kclzcc noXv iXsntszo cpvöEcog i] vitEgziftEv 
^7tLOr7]fi7]g (vgl. TIeqI vtyovg 35: Avclug . . . nXelov hi rotg a^agrijficcOiV TtsgirrsvEi 
rj tcclg aQETulg Xsirtszai). 

2) Bernhardy hat die von Küster verbesserte Übersetzung des Aem. Portus 
umgearbeitet und trägt für ihre jetzige Gestalt die Verantwortung (vgl. tom. I 
p. XXIII). Daß er die in Frage kommende Stelle revidiert hat, geht daraus hervor, 
daß seine Lesung tzcdgov für £z£qov im lateinischen sodali zum Ausdruck kommt. 
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ösiav ovtco diSTtovstto Kal ig toöovtov dieyv[ivd&ro 6 IIaii7tQE7tiog , 
c oöte ev oliyco %q6vco loyiyLcoxaTog slvai sdo%£ Kal 7tolviiad'£öTaTog rav 
avTofh Tcaiöeiag {1 £T£l17]%6tiov, FHovtccqxov rs tov 'Ieqlov avÖQog A&rj- 
vaiov Kal ’AlE^avÖQECog e Eq^leIov tov Qrjtogog, cbv ro KlEog vTtEQßalElv 
EöTtovdaKSt rrjg xolvpa&Cag. 1 ) Bernhardy setzt hinter povov und cpdo- 
aöcpcov einen Stern und bemerkt im Apparat nach Verzeichnung der 
Lesung {tovov TIqokIov: Continua Kal tcbv allcov cpclodocpcov cum su- 
perioribus male cohaerere satis intelligitur .... Iam illa Tfjg Ö£ ... . 
a%T£<5&ai tfjg öocpCag misera sunt frusta sententiae dissipatae cuius ar¬ 
gumentum e sequentibus licet divinare. Nunc indicia lacunae posuimus. 
Nun ist richtig, daß üqökIov k uövov Kal rav allcov cptloöocpcov logisch 
ungereimt ist. Aber psychologisch erklärt sich diese Ausdrucksweise 
sehr wohl aus der dominierenden Stellung des Proklos unter den gleich¬ 
zeitigen athenischen Philosophen, der zufolge die anderen gewisser¬ 
maßen nur anhangsweise erwähnt werden: an Proklos allein wagte sich 
P. nicht heran, auch nicht an die anderen Philosophen. Am wenigsten 
ist zu verstehen, weshalb die Worte rr\g . . . öocpCag misera frusta 
sententiae dissipatae sein sollen. Allerdings wird man für r fjg zu setzen 
haben tavrijg. Dann ist aber alles in Ordnung. P. rivalisierte also 
nicht mit Proklos und den anderen Philosophen und war überhaupt 
zur Philosophie nicht befähigt 2 ), aber auf dem Gebiete der % Qonai- 

1 ) Eine Ergänzung bietet Phot. p. 346 b 23 ff. (aus Damaskios): ö üaiiTiQS- 
mog iv öXiyco %qovco Xoyi^ioDtatog slvai i-öot-s v.al noXv^iad'SGtatog’ ovtco öistvovsixo 
tcsqI tt]v aXXr\v 7tQ07iaiösiav, ÖGr\v noiritiYr} ts xal ygafinatiYr] Gocpfäsi naiösvovGa. 

2) Anders der erste Teil des Suidas-Artikels nach Malchos (vgl. Bernhardys An¬ 
merkung): Ttaga tf\g noXscog yQaiiiiatiy.bg aigsd’slg Gvyycc ts inaiösvGsv Vtrj ual Inai- 
ösv&ri o^iov oaa r\v Gocpmtsga vno rc5 [isyaXcp IJqoyXco. Man wird es für wohl mög¬ 
lich halten, daß Pamprepios wirklich unter Proklos Philosophie studierte — daß 
er für einen Philosophen galt, zeigt das p. 34, 10 ff. Erzählte — wenn man be¬ 
denkt, wie hart Damaskios auch sonst urteilt und wie er eifersüchtig darüber 
wacht, daß Leute, die keine Metaphysiker im Sinne des Iamblich, Syrian und 
Proklos gewesen sind, als Philosophen gerühmt werden. Nicht einmal Aristoteles 
und Chrysippos entsprechen seinen Anforderungen, und unter den Neueren wird 
von Hierokles, Hermeias, Domninos, Hypatia betont, daß sie die volle Höhe der 
Philosophie (im Unterschiede von Polymathie und Spezialwissenschaften) nicht er¬ 
reicht haben. Ygl. Phot. p. 337 b 27 ff. B. § 36 W.: (nach Erwähnung von Porphy- 
rios, Iamblich, Syrian und Proklos): tovg (is'vtoi d'vrjta -aal av&Qdo 7 tiva cpiXonovov - 
f isvovg rj Gvviivtag ölglcog r\ cpiXoyia&sig slvai ßovXo[iivovg ovöhv [Aya ävvtsiv slg 
tr\v d'sonQsnfi %a\ fisydXrjv Gocpiav. tcbv yag tcaXai&v kQiGtotsXrj nai Xqvgitctcov 
<( ov [iovovy svcpvsctatovg ysvoiisvovg, aXXa nal cpiXo{ia&£Gtatovg ysyovotag ¥ti ös 
nal cpiXonovovg ovy avaßrjvai o£tcog tr\v öXrjv &vaßaGiv. tcbv ös vscotsgcov 'isgoyiXia 
ts nai si tig ofioiog ovösv f isv iXXsinovtag sig tr\v av&gcoit ivi]v itaQaGYSvrjv, tcbv ös 
fiaYagicov vorjfiätcov ttoXXayjft noXX&v ivössig ysvo{i£vovg. P. 341a 11 ff. § 74 W.: 
Hermeias war kein ysvvaiog frjT7]r7jg aXri&sLag . . . . to avtoxivr}tov ov TiQOGrjv&si 
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deccc * 1 ) entfaltete er sein ehrgeiziges Streben mit dem Erfolge, daß er den 
wegen ihrer Polymathie angesehenen Männern Plutarch und Hermeias 
den Rang ablief 

Nun wird doppelt klar, wie übereilt es ist, wenn Beruh ardy den 
TlkovxaQ%oq 'Isqiov, nur weil er sonst nicht bekannt ist, ohne weiteres 
durch den berühmten IlXovxaQ%og Nsöxoqlov , den Vorgänger des Syrian 
und des Proklos in der Leitung der platonischen Schule Athens, er¬ 
setzen will. 2 ) Dieser Plutarch ist Philosoph und Theurg. Polymathie 
und hervorragende Beschäftigung mit den propädeutischen Fächern 
werden ihm nicht nachgerühmt. Wäre er hier genannt, so enthielte die 
Stelle einen scharfen Widerspruch gegen die vorangehende Angabe, 
daß Pamprepios mit den Philosophen nicht konkurrierte und überhaupt 
für Philosophie nicht beanlagt war. Dazu kommt eine chronologische 
Schwierigkeit. Der Sohn des Nestorios starb nach Marinos’ Leb. d. 
Prokl. 12, als Proklos ungefähr 22 Jahre alt war. Der Plutarch des 
Suidas aber muß, das geht aus dem Zusammenhänge klar hervor, mit 
dem auf der Höhe seines Ruhmes stehenden Proklos gleichzeitig gelebt 
haben. Noch viel entscheidender aber widerspricht die Chronologie 
des Pamprepios der Annahme Bernhardys. Pamprepios hat nicht nur 
noch beim Aufstande des Markianos in Zenons fünftem Regierungs¬ 
jahre 3 ) (478/9) nach Suid. p. 33,5 f. als energischer Berater des Illus 
eine Rolle gespielt, sondern nach Eustathios p. 359,26 ff. Dind., Theo- 
phan. p. 129,29 ff. de Boor auch die Erhebung des Leontios im Juni 
des zehnten Regierungsjahres (484) miterlebt — nach dem Malalasexzerpt 
Hermes 6 (1872) S. 372 ernannte ihn Leontios bei der Verteilung der 
Ämter zum Magistros — und war an den Ereignissen der folgenden 
vier Jahre aktiv beteiligt. Setzen wir selbst den unwahrscheinlichen Fall, 
daß Pamprepios bei der Erhebung des Leontios und seiner eigenen Er- 


xy noXv^iad'ia. Suid s. Jo[ivlvog p. 1432,11: £v iibv xolg na&rjna<jiv izavog ävijg, 
iv öh xolg aXXoig cpiXoöocprjuaöiv €-7U7toXai6x£gog. Phot. p. 346 b 13 ff. § 164 W.: o 
*Laldcogog noXv diacpigcov f\v xyg 'Txcaxlag , ov /ibvov ola yvvaw.bg avijg, aXXa xai 
oia yEcoiisxQwfjg xm ovxi (piXoßocpog. 

1) Ti]v aXXryv ngoTtaidEiav , d. h. die äXXrj xcaidsia, die (im Verhältnis zur 
Philosophie) nur 7 tgoitaid£ia ist. Ebenso Suid. s. havXrptiodoxog p. 792,17 ff.: cpiXo- 
öocpovvxa . . . v.al xy äXXy 7tgo7taLÖ£ia %£xo6^ri^vov. 

2) Zu ' Iegiov bemerkt er im Apparat: „Mira depravatio: nam reponendum 
Neöxoqlov “. Bekker, der keinen Apparat gibt, hat Bernhardys Bemerkung für 
wichtig genug gehalten, um sie im Texte zu berücksichtigen; er fügt hinter 'Ieqiov 
ein: „<(an N£Cxogiovy u . „Plutarchos <(und^> Hierios“ übersetzt R. Asmus, Das 
Leben d. Philos. Isid. von Damaskios aus Dam., Leipzig 1911 (Philos'. Bibi. Bd. 125) 
S. 103, der die ganze Stelle sehr frei umgestaltet. 

3) Vgl. Theophan. p. 126, 30 de Boor. 
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nennung zum Magistros schon 75 Jahre alt gewesen sei, so fällt seine 
Geburt 409, er war also beim Tode des Plutarch (431/2) 22 oder 23 
Jahre alt, so daß nicht anzunehmen ist, er habe den Ruhm des großen 
Schulhauptes verdunkelt. Endlich ist es völlig ausgeschlossen, daß Da- 
maskios von dem gefeierten Leiter der Akademie, wie wenn es sich um 
einen neu einzuführenden Unbekannten handelte, als von Plutarch, dem 
Sohne des Nestorios, einem Manne aus Athen gesprochen haben sollte. 
Auch für ihn, wie für Marinos, ist er „der große Plutarch“ (Suid. s. 
'Hylag p. 811,9 f.). Den * „heiligen PI.“ nennt er ihn dubit. et sol. II 
p. 292,9 Ru. Suid. s. v. ’Odalvad'og ist von ihm einfach als rd3 (piXo- 
6ocp(p IIXovtccQ%<p die Rede. Die Herkunftsbezeichnung fügt Damaskios 
bei Suid. s. Ho{ivivog p. 1432,20 hinzu 1 ), wo es auf die athenische 
Abstammung des Plutarch im Gegensätze zu der syrischen des Domninos 
ankommt. Aber auch hier heißt es: „Plutarch der Athener“, und nicht 
„Plutarch, ein Mann aus Athen“. 

Ein Plutarch, Sohn des Hierios, ist, wenn er auch sonst nicht ge¬ 
nannt wird, doch leicht zu erschließen. Der bei Phot. bibl. cod. 242 
p. 342 a 16 B. § 88 W. erwähnte Hierios war Sohn des Plutarch, ohne 
Zweifel, da von Plutarch schlechthin die Rede ist, des „Großen“, was 
auch mit seiner Zeit stimmt, da Hierios unter Proklos studierte. Ein 
Sohn von ihm wird nach dem Großvater Plutarch geheißen haben. 
Chronologisch fügt sich alles aufs beste. Proklos war vielleicht schon 
438 im Amte des Diadochos 2 ) und sicher wirkte er als Lehrer noch 
wenige Jahre vor seinem ins Jahr 485 fallenden Tode. Seine Wirk¬ 
samkeit dauerte so lange, daß ihn drei Generationen als Lehrer sehen 
konnten. Archiadas, der Enkel des Diadochen Plutarch (Mar. v. Procl. 
12, vgl. 17), war Mitschüler und Schüler des Proklos (Mar. 17). Dessen 
Tochter Asklepigeneia heiratete Theagenes (Mar. 29). Dieser hatte, 
wie sich mit guten Gründen annehmen läßt, den Proklosschüler (Mar. 
26 g. E.) Hegias zum Sohne (vgl. Suid. s. 'Hylag a. E.: svrjv yag 
xi reo 'HyCu aal xrjg Oaayivovg [isyaXöipQOVog (pvöscjg^ nach Marin. 
26 g. E. war er vornehmer Abkunft; auf Verwandtschaft mit dem 
großen Plutarch deutet Suid. s. 'Hylag Anf.; ein Sohn des Hegias 
hieß Archiadas nach Suid. s. EvTtsld'tog^ Phot. p. 349 a 24 [Damasc. 
§ 222 W.]). 3 ) Wenn also hier Großvater und Enkel Proklos zum Lehrer 
hatten, so steht nichts im Wege, daß Hierios (nach Damask. bei Phot. 

1) Ob hier übrigens wirklich der athenische Diadochos gemeint ist, läßt sich 
nicht mit Sicherheit ansmachen. Die Wahrscheinlichkeit spricht dafür. 

2) Vgl. Zeller, Philos. d. Gr. III 2 4 S. 819, Anm. 4 zu S. 818. 

3) Ygl. über diese Verwandtschaftsverhältnisse auch Zeller, Philos. d. Gr. III 
2 4 S. 899 Anm. 5. 

Byzant. Zeitschrift XXI 3 u. 4. 
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p. 342 a 16 ff. B. § 88 W.) Proklos’ Schüler war 1 ) und sein Sohn Plu- 
tarch noch gleichzeitig mit Proklos in Athen lebte und wirkte. Ver¬ 
legen wir sein Wirken, wie es der Wahrscheinlichkeit entspricht, in 
die späteren Jahre des Proklos, so konnte Pamprepios immer noch zu 
gleicher Zeit mit ihm in Athen anwesend sein. Nach Suid. s. v. 31,18 
hat Pamprepios lange Jahre in Athen unterrichtet* Erst unter Zenon 
(474—491) ist er in Byzanz nachweisbar. Der Grund seines Scheidens¬ 
aus Athen war nach Suid. p. 31,20 der Konflikt mit einem gewissen 
Theagenes. Schon Bernhardy dachte dabei an den von Suid. s. &saye- 
vrjg besprochenen einflußreichen athenischen Archonten und römischen 
Senator, denselben, der soeben als Vater des Hegias erwähnt wurde. 
Ein mächtiger Mann muß es gewesen sein 2 ), und daß er den 
rcov diddöxalog brüskierte, stimmt ganz zu der hochfahrenden Art, die 
Suid s. Seay. beschrieben ist und die auch eine Trübung des Verhält¬ 
nisses zum Neuplatoniker Marinos herbeiführte. Wer Möglichkeiten 
ausspinnen will, mag sich vorstellen, daß bei dem Zerwürfnis zwischen 
Theagenes und Pamprepios eben die von Damaskios bei Suidas be¬ 
richtete Rivalität des Pamprepios mit Plutarch, einem Verwandten de£ 
Theagenes, eine Rolle spielte. 

Halle a. S. Karl Praechter. 


1) Und zwar gehörte er als Sohn des Plutarch wohl der älteren Schüler¬ 
generation an. 

2) Suid. p. 31, 20 f.: ÖLccßoXrjg dh avtco itqog Qsaysvriv xiva t&v inst ysvont- 
vcov 6vcxa6r\g. Bernhardy will ysvo^vcov in tXXoylpoiv verbessern, Bekker schreibt 
dvva[i£vcov. Ich vermute dvvat&v ysvo{i£v<ov. 





II Lessico ai Canoni giambici di Giovanni Damasceno 

secondo nn ms. romano. 


Le medesime Ae^elq dei Canoni giambici del Damasceno e, in pic- 
cola parte, dei Canoni di Cosma Grerosolimitano, che ci sono state con- 
servate nel (7(oisliniano) 345 (saec. X), nel L(aurenziano) 57, 26 (sec. 
XIY) e per alcune lettere nel 2?(arrocciano) 50 (sec. X—XI), e di cui 
ebbi giä ad occuparmi in questa medesima riyista (1907 XVI 57 sgg.), 
occorrono anche in un codice romano della Biblioteca Angelica e pre- 
cisamente nel cod. gr. 7 (B. 5. 11). Cf. Franchi de' Cavalieri e Muc- 
cio, Index codd . gr . Bibi . Ang. p. 36 sg. II ms. (A), che e del sec. XIV 
e contiene il Lessico sotto il titolo di Aei,Eig xal EQgrivelcu rav lagßc- 
xcbv xavövcov nei ff. 249 r —25 l r , non ha piü stretta parentela con BG 
che con L : ora s’accosta a quelli, ora a questo; ha omissioni ed 
aggiunte sue proprie. Omesse affatto, oltre a quelle che sono pecu- 
liaritä esclusive di C , cioe le intestazioni Agxh xov A y AQ%r\ xov B 
ecc., la nota xb ds W ev %QrjöEi ov% EVQrjxca e la sottoscrizione finale, 
sono le glosse 59, 6 Av&ig 59, 8 Aggytcog e 62, 20 ’Ztfff/idg; proprie 
di A sono invece le glosse: Atcoqel (Cosmas Jerosol. Can. 3, 195 
p. 172 Christ-Paranikas) * dörjgovEi äyoovia. \ 'Htclocov (Jo. Dam. Can. 
iamb. 2 acr.)* r\Tc£cov tiqccecov. \ MEQÖrtcov (ib. 1 acr.)* av&QCJTtcov. | 
IIeqixIvxov (ib. 2,41)* TtolvxEli] itlovöiov. | IlaggEÖEovxog (ib. 
2 acr.)* ? tagßaöikEcog. Cosi A ha, di fronte alle 222 di BC e alle 174 
di L y 235 glosse, che sarebbero 236 se 1’ amanuense non avesse confuse 
in una le due AyQavXovvXEg e AöxQOTtoXovvxag omettendo per omeote- 
leuto le parole (p. 59, lOsg.) ev ayQ(p ohcovvxsg. ’AaxQoitoXovvxccg 
e scrivendo a6xEQOxoitovvxsg per aöxsQoxoTtovvxag. 

L'ordine delle glosse e quello di C con non molte divergenze, e 
sarä brevemente indicato riferendomi alle pagine e righe del testo del 
Lessico quäle fu da me dato nel citato volume XVI di questa rivista 
(le parentesi [] indicano che la gl. e omessa in A\ le parentesi <()>, 
che al posto e inserita una gl. propria di A): p. 58, 5—7 | 59, 1. 3. 5. 
[6.] 2. 4. 15. 7. [8.] 9—14. 16—28. 30. 29. 31. 32 | 60,1—3. (AxoQEiy 

10. 4—9. 11—31 | 61, 1—6. 8. 9. 7. 11—19. 26. 20. 27. 21. 28. 22-25. 
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29—35 | 62, 1. 2. 5. 4. 7. <’i?7uoW> 8—18. [20.] 22—32 | 63, 2—20. 
<(. Msqotccov ) 22. 21. 23—34 | 64, 2—9. 13—16. 18. (IIsqlxIvtov) 17. 
19—32. 11. 12. 33. 34 | 65, 1—4 ^ITa^i^sdeovtogy 6—33 | 66, 2—30. 
Cosi neanche A aiuta a risalire all’ ordine dell’ archetipo. S’ intende 
che, prima di formare un lessico, tntte queste glosse erano illustra- 
zioni interlineari e marginali accompagnanti il testo dei Canoni. Glosse 
come ’ I6v non lasciano dubbio al riguardo. Qnesta e del resto la 
storia comune di tutti, si puö dire, i lessici anticbi. 

Nelle glosse che ha in comune con JBCL , il cod. A presenta sue 
particolari varianti omissioni ed aggiunte: notevoli le ultime per i 
lumi che danno sia riguardo all’originaria ampiezza del Lessico, sia 
riguardo ai suoi rapporti cogli Epimerismi ai Canoni giambici, sia 
riguardo alle fonti dell’ Etimologico Gudiano. Yarianti omissioni ed 
aggiunte comunico qui appresso, contrassegnandole col chiuderle rispet- 
tivamente in parentesi tonde () quadre [] e acute ometto poche 
minuzie insignificanti e tutto quello che mi fosse occorso di notare 
giä innanzi: p. 59, 2 * Ava * (JxvaQy ßu6ite(yg) | 5 A%lv(g)' (aoQaöiay | 

9 xuXUov(og) [ßeXtLOva] | 16 {i£y(aXa ) 7toX(Xd) [eiaQQqiicctixcog ds] | 
22 a{iaQx(rj[iaxog) [alöyyvrig, ov£idiö[iov] | 23 <^i) xal diä xov ö* £öxi 
d 5 o xe xal diä xov l evQiöxexai oiovel isgeiovy | 25 Ayi6xi{ag)‘ 
dyio0vv(ccg) \ 29'AvxXrjtia' (uvxhqxriQiovy vd(axog) <ßcXfjQ£gy ) 32 Gxo- 
xEivcbv trasp. dopo fjXiov || 60, 1 < [uvsXxov^evr^y ßuQ(yvo)^£vrj | 2 
!d% £ %&o (y) g' [ii6r]x(pvg ) | 3 £v&£iav (bdovy | 7 (Xiavy ttQxo(yvxo)g | 

10 [_’A]cp(evx£ov)g (ou)g | 11 ä <(ö utuxQUXovöxrjg ’lrjtiovg drjXovoxiy 
tcuqu xov TiaxQog ( y\xov<5£v ) (ßcprjy | 18 6xtfQiy{ia[xi\ | 21 ßQOXo(öd))G)v‘ 
ßQox£iG)v [Xöywv] | 25 dqyßovxaß <[xovy | 30 A OQ(y)xxr\xov g (Shy 
[i£xu dÖQUXog xxri&ivxag' (dogv ya.Q rj ul%{iYj xovxiöxi xo tycpogy 1 
61, 1 exßdX{ai) | 3 [övöxqo cpalg' dCvaig x{alg) xoiXcb^ia^öi) | 6 [dpow- 
X£g] | 9 dxdd'UQXov (avxl xov ayav (1. ä yuQ) xo dvg [lÖQiovy = EGud. 
14 [iCöovg (£v&£v xal £%&Q6gy | 18 \yo(5ov\ £%id)ii£vov [yoöov] <ßtaQa xo 
dx£va> ßrjfia xal xaxd xov TtuQaxaxixov Icovixcbg cbrö xov avxov ijQ^axo 
6xoi%£lovy = EGud. | 19 i^d)Qiirjö£v (71 agä xo 6 qcj Qfj^ia xo örj^iaivov xb 
öpfun)>=EGud. | 21 7iaZg(u£yag' ldlcj{ia d£ ul&Xiäog (l.^£o/Wdog))>===EGud. | 
25 rjQ£&L6ti£vov (ßv xaxotg Ttugä xb oIöxqo) §7j{ia xb örj^iaZvov xb 

£v&£v xal olöxQogy = EGud. | 26 [Xöcpcjv] [dpeccw] (icovix&g 

yaQ * äö7t£Q avx&v avxt&v £i äh did xqg cü ÖKp&öyyov y()d(p£ig xb pui 
söxai xxrjxixovy — EGud. | 27 y ExQi^{d>)v' cctco[q]qi^g)v xi\v aaaQXiav * 
< xaxaßdXX&v £7iiQQr][iaxixcog dhy — EGud. | 35 ti£X£öi[v] <ytaQa x^v 
eväivog £vO'£iavy = EGud. || 62, 2 ( a)yaycbv | 7 ’IIyxiöxQco^i£v(i])‘ 
rjyQ£v^i£v(rf) [ x£XQaxrj{i£voi ] || 11 r\dvv£xui (x£Qit£xaiy | 16 olxodo{iri&(£Cg) | 
18 \ß7ta] &£i((x)g) [q)G)vi]v] (aXrj&ivcbgy | 22 rjdv<(yy \ 25 [tb avayivd)6xcov\ 
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<^d£)> pri tov tov bcpacog aäa v7toXaßoig [elQrjtSd'ai] lov , aXXa rö (av) 
(tcb kccvövi) r j\g N (algr^iavov avToäaöTtÖTCog i6v' tovraöti rö dyiovy 
7tvsv[icc [£q%6ii£vov\ (iva rj {istoyri) = EGud. || 63, 2 töjtovg (£x tovtov 
xal to xax£v&{i£vov iva jj TCUQa [i£TO%ijvy — EGud. | 4 xaraxl(y)öccg 

(a7tO TOV £lQyO £LQYVV(Ü * £6Tl Ö£ Xal TO XayLßaX&V) | 8 K£XQV(p£l[g]' 
£XQVJl)(£v) (iva 7} £X [l£ÖOV V7t£Q(5VVT£XixOV TtCLQCt TO XQVTtTCcly = EGud. | 

9 [xccl] | 12 ä&Mcjg (Ttovr^cbgy' XvrtQcbg d£ (üg av tiöiv £vqov xalTaCy 
avTi tov XvjtrjQcog [ xaiTai ] = EGud. | 16 7taQaxaxXr}[i£vov (7taQaxXr}T0vy j 
20 MoXel\y\ 6Q%e(%)ai | 34 &v{i7tavT(o)g* to(y) öv^7tavt(o)g || 64, 3 
Xq(v0ov) | 4 [d&XCcog] | 5 (x)Xdvov (axTtTcoTovy | 7 {ibvov (av&av xal 
tyiXovTar £7tl da tov uvacpoQixov da(5vv£TaCy | 12 IhjfiaTa 9 (d^iaQTrj- 
paTu) | 20 TtaQa TtaTQÖg. (dvPi Tf\g TtaQa yuQ r\ 7tQogy = EGud. | 22 
TtoX(Xd') q£ovöl | 23 £jtifi(aXaia) tzq^ovoio). (iöTaov da xal tovto äid 
Trjg ot dKp&öyyov yQacpaö&ai ot£ xal 7tQ07taQoi,vv£Tai' vvv d£ £7tal 
TtaQo^vvaTai äid tov l yQatpaTaiy j 26 7taQaxaX£l\rai 3 ij vvv zip&^exut, 
do^dlaxav] | 29 [jtäv a%ovöav] (7tdy%Qv6ovy TtapiTtkov tov | 30 tcqcjtov 
( ftaXai} \ 31 [jrA^pots] *| 33 d£tffc(ce) | 34 UaTQ^öfrav ö)^ixoQ(pov (* = 
ras. di 1 lett.) || 65, 3 (ffy xokax(ayi(bv | 6 dvvdpi(ai) | 7 vda- 

öi[v] | 9 'Ptfy(o)vö i [yfjQvv]' Qrjööai | 10 ( xalbv ) av%£Qag | 

11 r Pv7tTix(co)v * xa&aQTix((x))v | 21 olxovöi[v ] | 23 [upif] | 24 2Jv- 
va(yv)a£cov [6vyxa&a£6{iavog] | 26 [v7tdQ%at\ | 28 [rpsfg] (tqittoV} \ 
30 rjxovr}{i£vovg (ti agä to d'ijyov (sic) rö örj^aivov to axovcoiy || 66, 5 
Ttoialv (aQyd^aö&aCy | 6 övyxoTtijv (tov cSg q)j]0i Aioyaviavdgy =~ 

EGud. | 8 [<pvkf]g ij] | 14 d'kdv (xotd avTiüToiylav tov # atg to cp öid 
rfv dxQotiTi^lda' al dh dcogcxtog vjtoXdßoig (pXäv aöTai avPi tov <pXo- 
yC^aivy ==EGud. | 23 XavTto' (ccvtI tov y xal tavT<p [xal] xaTa a 7 toßofo)v 
tov l tov xal övvdaöpiov xal xgdöat tov ~d nal £ alg Trjvy äv (dCcpfroy- 
yov ylvaTai xavTtby xai (Jxtal dativvaTa^ to ä dia t ijv avTOTta^Tj ccvtcj- 
vv^iCav , £TQa7i7]) to x aig (rby % (xal yayova yavTäy — EGud. | 28 
[6rj[ialv£i xal ] (^) yavvrj6i(g) | 30 ro 7 tv(aov) TtaQa <rö>. 

Resta cosi confermata 1’ ipotesi a cui il confronto con T EGud. 
mi ayeva giä condotto (Byz. Zeitschr. yol. c. p. 67), cioe che nella sua 
iorma originaria il Lessico fosse piü pieno di quello che m*era dato 
ricostruirlo allora: appunto le glosse alle quali allora mi richiamayo 
(61, 27 Exqi^ov ; 62, 25 I6v^ 63, 12 AvyQcbg^ 64, 20 IJQog 7 taTQÖg ; 66 , 6 
Idaiv 5 66 , 23 XavTfp ) yi appaiono ora nella stessa piü ampia redazione 
che hanuo nelT EGud. Solo due (JJadag e XaXag') fra quelle da me 

allora considerate hanno anche in A la forma ridotta in cui le leg- 
giamo in BGL . 

Ero inoltre yenuto ( 1 . c. p. 68 ) alla conclusione che nel Lessico 
ai Canoni avessimo o un estratto degli Epimerismi ai Canoni o quello 
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d’ una loro fonte. Ora che conosciamo A possiamo scartare senz’altro 
la prima alternativa: nelF acquistare completezza le glosse del Lessico 
non acquistano anche somiglianza alle corrispondenti degli Epimerismi. 
Un esempio: 

Lex. Can. (Byz. Zeitschr. 1. c.) 61, 18: ’EigaKBv [ibvov b^ico^ibvov' 
TtUQa tö cckbo Kal xaxä xov TtaQazatixbv l&vixag anb xov avxov 

ife^azo <5 xol%biov. ~ Epim. Can. (Cramer An. Ox. II) 343,28: Akbv- 

ILSVOV' \AZXO%V\' SÖXl TÖ d'B^ia CCKG)^ TO d'BQaTCBVGi^ Kal aK£0[iai m rj lLBXO%r\ 
aKBÖ^iBVog^ Kal XQaöai öcoqikt\ xov b Kal o Big xrjv bv dicp&oyyov, (hg 
iQsßsog BQsßsvg, aKSV{iBvog * etixi <5f xal ßaQvxovov axaa, ov Kal bk- 
raösi xov b Big rj ylvBtai äKtfco. — 347, 29 Akbv^bvov Kal y E%aKBV[isvov' 
i^icb^iBVov’ Ttagä xo axrj, Ö örjyiaivBi xrjv ftagaTcalav . 

Si confrontino anche Lex. 59,16 ’ f A7tfoqxa (nella genuina lez. di L ) ^ 
Ep. 343, 1; Lex. 61, 25 'E^okjxqxi^evov ~ Ep. 367,19. 368,12; Lex. 32,2 
Kavd'tiavag ~ Ep. 382,33; Lex. 63,12 Avyg&g ^ Ep. 385,13; Lex. 64,23 
nQoiirjd'Ccc Ep. 402, 27. Accordo c’e una volta sola (Lex. 62,20 
’löd'tiog ~ Ep. 379, 19); troppo poco per contrabbilanciare le ripetute 
discordatize: la glossa risale certo ad una fonte comune. 

A pag. 52 sgg. della giä ricordata * ricerca dimostrai che i compi- 
latori dell’ EGud. si servirono largamente degli Epimerismi ai Canoni, 
citandoli qualche volta espressamente e bene spesso indicandoli con le 

sigle % <j> N. Ora, col sussidio di A , vediamo chiaramente che fonte 
dell ? EGud. e anche il Lessico. Mentre prima fra queste due opere 
trovavamo completo accordo sola una volta (gl. c Slg ccrj^ia) e altre cin- 
que volte solo parziale (gl. "Ekqi&v, ’Jov, AvyQag^ r/ Tdsiv , Xavra ), 
adesso, invece, la concordanza e perfetta in quindici glosse, cioe nelle 
sei giä ricordate e nelle seguenti: y E%axsv{isvov } ’E^cqqovösv, ’E%oi6xQr r 
liivov , 'Et; BQriyiatcov^ y Evd(voiötv^ Kav&ii&vag, KsKQvcpai , Il^bg rtaxpog, 
<!>kuv, e parziale in ’Evg italg , che nell’EGud. e piü ampia. Lasciando 
da parte la glossa AvyQtbg, che conosciamo solo dagli apografi del cod. 
Barb. ( d ), in questa parte mutilo, tutte le altre, meno r, VÖBiv e Xavx<p, 
non appaiono nel testo principale dell* EGud., ma fra le aggiunte inar- 
ginali. Cosicche nella prima stesura dell’EGud. il Lessico o fu ado- 
perato assai di rado o piuttosto non fu adoperato affatto, e le poche 
glosse che entrarono a far parte di quello vi giunsero per il tramite 
di altra fonte. Questo almeno par certo per la gl. Xavxü, che ha di 
l a m. la sigla JT e che quindi parrebbe copiata direttamente dell’ Orto- 
grafia di Giorgio Cherobosco. Dico: pare e parrebbe, perche da una 
parte nelT Ortografia, quäle T abbiamo, la glossa non c’e, e dall’altra 
nulla ci assicura che di l a m. fosse la sigla anche nella bozza del testo 
principale del Barberino. La medesima gl. Xavxa> ha, ma di 2 a m., 
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anche la sigla N, segno che gli Epimerismi presentavano anch’ essi 
una glossa di identico lemma, se non anche di ugual contenuto (cf. 
I. c. p. 55). Anche la gl. ’Iov e contrassegnata dalla sigla N, ma di 
l a m.; la gl. si leggeva dunque negli Epim. ; ai quali perö, dato il suo 
carattere puramente esegetico, non apparteneva certo in origine: yi ßarä 
comunque passata dal Lessico. A tutte le altre quattordici glosse non 
e premessa, ne di l a ne di 2 a m. ; veruna sigla. 

P. S. Quanto fu sopra esposto era giä scritto e mandato per la pubblicazione 
alla Direzione di questa rivista, allorche m’imbattei in due mss. che rivelano 
finalmente V ignoto compilatore del Lessico: il Laur. gr. 57, 42 sec. XII ff. 169 r — 
173 v (Bandini II 418 sgg.) e il Vallicell. gr. 71 (E 37) sec. XIV (a. 1317) ff. 66 r —68 r 
(Martini p. 113 sgg.). 1 ) Entrambi recano in principio una dedicatoria, abbreviata 
nel Vall., completa nel Laur., da cui percib la trascrivo correggendo tacitamente, 
spesso con l’aiuto del Vall., gli errori e le sviste dell’ amanuense e chiudendo fra 
I] cio che il Vall. omette: 0 £odoaiog tiovayog o ygufi^iuxiTibg ’haavvr) r<5 dsocpi- 
X£6XUXQp 7tg£6ßvxigq> Xul iv XqiöTCQ &d£Xq)<p 7t£gl XCOV Iv XOig KUVÖütil t&V CCyLtOV 
iogxcov -j- a7iQOüTi%ig tov y.uvcbvog xmv Xgiöxoyivviov diu 6xoi%£X£y£ f uov (segne Tacro- 
stichide JLv£7tLr\g ft&m ecc. Je la relativa parafrasi]) l&KQ06Ti%ig tov %uv(bvog rav 
(froarcov diu öroitfteydtov + (segue V acrost. Xrj^gov uxgavxoi ecc. e la sua parafr.) 

ff 

uxgoöxixlg *ov xavcavog xfyg N (segue V acrost. Qsioysvlg Xoys ecc. e la parafr.)]. 
Qui comincia il lessico (Inc. (iaeZTZ rov ü tfroi^aW)] kcp£yy£ig' (itj %x ovTa S ecc - 
Des. to ^tcvsv^u r\yovv rö] 7 tvi£iv itugu Aioywiuvca) chiuso dalla clausola xiXog 
x(ov Gvvxa&iov e da questa dichiarazione: xuvxu 6oi , co cpiXog , initaXat novr\Q , cvxu 
pol n£xct yiul d)v iTcrigoaxriöug i^uxcißxsiXu' ccvoikhov yug y\v xug [ihr xcav dugooxi- 
xLdcov Xs^sig ddivui ö£ 1 xug dh icp’ hv ul uyigoaxixldfg xgoitughov Xitg£ig Scyvo£iv. 
t%£ xoivvv xuvxug fivfjcxiv i[icbv %u\luxcov. ^Xgiöxi, didov noviovTi 7toXvoXßov 
ugcayr^vj. Per V etä non ben definita di Teodosio (Krumbacher, Gesch. d. bjz. 
Litt. 2 p. 133. 695), giä noto quäle esegeta del Damasceno (ibid. p. 679 sg.), il ter- 
mine ante quem (sec. XI) b ora determinato dal cod. G (sec. X). I due nuovi mss. 
presentano le stesse aggiunte e omissioni di A , salvo che non aggiungono p. 59, 5 
aogoccitt, ib. 29 7 tXr}g£g, p. 63, 16 TtugdvAryzov \ non omettono p. 59, 6 Av&ig' tiuXiv , 
ib. 10 sg. iv uygtb oinovvx£g. Aoxgon oXovvx£g (sic); hanno nuove glosse: ’Agdr}v 
<(1, 42 o 2, 4^>* %uvxfXcag j'Ex cot di <(1, 3)>* ßovXo(i£vog | ’'Etp uö xov <(3, 87)>* 
V 7 t£Xu[Lßuvov , iXsyov | ©£oggvxog <(3, 131 )>* in ffsov 7tgoiovöu t) Ttgoegxopivri | 
KvhXu <(2, 48)r utiugxrjiiaxa | Kux£iöi <(3, 57^>* xuxigxsxui | N£i\Lug <(3, 15)>* 
ditoaxuXug | Zvticpcavov <(3, 81)>* oiioiov; e alcuni ampliamenti, fra cui notevole 
p. 64, 17 Uvgöaj' cpoaxl. <^7tvgöog di iaxi f{Y6] in cpgvyuvdjdovg vXrjg dvu7CXOfi£vov 
7 tvgy — EGud. 488, 43 Sturz. (Firenze settembre 1912). 

Roma. E(l. Luigi De Stefani. 


1) Anm. der Redaktion. Auf dieselbe Hs hat uns auch Dr. Paul Maas 

Ringewiesen, als er gelegentlich der Korrektur seines nachfolgenden Artikels in 
den vorstehenden noch vor Anfügung dieses Nachtrags Einblick erhielt. 



Literarisches zu der Vita Euthymii. 

ed. C. de Boor, Berlin 1888. 

1. Das Beichtlied r Slg ivcbmov. IV 19 r Öte de trjv aQQcoatlav 
diä nexccvoiccg tfj tov TtcctQog (des Euthymios) xukoCviißovkiu xal ev%fy 
uitettvd^uto (Leo VI), töte xal tr\v c^ojioköyrjOiv ev tg 5 tf\g &eo t uijto- 
Qog vu<p tc5 Iv BXa%£Qvcag 7te7tot7jxeL , to 

"£lg evGDiuov xvQte tov cpoßeQov 
ßriliatög öov eötcog 6 xatuxQttog 9 
elg eTtijxoov itavtcov ejtadcov. 

Der Text, dessen Anfang hier zitiert wird, ist von Gins. S. Mer- 
cati B. Z. XVIII 327 aus der Gebetsammlung des Mönches Thekaras 
(um 1300) *), die in zahllosen jungen Hss überliefert wird, kritisch 
ediert. Es ergibt sich jetzt, daß das Lied schon um 890 allgemein im 
Gebrauch war. Zudem liefert das Zitat eine sehr erwünschte Verbesse¬ 
rung des Thekaras-Textes, der zum Schaden des Metrums in v. 2 aov 
vor ßr^iatog stellt. Das Richtige durch Konjektur zu finden, daran ist 
Mercati durch die kleine Anomalie am Schluß von v. 1 gehindert 
worden (_uu_ statt des regelmäßigen ~ou), die er, methodisch ganz 
richtig, gleichzeitig entfernen wollte. Aber diese Anomalie muß man,, 
so sehr sie in diesem Gedicht auffällt, hinnehmen, da sie in andern 
Liedern des -gleichen Metrums (so B. Z. 1. c. 314, No. 4) ganz ge¬ 
wöhnlich ist. 

2. Anakreonteen Leos VI. cap. XII 32. Der exkommunizierte 
Kaiser klagt in Gegenwart des Klerus über sein eheliches Mißgeschick 
— die Szene spielt am 6. Jan. 907, kurz vor der Absetzung des Patri¬ 
archen Nikolaos — und läßt sein Kind (den späteren Kaiser Konstan- 
tinos VII) hereinbringen, um die Geistlichen zu rühren. ayxukuis 
de tovto 6 ßuöikevg Xaßöiievog cög IdvaxgeovteCoig eTteOtv öccxqvqqqüv 

1) Thekaras ist Zeitgenosse des Theodoulos Monachos, der mit Thomas Magi- 

stros identisch ist. Von diesem stammt eine noch ungedruckte, aber nicht un¬ 
interessante dirjyrjßis über die Hymnen des Thekaras, die diesen meist angehängt 
ist (Hss bei Krumbacher GBL 1 2 680, 2); in einer Hs saec. XIY des Antiquars Jacques- 
Rosenthal (München) las ich Yerse des Manuel Philes auf Thekaras. 
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TiQOöecp&syysTO) äöxs xovg uxovovxug elg oixxov xal öccxqvcc yiogfjöcu ... 
Von den Anakreonteen des Kaisers Leon berichtet unsere wichtigste 
Quelle für diese Literaturgattung, der %iva% zum cod. Barberin. 246 (jetzt 
310), der im Spicilegium Romanum IV (1840) p. XXXVI publiziert, aber 
bisher von der Literaturgeschichte übersehen worden ist. Unter den 
dort genannten 67 Gedichten, die leider in der Hs selbst sämtlich ver¬ 
loren gegangen sind 1 ), findet sich eines auf den Fall von Thessalonike 
(a. 904), eines auf den Rebellen Andronikos (um 908, vgl. de Boor, 
Vita Euth. S. 119 ff.), ferner ein TCUQcavexixbg dg xov idiov udsltpöv 
— das ist der verkommene Alexander — vito Kcovöxavxivov xov 
vlov avxov , worin er wohl den Kronprinzen redend einführte. Die 
Schilderung der Szene im Palast müßte man also als vorzüglich er¬ 
funden bezeichnen, wenn man nicht allen Grund hätte, sie für wahr 
zu halten. 

3. Die Abdankungsurkunden des ök. Patriarchen Niko- 
laos und der hierauf bezügliche Brief des Erzbischofs Arethas 
von Kaisareia (XIV 7—8; XV 6—7; XX 1—5). Zur Beurteilung 
dieser vier Urkunden ist jüngst wertvolles Material bekannt geworden 
durch die Edition einer im cod. monast. Koöivtxörjg 1 (an. 1686) — 
unten K — überlieferten Sammlung von Briefen und Streitschriften 
des Arethas (Papadopoulus-Kerameus, Varia Graeca Sacra, St. Petersb. 
1909, 254—272\ Diese enthält als Nr. 2 die Schrift des Nikolaos, in 
der er gelegentlich seiner Rückberufung (Mai 912) den ök. Patriarchen 
Euthymios absetzt, und als Nr. 3 die als Antwort darauf verfaßte 
Schmähschrift des Arethas; zeitlich fallen beide Dokumente unmittel¬ 
bar vor die Ereignisse, mit denen die Vita Euthymii nach einem Qua- 
ternionenausfall cap. XVIII wieder einsetzt. 2 ) 

Der Patriarch fügt nun den Wortlaut derselben Abdankungs¬ 
urkunde ( 7taQa[xr}6tg ) ein, die in der Vita Euthymii (E) XIV 7 als 
erste mitgeteilt wird und inzwischen auch aus dem Monacensis 217 

1) Gedruckt ist aus andern Handschriften ein erbauliches Lied in quantitäts¬ 
losen Anakreonteen: Matranga, Anecd. graeca 683 (cf. 27), Christ-Paranikas, Anth. 
Carm. Christian. 48. 

2) Sie geben (besonders S. 257) einen interessanten Einblick in die Kämpfe 
während des Exils des Nikolaos. Leo VI scheint die Verbannung bald bereut 
zu haben, aber nun wollten die Metropoliten nicht mehr von Euthymios lassen; 
sie ahnten wohl, was ihnen bevorstand, wenn Nikolaos wieder zur Macht kam. 
In seinen Angaben über die Zeit der Abdankungsurkunde und über die Umstände r 
unter denen sie verlangt und ausgestellt wurde, weicht der Patriarch stark von 
der gegnerischen Darstellung in der Vita Euth. ab. — Vgl.‘jetzt die vortreff¬ 
liche Besprechung der Ausgabe von Pap.-Ker. durch Kougeas, AaoyQcccpia 3 (1911 
—1912) 307 ff. 
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(M) ediert worden ist (Lambros, B. Z. I 553). Wie schon Lambros 
erkannt hat, entfernt sich der Text von E mehrfach vom Original; 
doch bleibt zu prüfen, ob man mit Lambros in diesen Varianten Fäl¬ 
schungen zu Gunsten des Euthymios sehen soll. Die Hauptstelle lautet: 

iTtSidi] . . . 7t£Ql£6tr}V . . . ., T(W d'QOVOV 7t(X()aLTOV{lCU , trjV XCCT £[ICCV- 

rov Idta %ai avaz^coQTj^iavrjv 7tQorL^i7]öag xrjg iv 7tQay[icc0iv data- 

tovtiiv avaöTQOcpYjg, [ifj tfjg d , £iccg i^i6tcc^£vog dg^Qcoövv^g {irjda rov 

&7tlt£k£iv OÖCC £V£Qy£tV otÖ£V <XQ%L£QG)6VVrfo &V GJ CCV XOTtfp tfjV TCC7l£LVrjV 
b r}[l(OV 7taQ£lKVÖG)yL£V £cotfv. 

2 tdiccv M ccGxctxovGi\ de Boor: avccGxctxovGi K: ccGxuxovGr\g EM | Gvva- 

vccGXQOfpfjg E (in dessen Vorlage also wohl stand: ccGxcLxovGiqg ccvaGXQocpfjg) 3 gr/ 
rfg~\ firjxs K dg%.] IsgcaGvvTjg E | {i7]ds —4' om. E 5 Zoarjv] hier 

schließt E; in MK folgt noch die Begründung, die aber nichts Wesentliches 
zufiigt. 

Die Weglassung von 3 — aQ%. ist ein typisches Homoiote- 

leioton. i£Qcoavvr]g statt ccQ%L£Qco6vvr]g sieht allerdings bösartig aus; 
aber wenn hier ein Fälscher tätig war, warum hat er ein paar Zeilen 
später in der zweiten Abdankungsurkunde (XIV 8) die Worte xd d£ rrjg 
aQ%t,£()G)6vvr]g xal rcbv ravrrjg av£Qy£i(bv . . . did ßiov avade^oiiai stehen 
lassen? Es wird also geratener sein, vorerst auch diese Auslassung 
einem Versehen zuzuschreiben. Zu notieren ist auch, daß Arethas 
weder in der eben erwähnten Erwiderung noch in dem späteren Brief 
(s. u.) an dem Wortlaut der Klausel, auf die sich Nikolaos ausdrück¬ 
lich beruft, Anstoß nimmt. 

Zur Kontrolle der zweiten Urkunde, die in allem Wesentlichen 
mit der ersten übereinstimmt, haben wir kein Material. Sehr miß¬ 
trauisch dagegen müssen wir der dritten gegenübertreten, die nach der 
Behauptung der Vita an die Metropoliten gerichtet ist, und in der die 
Abdankung ohne jede Einschränkung ausgesprochen, wird (XV 6—7). 
Es ist jedenfalls höchst auffällig, daß in dem oben erwähnten Schriften¬ 
wechsel zwischen Nikolaos und Arethas nur von einer an die Metro¬ 
politen gerichteten TtagaCxrjaig die Rede ist und zwar von jener, die 
eben jene Einschränkung enthielt, durch die sich Nikolaos rühmt, 
seinen Bischöfen eine Schlinge gelegt zu haben. Andererseits kehrt 
die Erwähnung der drei itccQctixriöug in der Vita Euthymii noch min¬ 
destens dreimal 1 ) wieder, erstens in den beiden offenbar erfundenen Unter- 

1) XVIII 5 sagt Nikolaos von den Euthymianischen Metropoliten (Mai 912) tcsqI 
d)V yäg i\ ßaGLXsla gov i£rjzriGs Xiß^XXcov ncci xcagouxijGscov änoKQiGscag nsgi 

xovxav fi&coGccv . De Boor p. 125. 188 1 bezieht dies auf die Rückforderung der 
von Nikolaos ausgestellten Abdankungsurkunden. Die Stelle läßt aber auch andere 
Deutungen zu. 
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redungen zwischen den beiden Patriarchen unmittelbar vor der Mißhand¬ 
lung des Euthymios (XVIII 17 Gv GEavtbv tavriqg E^soGag^ ävxl [itäg 
xQ£lg TtccQCuxtfösLg 7taQa6%6[i£vog, sagt Euthymios) und bei der Ver¬ 
söhnung der beiden (XXII 9) ; dann aber in dem XX 1—5 mitgeteilten 
Brief des Arethas, der kurz nach jener Gewalttat an Nikolaos ge¬ 
richtet ist: 

Ov% hg Ev&vfuog 6 TtatQLccQ^g [i£ya2.6ißv%og £yh xal xaQtEQt- 
xhrarog äöd[iag xov ysvvalog cpEQEiv xal [iij avTileyeuv. yvoGxov 
ovv EGxo Goi (bg ovxe £yh ovxe t] Gvv £[iol äyia ovGa Gvvoöog ovxs 
aQ%L£Q£a ovxe [lijv lEQEa Ge £%o[i£v r[ xav övo[id^O[iEV , ovxe xcg £% rj[i(bv 
TthitoxE Goi GvXlEtxovQyriGo[iEv 5 cbg tcqoxeqov [i£V ötaGElGavxa xal xaQa- 5 
$avxa xrjv xov &eov ixxXrjGcav, el& ovxog £% oixEicov iyyQacpov Ttagai- 
xriGEig TtaQaGyjbvxa^ ov'i a%a £ oudf ätg^ aXXä xal xpCg^ al itaQ 3 * * * * * 9 fj[iZv 
eIgl (pvXaxxö[iEvaL .* öiä xl äh ovx rjG[i£viGag £tcI Gvvödov xovrj&rivai xä 
xov vtco&eGeov , sl [ii\ (hg 6 KaCv xov ”AßEl [lövov TtQoGÄaßov ev xc 5 
itEäl(p cc7CExxEtvag; EGExav Ttavxog fjtiaQ, ox av itaXiv xvxvov 10 
aGovxac xal xoXoool G cojttjGoGcv. Ttolotg yaQ xavoGi %Qr}Gd[iEvog 
xr\ ExxXrjGCa itaQELGEcpd'ccQrjg; ltotov äh Ieqeov Gol Gvvoöuxog TiQöoäo- 
itoiovvxov xx\v xfjg EXxXrjGtag (ElGyiXEvGiv ; £7UGxa[i£&a yaQ xr\v \J xov 
xaitiqXov xal [iayEiQiGxaQlov oGov x'o %vöalov xal aitoitxvGxov [tExä 
Xov xal QOTtaXov GvvevöoxeZv Got xal xrjv EXxXr\Giav ccTtoxafhGxäv. eösl 15 
yaQ Ge xotovxoyvo[iov bvxa xotovxovg e%elv xovg xe TCQodyovxag xovg xs 
äxoXov&ovvxag xal ivd'QOvl^ovxag. xaxavoov xolvvv xavxa ov (pQlxxscg 
xal ÖEÖoixag, hg XrjGXQixog xfj £xxb]Gla Eitirtrjäi/jGag xal itaQa xavova 
d%avxa 7tQa^ag; TtQog xovxoig äh aQ%i£Q£lg xal lEQEig äitoxY\Qvxxovg 
TCoiEig , avxog Gv tcq'o Ttdvxov GEavxov aTtoxrjQv^ag^ [läXXov äh ätaGxrjGag 20 
xal ccTtoQQayElg xov xi[ilov Go[iaxog xfjg ExxXqGCag. d[iog xl [ioi xä 
TtoXXä XiyEiv ; EG& oxe xal v][iEZg XaXrjGo[iEv Etg cbxa äxovövxcov. 


3 vgl. Nikolaos bei Pap.-Ker. 259,29 17 tsgä avt7\ . .. avvodog (derer um 
Nikolaos) 5 vgl. Arethas bei Pap.-Ker. 260, 12 ßcclov xal xlvdcova ry xov &eov 
ixxXrjßia 7tQaytiaxsv6diisvos 7 vgl. Nikolaos bei Pap.-Ker. 258* 1 qv epaxs (Euthy¬ 
mios) xaxlxnv itaQaLxr\6Lv 8 f. vgl. Arethas 1. c. 264, 8 ovx av yaQ änQoaitovg 
xaO'toxTjxs iavxovg xovg iXly^oig x al v xov Xaßslv xs xal öovvai Xoyov . . . idgans- 
xsvsxs, sl [lt} . . . 10 Homer Z 448 %66sxai rjtLaQ und Greg. Naz. ep. 114 Schluß 

xoxs aöovxai xvxvoi , oxav xoXoiol öccoTtrjöcoßi (dazu Stembach, Eos XVI p. 10 des 
Separatabzugs) 12 vgl. Arethas 1. c. 261, 12 ovx aTtocp&aQj) xotyagovv 

13 ff. ibid. 263, 14 vcp 9 alg i£dQ%cov iTQoaycoyal xr\v lsqcoövvt\v cpOQoXoyovGai, äXXoi 
xs xovxoig i7ti7ts[L7t6pisvoi puaQol xal dvomdsig, novovov xal xivdßgag aitotovxsg 

14 ibid. 265,11 xfj 7toi[LV7j as avftig äitoxaü'iGxav 20 vgl. Nikolaos 1. c. 259, 28 

x\g yfräGavxsg avxol (Euthymios) iavvovg ä7tsyvpiväGaxe. 21 Arethas 1. c. 

264, 7 avxog (Nikolaos) rc5 övxi pisxä xcbv äfiXlcov xov xipiiov Gapiaxog (sc. xfjg ix- 

xXr\Giag) &7toQQ7}yiiäxcov xeo xoiovxco xaxa £vs%6pLSvog (auch von Kougeas verglichen). 



440 


I. Abteilung. P. Maas: Literarisches zu der Vita Euthymii 


Ich habe durch Sperrdruck die für den Stil des Arethas charak¬ 
teristischen sprichwörtlichen Redensarten hervorgehoben 1 ), im Apparat 
die Parallelen aus den beiden zweifellos echten gleichzeitigen Doku¬ 
menten ausgeschrieben. Die Beziehungen sind so zahlreich und so un¬ 
verdächtig, daß an der Echtheit des Briefes der Vita kein Zweifel auf- 
kommen kann. Fraglich bleibt nur, ob nicht hier wieder Kürzungen 
und Korruptelen derselben Art vorliegen, wie bei der (ersten) Ab¬ 
dankungsurkunde. Einige Sprünge im Gedankengang (Z. 8. 11. 19) 
fordern wohl eine derartige Erklärung, Z. 9 xä xcov vTto&töeov er¬ 
innert bedenklich an die gleiche Phrase XVIII 1, wo der Autor der 
Vita spricht, und 21 % C /l ioi xä nollä Xiyeiv steht wörtlich an entspre¬ 
chender Stelle XXI 5. Aber die Erwähnung der drei itaQcuxijösis (Z. 6) 
zu athetieren sehe ich keine Möglichkeit, so seltsam es bleibt, daß Arethas 
nicht schon in seiner ersten Schrift (s. o.) diesen Trumpf ausgespielt 
hat. Ich möchte mir helfen mit der Annahme, Arethas habe erst jetzt, 
wo er im Namen einer Synode der Euthymianischen Metropoliten 
spricht (Z. 3) — das erste Pamphlet hat minder offiziellen Charakter — 
die im Besitz dieser Bischöfe befindlichen Akten zu Gesicht bekommen. 
Auch das Fehlen jener Verklausulierung in der dritten 7CccQutxr]GL$ 
scheint mir eher für Mangelhaftigkeit des Textes zu sprechen als für 
Fälschung oder beabsichtigte Verstümmelung. 

Berlin. Paul Maas. 


* 


1) Belege aus den sicher echten Schriften bietet der kritische Apparat von: 
Papadopoulos-Kerameus a. a. 0. 




Note sur le manuscrit de Psellus: Parisinus 1182. 


Dans son remarquable travail sur le TtQog Tloftov ßeataQxrjv de 
Psellus 1 ), A. Mayer a esquisse un classement des recueils de Psellus, 
qui se trouvent aujourd’hui reunis dans le celebre Codex Paris 1182, 
en meme temps qu’une restitution de Fordre primitif des differents 
ecrits qui composent chaque Serie. A. Mayer a eu recours dans ce but 
ä des criteres logiques, qui seraient parfaitement legitimes s’ils n’etaient 
prematures. 

II est a peine besoin de constater que la description du manuscrit 
presentee par Sathas est tres imparfaite 2 ); non seulement cette de¬ 
scription peche dans le detail mais eile meconnait la composition du 
manuscrit. Un fait Capital est en effet reste ignore jusqu’ä ce jour: 
c’est que le manuscrit, dans son etat actuel, represente ä 
peine les trois quarts du manuscrit primitif. 

A Forigine en effet le manuscrit ne comportait pas de numero- 
tation quaternionnaire, mais, — procede rare et que je constate ici pour 
la premiere fois —, les centaines de feuillets etaient soigneusement 
comptees et numerotees; en effet, une main contemporaine du texte 
a trace d’une large ecriture les indications suivantes: 

fol. 291 v°: sag cbds cpvtäav sxazovtag TtQÜrj]. 

fol. 67 y °: itSQcc devrfya £7,axovxdg. 

fol. 247 y °: stsQU £xatovtäg x£taQtr}. 

Le fol. 247 = fol. 400 fait partie d’une collection de lettres qui 
s’interrompt au fol. 257 y°, en Sorte qu’on peut affirmer que, dans son 
etat primitif, le manuscrit comportait plus de 410 feuillets au lieu 
des 320 qui subsistent. 

D’autre part, il ressort de la place oü apparaissent les indications 
ci-dessus que Fordre primitif du manuscrit a ete completement 
bouleverse. 

Peut-on du moins, ä Faide des indications que fournit le manu- 


1) B. Z. XX (1911) p. 35—39. 

2) MsßcacoviKT] t. V, p. 60 et suiv. 
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scrit, situer les nombreuses lacunes et reconnaitre la compoaition pri¬ 
mitive? On ne le peut malheureusement que dans une faible mesure. 

Sathas a renonce ä se servir des nümerotations quaternionnaires,. 
sous pretexte qu’elles etaient trop troublees. C’est trop tot jeter le 
manche apres la cognee. Certes il n'y a pas moyen de restituer l’ordre 
primitif des cahiers, puisque le copiste ne les avait munis d’aueune 
marque, et les cahiers, qni different par le cadre de Vecriture, le nombre 
des lignes et la disposition en pleine page ou en colonnes, sont en 
outre d’une etendue tres inegale, dont Vevaluation est rendue tres 
malaisee par la reliure du volume. Mais on peut distinguer sans diffi- 
culte quatre especes de nümerotations des cahiers, ou du moins des 
feuillets qui etaient censes representer un meme cahier. 1 ) Ces quatre 
notations distinctes permettent d’atteindre, sinon Vetat primitif, du moins- 
des etats tres anciens du manuscrit et de discerner la succession de 
ses mutilations et de ses bouleversements. 

Yoici les sigues distinctifs: 

* 1°. La main la plus ancienne note les cahiers dans la marge in¬ 

ferieure du dernier verso; euere pale; parfois, lorsque ces indications 
etaient en desaccord avec le comptage de M 2 , eiles ont ete grattees et 
corrigees. 

2°. M 2 note les cahiers dans la marge inferieure du premier recto; 
encre brunätre et trace neglige; entre M 1 et M 2 , le manuscrit semble 
avoir subi quelques mutilations, comme l’atteste le retard des numero- 
tations quaternionnaires de M 2 sur les nümerotations de M 1 . 

3°. M 3 , notation habituellement en retard d’une unite sur M 2 , ce 
qui prouve qu'entre les deux etapes le manuscrit a subi une nouvelle 
mutilation; ecriture grele, encre noire. 

4°. M 4 , numerotation intermittente qui correspond ä Vetat actueL 
Meme main que celle qui a numerote les ecrits selon Vordre actuel r 
qui a rappele cette numerotation des ecrits dans la marge superieure 
et qui a numerote les folios dans la marge inferieure. 2 ) 

L’histoire du codex pourra peut etre s’etablir dans ses details a 
Vaide de ces donnees; ce sera aux specialistes de cette litterature a 
l’entreprendre; pour nous, nous bomons pour Vinstant ä relever les 
indications qui resultent du temoignage le plus ancien (M 1 ), complete, 

1) Des une epoque tres ancienne, les feuillets, en l’absence de reliure, s’etaient 
detaches les uns des autres, comme le prouve le deplacement de feuillets isoles, 
par ex. fol. 41, fol. 26, etc. 

2) Le manuscrit porte en outre une foule d’indications ä l’encre ou au crayon r 

qui prouvent que les philologües ou £diteurs qui Tont utilis^ ou cours des XVII* 

—XIX 6 siecles l’ont traite avec bien peu de mdnagements. 
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quand il nous arrive de pouvoir le faire ayec certitude, par le temoi- 
gnage concordant des numerotations posteri eures. 

II n’y a aucun doute que c’est la fin du volume actuel qui en 
constituait autrefois le debut. A cet egard, les temoignages de M 1 , M 2 
et M 3 s’accordent. D apres ces temoignages, les cahiers: ff. 258—264 (in- 
complet de la fin, desinit fol. 264 y°: . . . Tttsre olvov ov xsxeqccxcc 
i[ilv #v/V); 265—272; 273—280; 281—288; 289—296; 297—304; 
305 — 312; 313 — 316 et 317—319 representent. les cahiers E—IE 
de l’etat primitif; cet ordre est garanti par M 1 pour les cahiers Z', 
H\ IA'. 

II faut donc admettre que depuis Pepoque de M 1 quatre cahiers 
numerotes A r — z/' ont disparu. 

Il faut admettre en outre, qu’avant Pepoque de M 1 , quatre autres 
cahiers avaient egalement disparu. En effet P Exatovrag TCQcbtri finit avec 
le fol. 291 r or, ce folio est, d’apres la notation de M 1 , le troisieme 
feuillet du quaternion il en resulte que, du temps de M 1 , il ne 
subsistait dejä que 67 feuillets de la premiere centaine; soit une perte 
de 33 feuillets (= 4 cahiers) avant Pepoque de M 1 . 

L ’ixarovTccg devtSQcc semble avoir subi moins de mutilations. Elle 
commence avec le fol. 292 et se termine avec le fol. 67, ce qui donne 
un total de 28 (= 291—319) + 67 = 95 folios. 

Mais, dans le’ detail, la question se complique. Envisageons d’abord 
la division quaternionnaire. Elle se poursuit regulierement, de la main 
de M 1 , jusqu’au cahier IA' = ff. 305—312. Le cahier suivant ( 1B / ) 1 ) 
= ff. 313—316 se termine par un espace blanc et le cahier (IE) = . 
= 317—319, dernier cahier du manuserit dans son etat actuel, ne com- 
porte donc que 3 ff. Il n’est point incomplet, comme Pa pretendu Sathas, 
et se termine lui aussi par un espace blanc; mais il presente deux 
particularites dignes de remarque. Le nom de Pauteur, qui n’apparait 
nulle part ailleurs, est rappele en tete de ce cahier: Tov vTtEQtC^ov 
xal vjtdrov tgjv (pUoöoqxüv xvqov Mi%ar]X tov tPelkov etc.; d’autre 
part, en marge, ä cote du titre, on lit le numero d’ordre numero 
qui ne correspond ä aucune indication similaire dans le reste du manu- 
scrit. Il j a donc lieu de supposer que YttTtodsi^Lg .. . Tfjg tov xvqCov 
^ v0co[iaT6ö£cog a ete empruntee seule ä un recueil oü eile portait le 
numero d’ordre 91. Ce fait est ä retenir, parce qu’il prouve que Pau¬ 
teur de notre Corpus a puise de-ci de-lä. A ces petits cahiers (IB r ) — 

1) Les numerotations entre parentheses sont celles pour lesquelles le temoi- 

gnage de M 1 fait defaut. 
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(IT'), le quatemion ff. 1—8 est cense faire suite. Mais si Ton regarde 
de pres le fol. 8 v°, on y trouve, dans un grattage, le numerp IE' 
traee par M 1 , ce qui prouve qu’entre les cahiers ff. 317—319 = (IJT) 
et ff. 1—8 ~ IE', un cahier, grand ou petit, a du disparaitre, qui por- 
tait le numero Iz/'. 

Dans la suite, le texte a subi divers accidents, la numerotation 
des cahiers est troublee et en particulier les notations de M 1 font de- 
faut; nous ne les retrouvons qu’ä partir des cahiers ff. 42—49 = KA'- 
50—57 == KB'] etc. • Dans Intervalle ; nous constatons deux lacunes 
compliquees de deux enclaves: 

Fol. 31 v° ; le texte du Ü8qI rav iv ra No{ioxav6va s’interrompt 
avec les mots: xävrevd'sv ra 7tQor8ivo{i8va övvrjyo /; le fol. 32, saus 
lien avec le precedent, commence avec les mots ixsl xal 8viayjo v rav 
vtto&8<58av xal 6 itohrcxbg vöfiog ... et s’interrompt lui-meme . . . xal 
UvQav xal KMxav r\y8yLOV8v<5avrog' itaQ87t8[ity8 ds (15 ä 18 lettres 
illisibles) /; le fol. 32 est donc une enclave. 

Les ff. 39 et 40 ayant ete intervertis, c’est le fol. 39 qui termine 

en fait le cahier auquel il appartient; a la fin de ce fol. le texte 
(Oraison funebre de Jean Xiphilin) 1 ) s’interrompt, mais la lacune n’est 
pas imputable ä notre manuscrit; eile remonte ä l’archetype de celui- 
ci, comme le prouvent l’espace blanc laisse par le copiste et la note 
1817181 de premiere main. Cette lacune apparente n’en a pas moins sus- 
cite une nouvelle enclave. Le fol. 41 (inc. %ccqi6l xal rolg 7tag 

äv öov dcpfrsCriv av8Qaörog . . ., des. oöovg {isv ovv ov Ttavv 6 

ßiog l6%v8i TtQog iyxa /) a ete insere ici bien qu’il appartienne au 
meme cahier que le fol. 179, comme il est facile de le conjecturer 
d’apres la disposition particuliere de la page, l’ecriture, etc.; mais il 
est faux toutefois de pretendre, comme le fait Sathas, qu’il fait suite 

au fol. 179; il suffira pour s’en eonvaincre de comparer le desinit du 

fol. 179: . . . ay ov ai r8 rav ygapiiav diaoru / avec l’incipit du 
fol. 41. 

Si les ff. 32 et 41 sont indüment enclaves, il ne subsiste plus de 
YSxarovräg Ö8vr8Qa que 93 ff., au lieu de 95, et les cahiers ainsi que 
les lacunes peuvent se situer comme suit: apres les ff. 317—319 = (Jr'^ 
manque un cahier perdu Jz/'; ff. 1—8 = IE '; 9 —16 = (IV); 17—24 
— JZ'; 25—31 = (IJT), quaternion incomplet dont le dernier folio a 
disparu; 33—40 = (1(9'); apres le fol. 40 manque un cahier qui por- 
tait le numero K' et qui se trouve remplace par le feuillet 41, lequel 

1) Le fol. 61 v° se termine avec les mots . . . äXX* c o67t£Q nccvdvi tovtco /; le 
fol. 63, qui presente la fin d’un 61oge du vin, commence avec les mots / vecov <so- 
cp&zeQOv dib kccI tfjs {XTCSiftsiccs . . . etc. 
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porte ä la fois le numero I& et le numero K' d’une main qui 
ressemble ä M 1 ; ff. 42—49 = KA'] 50—57 = KB' ; 58—64 = KT', 
quaternion mutile dont le 5 e feuillet manque 1 ); 65—72 = KA'. Avec 
le feuillet 67 finit Y sxaxovxäg dsvxsQa. 

En resume, de cette seconde centaine, 93 feuillets subsistent; les 
7 manquants representent un cahier IA' qui se place entre les ff. 319 
et 1, le folio perdu 31 bis , un cahier K' qui se place entre les ff. 40 
et 42, et le folio perdu 61 bia . On voit’ par lä que chacun des deux 
cahiers disparus ne pouvait compter que 2 ou 3 feuillets*, mais les cahiers 
de 2 ou 3 feuillets ne sont point rares dans notre manuscrit et la dispa- 
rition comme la mutilation des cahiers est d’autant plus aisee qu’ils 
sont moins epais. 

La fin de Ysxaxovxäg xqCxxj n ? est pas indiquee dans notre manu¬ 
scrit; c’est sans doute parce que le cahier qui en portait la mention 
a disparu. II est facile de situer ce cahier. II se place entre le cahier 
Ag'= &. 152 — 159 et le cahier AH' = 160—167. De cette troisieme 
centaine, il subsiste donc 67 — 159 = 92 folios. 

Yoici comment se repartissent les cahiers: 65—72 = KA'] 73—80 
= KE'] 71—80 = Kg'] 89—94 = KZ': les feuillets 5 et 6 de ce qua¬ 
ternion manquent, en Sorte que le texte du traite intitule Öxs TtaQjixT]- 
öaxo xrjv xov 7tQcoxaö7]XQr]XLg a^Cav s’interrompt au fol. 92 v° avec les 
mots xai ß()cc%eiuv öoxovöav /, tandisque le texte du fol. 93, qui pre¬ 
sente la fin de l’eloge funebre de Acjdvvrjg TlaxQixiog , commence avec 
les mots: / xrjg 4>v%rig' dXXd xccvxa [isv rtad'tfuaxcc . . . etc.; 

ff. 95—102 = KH r ] ff. 103—108 = (KG f ), cahier incomplet comme le 
prouve la lacune apres le fol. 108, oü le texte du traite: 'Oxi qukoöocpCag 
f isxo%og 7 ) vo^uxri £7U6xt]^rj s’interrompt avec les mots: . .. xfaöaQöi de 
Öv6{icc6i xi]v ivo%rjv diaxQlvovöa sxatixov vtzo /; le cahier A' manque; 
les feuillets 109—111 qui commencent par les mots: 6v TtQog ftfiäg 
yivr\' iisxo%ex£vcov xäg ixsld'sv 7trjyäg etc., (eloge d’un empereur), 

constituent la fin du cahier AA f ] ff. 112—119 = (AB')] ff. 120—127 
=* AT'] ff 128—135 = AA'] 136—143 = ^4#'; apres AE vient s’inserer 
un cahier AE' bis, correspondant aux ff. 144—151, qui avait ete 
fourvoye des avant la numerotation de M 1 et qui, de ce fait, porte in- 
düment la marque du cahier MB'] enfin les ff. 152—159 = Ag'. 


1) La lacune a etd reperee au XVIII® siede, lors de la reliure du manuscrit, 
au moyen d’un autre manuscrit parisien; on lit fol. 61 v°: desunt folia duo, et, 
dans la marge superieure du fol. 62: In obitum Joannis Patricii, deest 
initium, vide cod. 32 6 2 (le numero a ete biffä et l’on a substitue le numero 
nouveau 2985), fol. 253. 

Byzant. Zeitschrift XXI 3 u. 4. 
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D’apres ce releve, il apparait que les 8 feuillets manquants de la 
3 e ‘centaine representent les folios 5 et 6 du quaternion KZ', la fin du 
cahier KG', le cahier Ä, et le debut du cahier AA'] il faut donc, 
comme precedemment, admettre que les cahiers perdus ou mutiles 
avaient une etendue tres restreinte. 

L’axccrovxäg xarccQxri commen^ait sans doute, apres le folio 159, 
ayec le cahier AZ' disparu. 1 ) - Elle se termine ayec le folio 247; il en 
subsiste donc 90 feuillets, etant donne qu’il y a un folio 194 bis et qu’il 
y a lieu de restituer, apres le folio 179, le folio 41 indüment enclaye 
dans Yaxaxovxag SevxaQcc. 

La composition de cette quatrieme centaine peut donc se restituer 
comme suit: le cahier AZ' manque; ff. 160—167 = AH '; 168—170 
= AG'] 171—178 = M'\ du cahier MA' il ne reste que le premier 
feuillet =179 et un autre feuillet =41; le cahier MB', selon la no- 
tation de M 1 * , etait, nous l’ayons yu, fouryoye; il a ete retabli apres 
le cahier AE', dans la troisieme centaine; ff. 180—188 (9 feuillets) 
= Mr'; ff. 189—195 = MA'] 196 — 203 = ME'] 204—211 = Mg'] 
212—219 = MZ', 220—227 = MH'] 228—235 = MG'] 236—238 = 
N', cahier incomplet, car le texte de YdvxtyQa^a ftgog xov Ev%ccix(dv 
s’interrompt au fol. 238 y° avec les mots . .. tr\v Sa 6r\v dxr\§axov rcf 
ovxl /; 239—246 = NA'] le fol. 247, premier folio du cahier NB', est 
le dernier de Yaxaxovxüg xaxccQxrj. 

Les 10 feuillets perdus de cette quatrieme centaine representent 
donc le cahier AZ', les feuillets manquants du cahier MA' et la fin 
du cahier N\ 

L’ordre primitif du manuscrit est meconnaissable dans son etat 
actuel. L’ordre actuel est Pceuvre de M 4 et non de F. Combefis, comme 
Pa faussement pretendu Sathas. La preoccupation de M 4 s’aper£oit aise- 
ment; il s’agissait de placer en tete du manuscrit le commentaire sur 
le texte de l’Evangile av (XQ%f] fjv 6 Aöyog. Combefis etait incapable 
de bouleyerser un manuscrit pour des considerations aussi niaises. Il 
a respecte l’ordre de M 4 , se contentant de dresser une table du con- 
tenu du manuscrit, qui figure encore aujourd’hui en tete du yolume 
et qui contient au moins une heureuse rectification de Pordre des 
feuillets. 2 ) 

1) C’est peut-etre ä ce cahier qu’appartient Pactuel fol. 32 indüment enclave 
dans Vixcerovras äsvt^Qcc. Cf. supra p. 444. 

2) La maniere de proceder de Combefis prouve que le manuscrit dtait relie 

ä son ^poque et c’est sans doute en vue de cette reliure ancienne qu’avait ete 

effcctn£ l’audacieux bouleversement de M 4 „ 
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C’est sous Louis XY que le manuscrit a re$u une nouvelle reliure; 
la transposition du foL 32 selon M 4 (= aujourd’hui fol. 26), proposee par 
Combefis, a ete effectuee et les lacunes du manuscrit ont ete reperees 
avec soin, comme l’attestent les notes marginales. Mais il ne semble 
pas qu’on ait pris garde ä l’indication des euarovradsg cpvXlcav, qui 
etait la clef de Fordre an eien. 

C’est d’apres l’ordre ancien, restitue dans la mesure du possible, qu’il 
faudra se guider pour entreprendre le depart des recueils divers reunis 
dans le veritable Corpus Psellianum qu’est le manuscrit 1182. Pour 
en combler les lacunes il n’est guere d’autre moyen que de le con- 
fronter avec d’autres collections du meme auteur. Mais, outre que ces 
collections n^bondent pas, il est a craindre que la recherche soit con- 
trariee par Feclecticisme et la fantaisie avec lesquels a procede Fauteur 
du recueil de Paris. Il n’en est pas moins vrai que les criteres paleo- 
graphiques et historiques doivent avoir ete appliques integralement, 
avant que Fon ait le droit de recourir ä une reconstruction logique — 
c’est ä dire hypothetique — des recueils de Psellus. 

Paris. D. Serruys. 
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L’entröe de Jean de Damas dans le monde litteraire 

Occidental. 

Le «De fide orthodoxa,» l\”Exdoöig axQißrjg rf\g opffodd|ou 
ftlötBcog“, du Damascene n’a fait que tardivement son entree dans le 
monde litteraire Occidental 1 ); mais en re van che, eile a exerce Factivite 
de plusieurs traducteurs avant la fin du moyen äge, si bien qu'en re- 
gard du travail slave dü ä l’exarque Jean de Bulgarie 2 ), des les debuts 
du dixieine siede, l’occident peut mettre en ligne jusqu’a quatre tra- 
ductions differentes, sans compter celle de Lefevre d’Estaples imprimee 
en 1539. 

Outre la traduction du juriste de Pise, Burgundio 3 ), faite vers 
Fannee 1150, utilisee par Pierre Lombard, mentionnee par beaucoup 
de chroniqueurs et conservee en un fort grand nombre de manuscrits, 
Ehrbard 4 ) signale encore la traduction du carme Panetius (f 1497), 

1) Avant tonte traduction jusqu’ici connue, une des plus anciennes copies du 
De ins titutione clericorum termine en 819 (ms. de la Bibliotheque de Vienne 
n° 1073, du X e siede; cfr. E. Knoepfler, Eabani Mauri de institutione 
clericorum libri tres, dans les Veröffentlichungen aus dem kirchen¬ 
historischen Seminar München, I, 5, 1900, p. XXI et 3) eite le Damascene 
parmi les autorites patristiques invoquees par Raban Maur. Faut-il y voir la 
preuve que l’auteur du De fide orthodoxa dtait dejä connu en Occident par 
l’abbe de Fulda au IX® siede, ou tout au moins par le scribe du X e ? ou bien, 
n’est-ce qu’un hasard de transcription qui aurait substituö Damascenum ä la 
le 9 on Damasum fournie par la plupart des manuscrits? Chacune des deux hypo- 
theses est vraisemblable. 

2) II a dtö publid par A. Popov, ä Moscou, en 1878. 

3) Pour la date de cette traduction, son succes, sa diffusion, etc., nous 
nous permettons de renvoyer le lecteur aux dtudes qui ont paru dans la Revue 
des Questions historiques, t. LXXXVÜI, 1910, p. 149—160 et dans le Bulle¬ 
tin de Littdrature ecclesiastique de Toulouse, 1910, p. 278—285. Nous 
apprenons d J un des collaborateurs des savantes dditions de Quaracchi, le P. Dau¬ 
send, qu’il prdpare un travail: „Zur Übersetzungsweise des Damascenus“, 
qui paraitra incessamment dans les Wiener Studien. L’ouvrage d’Ang. Fabroni, 
Memorie istoriche di piu uomini illustri Pisani (Pise 1790, t. I, p. 71— 
104) donne sur Burgundio une notice developpde qui utilise les principaux travaux 
anterieurs. 

4) Dans Krumbacher, Geschichte der byzantinischen Literatur, 
dd. 2. Munich 1897, p. 70. 
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contenue dans un manuscrit de Ferrare et faite dans la seconde moitie 
du quinzieme siede. 1 ) 

Nous voudrions, dans cette courte note, attirer Fattention sur deux 
autres traductions anterieures au milieu du treizieme siede. 

L’un des traducteurs n’est autre que Robert Grossetete, qui ayait 
eu dans les mains les lettres authentiques d'Ignace d’Antioche et tra- 
duit le Testament des douze patriarches. 2 ) Son travail sur le 
texte du Damascene est mentionne par les bibliographes anglais, Bale 3 ), 
Leland 4 ), Pits 5 ) et Tanner 6 ), sous des titres divers qui peuyent designer 
soit une traduction, soit des corrections, des gloses ; ou meme un com- 
mentaire. Aucun d’eux malheureusement ne eite clairement ses garants. 
Mais des temoins mieux places permettent d’affirmer une reelle con- 
tribution de Feveque de Lincoln ä la traduction du De fide ortho- 
doxa. C’est d'abord Roger Bacon 7 ) qui eite ä plusieurs reprises Robert 
Grossetete comme traducteur de Jean Damascene; il ignore meme le 

1) Actuellement n° 432, fol. 208. Sur le carme J. B. Panetius ou Panezio, 
„omnium liberalium artium cultor egregius“, philosophe, litterateur, traducteur de 
quelques oeuvres de Chrysostome, de Basile etc., conseiller du duc de Ferrare et 
restaurateur de la bibliotheque de son monastere, Fon peut consulter la Biblio- 
theca carmelitana de Cosmas de Yilliers (Orleans 1752, t. I, p. 216) et 
Tiraboschi, Storia della Litteratura italiana, Florence 1807, t. VI, l 6r ® 
partie, p. 156—157. 

2) Ligthfoot, The Apostolic Fathers, Londres 1889, Part. II, p. II, 
p. 76—78. 

3) Bale, Scriptorum illustrium maioris Britanniae Catalogus, 
Bäle 1557—1559, p. 306 et 307. 

4) Leland, Commentarii de Scriptoribus Britannicis, n° CCLXIX, 
Oxford 1709, t. II, p. 285. 

5) Pits, De illustribus Angliae Scriptoribus, Paris 1619, p. 330. 

6) Tanner, Bibliotheca ßritannico-Hibernica, Londres 1748, p. 347. 
Malgrd les travaux de ces bibliographes et les recherches de Barlow, Wharton et 
Wood au XVIII 0 si&cle, de Luard, Stevenson et Little au XIX 0 , il reste encore 
bien des points obscurs dans la bibliographie comme dans la vie de Grossetete. 
Le travail de L. Baur, de Tubingue, citd plus loin, a resolu la plupart des problemes 
qui concernent les oeuvres philosophiques de l’^veque de Lincoln. 

7) Bacon, Opus maius, pars tertia, edit. Rridges, Londres 1900, t. I, p. 70 
et mieux t. HI, p. 84; Opus tertium, XXI, et Compendium studii philo- 
sophiae, VI et VIII, edit. Brewer, dans les Berum Britannicarum medii 
aevi scriptores, t. 15, Londres 1859, p. 90—91, 434 et 474. Voici le texte du 
Compendium studii philosophiae, cb. 7: «Dormit igitur ecclesia quae nihil 
facit in hac parte, nec aliquid a Septuaginta annis fecit, nisi quod Dominus Ro- 
bertus episcopus Lincolniensis sanctae memoriae, tradidit Latinis de libris Dionysi 
et Damasceni et aliquibus aliis doctoribus consecratis.» (op. cit. p. 474). Le passage 
de l’Opus maius, pars III, 2 (t. III, p. 84 ou t. I p. 70 de l’edition Bridges) est 
moins precis. 
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travail anterieur de Burgundio. Jusqu’oü cette affirmation peut-eUe etre 
prise au pied de la lettre? Doit-elle s'entendre d’un travail complet 
de traduction, ou reduire la collaboration de Grossetete ä une oeuvre 
de correction et de remaniement? Nous le verrons dans un instant. 

Un contemporain de Bacon, qui vivait loin de Lincoln, mais qui 
avait souvent converse avec un des meilleurs amis de Robert Grossetete, 
le parmesan Salimbene, apporte une attestation plus precise et plus 
complete. Parmi les quatre principaux amis du franciscain Hugues de 
Bariola ou de Montpellier, il eite l’eveque de Lincoln: «Prater Hugo 
solitus erat dicere quod IIH or babebat amicos quos specialiter diligebat. 
Quorum primus . . . porro tertius patris Hugonis amicus fuit Robertus 
Grossetesta Lincolniensis, unus de maioribus clericis de mundo. Hic 
secundo post Burgundionem iudicem Pisanum transtulit Damascenum 
et Testamenta patriarcharum XII et multos alios libros. Quartus eius 
amicus fuit Adam de Marisco». 1 ) En italien du nord qu’il etait, Sa- 
limbene ne pouvait ignorer, comme Bacon, l’oeuvre du juriste de Pise. 
Par suite, son attestation puisee vraisemblablement dans ses conversa- 
tions avec Hugues de Montpellier qui comptait deux anglais parmi ses 
intimes, est plus complete que celle de son confrere d’Oxford. Mais 
il n’en ressort pas necessairement que le travail de Robert de Lincoln 
füt autre chose qu’une correction de la traduction dejä existante. 

Un autre temoin est tout aussi ferme pour affirmer tout au moins 
une contribution, peut etre meme une traduction complete, du celebre 
bellenisant de Lincoln ou de son groupe. 2 ) 

•» 

Il nous est fourni par un manuscrit d’Erfurt 3 ), qui faisait partie 
jadis de la Collection d’Amplonius Ratinck et qui contient un bon texte 
des Sentences de Pierre Lombard enrichi de nombreuses notes mar¬ 
ginales ou interlineaires. Une bonne partie de celles-ci remontent ä la 
meme date que le texte lui-meme, c’est ä dire au milieu du treizieme 
siede, et proviennent meme, semble-t-il, de la meme main. 4 ) C’est dans 
ces notes que nous trouvons les breves indications suivantes: 

Aux mots: Unde Ioannes Damascenus ait, une glose inter- 
lineaire: C. 52, secun’dum.Lincolniensem (fol. 56, R. 1). 

1) Cronica fratris Salimbene, dans les MGH. SS. t. XXXII, p. 233; cfr. 
p. 226 et 338. Le texte du Damasckne eite par Salimbene est celui de Burgundio. 
Sur les sources de Salimbene et sur la manikre dont il se renseignait dans ses 
conversations, l’on peut voir E. Michael, Salimbene und seine Chronik, 
Innsbruck 1889, et 0. Holder-Egger, Zur Lebensgeschichte des Bruders 
Salimbene de Adam, dans le Neues Archiv t. XXXVH, 1911, p. 163—218. 

2) Yoir Lightfoot, op. cit. p. 77 et n. 3. 3) Ms. Amplon. 108. 

4) W. Schum, Beschreibendes Verzeichnis der Amplonianischen 

Handschriften-Sammlung zu Erfurt, Berlin 1887, p. 368. 
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Aux mots: item esse, une glose marginale: translatio lincol- 
niensis et communis habet preesse (fol. 56, R. 1). 

Aux mots: etenim, une glose marginale: Etenim hypostasim 
determinant, hoc est, diffiniunt, substantiam cum accidenti- 
bus (fol. 56, R. 1). 

Aux mots: ut ait I. Damascenus, une glose interlineaire: C. 52. 
secundum Lincolniensem (fol. 66, Y. 1). 

Aux mots: quod enim etc., une glose marginale: in originali 
inassumptum, non curatum (fol. 164, R. 1). 

Quelques autres notes, dans les marges ou dans les interlignes, 
font remarquer les ecarts entre les citations et le texte original, ou 
indiquent les numeros des chapitres utilises (fol. 42, 44, 163, 164, 165, 
166, 168, 170, 172, 173, 174, 175, 192). 

Les rares, mais precieux indices fournis par ces notes nous font 
constater que la traduction dont se servait le glossateur n’etait pas 
celle de Burgundio. Outre l’attestation formelle contenue dans les mots: 
translatio lincolniensis, elles nous presentent divers extraits, fort 
brefs assurement, mais oü se rencontre une Variante: Burgundio a comme 
texte: esse (et non: preesse), etenim ypostasim determinant 
substantiam (et non: ypostasim determinant hoc est diffiniunt 
substantiam), inassumptum, non curabile (et non: inassump¬ 
tum non curatum est). 1 ) II y aurait peut etre moyen de tirer aussi 
un indice des indications numeriques des chapitres qui ne sont pas 
d’accord avec celles des manuscrits de Burgundio; mais ceux-ci offrent 
eux-memes tant d’ecart que ce terrain est sans solidite. 

La diffusion de cette traduction dans les milieux connus du glossa¬ 
teur est attestee par Fepithete de communis: translatio lincol¬ 
niensis et communis habet 2 ) preesse, en Opposition ä la le<jon 
reproduite par Pierre Lombard. Ainsi se trouve confirme aussi le te- 
moignage de Roger Bacon qui ne connait, nous Favons dit, que la 
traduction de Grossetete et ignore celle de Burgundio. Toutefois, il 
faut Favouer, le temoignage du manuscrit d’Erfurt ne resout pas com- 

1) Ces variantes se trouvent respectivement aux chapitres 7 et 6 du livre III 
actuel (P. G. t. XCIY, col. 1008 C kqqelvcu; col. 1001D, oqI^ovtccl^ col. 1005 D, 
&7tQoahri7irov , alte qoctcevzov) ; nous donnons le texte de Burgundio d’apres le ms. 
12014—41 de la Bibliotheque Royale de Bruxelles, fol. 131, R. 1 (oü le mot Esse, 
avec lettrine, est accompagne d’une correction: preesse, faite apres coup, inter¬ 
lineaire et marginale) et le ms. 893—98 du meine depöt, fol. 30, V et 29, R. 

2) Nous ne croyons pas qu’il faille traduire: «la traduction du Lincol¬ 
niensis — (d^nomination frequente dans les manuscrits de l’epoque pour designer 
Grossetete) — et la traduction commune portent preesse», comme s’il s’agissait 
de deux traductions; en ce cas le glossateur aurait dcrit habe nt. 




452 


I. Abteilung 


pletement l’enigme: un travail de correcfcion ou de parapbrase par 
l’eveque de Lincoln ou par son groupe peut s’accommoder avec cette 
attestation. 1 ) Les titres donnes par Bale et Tanner: Annotationes in 
librum Damasceni de Ortbodoxa fide male e greco inter- 
pretatum, donneraient alors Pidee exacte de l’oeuvre originale. Aussi 
longtemps que les bibliotheques anglaises ne nous auront pas donne 
leur dernier mot, il n’y a rien ä tirer de plus, pensons-nous, des 
textes de Bacon ou du glossateur anglais. 

Malbeureusement les papiers de Bale, utilises pour son Catalogus 
et publies recemment par R. Poole et M. Bateson 2 ), ne fournissent 
aucune indication complementaire et Wharton qui se pique de ne parier 
que de ce qu’il a yu de ses yeux, ne eite rien de ce genre parmi les 
manuscrits qu’il a rencontres ä Lambeth Palace, ä Westminster Abbey, 
ou ä Cambridge ä la fin du XVII 6 siede. 3 ) Thomas James n’a pas ete 
plus beureux dans les bibliotbeques d’Oxford et de Cambridge, ä en 
croire la liste des Oeuvres de Grossetete qu’il donne par ordre alpha- 
betique. 4 ) Leland 5 ), qui a fouille au XVI 0 siede ce qui restait du vieux 
fonds des manuscrits legues par Grossetete aux Franciscains d’Oxford,. 
n’a rien indique, pas plus que Thomas Gascoigne au XV e siede 6 ), qui 


1) C’est le meme Systeme que suit Grossetete dans la traduction du De 
angeliea hierarchia et du De ecelesiastica hierarchia de Denis l'Areo- 
pagite: il y utilise d’anciennes versions et les corrige. Par contre le De divinis 
nominibus et le De mystica theologia furent traduits ä neuf completement 
ou peu s’en faut (L. Baur, Das philosophische Lebenswerk des Robert 
Grossetete, dans la Dritte Vereinsschrift für 1910 de la Görresgesell- 
schaft, Köln 1910,-p. 64—67). 

2) Index Britanniae Scriptorum . . . quos collegit Baleus, dans les 
Anecdota Oxoniensia, Medieval and Modern series, part X, Oxford 1902, p. 371 
et suiv. 

3) Anglia sacra, Londres 1691, t. II, p. 347 et 345—346. 

4) Ecloga Oxonio-Cantabrigensis, Londres 1600, p. 34—35. 

5) De Rebus Britannicis Collectanea, edit. Hearne, Oxford 1715,. 
t. IV, p. 60j voir aussi le recit de la visite de Leland dans Ant. Wood, Survey 
of the Antiquities of the City of Oxford, edit. by Andrew Clark, Oxford 
1890, t. II, p. 381, dans les publications de POxford historical S ociety, t. XVII. 

6) Little, The Grey Friars in Oxford, Oxford 1891, p. 57—59 et 138,. 
dans les publications de POxford Historical Society, t. XX. Gascoigne 
(1403—1458), chancelier de l’universitö d’Oxford en 1434 et diverses fois encoro 
dans la suite, £tait plein d’admiration pour l’activitö littöraire de Robert Grosse¬ 
tete. Grand amateur de livres et bienfaiteur des bibliothöques de Lincoln Col¬ 
lege, d’Oriel, de Balliol, etc. il se vante ä diverses reprises d’avoir vu de ses yeux 
les oeuvres de l’öveque de Lincoln, mais sans jamais parier de le traduction du 
Damascöne: «Quae opera ego saepe vidi» (Dictionarium Theologicum sive 
Veritates collectae; ms. 117 de Lincoln College, Oxford, fol. 126, R; voir aussi 
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püt nous mettre sur la piste de cette ceuvre. A la bibliotheque de 
Westminster, Leland avait ete plus heureux: il y avait trouve les Ad- 
ditiones Roberti Grostest in libros Damasceni de ortodoxa 
fide quos sciolus quidam male e Graeco transtulerat, id quod 
Robertus beneficio correcti exemplaris Graeei fecit. * 1 ) Les 
historiens plus recents de Grossetete 2 ) n’ont pas pousse plus loin leurs 
recherches que leurs predecesseurs ou ; en tout cas, n’ont pas depasse 
leurs resultats. Samuel Pegge, celui d’entre eux qui developpe le plus 
la partie bibliographique, n’avait pas suffisamment acces, du fond de 
sa prebende de Louth dans le Lincolnshire, aux grands depots de ma- 
nuscrits ou d’imprimes, pour pouvoir faire beaucoup plus que coordonner 
les renseignements anterieurs. Sa remarque: the work (Annotationes 
in librum Damasceni) seems intended chiefly to correct the 
old Version 3 ), n’aceuse pas une eonnaisance personnelle de Foeuvre 
de Grossetete. 

* * 

* 

Pour Fautre traduction que nous annoncions, nous nous trouvons 
en meilleure posture; nous en possedons au moins deux manuscrits 
partiels et des le douzieme siede nous la rencontrons utilisee par un 
auteur bavarois. 

Malheureusement le fragment qui nous en a ete conserve, assez 

fol. 314, Y et ms. 118, fol. 7, V; voir des extraits de cette oeuvre dans J. E. Thorold 
Rodgers, Loci e Libro Veritatum, Passages selected from Gascoigne’s 
Theological Dictionary, Oxford 1881, p. 12, etc.). 

1) Op. cit. t. IV, p. 49. 

2) Pegge, The life of Robert Grosseteste, the celebrated Bishop 
of Lincoln, Londres 1793; voir p. 243—291: Catalogue of the Bishop’s Works 
J. Felten, Robert Grosseteste, Bischof von Lincoln, Fribourg 1887, chap. VI p. 71 
—89. Stevenson (Francis Seymour), Robert Grosseteste, Bishop of 
Lincoln, Londres 1899, passim. 

3) Op. cit. p. 291; voir aussi p. 163, 345 et 346. Ces pages etaient dejä 
livrees ä l’impression quand nous avons eu eonnaisance, gräce ä une obligeante 
communication du D r L. Baur, de Tubingue, d’un manuscrit de Pembroke College, 
ä Cambridge, n° 20, qui contient le travail de traduction de Robert Grossetete. 
Une note placee en tete (fol. 1, R) et dont je dois une photographie ä Tamabilite 
du librarian, E. H. Minns, indique clairement qu’il s’agit d’un remaniement de 
le traduction de Burgundio. Elle est reproduite par M. Rhodes James (A de- 
scriptive catalogue of the western manuscripts in the library of 
Pembroke College, Cambridge 1905, p. 17) et par L. Baur (Die philophi- 
schen Werke des Robert Grosseteste, Bischofs von Lincoln, Münster 
1912, p. 132*, dans le volume IX r^cemment paru des Beiträge zur Geschichte 
der Philosophie des Mittelalters). Le ms. 34 de Pembroke College, pro- 
bablement une copie du ms. 20, nous a egalement conserve le travail de Grossetete 
sur le Damascene; nous comptons en reparier ailleurs. 
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notable sans doute pour nous donner une idee de sa yaleur, est 
fort restreint en comparaison de Tceuvre totale; il ne represente pas 
beaucoup plus qu’un dixieme de Tensemble. Ce sont les chapitres 1—8 
du livre III, d'apres la diyision actuelle de l’ceuvre. Ils ont conime 
titre: Iohannis Damasceni de Incarnatione Verbi, ou Tracta- 
tus Iohannis Damasceni de Incarnatione Verbi. Les deux 
manuscrits autrichiens qui nous ont transmis ce texte appartiennent Tun 
ä l’abbaye benedictine d’Admont (ms. 767), Pautre ä l’abbaye cister- 
cienne de Reun (ms. 35), en Styrie. 1 ) Chez Tun et l’autre, le contenu 
est yarie et de plusieurs ecritures. Mais la partie qui nous interesse 
remonte, dans les deux manuscrits, au debut du XIII e siede ou a la fin 
du XII e . L’extrait du «De fide orthodoxa» est copie de part et 
d’autre sur un meme archetype, dont ils ne s’ecartent que fort rare- 
ment 2 ); les minimes conyergences reciproques, qui se rencontrent soit 
dans cette ceuyre, soit dans celle de S. Maxime qui precede, nous auto- 
risent a dire qu’aucun des deux manuscrits n’a ete copie sur l’autre. 
Celui de Reun a-t-il ete reyu apres coup sur celui d’Admont? c’est 
possible, mais des lacunes dans la reyision et l’ecriture tardiye de plu¬ 
sieurs des corrections rendent ce point douteux. 

L’ exemplaire qui s’est trouye aux mains d’Arno de Reichersberg 
presente un passage qui manque dans les deux manuscrits cites 3 ); son 
texte, fort apparente aux manuscrits de Reun et d’Admont, est plus 

1) Admont 767, fol. 54, V. — 70, R; Reun 35, fol. 51, V. — 63, R. Yoir pour 
le manuscrit de Reun, Die Handschriften-Yerzeichnisse der Cistercienser 
Stifte, Yienne 1891, t. I., p. 26—28 (dans les Xenia Bernardina, pars II). 
Nous pr^sentons ici tous nos remerciments aux Bibliothecaires de Reun et d’Ad¬ 
mont, les D rs Weiss et Fiedler, qui nous ont aimablement communiqud leurs 
manuscrits. 

2) Ils ont Tun et l’autre omis un meme passage (Reun fol. 53, R, et Ad¬ 
mont fol. 56, Y); ce sont les mots: non seminans sed per spiritum sanctum 
creans, o£ 67t8Q{iurixcbg , ScXla 8r\iuovQyL%cbg^ diu tov uyLov 7Cv£v^iuxog (L. III, ch. 2; 
P. G. XCIY, 985 B). Les mots exponctuds ou annotes comme fautifs dans le manu¬ 
scrit de Reun, sont generalement coriiges dans celui d’Admont. Un examen plus 
etendu de ces manuscrits nous a fait modifier Tappreciation que certains indices 
nous avaint sugg&r^e ä premiere vue (voir J. Dräseke, Maximus Confessor 
und Johannes Scotus Erigena, Nachtrag, dans les Theologische Studien 
und Kritiken, 1911, p. 228—229). 

3) Apologeticus contra Folmarum, edit. C. Weichert, Leipzig 1888, 
p. 131; Arno s’ecarte ici de la traduction de Burgundio (ms. de Bruxelles 893—98, 
fol. 27, R: non seminaliter sed conditive per spiritum sanctum). Yoir 
aussi p. 150, 154, 162 etc.; Arno a eu sous les yeux un autre texte que celui de 
Reun et que celui de Burgundio, car p. 150 (op. cit.) il ecrit: cum acranton 
(&XQavt(p) i. e. incontaminata, tandis que Reun porte cum immaculata 
(fol. 62, Y) et Burgundio: cum incontaminata (fol. 131, V). 
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complet et, autant qu’il est permis d’en juger, plus correct. Aucun de 
ees trois temoins ne« donnent l’indication des chapitres. Nous n’avons 
pas rencontre jusqu’ici d’autres traces d’utilisation. Longtemps en 
Occident l’on se contente des quelque deux douzaines de textes mis en 
circulation par le Magister Sententiarum, comme le font Gandulphe 
de Bologne, Pierre de Poitiers, Gautier de Saint-Victor, et probable- 
ment Prevostin et Etienne Langton. Les extraits d un manuscrit de 
Bäle du XII 6 siede que me Signale obligeamment le Dr. Grabmann, ne 
sont qu’une eopie des transcriptions du Lombard. 1 ) 

Cette traduction, jusqu’ici inconnue, croyons-nous, n’est pas celle 
de Grossetete; Tage des manuscrits s’y oppose. Car pour aussi large 
qu ; on yeuille faire Fecart des progres calligraphiques entre Foccident 
de FEurope et les parties confinant davantage ä l’orient, il serait diffi- 
cile de reculer le texte de Reun jusqu’ä Fepoque de Feveque de Lin¬ 
coln. De plus, les indices que nous a conserves le glossateur d’Erfurt, 
nous empechent de voir dans ce nouveau texte une copie de celui de 
Lincoln: les manuscrits de Reun et d’Admont portent anteesse (et 
pas preesse) (Lincoln), propria et non ydiomata (Lincoln), etc. 

La traduction est soignee, ordinairement correcte et fort intelli¬ 
gente; eile n’a rien de barbare ä la fa<jon de beaucoup de pieces tra- 
duites du grec 2 ), oü Fon se contentait de rendre Foriginal mot pour 
mot. Meme Burgundio n’echappe pas ä tout reproche sous ce rapport, 
comme le montre un passage inintelligible dans les divers manuscrits 
que nous avons sous les yeux; cette comparaison permettra en meme 
temps de juger de la superiorite du texte de Reun: 

1) Ms. de la Bibliotheque de Bäle 0. II, 24. Le copiste y a donne comme 
citations du Damascäne quelques phrases du Magister sententiarum (derniers 
folios du manuscrit, non paginäs). Gerhoch de Reichersberg (f 1169) qui ne connait 
pas, semble-t-il, les Oeuvres du Damascene, parle cependant d’un livre deSententiae 
(ce nom a 6te frequemment donne au De fide orthodoxa) utilise par Folmar 
de Triefenstein (f 1181) et qui, ä en juger par une ou deux citations, a des points 
de contact avec le Damascene (op. cit. III, 16; P. G. XCIV, 1068; Epist. XV de 
Gerhoch; PL. CXCIII, 547); mais rien ne pennet d’identifier la traduction. II faut 
remarquer aussi que les diverses traductions ont eu des emprunts. mutuels au 
moins chez les copistes. C’est ainsi qu’un texte utilise par un commentateur ano¬ 
nyme (ms. de Troyes 1206) sur lequel nous reviendrons ailleurs, a des variantes 
de lecture qui rapprochent quelques citations de Pierre Lombard du texte de 
Reun-Admont; par exemple, au folio 108, V. 1 , lä oü Burgundio ecrit: primicias 
nostre masse, Reun, Admont, Arno et, avec eux cette fois, P. Lombard, ont 
dans leur texte: principium nostre conspersionis (Liber sententia¬ 
rum, III, 4). Nous tenons ä remercier ici le D r Bernoulli, Bibliothecaire, qui 
nous a facilite la consultation du manuscrit de Bäle. 

2) Voir, par exemple J. L. Heiberg, Eine mittelalterliche Über¬ 
setzung der Syntaxis des Ptolemaios dans Hermes, t. XLV, 1910, p. 57, 59 etc. 
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ßeun (fol. 17, V) et Admont 
(fol. 63, V): Differentiam autem per- 
sonarum in solis tribus proprietati- 
bus in paternali sine causa, et cum 
causa in filiali, et cum causa in pro- 
cessiva cognoscimus. 


Burguudio: Differentiam autem 
hypostaseon et personarum in solis 
tribus proprietatibus, anetio i. e. in 
casuali et paternali et eciaci, i. e. 
creabili et filiali (ou et causali) et 
processibili et casuali recognoscimus 
(Lib. III, 5; P. G. XCIV, 1001, C). 1 ) 

Notre texte va meme jusqu’ä traduire yaqaxxr\^i6xixa löicbtiaxcc, 
non pas par characteristica, i. e. designativa idiomata comme 
Burgundio, mais par figurativa propria. 2 ) Cette omission des mots 
grecs ne s’etend pas toutefois jusquä la suppression de tout indice 
qui nous empeche de retrouver la langue de Toriginal; des mots comme 
omoysios, athomus, alteroysiam ( sxsqoovölov ) 3 ) etc., meme en Tabsence 
de hypostasis, regulierement remplace par persona, en disent assez 
pour exclure tout intermediaire, comme serait par exemple, le texte 
slave de Jean de Bulgarie. 

II est difficile de preciser la date de cette traduction; l’äge des 
deux copies d’Admont et de Reun 4 ) nous donne un terminus ad quem 
qui descend jusqu’au XIII e siede. Mais avant de cette date, le texte 
avait dejä ete utilise par un ecrivain du XII 6 siede, Arno de Reichers- 
berg (f 1175), qui tantot se contente de copier les extraits du Dama- 
scene qu’il trouve chez le Lombard, tantot puise directement dans 
notre traduction. 5 ) 

La patrie de nos deux manuscrits 6 ) et l’utilisation de ce texte au 
sud-est de la Baviere orientent les recherches vers les regions centrales 
et orientales de l’Europe. 


1) La meme traduction se recontre avec des variantes insignifiantes dans les 
manuscrits de Bruxelles 893—98, fol. 29, R et 12014—41; de Munich 19453, de 
Trojes 652, de Rome (Yatic. lat. 310, fol. 11, R); celui-ci a c au sali. L’on eon- 
state par les ratures et les notes interlin^aires des manuscrits combien cette 
phrase a gene les copistes, outre le traducteur (p. ex. ms. d’AdmontS 93, fol. 100, R). 

2) Ms. de Bruxelles 893—98, fol. 30, R; Reun fol. 59, R. 

3) Lib. III, 6, P. G. XCIV, 1008 B; dans le ms. de Reun, fol. 60, R; Burgundio 
a le meme mot (ms. de Bruxelles 12014, fol. 131, R 1). 

4) Le scribe du manuscrit de Reun copie des pieces de Hugues de Saint- 

Victor et de S. Bernard. 5) Voir supra. 

6) II y a lieu toutefois de faire remarquer que, pour Tun d’eux seulement, 
nous sommes renseignes sur sa presence ä Admont en 1370, (Voir Wichner,. 
Zwei Bücherverzeichnisse des XIV. Jahrhunderts in der Admonter 
Stiftsbibliothek, p. 19, n. 224, dans les Beihefte zum Centralblatt für 
Bibliothekswesen, 1889, IV); pour Fautre, rien ne fixe la date de son entr^e 
a Reun, mais la qualite du parchemin s’accommode parfaitement des usages- 
cisterciens. 
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Une conjecture assez vraisemblable — qui peut s’appuyer sur les 
meines qualites de traduction — ferait croire que la traduction du Da- 
mascene remonterait ä la meme epoque que celle des «Ekatontades» 
de S. Maxime le Confesseur, par laquelle debutent les manuscrits de 
Reun et d’Admont. La prefaee du traducteur placerait roriginal au 
monastere de Pastucbum (i. e. Sainte Marie de Pasztö) en Hongrie 1 ), 
habite par les Cisterciens qui y remplaeent les Benedictins vers la fin 
du XII® siede. Cerbanus, l’auteur de la traduction de S. Maxime, dedie 
son travail ä Tarchimandrite David qui dirige le Collegium Sancti 
Martini (S. Martinsberg au centre de la Hongrie), lequel, nous dit-il, 
possede une bibliotheque fournie. 2 3 ) L’archi-abbe David commence son 
gouvernement vers 1124—37 et son nom n’apparait plus dans-les do- 
cuments ä partir de 1146. II a un successeur elu, Pabbe Raphael, en 
1151.®) La traduction ne serait donc pas posterieure a 1150. 

Quoi qu’il en soit de cette conjecture, cette traduction partielle 
du Damascene meritait, croyons-nous, d’etre tiree de l’oubli; eile sou- 
tient victorieusement la comparaison avec celle de Burgundio de Pise, 
qui a alimente presque tous les auteurs du moyen äge, et si eile n’etait, 
en fin de compte, qu’une revision intelligente des sept ou huit chapitres 
utilises par le Maitre des Sentences 4 ), ce travail denoterait chez 
son auteur des qualites d’helleniste bien rares au moyen äge. 

Louvain. J. de Gliellinck S. I. 


1) Pastuchum ä l’ouest du Mont Matra, comte de Hevea. Voir les noms 
diversement Orthographie dans Janauscheck, Origines Cistercienses, t. I. 
Vienne 1877, n. CCCCXCV, p. 192, 193 et mieux dans B6kefi, A Zircsi, Pilisi, 
Päsztoi es Szent-Gotthärdi Cziszterczi Apärtsagok Törtenete, t. I, A 
Päsztöi Apatsag Törtenete, 1190—1702, Buda Pesth 1898, p. 156. La men- 
tion de Pastuchum, fournie par ce manuscrit, serait pout etre la plus ancienne 
qu’on rencontre. 

2) Un catalogue de Martinsberg mentionne, en 1093, parmi ses soixante 
treize numeros un ouvrage: Graecum; rien ne nous permet une identification 
(Codex Diplomaticus Hungariae, Bude 1829, 1.1, p. 483, reproduit par Becker, 
Catalogi Bibliothecarum Antiqui, Bonn 1885, p. 172). 

3) Fuxhoffer, Monasteriologia Regni Hungariae, Buda Pesth 1858, 
t. I, p. 63—65 et 335; le nouvel dditeur, Czinar, j corrige les donnees fournies 
par Fedition de Weszprem de 1803 (p. 35). 

4) II faut remarquer en effet que les chapitres du Damascene que traduisent 
les manuscrits de Reun et d’Admont, sont ceux-lä pr^cisement dont Pierre Lom¬ 
bard a tire ses citations. L’acuite des controverses christologiques ä ce moment 
peut avoir provoque cette traduction nouvelle, ou cette revision, des pages de Jean 
de Damas. Une t etude sur l’utilisation de la traduction de Grossetete ou de Bur¬ 
gundio par les auteurs anglais tels que WyclifFe, qui eite souvent les Senten- 
tiae du Damascene, paraitra prochainement ailleurs. 




Ein byzantinischer Reflex in der Grallegende. 

Mit immer größerer Bestimmtheit hat in den letzten Jahren die 
Forschung auf einen morgenländischen Ursprung der Grallegende hin¬ 
gewiesen. Auffallenderweise war es aber nicht gelungen, von einer 
Stelle abgesehen 1 ), in der byzantinischen Literatur Gegenstücke -oder 
Parallelzüge zur Grallegende nachzuweisen. Deshalb mag der folgende 
Hinweis einige Beachtung verdienen, der freilich mehr Rätsel aufgibt 
als löst; vielleicht kann von romanistischer Seite die Frage weiter ge¬ 
fördert werden. 

In dem französischen Prosaroman von Perceval li Gallois 2 ), der 
um 1225 angesetzt wird, kommt Gavain auf die Gralsburg. In dem 
Gral meint er einen Kelch zu erblicken, auf der Lanzenspitze zwei 
Engel mit goldenen Leuchtern. Gavain stellt keine Frage. Als die 
Jungfrauen zurückkehren, sieht er im Grale, dem Abendmahlskelch, 
die Gestalt eines Kindes und über der Lanze drei Engel. Zum dritten¬ 
mal erblickt er den Gral wie auf einem Stuhle und darüber einen 
gekreuzigten König mit durchstochener Seite. 

Im sog. Grand St. Graal 3 ), der wohl nicht viel später anzusetzen 
ist, wird erzählt, wie Joseph, der Sohn Josephs von Arimathia, die 
Messe zelebriert und statt des Brotes plötzlich ein Kind vor sich er¬ 
blickt, dessen Körper er zu halten glaubt. Als er den Körper teilen 
muß, tritt sofort wieder eine Verwandlung in Brot und Wein ein. 
Dann erscheint noch einmal der Körper, den er verzehrt. 

Schließlich wird auch in der Queste du St. Graal 4 ) erzählt, daß 
Joseph den Gral mit dem Tuch bedeckte und die Messe feierte; dabei 
nahm das heilige Brot die Gestalt eines Kindes an. Dann verschwand 
Joseph und den Rittern erschien aus dem Gefäß der Erlöser, der ihnen 
seine Geheimnisse mitteilte. 

1) Vgl. darüber L. E. Iselin, Der morgenländische Ursprung der Grallegende, 
Halle 1909, S. 6 , Anm. 3. Vgl. meinen Aufsatz: Neuere Forschungen über Ursprung 
und Entwicklung der Grallegende: Bl. f. d. Gymnasial-Schulwesen 48 (1912) 2—13. 

2) Vgl. Wolfram von Eschenbach. 1. Teil. Einleitung von H. Piper 
(=*= Deutsche Nationallit. herausg. von J. Kürschner, 6. Bd.) S. 81. 

3) Vgl. ebd. S. 87; Wesselowski, Arch. f. slav. Philol. 23 (1901) 321—385. 

4) Vgl. ebd. S. 99 f. 
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Allen diesen Romanen ist also die Vorstellung gemeinsam, daß 
im Grale, dem Abendmahlskelche, in der Regel bei der Abendmahls¬ 
feier, in der ersten Fassung bei der Gralsprozession, sich eine tatsäch¬ 
liche und vollständige „Transsubstantiatio“ vollzieht, sodaß wirklich 
der Erlöser leibhaftig sichtbar wird. Vom dogmatischen Standpunkt 
ist diese Vision nicht einwandfrei, die freilich als Bestätigung der kirch¬ 
lichen Lehre beliebt war; diese Bedenken galten aber nicht für die 
ritterlichen Dichter der Gralromane. Der älteste Joseph von Arimathia- 
Roman von Robert von Boron (um 1100) weiß nichts von einer Er¬ 
scheinung Christi, doch wird hier ein von Hebron gefangener Fisch 
auf dem Altar bei der Abendmahlsfeier niedergelegt, ein eigenartig 
altertümlicher Zug, bei dem vielleicht byzantinische Kunstwerke ein¬ 
wirkten. 

Es ist bemerkenswert, daß fast gleichzeitig in der Legendenlite¬ 
ratur Englands und Schottlands das nämliche Hostienwunder sich er¬ 
zählt findet 1 ) und zwar vom hl. Hugo von Lincoln 2 ) (f 1200) und 
vom hl. Walthenus von Mailrose 3 ) (f 1159). Damit sind für die Gral¬ 
legende zum ersten Male Zusammenhänge mit der Legendenliteratur 
nachgewiesen; vermutlich ist der Sachverhalt der, daß die weltlichen 
Dichter aus der geistlichen Literatur geschöpft haben. 

Woher stammt nun die Erzählung, die mit einem Schlage so be¬ 
liebt wurde, daß gleich fünf Beispiele um das Jahr 1200 nachzu¬ 
weisen sind? 

In der griechischen Literatur findet sich das Hostienwunder in der 
dem Amphilochios von Ikonion zugeschriebenen Vita des Basileios des 
Großen. Da die Autorschaft des Amphilochios aber sehr unsicher ist 
und das an die Vita angehängte Wundercorpus, in welchem das Hostien¬ 
wunder steht, noch späteren Ursprungs sein kann, haben wir kein 
Recht das Wunder zeitlich um 370 zu fixieren, zumal es in den Reden 
des Gregor von Nazianz und Gregor von Nyssa nicht erzählt wird. 
Dem Abendland konnte es bekannt werden, als um die Mitte des 
9. Jahrh. der Subdiakon Ursus die Vita mit den Wundern ins Latei¬ 
nische übersetzte; ob diese Übersetzung aber Verbreitung und Wirkung 
fand, ist mir nicht bekannt. 

1) Ygl P. Saintyves, Les saints successeurs des dieux (Paris 1907) S. 137 und 
H. Günter, Die cliristl. Legende des Abendlandes (Heidelberg 1910) S. 169. Ygl. 
übrigens Ambrosius, De virgin. 3, 1 u. Minuc. Felix, Octav. 9. 

2) Yita S. Hugonis Lincolniensis 1. 5, c. 3: Rerum britann. script. 37, S. 236 
—242. Der Kleriker, der die Yision hat, hat Beziehungen zu Palästina. Beachte 
auch cap. 4! 

3) Acta SS Aug. I S. 266, cap. 22; die Akten geschrieben zwischen 1207 
und 1214. 
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Dagegen ist neuerdings durch J. B. Aufhausers Buch über den hl. 
Georg 1 ) die Aufmerksamkeit auf ein anderes Beispiel in der byzanti¬ 
nischen Literatur gelenkt worden. Als sechstes Wunder Georgs findet 
sich eine Vision eines Sarazenen während der Eucharistie mitgeteilt: Ein 
Araber will die Kirche des hl. Georg entweihen; seine Kamele stürzen 
tot nieder. Während der Abendmahlsfeier sieht er in der Hand des 
Priesters ein Kind, das später vom Geistlichen und von den Anwesen¬ 
den genossen wird. Bei der Verteilung der Eulogien gibt er seine 
Empörung darüber dem Priester kund, daß man ein Kind quäle; er 
bekehrt sich jedoch zum Christentum und wird bei seiner Missions¬ 
tätigkeit sogar zum Märtyrer. 

Die Erzählung ist deutlich eine Nachbildung des von Basileios er¬ 
zählten Hostienwunders; sie wird bald dem Gregorios Dekapolites 
(f um 817) bald einem Markos zu geschrieben; die Geschichte ist ge¬ 
wissermaßen herrenlos, da kein Name des Priesters genannt wird. 
.Schauplatz ist Ramleh in Palästina. 

Da dieses in den Kreuzzügen eine wichtige Rolle spielte, liegt die 
Vermutung nahe, daß eben Kreuzfahrer dort die Geschichte vernahmen, 
die an eine Georgskirche geknüpft, aber nicht gebunden war. Die Er¬ 
zählung wurde dann im Abendland so schnell populär, daß sie uns um 
1200 rasch nacheinander fünfmal begegnet. Dann hätten wir direkten 
oder mindestens indirekten Einfluß einer byzantinischen Erzählung auf 
die Gralromane anzunehmen. Dafür spricht vor allem der Umstand, daß 
in den Gralromanen manches auf griechischen Ritus hinweist; im Zu¬ 
sammenhang damit ist auch erwähnenswert, daß Wesselowski gerade für 
den Grand St. Graal eine palästinisch-syrische Vorlage nachzuweisen 
versucht hat. Dagegen läßt sich, soviel ich sehe, nur die späte hand¬ 
schriftliche Bezeugung des Georgswunders geltend machen, deren Be¬ 
deutung verschieden eingeschätzt werden kann. 

Für Entstehung der Legende aus bildlichen Darstellungen, wozu 
Saintyves nur vage Vermutungen gibt, habe ich bei Dobbert 2 ) nichts 
^ausfindig machen können. 

München. W. Weyli. 


1) J. B. Aufhauser, Das Drachenwunder des hl. Georg in der griech. und 
latein. Überlieferung (= Byzant. Archiv, Heft 5). Leipzig, B. G. Teubner, 1911, 
S. 7f.; 20—22. 

2) Das Abendmahl Christi in der bildenden Kunst: Repert. f. Kunstwissen¬ 
schaft 13.—16. Band. 



Studien zur Topographie Konstantinopels, IV. 1 ) 

Ein anonymes Verzeichnis der Tore und Inschriften an den 
Mauern Konstantinopels im 16. Jahrhundert 

im Cod. Vindob. hist. gr. 94. 2 ) 

Als die Türken im 16. Jahrh. immer gefährlichere Feinde des 
deutschen Reiches wurden, suchten die Kaiser den Frieden, soweit sie 
ihn mit Waffenmacht nicht gebieten konnten, durch die Unterhand¬ 
lungen und Vermittlungen der Gesandten zu erhalten. Seit dem Jahre 
1528 3 ) sandte der deutsche Kaiser Botschafter zu der ottomanischen 
Pforte, die durch Geschenke, welche von Tributen nicht viel verschieden 
waren, den Frieden fast erbetteln mußten. Die Gesandten selbst, die 
meist mit großem adeligen Gefolge nach Konstantinopel zogen, glichen 
dort mehr Gefangenen als Vertretern einer Großmacht. Verschiedene 
Begleiter dieser Gesandtschaften, auch ein Gesandter selbst, Busbeq, 
haben uns über ihre Erlebnisse in der Hauptstadt der Türken Er¬ 
zählungen hinterlassen, die nicht nur für die politische Geschichte, 
sondern auch für die Kulturgeschichte von hohem Interesse sind. Be¬ 
sonders kümmerten sich die humanistisch Gebildeten unter ihnen um 
die Nachkommen der alten Griechen; sie ließen sich Bücher abschreiben, 
kauften Handschriften, sammelten Inschriften. Martin Crusius, der ge¬ 
lehrte Tübinger Professor, hat in seiner Turcograecia (1584), was er 
nur von den Gesandtschaftspredigern St. Gerlach (1573—1578) und 
Salomon Schweigger (1578—1581) über Byzanz erfahren und erhalten 
konnte, veröffentlicht. Außerdem haben uns Gerlach und Schweigger 
selbst ausführliche Tagebücher ihres Aufenthaltes in Konstantinopel 
hinterlassen; zu gleicher Zeit war Joh. Löwenklau dort, der die Früchte 
seiner Studien besonders in der Neuwen Chronica Türkischer Nation 

1) S. Byz. Z. XIX (1910) 450 ff. 

2) Die vorliegende Arbeit fand sich im Nachlaß Pregers. Ich übergebe sie 

hiermit den Fachgenossen, indem ich zugleich Herrn B. Pantchenko in Kon¬ 
stantinopel, der sie auf meine Bitte für den Druck vorbereitet hat, den herzlichsten 
Dank sage. Von Herrn Pantschenko stammen die meisten Anmerkungen und der 
Schluß der Einleitung hinter der Tabelle. A. H. 

3) Hammer, Geschichte des osmanischenReiches IH (Pest 1828) 77, 140, 277. 
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1590) niederlegte. Schon vorher hatte der Gesandte Ogier Ghisleyn de 
Busbeq in umfangreichen Briefen ein vortreffliches Bild der damaligen 
Zustände in der Türkei gegeben. In seiner Begleitung war Dernschwam 
und später ist auch der Künstler Melchior Lorichs hinzugekommen. 1 ) 

Für einen Mann dieses Interessenkreises ist auch die kleine Schrift 
geschrieben, die im Folgenden gedruckt werden soll. Sie ist uns im 
Cod. Yindob. hist. gr. 94 (=• Kollar suppl. cod. 128) erhalten. Diese Hs 
ist aus verschiedenen ursprünglich selbständigen Lagen, sämtlich saeculi 
XVI, zusammengeheftet. F. 1—28 enthalten die Legende vom Bau der H. 
Sophia 2 ), hierauf folgt f. 29—35 unsere Schrift, dann f. 36—42 das von 
Förster 3 ) aus cod. hist. gr. 98 edierte Werk über die Denkmäler Kpels; es 
schließt sich an f. 43—55 eine Novelle Kaiser Manuels vom April 6674 
(1166); f. 56 —58 Aeovtog rov Gocpov teigig xufteÖQCdv TiaxQiaQ^v und 
IItjtqotcoXltgjV) f. 59—61 r OeodcoQov rov ÜQodQÖ^iov fov re [leralrjjcreov 
xal firj, iv kiarotiG) Zöycj deä Grlypv la[ißcov (enthält über jeden Monat 
6 Verse, beginnend mit September); f. 61 v und 62 r endlich enthalten 
noch vyiELvä 'JtuQU'yyeliiurcc, inc.: Evetyag rgaite^av el fteleig [rd&s. 
expl. övxotg xal 6v%v(bg xal 6racpvXaig kxrQecpov. 

Die Schrift über die Tore von Konstantinopel ist, wie die Ein¬ 
leitung sagt, für einen Deutschen (xvQte [iov 6 et; Alapavcbv') geschrieben. 
Ob der Schreiber Johannes zugleich der Verf. ist, bleibt unsicher. 
Jedenfalls ist unsere Handschrift nicht das Original, wie einige Glossen 
(rovg xvd k uovg) und Interpolationen sowie Lücken zu beweisen scheinen. 4 * * 7 ) 


1) Cf. Daniell, The Life and Letters of Ogier Ghiselin de Busbecq. I. II. 
London 1881. — Dernschwam, Orientalische Reise 1553—55, aus Handschriften 
im Auszuge mitgeteilt von H. Kiepert, Braunschweig 1887 (A. d. „Globus“ LII). 
Zimmerer, Eine Reise nach Amasia im J. 1555, Ludwigshafen a. Rh. 1899. 
Oberhummer, Konstantinopel unter Sultan Suleiman dem Großen, München 1902, 
S. 1 f. Gur litt, Zur Topographie Konstantinopels im XYI. Jahrh. Oriental. Archiv 
n (1911—1912) 1—9, 51—65. 

2) Cf. Pr eg er, Scriptores Originum Constantinopolitanarum, fase. I, Lipsiae 
1901, p. 74—108; im Cod. Yind. ist c. 1 abweichend nacherzählt und scheint nach 
den Anfangs Worten einer Chronik entnommen zu sein. 

3) R. Fo er st er, De antiquitatibus et libris manuscriptis Constantinopolitanis 
commentatio, Rostochii 1877, p. 14—16. 

4) Gardthausen führt in seinem Katalog der sinaitischen Handschriften unter 

n. 1208 einen Miscellancodex saec. XY (sic) an, der unter anderem Griechischen 

auch eine Schrift De portis Cpoleos nominibusque iis a Turcis impositis enthält. 
Doch’ stammt der Codex nach Benesevid aus dem 16. Jahrh. Dieses ebenfalls un- 
edierte Verzeichnis beginnt ganz anders: f. 192 v. Tlsgl xov Ttoaag 7t6gxag %x £L x *9 
vvv naigcp rj K(üvGxctvxivov7toXig Kai 7tcog KaXovvtai xovqklkoxsqov : — a' ’Ev ngvoxoig 
&7 1 codf iKsZ&sv dvöiKOV pigog slg xovg knxa yovXocdag nogxa . . . Tfjg ZvXXrißgiag 

7] Ttögta: £|c ofrsv dh xavxr\g xfjg Ttbgxag iöxlv 6 £aXa%avag rjyovv xo iiaKsXetov xfjg 
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Unsere Schrift in das 15. Jahrh. zurückzu verlegen dürfte sich kaum 
empfehlen; damals scheinen keine Deutschen in Kpel gewesen zu sein. 
Sie paßt vielmehr in das Milieu des 16. Jahrhunderts. 

Die schwierige Frage nach der Lage der Tore ist zuletzt von 
van Millingen behandelt. 1 ) Hier beschäftigt uns nur der Bestand im 
16. Jahrhundert. Als Vergleichsmaterial bieten sich verschiedene andere 
Aufzählungen, nämlich 1. bei Pierre Gilles, dem französischen Reisenden 
mit seinen merkwürdigen Schicksalen, der vor 1550 in Kpel war 2 ); 2. bei 
Gerlach (1573—1578) in seinem Tagebuch p. 454 v. J. 1578; 3. eben¬ 
derselbe Gerlach hat eine andere Liste an M. Crusius geschickt, die 
von diesem in der Turcograecia veröffentlicht ist 3 ); sie ist fast iden¬ 
tisch mit der von Sal. Schweigger in seinem Reisebericht gegebenen 4 ); 
4. Löwenklau gibt in seiner Neuwen Chronica türkischer Nation 
(= Pandectae historiae Turcicae), Kap. 200 5 ), eine Aufzählung. Zur 
leichteren Übersicht stelle ich diese 4 Listen mit der des Anonymus 
Vindobonensis zusammen. (Siehe S. 464 u. 465.) 

Die kleine Schrift enthält mehreres, was hervorzuheben ist, aber 
auch bedeutende Lücken und sogar manches Unzuverlässige; es scheint, 
daß der griechische Verfasser seinem „deutschen Herrn*' keine gute 
Arbeit leisten wollte oder konnte. 

Was das Verzeichnis der Stadttore angeht, so ist Folgendes zu 
bemerken. Im Bereich des Serail ist an erster Stelle die av&svTixr^ 
7tÖQxa genannt, groß von der Meeresseite und nur dem Sultan zugäng¬ 
lich. Es ist zweifellos die itvXrj ßaöilixrj (fcoa, porta s. Demetrii), 
später Topkapu, im 19. Jahrh. abgebrochen. Das zweite Palasttor, nur 
den Palastleuten zugänglich, wird hier Tor des Bostandji-baschi genannt. 
Nach dem Bau des Yali-kiosk im 16. Jahrh. heißt dies Tor Yali-kapu, 
es ist im Jahre 1871 abgebrochen. Das war das alte Eugeniostor, 
welches in den byzantinischen Texten mehrmals erwähnt ist. Ferner ist 
im Blachernenviertel folgende Reihe zu bemerken: Kvvrjyov , auch hier 

7CoX8(üg: — Benesevic, Catalogus codicum manuscriptorum Graecorum qui in 
monasterio S. Catharinae in monte Sina asservantur I. Codices a Porphyrio (Uspen- 
skio) descripti, Petropoli 1911, p. 518. 

1) A. van Millingen, Byzantine Constantinople, London 1899. Vgl. Preger, 
Studien zur Topographie Konstantinopels, Byz. Z. XIV (1905) 272—280, auch XIX 
(1910) 456 ff. 

2) P, Gyllii, De Constantinopoleos Topographia, I c. 20. 

3) M. Crusii, Turcograeciae libri VIII, Basileae 1584, p. 51—52. 

4) S. Schweigger, Ein newe Reyßbeschreibung aus Teutschiand nach Con- 
stantinopel und Jerusalem, Nürnberg 1613, S. 104. 

5) Annales Sultanorum Othmanidarum, Francofurti 1588, p. 409 sqq.; auch 
bei Migne, Patr. Gr. CLIX, 871 sqq. 


30* 



Anon, Vind. P. Gilles de Topogr. Leunclavius zwischen 1573 Steph. Gerlach (1573— Sal. Schweigger 1578— 

, Cpoleos lib. I. cap. XX —1578, Pandectae histor. 1578), türk.Tagebuch p.454 1581, S. 104 

Turcicae, Cap. 200 (identisch mit der Liste 

Gerlachs bei M, Crnsius 
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I. Abteilung 


mit Balatkapu (nicht eine vermeintliche zweite ßuöilixrj 7 tvlr\) iden¬ 
tifiziert, ferner die Kaligaria, Aibazar (bei Leunelavins mit der &vXo- 
KBQxog identifiziert) und Egri-kapu. Zwischen dem Romanostor (Top- 
kapu) und Silivri-kapu ist das noch jetzt stehende Jeni-Mewlane-kapu 
ganz ausgefallen; blieb es im Anfang des 16. Jahrh. vermauert? Von 
der Marmaraseite ist eine Nachricht über das Daudpascha-kapu und 
seine griechische Inschrift sehr interessant; doch klingt die letztere, 
so weit unsere Kenntnisse reichen, verdächtig. 

Es ist ohne weiteres klar, daß der Verfasser nur einen kleinen 
Teil von Inschriften abgeschrieben hat, welche zu seiner Zeit an den 
Stadttoren und Türmen der Umfassungsmauer zu sehen waren. Bei 
dem ersten Tor, Top-kapu (av&svtLxij), liest er z. B. auf dem rechten 
Turm den Namen und den Titel des Kaisers Theophilos; aber Hammer 
im Anfang des 19. Jahrh. hat noch an demselben Tor Anfang und 
Ende einer größeren Inschrift Oeöyilog . . . iyxcuvCöag xijv jtöhv, und 
auf den beiden flankierenden Türmen die identische andere Inschrift 
JJvQyog (deoyllov ev Xqlöxg) avxoxQccxoQog gelesen. 1 ) Bei Curtis und 
Aristarchis finden wir mehrere Theophilosinschriften aus dem angulus 
S. Demetrii. 2 ) Ferner ist die lateinische Inschrift an dem Goldenen Tor 
nicht erwähnt; verstand unser Grieche keine lateinischen Buchstaben 
oder war das Yedi-Koule, Staatsschatzkammer, damals näher nicht zu 
betreten? Sehen wir lieber an, was uns der Vf. geben konnte. Die 
Inschrift auf dem Odun-kapu pvtfiiri fravaxov %Qr]<jL{i£V£L xov ßcov ist 
auch aus Gerlaeh bekannt. An dem Dschubali-kapu rechts hat der Vf. des 
Verzeichnisses Ttvgyog iv Xql6' rc5 0£ocptlov avxoxQaxoQog gelesen; auch 
diesen Teil der Umfassungsmauer hat der genannte Kaiser umgebaut, 
und seine Inschriften sind zahlreich. 3 ) An der Außenseite desselben 
Tores (£ig rrjv £%G)[i£Q£av xrjg avxx\g tiöq rag) auf einem Turme hat der 
Verfasser einen Marder (xovvadt^ slav. Wort Kyumia) beobachtet, unter 
welchem die Wörter ’Icoccvvov xov Kavxaxov^rjvov zu lesen seien, doch 
hatten im 19. Jahrh. die Mitglieder des griechischen Syllogos an dem¬ 
selben, wie es scheint, ersten Turme der Stadtmauer unter der In¬ 
schrift einen heraldischen Löwen, auf den Füßen stehend, vermerkt und 
die Inschrift selbst Mavovrjl (DaxgaGfi xov Kaxaxovörjvov gelesen, was 
auch das Richtige ist. Die Monogramme auf dem Diplophanarion sind in 
der vorgelegten Kopie (s. S. 467) meistens unleserlich; nur die 2. und 3. 

1) Von Hammer, Constantinopolis und der Bosphoros, I Pesth 1822, Appen¬ 
dix, NN 10,19. 

2) 'O iv KVl. 'EMrjvncög $doXoyncbg ZvXXoyog, kQxcuoloyn tr? ’EniXQOTtrj, Ila - 
QCCQrritLcc xov to/iou, iv Kn 1885 p. 31. 

3) Curtis und Aristarchis, 1. c., p. 27 sqq. 
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lassen sich in Kvqls ßorjd'SL Aeovti deöTtoty und Als^avÖQOv entziffern. 1 ) 
Die Erzählung über Michael Anemas ist nicht in den ndrQtcc zu finden, 
was für die Zeitbestimmung der Hauptredaktion derselben neues Mate¬ 
rial bietet. Die Inschriften von Andronikos H Palaiologos (1285—6) 
und Joannes V Palaiologos v. J. 1362—3 sind, wie es scheint, singulär 
in der Chronologie der Verbesserungen der Stadtmauern von Konstan¬ 
tinopel. 2 ) Eine Reihe von Inschriften des anderen Johannes Palaio¬ 
logos, 1433—43, sind uns bekannt. 3 ) Doch die Datierung der beiden 
Inschriften paßt vollkommen in die Regierungszeit der betreffenden 
Kaiser und ist also richtig kopiert. Aber die folgende, auf einem 
weiteren Turm nach Edir- 
ne-kapou befindliche In¬ 
schrift paßt mit ihrem 
Datum, gcoqy' (6893 = 

1384/5 n. Chr.) nicht in 
die Regierungszeit dieses 
Monarchen (1391—1425), 
so daß hier ein offenbares 
Mißverständnis vorliegt, 
welches schwer aufzuklä¬ 
ren ist. Diese Inschrift ist 
jetzt an der Mauer selbst 
nicht zu finden, auch van 
Millingen erwähnt sie 
nicht. Endlich sind die 
Worte Baöileiov iiccxedG)- 
vog an dem nicht mehr 
stehenden Tor Daud-Pascha-kapusi aus anderer Quelle uns nicht be¬ 
kannt, auch scheinen sie uns sonderbar. Wenigstens ein rov wäre 
einzuschieben. Über die Bären an der Mauer bei Tchatlady-kapu vgl. 
Khitrowo, Itineraires russes en Orient: sous la muraille au pied de 
la mer se trouvent des ours et des aurochs en pierre. 4 ) Die Theo¬ 
philosinschriften von Akhur-kapu bis Top-kapu sind bekannt, doch sind 
sie kürzer gefaßt: IIvQyog Geotpttov iv Xqlö r<p avxoxQatoQog*) 

1) Cf. bei van Millingen, o. c., p. 100, Monogramme andern 9. Turm nörd¬ 
lich vom Tor Pigi. 2) S. Millingen, o. c. p. 103 s. 3) Ibid.p. 104—106. 

4) P. 235, bei van Millingen p. 262. In den Ruinen des Klosters des hl. 
Theophanes am Marmarasee ist eine hohe Mauer auf der Seite des Meeres er¬ 
halten, in der die Köpfe der „ yovgovvia “ im Hochrelief, mehr Bärenköpfen ähn¬ 
lich, zu sehen waren. 

5) Cf. Curtis und Aristarchis, 1. c. 28 sqq., van Millingen, o. c., Taf. 
bei S. 248. 
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Al xhjQai xfjg Kov öxavxivovitö Iso g. 

Asi yivoöxsiv 6 s, o ita^icpClxaxs avd'ivxrj yioi, xvqis pov 6 &; 
Alayiavov ? o xl & slops vä öov slitovyis xavvv , itöösg itÖQtsg s%si t] 
Kovöxavxivovitohg xijv öjj^SQOv dvoixxhg xal öovlsvovv sitl xfjg ßaöi- 
Islag xov Aö^iarjhxov xov vvv xQaxovvxov fjjiov 6 vy%oQrjösi &sov 
diä xäg äftaQXiag rj^iov^ (psv xal itaitaC. Aoiitov ftslo vä 6 s aQ%i 6 o 
dQyij dito xo 6 apayi, xo av&svxixo bitov xalovöi xi\v 6 yhisqov’ avxo 
xo 6 aQayi svai oöov itSQlsßS ££ aQ%fjg, 060 sxxi^sv 6 Bv£ag [isxct xov &a- 
vaxov Als^ävÖQOv, iitsl b £v ßaöilsvöi [iccxccQiöxog xal doCdiyiog psyag 


Kovöxavxlvog sxxiösv xrjv itöhv olrjv og cpaivsxai xijv 6 i](jLSqov^ liyo 
dij dit avxov xov Bv^avxiov sog xijv äxQUv xfjg itolsog. Aoiitov dito 
xo avxo Gagayiov äglgov xhg d'VQSg 9 


äQXV- 

1. JJqox rj itÖQxa svai dg xo öUQCcyi 7] avd'svxixrj' [o] dg sxsivrjv 
xrjv itOQxav xavdg dsv 6sßalvsi, {lövov b {isyag avd'ivxrjg xal ol vitrj- 
Qsxai avxov’ xal cpaivsxai {isyälri xo [iSQog xfjg d'alaöörjg* xal oxav 
d'ilr] b ßaöilsvg vä sßyrj diä d'alaöörjg XQirjQTjg^ ix xijv avxrjv höq- 
xav ißyalvsi* xal dg xä ds%iä fiSQrj xfjg avxfjg d'VQag svai svag itvQ- 
yog xal dg xr\v pLSörjv xov avxov itvQyov slvai y^apipiaxa piavQa {is - 
yala xal Isyovv ovxog * 

06Ö4>l7\ÖC 6N XÖÖ ÜJ OüJ 

/ / ' 

TTITÖC iACIAetC % AYo 

KPAGüPPGüMAIGJN: -€ 

2. AsvxsQa d'VQa hvai SQ%ansvog aito xrjv ^sydlrjv oitov slitapisv 
xov av&svxog , xal Isyovv xijv itoQxav xov MitoGxavxfyrjpiitaöi' xal slg 
avxijv xrjv itögxav dhv tiEßaCvEL xavdg, k i iövov 6 {i7to6xav£tf[i7ta6ig {i£ xovg 
äv&Qoitovg xov xal oi ax^ayLoyläviSBg oi av&Bvxixol , bitov slvai vito- 
X£Xayyiivoi vä dovlsvovv xo av&svxixo {iTtoöxdvi. 

3. TqCxxi d'VQa svai , bitov Xiyovöiv xijv öij{i£Qov ol xqeixxöxeqoi 
äv&QOJioi '&Qalag itoQxav i] ds xoivog xaXog xaXslxai xrjv ötf{i£QOV 
'EßQalag itÖQxa’ ot äf Ayagrjvol xaXovöiv avxrjv T£r}<povx xaitrjöi. 

4. TsxaQxrj &vga svai itÖQxa xov ^FagoitovAlov, xal ol AyaQrjvol 
Xsyovöiv avxijv xaxä xt]v diaXs^iv xfjg yAoxxrjg avxov MitaAovx xaitrjöi. 

5. niyiitxri &vQa svai x\ itÖQxa, bitov xf\v ksyovv ol Tovqxoi Fxsßl 
xaitrjöl\ diöxi slg xfjg avxfjg itogxag xijv öxalav ißyalvovv bla xä xaQa- 
ßia [ih xä q>aovlata xal cpQovxa , liyo dij Is^ibvia^ xiXQa , veqc cvx£ia, 
[ifjla, xvdovia , XQO{i[ivdia, axÖQda^ (poivixia , itiöxdxia , xovxxia [rovg 
xvd^iovg]^ bQv^ia^ cpaGovha, cpaxi, la&vQi xal älla (pQovxa xal sdsö- 
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^taxa. Kai xfjv yta6a {i£Qaav zfjg avxfjg itÖQxag avat fj cpvXaxfj, oitov ßa- 
vovv xal cpvXaxcbvovv zovg xaxadixovg. 

6 . r, Exzrj d'VQa avat , bitov rfjv Xayovv oi Tovqxol zfjv öfjuaQOV ’Ov- 
zovv xaityjöl * i^aXXrjvt^Ofiavcov rav Xoycov Xayat rav SvXcov rj itÖQza * xal 
alg tö avtbcpXtov zfjg avrfjg itÖQxag £60 xal a%co a%at svav öxlyov' xal 
OjXL Xayat oigco 6 Gxtyjog^ xo avxb Xayat xal 6 [iaöag' xal OQa itcbg yQacpat 
xä yQayniaxa xov avxov t5xt%ov, xal Xayovv ovxco' f iivfjpti] d'avaxov XQV~ 
c5tytavat xov ßlovKal xov avxov <5xC%ov, cog atitaytav dvco&av, xov a%ai 
s%i 0 xal aöco oytotcog' Xotitov dtd itXaov igaxad'taQcoövvrjv <5ov xbv xaavov 
xaxco&av xbv avxov <5xtyov dtd sqv&qco yQau{iaxcov ovxcog' 

MsrtMH 0ANAJY • XPICH 
M6V6I3N giON:^ 

7 . 'jE ßäo^irj &vQa avat, oitov xfjv Xayovv ot Tovqxol arffisgov Ovv 
xapitav xaitrjöl' xal exat hßyalvat oXov xo äXavQov xal xb ötzaQt xal xo 
xQi&dQi ? bitov xQcbyazat alg zfjv KcovözavztvovitoXtv . 

8 . ’Oyöorj itÖQxa avat, oitov xfjv Xayovv öfjycaQov xovQxtxd JSx^ovyt- 
itaXt xaitrjöl' xal aöcod'av zfjg avxfjg itÖQxag alg xrjv dalgtdv {caQaav alg 
xbv TtvQyov xov xaöxQov alvat yQaytytaxa xal Xayovv ovxcog * 

itvQyog iv Xqlöxg) GaocplXov avxoxQaxoQOg. 

Eig da xfjv a%co ytaQaav zfjg avxfjg itÖQxag alg xbv [layaXov itvQyov 
avat aitavco ava [laQ^aQov döitQOV [tayaXov xal i%at ava xovvadt yXvitxo 
xal xaxco&av xov xovvadtov alvat yQa^i^iaxa xal avxä yXvitxa xal Xa¬ 
yovv ovxcog • 

IOOÄN r OY3Y KANÄKOYghNOY: 

9. Evdxrj TtoQxa avat zfjg dylag Gaodoötag rj itÖQxa' xcoQa yovv zfjv 
Xayovv oi ( Pco[iatot ''Aylag itoQxa , oi da Tovqxol xfjv Xaigtv !Ayta xaitrjöl. 

10. Aaxaxrj &vQa avat xb AtitXocpavaQov bvo^ta^d^tavov' xal a%b 
exat vd itaQrjg xfjv e%co {leQaav xcbv itvQycov xal xov xel%ovg^ dtd va 
vitayrjg alg xb cpavaQf alg x'o /taöog xov xaty^lov xov At7tXocpavaQlov 
alvat yQa^t^iaxa atg [laQ^taQov dö7tQov yXvitxä byniOQCpa xal itdvv loQata. 
xal Ida xa xal xdxco&av , bitov xd buoLa ojöav sxalva ovxcog. 

11. 'Evdaxaxrj itOQxa avat xov avaQtov rj itÖQxa* itaQa da xcov 
Tovqxcov Xayaxat xrjv öfj^taQOV OavaQ xaitrjöt. 

12. Acodaxaxrj itÖQxa avat xov Kvvrjyov rj &vQa' xal xaXalxat xavvv 
itaQa xcbv AyaQYjvcov MitaXaxä xaitrjöl. 

13. TQtgxatdaxdxrj &vQa avat fj itÖQxa xcbv KaXtyaQtcbv. 

14. TaööaQaöxatdaxaxrj &vQa avat fj itÖQxa xov AytoßaöaQt * xal 
da^td xavxrjg avat svag itvQyog , oitaQ axXfj&rj iövöxaQOv Avaiiäg b itvQ- 
yog avxog xal Xayaxat acog xov vvv alxlag xotavxrjg' O ßaötXavg 
AXaigtog b Ko^ivrjvog dtada^d^tavog xd öxrjitXQa 'Pcoycalcov ytaxa xbv Bo- 
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rave tat rjv NixrjcpÖQOv TtoXXd ccQiöra xal xaroQ^cbfiara iitoCrjöe rolg 'Pco- 
jiaioig ev re dia fyjQäg ev re dia &aXa<jGrjg' rovrov ßaGxrjvavreg ol 
Pcojialoi xarä rov avroxQaroQog GvveGrrjöavro diaßovXiov , ov xoqv- 
(paZog fiev rjv 6 slvetiäg MiyarjX. TvcoG^evrog rovro rov ßaöiXecog, rov- 
rovg aitexreivev , jiovov rov Jdvejiäv ovx anexreivev , el ^irj TtYjQCoGig 
rcbv öcp&aXjicbv avrov xaretyrjcpiGro' xal eig rov nvoyov rovrov cpQov- 
qiov e&ero xal cpvXaxag eig avrov edoro ecog ov rfjv ijrvyrjv xaxrjyxaxcog 
xal ßiaicog diteQQrjigev xal ex rovrov rov !4ve^iav exrore ecog rov vvv 
lävejiav 6 itvQyog xaXeZrai. 

15 . Ilevrexaid exarrj itOQra evai, otcov XeyovGiv oi Tovqxoi rcoQa 
’Eygl xaitrjGi, rjroi ev rfj diaXexrco rfj rj^tereQa ZrQaßrj itÖQra. Kal 
aito exeZ avaßaiveig itaQ^aitydvco rrjg avrrjg itÖQrag xal eiGßXeiteig 
evav itVQyov fieyaXov xal e£co eyei yQaji^iara eig rrjv jieGrjv rov itVQyov 
xal Xeyovv ovrcog' 

avöQovixog ev yV ra> &ecp itiGrbg ßaGiXevg xal avroxQa- 
rcoQ qco jiaicov 6 itaXaioXbyog' erovg 

xal ait* exei itaQaitavco %Q%eGai xal rjvQiGxeig aXXov itVQyov xal eyei 
xal avrbg y^d^i^iara xal Xeyovv ovrcog * 

’lcoavvrjg ev %ip rep &ecp itiGrbg ßaGiXevg xal avr oxQarco q 
ßco^iaicov 6 itaXaioXöyog erovg cooa . 

Kal aito exei itaXe itagexeZ yovv itaQaitavco evai dXXog itvQyog 
xal eyei xal avrbg yQajijiara xal Xeyovv ovrcog * 

MavovrjX ev %cp rep &ecp itiGrbg ßaGiXevg xal avroxQarcoQ 
QCoaaCcov 6 itaXaioXöyog erovg ^co^y'- 

16 . Kal dito rovg itvQyovg avrovg evQiGxeig rrjv ftvQav rfjg ÜÖQia- 
vovitoXecog, Ö xaXeZrai itaQcc rcbv 9 iGfiarjXircbv 9 Evrpeve xaitrjGi. 

17. 'Eitraxaidexarrj &vQa evai, onov rrjv Xeyovv Toit xaitrjGi. 

18 . ’Oxrcoxaiö exarrj ftvga evai, bitov rrjv Xeyovv GojfieQov oi 'Pcojiaioi 
UvXXrjcpQiag itÖQrav, oi df Tovqxoi ZiXXrjßQl xaitrjGi. 

19. 9 Evveaxaid exarrj itögra eGrl rcbv eiträ yovXadcov. 

20 . Eixotirrj itögra evai , bnov rpy XeyovGiv oi Tovqxoi GrfoieQOv 
NaQXl xaitrjoi, ijyovv rcbv qoöCcdv rj itÖQra. 

21 . Elxoörri itQcbrT] &vQa iörl rcbv Wcotia&CcoV) bitov cpaiverai rrjv 
örjiieQOv. 

22 . Elxoörrj devreQa &VQa evai, bitov rrjv Xeyovv ol Tovqxoi rrjv 
ö^jjieQOV Nraovr xarcrjGi' xal e^cojieQea e%ei yQa^ijiara xal Xeyovv ovrcog • 

BaöiXelov paxedcbvog. 

23 . Elxoörij rQlrrj TtÖQra evai rov BXayxa, bxov Xeyerai xal rovQ- 
xixd BXayxa xaitrjöC. 

24 . ElxöGrij reraQrrj &vQa evai ro KovroöxaXi, oiteQ Xeyerai xal 
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xovQxixä ovxcog * xcil xavvv ol Tovqxoi hßalav slg ro ävcotpliov xrjg 
TtÖQtccg eig xr\v i^co^iEQEav eva XaovxaQi yXvitzö. 

25. Elxoöxfj 7t£{i7ttrj ftvQcc Evai ro KaxEQyoXi^iEva' %Xr[V xrjv Orjfia- 
qov ähv äiaxQißovv sxei&ev oi xoivol äv&QGJTtOl. 

26. ElxoOxr] Exxrj &vQa Evai , oxov Xiyovv ol läQxovÖEg' xal äXrj&cjg 
alg xhg fj{i£Q£g xhg Idixig [iccg ojtov iöcböa^iEV rjoav avco xrjg tcoq- 
xag , xrjv £^c 3 ^i£Q£av xrjg itogzag, ävo aQxoväia yXvitxä itaXaid' xal 
etceöe xo eva , xo äh äXXo <5xEXExai hcog xrjv 6rj[i£Qov' xal xaXslxai tvccqcc 
zcov läyccQrjvGJV r\ avxr\ TtOQzee l4rj xaTtrjöC. 

27. Elxoözrj Eßäöfir/ &vQa Evai , otiov lEyovöiv jI%ov() xa%r\<5l' xal 
TiaQavxa EVQCöxEig xb Gagdyiov itala xo xaftokixov' xal exel öxexovv- 
xai TivQyoi TtoXXol aQaäia aQaäia , xal XQEig ctvQyoi a%b EXElvovg oXovg 
£%ovv yQa{i{iaxa yiEydXa xal Xiyovv ovxog' 

eeotPiAOC €N xö (L ©öj tt i 

s s 4 

<TÖC BACIA6YC $ AY5KPAGÜP 

PtOMAIOON • 63YC jf'TM€'. 

Tä iha) %&qis xal ri:7.o-\ Xhq ’lactvvov. 

f Th. Preger. 

(B. Pantchenko.) 


Anm. Der Text der Hs wimmelt von orthographischen und grammatischen 
Schnitzern; die letzteren mußten selbstverständlich stehen bleiben, jene habe ich 
beseitigt. A. H. 



Die auf die Ungarn bezüglichen Volksnamen bei den 

Byzantinern. 

Es ist eine allgemeine Erfahrung, daß die byzantinischen Geschicht¬ 
schreiber und Chronisten bei der Benennung der fremden, auf dem 
Schauplatz der Geschichte neu auftretenden Völker die Verwendung der 
zeitgenössischen und bei dem Volke üblichen Namen meistens ver¬ 
schmähen und statt dieser mit großer Vorliebe zu alten, womöglich auch 
bei den großen Geschichtschreibern der klassischen Zeit (Herodotos, 
Thukydides, Xenophon) bezeugten Volksnamen greifen. Diese Sitte der 
Byzantiner kann mit Recht als eine Entartung der archaisierenden Ten¬ 
denz bezeichnet werden, indem sie die an sich berechtigte Nachahmung 
der alten Methode, Auffassung, Technik und Sprache auch auf solche 
Gebiete übertragen, wo die Verhältnisse schon ganz andere geworden 
sind und infolgedessen die Fortpflanzung der alten Tradition nur mit 
Schädigung der historischen Wahrheit geschehen kann. Ein inter¬ 
essantes Beispiel dafür gibt uns das Volk der Ungarn, welches zuerst 
im neunten Jahrhundert in den byzantinischen Quellen auftaucht, also 
in einer Zeit, da sie sich noch im uralten Sitze zwischen dem Don und 
Kaukasus als Nachbarn und Bundesgenossen der Chazaren auf hielten 
und von dort zu mehreren Raubzügen gegen Iberien und Armenien 
auszogen. Von dieser Zeit angefangen werden die Ungarn durch die 
Zeitalter der Wanderung und Landeseroberung, nachher der Gründung 
und Befestigung eines einheitlichen, [ständigen Reiches in Pannonien, 
d. h. in ihrem heutigen Lande, von den Byzantinern stets berücksich¬ 
tigt als ein an der unmittelbaren Grenze der Machtsphäre von Byzanz 
sitzendes Volk, dessen kulturelle und politische Einverleibung ein immer¬ 
fort erstrebtes, aber freilich nur selten und mit sehr zweifelhaftem Er¬ 
folg erzieltes Begehren der byzantinischen Machthaber bildete. Die by¬ 
zantinischen Geschichtsquellen erwähnen die Ungarn unter vielen ver¬ 
schiedenen Namen, in deren Verwendung nach gewissen Schriftstellern 
und Perioden eine bestimmte Regelmäßigkeit beobachtet werden kann. 
Der Verfasser dieser Zeilen hat in einer ungarisch geschriebenen Ab¬ 
handlung 1 ) alle diese Namen zusammengestellt und bezüglich der Pro- 

1) A magyarokra vonatkozo nepnevek a bizänczi iroknäl. Ertekezesek a nyely- 
6s sz^ptudomänyok kördböl. XXI. kötet, 6. szäm. Kiadja a Magyar Tudomänyoa 
Akad&nia. Budapest, 1910. Ygl. die Besprechung in BZ. Bd. XIX (1910) S. 644. 
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venienz, Echtheit und Bedeutung einer Prüfung unterzogen. Es sind 
dabei manche Ergebnisse herausgekoinmen, und zwar sowohl zur näheren 
Charakteristik des Verfahrens der byzantinischen Geschichtschreiber bei 
der Benennung eines fremden Volkes, als auch bezüglich der viel- 
umstrittenen und noch immer nicht gehörig aufgeklärten Frage über 
den Ursprung und die Urgeschichte der ungarischen Nation. Das gü¬ 
tige Entgegenkommen der Redaktion, wofür ich mich zu größtem 
Dank verpflichtet fühle, hat mir Gelegenheit geboten, jetzt die Haupt¬ 
resultate meiner Untersuchung auch den Lesern dieser Zeitschrift be¬ 
kannt zu machen. Ich tue es in der Hoffnung, daß der behandelte 
Gegenstand — abgesehen von den Teilen, welche speziell die ungarische 
Geschichte berühren — als ein Beitrag zur Kenntnis und allgemeinen 
Würdigung der byzantinischen Geschichtschreiber auch die byzantinische 
Philologie selbst interessieren und fördern kann. Außerdem darf ich 
vielleicht — indem ich jetzt meine ungarische Abhandlung den Fach¬ 
genossen aller Nationen zugänglich mache, — die weitere Sichtung und 
Ergänzung der gewonnenen Ergebnisse erwarten. 

Vor der Untersuchung des Ursprungs und der Bedeutung der ein¬ 
zelnen Volksnamen halte ich für notwendig, daß ich eine kurze Über¬ 
sicht über die Abwechslung der auf die Ungarn bezüglichen Volks¬ 
namen nach chronologischer Ordnung vorausschicke und so nachweise, 
mit welchen Namen die einzelnen Schriftsteller die Ungarn bezeichnet 
haben. Eine solche Zusammenstellung kann nicht ohne Belehrung 
sein, vor allem hinsichtlich der Fragen: wie groß ist der Raum, auf 
welchen die Benutzung dieses oder jenes Namens sich innerhalb der 
byzantinischen Literatur erstreckt, und was war die Ursache des Namen¬ 
wechsels nach Schriftstellern und Zeitaltern. 


Chronologische Übersicht über den Wechsel der Volks¬ 
namen. 


Jahr- 

1 hundert 

1 

j 

OvyyQoi 

Ofivvoi 

Tovqxoi 

TTaloveg 

Hl&T&QOl 

AleyeQT] 

1 

.2a- 

tfaQTOl - 
aocpaXot 

i 

VI. 

1 

— 

— 



Malalas 
( MovysX) 


1 

VII. 

1 

— 

— 

— 

— 

Theophylaktos 

Simokattes 

(Mat^ccQOL) 

— 

IX. 

— 

— 

Theophanes 

♦ 

Theophanes 
(MovccysQig) 

— 

i 

1 

Georgios Monachos 


— 

— 



















































474 


I. Abteilung 


Jahr¬ 

hundert 

{ 

| . 

Ovyygot 

Ovvvoi 

ToVQ/.Ot 

Tlalovsg 

JMat^agoi 

2a- 

ßagtoi- 

aoyaXot 

X. 

— 


Konstantinos 

Porphyro- 

gennetos 

— 

Konstantinos 

Porphyrogennetos 

— 

— 

Genesios 

— 

— 

— 

— 

— 

Symeon 

Logothetes 


— 

— 

— 

— 

Theophanes 

continuatus 

— 

— 

— 

— 

— 

Pseudo- 

Symeon 

— 

— 

— 

XL 

— 

— 

Leon 

Grammatikos 

— 

— 

— 

Skylitzes 

— 

Skylitzes 

— 

- — 

— 

Kedrenos 

— 

Kedrenos 

— 

— 

— 

1 

i 

XII. 

Zonaras 

- | 

Zonaras 

— 

— 

— 

Michael 

Glykas 

— 

— 

— 

— 

— 

Anna 

Komnena 

— 

— 

— 


— 

Eustathios 

_ 

— 

— 

— 

— 

— 

Joannes 

Kinnamos 

— 

Joannes 

Kinnamos 

— 

— 

XIII. 

1 

Niketas 

Akominatos 

— 

Niketas 

Akominatos 

— 

— 

Georgios 

Akropolites 

— 

— 

— 

— 

— 

.1 - 

XIY. 

— 

• 

— 

Georgios 

Pachymeres 

— 

1 

Chronik 
von Morea 

— 

— 

• 

— 

1 

1 

Joannes 

Kantakou- 

zenos 

— 

• 

Joannes 

Kantakou- 

zenos 

— 

1 

1 

— | 

j 

XV. 

— 

— 

— 

Laonikos 

Chalkondyles 

— 

— 

Doukas 

— 

— 

— 

— 

— 

Phrantzes 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Kritoboulos 

— 

— 
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Versuchen wir jetzt den Ursprung und die auf die Ungarn bezüg¬ 
liche Bedeutung der einzelnen Volksnamen nach der chronologischen 
Reihenfolge festzustellen. 

Tovqxol . 

Dieser Name war schon lange vor dem Erscheinen der Ungarn 
an der byzantinischen Reichsgrenze im Gebrauch und diente von der 
Mitte des VI. Jahrh. angefangen zur Bezeichnung mehrerer Völker ver¬ 
schiedenen ethnischen Charakters, ja überlebte sogar das byzantinische 
Reich selbst gerade durch seine glücklichen Rivalen und Zerstörer, 
nämlich die Osmanen. Nach einer Untersuchung der Geschichte dieses 
Namens läßt sich mit Sicherheit bestimmen, daß die Byzantiner mit 
dem Namen Tovqxol während seiner fast auf ein ganzes Jahrtausend 
zurückgehenden Überlieferung zwei Vorstellungen unauslöschlich ver¬ 
banden: 1. eine kulturelle Vorstellung, die die nomadische Lebens¬ 
weise enthielt, und 2. eine geographische Vorstellung, die sich auf 
die Gegend des Kaukasus, d. h. noch genauer auf die Tiefebene zwi¬ 
schen Don und Kaukasus bezog. 

In der Zeit seines ersten Auftauchens, also bei den Geschicht¬ 
schreibern des VI. Jahrh., bedeutet er zweifellos die von der Gegend des 
Jaxartes ausziehenden türkischen ^Eroberer, die sich auch die zwischen 
Wolga, Don und Kaukasus lebenden nomadischen Völker unterworfen 
haben. Dieses Volk wird in den chinesischen Annalen als Tukiue, 
in den von Radloff publizierten alt-türkischen Inschriften als Türk 
bezeichnet. 1 ) 

Die Geschichtschreiber des VI. Jahrh. haben noch genau gewußt, 
daß der Mittelpunkt des Türkenreiches nicht in Europa, sondern in 
Asien irgendwo um das Altaigebirge (rö 5 Exxal %qv6ovv) lag, und daß 
die Türken zwischen dem Don und Kaukasus nur Ankömmlinge waren, 
die dort angetroffenen Völker aber einer verschiedenen Rasse angehörten. 
Trotzdem sehen wir, daß schon der erste Berichterstatter, der über die 
Tovqxol ausführlicher schreibt 2 ), ihr Land auf das östliche Ufer des 
Don setzt. Wenn wir bedenken, daß die Türken an dieser Stelle in 
die unmittelbare Nachbarschaft der Byzantiner drangen und diesen einen 
empfindlichen Schlag mit der Eroberung des Kimmerischen Bosporos 3 ) 
versetzten, stellt sich heraus, daß die Byzantiner bei der Bezeichnung 
des Landes der Türken jenen Punkt im Auge hatten, von wo ihr Reich 
durch die Angriffe der Tovqxol am gefährlichsten bedroht war. Auf 
solche Weise hat die byzantinische Tradition die Türken mit dem öst- 

1) S. Marquart, Osteuropäische und ostasiatische Streifzüge, S. 46. 

2) Theoph. Byz. ed. Bonn. p. 484—5. 

3) Menander, fr. 43, p. 89. 
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lieh vom Don liegenden Lande verbunden. So viel ist sicher, daß 
Theophanes das ursprüngliche Türkenvolk nicht kannte, denn das 
Reich derselben ist schon ungefähr 100 Jahre vor seiner schriftstellerischen 
Tätigkeit gestürzt worden. Er kann den Namen Tovqxol nicht in der 
eigentlichen ethnologischen, sondern nur in der übertragenen, d. h. geo¬ 
graphischen und kulturellen Bedeutung gebraucht haben, indem er den¬ 
selben auf die zwischen Wolga, Don und Kaukasus lebenden Nomaden¬ 
völker beschränkte. In engerem Sinne nennt er jenes Volk Tovqxol , 
welches in der Ecke zwischen dem Don und Kaukasus hauste. Unter 
diesem Volke, obschon er seinen Stammnamen aus Unkenntnis nicht 
erwähnt, sind von der Mitte des VIII. Jahrh. an unbedingt die Magyaren 
zu verstehen. 1 ) In weiterem Sinne dehnt er diesen Namen auf die 
zwischen der Wolga und dem Kaukasus wohnenden Chazaren aus, deren 
Stammname ihm schon bekannt ist und öfters ohne das Eponym Tovq- 
xoi gebraucht wird. Als die Magyaren im Jahre 849 zuerst gegen Westen 
einen Raubzug führten und an der Linie der Donau mit den makedo¬ 
nischen Griechen zusammenstießen, mußten die letzteren genau wissen, 
daß die Magyaren aus dem Lande der Türken kamen; deswegen nennt 
Georgios Monachos 2 ) sie bei dieser Gelegenheit neben anderswoher 
gebrachten Namen auch Tovqxoi. $ 

Das hat auch Konstantinos Porphyrogennetos gewußt, wie 
seine geographische Einteilung TtXqölov rrjg Xa^apiag 3 ) zeigt, und er 
konnte die Ungarn mit um so größerem Rechte Tovqxol nennen, als sie 
auf ihn mit ihren wiederholten Einfällen in das Byzantinerreich auch 
in der Mitte des X. Jahrh. den Eindruck eines Nomadenvolkes gemacht 
haben. Er gebraucht also den Namen Tovqxoi in seiner von Theophanes 
herstammenden, d. h. geographischen und kulturellen Bedeutung. Das 
beweist auch der Umstand, daß die Chronographie des mit ihm ver¬ 
wandten Theophanes bei der Abfassung seines Werkes als Hauptquelle 
diente. Konstantinos ist es zu danken, daß dieser Name, der bei Geor¬ 
gios nur als Synonym erscheint, zur Bezeichnung der Ungarn auf die 
Dauer von ungefähr 200 Jahren beibehalten wurde. Von seiner Zeit 
angefangen werden die Ungarn nur in solchen Geschichtswerken Tovq- 
xoi genannt, welche entweder er selbst schrieb oder durch andere 
schreiben ließ (Genesios, Symeon der Logothet, Theophanes 
Continuatus) oder aber spätere Chronisten mit Benutzung der so ent¬ 
standenen Werke schrieben (Pseudo-Symeon, Leo Grammatikos, 
Skylitzes, Kedrenos, Zonaras). 

1) Das erhellt aus mehreren Stellen, so z. B. p. 407, 403 ed. C. de Boor. 

2) ed. Bonn. p. 848. 

3) De adm. imp. ed. Bonn. cap. 38 p. 168. 
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Der Gebrauch des Namens Tovqkol bei Theophanes hat auch in 
einer anderen Richtung für die Erweiterung der Bedeutung dieses Na¬ 
mens Anlaß gegeben. Nachdem er öfters berichtet, daß die Türken 
über den Kaukasus in Armenien Einfälle machen und hier Raubzüge 
führen, und nachdem ferner schon Konstantinos Porphyrogennetos 
darüber Bescheid weiß, daß ein Teil der Türken, die ZlußccQTOLaGcpcckoL, 
sich in Armenien angesiedelt haben, dehnten die späteren Schriftsteller 
diesen Namen auch auf die Völker aus, die yon Armenien her die 
byzantinische Grenze gefährdeten, ohne Rücksicht darauf, woher sie 
stammten. Auf solche Weise wird der Name Tovqkol auf die im 
XI. Jahrh. auftretenden Seldschuken, bzw. ihre Nachfolger, die Osmanen, 
übertragen. 

Demgemäß stammt der Name Tovqkol der Ungarn aus einer Zeit, 
als sie noch zwischen Don und Kaukasus hausten, und bedeutete im 
Sprachgebrauche so viel, daß die Ungarn ein nomadisches Volk 
waren, das sich am Anfang des IX. Jahrh. und auch vorher auf 
«lern soeben erwähnten Gebiet aufhielt. In jener Zeit aber hatte 
dieser Name gar keine bestimmte ethnische Bedeutung, und so ist es 
nicht gestattet, wie es früher geschehen ist, daraus auf die Ungarn 
derartige Schlüsse zu ziehen. 


OvyyQOL . 

Es gibt nur einen einzigen Namen der Ungarn in den byzanti¬ 
nischen Geschichtsquellen, der erstens nicht .aus den alten Quellen, 
sondern aus dem Sprachgebrauche des täglichen Lebens geschöpft wurde, 
zweitens nicht nur bei gewissen Schriftstellern und Zeitperioden, sondern 
von dem ersten Auftreten der Ungarn angefangen das ganze mittel- und 
neugriechische Zeitalter hindurch üblich war, und drittens sich immer 
ausschließlich nur auf die Ungarn bezog: OvyyQOL . Diese Eigentüm¬ 
lichkeit lernen wir hochschätzen, wenn wir die bekannte Gleichgültig¬ 
keit der byzantinischen Schriftsteller gegenüber dem wahren Inhalt 
der Volksnamen beachten. Sie erweckt in uns die lebhafteste Auf¬ 
merksamkeit für den Ursprung dieses Namens und wir messen ihm 
schon von vornherein wichtige Bedeutung bei. 

Was die Geschichte des Namens anbelangt, muß ich mich bei dieser 
Gelegenheit wegen Raummangels auf einen knappen Auszug meiner dies¬ 
bezüglichen Untersuchungen beschränken. 

Im V. Jahrh. nach Chr. sind einige zwischen der Wolga und dem 
Don lebende, miteinander verwandte Volksstämme bekannt geworden, die 
unter einem gemeinsamen Namen zusammengefaßt von dem benach¬ 
barten und sie teilweise unterwerfenden hunnisch-türkischen Völker 

Byzant. Zeitschrift XXI 3 u. 4. 31 
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Uguren (Ugren) genannt werden, wie es aus den gleichzeitigen histo¬ 
rischen Quellen zu schließen ist, vgl. ”0ycoQ bei Theoph. Simokattes 
(p. 259 de Boor), OvyovQOi bei Menander Protektor (fr. 5, 21, 43 etc.),. 
ZaQayovQoi bei Priskos (ed. Bonn. p. 158), OvxCyovQot und KovxQtyovQoc , 
oder OvrovQyovQoi und KovxovQyovQoi bei Prokopios (ed. Haury II, p. 583),, 
Agathias (ed. Bonn. 299) und Menander (ed. Bonn. 344—45), Bittugures 
bei Jordanes (Getica, ed. Mommsen, c. 53, § 272). Diese Stämme, nach¬ 
dem sie entweder sich während der Raubzüge auflösten oder durch 
fremde Stämme unterjocht wurden, hören schon am Ende des VI. Jahrh. 
auf selbständig aufzutreten und dementsprechend verschwindet auch ihr 
Name aus der literarischen Überlieferung. Allein bei den benachbarten 
Völkern bleibt derselbe im Gebrauch, so z. B. bei den schwarzen Bul¬ 
garen türkischer Abstammung, die zwischen dem Don und Dnjeper 
wohnten und mit den Uguren von altersher in enger Beziehung standen. 
Konstantinos Porph. erwähnt öfters das Land Schwarzbulgarien 
( 7} tiavQt] hsyofisvirj BovXyuQia *), welches sich nach seiner Beschreibung 
zwischen dem Dnjeper und Chazarien erstreckte. Die schwarzen Bul¬ 
garen kennt auch die russische Chronik als ein Volk, welches mit 
seinen Raubzügen in der Nähe von Cherson den Byzantinern gefährlich 
sein konnte. 1 2 ) Dieselben gebrauchen diesen Namen in seiner alten Be¬ 
deutung und dehnen ihn auf die sämtlichen zwischen dem Don und der 
Wolga wohnenden Stämme aus. So bezeichnen sie auch die am Anfang 
des IX. Jahrh. über den Don setzenden und nach Westen ziehenden 
Ungarn mit diesem Namen, welchen in derselben Zeit ihre unmittel¬ 
baren, westlichen Nachbarn, die vom ungarischen Einfall in erster Linie 
bedrohten russischen Slaven, von ihnen übernehmen. Ohne die dabei 
eingetretene Lautveränderung näher erklären zu wollen, können wir hier 
einfach die Tatsache konstatieren, daß in der ersten Silbe der entlehnten 
Form der Nasalvokal in manchem slavischen Dialekt aufgetreten ist. 
Aus urspr. Ugri ist aksl. ^grinx entstanden, gerade so, wie nach 
Miklosich aus lat. scutella, ital. scodella, ahd. scuzzila im Alt- 
kirchenslavischen sk^ndeli>, sk^ndel r L, skandelx geworden sind. Das 
so enstandene aksl. ^grin'B haben dann die Griechen und die west¬ 
lichen Germanen in der Form OvyyQov bzw. Ungri übernommen. In 
der griechischen Aussprache hat sich diese Form nicht mehr geändert, 
aber mehrfache Erweiterungen erlitt sie im Westgermanischen, wo nach 
einem ahd. und as. Lautgesetz (vgl. ahd. acchar, as. accar, ags. a3ccer r 
aber got. akrs, gr. aygog, oder ahd. hlüttar, ags. hlüttor, got. hlütrs, 
gr. xXv%m < 4- xlvöico (s. Brugmann, Grundriß I, 223) das anaptyktische 


1) De adm. imp. c. 42 p. 180 ed. Bonn. 

2) Nestor, cap. 27, p. 39 trad. Leger. 
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a sich in Ungari entfaltete. Dort ist auch Hungari nach der Ana¬ 
logie der Hunni mittels gelehrter Etymologie gebildet worden. Die 
Form Ungari (bzw. Hungari) wird in der mittel- und neulatei¬ 
nischen Literatur allgemein gebraucht, sie dringt manchmal in die 
griechische Litteratur ein ( OvyyaQoi ) und dient als Grundlage der 
heute üblichen Namen der Ungarn bei den sämtlichen westeuropäischen 
Völkern. 

Ovvvol . 

Eunapios 1 ) berichtet, daß die Hunnen am Ende des IV. Jahrh. 
den Don überschritten und die in der Umgegend von Krim wohnenden 
Goten sich unterworfen haben. 

Von dieser Zeit fängt die große geschichtliche Bedeutung der 
Hunnen für Byzanz und für das ganze Europa an. Seitdem Attilas 
Heere sich mit ihren fürchterlichen Angriffen sowohl im Osten als im 
Westen bekannt machten und der Rhetor Priskos einen bis auf die 
feinsten Details treuen und ausführlichen Bericht von dem hunnischen 
Hofe mit sich brachte, prägte sich der hunnische Name so kräftig in 
die byzantinische Überlieferung ein, daß ein ganzes Jahrtausend ver¬ 
gehen mußte, bis dieser Name endlich verschwand. Fast sämtliche 
Nomadenvölker, die entweder am Sitze der Hunnen, d. h. zwischen dem 
Don und Kaukasus, oder dem Wege der Hunnen folgend, d. h. längs 
des Schwarzen Meeres, Angriffe gegen Byzanz führten, erhielten den 
Namen Ovvvol als Epitheton ornans der Fürchterlichkeit. So werden 
bei Prokopios 2 ) und Agathias 3 ) die Utiguren und Kutriguren, 
Sabiren und Ephthaliten, bei Malalas 4 ) die Sabiren und Avaren, 
bei Theophylaktos Simokattes 5 ) die Türken und Avaren, bei 
Theophanes 6 ) die Türken, Avaren und andere m der Nähe des 
Kimmerischen Bosporos hausenden, nicht näher bekannten Nomaden¬ 
stämme, bei Anna Komnena 7 ) die Uzen, bei Nikephoros 
Bryennios 8 ) und Michael Attaleiates 9 ) die Seldschuken, bei 
Nikephoros Gr egoras 10 ) die Kumanen mit dem Namen Ovvvol 
ausgezeichnet. In der in syrischer Sprache überlieferten Chronik des 
Zacharias von Mytilene 11 ) werden alle Stämme, welche in der Mitte 
des VI. Jahrh. nördlich vom Kaukasus wohnten, mit zusammenfassendem 
Namen als Hunnen bezeichnet. Diese 15 Stämme sind folgende: Bul¬ 
garen, Alanen, Unnoguren, Ogoren, Sabiren, Bulgaren (zum 

1) ed. Bonn. p. 48, 52. 2) ed. JSaury I 10, II 503, 538. 

3) ed. Bonn. p. 299, 234, 267. 4) ed. Bonn. p. 472, 489. 

5) ed. C. de Boor p. 121, 44. 6) ed. C. de Boor p. 245, 315. 

7) ed. Bonn. I. p. 242. 8) ed. Bonn. p. 26. 9) ed. Bonn. p. 105. 

10) ed. Bonn. I. p. 36. 11) Translated by Hamilton and Brooks, p. 327. 
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zweitenmal!), Khorthrigoren, Avaren, Khasaren, Dirmaren, Sar- 
urguren, Bagarsiken, Khulasen, Abdelen, Ephthaliten. Wir 
sehen, daß der Name Ovvvoi vom VI. Jahrh. an keine bestimmte eth¬ 
nische Bedeutung hatte, sondern man dehnte denselben mit einer wunder¬ 
baren Elastizität auf alle nomadischen Stämme aus, welche nach dem 
Wissen oder wenigstens dem Glauben der Byzantiner von Nordosten 
kommend ihre Reichsgrenze angegriffen haben. Auf der Wahrnehmung 
des hinter dem Don liegenden Wohnsitzes beruht auch die Anwendung 
des Namens Ovvvoi auf die Magyaren, den wir als dritten Namen neben 
Ovyygoi und Tovqxol zuerst bei Georgios Monachos 1 ) finden. Wie 
der Sprachgebrauch des Georgios Monachos zeigt, ist die Bedeutung 
des Namens Ovvvoi in bezug auf die Ungarn mit der von Tovqxoi 
identisch, d. h. auch jener bedeutet ein solches Nomadenvolk, dessen 

Land einst östlich vom Don lag. Der Unterschied zwischen beiden ist 

•• 

nur der, daß die Überlieferung des letzteren nur bis zum YI. Jahrh., jenes 
aber ganz bis zum Anfang unserer Zeitrechnung sich zurückführen läßt. 
Jener Gebrauch zeigt also einen mehr übertriebenen Archaismus als 
dieser. Das Auswählen eines von beiden war eine bloße Geschmacks¬ 
sache ohne die geringste ethnologische Anspielung. 

Mccx^ccqoi. 

Der Name, mit welchem die Magyaren sich selbst nannten und 
auch heute nennen, kommt bei den Byzantinern als eine zufällig unter¬ 
laufene Angabe nur sehr sporadisch vor, ohne irgend eine Verbreitung 
und konsequenten Gebrauch erreicht zu haben. 

Der Name Mccx&qoi wird in der besten Form bei einem Schrift¬ 
steller des 7. Jahrh., Theophylaktos Simokattes überliefert: „Of 
< J ’ a{L<pl xov Oeööcoqov xal rov Avöqeccv xo Mux^uqcöv ( (pQovQiov di 
xai xovxo) xg) %QÖv<p ysyrjQeexbg dicoQd'co6avxo^ ovx ccito di xovxo xov 
Belovöasg ixvyxccvev ov . a2 ) Das bezieht sich auf einen Feldzug der 
Byzantiner gegen die Perser, dessen Führer Saoä&Qog 6 'Paßdrjvög und 
’AvdQEccg der sarazenische Dolmetscher waren. Bury * 3 ) setzt dieses Er¬ 
eignis ganz richtig in das Jahr 587. Nach seiner Auffassung ist dieser 
Krieg zwischen der Stadt Amida und Arzanene, d. h. in der südwest¬ 
lichen Ecke von Armenien geführt worden. Dann ist sehr wahrschein¬ 
lich, daß die von Theophylaktos erwähnte Festung (cpQovQiov) mit 
dem schon im Altertum bekannten Ort Mazara identisch ist, der 
Melitene gegenüber nicht weit entfernt vom linken Euphratufer ge¬ 
legen ist. Darauf weist hin, daß hier das hohe Alter der Festung 

1) ed. Bonn. p. 818. 2) ed. C. de Boor p. 106. 

3) Bistory of the later Roman Empire II, 108. 
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ausdrücklich betont wird. Sie war früher im Besitz der Matzaren 
(= Magyaren), ist aber später byzantinisches Eigentum geworden. Wir 
wissen nicht, ob der dort wohnende Magyarenstamm damals die Festung 
verlassen oder sich in den Dienst der neuen Eigentümer gestellt hat. 
Es ist auch gar nicht wichtig für das Wesen der Sache. Wichtig ist 
nur die Konstatierung der Tatsache, daß ein Teil der Magyaren schon 
vor der zweiten Hälfte des 6. Jahrh. den Kaukasus passierte und nach 
Süden vordrang. 

Die Form Msysgr] (mejeri < megyeri), die Konstantinos 1 ) als 
den dritten der acht Volksstämme der Magyaren erwähnt, ist identisch 
mit Mcct£ccqol und soll als eine Ablautform derselben mit hellen Vo¬ 
kalen aufgefaßt werden. Daß diese Form bei den Magyaren tatsächlich 
gebräuchlich war, zeigen die bei dem Anonymus 2 ) überlieferten Namen 
„Dentumoger“ und „Hetumoger“, zweitens viele magyarische Orts¬ 
namen, wie z. B. Toth-Megyer, Pöcs-Megyer, Käposztas-Megyer. 3 ) 
Diese Form hat also Konstantinos ohne Zweifel von den Magyaren 
übernommen. 

Man pflegt mit dem magyarischen Volksnamen auch die Personen¬ 
namen Movaysgig oder MovaysQrjg zu identifizieren, welche bei Theo- 
phanes 4 ) als Namen eines gewissen hunnischen Königs überliefert 
sind, den seine Untertanen in der Nähe des Kimmerischen Bosporos 
um das Jahr 520 statt seines Bruders roQÖäg zu ihrem Fürsten ge¬ 
wählt haben. Malalas 5 ), aus dessen Chronik Theophanes diese An¬ 
gaben fast wörtlich übernommen hat, schreibt den Namen des älteren 
Bruders Jpcud, den des jüngeren MovyeX. Die Form des letzteren steht 
schon sehr nahe dem „Moger“ (mogyer) des Anonymus, nachdem die 
Abwechslung von o und ov, X und p besonders bei fremden Eigen¬ 
namen in der mittelgriechischen Sprache nicht selten vorkommt (vgl. 
7 OycoQ — OvyovQOL , Bqcc%ol — BXdypi ). Wenn wir aber die Identität 
der Namen MovyeX (bzw. MovaysQig) und Magyar ohne Rückhalt 
anerkennen müssen, so können wir doch nicht jenen als Personifikation 
des Volkes oder Volksstammes, noch weniger als Ahnherrn 6 ) desselben 
betrachten, sondern nur als einen Beweis dafür, daß der Volksname 
„Mogyer“ auch als Personenname im Gebrauch war. 

2JaßaQtoLcc6(paXotu 

Wir lesen diesen Namen im 38. Kapitel des konstantinischen 
Werkes „De administrando imperio.“ 7 ) Josef Thüry 8 ) hat zuerst er- 

1) De adm. imp. § 40 p. 172 ed. Bonn. 2) s. Kuun, Relat. I, 141, 151. 

3) Dortselbst, I, p. 139. 4) ed. C. de ßoor p. 165. 6) ed. Bonn. p. 431. 

6) Sebestyen: A magyar honfoglaläs mondäi S. 17. 7) ed. Bonn. p. 168. 

8) Szäzadok, 1897. 317—327. 391—403. 
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kannt, daß Uccßagzoi der Name jenes in Armenien eingewanderten, 
aber niehtarmenischen Volkes war, welches in der Mitte des 10. Jahrh. 
längs des Flusses Kur, auf dem zwischen Tiflis und Berdah liegen¬ 
den Gebiete, d. h. in der armenischen Provinz Udi wohnte, dessen 
Kriege mit den Arabern und Armeniern und Verheerungen auf dem 
umliegenden Gebiete die armenischen und arabischen Chroniken öfters 
erwähnen. Das Volk wird in den armenischen Quellen „Seworti“, oder 
„Sjaworti“, in den arabischen „Säwärdi“, oder „Sijäwardi“ ge¬ 
nannt. 

»• 

Wie die lautliche Übereinstimmung zeigt, konnte das 2 JccßccQzoi- 
aöcpaloi des Konstantinos nicht aus dem Armenischen, sondern nur 
aus dem Arabischen stammen. 

Armen. Sjaworti, bzw. Seworti ist nach Thüry aus der Zu¬ 
sammensetzung von zwei Wörtern, d. h. aus sjaw (sew) = schwarz 
und orti (= Sohn) entstanden und bedeutet: schwarzer Sohn. 1 ) Ich 
schließe mich der Erklärung Marquarts 2 ) in vollem Maße an, der 
diese Form nach der Bedeutung mit dem Ugri cernii der russischen 
Chronik für identisch hält und auf solche Weise den zweiten Teil des 
Seworti auf die Grundform *ogri (russ. Ugri) zurückführt. Die ur¬ 
sprüngliche Bedeutung der Formen Seworti, bzw. HußaQzoi ist also: 
schwarze Ugren; sie gehen auf eine Benennung zurück, die bei 
den Nachbarvölkern der Ungarn im Dongebiete allgemein üblich war 
und als solche auch in der russischen Literatur beibehalten wurde. 

Wir haben früher darauf hingewiesen, daß griech. UaßaQzoc nicht 
direkt aus dem Armenischen, sondern dem Arabischen stammte. Dann 
müssen wir auch den Ursprung des aöcpakov im Arabischen suchen. 

^ ^ p P» 

Marquart 3 ) denkt hier an das arab. JdLwl (= asfalu), dessen Bedeu¬ 
tung: der untere, der tiefliegende sei. Demnach wären die £a- 
ßccpzoLccöcpcckoL die in Armenien ein gewanderten, also „untere Schwarz- 
Ugren,“ im Gegensätze zu den oberen, d. h. den in Pannonien 
angesiedelten. Im Sinne dieser Erklärung hätte den Arabern die fol¬ 
gende Zweiteilung des Volkes Sa war di vorgeschwebt: 1. südliche 
(=• untere) und 2. nördliche (= obere). Aber diese Erklärung paßt 
nur auf die Zeit, als ein Teil der Ungarn noch zwischen dem Don und 
Kuban, d. h. nördlich vom Kaukasus, der andere Teil wiederum in der 
Gegend des Kur, d. h. südlich vom Kaukasus wohnte, nämlich auf 
das Ende des 8. und den Anfang des 9. Jahrh. In der Mitte des 
10. Jahrh., als Konstantinos schrieb, hielt sich der gegen Westen 
gewanderte Teil der Ungarn schon in Pannonien auf, und es wird 


1) S. a. a. 0. 


2) S. a. a. 0. S. 39. 


3) A. a. 0. S. 40. 
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schwerlich gelingen die Marquartsche Erklärung auf die wesentlich 
veränderten geographischen Verhältnisse dieser Zeit anzuwenden. Denn 
in der Mitte des 10. Jahrh. wäre nur die Unterscheidung zwischen 
westlichen und östlichen Ungarn leicht verständlich, kaum aber die 
zwischen nördlichen und südlichen. Gegen die Ansicht Marquarts 
erheben sich noch andere ernste Schwierigkeiten, welche die Zu¬ 
stimmung zu ihr rein unmöglich machen. Die Bedeutung des arab. 

ist nämlich: niedrig. 1 ) Wie in den meisten Sprachen, so wird 
auch in den semitischen dieser Begriff in zweifachem Sinne gebraucht: 
1. in lokalem, 2. in übertragenem Sinne. Der lokale Sinn drückt aus, 
daß jemand oder etwas mit Bezug auf die Oberfläche unten, tief, niedrig 
ist oder liegt. So z. B. ist das Tal, die Schlucht, das Flußbett, das 
Grab im Verhältnis zu dem Damm, Bergrücken, der Ebene niedrig. 
Die Bedeutung des Wortes hat also nichts mit unserer kartographischen 
Einteilung zu tun (oben ist Norden, unten ist Süden), sondern bezieht 
sich ausschließlich auf die Höhenverhältnisse. Der übertragene Sinn 
drückt dasselbe nicht mit Rücksicht auf die Materie, sondern den Geist 
und die Seele aus. Der geistig niedrige ist der elende, niederträchtige, 
eventuell gedemütigte Mann. Im Namen HaßttQroiaGtpaloL kann natür- 

licli das JduJ nur im lokalen Sinne aufgefaßt werden- Dann sagt es ge- 
rade das Gegenteil von dem, was es sagen müßte, denn die in das gebirgige 
Armenien ein gewanderten Sawardi wohnten nicht niedriger, sondern 
höher als das getrennte Brudervolk, welches sich auf den Steppen 
zwischen Don und Kuban, bald in Atelkuzu, endlich zwischen Donau 
und Theiß niederließ. 

Deshalb bin ich der Meinung, daß im griech. aticpaXoi ein anderes 

arabisches Wort steckt, Oywf (= aswadu) nämlich, dessen Bedeutung: 

„schwarz u ist. Nichts hindert uns vorauszüsetzen, daß die Araber, als 
sie den Volksnamen Seworti von den Armeniern übernahmen, sich 
nach der Bedeutung dieses Wortes erkundigten. Indem sie hörten, daß 
darin die schwarze Farbe als charakteristische Eigenschaft neben 
dem nichtssagenden orti (=*= Sohn) ausgedrückt wird, haben sie die¬ 
selbe auch mit dem eigenen Worte bezeichnet und dieses Epitheton 
als Erklärung zu dem übernommenen Volksnamen hinzugefügt. Arab. 
aswadu kommt natürlich als Zusatz zum Sawardi in der arabischen 
Literatur nirgends vor. Wenn die arabischen Geschichtschreiber und 
Geographen wußten, daß armen. Seworti den Begriff „schwarz u ent- 



1) Nach der brieflichen Mitteilung des Herrn Aladär Hornyänszky, Pro¬ 
fessors der Theologie in Pozsony. 
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hält, erachteten sie es gewiß für überflüssig, diesen auch in eigener Sprache* 
auszudrücken; wenn sie es nicht wußten, konnten sie natürlich auch 
nichts sagen. Die in zwei Sprachen ausgedrückte tautologische Bezeich¬ 
nung desselben Begriffes gehört zu jenen sprachlichen Inkonsequenzen, 

•• 

welche die Volkssprache bei der Übernahme fremder Wörter aufzu¬ 
weisen gewohnt ist. 


9 ^ S ^ 

Die Verbindung Oywt L (= Säwardi aswadu) trägt also das* 


Kennzeichen des volkstümlichen Ursprungs an sich und seine Ent¬ 
stehung ist nur in der Volkssprache begreiflich. Von arabischen Kauf- 
leuten oder Reisenden konnte Konstantinos oder sein griechischer 
Gewährsmann diesen Namen hören und es ist ganz natürlich, daß> 
der Grieche das Säwardi, welches im Arab. Nom. Sing. masc. war, 
sofort als Nom. Plur. masc. ( UaßccQtOL ) auffaßte und dementsprechend 
auch das nachfolgende aswadu in *aswadi, bzw. mit Volksetymo¬ 
logie zu asfali (äöcpakoc) korrigierte. 

Nach dieser Erklärung enthält der letzte Teil des Namens üccßccg- 
toiatitpccXoi nichts Neues, sondern wiederholt nur das im ersten Teile 1 
steckende Epitheton „schwarz“. Die Bedeutung des UaßccQTOL ist aber 
identisch mit der von Ugri cernii (= schwarze Ugren) der russischen 
Chronik. 

Tlaloveg. 


Wir haben über diesen Namen wenig zu bemerken, welcher mit 
der Bedeutung „Ungarn“ in einer Zeit in Umlauf kommt, als dm 
archaisierende Tendenz ihren Höhepunkt erlangt hatte und man nur 
den alten Klassikern* glaubte. Der Name üaCoveg bedeutete bei Hero- 
dotos 1 ) einen nördlich von Makedonien in der Umgegend des Stry- 
mon wohnenden Volksstamm, den die Teukrer dort ansiedelten. Später 
wurde dieser Name mit falscher Analogie auf die sich um die mittlere 
Donau aufhaltenden Ungarn übertragen. Daran sind in erster Linie 
nicht die Geschichtschreiber des 13.—15. Jahrhs. schuld, sondern jene 
Schriftsteller des ersten nachchristlichen Jahrhunderts, welche die erste 
mächtige Reaktion gegen die in ihrem Zeitalter auf kommende volks¬ 
tümliche Richtung führten und dementsprechend auch die in den ersten 
Jahren des römischen Kaisertums bekannt gewordenen Pannonen 
illyrischen Ursprungs mit dem herodotischen Namen IJaioveg benannten. 
Das geschah auf Grund einer allzu groben Analogie des lautlichen 
Bestandes und der geographischen Lage. Umsonst protestierte Dia 
Cassius 2 ), ein Mann römischer Erziehung und praktischen Sinnes, 


1) lib. V, cap. 13. 


2) lib. 49, cap. 36. 



J. Darko: Die auf die Ungarn bezügl. Volksnamen bei den Byzantinern 485 

gegen dieses Verfahren, umsonst betonte er nachdrücklich, daß die 
zwischen Dalmatien und dem Ister ansässigen Pannonen und die JJalo - 
vsg zwei ganz verschiedene Völker sind; seine Mahnworte wurden im 
stürmischen Schalle der archaistischen Trompeten gänzlich überhört. 
Schon Zosimos 1 ) schreibt im 5. Jahrh. überall Tlaiovta , wo es sich 
eigentlich um Pannonien handelt, und nach ihm gestehen die mehr 
praktisch gesinnten Schriftsteller höchstens so viel zu, daß sie die 
zwei Formen gemischt gebrauchen. 2 ) Nachdem also die Bedeutung des 
herodotischen ücdoveg sich schon vor dem byzantinischen Zeitalter 
veränderte und mit dem Pannonii identisch wurde, hat sich dieser 
Name zur Bezeichnung der Ungarn von selbst dargeboten, als man 
die Vorfahren eines jeden Volkes bei Herodotos suchte. Doch 
drückt der Name üaCoveg mit Bezug auf die Ungarn außer der geo¬ 
graphischen Lage noch einen anderen Umstand aus. Diesen nämlich, 
daß die Ungarn in jener Zeit keine Nomaden mehr, sondern ein dauer¬ 
haft ansässiges und organisiertes Volk waren. Der Name Ilalovsg wurde 
niemals im nomadischen Sinne gebraucht und eben deshalb auch nie 
auf die hunnischen und awarischen Eroberer Pannoniens angewendet, 
die — obgleich sie ein mächtiges Reich gegründet — den nomadischen 
Charakter mehr oder weniger beibehalten haben. Die Erkenntnis der 
Ungarn als eines mit beständiger Lebensweise und Kultur ausgestat¬ 
teten Volkes gab den Anstoß dazu, daß man an die Stelle ihrer alten 
nomadischen Namen (Öuwot, Tovqxol ) den der IlcUovsg setzte. 

Conclusion. 

Wir können die sämtlichen besprochenen Volksnamen ihrem Ur¬ 
sprünge gemäß in zwei Gruppen teilen: 1. die von den Byzantinern 
selbst herrührenden ( ücUoveg , Ovvv ot, Tovqxol ), 2. die aus fremden 
Quellen entlehnten. In die zweite Gruppe gehören: OvyyQOL , der aus 
slavischer, MeyeQrj, welcher aus ungarischer, SaßccQtoidöcpaXoi, der aus 
arabischer und UeßÖQtLOL, welcher aus armenischer Quelle stammt. Unter 
diesen allen stand nur der Name OvyyQOL im ständigen Gebrauche des 
allgemeinen Verkehrs, die übrigen kommen teils bei einem einzigen 
Schriftsteller, teils bei einer bestimmten Gruppe der Geschichtschreiber 
vor. Wir dürfen darüber nicht staunen, daß jene Volksnamen, welche 
von den Schriftstellern selbst herrühren, alle auf falsche Weise auf die 
Ungarn angewendet wurden. Bei einer Nation, die sich selbst mit einer 
auffallenden Konsequenz 'Pa{iaZoL nannte und teilweise noch heute 


1) ed. Mendelssohn, p. 11, 75, 100, 103. 

2) s. die Indices der Ausgaben von Menander u. Prokop. 
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nennt ; in einer Literatur, welche die jungen, auf dem Schauplatze der 
Geschichte neu auftretenden Völker so gerne mit dem Namen der auf 
derselben Stelle früher wohnenden alten Völker bezeichnete, ist das ganz 
natürlich. Jene drei Volksnamen gingen aus demselben literarischen 
Archaismus hervor, welcher die Osmanen als IltQGca, die Serben als 
Tgißalloi, die Bulgaren als MvtioC getauft hat. Bei der Anwendung 
der Namen Ovvvoi und Tovqxoi auf die Ungarn ging man von der 
Erkenntnis aus, daß sie einst zwischen dem Don und Kaukasus wohn¬ 
ten und von dort aus in ihr heutiges Land wanderten. Außer diesem 
Umstande erinnerte noch die nomadische Lebensführung und Kampfes¬ 
weise der Ungarn an die Hunnen und Türken, deren Namen in der 
byzantinischen Literatur nicht nur auf die Ungarn, sondern auch auf 
die übrigen Nomadenvölker übertragen wurden, die in dem genannten 
Gebiete auftraten. Keiner von diesen Namen hatte einen ethnischen In¬ 
halt; in geographischer und kultureller Beziehung deckten beide ein¬ 
ander vollkommen, sie wichen voneinander nur in betreff des Alters 
ab, indem der Ursprung der Tovqxol nur bis zum 6. Jahrh. n. Chr., 
derselbe der Ovvvoi ganz bis zur Geburt Christi zurück zu verfolgen 
war. Der Gebrauch des letzteren zeigt also einen Archaismus höheren 
Grades als der des ersteren. Die Benennung UaCovsg dankt ihren Ur¬ 
sprung einem Mißverständnis, bzw. Namensumtausch, der lange vor 
dem Auftreten der LTngarn auf dem Schauplatze der Geschichte be¬ 
gangen wurde, und wirft zugleich ein grelles Licht auf das leichtsinnige 
Verfahren, dem die Byzantiner bei der Bezeichnung eines Volkes hul¬ 
digten. Die Ähnlichkeit des Lautbestandes war ihnen schon genug, um 
die Pannonen mit Außerachtlassung des ethnischen Verhältnisses und 
trotz des Unterschiedes der geographischen Lage als UaCovsg zu be¬ 
zeichnen. Das können wir nur mit der Alleinherrschaft der altertüm¬ 
lichen Tradition und der unbedingten Autorität der alten Schriftsteller 
begründen. Der Gebrauch des Namens TlaCovsg zeigt schon den höchsten 
(gar bis auf Herodotos zurückgehenden) Grad des Archaismus, und 
wir lesen diesen Namen tatsächlich bei solchen Schriftstellern, welche 
an dem alten Kanon am strengsten festhielten. 

Besonders wertvoll sind diejenigen Volksnamen, die von fremden 
Völkern übernommen wurden. Die verschiedenen Variationen dieser 
sind auf zwei Grundformen zurückzuführen: die eine ist Ugur, bzw. 
schwarzer Ugur, die andere ist Magyar. Außerordentlich wichtig 
ist der Volksname Ugur (Ugor), denn dieser stammt zugleich aus 
drei verschiedenen Quellen, ^welche alle der unmittelbaren Nachbar¬ 
schaft der zwischen dem Don und Kaukasus wohnenden Ungarn und 
derselben Zeit (7.—9. Jahrh.) entspringen. In dem Volksnamen schwär- 


J. Darkö: Die auf die Ungarn bezügl. Yolksnamen bei den Byzantinern 487 

-zer Ugur besitzen wir die Zeugenaussage der Nachbarvölker der Ungarn 
auf dem genannten Gebiete, nämlich der Alanen und der schwarzen 
Bulgaren. Beide Völker waren alte Ansiedler jenseits und diesseits des 
Magyarengebietes, beide mußten sowohl die Ugurenstämme (Uguren 
Utiguren, Kutriguren, Hunnuguren und Saraguren) des 5—6. Jahrhs. 
als die zwei Jahrhunderte später auftretenden Magyaren gut kennen. 
Wenn sie also den Namen jener auf diese anwenden, dann müssen wir 
die Richtigkeit der Benennung getrost anerkennen und annehmen, daß 
das Gros der auswandernden Magyaren wirklich aus • Uguren bestand. 
Auf die Frage, in welchem ethnischen und geschichtlichen Verhältnis 
der Name Magyar zu Ugur steht, können wir leider auf Grund der 
byzantinischen Quellen und überhaupt bei dem heutigen Stande der 
diesbezüglichen Untersuchungen keine genügende Antwort geben. Es 
bleibt also den zukünftigen Forschungen Vorbehalten, zu entscheiden, 
ob die Magyaren zu den ugrischen Stämmen gehörten und sich aus 
ihrer Mitte emporarbeiteten, oder aber, ursprünglich getrennt, im 
Verlaufe der Zeit sie unterjochten und den eigenen Namen ihnen auf¬ 
drängten. 

Debreczen. 


Jenö Darkö. 


Vier Freskoköpfe aus dem Kreuzkloster bei Jerusalem. 

Mit 4 Abbildungen auf 1 Tafel. 

Westlich von Jerusalem liegt das Kreuzkloster ('Aylov Zr uvqov, 

•• 

arabisch Der-el-Musalabe), dessen Kirche ganz ausgemalt ist. Uber die* 
Fresken dort hat Anton Baumstark in den Monatsheften für Kunst¬ 
wissenschaft, Jahrgang 1908, einen orientierenden Aufsatz veröffentlicht. 
Die folgenden Zeilen wollen nicht etwas Neues über den ganzen Fresken¬ 
zyklus bringen ; sondern nur Aufklärung über einige Fragmente desselben. 

Als ich im Herbste 1910 in Jerusalem weilte, erfuhr ich durch 
Dr. Karge aus Breslau, daß in dem Kloster eine Anzahl Freskoköpfe 
heruntergehauen und in eine Ecke geworfen worden seien. Er habe 
schon den vergeblichen Versuch gemacht, einen solchen zu erwerben. 
In dem Winkel würden sie zu Grunde gehen. Bei unserem gemein¬ 
samen Besuche des Klosters war der Archidiakon des Patriarchats an¬ 
wesend. Karge frug, ob ich einen der Köpfe bekommen könnte. Es 
wurde erwidert, natürlich könne ich einen auswählen. Selbstverständ¬ 
lich wählte ich den besten, der auch intakt in Dresden ankam. Dort 
erregte er das Interesse aller Künstler und Kunsthistoriker, denen ich 
ihn zeigte. Dadurch veranlaßt, versuchte ich es, noch weitere zu er¬ 
langen und sie dadurch vor dem Untergange zu retten. Dem Pater 
Franz Dunkel, Prokurator des Paulushospizes, gelang dieses mit drei 
weiteren nach mehrwöchentlicher Arbeit. Anfang Februar trafen sie 
ganz unverletzt hier ein. Außerdem sind noch vier in dem Kloster vor¬ 
handen, darunter ein Christuskopf, die aber so zerstört sind, daß man 
sie nicht erhalten, geschweige denn verschicken kann. Wenn ich sie 
hier zur Veröffentlichung bringe, so hoffe ich damit einen Beitrag zur 
Kenntnis byzantinischer Freskotechnik zu geben. 

Um ein technisches Gutachten zu erhalten, bat ich den Geheimen 
Hofrat Professor Prell, der bekanntlich viel Fresko gemalt hat, die 
Köpfe eingehend zu besichtigen und seine Meinung darüber niederzu¬ 
schreiben. Sein Gutachten lautet in der Hauptsache wie folgt: 

„Die vier Fragmente sind durch Technik und malerische Behandlung 
höchst interessant. Wir sehen die älteste und roheste Form der Fresko- 
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teehnik nach der langen Verfallzeit, die mit der künstlerischen Höhe 
der antiken Wandmalerei auch jede handwerkliche Erinnerung an ihren 
unvergleichlichen Stucco verlor. Der Mosaiktechnik entstammend, von 
Griechen wieder nach Italien verpflanzt, hat sie dort den Grund zu der 
langsamen Entwicklung der mittelalterlichen Wandkunst und dem spä¬ 
teren buon fresco der Renaissance gelegt, ohne ihren primitiven Sonder¬ 
charakter je aufgegeben zu haben. Wir erkennen die Vorschriften des 
Malerbuches wieder bei den vorliegenden Fragmenten. Der erste grobe 
Unterputz (aus Kalk und gehacktem Stroh) ist nicht abgelöst worden. 
Die vorhandene zweite Schicht (die Malschicht), bestehend aus fettem 
Weißkalk und Wergfasern, ist bis zu 1 cm stark, durchaus locker, un¬ 
eben und porös, wird aber durch die Wergfäden länger feucht und 
dauerhafter zusammengehalten. Zusatz von Sand fehlt nach den alten 
Regeln durchaus. Nur wiederholtes Glätten in feuchtem Zustande kann 
diese rohe, unebene Fläche zum Farbenauftrag geeignet machen, der 
seinerseits als papierdünne, hin und wieder abgeblätterte Schicht die 
Fläche gleichmäßig deckt. Die Farben sind ohne anderes Bindemittel 
als Weißkalk auf den noch feuchten Verputz aufgetragen. Die Bindung 
ist die des al fresco, bzw. der Kalkfarben. Der Auftrag ist durchaus 
pastös ; festgemischte, klar unterschiedene Töne erzielen, aus dem Dunklen 
heraus zum Lichte, die Modellierung. Die Fleischtöne bauen sich aus 
dem überlieferten Braungrün zur Fleischfarbe und den fast weißen 
höchsten Lichtern auf, und sind sicher und energisch verarbeitet. Die 
feinere Zeichnung der Gesichtsteile ist braun und schwarz, spitz ge¬ 
zeichnet, das Weiß der Augen stark betont, Brauen und Lippen kräftig 
eingesetzt, die letzteren mit Eisenrot gefärbt. Halsschmuck und Haar 
sind mit hellem und Dunkelocker, Gewandsäume mit frischem Rot und 
Hellgrün keck hingesetzt. Wenn die planmäßige, sichere Durchmodel¬ 
lierung noch ein Nachklang hellenistischer Malerei sein könnte, so sind 
die konventionelle und stereotype Bildung der sehr großen Augen, des 
überschmalen und langen Nasenrückens mit engen Flügeln, die manie¬ 
riert kecken Schatten unter Augen und Mund im übrigens reinen Oval 
des Gesichtes ganz typisch byzantinisch; Werke einer Kunstepoche, 
die unbekümmert um die Wandlungen vieler Jahrhunderte Form und 
Technik tausendjähriger Überlieferung unverändert festgehalten und 
sie im Orient bis zum heutigen Tage noch nicht aufgegeben hat.“ 

Diesem Gutachten habe ich eigentlich nur weniges hinzuzufügen. 
Der erste und schönste Kopf (siehe Abbildung 1) ist ein weiblicher. 
Reiches Lockenhaar, das fast die Ohren verdeckt, umgibt ihn. Die 
Züge zeigen den typischen byzantinischen Ausdruck. Es scheint, als 
ob eine Art Kranz oder Krone das Haar geschmückt hätte. Der Hals 
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ist kurz. Vom Gewand ist nichts erhalten, es sei denn, daß man die 
zwei braunen Striche als den Anfang desselben bezeichnen wollte. Der 
zweite Kopf (siehe Abbildung 2) ist der eines jungen Mannes. Das 
Haar ist ziemlich reich und etwas gelockt. Der Ausdruck des Ge¬ 
sichtes hat etwas Freundliches. Nur wirkt der schmale Mund über¬ 
raschend. Von Bart ist nichts zu sehen, ein Beweis, daß ein junger 
Mann dargestellt werden sollte. Der Hals ist im Gegensatz zu dem 
des ersteren ziemlich lang. Vom Gewand ist auf der linken Seite ein 
Bruchstück erhalten. Es war anscheinend rot und mit Streifen ver¬ 
ziert. Doch ist so wenig erhalten, daß man nicht auf den Stand dieses 
Jünglings schließen könnte. 

Der dritte Kopf (siehe Abbildung 3) ist wiederum der einer Frau. 
Bei ihr ist im Gegensatz zu der ersten das Haar, um einen modernen 
Ausdruck zu gebrauchen, frisiert. Und zwar ist die Frisur links höher 
als rechts. Der höchste Punkt liegt etwas über dem rechten Auge. 
Die Ohren sind durch Wulste fast verdeckt. Der Hals ist schlank. 
Ein knapp um denselben geschlossenes Gewand ist noch in Resten 
deutlich erkennbar. Der vierte Kopf (siehe Abbildung 4) dürfte einen 
etwas älteren Mann als der zweite vorstellen, ist aber auch bartlos. 
Das Haar ist schlicht gelegt, der Ausdruck des Gesichtes ist ernst. 
Leider ist das rechte Ohr fast ganz zerstört. Vom Gewand ist hier 
so viel erhalten, daß man vermuten könnte, es sei ein priesterliches. 
Ja mir will sogar scheinen, als ob der Ansatz zu einem Omophorion 
zu erkennen wäre. Dann hätten wir also einen Bischof vor uns. 

Die vier Köpfe sind zweifelsohne solche von Heiligen. Aus wel¬ 
cher Zeit stammen sie wohl? Da 1644 die Kirche neu ausgemalt 
worden ist, wie eine Inschrift besagt, so würde dies wohl der jüngste 
Termin sein. Mir wollen sie .aber nach der Technik als aus mindestens 
dem 16. Jahrhundert stammend erscheinen. Es ist ja auch möglich, 
daß bei der Ausmalung im Jahre 1644 eine Anzahl älterer Fresken 
erhalten blieb. Professor Strzygowski, der nur den ersten Kopf sah, 
meint, er müßte bedeutend älter sein. Dieses ließe sich wohl nur fest¬ 
stellen, wenn uns mehr Vergleichsmaterial aus Palästina und Syrien 
erhalten wäre. Bis auf weiteres möchte ich also das 16. Jahrhundert 
annehmen. Ob die Fresken von iberischen oder griechischen Malern 
stammen, ist eine weitere Frage, die beinahe noch schwerer zu ent¬ 
scheiden ist. 

Dresden. Johann Georg, Herzog zu Sachsen. 
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Neue Beiträge zur Kenntnis der Verehrung und Ikonographie 

des heiligen Spyridon. 

Mit 2 Abbildungen. 

Seitdem ich den Zusatz zu dem Aufsatze „Zur Ikonographie des 
heiligen Spyridon“ in dieser Zeitschrift veröffentlicht habe (vgl. XX 199), 
bin ich den Fragen noch weiter nachgegangen. Namentlich hat mir der 
Pater Salaville, Superior der Assumptionisten in Kadi-Köi, eine Anzahl 
Notizen zukommen lassen. Dieselben bringen in betreff der Ikonographie 
nichts Neues, wohl aber über die Schicksale der Reliquien und die Ver¬ 
ehrung des Heiligen. Daher lohnt es sich wohl, dieselben zusammen¬ 
zufassen. Diesen Bemerkungen will ich noch einiges über die Dar¬ 
stellungen anschließen. 

O \ 

Nach Nikodemos dem Synaxaristen wurden die Reliquien des Hei¬ 
ligen im Laufe des 7. Jahrhunderts von Cypern nach Konstantinopel 
übergeführt. Vermutlich geschah dies im Jahre 688, als die Cyprioten 
in Menge ihre Insel verließen. Die Reliquien wurden dann in einem 
Frauenkloster in der Nähe des Klosters des Heilands oder des Philan- 
thropos verehrt. Dieses Frauenkloster kann nach allen Nachrichten 
nur das Kloster Ke%aQLtc3ti8vr] gewesen sein. So kann man es in dem 
Synaxar von Konstantinopel, das Delehaye veröffentlicht hat, lesen. 
Nach den Exuviae sacrae Constantinopolitanae, veröffentlicht durch den 
Grafen Riant, Genf 1888, wurde der Arm in der Hodegetria, das 
Haupt in der Kirche der Apostel und der Leib in der Hodegetria auf¬ 
gehoben. Es würde nun von Wert sein, wenn man feststellen könnte, 
von welcher dieser Kirchen die Reliquien stammen, die man in Korfu 
dem Volke zur Verehrung zeigt. Freilich kann man auch einen Zweifel 
an der Echtheit derselben nicht unterdrücken. Ob die Reliquien in 
Konstantinopel im stehenden Sarge ausgestellt wurden, kann man nicht 
nachweisen. Besonders wurde der Heilige auch in dem Oratorium oder 
Apostoleion des hl. Petros, das zur Hagia Sophia gehörte, verehrt. 

Am 12. Dezember wird in Konstantinopel sein Fest gefeiert. Die 
Korfioten begehen es in Hagios Konstantinos in Sera. Ferner wird 
es besonders von einer Reihe von Handwerkern gefeiert. Früher feierten 
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•es die Goldschmiede von Galata in Hagios Georgios bei Edirne Kapu 
(Tor von Adrianopel). Die Fischhändler begehen es in der Kirche des 
Metochions vom Sinai. Dort befindet sich an der rechten Türe der 
Ikonostasis ein Bild des Heiligen. Es ist mir überraschend, daß er 
dort besonders verehrt wird, während ich im Sinaikloster selbst kein Bild 
gefunden habe. Mit dieser Verehrung durch die Fischhändler möchte 
man unwillkürlich die Verehrung durch die Fischer in Chioggia in 
Verbindung bringen. Die Maurer begehen das Fest in der Kapelle von 
Bepha-Meidan, früher in der Kirche Mariä, in Salma-Tombruk. Viele 
von ihnen heißen Spyridon oder nennen einen ihrer Sohne so. Auch 
die Schuhmacher verehrten ihn bis vor 50 Jahren in der Kirche von 
Odun-Kapu. 

Außerdem begingen früher eine Reihe Korporationen das Fest als 
ihr Patronatsfest, so z. B. bis 1860 ein Wohltätigkeitsverein in Odun- 
Kapu, bis 1865 eine Bruderschaft von der Himmelfahrt in Pamatia 
und eine ähnliche in Hagia Paraskeve in Bojuk-Dere. Vor 300 Jahren 
war es ein großes Fest in der Patriarchatskirche, die damals eine 
Reliquie besaß. Diese Notizen stammen meist aus dem 'EoQtoX6yiov 
KcovöxavxLVOVTtoUxov TtQoGxvvrjxov von 1904 und dem ’AvuxoXlkqv 
HyLBQoX6yiov von 1895. Nirgends findet sich in Konstantinopel eine 
Verehrung als Patron der Ölbäume. Dieses muß also etwas spezifisch 
Dalmatinisches sein. 

Auch in anderen Orten wird der Heilige viel verehrt. Vor einigen 
Jahren ist eine ihm geweihte kleine Kirche in Chalki erbaut worden, 
ln Jerusalem ist ein kleines Kloster, das den Namen nach ihm führt. 
Ich habe es besucht und später dort drei wertvolle Ikonen gekauft, die 
ich im Februarheft des Jahrgangs XXIV der Zeitschrift für christliche 
Kunst veröffentlicht habe. Sonst bietet das Kloster außer einem male¬ 
rischen Hofe nicht viel. Auch in Aleppo fand ich Spuren der Verehrung. 

Was nun die Ikonographie anbetrifft, so kann ich zunächst auf 
zwei Ikonen aus der Sammlung Bay in Kairo, die ich 1911 in dieser 
Zeitschrift veröffentlichte, verweisen. Wie mir mitgeteilt worden ist, 
findet man den Kopf nur selten auf Ikonen. Meistens zeichnen sich 
„solche aber durch besondere Schönheit aus. Einen ganz vorzüglichen 
Kopf habe ich in der griechischen Kirche in Aleppo gefunden. Einen 
zweiten, freilich nicht so guten, erwarb ich vor kurzem aus dem Kunst¬ 
handel in Berlin. Bei allen diesen ist die Hirtenmütze meistens sehr 
deutlich und charakteristisch ausgeführt. Ähnliche Ikonen fand ich 
.auch in dem Spyridonkloster in Jerusalem, von dem ich schon oben 
sprach. Dabei möchte ich darauf aufmerksam machen, daß Spyridon 
bei ganzen oder Halbfiguren immer mit beiden Händen dargestellt wird, 
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obwohl ihm die eine während der Verfolgung unter Diokletian abge¬ 
hauen worden ist. Es ist also die typische Darstellung eines Bischofs, 
der nur durch den gespaltenen Bart und die Hirtenmütze als Spyridon 
charakterisiert wird. 

Endlich komme ich noch einmal auf die Darstellung von Spyridon 
im Sarge. Wenn ich früher sie nur allein auf Ikonen behandelt habe, 
so kann ich jetzt solche aufführen, auf denen sie mit anderen Heiligen 
vereinigt ist. Sehr schön und wirklich künstlerisch wertvoll ist ein 
Ikon, das ich bei einem 
Antiquar in Kairo er¬ 
worben habe (siehe Ab¬ 
bildung 1). Es stammt 
wohl von den griechi¬ 
schen Inseln. Der Sarg 
des Heiligen ist in der 
üblichen Weise darge¬ 
stellt. Daneben steht der 
hl. Nikolaos in vollem 
bischöflichen Ornate. 

4 

Die Rechte ist zum 
Segnen erhoben, die 
Linke nach unten aus¬ 
gestreckt. Ein Ikon von 
ähnlicher Qualität sah 
ich bei einem anderen 
Antiquar in Kairo. Nur 
thront hier Maria an 
Stelle des hl. Nikolaos. 

Drei weitere Iko¬ 
nen habe ich im Kunst¬ 
handel in Berlin erworben. Die zwei, die ich zuerst besprechen will, 
zeichnen sich nicht durch besonderen künstlerischen Wert aus. Deshalb 
möchte ich auch auf eine photographische Wiedergabe derselben ver¬ 
zichten. Auf dem einen bildet der hl. Euthymios die Hauptfigur. Er 
ist als Mönch mit langem Barte dargestellt. In der Linken hat er ein 
Spruchband. Links von ihm, aber kleiner, steht der Sarg von Spyridon. 
An demselben fehlen die Anbauten, die sich sonst zu beiden Seiten be¬ 
finden. Überraschend sind hier die roten Schuhe. Das zweite ist künst¬ 
lerisch noch weniger wertvoll. Ich möchte es direkt als eine rohe Ar¬ 
beit der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts bezeichnen. Wenn ich 
es hier erwähne, so geschieht es wegen der eigentümlichen Darstellung: 
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Abb. 1. 
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Maria thront in Halbfigur auf Wolken. Unten erblickt man rechts die 
Halbfigur der hl. Barbara, in der Rechten eine Palme, in der Linken 
ein Kreuz. Links steht klein und schmucklos der Sarg von Spyridon,. 
der hier durch das Omophorion deutlich als Bischof charakterisiert ist. 

t i 

Viel interessanter und wertvoller ist das dritte (siehe Abbildung 2). 
Oben erblickt man Mariä Verkündigung. Maria steht vor einem Pulte 
und hat sich etwas nach rechts geneigt. Der Engel mit dem Stabe 



in der Hand ist von ihr durch 
eine Balustrade getrennt. Beide 
gehen zweifellos auf italieni¬ 
sche Vorbilder zurück. Inter¬ 
essant ist der architektonische 
Hintergrund sowohl bei Maria 
als beim Engel. Jedesmal ist 
es ein byzantinischer Bau, der 
gute Formen auf weist. Na- 
mentlich gilt dies von dem¬ 
jenigen hinter dem Engel. Man 
möchte die Vermutung aufstel¬ 
len, daß er auf eine Kirche 
Palästinas zurückgeht. Sollte 
es die alte Kirche der Verkün¬ 
digung in Nazareth sein? Für 
den anderen Bau ist es nicht 
möglich, eine ähnliche Vermü- 
tung aufzustellen. Unten steht 
in der Mitte Spyridons Sarg, 
so, daß er mit der Krönung 
noch zwischen Maria und dem 
Engel hinaufreicht. Das Ge- 
häuse entspricht ganz dem, wie 


es auf den üblichen Ikonen dargestellt ist. Rechts erblickt man die 
Halbfigur des hl. Nikolaos, links die des hl. Eleutherios. Das ganze 
Bild scheint mir aus der Zeit von etwa 1650 bis 1700 zu stammen. 

Im allgemeinen ist wohl die Darstellung Spyridons im Sarge nur 
auf den griechischen Inseln und im adriatischen Meere zu Hause. Die 
vier hier genannten sind auch sicher dort entstanden. Weder in Palä¬ 
stina noch in Syrien findet sich diese Darstellung in einer Kirche. 
Aber doch hat sich diese Darstellung noch etwas weiter verbreitet. 
Dafür kann ich zwei Beispiele anführen. Im Herbste 1911 erwarb ich 
einen Kupferstich vom Berge Athos. Hier ist die Darstellung ganz in 
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der üblichen Weise ausgeführt. Rechts und links brennen Kerzen auf 
hohen Kandelabern, die den ausgesprochenen Barockstil zeigen. Spyridon 
ist als Patron von Korfu bezeichnet. Auffallend ist nur, daß er einen 
einfachen Stab mit den gekreuzten Armen hält. Das zweite ist ein 
modernes russisches Ikon, das ich in Jerusalem erwarb. Hier steht 
der auferstandene Heiland auf dem Sarge. Auf dem Baldachin erblickt 
man die Dreifaltigkeit. Sonst ist alles in üblicher Weise dargestellt, 
nur fehlt das herausgeklappte Pult. 

Es scheint mir also festzustehen, daß die Darstellung dieses Ikons 
auf Korfu zurückgeht. Dafür sprechen auch die typischen Barock¬ 
formen. Ebenso zweifellos dünkt mir aber, daß die Art, den Sarg des 
Heiligen stehend aufzustellen, und ebenso in der Prozession zu tragen, 
nicht erst in so später Zeit entstanden sein kann. Wir können also 
vermuten, daß alles dieses schon in Konstantinopel, was sich, wie ich 
oben erwähnte, nicht nach weisen läßt, und vielleicht schon in Cypern 
geschah. Und damit sind wir bei der altchristlichen Zeit angelangt 
und nahe an die spätantike gekommen. Und Cypern liegt nicht soweit 
von Ägypten, wo sich mindestens in letztgenannter Zeit der stehende 
Sargtypus nachweisen läßt. In diesen alten Zeiten haben sich sicher 
Analogien dafür gefunden. Vielleicht sind auch noch andere Heilige 
in ähnlicher Weise verehrt worden. Interessant ist es aber, daß sich 
dieser Brauch hier bis in unsere Zeit erhalten hat. Nicht kommt hier 
in Betracht, daß im Orient ein Bischof, der in seiner Diözese starb, 
sitzend begraben wurde. Denn ganz bestimmt ist hier eine liegende 
bzw. stehende Leiche dargestellt. Ich kann nur mit dem Wunsche 
schließen, den mir der kürzlich verstorbene Theodor Schreiber in einem 
Briefe aussprach, daß es sehr nützlich wäre, dem stehenden Sarg- bzw. 
Mumientypus gründlich nachzugehen. 

Dresden. Johann Georg, Herzog zu Sachsen. 
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Zu Heiberg, Ein griechisches Evangeliar. 

(Bd. 20 S. 498 ff.) 

Das Synaxar muß mit dem Evangeliar von Balaklava Nr. 1 (11. Jahrh.) 
des Kiever kirchlich-archäologischen Museums verglichen werden. Sergij, 
Polnyj mesjaceslov vostoka l 2 (1901) S..109 hat den Abt Niketas rov 
MrjdiKiov nur in dieser Hs unterm 3. Februar gefunden. Beide Evan¬ 
geliare haben auch unterm 6. Februar den seltenen Photios (vgl. B. Z. 
VIII 669). Ferner stimmen überein Hors. 10. Jan. Eustratios = Serg. 
2, l 2 S. 11; 31. Mai Eustathios Patriarch von Konstantinopel (1019— 
1025: wichtig für die Datierung der Hss!) = Serg. S. 163; 6. Juli 
ccyvfjg . .. rov iv tg3 {iccXcug) — Serg. S. 203; 31. Juli Johannes 

der Soldat = Serg. S. 232; 23. Aug. äp xai opöifrscog = Serg. S. 255; 

•• 

28. Aug. öußa rov hv ßBrsfrukoig = Serg. S. 262. Eine russische Über¬ 
setzung des Heiligenkalenders von Bai. hat Ivanov in den Zapiski Imp. 
Russkago Archeologiceskago Obscestva, N. S. t. 1 (1886) S. 125—147, 
veröffentlicht. Hors. stimmt nicht wörtlich mit Bai. überein: da beide 
aber auf dieselbe Tradition zurückgehen, kann man den 3. Februar 
kaum dafür verwenden, Hors. in dem Kloster rov Mydixlov , wo es 
später war, zu lokalisieren. Sergij stellt (a. a. 0. I 2 S. 106 f. u. 119f.) 
das Evangeliar Cod. Nan. 166 (Mingarelli S. 367, s. XI) und das Evan¬ 
geliar der Kiever Geistlichen Akademie (s. XII), das ihr der Archiman- 
drit Antonin aus Jerusalem gesandt hat, als nahe verwandt zusammen. 
Vergleicht man Bai. mit dem Synaxar des Tetraeuangelions Par. 53 
(ed. Jo. M. A. Scholz, De menologiis duorum codicum graecorum com- 
mentatio, Bonnae 1823: nach ihm im 10. Jahrh. von Daniel- in Jeru¬ 
salem geschrieben 1 ), so ergibt sich, daß beide einen gemeinsamen 
Grundstock haben. Im April bieten sie z. B. am 9., 16., 17. Ansätze, 
die keine der von Delehaye in seiner Ausgabe des Synaxarium ecclesiae 
Constantinopolitanae benutzten Handschriften bezeugt. Zwei davon finden 
sich auch in Nan., alle drei in Ant. Das Plus, was Bai. gegen Par. 
aufweist, findet sich fast regelmäßig in Nan. Ant. Die vielen Patri¬ 
archen, die in Bai. genannt werden, sprechen eher für seine Herkunft 
aus Konstantinopel als aus Bithynien. Am 12. April haben Bai. Nan. 

1) Soden, Die Schriften des N. T. 1, 1 (1902) S. 134 bezeichnet den Par. als 

s 1020: „vermutlich im Abendlande geschrieben“. 
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Ant. den Patriarchen Sergios II aus dem Manuel-Kloster (999—1019); 
weitere Kalender führt Sergij 2, 1 S. 106 für ihn nicht an, in Dele- 
hayes Übersicht Col. LXXIII fehlt er nebst seinem Nachfolger Eusta- 
thios ganz. In Bai. finden wir z. B. am 31. Oktober auch die lyxalvia 
der KapeHe der Gottesmutter im Patriarch eion, „wo auch das ehr¬ 
würdige Haupt unsers Vaters Aberkios ruht“ = Nan.; am 22. Dezember 
tu avoi^ia r rjg \nzyahf\g ixxlrjöCag = Nan. Hors. Sergij findet in den 
genannten Kalendern Einflüsse des jerusalemischen Typikons auf die 
konstantinopolitanische Überlieferung. Wahrscheinlich gibt es noch 
mehr Handschriften mit verwandten Synaxaren. Wenn es auch sehr 
wohl möglich ist, daß die bithynischen Schreiber Evangeliare der Großen 
Kirche für ihre Klöster kopierten, so werden wir doch für Hors. die 
Frage der Herkunft noch wohl offen lassen müssen. Sie wird auch 
wohl kaum allein nach dem Synaxar entschieden werden können. — 
Bei Heiberg muß es übrigens heißen: 28. März (piXrjxov, 30. August 
(pavxlvov. 

Kiel. W. Lüdtke. 


Eine Handschrift des Euergetis-Klosters ? 

In seiner Anzeige von Dmitrievskijs Tvtclxcc weist Krasnosel'cev 
darauf hin, daß man sich nach den genauen Angaben der Lesestücke, 
die das Typikon des Klosters der Theotokos Euergetis in Konstanti¬ 
nopel bietet, das Inventar seiner Bibliothek herstellen könne. Die im 
Typikon angeführten Initia ergeben bei Vergleichung mit der Übersicht 
in der 2. Ausgabe der Bibliotheca hagiographica graeca, daß die Samm¬ 
lung Symeons des Metaphrasten den Grundstock für die Lektionen an 
den Festen der Heiligen bildete. Ergänzend treten IlavriyvQtxd hinzu, 
und für den Sommer, für den der Metaphrast nur wenige Texte bietet, 
ein „Supplement-Menologion“, das eine auffallende Ähnlichkeit mit dem 
Par. 1453 hat. Das Euergetis-Kloster kann diese Zusammenstellung 
von Texten freilich auch schon vorgefunden, oder ein anderes Kloster 
sie mit dem Typikon vom Euergetis-Kloster übernommen haben. Viel¬ 
leicht führt eine paläographische Untersuchung des Par. zu größerer 
Gewißheit. 

Kiel. 


W. Lüdtke. 


n. 


Abteilung. 


Procli Diadochi Lycii Institutio physica, edidit et interpretatione 
Germanica commentarioque instruxit Albertus Ritzenfeld. Leipzig, Bibliotheca 
Teubneriana 1912. — XVI, 78 S. 8°. 1,80 Jl. 

Das vorliegende nicht uninteressante Schriftchen, worin Proklos klar und 
scharfsinnig die Lehre des Aristoteles von der Bewegung auf knappe, mathe¬ 
matische Formulierung gebracht hat, ist seit 1545 griechisch nicht gedruckt 
worden und war ziemlich vergessen; Zeller erwähnt es nur ganz kurz, und in 
den „Geschichten“ der Physik (sit venia verbo) wird es gar nicht berücksich¬ 
tigt. Und doch hat es einen nicht geringen Wert sowohl an und für sich als 
namentlich geschichtlich; es ist ein gutes Beispiel für die Art, wie die Neu- 
platoniker aus der Schule des Syrianos den Platon durch Aristoteles zu er¬ 
gänzen suchen, und zugleich für ihren Unterrichtsbetrieb; denn daß die kleine 
Schrift für den Unterricht bestimmt ist, besagt der Titel (SroiyelcoGig und be¬ 
stätigt die Form, die an Euklids Elemente sich anschließt. Schon aus diesen 
Gründen muß man dem Hsg. und seinem Lehrer Kalbfleisch (dem die Ausgabe 
dediziert ist) dafür dankbar sein, daß sie das Büchlein aus der unverdienten 
Vergessenheit hervorgezogen haben. 

Der Text ist gut überliefert; der Hgb. konnte meist einfach der ältesten 
der von ihm herangezogenen Hss folgen, dem Harleianus 5685 saec. XII. Da 
die drei älteren Ausgaben, Basel 1531, Paris 1542, Basel 1545 (so richtig 
S. XVI, auf der folgenden Seite unter den „Notae“ der Hss irrtümlich 1548), 
auf einer sekundären und schlechten Hs beruhen, hat der Text durch die Be¬ 
nutzung des Harleianus, der alle übrigen bisher bekannten Hss an Alter um 
wenigstens 200 Jahre überragt, sehr gewonnen, besonders durch Ausscheidung 
der Interpolationen der geringeren Hss und der Herausgeber. Die Gestaltung 
des Textes ist im ganzen ansprechend; höchstens kann man den grammatischen 
Rigorismus beanstanden, der 7t£7 Z£q<xvtcci überall an die Stelle des überlieferten 
rt£ 7 t£QaGtca in den Text gesetzt (^niqccaxca ist im Euklidkommentar des Proklos 
7 mal überliefert) und cclöia mit den geringeren Hss vertrieben hat (im 
Harl. allein erhalten S. 54, 13; 56, 5; im Timaioskommentar des Proklos hat 
Diehl es ruhig stehen lassen III S. 135, 6, Kroll es sogar hineinkonjiziert eb. 
S. 202, 27). Die sparsamen Konjekturen (z. T. von Kalbfleisch herrührend) 
sind meist einfach und einleuchtend (hübsch S. 40, 5—6 oh] 7] E für 
der Hgb.), und was die älteren Ausgaben und Übersetzungen für die Emen- 
dation hergaben, ist sorgfältig registriert. Daß die französische Übersetzung 
von Pierre Forcadel (Paris 1565) dem Hgb. nicht zugänglich gewesen (S. XVI), 
ist kein Verlust; sie enthält trotz dem Titel „traduict et com mente“ nichts 


Besprechungen 
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als die Übersetzung; nur zu den Definitionen sind die betreffenden Stellen aus 
Aristoteles angegeben. Die Beweise sind sonderbar genug „Forcadel“ über¬ 
schrieben, obgleich sie den griechischen Text wörtlich wiedergeben. Benutzt 
ist, wie zu erwarten war, eine der vorliegenden Ausgaben; so wird S. 24, 30 
übersetzt: „doncques b trapassera a en temps finy, ce qui est impossible par 
la 12. proposition“, S. 34, 19 — 23: „laquelle chose estant ainsi le mouvement 
de a et le mouvement de b ne sont pas contraires.“ 

Die eigene Übersetzung des Hgb. ist genau und verständlich; daß sie 
deutsch ist, ist wohl ein Entgegenkommen nicht lateinfesten Physikern gegen¬ 
über; die Wiedergabe in scholastischem Latein wäre ebenso leicht gewesen. 
Daß die beigegebenen Erläuterungen (S. 61—74) lateinisch geschrieben sind, 
ist dann eine Inkonsequenz; die werden physikalisch und mathematisch vor¬ 
gebildeten Lesern doch ebenso nötig sein wie andern. 

Während also anerkannt werden muß, daß die Ausgabe für das vernach¬ 
lässigte Büchlein alles leistet, was auf der gegebenen Grundlage geleistet wer¬ 
den konnte, so kann das leider von der Grundlage selbst nicht.gesagt werden. 

Außer der Haupths Harleian. 5685 saec. XII hat der Hbg. 1 Basileensis 
saec. XVI und 7 Monacenses (saec. XV—XVI, nur 1 aus saec. XIV) verglichen; 
von 2 Laurentiani (saec. XIV, am Schluß defekt) hat er Proben gehabt; 
außerdem zählt er nach Katalogen 22 Hss auf. 

Erstens ist diese Liste nicht vollständig; ohne viel gesucht zu haben, 
kann ich aus gedruckten Katalogen noch folgende hinzufügen: Ambros. 1061 
saec. XVI, Palatin. Vatic. 370 saec. XV, Vallicell. 51 saec. XVI, Salamanca 
Univ. 1—1—9 saec. XV—XVI, Toledo Capitul. 94—23 saec. XVI, Hamburg 
Philos. Gr. in 4° VIII (geschr. von J. Jung). Und sollte es im alten Bestand 
der Vaticana keine Hs geben? 

Es mag ja sein, daß die nicht untersuchten Hss sämtlich ohne Bedeu¬ 
tung für den Text sind, da sie fast alle Renaissancekopien sind. Aber sicher 
ist das gar nicht, und was der Hgb. S. IX zu seiner Beruhigung vorbringt 
(reliquos vero, cum tot exarati saeculis diversis et diversis in bibliothecis re- 
positi ex eodem archetypo repetendi sint, quicquam praebituros fuisse quod 
aliquanti momenti esset veri simile non est), ist gänzlich aus der Luft ge¬ 
griffen. Selbstverständlich wäre es ungereimt zu verlangen, daß alle Hss 
kollationiert sein sollten; im Gegenteil, für die meisten der kollationierten 
7 Monacenses hätte der Hgb. sich damit begnügen können, ein paar Stellen nach¬ 
zusehen, — wenn er sich vorher über die Überlieferung vorläufig orientiert 
hätte. Aber hier liegt ein ernstlicher Mangel in der Vorbereitung der Aus¬ 
gabe vor. Es kann nicht oft genug wiederholt werden, daß, besonders wer 
ein Werk herausgibt, das voraussichtlich in einigen hundert Jahren nicht wieder 
gedruckt werden wird, die Pflicht hat, reinen Tisch zu machen und die Filia- 
tion sämtlicher Hss klarzulegen. 

Das ist erstens von Bedeutung für Text und Apparat; die selbstverständ¬ 
lichen kleinen Verbesserungen, die jeder Renaissanceschreiber ohne weiteres 
vornimmt, können nur so ihrem wirklichen Urheber gegeben werden. Aber 
außerdem sollten wir von Ludw. Traube gelernt haben, was Überlieferungs¬ 
geschichte bedeutet. Es ist wirklich nicht ohne Interesse festzustellen, von 
welchen Punkten aus und auf welche Hände eine Schrift wie die vorliegende 
sich in der Renaissance verbreitet. Der Hgb. macht selbst (S. V) treffend dar¬ 
auf aufmerksam, daß die vielen Hss, Ausgaben und Übersetzungen des XV. 
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bis XVI. Jahrh. eine ganz andere Wertschätzung des Büchleins bezeugen, als 
ihm später zuteil geworden ist. Schon die Gelehrten am Normannenhof des- 
XII. Jahrh. haben sich mit ihm abgegeben (Hermes XLYI 2081), und es ist 
gar nicht unmöglich, daß eine diesem Kreise entstammende lateinische Über¬ 
setzung einmal auftaucht. Neben Aristoteles selbst gehört Proklos zu dem 
Autoritäten, die von den Begründern der modernen Physik bekämpft werden; 
ohne Zweifel bezieht es sich auf unsere Schrift, wenn Pr. Bacon (Nov. Org. I 96) 
ausspricht, daß Proklos und andere Neuplatoniker die Naturwissenschaft durch 
Mathematik verdorben hätten. 

Für die Aufhellung des Hss -Verhältnisses hat der Hgb. viel zu wenig 
getan. Er stellt zwar (S. XI) ein Stemma der benutzten Hss auf; da aber 
die meisten Hss gar nicht untersucht sind, kann das vorderhand im einzelnen 
keine Gewähr haben, und die Kollationsproben, die er mitteilt, genügen für 
eine Nachprüfung nicht. Sie ergeben aber doch genug, um seine ganze Auf¬ 
stellung sehr fragwürdig erscheinen zu lassen. Ob der Vertreter der „zweiten 
Klasse“, Monac. N, vom Harleian. unabhängig ist, kann nach S. 6, 6 mit Grund 
bezweifelt werden, wo N vor Klvrjöig die sinnlosen Buchstaben 6 e £ & hat, die 
nach den Angaben des Hgb. durch die zufällige Anbringung der Figur im- 
Harleian. entstanden sind; so etwas pflegt doch sonst mit Recht als Beweis 
der Abhängigkeit zu gelten. Für Abhängigkeit sprechen auch sehr die Stellen, 
wo ein Fehler in N durch ein im Harl. allein vorliegendes Kompendium er¬ 
klärlich wird (S. 36, 21, 25; 38, 5), und die wenigen Stellen, wo N Besseres 
bietet (wie S. 8, 8; 58, 1; vgl. S. 34, 21, wo zovro aufzunehmen war), sind, 
nicht der Art, daß die Emendation dem Schreiber nicht zugetraut werden 
könnte, besonders da er offenbar mit vollem Verständnis interpoliert (so S. 2,7;. 

4, 2, 3 mit Heranziehung des Aristoteles). Überhaupt wird mit solchen kleinen 
Verbesserungen durch die Abschreiber viel zu wenig gerechnet und dadurch 
das Verhältnis der Hss öfters verkannt. So beweisen die S. X Anm. 1 an¬ 
geführten Stellen keineswegs die Selbständigkeit von Monac. Nu (S. 46, 12 
ist seine Lesart wohl sogar falsch; S. 14, 1 war nach ccvro eher rpoi als ein¬ 
zuschieben), ebensowenig wie S. IX Anm. 2 die von B (S. 44, 30 fällt fort;, 
das in B hinzugefügte nca ist völlig überflüssig). Wenn man dem ziemlich 
törichten Schreiber von B (s. S. XII) die Emendation kcckslvov üXXo S. 22, 15 
nicht Zutrauen kann, so bleibt zu untersuchen, ob seine Vorlage nicht erhalten 
und von einem kundigeren geschrieben ist; daß die Sache sich so verhält, wird, 
durch die halb richtige Ergänzung S. 4, 5 wahrscheinlich, wo nata statt psra 
ein Mißverständnis des Schreibers von B sein könnte, sowie durch den Um¬ 
stand, daß B zuweilen mit Nu in richtigen Lesarten (S. 6, 21) übereinstimmt.. 
Für die Abhängigkeit, wenigstens indirekt, vom Harl. sprechen Stellen wie 

5. 40, 13, wo B (und N) das im Harl. und Monac. M erhaltene Kompendium 
für (isftova als (itcxv verlesen haben, und S. 36, 23, wo dasselbe der Fall ist,, 
und noch außerdem aus dem Kompendium für ev&slag (nur im Harl., nicht in 
M) in B 7t£Qi(p£QSiag , in N ycovlag geworden ist. Zur Auffindung der unmittel¬ 
baren Vorlage, die auch für N in Betracht käme, kann S. 40, 10 dienen, wo 
BN statt fx£L^cov sinnlos fiovov haben, was nur aus demselben Kompendium 
für (i£i'gcov entstanden sein kann, das hier weder im Harl. noch in M erhalten 
zu sein scheint (vgl. noch S. 38, 28; 40, 7). 

Die ungenügende Untersuchung der Hss hat es dem Hgb. unmöglich 
gemacht, die Vorlage der ed. pr. sicher zu bestimmen. Daß sie mit N eng 
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verwandt war, hat er erkannt (S. X); Fehler wie yevhco S. 48, 5 (st. ysyoverco) 
und S. 54, 9, wo die Berichtigung der Wortstellung na. pr. in N übersehen ist, 
sprechen sehr dafür, daß N selbst die Vorlage ist. Da aber Grynaeus mit 
französischen Bücherfreunden in Verbindung war, ist es sehr möglich, daß 
seine Vorlage in Paris (oder in Venedig, s. Euclidis opp. V S. C1V) liegt, und 
daß darin die Fehler von N, die in der ed. pr. vermieden sind, nach einer 
anderen Hs schon korrigiert waren. 

Sehr zu bedauern ist es, daß es nicht festgestellt ist, ob der Defekt am 
Schluß der beiden Laurentiani FG und des Matrit. T in der betreffenden Hs 
selbst entstanden oder aus der Vorlage übernommen ist; so läßt sich das Ver¬ 
hältnis zwischen F und T, die an derselben Stelle abbrechen, nicht feststellen. 
Diese drei Hss, die ins XIV. Jahrh. gesetzt w T erden, also wohl jedenfalls orien¬ 
talischen Ursprungs sind, hätten eine genauere Untersuchung verdient. Über¬ 
haupt wäre auf die Beschreibung der Hss mehr Rücksicht zu nehmen ge¬ 
wesen; eine ganze Reihe (Paris 1882, suppl. 340, Monac. 151, Mutin. 210, 
Salamanc., Tolet.) ist schon durch den Inhalt als zusammengehörend kenntlich. 
Paris, suppl. 292 enthält nur Exzerpte des Bullialdus, ohne Zweifel aus noch 
vorhandenen Pariser Hss. 

Wie das Stemma die Konstituierung des Textes beeinflußt, mag zum 
Schluß an einem Beispiel erläutert werden. 

Wenn N selbständigen Wert hat, ist S. 4, 26 7tav vqu 6vv£%eg (MN) 
Überlieferung (rcäv ccq(x tö < j . der Hgb. mit Unrecht nach Harl.); wenn nicht, 
stehen M (dessen Selbständigkeit schon durch sein Alter — XIV. Jahrh. — 
wahrscheinlich ist und sicher zu sein scheint) und Harl. sich gegenüber; hier 
scheint M Recht zu haben, was für andere Zweifelsfälle zu beachten ist. 
S. 42, 22; 46, 17 stehen Harl. und N gegen M zusammen; hier hätte der Hgb., 
der N für den Vertreter einer zweiten Klasse hält, nicht M sondern Harl. + N 
folgen sollen. An beiden Stellen handelt es sich um die Bezeichnung einer 
Geraden durch zwei Buchstaben, und der Hgb. meint offenbar, daß diese Buch¬ 
staben, wo sie dieselbe Gerade bezeichnen, immer in derselben Reihenfolge 
stehen müssen, wie es jetzt der Brauch ist. Die antiken Mathematiker dachten 
darin anders (s. Euclidis opp. V S. XLI**); also wäre S. 8, 9; 42, 20 die Les¬ 
art sämtlicher Hss, S. 46, 16; 48, 15 die des Harl. und M beizubehalten 
gewesen. 

Beiläufig bemerke ich, daß es richtiger ist zu drucken al A F oder ai A , F 
(„die Geraden A und r u ) als ai AF (?} AF „die Gerade AF “). 

Kopenhagen. J. L. Heiberg. 

Excerpta historica iussu Imp. Constantini Prophyrogeniti 
confecta ed. U. Pli. Boissevain, C. de Boor, Th. Biittner-Wobst. Vol. II: 
Excerpta de virtutibus et vitiis. Pars II. Recensuit et praefatus est 
Antonins Gerardus Roos. Berolini apud Weidmannos 1910. XVI und 416 S. 
8°. 15 J(. 

Mit der Ausgabe des zweiten Teiles der Excerpta de virtutibus et vitiis 
erreicht das große Werk seinen Abschluß. Als Th. Büttner-Wobst im Jahre 
1905 starb, war das Material zum 1. Teil fertig bearbeitet, dagegen für 
die Excerpta aus Herodot, Thukydides, Xenophon, Dionys von Halikarnaß, 
Polybios, Appian und Cassius Dio lag erst eine Kollation des Codex Peirescianus 
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vor, die im Dio nicht ganz vollständig war. Boos, der als Hei'ausgeber für 
Büttner-Wobst eingetreten ist, hat die Lücken der Kollation selbst ergänzt, 
hat ferner eine alte Abschrift, die Salmasius von Teilen des Peirescianus ore- 
nommen hatte, für die Excerpta Dionea 71 —119 herangezogen und verglichen 
und endlich auch auf Suidas sein Augenmerk gerichtet, bei dem eine Reihe 
von Lemmata mit unseren Exzerpten parallel gehen. Er unterwirft das Ver¬ 
hältnis des Suidas zu den Exzerpten in der Vorrede S. VII f. einer besonderen 
Untersuchung. Schon lange steht fest, daß Suidas die Glossen %eol uqsx rjg %al 
nccxiag aus Dionys, Polybios, Appian und Dio dem Exzerptenwerk des Kon- 
stantinos unmittelbar verdankt; Boos zeigt, daß die Sache in den Herodot- 
glossen genau so liegt, daß dagegen die Thukydidesglossen nicht aus den Ex¬ 
zerpten geschöpft sein können (der Zweifel über Thukydides v. iteiQav bei 
Boos S. X war überflüssig). Für Xenophons Anabasis hatte bereits H. Ke wes 
De Xenophontis anabaseos apud Suidam reliquiis (Diss. Hai. 1908) S. 5 ff. zu 
beweisen versucht, daß die Suidasglossen nicht aus dem Exzerptenwerk Kon¬ 
stantins herrühren, und es ist wohl übertrieben gewissenhaft und nach Lage 
der Dinge wenig wahrscheinlich, wenn ihm Boos mit Rücksicht auf eine 
Glosse widerspricht und behauptet, der Suidasartikel Mivcov stamme aus Ex¬ 
zerpt 18 (p. 69, 14—70, 11 Boos). Daß in der Überlieferung des Suidas und 
des Codex Peirescianus auch da Differenzen auftreten, wo doch die Suidas- 
glosse unzweifelhaft aus Konstantinos Porphyrogennetos geflossen ist, weiß Boos 
ja sehr gut; also hat Suidas oder der Schreiber des Codex Peirescianus ge¬ 
legentlich aus eigener Kraft oder Dummheit den Text geändert. Daß sie auch 
einmal in solchen Änderungen gemeinsam gegen die Urüberlieferung gehen, 
obwohl sie unabhängig voneinander aus dieser schöpfen, ist doch immerhin 
möglich. Wer wird aus einem Zusammentreffen wie negdcdvoi Peirescianus 
Suidas, Kzqdavoi Codices Anab. den Schluß ziehen, Suidas habe das Exzerpten¬ 
werk und nicht die Anabasisüberlieferung benutzt? Wir wissen doch, wie 
häufig ein unorganisches i sich in nachchristlicher Zeit eingeschlichen hat, da¬ 
her aiQSöd'ai ccqaGd'ca etc. unablässig verwechselt werden. Läßt man die be¬ 
langlosen Schreibfehler beiseite, so kommen im ganzen drei Stellen in Betracht, 
auf die sich Roos stützen kann. Sie sind interessant genug, um hier etwas 
genauer angesehen zu werden: 

Exc. p. 69, 19 sq. xb de tat kovv %cä xb cclrjd'hg ivo^exo avxco tjXl&iov elvca 
Peirescianus Suidas: xo <P änkovv %ai cdrföeg xb avxb xco ijhd'ico elvca Anab. 
codex C, xb <T cctüovv xe %al tjM&lov ivoplfexo ccvx co ijhd'ico elvca Anab. Codices 
deteriores. 

Exc. p. 69, 25 akla xa Peirescianus Suidas: xa de Anab. Codices. 

Exc. p. 70, 5 sq. % al 'itaq olg fiev iTtzyziQZi nqcoxeveiv ölaßall ojv cpiliav 
xovg 7tQcöxovg xovxt) coexo öetv nxtftiaGd'ca Peirescianus Suidas: nal % ctq olg (isv 
eTteyeiqei nqcoxeveiv cpilla (sed ct in ras. C) öicißccklcav xovg TtQcbxovg rovxo (ita C l 
xovxovg ceteri) üexo öetv x.xrjduGd'ca. Das sind drei Stellen, die man Roos zugute 
rechnen darf, wenn er die Suidasglosse Mivcov aus dem Peirescianus ableitet, 
und doch liegt auch hier die Sache nur dann ganz einfach, wenn man an¬ 
nimmt, daß antike Xenophonüberlieferung und moderne sich decken. Wie aber, 
wenn Suidas eine Xenophonhandschrift besaß, die etwas anders aussah als 
unsere Xenophonhandschriften (daß sie Einzelheiten mit der Handschrift des 
Konstantinos Porphyrogennetos gemein hatte, wäre doch kein so großes Wunder). 
Der Xenophontext des Athenaios hat auch anders ausgesehen als unsere 
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Xenophonüberlieferung. S. 70, 2 hat Suidas dty.wtör^Tt, der Peirescianus da¬ 
gegen ÖLxeuoavvrj, S. 69, 27 bietet er %ai gegen den Peirescianus; beide Varianten 
machen nicht den Eindruck von einfachen Verschreibungen. Der springende 
Punkt ist m. E der, daß, wie auch Roos zugibt, alle übrigen Anabasisglossen 
bei Suidas nicht aus den Exzerpten stammen; sollte Suidas bloß um des Menon 
willen die Exzerpte aufgeschlagen haben? Das ist mir nicht wahrscheinlich, 
und darum glaube ich, daß die Methode der einfachen Varianten Vergleichung , 
in diesem Falle in die Irre führt. Es kommt gleich ein weiterer Fall hinzu, 
wo ich nicht folgen kann; nämlich die einzige Stelle aus der Kyropädie, die 
sowohl bei Suidas als in unseren Exzerpten steht, soll aus diesen entnommen 
sein (Roos p. XI). Ich lege sie vor: 

Peirescianus (Roos p. 46, 8 ff.): ort 6 KvQog nccxQog phv örj Xsysxcu 
ysviö&cu Ka^ißvasco IIsqöcqv ßa6iXscog (6 öh Ka^ißvOrjg ovxog xov IIsQöELÖcbv 
ysvovg , oi de IIeqgelÖcu ca cö ÜEQGscog xXr]L^ovxai) ft f]XQog öh Mavöavrjg • r\ 
öh Mavöavr] avxrj ’Aöxvayovg i]v d'vyaxrjQ xxX. 

Suidas: KvQog 6 ßaGiXsvg TcaxQog }ihv öfj Xsysxai usw.; alles folgende bis 
Mavöavrjg wie Peirescianus. Dann Jjv öh rj Mccvödvrj’AGxvccyovg d'vycctrjQ . 

Xenophon: 7 t<xxQog fihv örj ö KvQog kiyexcu ysvead'cu KafißvOov bis xXrjt- 
£ovxca. Dann weiter {irjxQog Öh oftoloyerrat Mavöuvr\g ysvsG&cu' i) öh 
Mavöccv'i] attxr} Aöxvuyovg v]v d'vyaxrjQ. 

Hat der Eelogarius hier wirklich Xenophons xgbg öh 6(ioXoyscxai Mav- 
ödvrjg yevsöd'at in {irjXQog öh Mccvöavr]g zusammengezogen und hat Suidas dies 
abgeschrieben? Oder ist der kürzere Text nicht vielleicht der erste, alte, und 
die Lesung unserer Xenophonhandschriften eine Verwässerung? Ich weiß auf 
diese Frage keine sichere Antwort, aber einmal aufgeworfen, macht sie doch 
bedenklich, weil sie zeigt, daß die Sachlage nicht notwendig nur eine Erklä¬ 
rung gestattet. In einem Punkte weicht doch auch Suidas auffallend von den 
Exzerpten und unserer Xenophonüberlieferung ab. 

Roos hat Text und Apparat wie seine Vorgänger eingerichtet; das Prin¬ 
zip, Emendationen in den Text nur dann aufzunehmen, wenn es durchaus not¬ 
wendig schien, ist gewahrt (S. XII coniecturas nisi quae et certissimae et le- 
vissimae viderentur nehme ich als Druckfehler); es galt ja nicht den Verfasser 
der Exzerpte zu verbessern, der gewiß manche Fehler in seiner Überlieferung 
bereits vorfand, sondern nur den Abschreiber des Peirescianus. Löblich ist, 
daß Roos sich auch über die handschriftliche Tradition der exzerpierten Au¬ 
toren nach Kräften, d. h. gelegentlich über die vorliegenden Ausgaben hinaus 
zu unterrichten versucht hat. Gewundert hat mich, daß er S. 152, 3 die Über¬ 
lieferung t6 Xotnov rjvigccvs t6 xaxov ££ ccvxov Xa^ißavov xrjv E%töo6iv sogar 
gegen die Exzerpte und die Polyb^oshandschriften mit 'j]v$dvsxo korrigiert hat. 
Intransitives av^co und ccv^avecv ist doch in der Koine auch sonst nachweisbar 
(or. Sibyllina; Orakel bei Lucian AXeigccvÖQog 247: Uv&ayoQov noxh ft hv 

aXXoxs aujet), und rjv^ccvEto x 6 hätte schon den Ohren des Isokrates 
übel geklungen. Im übrigen sei die sorgfältige Arbeit aufs beste empfohlen. 

Wien.' ' L. Radermacher. 

C.F.G.Heinrici, Griechisch-byzantinische Gesprächsbücher und 
Verwandtes aus Sammelhandschriften herausgegeben und untersucht. Ab¬ 
handlungen der philologisch-historischen Klasse der Königl. Sächsischen Gesell- 
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Schaft der Wissenschaften. XXVIII. Band Nr. VIII. IV u. 98 S. Leipzig,. 
B. G. Teubner 1911. Einzelpreis Jl 3. 60. 

Heinrici hat in dem XXVII.Band der gleichen Abhandlungen als Nr.XXIV 
eine Abhandlung „Zur patristischen Aporienliteratur“ veröffentlicht, in der er 
zeigte, wie die Literaturgattung der Aporie in der christlichen Kirche gepflegt 
und weiter ausgestaltet wurde. Nahe verwandt mit den AporienSammlungen 
sind die in der neuen Abhandlung besprochenen griechisch-byzantinischen Ge¬ 
sprächsbücher. Nicht alle in diesen Gesprächen gestellten und beantworteten 
Fragen können als Aporien bezeichnet werden: aber immer wieder tauchen 
echte Aporien in dem mannigfaltigen Gemisch dieser Gesprächsbücher auf und 
die regelmäßige Gegenüberstellung von Frage und Antwort weist deutlich auf 
die nahe Verwandtschaft beider Literaturformen hin. 

Der Verfasser charakterisiert zuerst einige der bereits gedruckten Gesprächs¬ 
bücher und beschreibt dann die Handschriften, denen er selbst einige bisher 
noch nicht veröffentlichte Sammlungen entnommen' hat. Es sind das durch¬ 
weg Miszellanhandschriften mit verschiedenartigem Inhalt, meist aus dem drei¬ 
zehnten, vierzehnten und fünfzehnten Jahrhundert. Wertvoll ist der hier be¬ 
folgte Grundsatz, ih diesen Handschriften nicht nur die Zeugen für einzelne 
Texte zu sehen, sondern auch jede Handschrift, soweit sie von einem Schreiber 
herrührt, als Ganzes zu betrachten und daraus zu entnehmen, welche Inter¬ 
essen zu einer bestimmten Zeit im Vordergrund standen. Vielfach sind ja die 
Schreiber dieser Handschriften zugleich die „Sammler, Umordner, Umformer 
und Autoren“. Besonders charakteristisch für die Bildung und den Ideenkreis 
dieser Schreiber sind aber die Gesprächsbücher; inhaltlich bieten sie ja wenig 
Neues, aber sie sind „Zeugnisse für die Durchschnittsbildung und die geistigen 
und theologischen Interessen der alten Kirche“ und können dazu beitragen y 
„in noch recht dunkle Abschnitte der Geschichte der Schriftauslegung und 
Schriftausnutzung ein wenig mehr Licht zu bringen“ (Heinrici S. 19). 

Sehr erfreulich ist allerdings das Bild nicht, das sie bieten. Das geistige 
Niveau, das sich in ihnen spiegelt, ist nicht hoch. Es ist schon bezeichnend, 
daß man auf eigene Gedanken eigentlich prinzipiell verzichtet. Als besonderes* 
Lob gilt es, wenn man von der i£rjyr}<Sig rov Qsocpvkaxrov aQ%ie7U6K07tov Bovk- 
yaqtag sagt: öysöbv yaQ ovösv kiysi l'öiov avr off, akkcc 7tccvza siölv cckkoov ecytoov 
Ticcl {ictkiGrei rov Xqvgogzo(xov (S. 32). Es ist altes Gut, was umgeprägt, ver¬ 
einfacht oder entstellt und so weiter gegeben wird. Scherz- und Rätselfragen, 
exegetische und dogmatische Aporien, katechismusartige Fragen über wichtige 
Glaubenslehren, neugieriges Forschen nach Dingen, über die jegliche Über¬ 


lieferung fehlt, Blicke in Vorzeitliches und überirdisches wechseln in bunter 
Reihe. Quelle ist meist die Bibel, oft in willkürlichster Auslegung; daneben 
geht manches auf die in den Apokryphen wuchernde Legende, einiges auch 
auf antike Tradition zurück. Wie beliebt diese Art von Literatur manches 
Jahrhundert hindurch war, zeigen nicht nur die zahlreichen griechischen Hand¬ 
schriften, in denen sich Reste von ihr erhalten haben, sondern auch der weit¬ 
gehende Einfluß, den sie auf fremde Literaturen, auf die lateinische, syrische,, 
slavische, romanische, irische, altenglische Literatur ausgeübt haben (vgl. 
S. 17 f.). 

Wie bei jeder volkstümlichen Literatur, zu deren wesentlichen Eigen¬ 
schaften die fortwährende Umgestaltung gehört, so ist auch hier die Frage 
nach den Urtypen schwierig, die Herstellung einer Urform wohl überhaupt 
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unmöglich. Jedenfalls müßten hier noch weit mehr Texte veröffentlicht und 
die Beziehungen im einzelnen genauer erforscht werden, bevor man an die 
Untersuchung herantreten kann, wann, wo und in welcher Form diese Fragen 
und Antworten zum erstenmale geprägt wurden. 

Schwierig ist hei diesen vulgären Texten auch die Frage, in welcher 
Weise sie gedruckt werden sollen. Soll man nur eine einzelne Handschrift 
mit allen ihren Korruptelen und sinnlosen Entstellungen abdrucken oder soll 
man die Parallelüberlieferung zur Emendation herbeiziehen? Bei dem ersten 
Modus liegt die Gefahr nahe, daß man zufällige individuelle Fehler einer 
Handschrift als Überlieferung des Textes ansieht, bei dem zweiten, daß man 
eine Textform, die tatsächlich einmal vorhanden war, zugunsten einer andern 
verändert und damit das Bild der Textentwicklung verwischt. So scheint sich 
mir ein vermittelndes Verfahren am meisten zu empfehlen. Im Textdruck 
selbst würde ich isolierte Schreibfehler, Nachlässigkeiten u. dgl. verbessern, 
im Apparat aber auf die Parallelüberlieferung hinweisen und bei schwerer 
verderbten, unverständlichen Texten wenigstens den zugrunde liegenden Ge¬ 
danken festzustellen suchen. Heinrici hat wohl in der Hauptsache die gleichen 
Grundsätze befolgt, aber, wie mir scheint, sie nicht entschieden genug durch¬ 
geführt. Isolierte Schreibfehler sind noch zahlreich im gedruckten Text stehen 
geblieben, vor allem aber hat er oft sinnlose Sätze abgedruckt, ohne auf die 
Möglichkeit einer Heilung hinzuweisen. Auch die Parallelliteratur ist nicht 
immer genügend berücksichtigt und zur Heilung der Verderbnisse verwendet. 
Ich möchte daher im folgenden einige Beiträge zur Textgestaltung geben, wo¬ 
bei ich mir natürlich bewußt bin, daß es stets leichter ist, Nachträge zu einer 
Editio princeps zu geben als sie selbst vollkommen zu machen. 


S. 11 ist aus Laur. Appendix 5 Redi 15 die Überschrift zu Pseudophoky- 
lides abgedruckt, um zu zeigen, wie Phokylides christianisiert wird. Die Schluß¬ 
worte des mitgeteilten Stückes lauten: Tavxa öizrjg ogIoigi -ffeov ßovXsv[iaxa 
(fcUrig 0co%vUör}g avdqcov 6 Gocpcbxaxog oXßia ÖQcoGag. Dazu mußte doch gesagt 
werden, daß dies die beiden ersten Verse des Pseudophokylides sind, wo aller¬ 
dings dlnrjg oGirjGi und opaivsi statt (pccfyg und dcogcc statt ÖQcoöag steht. Man 
zweifelt, ob die sinnlosen Worte wirklich in der Handschrift stehen, wenn sie 
mit den richtigen nicht konfrontiert werden. Das Gleiche gilt von dem einige 
Zeilen später abgedruckten Rätsel; Heinrici verweist zwar auf Anthologia 
Palatina XIV 110, gibt aber die sehr wichtigen Varianten nicht an. Vgl. auch 
W. Schultz, Rätsel aus dem hellenischen Kulturkreise S. 26 Nr. 4. 

S. 23, 27 f. ist in der Erklärung von Matth. 5, 22 der Satz oGxig xov 
aSsXcpov avxov xov 6(jL07tiGxov ccd’sov Kai £i6coXoXdxQy]v Kal aiQSXiKOV k al aiuGxov 
uTtoxccXsi ovxog Xeysi (icoqov nicht in Ordnung; man muß schreiben: [oGxig] 
xov dösXtpbv . . . ct7toicaXsi, oGxig Xiysi (icoqov oder nach dem Muster des fol¬ 
genden Satzes: oGxig xov aösXcpbv amov Xiysi (kdoov , oixog xov o^iOTtiGxov . . . 
uztOKaXsl. 

S. 24, 1 f. ist KOVQpOXSQOV STClXL^tOV VTCOKSIXCU in KOVCpOXSQCp S7llXl(AL(Xi V7XO- 
KSixai zu ändern. 

S. 24, 18 f. ist außer Luc. 1,41 auch Matth. 11, 13; 13, 17; Luc. 10, 24 
zu zitieren. 

S. 24, 24 ff. ist die Frage behandelt, wie die drei Tage vom Tode bis zur 
Auferstehung Christi zu berechnen sind. Neben anderen Antworten steht hier 
Z. 28 f.: cup' r\g xi^iqag xovxsGxiv xr\g äylag sßdo{iaöog' Ttagsdod'}] wo 'Iovda 
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xotg fooxxovoig ’lovöaioig övvaxov mg GxavQco&ivxog avzov aQi&iidv xr\v ZQirj- 
[ieqov. Auch nach der Beseitigung des sinnstörenden Kolon nach ißöofiaöog 
geben die ersten Worte keinen rechten Sinn. Aber ißöofiaöog steht, wie 
Heinrici Anm. 13 mitteilt, gar nicht in der Handschrift, sondern 1. Es ist 
also zu lesen xfjg ayiag nk\xnxr\g. So wird bekanntlich der Gründonnerstag 
bezeichnet. 

S. 25, 10 ff. steht GXY\QcoG£cog und GxrjQcod'ivxog nicht, wie in der Anm. 4 
gesagt ist, für GxSQ^cemg und Gx£QYjd'ivxog^ sondern itazistisch für GX£iQ(ÖG£(og 
und 6x£iQcod'ivxog , was zu x£%&rjvca gewiß besser paßt. Außerdem ist nicht 
am Schlüsse xrjyvgavxog zu ergänzen, sondern zu schreiben: ’lcoavvov xov ix 
xov TtaXauod'ivxog xal xaxayr^aGavxog xal GX£iQco&£vxog xy avrjxota TtXrj&ovg xcov 
Ö£^a(i£vmv xov vopov (xaiy xag %£ql XqlGxov 7tQ0QQriG£ig (vgl. Matth. 11, 13) 
TtQosX&ovxog. 

S. 30, 16 sind die Worte agpQoGvvrjv und gpQovTjGiv, die aus Prov. 9, 6 
entnommen sind, nicht wie die anderen von dort stammenden Worte durch 
den Druck als Zitat gekennzeichnet. 

S. 33,31 ist [id^covog wohl nicht in ftetfovcog, sondern in {i£i£ovcc zu ändern. 

S. 35, 1 ff. ist die Frage behandelt, wie die Engel bei Abraham und der 
Heiland nach der Auferstehung essen konnten. Von den Engeln heißt es, sie 
hätten, wie die Sonne die Feuchtigkeit aufsaugt, fiqölv £ig xt]v iöiav cpvGiv 
Xafißavco i/ ? die Speisen verzehrt ovölv £§ avxcov £lg xrjv iöiav cpvGiv Xa\ißd- 
vovx£g. Dann Fährt der Text fort: 6 $£ xvgiog, &Gti£q xo tivq naGav [ilv vXtjv 
Xafxßdvmv (sic) d%ox£gpQOL acpdg ixaGxco xrjv iöiav cpvGiv Xa{ißdvov, ovxcog xal 
xaxa xov xov v / jtoÖ£iy{iaxog xqoitov cbg oiÖ£v avxog oix£icoGaxo. Der unverständ¬ 
liche Text wird dadurch nicht geheilt, daß man Xafißavov vor ovxcog mit 
Heinrici tilgt. Ich dachte zuerst daran Z. 5 zu schreiben 6 dg xvQiog' cqGtz£(> 
(wie Z. 2 steht oi [ilv ayy£Xoz‘ coG%£q) und dann die Worte cog oiÖ£v Z. 7 zu 
ändern in 6 xg ovölv. Aber Herr Kollege Heisenberg machte mich darauf auf¬ 
merksam, daß sich c[ie Wendung <x>$ olÖ£v avxog auch sonst in der byzanti¬ 
nischen Literatur finde, z. B. in seiner Ausgabe der Beschreibung der Apostel¬ 
kirche von Mesarites (Grabeskirche und Apostelkirche H 31, 14) und die un¬ 
aussprechliche, geheimnisvolle Weise bezeichne, mit der Christus waltet. Die 
Worte dürfen also nicht angetastet werden; es muß dann w r ohl etwas aus¬ 
gefallen sein, denn es fehlt das Objekt und die Negation zu oix£icoGaxo (er 
nahm nichts in sein eigenes Wesen auf). Schwer verderbt sind auch die Worte 
dgoüg ixaGxco Z. 6. Wenn man die Aussage über das Feuer mit der über die 
Sonne vergleicht, so kommt man zu der Vermutung, daß nach d%ox£cpqoi etwa 
die Worte standen: ovölv £§ avxrjg dg xr\v iöiav cpvGiv Xa[ißavov. Mit dieser 
Vermutung ist aber die Korruptel nicht erklärt. 

Zu 49, 27 ’lovöaioi <5£ it-0(ioX6y7]Gig (^£Q^7]V£vovxad) führt Heinrici an: La- 
garde, Onomastica 69, 83 ’lovöalog aiv£xog. Näher kommen Stellen wie: Philo 
Leg. alleg. I 80 (I p. 59 Mangey): xov [ilv ovv ilgo[ioXoyovii£vov 6 ’lovöag GV[i- 
ßoXov. De plant. 134 (I p. 349 M.): ’lovöag o£ £Q{ir]v£V£xai xvqico igofioXoyrjGLg. 
Clem. Alex. Strom. VII 105, 4: ’lovöaia yaQ H~o{ioX6yr}Gig £Q(irjv£V£xaL 

S. 50, 3 sind die Worte ix xovxov dg xovxo und 50, 7 f. die Worte 7tXi]v 
6 XQvyiag avxov ovx i&xwco&r] nicht als Zitate (aus Psal. 74, 9) gekennzeichnet. 
Die Anm. 2 gebotene Konjektur ist mir nicht einleuchtend; Z. 9 ist gxoqtu- 
G^£vx£g richtig; man muß nur den Punkt nicht hierher, sondern nach ’lou- 
öaicov setzen. 
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S. 50, I2f. ist dnoboKi^aGaa^ai in dneboKi^aG^xj zu ändern. 

S. 52, 5 setze Komma statt Fragezeichen nach noXkoL Das Vorausgehende 
ist Nebensatz. 

S. 52, 14 ist nach yacxQi(iaQy ia das Zeichen der Lücke zu setzen; denn 
es fehlt das dritte Stück, etwa <( vueq (pvGir x\ a6ix lo}. 

S. 52, 31 lies (leirei statt fieirx /. 

S. 53, 17 setze Komma nach enioxevGer. 

S. 54, 13f. schreibe vor\6r\ — iniOxgetyr] — KXavGrj statt vorbei — ini- 
Gx QEipea — KXavGai. 

S. 55, 8 lies evqorxeg d£ avxo xireg — ebcoKar statt evgcor be avxo xcrag 
— bebcoKer. Auf der folgenden Zeile ist xxjg Maqiag wohl auch nur Schreib¬ 
fehler statt xfi Maqia. 

S. 58, 14 ist ixoi'd'rjv Fehler für eKQirer. 

S. 59,1 ist in der Anmerkung wohl mit Unrecht als verdorben bezeichnet; 
denn S. 46, 29 f., worauf merkwürdiger Weise gar nicht verwiesen wird, und 
in mehreren der unten angegebenen Parallelen steht das Gleiche. 

S. 59, 2 hätte die Korrektur der Handschrift nicht in den Text gesetzt 
werden dürfen; die Antwort beginnt mit elg xd Zobo^ia. 

S. 59,18 ff. wird die Frage nach der Heimat des Antichrists mit Hilfe von 
Matth. 11, 20—23 (Wehe dir, Chorazin, Wehe dir, Bethsaida!) beantwortet. 
Wenn es also heißt (Z. 19 f.) yerräxai sig ycoqar Zx\r^ so ist das nur ein Ver¬ 
sehen für yerräxai sig Xoqcc&v. 

S. 60 sind die beiden korrespondierenden Fragen Nr. 48 und 49 nicht in 
Ordnung. Nr. 48 noiog einer afoföeiav (xal) ancoXexo; ccnoKQ. o’lovöag 6 einar 
xoig J Iovbaioig' »ov ar avxog eoxir Hai Kqaxr\Gaxe avxov« ist zu schreiben: 

noiog einoyr äXx]&eiar ancoXeGer kxX. Den Gegensatz dazu bringt Nr. 49: 
noia eindr 'ipevöovg ancbXexo; anoKQ. xi 'Paaß i) noQVfj xoig KaxaGKonoig, oxs 
naQr)X&ev xoig pGqaY\Xtxaig. Der Text ist hier so verderbt, daß der Wortlaut 
nicht mehr herzustellen ist; aber Heinrici führt auf einen falschen Weg, wenn 
er Anm. 9 zu anchXexo sagt „es muß ovk ausgefallen sein“ und die Korruptel 
in Zusammenhang bringt mit der Frage: xig einer 'ipevGfiaxa Kai eGcofix]; IlexQog 
6 anoGxoXog (oxi ovk olba xor dr&Qconor ). Dem Sinn nach lautete der ursprüng¬ 
liche Text jedenfalls ähnlich wie: TJoia einovGa 'ipevöog eacooer ; dnoKQ. f) 'Padß r\ 
noQrrj xovg KaxaGKonovg, ( einovGa ) oxi naQrjX&ov oi’lGQarjXixai (vgl. Josua 2,5). 
Ähnlich gebildet ist auch Frage Nr. 89 (S. 66): noia yvrrj ipevoa^ierx] eGcoGsv 
xor i'bior dvbqa atixijg; 

S. 63, 2 ist vom Auffinden des heiligen Kreuzes durch Helene die Rede: evger 
xyeig, ngooxov xor öeGnoxiKor Kai öevxeQor xcor XrjGxcov. Statt öevxegor lies övo. 

S. 63, 17 ff. In der Frage: xL Xeyei' av&qwnog iGxax o ? big eXaXei^ xo bco- 
denaxor e&av[ia£er mit der Antwort: o Kai i'Gxaxo rjxor xj enxr\ (OQa , big iXaXei , 
6 XqiGxbg Kai x] XafiaQixig (Heinrici druckt 2a[iaQixig), xo bcobeKaxor e&av{ia£ev 
x]Gar ol öcoöeKa anoGxoXoi ? oxi fiexa yvraiKog eXaXei (vgl. Joh. 4, 6. 7. 27) ist 
ar&Qconog ganz unverständlich. S. 67, 27 steht in der gleichen Frage: xo %k- 
xor iGxaxo. Aber auch dies ist wohl nicht ursprünglich, sondern 'er. Ebenso 
stand wohl ursprünglich övo für big, öcoöeKa für rö bcobeKaxor, d. h. die Zahl¬ 
zeichen a, ß\ iß ' wurden falsch transkribiert. S. 67, 27.ff. steht zwar richtig 
öcoöeKa, aber in der Frage big und in der Antwort öevxeQor statt duo. 

S. 64, 6 ist etrjGer nicht aus cofexo, sondern aus io&per verderbt, wofür 
Heinrici selbst Anm. 4 einen Beleg gibt. 
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S. 64, 9 ist von Adam gefragt: xLg (xr] yevvr]&7]vai aTti&ccvsv nal eig xov 
koXtiov t T]g ^yxQog avxov exagpi] ; Nach der von Heinrici gegebenen Parallele 
ist man versucht zu lesen rig pexd ro yevvrjd-fivai. leb würde aber vorziehen 
xig fcrj yevvrjd’eig. 

S. 64,24 ist yXcbtiöcug Korruptel für das aus S. 80,16 ff. zu entnehmende &qcu. 

S. 65, 20 f. in der Geschichte vom barmherzigen Samariter: neu nXr\ydg 
eiti&evxeg d(pevxeg avxov ei {irj ftaveiv xvyyavovxeg. Hier ist ei (irj fraveiv sicher 
KoiTuptel für Tjfu&avij. Statt xvyyavovxeg ist wahrscheinlich xvyyavovxa, statt 
dyevxeg wohl dfpeioccv zu lesen. 

S. 66, 14 lies reo Xexxaico statt xcov Xexxaicov. 

' 4 . 4 

S. 67 Anm. 7 bezeichnet Heinrici die Erklärung des Namens Adam durch 
die Anfangsbuchstaben von dvaxoXi j, dvfHg, aQxxog, {learmßQia als „sinnlos“, 
verweist aber richtig auf Anthol. Palat. I 108. Die Deutung des Namens ist 
auch sonst mehrfach überliefert; vgl. Slavisches Henochbuch 30,13; Orac. Sibyll. 
3, 25 f. und die dazu von Geffcken beigebrachten Parallelen. 

S. 69, 11 lies xi xo <pcoxeLv(ozeQyov xov rjXlov ; 

Zu der S. 70 abgedruckten Parabel ist außer den von Heinrici angeführten 
Gleichnissen auch das vom vierfachen Ackerfeld (Matth. 13, 3 ff.) zu vergleichen; 
vgl. besonders xr\v dredzyv Kal xbv tzXovzov xov aiavog xovzov mit Matth. 13, 22. 
Aus diesem Vers erklärt sich auch das von Heinrici als „beziehungslos und 
dunkel“ bezeichnete xrjv Tteoiöxatiiv , das hier synonym mit dem von Matth, ge¬ 
brauchten (XEQLfiva steht. 

S. 76, 5 druckt Heinrici: a7rod££Ofica de Oov (D de Gai) xd tzsqI xd deta 
C7tovdrjg. Statt dessen lies: aTtodeyo^iaL de Ge xrjg tcsqI xd fteia GTtovdyg. Das 
im folgenden Z. 9 f. mit dem unpersönlichen (prjcl eingeführte Apophthegma 
ei ßovXec 7 toXv(xad'rjg yeveäd'ai, eGo (piXoitovog %al (piXo^a^r\g geht wohl in letzter 
Linie auf Isocr. 1, 18 eav yg (pLXofxa&rjg, eGei TtoXv^a^yg zurück. 

S. 82, 16 lies dvzeycov statt dvxkyeiv, 

S. 83, 17 wird der Text nur verständlich, wenn man TtQoyiv&Gxei eTtixy - 
deicog e^ovzag schreibt. 

Zu S. 89,8—10 vgl. Okellus Lukanus %eql cpvGecog 2, 11; Procl. In Tim. 
150 E (II p. 38, lff. Diehl). 

Zu den S. 90 f. aus Marc. VII 38 mitgeteilten Erklärungen der Buchstaben 
des griechischen Alphabets und den rhetorischen Definitionen hat bereits K.Fuhr 
auf das Etymologicum Magnum und die Überlieferung in den Rhetorenhand¬ 
schriften hingewiesen (Berl. phil. Woch. 31, 1911, 1175 f.). Ich gebe darnach 
die wichtigsten Verbesserungen. 

S. 90, 17 eyei xrjv xa^iv i 7 tißeßyxd>g xo loinov] eyov xa^iv eTtcßeßrjKe xav 
Xoljcöjv Et. M. Es ist mindestens iTaßeßrjxbg xeov Xoltccov zu schreiben. 

S. 90, 18 f. lies mit Et. M.: d aito xov deXxcoxov daxegeov GvyxeL^ikvov 
statt d dno xov dkXxa xo dTteQcov (wofür Heinrici dneiQcov vorschlägt) Gvy- 
KeL{ievov. 

S. 90, 20 lies xov aicovog statt xeov aicovog und eypv statt eyeiv. 

S: 90, 21 lies f dito xov Zyxov xov Bogeov statt £ dito rou fl xov Bogeov. 

S, 90, 23 lies kXtjxlkov statt kXlxlkov und vgl. Et. M. unter d/na^zjj p. 79,13. 

S. 90, 25 ff. Zur Definition von alviy^a vgl. Walz, Rhet. Graeci VIH 733. 
815; Spengel, Rhet. Graeci in 253. Ob darnach axoxeLvov (xaiy statt tfxo- 
xeivog zu lesen ist, ist fraglich; dagegen ist sicher vor iv eavxcö ein¬ 

zuschieben und xo voovpevov statt ro 6vofia^6(ievov zu schreiben. 
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Zu v 7 tEQßolri S. 90, 30 f. ygl. Walz 746. 814; Spengel 252. 

Zu 7 zaQccßoXr} S. 90, 32 ff. vgl. Walz 750. 816; Spengel 254; darnach 
ändere Z. 35 das sinnlose 'd'soxxjxcc in ccyad'oxrjxa und tilge ors. 

Zu avTcaroSoöig S. 90, 36 ff. vgl. Walz 723. 816; Spengel 254. 

Zu 7tQoaco7t07touci S. 91, lff. vgl. Walz 722. 816. Spengel 254; darnach 

lies 7tQ0()CO7tci statt itQog corcc und ccQ{ioölovg 7tQOGa7txri statt ctQ^ioölcog tcqoc dererti. 

Zu TtaQccösiyiia S. 91, 3 ff. vgl. Walz 723. 817; Spengel 254. Hier wird 
7tQOvorjUKbv nicht in tcovmov oder 7tocrjxcxbv zu ändern sein. 

Zu eIqcoveIcc S. 91, 7 ff. vgl. Walz 724. 817; Spengel 254; darnach ver¬ 
bessere vTtOKQiuxbg, das allerdings auch Walz 724 steht, in vTtoxoQiGuxbg und 
setze darnach ein. Z. 8 ist in eI'öi], Z. 11 imiitigscog in iruiiv^Ecog^ 

Z. 11 f. aXovxa in aXovxec, Z. 17 Iq? in ay und Z. 18 Xoywv wohl mit Walz 

725 in Xoytwv zu ändern. Wahrscheinlich ist auch acxsiccötlog (Z. 8. 16) nur 

Schreibfehler für aGreiGiiog. 

Zu 6%ri[icc S. 91, 19 f. vgl. Walz 725. 817; Spengel 255; daraus ist coto- 
Xoytccv statt ctTtoXoyov zu entnehmen. 

Zu vöxEQoXoyog (besser vGxsQoXoyta) S. 91, 21 ff. vgl. Walz 725. 817; 
Spengel 255; verbessere TtQcoxvtixsQog in 7tpwffucyrf^og. 

Außer diesen Bemerkungen zum Text stelle ich im folgenden noch einige 
andere Verbesserungen zusammen. S. 3 Anm. 4 lies 470 statt 42. S. 7 Anm. 1 
ist Laur. IV 32 ins 10. Jahrh. gesetzt; die Handschrift ist aber im Jahr 1092 
von Johannes Tzuzunas geschrieben; vgl. H. v. Soden, Die Schriften des Neuen 
Testaments I S. 219; M. Vogel und V. Gardthausen, Die griechischen Schreiber 
des Mittelalters und der Renaissance S. 201. — Der S. 10 f. beschriebene Lau- 
rentianus Appendix 5 Redi 15 trägt am Ende Schreiberunterschriften, aber 
nicht 'Avxcoviog MEÖovaXevg , wie Heinrici angibt, sondern ’Avxcovtog Medio- 
XccvEvg (vgl. Studi Italiani di filologia classica I p. 219). Es ist der gleiche 
Schreiber, der sich sonst auch ’Avxcoviog Aa\uXag nennt, was ebenso „von Mai¬ 
land“ (da Milan) heißt wie MEStoXavsvg (vgl. E. Legrand, Biographie Helle- 
nique I S. 1 f.). In dieser Form ist er auch bei Gardthausen, Griech. Paläo¬ 
graphie S. 314 erwähnt; eine große Anzahl von ihm geschriebener Handschriften 
sind bei Vogel-Gardthausen, Griech. Schreiber S. 32 ff. zusammengestellt. Die 
Exzerpte aus Clemens Alexandrinus, mit denen Laur. App. 5 Redi 15 beginnt, 
habe ich in meinen „Beiträgen zur Kenntnis der Handschriften des Clemens 
Alexandrinus“ S. 18 erwähnt. 

S. 13 Anm. 1 ist 13, 15 zu tilgen und 67, 1 dafür zu setzen. 

S. 20 ist die Blattversetzung in Marc. 539 nicht richtig angegeben statt 
272 lies 280, statt 280 lies 279 (zu S. 26, 30 ist 280 r am Rand zu be¬ 
merken). 

S. 24 Anm. 4 und sonst noch öfter steht öifyog statt ÖE&og. 

S. 27, 7 lies xccxocpcovlav , S. 28, 5 %gixfjv, S. 49, 10 exeqcu . Zu S. 58, 8f. 
vgl. S. 69, 8 f. mit Anm.; zu S. 62, 15 f. vgl. S. 24, 18 mit Anm. 

S. 84 Anm. 8 ist statt 227 (der Seite in der Kyrillausgabe Auberts) zu 
schreiben 845 D (Seite bei Migne, wonach sonst zitiert ist). Anm. 10 ist das 
Zitat aus Migne durch Druckfehler entstellt: statt go lies a>, statt Ttqoöacpo- 
(AOicotiig lies 7tQo6cc(pcö{iolcöGag und ifu^irjaco statt 

S. 8 9,16 lies für«, S. 89, 24 ccixcu, S. 90, 2 vöx eqcclccv, S. 90,7 xeXevxccIccv. 

Im Register füge S. 94 bei Madiam hinzu 67, 1; S. 95 verbessere bei 
a.Q7\v 60 in 61. 

Byzant. Zeitschrift XXI 3 u. 4. 
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In den Berichtigungen S. 98 ist nicht angegeben, welches von den beiden 
S. 52, 14 stehenden nccxa cpvöiv in vniq tpvtiiv geändert werden soll; aber 
weder an der einen noch an der anderen Stelle wäre die Änderung richtig; 
vgl. oben zu dieser Stelle. 

Würzburg. Otto Stählin. 

S. Abercii uita ed. Th. Nissen. Lipsiae, Bibliotheca Teubneriana, 1912, 
XXIV, 154 S. 3,20 <M. — S. Abercii uita ed. Th. Nissen. Supplementum. 
Die Grabschrift des Aberkios, ihre Überlieferung und ihr Text 
von W. Lüdtke u. Th. Nissen. Leipzig, Bibliotheca Teubneriana 1910. 51 S. 
m. 1 Tafel. 1 Jl. 

Jusqu'en 1833 on ne connaissait guere qu’une Vie d ? Abercius, c’est celle 
qu'on attribue generalement (quoique peut-etre a tort), a Symeon Metaphraste 
(X® siede?), dans les Menees duquel eile figure. Elle fut imprimee en latin 
par Surius. 1 ) Avant que ce document parut en grec 2 ), une autre Vie fut pu- 
bliee par Boissonade. 3 ) Enfin quelques-uns en avaient vu une troisieme dans 
le manuscrit grec de Paris 1540. Mais ces trois ecrits, malgre de notables 
differences de forme, n’en etaient evidemment, quant au fond, qu’un seul, qui r 
par son caractere legendaire, n'inspirait que peu de confiance. II fallut que 
„les pierres meme criassent“ pour faire vraiment croire a Fexistence d'Abercius. 
Les trois Vies egalement se terminent par une epitaphe de leur heros; epi- 
taphe tres obscure (toig (ilv cd-loig xov Xqksxov voovfievov %a\ (h(pih(i ov ? rof^ 
da ttTcicxoig (.ir) yivGXfxofisvov, dit Thagiographe 4 )), et dont Interpretation avait 
ete jusque la, et est encore, a vrai dire, la principale raison de s'occuper du 
reste. Cette epitaphe apparut a nos yeux, il y a une trentaine d'annees, sur 
son marbre, gräce a Teminent explorateur de FAsie Mineure, W. M. Bamsay. 
II decouvrit d’abord (1881) Tepitaphe d 7 un certain Alexandre, copiee sur celle 
d'Abercius 5 ), puis (1883) des fragments importants de celle-ci meme. Plus 
de doute donc, Abercius etait un personnage reel, et la mysterieuse inscrip- 
tion meritait d^etre etudiee a nouveau comme un document de premier ordre 
sur Fhistoire religieuse des premiers siecles de notre ere. Elle le fut, et Fon 
vit successivement M. Ficker 6 ) la declarer palenne; M. Harnack 7 ), avec moins 
d'assurance et plus de vraisemblance, la considerer comme un produit du syn- 
cretisme religieux propre a Fepoque et a la region; Albrecht Dieterich 8 ), par 
une combinaison extremement seduisante, en faire un echo des noces du dieu 
Soleil d’Emese, celebrees a Rome par Elagabal (218 a 222); tandis que Mgr 
Duchesne, G. B. de Rossi, Th. Zahn, F. de Cumont, W. M. Ramsay, le R. P. Dele- 
haye et beaucoup d'autres 9 ), continuaient a soutenir Finterpretation „ehre- 

1) De probatis sanctorum historiis, t. V p. 1008, Cologne 1580. 

2) Migne, Patrol. gr. CXV, p. 1212, Paris 1864; AA. SS. Holland., octobre, IX, 
p. 493, Paris 1869. 

3) Anecdota graeca , t. V, p. 462, Paris 1833. 

4) Chap. 76 p. 53, 5 Nissen. 

5) Ou peut-ötre sur le meme formulaire, car le nom d’Abercius n’entre dans 
le mktre qu’une fois sur trois, au v. 17, qui est particulier ä Abercius. 

6) Sitzungsberichte der k. pr. Akad. d.W. zu Berlin, 1894 p. 87. 

7) Texte u. Untersuchungen XII, 4 (1895), p. 1. 

8) Die Grabschrift des A., Leipzig 1896. 

9) Voy. Byz. Ztschr. VI (1897) p. J.55; Zahn, Protest. Realenzykl.* II (1897) 
p. 315; Dictionn. d’archeol. chr£t. p. p. le P. Cabrol I (1903) p. 86; etc. 
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tienne“, qui pourrait bien etre la vraie. Ces brillants travaux consacres a 
Fepitaphe ramenerent l’attention sur les eerits par lesquels on Favait d'abord 
connue. On continuait generalement a penser qiFils n’etaient qu'une broderie 
sur le canevas fourni par Finscription. Mais il fallait s’en assurer, et a cet 
effet connaitre tous les textes. Tres naturellement donc plusieurs personnes 1 ) 
songerent a publier celui qui e'tait encore inedit, contenu dans le ms. de Paris 
1540. On sut 2 3 4 ) qu'il en existait deux autres manuscrits, un a Moscou et 
un a Jerusalem; ce dernier fut meme imprime, trop hätivement pour Fetre 
utilement. 8 ) 

L'edition que j'ai le plaisir d’annoncer repose sur trois manuscrits grecs, 
le JP(arisinus) gr. 1540, le H(ierosolymitanus) S. Sabae27, et le UU(osquensis) 
379; enffn, sur une yersion russe P(ussica uersio)^, traduite en allemand par 
M. Lüdtke. Le manuscrit grec sur lequel cette version a ete faite (H aussi) 
parait avoir ete assez bon et en tout cas, etant seul representant d'une autre 
branche de la meme famille que _P, H et 31, c’est a lui, sauf raisons con- 
traires 5 ), de trancher leurs differends. 6 ) De plus, etant admis que laVie at~ 
tribuee a Symeon Metaphraste ($) 7 ) et celle de F anonyme publiee par Bois- 

1) Entre autres le soussignd, qui, ayant pris copie du ms. de Paris depuis 
quelque temps, communiqua, en 1898, cette copie (avec par-ci, par-lä, en marge, 
quelques corrections, pour la plupart purement orthographiques), ä K. Krumbacher, 
qui venait de copier le ms. de son cöte, et qui- paraissait plus ä meme de ter- 
miner l’ouvrage promptement. Lui aussi en ayant 6te d^tourne, ses materiaux 
passerent, si je ne me trompe, ä M. P. Wendland, et de celui-ci ä M. Nissen. Tout 
ceci pour prouver ä qui de droit qu’il n’a ete ni le seul ni le premier ä s’occuper 
de cette nouvelle Yie d’Abercius. 

2) Par M. Ehrhard, Rom. Quartalschrift, XI (1897) et VII (1893). 

3) E. Batareikh, Une nouvelle recension de la Vie d’Abercius, Oriens Chri¬ 
stianus , IV (1904) p. 278. Comp. Th. Nissen, Byz. Z. XVII (1908) p. 70. 

4) Ou, s’il faut en croire M. Semenov, Berliner philol. Wochenschrift, XXXI 
(1911) p. 1533, en vieux slave. 

5) Souvent une double altdration, dans R et dans ITM, ou dans R et dans P, 
parait plus probable que la le 9 on Offerte par deux t^moins contre un. Page 5, 2—4 
les mots v.ul GvvTQißevtcov — vaov , sont omis par P et par P, ä cause de l’ho- 
meotdleute vaov — vaov ; 21,5 oygara, Interpolation de R et de P pour wxaHM, 
aurcs A (comp. p. 512 n. 3); 26,14 ftilsx £, imperatif changd, pour plus de clarte, en 
tav fttlsTs par R et (Jf)Äf, puis fttXr\xs H\ 32, 15 yov (apres nLcxiv) retranch^ 
par R et par HM plus probablement qu’ajout^ par P. Sur avxov, ai>x «, etc., 
ins£re ou omis, et autres variantes indifferentes, on restera souvent dans le doute. 
Dans bien des cas aussi on ignore la le 90 n de P, parce que soit le grec soit la Ver¬ 
sion sont grossifcrement älteres, ou qu’il s’agit de minutiös non perceptibles dans 
une traduction (M. Nissen n’aurait-il pas oublid ce dernier point plus d’une fois? 
Voir p. ex. p. 516 n. 1). II ne restera alors de ressource que l’observation de la 
langue de Fauteur et des penchants de chaque copiste, tels que la frdquente trans- 
position des mots chez HM, etc. 

6) C’est ce que M. Nissen lui fait faire pour plusieurs passages, p. XI ä XIV: 
les le 9 ons qu’il eite de PP ou de RHM sont generalement celles qu’on doit at- 
tribuer ä a. Mais ce n’est pas pour cela qu’il les eite. La et ailleurs, comme 
p. XV, il semble oublier que c’est la rencontre de deux manuscrits, non dans les 
bonnes le 9 ons, mais dans les mauvaises, qui prouve leur parente. — 11 est impos- 
sible de rassembler ici tous les passages auxquels la regle s’applique. On en trou- 
vera ä chaque page: 3, 13 xfjg 'IsQaTcoXixcov noXscog RH, contre M seul, P man- 
quant; 3, 14 ftvölag xal 6rtovdug x. L RHM, comp. 1. 6; p. 4, 21; etc. Mais 
on ne sanrait trop recommander la prüden ce dans les consid^rants (voir la note 
pr6c6dente). 

7) Le ms. de iV sur lequel S a ete fait peut se placer entre HM et P, 

puisqu’il partageait avec P des le 90 ns telles que 8, 21 axgLyyL&Lv, rendu 92, 27 

33* 
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sonade ( 2 ?)*) ne sont que des metaphrases de la Vie jusqu’ici inedite, N(isse- 
niana), elles aussi peuvent etre utilisees pour decider entre les variantes des 
manuserits, et meme pour en corriger le texte. Enfin deux documents que Tauteur 
de jV a reproduits, tout ou partie, peuvent servir a etablir sur certains points le 
texte de JV, et, partant de la, a estimer la valeur relative de nos manuserits. Ce 

sont, d’une part, les fragments de Finscription d’Abercius, 
Jj(ateranensis lapis), et, un peu moins sürement, sa con- 
trefa^n, l’epitaphe d*Alexandre, C(ippus) Alexandri * 1 2 ); 
ce sont, d’autre part, les A.(ctus) Petri cum Simone , qui 
ont ete recemment publies en latin. 3 ) On voit que M. 
Nissen disposait d’un ensemble de documents qu’on peut 
figurer par le stemma ei-contre, et qui suffisait tout a fait 
pour etablir une veritable recension du texte. Aussi 
sera-t-on tout deconcerte de voir M. N. tirer d'un tres bon 
expose des faits, d’oü ressort presque tout ce qu’on vient 
de lire, cette conclusion decevante (p. XIV): Non potest igitur diibium esse . . . 

et 93, 25 par des periphrases tres semblables; 9, 8 xazeßXrfd'ri (voir p. 513.1), etc.; 
avec HM la grande lacune chap. 34 ä 37. II appuiera donc tantöt HM: 6, 18 
ösLöavTsg (90, 24; comp, d’ailleurs 39, 10); 45, 3 ozov (115, 29; mais 21, 12 xvgis 
HM pour uyis est une interpolation tres naturelle, que S a faite de son cötö, 
100, 23; de möme, ä cause de 6 vo&v, 54, 5 etit-cuzo HM, et S 122, 12); tantöt 
PHM: 7, 9 ysvoiiivov (91, 7: avec xr}do[isvov It pourquoi ws?); 18, 3 GTtXuyivi- 
cd'slg (99, 4; comp. p. XIII; mais c’est JB qui, l’ayant omis 1. 3, oü il est indispen¬ 
sable pour dicc T7]v Ttidziv, le remploie ensuite, 1. 6, au lieu de iTtivsvöug, qui est 
bien plus ä propos entre avußXiipug et iysigug); tantöt il peut sugg^rer des cor- 
rections comme 9, 1 I. (92, 25; comp. 20, 2 k. 7 t.); 40, 7 (tby 7tsgiß6X6uov (112, 15); 
49, 14 [ftr/] Xußsiv (accepter de l’imperatrice serait plus excusable qu’accepter des 
Eglises); ou des explications a opposer a des interpolations de It, comme ä pro¬ 
pos de 40, 14 tu ivuvzia (112, 25). 

1) 15 remonte ä un manuscrit de N indöpendant de u (voy. p. 513. 1; la seule 
objection que j’y voie c’est qu’il a en commun avec P l’interpolation xa&ugsvovzug 
au vers 5 de l’epitaphe; il faut croire ou qu’elle a et^ transportee, en Variante, 
d’un ms. sur un autre, ou que B et P ont ete chacun capables de faire une si 
pitoyable conjecture; ni l’un ni l’autre ne se doutait que Fepitaphe füt en vers); 
non seulement donc il departage ItPHM: 3, 11 $gyov (60, 5); 5, 16 aaßsazu 
(61, 22; de meme S 89, 16); 6, 14 avv ovösvl Xoyiß^c 5 (62, 8); 15, 14 slcoftst, (65, 3 
iv Vfrsi); peut-etre 17, 2 o%Xovg (65, 20); 17, 4 (comp. 17; 20, 14 et 16) <&govysXXu 
(65, 25; S 97, 25); 18, 19 zov fruvuazog (66, 18); 24, 6 %gr\[iuzcov xgslzzovu (67, 24; 
comp. 102,9; pourquoi l’article?); 31,9 ipußXsipug (71,15; comp. 44, 13); 35, 8 %7tag- 
%ov zfjg uüXrjg (73, 17; £ 108, 16); I-Ttugxog partout (S quelquefois VTtugxog, 
comme P); 39, 10 deiauvzsg (75, 18); 48, 2 ybsXsciv (79, 27; S 118, 13 meme sottise 
que PM); 50, 20 zbv xoviogz'ov (80, 24: zt\v üTtodov [?] xul zb &£ctviov 1t; S bien 
mieux 120, 9 zu XsTtzu z&v < x % vqcov ); 52, 18 xo ugog (81, 20); 53, 1 ubzco TtgoSsörjXcoxsv 
(81, 18); mais encore il nous suggere des corrections probables: 4,15 TtgosX&e (61,1); 

10, 5 xul UTtodico^ui - vsuvLaxcov, ä placer 1. 3 avant ivu (63, 17: autrement que 

faire de wbzol, 1. 3?); 19, 6 £y£vszo (66, 24); 24, 12 Ttiözbv slvcu ftaXXov 7t£vr\zu r } 
TtXovaiov xul GvyxXrjzixbv utuözov diu rjdovrjv xzX., incredule pour ne pas renoncer 
ä sa richesse et ä ses dignites; peut-etre 25, 13—14 &XX’ ovdh ovzs xzX. (68, 19: 
zs öh ne parait pas toldrable); 27, 19 rj xoivcovfjöui (69, 18, voy. p. 514.1); 28, 11 

S£szui (69, 30: comp. 26, 13 d'söfis&u Variante de tfvvcqtsO’a); 28, 23 zov (. ir\ 7t. - 

zb 7t. (70, 5); peut-etre 36, 7 &vuyyeiXavzog (73, 29; 76, 29 &ituyy. comme 42, 18); 
43, 14 xui (uxovzu) (77, 20; comp. 32, 5); 53, 19 ov (82, 8 = 122, 8 cod. D). Voir 
encore p. 513 n. 1). 

2) Ces deux inscriptions ont öte publiees bien des fois. MM. Lüdtke et Nissen 
donnent un facsimile de la premiöre. 11 faut admettre, cela va sans dire, que 
l’auteur de N a pu faire des fautes en copiant celle d’Abercius. 

3) ALc^a Petri, etc., ed. R. A. Lipsius, Lipsiae 1891, p. 46 suiv.; 53; 67 suiv. 
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quin uersionis Bussicae Graecus textus a gcnuina Vitae forma proxime absit. 

Tarnen quoniam ipso illo Graeco exemplari caremus . temerarium est eum 

uerbis Bussicis Graece uersis recuperatum edere uelle; facere igitur non possu •• 
mus quin Parisini texium edamus iis tantummodo locis emendatum, quibus aut 
falsum per se ipsum apparet aut rectum uersionis Bussicae ope restituitur . * 1 ) 
Le resultat est que Pprend dans le texte de M. Nissen presque tonte la place 
qui devrait etre partagee, a raison inegale, il est vrai (car T* est notablement 
sup4rieur a UM\ entre P et HM; que bon nombre de le^ons (voire meme 
des membres de phrases entiers) qui sont parmi les mieux attestees 2 ), sont rele- 
guees dans les notes critiques, tandis que de simples eonjectures, peu nom~ 
breuses, a la verite, ou des retroversions de la le^on de P 3 ), tiennent le haut 
du pave; enfin bien des mots indubitablement authentiques cedent leur 
place, dans V Index ucrborum , a des mots qui ne le sont pas. Heureusement 
ces notes critiques, de meme que tout Touvrage, sont faites avec soin 4 ); de 

On doit admettre toutes les le 9 onß de nos mss. qui s’accordent avec A (ses omis- 
sions exceptees), tout en tenant compte de la possibilitd de fautes de traduction 
dans A et de fautes de copie dans Ni 11, 12 jivdgsg dtdsXtpoi; 13 reo ßaöiXsl Xg.; 
etc.; 14, 12 ä 14, combiner BP HM d’apres A; 21, 4 lire xa\ luv ravtet vn&v za 
alG& 7 ]tot cbxa za tfjg 'ipvxrjg vpiäv &v£co%d‘i)6ovzai: c’est une compa- 

raison de la vue spirituelle avec 1’ouie spirituelle; 1.7, apres xlftfftbfcorrai il fau~ 
drait ponctuer; la vue temporelle recouvree ne sera que temporaire, et ne servira 
qu’ä percevoir des objets materiels. 

1) Comme s’il s’agissait de choisir entre deux manuscrits! M. Nissen aurait- 
il cru vraiment (voy. p. XII) que PHM etaient issus de B? 11s ne le sont cer- 
tainement pas. Entre autres preuves, comme la presence dans PHM de mots 
omis par jß, en voici une qui suffit. Au chap. 10 p. 9, 5 l’auteur avait 6crit: 
xal rj yiavia avtov (= tov drjtiov) sig d£og fitrsßXrj&r], voy. B 63, 11 ro . . thupov- 
[isvov tov dijtLov elg dtog trjv zoXgav (iszaßaXov; stg d£og fiezsßXrj&T], par la chute 
d’une lettre et par itacisme, devint rjdicog (istsßXTjürj, le 9 on de a; de ce nonsens B 
fit un sens ridicule, elg Tjdvzrjza fieteßXTj^rj; un ancetre de P ecrivit rjdtcog xart- 

ßXr}dr\, ce que S (93, 3—6) parapbrasa par tovto- dcucpoxegoig %6trjös rrjr ga- 

viav ; enfin le modele de HM se contenta d’omettre Finintelligible ydtcog. La 
presence de bonnes le 9 ons dans B seul, comme 14, 12 tov kt\q. x. ftsdyv., atteste 
par A; ou 25, 18 (ordre des mots); peut-etre 32, 4 tnsXftcov; etc., s’explique aussi 
bien par le stemma ci-dessus que par Thypothese de M. Nissen. La seule diffi- 
culte que j’aie rencontree est la le 9 on (irj noiovvzog (p. 26, 6) de B seul contre 
BPHM. Faut-il y voir une tres intelligente conjeeture de B ? car avec tov 
noiovvzog on ne peut sous-entendre rö ayaftov, ä cause de 8 oi pi] noiovvxsg avta. 

2) P. 14, 12—14; 23, 1—3; etc. 

3) Pas toujours heureuses. P. 26, 2 gr} indixsiv yag dvvaiisvog signifie: pouvant 
ne pas se venger, et non: ne pouvant pas se venger; la phrase 103, 24 est une 
erreur du metaphraste ou une incorrection. D’ailleurs {liösIv yag dwapsvog (PH; 
M manque) se comprend fort bien; il s’oppose ä ovdh yag rjdvvaxo KaxaGKantEiv xrl., 
et la phrase signifie: s’il ne fait pas le mal qu'il ne peut faire, il fait celui qu’il 
peut, ä savoir ha’ir et exhaler sa haine. 

4) Ce qui n’a pas empSche, naturellement, quelques fautes d’impression de 
s’y glisser, comme 12, 3 ducem uestrum repete; 21, 5 v^tov 1 pour vfi&v; animo , ä 
effacer; 45, 11 ro naX. pour to naX. to; souvent v pour u ; etc. Dans le texte 13, 2 
t 'bayysXXicp ; 24, 19 et 21 orf pour oth; plusieurs i souscrits condamnes p. XX1Y; etc. 
On regrettera aussi que M. Nissen, qui ne peut les ignorer, n’ait pas toujours suivi 
les regles d’ecdotique proposees par Krumbacher (en bien des lieux, mais surtout 
Abhandl. d. k. bayr. Akad. XXIV, 1907, p. 71; 122), M. Staehlin (N. Jahrb. f. d. kl. 
Altert. XXIII, 1909, p. 393) et plusieurs autres. Generalement il n’indique pas en 
note les autorites qu’il suit dans le texte, ce qui est souvent genant pour JK, et 
quelquefois (26, 13; 33, 1; 35, 12; 43, 3; etc.) il le fait. Mais surtout— et ceci 
est un des points sur lesquels les savants competents semblaient etre le plus d’ae- 
cord — ces notes sont partout encombrees de variantes purement orthographiques 
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sorte que, sauf, en bien des lieux, la certitude sur la le 9 on de B, le lecteur 
trouve, dans les deux fascicules de MM. L. et N., tous les moyens de eonstituer 
pour son usage cette reeension qu’un exces de scrupule a interdit a M. Nissen 
de donner lui-meme. Et sur ce fondement l’emendation ne manquera pas, es- 
perons-le, d'accomplir eile aussi son oeuvre. * 1 ) 

La nouvelle Vie d'Ahercius est suivie des deux anciennes, dont le texte 
a ete revu, pour B, d’apres le ms. Coislin 110, qui avait servi a Boissonade 2 ), 
et pour S, d'apres huit manuscrits de Paris. 3 ) En presence de jV, on ne peut 
douter que S et S n'en soient tires chacun directement; chacun, mais sur- 
tout /S, omettant nombre de details interessants, et noyant le reste dans un 
flot de paroles inutiles. L un aurait-il, en outre, connu Fautre, comme semble 
le prouver la ressemblance’tres frappante de certaines expressions? 4 ) On ne 
voit pas pourquoi alors il n'y aurait pas puise davantage, et Ton aimera mieux 
croire, peut-etre, que ces rencontres sont fortuites. 


(itacismes, etc.). Les titres courants sont une innovation trös louable, mais les 
faire en grec «Stait un peu risqne. Bien des lecteurs se demanderont s’ils remon- 
tent ä Fauteur, ou du moins aux copistes des manuscrits. L’emploi du latin pre~ 
viendrait toute erreur. 

1) Qu’ii goit permis de placer ici quelques conjectures, destinees ä signaler 
des difficultes plutöt qu’ä les resoudre. P. 4, 2 <ya)> si'dcaXu, voy. zovg uvd , gco 7 tovg 
et 3, 6 rolg ftzoZg; 4, 15 [xcd] iv (malgre 60, 28 et 61, 2, qui prouvent que la faute 
est anterieure ä B aussi bien qu’ä a; l’association grammaticale du nom de Dieu 
et d’un bäton parait trop ridicule, meme pour notre auteur); p. 5, 3 [: ti&öcu ]; 7, 13 
[*ai]; 7, 14 za] zavzu (malgre 62, 19); 7, 19 </va> imß.; 9, 11 [< onov ] (ou [zoTtov]), 
comp. Ttod'sv; 10, 4 zeXsicog <^u7taXXayd>6ivy, comp. 63,17; 14, 9 ccbzov övzct, comp. 11; 
14, 13 u\iugzlug\ 20, 3—4 ix. z&v diu z. uy. sv. (iyviogißnsvcovy \iv6z. noir\Z 7 ]g; 20, 13 
xul uvzul (de meme 100, 15; mais 100, 23 xul uvzui)\ 27, 15—19 udvvuzog ißziv 

firj tyevdeßd'ui xul \iuXXov &Xij&siav Xiyeiv, 77 fir] icplsßQ'ui - xuzcc avd'gdoitov , i) 

[fiTj] xoivcovf}Gui (16 ä 18 enonces negatifs, 19 ä 20 affirmatifs; pr) xoiv, contresens 
evident que n’a pas B 69, 18); 29, 7 xuxiug] xuzuXuXiug , plutöt que xaxoloylug; 
tvXoyiug appellerait dvoXoylug, s’il y avait jeu de mots, mais comp, ixulvov et 
apoyov; 43, 2 dageug (77, 4 doöiv); 45, 2 &7t£X&7]s (pourquoi attribuer un barbarisme 
ä Fauteur, plutöt que la confusion courante entre futur indicatif et aoriste sub- 
jonctif?); 47, 12 &7iugvr\0'fivui {&vuggr\&f\vai, P, et ävaQxqd'fjvcu, B? IIM, ne pa- 
raissent pas avoir ailleurs le sens de suspendre ou abroger). 

2) Errata, conjectures, etc. P. 61, 18 ix^tQ'vööcvzug; 62, 9 Ttgoöuvuipuvxsg- 

63, 14 xugudoxovv; 63, 17 mettre la virgule apr&s vsuvißxovg (18); 66, 4—5 fermer les 
guillemets apres Xgioxcp, les rouvrir avant xul; 68, 17 [ro]; 69, 11 placer diu zb uv- 
zs^ovßiov avant ou apres ßovXo^iivtp (10); 70, 5 xov TtouZv; 70, 9 inuivsZv 

<rbv (piXovy ; 72, 1 ysvixrjv?; 75, 9 u^iov^iivoav; 77, 25—27 tcuvzcov , o; 79, 9 xufr’; 
79, 10 diußuivov; 79, 30—80, 1 ivdidcoGi' xul; 80, 10 rcoggcozigto; 81,7 %ogzd£e6d-ui; 
81, 11 aöLitvais (comp. 51, 15; 19); 81, 17 unozißui. 

3) P. 91, 2 ov pourrait provenir de ovv (7, 6; negligences semblables: 104, 28 
oixluv, comp. 31, 5 TtdXiv; 105, 4 ßovXouivrjg rapporte ä yvvcuxsiav; 105, 4 ixslvm, 
comp. 31, 9 u'özrjg; 122,12 aycov et 14 lit , dans une epitaphe en vers, mais ce peut 
ötre aussi bien une exageration (inepte) du metapbraste; 94, 4 (xug eavz&vy ou 

otxsiccgy ia&iixccg', 97, 1 noipviov, 100, 15 avzal; 101,8 uga] 105, 14 ccvzog sl^u 
avzcöv; 107,11 GvpißciXovvzoi ; 109,22 zb kß.; 120,9 atigcr, 123,2 &xov6rj, voir note 1 
(sur 45, 2) ou &xov6ezcu (devant ro:!); etc. La ponctuation laisse quelque peu ä 
desirer. 

4) B 61, 15 \zzz öixcdag 6 ölxaiog avd'gcoTtog ; S 89, 9 bgyy zs dixaicc 

6 SUaiog; JV 20, 13 xccl uvzal iörsgrj^iivai zZbv öxpscov; B 67, 1 zf]g dpioiag Tjüzv- 
%ovv TtTigmGsog; S 100, 15 xod ai)xcä 7tB7tr\ganiivav\ N 24, 9 j\^cao zoZg ybvaoiv; 
B 67, 26 zcgo z&v 7toöcöv zov ayiov V7t^7ti7tzsv; S 102, 12 z&v zcodcav ytyazo rov 
ccyiov; N 38, 14 dcöftsvot; B 75, 3 et S 111, 3 ixtzcu ylvovxcci; i\T 42, 18 ßsgr]6u- 
gioi; B 76, 29 nciyi6zgictva)v, S 114, 13 ticcyißzgiccvoi; Ä 44, 10 &dixrjGag; B 78, 8 
et S 115, 23 Xvfirjvcifisvog; B 80, 27 v.cd &xovzsg; S 120, 13 ytod axovßiv. 
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Mais une question plus importante qui se pose a nouveau, c’est de savoir 
si JV est vraiment la piece originale, si ce ne serait pas deja un remaniement 
d'un ecrit plus ancien, plus populaire, qui sait? peut-etre raeme de legendes 
orales. Deux .ehoses peuvent le faire penser. C’est d’abord que JV, surtout 
d’apres le ms. JP, a un assez grand nombre d’expressions vulgaires, qui jurent 
avec le reste, et que nos autres manuscrits, mais beaucoup plus soigneusement 
les deux metaphrases, remplacent par des mots et des tours d’une meilleure 
grecite. 1 ) Le recit, d’autre part, offre un doublet. Deux fois, chap. 39 et 75, 
le saint fait sourdre des eaux par la priere. Les deux fois il est dit que, 
pour prier, il plia les genoux, xa yovaxa h'nhvsv. La premiere fois, ces mots 
sont repetes avec insistance 2 3 ); la seconde fois, dans une narration breve et 
seche, l’expression est la meine, et le lieu du miracle prend le nom de rovv- 
yMöla. N’est-il pas bien probable que c’est une seule et meme legende qui a 
servi deux fois? Pourtant il reste bien plus probable encore que c’est l’epi- 
taphe d’Abercius qui a ete le point de depart de tout le reste. Mais si de la 
on passa directement a une composition toute litteraire teile que _ZV, faite de- 
liberement dans l’intention de ressusciter (ou de creer) un saint local, pour- 
quoi le clerc a qui vint cette idee a-t-il neglige tant de traits de l’epitaphe 
qui pretaient au developpement imaginatif au moins autant que les autres? 
Eien du chaste berger, instituteur du saint; rien de l’instruction qu’il lui donne 
dans les lettres sacrees; rien de ce peuple marque d’un sceau eclatant; rien 
de ces compagnons dont l’un porte le nom illustre de Paul; rien du poisson 
qu’une chaste vierge a peche et qu’elle donne a manger, avec du vin; enfin 
meme Tage d’Abercius n’est pas indique d’apres la pierre, la oii tout autre 
l’aurait invente. 

On s’est applique davantage a decouvrir les sources des matieres diverses 
et, sinou banales, du moins tout etrangeres a son Sujet, que l’auteur de 2? a 
preferees a celles-la. 8 ) Ce sont des recherches a poursuivre; les savants qui 
s’y livreront se feliciteront de posseder l’utile instrument que M. Nissen leur 
met en mains. 

Maintenant, bien que cette question ne rentre qu’indirectement dans le 
cadre de cette Eevue, quel benefice retire de la publication de JV la critique 
du texte de l’epitaphe d’Abercius? C’est ce que MM. Lüdtke et Nissen ont 
voulu montrer dans leur Supplementuni . Pour parier franchement, il me semble 
que ce benefice n’est pas considerable. Non point par la faute des editeurs, 
mais par la force des ehoses. La tradition manuscrite n’a naturellement au- 
cune valeur pour les fragments conserves sur le marbre. Pour le reste, 2? et S 
n’ayant eu qu’a copier JV", et non a le metaphraser, on ne pouvait guere es- 
perer gagner beaucoup sur eux par la comparaison des manuscrits de JV, la- 
quelle d’ailleurs avait ete deja faite, au moins pour JP, en ce qui concerne 
Fepitaphe. 4 ) Il n’y avait donc de temoin vraiment nouveau a produire que 

1) P. 37, 21; 45, 8 7 t 0 Qzu JV, omis 3T, noota ou itv\r\ H, omis ou 7tvXrj 8; 

37, 13 novvdovQOig JV, ßsgtdoig ilf, omis $rnioai<p öqoiico S ; 39, 5 ezgecrav JP, 
odbv omis J5, nogdctv S\ 46, 8 KoyßiKovlagicas JV, omis HJM, dsgoirtod- 

vcag B, omis S; 45, 3 uyuyca iV, rendu par iXsvcscog B , par Idsiv iitolriGag S; etc. 

2) P. 30, 10; 21; 46, 16. 

3) Duchesne, Rev. des Questions hist. XXXIV (1883) p. 5; Zahn, Forschungen 
z. Gesell, des neut. Kanons V (1893); Conybeare, Academy XLIX (1896) p. 468; Nissen, 
-Zeitsch. f. d. neutest. Wissenschaft IX (1908) p. 190 et 315; etc. 

4) Voy. H. Leclercq, Dictionnaire d’archeologie ehret, p. p. Cabrol, I p. 71. 
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c'est a dire une version tres litterale, il est vrai, mais faite malhabilement, 
sur un texte grec qui est assez loin de valoir ce qu'en pensent MM. L. et N- 
Pour ne le juger que sur les inscriptions, 22 presente, outre six le^ons plus 
ou moins douteuses, Tomission de ifie (v. 7). de \tr\6Ei (v. 20), et d*un vers 
entier (22), la Variante navxccg pour ndvxY\ (v. 11), enfin des mots inintelligibles 
a la place de r cc^sia öiG. Cela n'est pas fait pour inspirer de la confiance 
en 22 dans les vers que nous ne connaissons que par NBS. Et en effet r 
dans ces vers, il n ; y a guere qu'une seule le 9 on particuliere a 22 dont on pour- 
rait se fiatter de tirer un parti appreciable, c’est öirjEiv, au v. 10, au lieu de 
Nitilßiv, car la mention de cette seule ville de Mesopotamie, a cote de ccoxeu 
T tuvxcc de Syrie, est bien etrange. 1 ) Mais NiGißiv etait dans Tarchetype a; il 
etait dans un des ancetres de a, puisque 2 ? aussi porte Niöißiv, enfin Tauteur 
de N lui-meme a clairement atteste cette le 9 on de l’epitaphe (p. 49, 7): eueöi\- 
firjGev xfj Niöißicov noXsc xcä naGaig xaig oiy.ovGcag xr\v KcdovpEvrjv JVfsöo- 
noxaiiCav 6[iolcog. Si donc 22, dans la reproduction de Tepitaphe, porte autre 
chose que Niölßiv , ce ne peut etre qu'une erreur de copiste ou une fausse 
conjecture. 2 ) Il n'en faut pas moins savoir gre aux editeurs d'avoir mis sous 
les yeux des lecteurs jusqu’aux moindres esperances de lumieres nouvelles sur 
un texte si exceptionnellement interessant. 

Montpellier. Max Bon net. 

J. Flamioil, Les actes apocrypbes de Tapotre Andre. Les actes 
d’Andre et de Mathias, de Pierre et d’Andre et les textes apparen- 
tes. Louvain, Bureau du Recueil (Paris, Picard u. Bruxelles, Dewit) 1911. 
XVI u. 330 S. 8°. 6 Pr. (= Universite de Louvain. Recueil de travaux publies 
par les membres des Conferences d’histoire et de philologie, 33® fascicule). 

Eine sehr eindringende und scharfsinnige Untersuchung, die dem Ver¬ 
fasser und der Schule, aus der er hervorgegangen ist, alle Ehre macht! Zu¬ 
erst werden die gedruckten Texte, die sich auf Andreas allein beziehen, vor¬ 
geführt und in zwei Gruppen geteilt: 1. Abendländische Texte: der bekannte 
Brief der Presbyter und Diakonen von Achaia, der auch in zwei griechischen 
Rezensionen vorliegt, aber sicher lateinischen Ursprunges ist; die Passio „Con- 
versante et docente“ (z. T. auf einer griech. Quelle beruhend) und der Liber de 
miraculis b. Andreae apostoli Gregors v. Tours. 2. Byzantinische Texte: das 
Martyrium Andreae prius (= Bhg 2 n. 96, entstanden im 8. Jahrh.), das Martyr. 
A. alterum (Bhg 97 u. 98 in 2 Rezensionen), die sog. Narratio (Bhg 99, 
aus dem 9. Jahrh.), endlich drei Bearbeitungen, die des Mönches Epiphanios 
(Bhg 102, Anfang des 9. Jahrh.), die sog. Laudatio (Bhg 100, auf Epiphanios 
beruhend), endlich das metaphrastische Hypomnema (Bhg 101; beruht auf 
Epiphanios und der Laudatio). 

Da der Verfasser bis zum Metaphrasten vordrang, hätte es sich wohl 
empfohlen auch die Enkomien von Ps.-Athanasios, Proklos v. Kpel, Hesy- 
chios v. Jerusalem, Arsenios v. Korkyra und Niketas Paphlagon, die gedruckt 

1) öwoplXovs , propose dejä par Lightfoot, aurait pu etre trouve par un co¬ 
piste sachant scander un hexametre; cvvodLxccg (Robert) est d’ailleurs presque aussi 
vraisemblable. Mais est-on bien sür de distinguer la traduction de Gvvoyulog en 
langue slave de celle de Gvrotuiyvgog? Voy. p. 511 n. 5). 

2) C’est ce que pense aussi, pour d’autres raisons, M. Scmenov, Berliner 
phil. Wochenschrift XXXI (1911) p. 1534. 
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vorliegen, kurz zu besprechen. Nach dankbarer wäre es gewesen, die unedierten 
Texte heranzuziehen, die ja bei dem jetzt üblichen Schwarz-Weißverfahren 
leicht erreicht werden könnten, z. B. die des Apostels Andreas in dem 

Cod. Vatic. gr. 866 s. 12 fol. 140 v —143 v , das allerdings etwas schwerer zu¬ 
gängliche Martyrium in dem Cod. Hieros. s. Sab. 103 s. 12 fol. 155—168, 
das auch in dem Cod. Sinait. 526 s. 10 fol. 12l v —132 v steht (Inc. 2xqcc- 
xoxXrjg 6 xov Aiysccxov adeXybg aLxriödfjiSvog Y.alcaQa to (irj GtQaxevEöd'cu'). Einige 
hsliche Nachforschungen hätten den Verfasser auch zur Erkenntnis geführt, 
daß die sog. Laudatio Niketas Paphlagon zum Verfasser hat und dadurch faß¬ 
barer wird, u. dgl. mehr. 

Doch der Verfasser ist auch bei der Beschränkung auf das gedruckte 
Material dank den Arbeiten von Max Bonnet (Acta Apost. apocr. II 1 u. Suppl. 
cod. apocr. II) zu Resultaten gelangt, die weitere hsliche Forschungen der 
Hauptsache nach m. E. bestätigen werden. Er hat sich nämlich keine geringere 
Aufgabe gestellt als mittels der von M. Bonnet edierten Schriftstücke bis zu 
der ursprünglichen (leider bis zur Stunde nicht aufgetauchten) apokryphen 
Andreasgeschichte vorzudringen und diese in ihrer literarischen Eigenart, ihren 
dogmatischen Tendenzen zu erkennen und selbst Zeit und Ort ihrer Entstehung 
zu bestimmen. Das ist ihm in einem Maße gelungen, das wohl verschieden ein¬ 
geschätzt werden kann, wenn man nach seinem definitiven Wert fragt, dem 
aber ein hoher Grad innerer Geschlossenheit nicht abgesprochen werden kann. 

Er schlug den methodisch einzig richtigen Weg ein, indem er zunächst 
durch die Vergleichung der oben erwähnten Texte versuchte die Quelle fest¬ 
zustellen, auf welche die verschiedenen Berichte über das Martyrium des Apo¬ 
stels im engeren Sinne des Wortes zurückgehen. Dabei leistete ihm das Frag¬ 
ment „ex Actis Andreae“, das Bonnet aus dem Cod. Vatic. gr. 808 heraus¬ 
gegeben hat, sehr gute Dienste. Von der zweifellos richtigen Voraussetzung 
ausgehend, daß dieses „Martyrium-Source“ den Abschluß der Andreasgeschichte 
bildete, wendet sich der Verfasser sodann zur Frage, ob die früheren Partien 
derselben sich rekonstruieren lassen. Als Fragmente aus denselben nimmt er 
mit Recht die inhaltlichen Zitate des Bischofs Evodius von Uzala (f 424) in 
seiner Schrift De fide contra Manichaeos in Anspruch (weniger sicher ist das 
für das 3. Zitat). In bezug auf ihre Gesamtkomposition kommt er zu dem Re¬ 
sultate, daß die byzantinischen Texte versagen, während der Liber de Mira- 
culis b. Andreae Gregors v. Tours für die Erkenntnis derselben sehr wertvoll 
sei. Die Rekonstruktion der alten Andreasgeschichte vor der Einkerkerung des 
Apostels lasse sich freilich auch unter seiner Führung nicht erreichen. In der 
Bestimmung ihrer Entstehungszeit entfernt sich der Verfasser von der bis¬ 
herigen Meinung, indem er ihren gnostischen Charakter leugnet und ihre Ab¬ 
hängigkeit von dem Neuplatonismus mit beachtenswerten Gründen zu beweisen 
sucht. Er verlegt sie daher in die zweite Hälfte nicht des zweiten, sondern 
des dritten Jahrhunderts. Der wahrscheinliche Entstehungsort sei Achaia 
selbst, wo ja auch das Martyrium des Andreas spielt und alle Bedingungen 
für die Konstruktion dieser „philosophischen“ Apostelgeschichte gegeben 
waren. 

Damit sind die Resultate der Untersuchung kurz gewürdigt. Der Weg, 
der dazu führte, ist sehr kompliziert und kann nicht im Einzelnen dargestellt 
werden. Der Verfasser hätte übrigens den Gang der Untersuchung wesentlich 
entlastet, wenn er die Motive der einzelnen Texte klar herausgestellt und 
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präzis formuliert hätte. Die Lektüre seiner Schrift ist daher nicht sehr leicht, 
und ich glaube, daß auch die Annahme seiner Resultate darunter leiden wird. 

Wie der Untertitel es andeutet, hat der Verf. seine Untersuchung auf 5 

weitere Apokryphen ausgedehnt, die Acta Andreae et Mathiae in urbe anthro- 

pophagorum (Bhg 109 u. 110), die Acta Petri et Andreae (Bhg 1489), die 

Acta Thomae ed. James (Bhg 1834) und endlich die von Franko aus dem 

Slavischen übersetzten Acta Petri (Ztschr. f. die NT Wiss. 1902 S. 315 Bf.). 

Er sucht nachzuweisen, daß diese Texte sehr nahe mit einander verwandt sind 

und aus einer Schule stammen. Ich halte diesen Beweis für gelungen. Noch 

wichtiger ist aber der Nachweis, daß diese Texte nicht, wie seit Lipsius fast 

•• 

allgemein angenommen wurde, katholische Überarbeitungen der alten „gnosti- 
schen“ Akten darstellen, sondern als das Werk einer zweiten Generation von 
Verfassern apokrypher Apostelgeschichten betrachtet werden müssen. Er sucht 
diese Verfasser in den ägyptischen Mönchskreisen der ersten Hälfte des 5. Jahrh. 
und bringt noch eine Reihe von jüngeren Apostelgeschichten, die meist in 
orientalischen Rezensionen vorliegen, mit diesem mönchischen Zweige der 
älteren apokryphen Apostelgeschichten in Verbindung. Diese These muß frei¬ 
lich noch näher erhärtet werden; es ist aber unleugbar, daß damit der weiteren 
Erforschung dieses ganzen Literaturzweiges sehr beachtenswerte Richtlinien 
gezogen werden. Ich erblicke ihren hauptsächlichsten Wert darin, daß sie ge¬ 
eignet ist, uns das zähe Eortleben der apokryphen Apostelgeschichten in der 
byzantinischen und den christlich-orientalischen Literaturen begreiflich zu 
machen. Die Träger und Pfleger dieser Literaturgattung waren in erster Linie 
die ganz und gar im Volksleben stehenden und im Genüsse der Produkte der 
Volksphantasie schwelgenden Mönche, nicht die gelehrten und steifen byzan¬ 
tinischen Theologen! 

i 

Straßburg. A. Ehr har d. 

P. Michael Huber, 0. S. B., Die Wanderlegende von den Sieben¬ 
schläfern. Eine literargeschichtliche Untersuchung. Leipzig, 0. Harrassowitz 
1910. XXIV, 574 u. 32 S. 8° (Beigabe z. Jahresberichte des K. Humanist. 
Gymnasiums Metten für die Schuljahre 1909—1911). 

Diese umfangreiche Schrift empfiehlt sich der besonderen Aufmerksam¬ 
keit der Freunde der byzantinischen Hagiographie schon aus dem Grunde, 
weil sie den Versuch macht, eine der Legenden, die zu ihrem Bestände ge¬ 
hören, in ihrer ganzen Entwicklung darzustellen und ihre Entstehung klar¬ 
zulegen. Sie zerfällt demgemäß in 3 Teile (Sektionen), von denen der erste 
die Überlieferung der Siebenschläferlegende behandelt (S. 1 —127). Der Ver¬ 
fasser führt hier zuerst die Texte vor, die er in zwei Gruppen verteilt: 1. Kapitel, 
die orientalischen Texte: syrische, arabische, persische, koptische, äthiopische 
und armenische; 2. Kapitel, die okzidentalischen Texte: griechische und latei¬ 
nische (mit den abgeleiteten Texten und „sonstigen Nachrichten“). Daran 
schließt er als 3. Kapitel eine „Übersicht über verschiedene Punkte“ (die Namen 
der Jünglinge und deren Zahl und „sonstige merkwürdige Dinge“) sowie eiuige 
Proben zur Textvergleichung. Die 2. Sektion (S. 128—354) ist der späteren 
Entwicklung der Legende gewidmet und zerfällt in folgende Kapitel: 1. Ver¬ 
schiedene Zeugen über die Siebenschläferlegende; 2. Die Siebenschläferlegende 
in den Nationalliteraturen (englisch, deutsch, nordisch, französisch, italienisch, 
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spanisch, lateinisch); 3. Literatur über die Legende von 1475 bis 1904; 4. die 
Legende in der arabischen Literatur; 5. Muhammed und die Siebenschläfer¬ 
legende. Die 3. Sektion (S. 355—567) ist überschrieben: Zur Entstehung der 
Siebenschläferlegende und behandelt nach einleitenden Bemerkungen über den 
Legendendichter (im allgemeinen) und seine Quellen sowie über „Orient und 
Okzident in den ersten christlichen Jahrhunderten“ (— 1. Kapitel), die Sage vom 
langen Schlaf (2. Kap.), die Siebenschläferlegende und die Bibel (3. Kap.), die 
Ursprache der Legende (4. Kap.) und ihren Ursprung (5. Kap.). Nach einem 
Schlußworte (S. 568—574), worin ein Rückblick auf den mühsamen Weg 
geworfen wird, „der in allen seinen Windungen und Verschlingungen zurück¬ 
verfolgt werden mußte“, und die Resultate, zu denen der Verfasser gelangte, 
rekapituliert werden, folgen noch einmal Proben zur Textvergleichung (l*—32*), 
welche für ausgewählte Teile der Legende die Glieder der einzelnen Text¬ 
gruppen im vollen Wortlaut geben, um nicht bloß ihre Stellung zu ihren eigenen 
Gruppen, sondern auch noch zu den Gliedern der anderen sprachlichen Text- 
gruppen deutlicher zum Ausdruck zu bringen. 

Die stupende Gelehrsamkeit, deren Früchte in der skizzierten Arbeit nieder¬ 
gelegt sind, verdient die höchste Achtung. Bei der Durchsicht derselben wurde 
ich aber immer wieder an das Sprichwort erinnert: Qui trop embrasse, mal 
etreint. Meine Bedenken richten sich vor allem auf den Aufbau der ganzen Unter¬ 
suchung, wie er aus der vorstehenden Inhaltsangabe zu ersehen ist. Zunächst 
ist die 1. Sektion nicht scharf von der 2. getrennt. In die erste hätten nur 
jene Texte aufgenommen werden sollen, die durch ihre inhaltliche Überein¬ 
stimmung den alten Motivenbestand der christlichen Legende erweisen und die 
Zeugen ihrer Entwicklung im Rahmen des christlichen Altertums darstellen. 
Die arabisch-muselmännischen Texte sowie die persischen Texte u. a. waren 
daher auszuschließen. Tatsächlich werden ja auch die arabisch-muselmännischen 
erst in der 2. Sektion näher behandelt. Die Geschlossenheit der 1. Sektion 
wird auch dadurch gestört, daß neben den Legendentexten literarische Zeug¬ 
nisse aus Kirchenschriftstellern und anderen Autoren stehen, deren richtiger 
Platz in dem 1. Kapitel der 2. Sektion gewesen wäre. Der Aufbau dieser 
Sektion befriedigt noch viel weniger als derjenige der ersten. In dem soeben 
erwähnten 1. Kapitel faßt der Verfasser sehr verschiedenartige Dinge zu¬ 
sammen, nämlich in 3 Unterabteilungen I. lateinische Chronisten, II. Liturgie, 
III. Kunstdenkmäler. Da die 2. Sektion die spätere Entwicklung der Sieben¬ 
schläferlegende darstellen sollte, so hätte dieser Gesichtspunkt konsequent 
festgehalten werden sollen; die sehr willkommenen Materialien aus der Liturgie, 
die Notizen über das Oratorium der Heiligen in Rom und über Barchen und 
Kapellen in Deutschland, die ihnen gewidmet sind, hätten daher zu einem 
eigenen Abschnitt vereinigt werden sollen, der den Kult der Heiligen (nicht 
die literarische Legende über sie) zu untersuchen gehabt hätte und zwar im 
Zusammenhänge mit der Frage nach der Existenz der 7 Märtyrer aus der 
Zeit des Decius, von denen die Legende handelt. Der Verfasser wäre dabei 
zu dem wichtigen Resultate gekommen, daß der Kult viel zu spät einsetzt, 
um die historische Wirklichkeit der Heroen der Legende zu verbürgen. Was 
sodann eine Übersicht über die Erforschung der Legende von 1475 bis 1904 
in der 2. Sektion zu suchen hat, ist nicht einzusehen, zumal die S. 214—221 
genannten Autoren fast alle S. 552 ff. wiederkehren. Kapitel 4 und 5 wären 
doch besser umgestellt worden und die Länge beider (S. 221—354!) steht in 
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keinem Verhältnis zu ihrem bescheidenen Ertrage für die Siebenschläferlegende, 
so dankenswert auch die Ausführungen über Muhammeds Verhältnis zu den 
Quellen seiner Legendenstoffe, über die zwei reichen Männer, die Huldigung 
an Adam durch die Engel, Moses und den Fisch und den Zweigehörnten in 
der Sure 18 des Koran an und für sich sind. Den fehlerhaften Aufbau der 
3. Sektion zeigt schon der Umstand, daß das 5. Kapitel desselben „Zum Ur¬ 
sprung der Siebenschläferlegende“ dieselbe Überschrift trägt wie die ganze 
Sektion. Die Behandlung der Ursprache der Legende gehörte nicht hierher, 
sondern in die erste Sektion; das 4. Kapitel fällt ganz außerhalb des Zusammen¬ 
hanges von Kapitel 3 und 5 der 3. Sektion. 

Diese Dinge haben nicht bloß eine literarästhetische Tragweite, sondern 
sie beeinträchtigen auch die logische Geschlossenheit des Gedankenganges der 
Studie in hohem Maße und rufen das peinliche Gefühl in dem Leser hervor, 
daß hier nicht der Meister den Stoff, sondern der Stoff den Meister beherrsche. 

Inhaltlich vermisse ich vor allem eine ausführliche Darlegung des alten 
Motivenbestandes der Legende nach den verschiedenen Texten. Eine Reihe 
dieser Motive ist allerdings im 3. Kapitel der 1. Sektion herausgestellt. Die 
Motivenangabe hätte sich aber nicht auf die Namen der Siebenschläfer und 
„sonstige merkwürdige Dinge“ (S. 96 ff.) beschränken dürfen, sondern auf alle 
Einzelheiten des Textes erstrecken müssen. Auf Grund derselben ließe sich 
auch nachprüfen, ob, wie der Verfasser ganz nebenbei bemerkt, die Legende 
offenkundig zwei Teile aufweist, „von denen der erste ganz gut schon früher 
bestanden haben mag und woran der zweite erst nachträglich angefügt wurde, 
allerdings wahrscheinlich mit Überarbeitung und Angleichung des ersten Teiles“ 
(S. 468). 

Begreiflicherweise interessierte mich besonders die Darstellung der griechi¬ 
schen Überlieferung (S. 37—59). Hier muß nun der Verfasser bei einer so 
großen Reihe von Hss bemerken, daß er die darin enthaltenen Texte nicht 
näher kenne, daß man die Erwartung, einen umfassenden Einblick in die ganze 
griechische Überlieferung zu erhalten, gleich fallen lassen muß. Die griechischen 
Texte werden (abgesehen von dem, den Photios las) in 3 Gruppen geteilt^ 
man möchte aber die charakteristischen Merkmale dieser Gruppen viel klarer 
dargestellt sehen, als dies vom Verf. geschieht. Erst viel später (S. 508 ff.) 
erfährt man, daß er die zweite Gruppe für älter hält als die erste: eine Frage,, 
die für sich hätte behandelt werden müssen, die aber auch S. 527—529, wo die 
beiden Textgruppen nochmals miteinander verglichen werden, nicht berührt wird. 

Von der dritten Gruppe, die vorläufig nur durch den cod. Paris, gr. 1559 
saec. 14 vertreten ist, behauptet er, es dürfte feststehende Tatsache sein, daß sie 
der von Metaphrastes verfaßte Text der Siebenschläferlegende ist (S. 48,569). 
Das ist aber sicher keine feststehende Tatsache. Zunächst gibt es z. Z. kein 
untrügliches Merkmal innerer Art, nach dem ein metaphrastischer Text sich als 
solcher mit Sicherheit erkennen ließe; sondern es läßt sich nur durch die 
Überlieferung feststellen, welche Texte der Metaphrast in seine Sammlung auf¬ 
nahm, und man wird gut daran tun, nur in diesem Sinne von metaphrastischen 
Texten zu sprechen. Nun steht die Siebenschläferlegende nur in einem Exem¬ 
plar des metaphrastischen Dez e mb er menologiums, und zwar nicht zum 31. De- 
zember, wie H. richtigstellt, sondern als Text für den 22. Oktober. Der cod. 
Paris, gr. 1559 ist aber aus dem 14. Jahrh. und enthält, wie viele andere spätere 
metaphrastische Hss, noch zwei andere Zusätze, die mit dem Metaphrasten gar 
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nichts zu tun haben. Um zur Annahme berechtigt zu sein, daß der ausdrück¬ 
lich auf den 22. Oktober datierte Siebenschläfertext metaphrastisch sei, müßte 
dieser Text als zum metaphrastischen Oktober gehörig nachgewiesen werden 
können. Er steht aber nicht in einem einzigen der vielen Exemplare des 
metaphrastischen Oktobermenologiums. 

Auch in einem weiteren Punkte kann ich dem Verfasser nicht zustimmen; 
es ist zugleich derjenige, den er als sein eigenstes Eigentum ansprechen kann. 
Er tritt nämlich für das Latein als die Ursprache der Legende ein. Die Art 
und Weise, wie er dafür eintritt (S. 520 ff., 568) ist aber so unsicher, daß 
man schließlich die Wahl hat, entweder ein lateinisches oder ein griechisches 
Original anzunehmen oder sogar ein graeco-lateinisches, das in einem und 
demselben Kloster und etwa auch durch denselben Verfasser entstanden wäre 
(S. 527.). Mit einer derartigen Stellungnahme zu einer der wichtigsten Fragen 
ist kein Fortschritt zu erreichen. Auf Grund sprachlicher Indizien wagt sich 
der Verf. nicht zu entscheiden (S. 525). Wenn er aber geltend macht, es 
scheine vor allem die Überlieferung der einzelnen Texte für einen lateinischen 
Urtypus in die Wagschale zu fallen, da der älteste Text der zweiten griechi¬ 
schen Gruppe erst aus dem 11. Jahrh. stammt (S. 525), so beruht diese Ar¬ 
gumentation auf einer seltsamen Verwechslung zwischen dem Alter eines Über¬ 
lieferungszeugen eines Textes und der Entstehungszeit dieses Textes selbst. 
Es ist auffallend, daß der Verf. noch öfters ähnlich argumentiert (z. B. S. 514). 
Die Hypothese von dem lateinischen Urtexte der Legende ist somit nichts 
weiter als eine jener Eintagshypothesen, mit denen der Verf. sich laut seinem 
Vorworte (S. VII) vorgenommen hatte nicht zu arbeiten. 

Glücklicher argumentiert er gegen die Vertreter des syrischen Originals 
der Legende (Th. Nöldeke, Ryssel, einen Anonymus im Bessarione und Heller); 
denn hier zeigt er, daß die sprachlichen Gründe, die dafür geltend gemacht 
wurden, nicht imstande sind, dem syrischen Texte die Priorität zu sichern. 
Hatte sich H. nicht von der Hypothese des lateinischen Urtextes gefangen 
nehmen lassen, sondern sich für das griechische Original entschieden, und wäre 
er der griechischen Überlieferung energisch nachgegangen, so hätte er unsere 
Kenntnis von der Siebenschläferlegende weit mehr gefördert, als er es jetzt 
getan hat. Die Heranziehung der Passio des Adrianos auf S. 516 ff. (von der 
auch alte lateinische Texte vorliegen), weil die Einleitung derselben fast ganz 
genau mit derjenigen der Siebenschläferlegende übereinstimme (in Wirklich¬ 
keit stimmt sie sehr wenig genau damit überein), das Operieren mit Stellen 
von Cyprian, die auffallende Anklänge an Stellen der Legende haben sollen 
(S. 105, 490) oder gar die verblüffende Identifizierung des Berges Xdiov in 
der Legende mit dem mons Caelius in Rom, nach dem jener asiatische Berg 
ohne Zweifel benannt sei (S. 519 f.): alle diese weiteren Eintagshypothesen 
können für jenen Mangel nicht entschädigen! 

Sehr ausführlich behandelt der Verf. die Frage nach der Entstehung der 
Legende. Er schließt sich für die Lösung dieser Frage an Gaster an, der 
sie zuerst auf die Abimelechlegende in dem alttestamentlichen Apocryphum 
Ta 7taoa\sL7i6{ieva ’Isqs{ilov rov TiQoyrjtov als auf ihre unmittelbare Quelle zu¬ 
rückgeführt hat (S. 407 ff.). Er behandelt auch die Sage vom langen Schlafe 
in der klassischen Literatur (S. 378 ff.) und läßt den Verfasser der Legende 
speziell von der bekannten Endymion-Sage abhängig sein; nur habe er es 
kaum gewagt, einzig und allein an diesen Mythus anzuknüpfen und daher zur 
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Abimelechlegende gegriffen (S. 384). Später erhalten wir aber eine andere 
Erklärung. „Wir müßten dem christlichen Verfasser der Siebenschläferlegende“ r 
heißt es S. 563 „zu viel Gelehrsamkeit zumuten, wenn sein Werk nichts anderes 
wäre als nur die Umbildung eines mythologischen Motives, das ohnehin nicht, 
allzu bekannt war“. Es sei vielmehr möglich, daß ein historisches Faktum 
zugrunde liege, nämlich die historische Tatsache eines Leichen- oder Reliquien¬ 
fundes; ja, es mögen, vielleicht nur durch Zufall, gerade sieben Leichname 
z. B. in einer Höhle gefunden worden sein. Da nun die Erinnerung daran 
fortlebte, daß unter den verschiedensten Kaisern größere Christen Verfolgungen 
über Kleinasien und speziell auch über die Umgebung von Ephesos hinweg¬ 
gezogen waren, so könne es nicht wundernehmen, daß diesen aufgefundenen 
Blutzeugen sofort auch ihre Geschichte gegeben wurde. „Da nun aber die 
Geschichte den Dichter voraussichtlich ganz im Stiche ließ, so hatte derselbe 
keine andere Arbeit zu tun, als sich nach berühmten Mustern umzusehen, und 
an solchen lieferte ihm gerade die Bibel und die Apokryphen die wunder¬ 
barsten Beispiele. . . • So hat denn unser Dichter unter dem doppelten Einfluß 
der Geschichte Daniels und seiner Genossen sowie jener des Matthatias und 
seiner Söhne den ersten Teil angefertigt. Zu dem zweiten Teil fand er aber 
in den Reliqua verborum Baruch und zwar in dem Schlafe des Abimelech und 
dessen Wiedererwachen ein wunderbares Vorbild“ (S. 565 f.). Um diese Er¬ 
klärung, die nicht gerade nach berühmten Mustern ersonnen ist, zu würdigen, 
muß man sich daran erinnern, daß H. früher der Forderung des Anonymus 
im Bessarione zugestimmt hatte, die Entstehung der Legende müsse örtlich 
von Ephesos entfernt sein (S. 467 f.), daß er die ursprüngliche Fassung der¬ 
selben in der lateinischen Sprache für das Wahrscheinlichere hält und S. 468 
geschrieben hat, der erste Teil habe „ganz gut“ schon früher als der zweite 
bestehen können. Doch auch für diese Erklärung setzt sich der Verfasser nicht 

allzusehr ein. Das beweisen seine letzten Worte: „Wenn es wirklich zu keiner 

♦ 

Zeit und an keinem Orte solche Märtyrer-Jünglinge gegeben hat, so haben 
doch diese Jünglinge gerade auf die Legende des Dichters hin wenigstens 
nachträglich in der Volksanschauung Fleisch und Blut angenommen und sind 
Gegenstand inniger Verehrung und treue Helfer in mannigfachen Nöten selbst 
bei nichtchristlichen Völkern geworden“ (S. 574). Diese Einschätzung der 
Siebenschläfer als „nachträglicher“ Heiligen mag für die religiöse Betrach¬ 
tungsweise ihre Berichtigung besitzen; mit der kritischen Untersuchung der 
Entstehung und Entwicklung der Siebenschläferlegende hat sie nichts zu tun. 

Straßburg. A. Ehrhard. 


Corpus scriptorum christianorum orientalium. — Scriptores 
syri. Series tertia. Tom. VH et VIH. — Eliae metropolitae Nisibeni 
opus chronologicum. Pars prior, edidit et interpretatus est E. W. Brooks; 
pars posterior, edidit et interpretatus est J.-B. Cliabot. Paris, Poussielgue; 
Leipzig, Harrassowitz, 1909 et 1910. Prix du texte: 45 francs; prix de la tra- 
duction: 16 francs. 

9 

L'auteur de cette Chronographie, le metropolitain de Nisibe, Elie, naquit 
le 11 fevrier 975 de notre ere. D’abord simple moine au couvent de Michel 
pres de Mossoul, ensuite pretre au couvent de Simeon sur le Tigre, il fut or- 
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donne eveque de Beth Nuhadhran le 15 fevrier 1002, et eleve ä la dignite de 
metropolitain de Nisibe le 26 decembre 1008. 

Elie composa un grand nombre d'ouvrages, les uns en syriaque, les autres 
en arabe. Un de ses ecrits sjriaques les plus importants, est la Chronographie 
qufil aeheva en Fan 1019 ap. J.-C. 

La Chronographie d’Elie est divisee en deux parties: 

La premiere partie comprend d'abord une Serie de listes: six listes des 
patriarches bibliques, deux listes episcopales, celle des papes et celle des patri- 
arches d’Alexandrie, allant Tune et Fautre jusqu'au concile de Chalcedoine, et 
huit listes royales. Yiennent ensuite une breve histoire des «catholiques», c’est- 
a-dire des patriarches nestoriens, et un canon chronologique qui commence, dans 
Fetat actuel du manuscrit, en Tan 25 ap. J.-C., pour descendre, non sans la- 
cunes, jusqu'en Tan 1018. Ce canon donne generalement pour chaque annee 
une notice historique, ayec Findication de la source ou eile a ete puisee. 

La deuxieme partie traite des calendriers et des eres des Syriens, des 
Grecs, des Egyptiens, des Arabes et des Persans. Elle se termine par une 

dissertation sur les fetes des Juifs et des Chretiens. 

/ 

La Chronographie d'Elie ne nous est parvenue que dans un seul manu¬ 
scrit: FAdd. 7, 197 du British Museum. Ce manuscrit — un grand in-folio 
sur parchemin de 106 feuillets — a beaucoup souffert: plusieurs feuillets ont 
disparu, non seulement au debut et ä la fin, mais encore dans Finterieur meme 
du manuscrit, quelques-uns sont en lambeaux, et sur d’autres, Fecriture est 
tellement effacee quelle est a peu pres illisible. Chaque page est generalement 
diyisee en deux colonnes: celle de droite conti ent le texte original ou syriaque 
de la Chronographie , celle de gauche en presente, mais d’une maniere fort 
irreguliere, la Version arabe. Celle-ci n'est pas Foeuvre d’un seul et meme tra- 
ducteur, mais de trois, voire meme de quatre, qui se sont acquittes de leur 
täche avec plus ou moins de soin et de bonheur. Comme Fecriture des divers 
traducteurs differe, il faut necessairement admettre qu’ils ont travaille sur 
le manuscrit meme qui nous a transmis la Chronographie d'Elie. Le texte 
syriaque a ete ecrit d’un bout a Fautre par la meme main. Cette main est- 
elle celle d'Elie, comme on Fa parfois suppose? Nous ne le pensons pas, nous 
estimons plutot qu'on aura voulu donner une edition bilingue de la Chrono¬ 
graphie qu’Elie avait composee en syriaque, et que cette edition ne fut pas 
menee a bonne fin par suite de Fincurie et de Fincompetence de Fun des tra¬ 
ducteurs. Yoici, semble-t-il, comment la Version arabe de la Chronographie 
avait ete projetee. E devait traduire la premiere partie jusqu’au canon, ainsi 
que toute la seconde partie; B devait rendre le canon, moins Findication des 
annees que E avait aussi traduite. E s’acquitta avec soin de sa täche; B n'etant 
pas ä la hauteur de la sienne dut etre aide. E, A et D Faiderent, mais sa 
Version resta neanmoins incomplete. 1 ) 

La Chronographie d ? Elie doit son principal interet ä Findication des sour- 
ces ou Fauteur a puise ses renseignements. Nous lui sommes redevables ainsi 


1) D’apres M. Brooks, le texte arabe E ne dependrait pas tu texte syriaque 
de FAdd. 7,197. S’il en est bien ainsi, E devait dejä figurer dans l’archdtype de 
ce manuscrit, oü il aura dte executd d’apres un texte syriaque plus correct que 
celui qui nous est parvenu. Dans ce cas, le texte du traducteur E pourrait avoir 
dtd transcrit par le scribe du texte syriaque de FAdd. 7,197, et A, B et D auront 
Bimplement voulu achever Foeuvre de E. 
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de maints titres et extraits d’ouvrages aujourd'hui perdus en entier on en 
partie. Parmi les sources d'origine grecque — Elie les aura consultees directe- 
ment ou indirectement dans des versions syriaques — nous voyons figurer: 
la Öhronique , YHistoire ecclesiastique et le Tratte sur la Päque d’Eusebe; 
YHistoire ecclesiastique de Socrate; les Canons chronologiques d'Andronicus et 
d'Anianus — Elie nous apprend qu'Andronicus vivait a Pepoque de Justinien —; 
les Actes du concile de Chalcedoine\ les lemps des Bois et la {lEycckrj ra&g dePto- 
lemee; les Antiquites juives de Josephe; la Lettre de Constantxn aux ev£ques\ la 
öhronique de Diodore de Tarse; le Canon pascal attribue a Hippolyte; le Traite 
contre les Juifs d'Eusebe d’Emese; le Traite sur la Päque d'Epiphane etc. etc. 

L'oeuvre historique d’Elie a attire depuis longtemps Pattention des syria- 
cisants. P. de Lagarde, Land, Martin, Baethgen, Lainy en ont publie et tra- 
duit des extraits plus ou moins etendus, mais personne n'avait encore songe a 
Pediter et a la traduire en entier. Trois syriacisants assumerent presque simul- 
tanement cette lourde täcbe: d'une part, un debutant, M. Delaporte; d'autre 
part, deux syriacisants bien connus, MM. Brooks et Chabot. M. Delaporte^ pre- 
senta le texte syriaque et la traduction fran^aise pour le diplome de PEcole 
des Hautes Etudes de Paris; la traduction seule fut retenue, et parut dans 
la Bibliotheque de PEcole (t. 181). MM. Brooks et Chabot se partagerent la 
besogne: M. Brooks edita et traduisit la premiere partie de la Chronographie 
d’Elie; M. Chabot, la seconde partie. 

L ; edition que nous devons au labeur de MM. Brooks et Chabot est vrai- 
ment digne d ? eloge. Les deux eminents syriacisants n'ont epargne ni leur temps 
ni leur peine pour nous en donner un texte exact et correct. Ils ont restitue 
mainte fois la vraie le^on de passages mal lus par leurs predecesseurs, et ils 
sont parvenus a dechiffrer avec une entiere certitude des passages qui avaient 
ete declares illisibles. MM. Brooks et Chabot ne nous ont toutefois pas donne 
une edition integrale de la Chronographie d/Elie. Le texte arabe n'a ete repro- 
duit in extenso que pour Phistoire des patriarches nestoriens et pour le canon 
chronologique, ailleurs les editeurs se sont bornes a indiquer les variantes arabes 
les plus interessantes. En ce qui concerne le texte syriaque, M. Brooks a omis 
les chiffres des annees quand ils n'etaient pas accompagnes d'une notice histo¬ 
rique, ainsi que les chiffres des Olympiades, et M. Chabot n'a fait qu'indiquer 
deux tables qui occupent une vingtaine de feuillets dans le manuscrit et qui 
ne se composent que de chiffres. Le texte syriaque a toutefois ete rendu en 
entier dans la traduction. Nous ne dirons qu'un mot de cette derniere: eile a 
ete faite avec un soin scrupuleux et une grande competence, et Pon peut s ? y 
reporter en toute confiance. 1 ) 

Bruxelles. M.-A. Eugen er. 

J. Cutllbert Lawson, Modern Greek Folklore and Ancient Greek 
Religion. A study in survivals. Cambridge, University Press 1910. XII, 
620 S. 8°. 

Der Reiz dieses Buches liegt in der Geistesfrische und wissenschaftlichen 

1) Nous signalons ici, d’accord avec M. Brooks, quelques corrections ä faire 
dans la pars prior du texte. P. 1, 1. 19, au lieu de: v usque ad Hegiram u , lire: 
usque ad A. S. 833“; p. 2, 1. 3 au lieu de „ tres tantum notitiae lire: „ sex noti - 
4iae u \ p. 76—79, les notices arabes sont de E et non de B, et p. 114, la premiere 
notice du fol. 25 vo doit aussi etre attribuee ä E. 
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Ehrlichkeit des Verfassers; was er uns gibt, ist immer die Frucht eigener Be¬ 
obachtung und eigener Lektüre. Im Vorwort teilt er uns mit, wie er seinen 
Stoff während einer zweijährigen Reise durch Griechenland (1898—1900) ge¬ 
sammelt hat. Die ersten Monate benutzte er, um sich die Volkssprache ge¬ 
hörig anzueignen, und fing dann seine Wanderung durch das Land an, überall 
mit Bauern und Agojaten, Schiffern und Kaffee wirten sich unterhaltend und 
wo möglich belauschend, was man sich schämte fremden Ohren anzuvertrauen. 
Dabei hat er entschieden eine große Geschicklichkeit gezeigt, um weder leicht¬ 
gläubig alles anzunehmen, was man ihm bona fide erzählte, noch hyperkritisch 
zu verwerfen, was dem westeuropäischen Untersucher wunderlich oder gar 
unmöglich erscheinen mag. Eine schöne Probe dieser besonnenen Betrachtung 
des Unbekannten ist die Behandlung einer ihm auf Thera mitgeteilten Er¬ 
zählung, nach welcher im griechischen Freiheitskrieg von einigen Pallikaren 
ein Mensch getötet wurde, um als Abgesandter an Sankt Nikolaos zu gehen, 
damit der Heilige höre, wie es mit den Griechen stehe, und ihren Schiffen zu 
Hilfe komme. Er ist geneigt, die Wahrhaftigkeit der Erzählung, welche ein 
neues Licht auf die eigentliche Bedeutung mancher Menschenopfer werfen 
würde, anzunehmen, aber er gesteht die Möglichkeit einer Täuschung ein mit 
den feinsinnigen und geistreichen Worten: „there is no one so easily deceived 
by a Greek as himself, and no one half so honestly.“ 

Die ganz auf Autopsie beruhende Methode des Verfassers ist nun leider 
sehr einseitig angewandt. Es hat sich gerächt, daß er vor seiner Ankunft in 
Griechenland sich weder mit der neugriechischen Sprache, noch mit dem 
mittel- und neugriechischen Folklore beschäftigt hat; im Lande selbst hat er 
das nicht alles nachholen können, und, was viel schlimmer, auch in den zehn 
Jahren, welche zwischen der Reise und der Publikation des Buches liegen, 
blieb ihm sehr vieles, ja das meiste der neueren Forschung unbekannt. Von 
der ganzen mittelgriechischen Literatur in der Volkssprache ist bei ihm kaum 
die Rede; einmal (S. 382, Nr. 10) führt er Georgillas' Pest von Rhodos an, 
aber nach Wagners Ausgabe in Medieval Greek Texts, und, gewissenhaft 
wie immer, gesteht er, daß er die Stelle nur aus einem Zitat von Bernhard 
Schmidt kenne. So gut wie alles, was Legrand, Lambros, Wagner und viele 
andere an mittelgriechischen Texten publiziert haben, ist ihm entgangen; we¬ 
der Jannaris für Kreta, noch Sakellarios für Cypern (ich nenne nur zwei 
Beispiele) werden herangezogen, von den drei Monographien, welche 1897 
und 1898 dem neugriechischen Charos gewidmet wurden, ist ihm keine be¬ 
kannt geworden. 

Der größte Nachteil seiner Vernachlässigung der mittelalterlichen Texte 
ist gewiß, daß er viel weniger als möglich war den Übergang vom altgrie¬ 
chischen zum neugriechischen Volksglauben historisch verfolgt hat. Gerade 
die Behandlung der Charosfigur liefert hierfür ein typisches Beispiel. Der Ver¬ 
fasser geht aus von einer sehr alten populären Vorstellung des Charon als 
allgemeiner Todesgott und belegt diese Annahme mit den gewöhnlichen, 
Schmidt entnommenen Zitaten, ohne zu bemerken, daß diese Belegstellen alle 
der nachklassischen Zeit angehören, während ältere Dichter und Kunstdenk¬ 
mäler (auch recht volkstümliche) nur von einem Schiffer der Unterwelt er¬ 
zählen. Die wichtigen Zeugnisse für die mittelalterliche Auffassung des Charos 
(namentlich Pikatoros' Hadesfahrt und Georgilias' Pest von Rhodos) werden 
mit keinem Worte erwähnt. Nicht besser geht es Lawson, wenn er ohne 
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Kenntnis der neugriechischen Sprachforschung sich ans Etymologisieren setzt. 
Er meint, %alh,K(xvx£ccQog komme von vJvzccvq og, und um es zu beweisen 
(S. 211 — 232), nimmt er von dem Dutzend Formen, unter welchen der Be¬ 
griff bekannt ist, diejenige, welche dem altgr. v.ivxavQog am nächsten steht, er¬ 
klärt die ersten zwei Silben für euphemistisch und macht sich ferner die Sache 
leicht durch Hinweis auf Lautübergänge aus den verschiedensten Dialekten. 
Für den inhaltlichen Beweis verfährt er ebenso willkürlich und unhistorisch 
wie bei Charos: nicht bei der allgemein bekannten und verbreiteten Form der 
Kentauren schließt seine Erklärung sich an, sondern bei vereinzelten Abwei¬ 
chungen. Vorkommen oder Nichtvorkommen im Mittelalter kommt nicht in 
Betracht. So erinnert seine Methode manchmal an Waehsmuths „Das alte 
Griechenland im neuen“; allein, was in einer Arbeit vom Jahre 1864 unver¬ 
meidlich war, hätte in einer von 1910 nicht geschehen sollen. 

Es ist ein wahres Glück, daß wenigstens zwei sehr wichtige Werke dem 
Verfasser nicht verborgen geblieben: Bernhardt Schmidts „Das Volksleben der 
Neugriechen“ (1871) und Politis' »MeXsxr] im xov ßiov x&v vscoxiQcov'EMrjvcov “ 
(1871). Auch Politis 5 „IlccQccdoGeig“ (1904) werden manchmal zitiert, aber es 
macht den Eindruck, daß er das schöne Buch erst zu Gesicht bekommen, als- 
seine eigene Arbeit im wesentlichen fertig war; die reiche Literaturangabe im 
zweiten Teil hätte er sonst wohl verwertet. Schade ist es auch, daß die mo¬ 
derne Novellistik gar nicht berücksichtigt wurde: Karkavitsas' „ Aoyut xr ( g 
7iXcoQi]g u oder dessen Boman „6 Zrjxiccvog “ hätten so manchen Beitrag geliefert 
nicht nur für den Inhalt, sondern auch für die Entstehung des Volksglaubens, 
und wie könnte man besser den tiefsten Sinn der, übrigens sehr geschickt an¬ 
geführten (S. 34), Inschrift C. I. G. 1625 (. . . x rjv xcov övqxcov 0 Q%rjöiv tieoös- 
ß(og iTtexikeoev) illustrieren als durch Vergleichung mit Chatzopoulos’ „Kkrj- 
Qcoxol“? 

Ich habe dem Zweck der Byzantinischen Zeitschrift entsprechend das- 
Buch bis jetzt betrachtet vom Standpunkt des Mittel- und Neugriechischen, 
und damit habe ich vielleicht dem Verfasser Unrecht getan, denn er will das 
Hauptgewicht seiner Arbeit auf die Erklärung altgriechischer Dinge gelegt 
haben. Er geht dabei von der ganz richtigen Auffassung aus, daß „the great 
teachers of antiquity, whose doctrines dominate ancient literature, were often 
more widely removed by their genius, than are the modern folk by the lapse 
of centuries, from the peasants of those early days“ (S. 362). Hier hat er 
nun manchmal, wenn auch nicht ganz Überzeugendes, doch sehr Anregendes 
geleistet. So scheint mir seine Erklärung * des sogenannten Charongroschens 
(S. 109) und von Soph. Oed. Col. 1383 sehr ansprechend (S. 420); seine Auf¬ 
fassung von Aesch. Choeph. 287 f. dagegen macht mir die Sache nicht viel 
deutlicher als die landläufige, deren Willkürlichkeit er allerdings überzeugend 
nachweist. Bei seinen Behauptungen ist er sich wohl bewußt, daß jede mytho¬ 
logische Erklärung leicht zu viel zu beweisen versucht. Der Gefahr des 
„overstatement“ ist er dennoch oft verfallen. Die Fackeln beim Begraben 
sowie die Grablampen und das axoi[irjzo occcvxfjh sollen ein survival sein der 
ursprünglichen Leichenverbrennung (a ceremonial form of cremation, S. 513); 
ist es aber nicht viel einfacher und mehr in Übereinstimmung mit über die 
ganze Erde verbreiteten Anschauungen, im Licht und im Feuer geisterver¬ 
scheuchende Mächte zu sehen? Was über „Death conceived as a Wedding“ 
gesagt wird, scheint mir, obgleich im einzelnen viel Wertvolles bietend, dock 
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deshalb verfehlt, weil gar nicht daran gedacht wird, daß Tod- und Hochzeit¬ 
zeremonien notwendig eine gewisse Ähnlichkeit haben müssen, weil beide Ge¬ 
bräuche zu den „rites de passage“ gehören, wie der sich selbst erklärende 
Terminus bei Van Gennep lautet. Bei solchen Fragen zeigt es sich, daß Law- 
son der vergleichenden mythologischen Forschung ziemlich fremd gegenüber 
steht. Indessen, auf diese Seite des Buches kann hier nicht näher eingegangen 
werden; für den neugriechischen Teil muß m. E. das Urteil ausgesprochen 
werden: ein wertvoller Beitrag zur Kunde des heutigen Volksglaubens, aber 
durch mangelhafte Kenntnis der wissenschaftlichen Forschung den selbständig 
gesammelten Stoff nicht ausnützend. 

Leiden. . D. C. Hesseling. 

Erich Merten , Zum Perserkriege der byzantinischen Kaiser Ju- 
stinos II und Tiberios II (571—579 n. Chr.). Abhandlung zum Jahres¬ 
berichte des Weimarischen Gymnasiums (Programm Nr. 976). Weimar, Druck 
der Hof-Buchdruckerei. 1911. 10 S. 4°. 

Merten is rightly impressed with the importance of the study of the 
international relations between Rome and Persia, and sees clearly what is 
needed for their true understanding — „eine nach Hauptgesichtspunkten an¬ 
geordnete, mit kritischen Hinweisen auf die einzelnen Probleme ausgestattete 
Zusammenstellung der Literatur und Hilfsmittel für die ganze Peinode, etwa 
von der Erhebung der Säsäniden an“. 1 * * * ) In this Programm his aim is to study 
these relations during the years 571—579. 

In his introduction on the literary sources for the period there is little 
that is new: he classes together Menander Protector, John of Epiphania, Eva- 
grius, and Theophylact as representing the main “officiaP 7 tradition, though 
he rightly concludes that Evagrius cannot be proved to have used MenandeHs 
work; in a dass by himself he puts Theophanes of Byzantium, who in the 
matter of information, he considers, represents an independent Version of 
events. For Evagrius 7 history he emphasizes the importance of the position of 
Gregory, Bishop of Antioch, standing as he did in frequent communication 
with the Persian city of Nisibis (cf. p. 204 25 ‘ edd. Bidez and Parmentier), while 
in regard to the date of the Turkish embassy, he proposes to amend John of 
Ephesus VI 23, and by a change of a letter would read “fourth” for “seventh”, 
thus securing chronological agreement with Menander (Müller F. H. G. IV 
p. 227). His summary as to the sources may be given in his own words 
„Für die Kriegsereignisse haben wir in der Hauptsache eine einheitliche münd¬ 
liche oder brieflich gesicherte Tradition; die ausführlichste Fassung, die in den 
Kämpfen um Dara auf Augenzeugen beruht, liegt vor bei Joh. v. Ephesos; 
dieser Quelle muß Joh. v. Epiphania nahegestanden haben, aus dem dann 
Euagrios schöpfend in veränderter Fassung mit einigen abweichenden Zusätzen 
eigener Erkundung seinen Bericht gekürzt, Theophylaktos aber den Joh. v. 
Epiphania nur in seine Diktion umgegossen hat. Man sieht also, syrische 
Auffassung liegt großenteils zugrunde.“ 

When the author turas to an annalistic reconstruction of the history of 


1) He suggests as a first step the desirability of a monograph on Chusrau I 

as a parallel study to Diehl’s “Justinien”, and fnrther a history of the fortress 

of Dara. 


I 
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the years 571—579 A. D. he has hardly allowed himself space for an ad- 
equate treatment of the difficulties presented by our authorities, and it is 
unfortunate that he should have made no use of the chronicle of Michael 
Syrus 1 ), He is not always happy in his criticism of the sources. Thus 
of the flight of the Roman army before Nisibis he writes „Die Begründung 
bei Joh. y. Eph. VI 2, das Heer habe sich, durch die schmachvolle Absetzung 
des Markianos demoralisiert, aufgelöst, zeigt, daß seine Informationen hier 
z. T. auf Wachstubenmärchen beruhen.“ But John of Ephesus is supported 
by Evagrius V 9 p. 205 17sqq * and Michael Syrus X 8 and indeed the extra- 
ordinary conduct of Acacius would seem to have given rise to the wildest 
rumours — that Marcianus had fled, or that the Emperor was no more. Mer¬ 
ten's outline for the years 572 to 575 is accurate, but no attempt has been 
made to point out the confusions in Evagrius 7 aceount-of the Roman embas- 
sies when compared with that of Menander. It is stränge that for the years 
576 to 578 one finds no single reference to the detailed history given by 
Menander of the negotiations with Mebodes the Sannachoerugas (Men. F. H. G. 
VI. p. 248 col. 2 8 = Sarnachorganes Sim. p. 141 19 ) 2 ), and there is considerable 
confusion in the Statement of the Order of events. The first foray of Tam- 
chosrun is placed in 576: this should, I think, be dated to 577; Menander 
p. 250 col. 2 llsqq *, John Eph. VI 10 p. 236 Schönfelder, Evagrius V 19 
p. 214 21sqq ‘, and Sim. p. 141 2l8qq * should all be referred to one and the same 
event. The second attack of Tamchosrun is antedated by a year to 577; 
the appointement of Maurice to the chief command in the East is placed in 
576: this should be, it would seem, the early spring of 578. The operations 
described by John of Ephesus VI 16—19 are dated to 578: it can hardly be 
doubted that these feil in the year 580. Merten is however certainly right 
in placing the death of Chosroes and the accession of Hormizd in the spring 
of 579 (cf. Sim. p. 144 7 7 }Qog aQ^o^ivov) as against Patrono and Gerland who 
adopt the year 578 3 * ) (on this point cf. J. B. Chabot, Synodicon orientale ou 
Recueil de Synodes Nestoriens. Notices et Extraits des Manuscrits de la Biblio- 
theque Nationale etc. XXXVH [1902] p. 390 n. 1). Merten has done good 
Service by once more calling attention to the importance of the relations 
between the Persian and Roman Empires, but he has underrated the difficulty 
of the task which he has here attempted. 

Northwood, Middlesex. Norman H. Baynes. 


1) cf. Agapius of Membidi. Ed. A. Vasiliev. Patrologia Orientalis Tome VIII. 
Fase. 3. pp. 436 sqq. Merten makes no mention of Sebeos, or of the Syriac 
chronicle published by Land, while the Anonymus of Fourmont might have been 
cited for the settlement of Christians in the Island of Cyprus by the Emperor 
Maurice in 578 A. D. For the feeling in the Capital on the question of the ap- 
peal of the Armenian Christians reference should have been made to A. Carriere: 
Sur un chapitre de Grögoire de Tours relatif ä l’histoire d’Orient. Ecole pratique 
des hautes Stüdes. Section des Sciences historiques et philologiques. Annuaire 
1898. Paris 1897 pp. 5—23, and the author would have fouriti much useful ma¬ 
terial in A. D’yakonov: Ioann Ephessky i ego tserkovno-istoricheskie Trudui. 
St. Petersburg 1908. 

2) For other passages where the Armenian word nakharar appears in its 
Sassanid form nukhver (nakhver) see A. Christensen: D. Kgl. Danske Vidensk. 
Selsk. Skrifter. 7 Raekke, historisk og filosofisk afd. I. I. p. 113, Copenhagen 1907. 

3) D. M. Patrono, Bizantini e Persiani alla fine del VI Secolo. Giornale 

della Societä asiatica ItalianaXX (1907) p. 199. Gerland, B. Z. XVIII (1909) p. 571. 
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Biagio Pace, I Barbari e i Bizantini in Sicilia. Studi sulla storia 
dell'isola dal sec. V al IX. — Palermo, Tipogr. Boccone del Povero 1911. 
X, 156 S. gr. 8° (S.-A. aus Archivio stör. Sic. 35—36). 

Die Herrschaft der Vandalen, Goten und Byzantiner in Sizilien, die sich 
über 400 Jahre erstreckte, zu erforschen, hat sich Pace zur Aufgabe gemacht. 
Die Arbeiten auf diesem Gebiete sind nicht gerade sehr zahlreich und in die 
Tiefe gehend. Besonders weist der Verfasser auf eine ältere Breslauer Disser¬ 
tation von Reiprich: De Sicilia insula sub regno Ostrogothorum Italico, hin. 
— Das erste Kapitel ist der Betrachtung der Schicksale Siziliens unter van- 
dalischer und gotischer Herrschaft gewidmet. Nach einem kurzen Überblick 
über die Verwaltung der Provinz wendet er sich ihrer wirtschaftlichen Lage 
zu und weist darauf hin, daß das Bild, das man sich gewöhnlich auf Grund 
der Reden gegen Verres vom Zustande Siziliens macht, viel zu düster ist. 
Und auch Strabo kann nicht als Beweis für die Dekadenz der Insel heran¬ 
gezogen werden. Kurz werden sodann die Einfälle von Germanen, die vor 
dem Vandaleneinbruch liegen, gestreift, dem sich nunmehr der Verfasser zu¬ 
wendet. Das Jahr 440 ist dasjenige, mit dem die systematischen Züge nach 
Sizilien beginnen. Pace betont stark die religiösen Momente dieses Eroberungs¬ 
zuges: den Haß der arianischen Vandalen gegen die katholischen Sizilier. 
Wenig erreichte die von Kaiser Theodosius II gegen die Vandalen entsandte 
Flotte, mehr schon die des Sveven Rikimer. Der Verfasser kommt bei der 
Untersuchung über die Zeit der Vandaleneinfälle zu dem Resultat, daß wir 
es hier nicht bloß mit Raubzügen zu tun haben, sondern daß die Idee einer 
vandalischen Herrschaft nicht ausgeschlossen werden kann. 476 trat dann 
ihr Führer die Insel an Odoaker ab, für den sie große Bedeutung zur Siche¬ 
rung seines Reiches besaß. Aus dieser Zeit ist wenig über die Insel bekannt 
und erst mit dem Eintritt der Gotenherrschaft hören wir wieder mehr von 
ihren Schicksalen. Die Zurückbehaltung Lilibeums von seiten der Vandalen 
verwirft der Verfasser als eine Erfindung der Gelehrten. Unter der Regent¬ 
schaft Amalaswintas erfolgte dann das Eingreifen der Oströmer in die Ver¬ 
hältnisse Siziliens, und hier weist Pace nach, „daß die von Beiisar angeschnittene 
Frage wegen des Besitzes von Lilibeum nur ein diplomatischer Vorwand war, 
ein wichtiger Abschnitt eines grandiosen Planes von Justinian.“ Das zweite 
Kapitel beschäftigt sich mit den Zuständen der Insel unter vandalischer und 
gotischer Herrschaft. Wenig Urkunden sind aus der Zeit der Vandaleneinfälle 
vorhanden, jedoch läßt sich für diese Zeit ein Niedergehen der wirtschaft¬ 
lichen Lage Siziliens feststellen. Unter ostgotischer Herrschaft besserten sich 
dann allmählich die Zustände. Verschiedene Verwaltungsbehörden lassen sich 
nachweisen. Sizilien bedeutet in dieser Zeit wieder viel als Getreideausfuhr¬ 
land und steht in Handelsbeziehungen mit Gallien, Afrika, Vorderasien, Kon¬ 
stantinopel und anderen Orten. Nach Besprechung der militärischen und 
kirchlichen Verhältnisse unter germanischer Herrschaft schildert Pace kurz den 
Zustand der Künste um jene Zeit und illustriert diese Darlegung durch zwei 
Abbildungen aus den Katakomben. Nur wenig läßt sich über die Literatur 
jener Tage auf Sizilien sagen. Das Resultat dieses zweiten Kapitels wird 
dahin zusammengefaßt, daß auf eine Periode der Auflösung unter vandalischer 
Herrschaft eine Zeit relativen Wohlbefindens unter gotischer folgte, die aber 
zu kurz war, um irgendwelche Wirkung zu hinterlassen. 

Im dritten Kapitel wendet der Verfasser sich nunmehr der Zeit der by- 
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zantinischen Herrschaft in Sizilien zu. Pace schildert wie Beiisar von den 
Städten als Befreier begrüßt wurde und wie nur die nicht zahlreichen gotischen 
Besatzungen Widerstand leisteten. Wir greifen aus diesem Kapitel, das sonst 
im wesentlichen bekannte Ereignisse schildert, den Abschnitt heraus, in dem 
Pace sich mit der Legende des Autari beschäftigt. Paulus Diaconus erzählt, 
daß Autari, König der Langobarden „usque ad Regiam, extremam Italiae civi- 
tatem vicinam Siciliae, perarnb ulasse“. Bisher nahm man fast allgemein an, 
daß hier eine Verwechslung von Reggio di Calabria mit Reggio di Emilia 
vorliege. Pace aber versucht den Nachweis, daß dieser Legende ein wirklich 
historischer Kern: ein Langobardeneinfall in Unteritalien zugrunde liege. Im 
vierten Kapitel schildert der Verfasser die sezessionistischen Bewegungen unter 
byzantinischer Herrschaft in Sizilien. Er erwähnt die Streifzüge der Musel¬ 
männer, die Rebellion des Sergius, den Kampf der Bilderzerstörer mit ihren 
Gegnern. Bei der Untersuchung des Übergangs der Herrschaft in Sizilien von 
den Byzantinern auf die Mauren kommt Pace zu der folgenden These: Eufe- 
mius wollte mit- seiner Revolte der Insel die ersehnte Autonomie geben und 
nahm die Hilfe der Muselmänner nur deshalb in Anspruch, weil er seine 
Kräfte in Einklang mit der kaiserlichen Macht bringen wollte. Im 5. Kapitel 
schildert Pace das byzantinische Sizilien, seine politische, administrative und 
juristische Verwaltung. Er weist hin auf das Erstarken des Ansehens der 
kaiserlichen Behörden und auf die Schöpfung der to710T7)Q7)zccl. Er schildert 
das Völkergemisch und die eigenartige Mischsprache, die sich bildete, eine 
Verbindung von Latein und Griechisch. Aus dieser Zeit hat auch das heutige 
Sizilianisch manche Vokale behalten. Für Handelsbeziehungen unter byzan¬ 
tinischer Herrschaft sind nur wenig Beweise beizubringen. Pace spricht direkt 
von einer plötzlichen Dekadenz unter byzantinischer Herrschaft in Sizilien. 
Wir können nicht weiter auf Einzelheiten eingehen und verzeichnen noch, daß 
sich der Verfasser nunmehr vor allem der Betrachtung der kirchlichen Ver¬ 
hältnisse in Sizilien zuwendet. 

Bei der Abfassung des 6. Kapitel, das sich mit der archäologischen Topo¬ 
graphie von Sizilien befaßt, wird der Verfasser von einer reichen Lokalkenntnis 
unterstützt. Er schlägt hier den Weg ein, die wichtigsten Orte des damaligen 
Sizilien durchzusprechen und archäologisch Wichtiges zu vermerken. Das 7. 
und letzte Kapitel ist der Betrachtung der Münzen gewidmet. Er bespricht 
hier die in der Münze von Catania geprägten Münzen von Flavius Tiberius 
Maurizius, Flavius Foca und Flavius Heraklius, sowie die in der Münze von 
Syrakus geprägten von Konstanz II, Flavius Konstantin IV Pogonatus, Justi- 
nianus II Rinotmeta, Tiberius V Absimarus und Flavius Leo HI Isauricus. 
Eine Reihe von Anhängen vervollständigen das Werk. Der Verfasser hat in 
geschickter Weise das verstreute Material gesammelt und bearbeitet, wenn 
auch bei dem sehr geringen Umfang der Überlieferung manches problematisch 
erscheinen mag. Eine abschließende Untersuchung kann gerade für diese Zeit 
nicht angestrebt werden und ist auch nicht zu erreichen. Mancher Teil der 
Arbeit, wie die Erörterung über die Legende des Autari dürfte zu Diskussionen 
Anlaß geben. Jedoch ist es dankenswert, daß wir nunmehr in dem besproche¬ 
nen Werke ein Buch besitzen, bei dem man sich für die germanische und by¬ 
zantinische Zeit Siziliens mit Erfolg wird Rat holen können. So füllt also 
diese Abhandlung eine recht empfindliche Lücke brauchbar aus. 

Breslau. Willy Cohn. 
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Albert Stöckle, Spätrömische und byzantinische Zünfte. Unter¬ 
suchungen zum sogenannten stcccqxlkov ßißliov Leos des Weisen 
(Klio, 9. Beiheft). Leipzig, Dieterich 1911. X, 180 S. 4°. 9 Jl. 

Das STtaQiLKov ßcßkiov ist die wichtigste Quelle für mittelalterliches Ge¬ 
werberecht von der Römerzeit bis zum Pariser livre des metiers des Et. Boi- 
leau; alle anderen Nachrichten übertrifft die Sammlung dadurch, daß sie 
auf der einen Seite überall an das ältere römische Recht anknüpft, — die 
ungewöhnlich oberflächlichen Ausführungen von Gehrig in Conrads Jahrbüchern 
III t. Bd. 28, S. 591 bringen nichts Sachliches dagegen vor —, auf der anderen 
Seite ist die dort geschilderte Gewerbeordnung vollständig mit dem identisch, 
was in den romanischen Städten des Mittelalters gilt. So ist das eTtccQ^LKou 
ßißXlov das Bindeglied zwischen römischem und mittelalterlichem Zunftrecht. 
Es ist deshalb ein sehr glücklicher Gedanke, den das angezeigte Buch verwirk¬ 
licht, eine Übersicht der Aufzeichnung zu geben. Und — das sei vorwegge¬ 
nommen — im großen ganzen scheint mir das Vorhaben trefflich durchgeführt 
zu sein. Es ist mit einem erfreulichen systematischen Geschick fast alles aus 
dem Rechtsbuch herausgeholt und manche Abschnitte, wie z. B. der über die 
Strafen (S. 123—134), sind von der nützlichsten Genauigkeit. 

Gerade, weil die Arbeit wohlgeraten ist, mag es aber gestattet sein, ein¬ 
zelne Punkte herauszuheben, in denen der Referent von dem Verfasser ab¬ 
weicht. 

Um zunächst mit Kleinerem zu beginnen, so stimme ich im allgemeinen 
dem zu, was Stöckle S. 177 über die tabularii sagt. Unrichtig scheint mir 
noch jetzt (vgl. meine M. V. G. I S. 102), daß man von einem ausschließen¬ 
den Gegensatz des tabularius u. tabellio ausgeht. Zuerst sind nicht alle tabel- 
liones auch tabularii, aber die tabularii fallen unter den allgemeinen Begriff 
des tabellio. Denn allerdings zeigt C. J. VIII 17. 11 (wo gegen Mommsen- 
Krüger und Pfaff tabellio und tabularius S. 12, N. 12 das sive non nach sive 
testibus adhibitis nicht zu streichen ist), daß zu jeder Beurkundung tabularii 
hinzugezogen werden können und deshalb muß 0. J. IV 21. 17 ja gerade auch 
auf die tabularii gehen [StÖckles (S. 19) Deutung der Stelle ist mir nicht 
recht verständlich; in der Forderung der completio durch den tabellio, wenn 
ein tabellio zugezogen wird, liegt an sich doch keine Spur von staatlicher 
Konzession, sondern nur eine Regelung der Perfektion der Urkunde] und das 
Gleiche gilt hier nov. 68 (66) c. 1 pr. (von Pfaff a. a. 0. S. 34 zu Unrecht 
nur auf die tabelliones im engern Sinn bezogen). Das Zusammenwachsen 
aber des freien Notariats und der tabularii scheint mir in der nov. 44 (auth. 45) 
ja bereits vollzogen: der gewöhnliche tabellio bringt hier die yganfiatcc xfig 
TcXrjocoöecag an; die Unterschrift aber steht dem tabularius zu. Bedenkt man, 
daß ‘durch die Geschäftssteuer des siliquaticum eine Art von enregistrement 
in der Kaiserzeit eingeführt war und wie ich glaube in dem des be¬ 

ginnenden neunten Jahrhunderts fortlebt (Theophanes ed. de Boor S. 486, 
Z. 27; Kedrenus II S. 37, Z. 13), so versteht man leicht, wie die Finanz¬ 
behörde des Tabulariats mit dem freien Notariat sich verbinden konnte*), und 
man sieht gleichzeitig, wie falsch die von Breßlau Urkundenlehre I 3 S. 583 N. 3 

1) Zachariae Byz. Ztschr. II S. 180 ff. hat auch späterhin einen Unterschied 
zwischen raßovXdQLoi u. voiunoi (6V{ißoXcuoyQcccpoi) behauptet; aber unser Edikt t. 1 
§ 10 § 16 spricht ebenso dagegen wie Konst, de cerem. S. 717 Z. 11 (ed. Bonn.), 
wo unter den vo\Lwoi eben nur die tabularii gemeint sein können. 
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wiederholte Behauptung ist, daß die mittelalterliche Entwicklung nur an den 
Tabellionat anknüpft, nicht an die tabularii. — Dann möchte ich doch die 
Frage aufwerfen, ob nicht der primicerius der tabularii unseres Rechtsbuchs 
mit dem konstantinopolitanischen magister census (nov. 44 c. 194) wesenseins 
ist; die Entwicklung in Altrom, wo der magister census noch lange an der 
Spitze der weltlichen Notare steht, spricht dafür. 

Nicht einverstanden bin ich mit dem Verfasser, wenn er S. 25 im Gegen¬ 
satz zu Nicole keinen Unterschied zwischen den {tera^on gären und den fisra - 
Igugioi macht. Gewiß wird man Stöckle zugeben müssen, daß die Rechtslage 
seit der Bestimmung Justinians (Schöll-Kroll novellae S. 798) von 540—547 
sich verändert hat, weil ja seitdem die Seidenzucht im byzantinischen Reich 
einheimisch geworden war und so der Gegensatz zwischen dem Einfuhrmonopol 
der Zolldirektion (commerciarii) und dem Binnenhandel der iierctlgagioi in der 
alten Weise nicht mehr bestehen kann. Aber das folgt doch aus unserem Rechts¬ 
buch t. 7 § 2, daß es {lezalgdgLoi gibt, die nicht iv uTzoygaepfj sind, und deshalb 
nicht von außen nach Konstantinopel Rohseide importieren können; diejenigen 
aber, die importieren, sind ^sza^ongäxat (t. 7 § 3). So ergibt sich noch immer 
der Gegensatz zwischen einem Rohseidenhändlerverband, der allein das Recht 
des Imports hat, und Lokalhändlern; nur das Mitglied des ersten Verbandes 
heißt wenigstens häufig fiexa^OTtguzTjg, während {isxalgdgiog auf beide Klassen 
geht; gelegentlich freilich, wie sich bald zeigen wird, scheint noch (iszcc^OTtga - 
rrjg seinem Wortsinn entsprechend, auf jeden Seidenhändler übertragen. — Die 
zweite Klasse steht dann neben den KazagragioL. Für die Stellung der letzteren 
Gewerbetreibenden ist t. 7 § 4 von entscheidender Bedeutung. Darin stimme 
ich mit Stöckle S. 27 überein, daß Nicoles Auslegung nicht zutrifft. Aber 
auch seiner eigenen kann ich mich nicht anschließen. Deutlich ist, daß die 
reicheren Kecragxdgioi selber auswärts einkaufen können und nicht wie die 
ärmeren naxocgzdgioi und wie alle (xszaldgiot , die nicht ^sxa^OTtgazac sind, nur 
von den iisza^ongärcu kaufen. Aber sie dürfen eben nur so viel einkaufen, als 
sie selber verarbeiten können (t. 7 §.l, § 5); für dieses Kontingent sollen sie 
dann auf den auswärtigen Markt nicht neben den ^eza^oTtgäzat und deshalb 
in Konkurrenz mit ihnen auftreten, sondern sie sollen an der Einkaufskom¬ 
pagnie der {i£Tcc%07tgüTca bis zur Höhe ihres Kontingents teilnehmen. Das m. E. 
der Sinn von t. 7 £ 4. Auch das ist doch sehr unwahrscheinlich, daß die 
naxagzctgioi die gezwirnte Seide wieder an die ^isxa^OTtgäxai hätten zurückgeben 
müssen (Stöckle S. 28, Z. 31), die sie dann ihrerseits an die ßrjgixdgcoi weiter¬ 
gegeben hätten; denn da ja dann die (lexalgOTtgäzca den Preis willkürlich hätten 
drücken können, so müßte irgend eine Taxe dazwischen geschoben sein, gleich 
etwa der in t. 7 § 2; wir erfahren aber von einer solchen nichts. Darum 
glaube ich, daß in t. 8 § 8 (leza^oTigdztjg einen weiteren Sinn hat; an dieser 
Stelle werden die (leza^OTtgäzcu lediglich den von auswärts kommenden Seiden¬ 
händlern (cf. t. V) entgegengestellt; dashalb w t erden diesmal mit {iexa£o7tgüxca 
alle einheimischen Seidenhändler gemeint sein, nicht nur die Importeure, wo¬ 
zu ja auch die naxagrdgLoi gehören, sondern auch die nicht matrikulierten 
(isralgctgioi. Dann kann der Weber von jedem einheimischen Händler (mit Ein¬ 
schluß der Kciragrctgioi) aufkaufen, wie umgekehrt nach t. 6 § 16 die einhei¬ 
mischen Händler auch nicht zur Ausfuhr weiter verkaufen dürfen. Wie die 
Seidenweber sich zu der Seidenfärberei verhalten, kann man nur für den be¬ 
sonderen Fall der dem Staate reservierten Purpurfärberei erkennen (t. 8 § 4); 
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über alle anderen Formen fehlt es an Nachrichten, und es hat hier Stöckle 
S. 31 f. zu sehr generalisiert. 

Zu den {ivgetyol wäre vielleicht noch etwas deutlicher als es Stöckle tut 
(S. 36 ff.) zu betonen, daß deren Geschäft auf Gewürz- und Drogenhandel 
überhaupt und so auf eine Hauptform des mittelalterlichen Großhandels geht. 

Daß die Xcoqoxo^ol des Edikts auch Schuster gewesen wären, dafür fehlt 
jeder Anhalt. Stöckle S. 41 ist hier nicht ganz bestimmt. 

Mit Stöckle S. 77 habe ich gegen I § 23 Bedenken weniger, weil von 
der ^covrj des STta^yog gesprochen wird — denn Const. de cer. S. 81, Z. 4 zeigt* 
daß die naxqi'aiOL^ zu denen nach S. 246, Z. 7 ff., S. 264, Z. 23 der praefectus 
urbis gewöhnlich gehört, auf gepanzerten Pferden reiten, also jetzt wohl alle 
militärischen Rang haben — als weil mir nicht glaublich scheint, daß der ja 
vom Kaiser zu bestellende Präfekt als 6 naxa xr\v rjtiSQccv enaQ%og bezeichnet 
wird, also mit einem Ausdruck, der eher auf einen jährlich wechselnden Vor¬ 
stand geht. Jedoch dadurch, daß man — mit wenig zwingenden Gründen — 
die Stelle als ein Einschiebsel bezeichnet, ändert man an der sachlichen 
Schwierigkeit nichts, die man dann nur auf eine spätere Zeit verlegt. Mir 
kommt die Emendation Heisenbergs in l'ga^og, die auch durch andere Belege 
gestützt scheint (Stöckle S. 79, N. 5), recht wahrscheinlich vor. 

Nicht verständlich ist mir die Argumentation auf S. 85. Den übrigen 
Nachrichten gegenüber, welche die Zünfte dem praefectus urbis unterstellen, 
begreife ich nicht, warum in Const. de cerem. S. 717, Z. 10 ff. mit den 
und nQoöxaxca nicht die Zunftvorsteher gemeint sein sollen; die können in der 
dortigen Aufzählung mindestens ebenso gut Vorkommen, wie die KQixai x<ov 
{jsyecovcüv und gar wie die Vorsteher der einzelnen vici ( yuxoviaqyai ); daß ein 
Teil dieser Zunft Vorsteher über den ßovllcoxai steht, ist doch gar nichts Be¬ 
sonderes. Auch heutzutage wird ein niedriger Finanz- oder Gewerbepolizei¬ 
beamter, etwa ein Aufschlagseinnehmer, im Rang hinter dem Kommerzienrate 
zurückstehen, in dessen Fabrik er Visitationen vornehmen muß. 

Auch die Bemerkungen über den legatarius (S. 90 f.) sind nicht ganz 
zutreffend; vor allem ergibt t. 20 nicht, daß der legatarius die Fremdenpolizei 
hat, sondern er hat lediglich den Außenhandel zu kontrollieren, und dann kann 
man sich wohl denken, daß der Const. de cer. S. 719 als Untergebener des 
vestiarium genannte legatarius zu anderer Zeit eben dem praefectus urbis sub¬ 
ordiniert war. 

Der Versuch Stöckles — der soweit Zachariae folgt — das Edikt auf 
die Zeit des Nikephoros Phokas herabzurücken, hat mich nicht überzeugt. Der 
Verfasser denkt viel zu sehr an moderne, systematische Gesetzbücher. 

Wichtiger als alles bisherige aber Scheint mir die Frage, was man sich 
überhaupt als Gegenstand der Quelle denkt. Das ist deutlich und gelegentlich 
(S. 56 den Eintritt) auch vom Verfasser betont, daß im Gewerberecht zwei 
Gebiete zu unterscheiden sind: die obrigkeitliche Sphäre, die der Präfekt be¬ 
herrscht, und die autonome Sphäre des avaxxj^a. Wie beim Eintritt nur die 
obrigkeitliche Seite genauer behandelt ist, so auch im Strafensystem, wo auto¬ 
nome Strafen, wie sie bei jeder Zunft vorausgesetzt werden müssen, gar nicht 
genannt sind. Weiter ergibt sich, daß eine große Anzahl der wichtigsten Ge¬ 
werbe überhaupt nicht erwähnt werden; so fehlen alle Formen der Wollindustrie* 
das Gewerbe der Leineweber und der Händler mit einheimischen leinenen Ge¬ 
weben, das Gewerbe der Färber, abgesehen von den staatlichen Purpurfärbern. 
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Von anderen Gewerben wird lediglich ganz obenbin und gelegentlich geredet, 
so vor allem von der Lederindustrie (t. 14), der Holzverarbeitung und allen 
Formen des Baugewerbes (t. 22), wobei die Bauhandwerker an einem Bau als 
eine Vereinigung auftreten, entsprechend den so oft mißverstandenen co(m)- 
macini der langobardischen Quellen. Was genau geregelt ist, ist einmal das 
Becht der ursprünglich staatlichen Betriebe, die ja im ganzen Monopolbetriebe 
sind, also der Seidenhandel (t. 4—8), der sich aus dem Monopol der comer- 
ciarii entwickelt, dann der Leinenhandel (t. 9-, dazu der C. Th. X 20. 16); 
auch Gold- und Silberbearbeitung (t. 2, 3), die ihrerseits schon von jeher mit 
dem Bankiergeschäft zusammenhängt (so tit. 2 § 11 § 12), selber aber schließ¬ 
lich ein Nebenbetrieb der staatlichen Münzen ist (zur Monopolisierung des 
Juweliergewerbes auch Wilcken-Mitteis, Grundzüge der Papyruskunde I 1, 
S. 257). In denselben Zusammenhang gehört dann auch das Gewerbe der 
öffentlichen tabularii (t. 1). Auf der anderen Seite stehen all die Gewerbe, 
welche mit der früheren Lebensmittelversorgung der römischen Staaten ver¬ 
bunden sind: so die Metzger (t. 15), die Schweinehändler (t. 16), die Viehkommis¬ 
sionäre (t. 21), die Fischer (t. 17; dazu C. Th. XIV 20), die Bäcker, die Ölhändler 
[dazu C. Th. XIV 24; C. I. IV 31. 37; Gebhard, Studien über das Ver¬ 
pflegungswesen von Born und Konstantinopel S. 37; in dem Edikt entspricht 
dem Ölhändler der Wachszieher (t. 11, insbes. 11 § l)] und lediglich eine Ab¬ 
zweigung aus dem Metzgergewerbe und der Wachszieherei wird die Seifen¬ 
siederei sein (t. 12). Auch die saldamarii (salgamarii) des t. 13 und die cau- 
pones des t. 19 gehören hierher. Daraus, daß die betreffenden Gewerbzweige 
aus staatlichen Monopolen oder wenigstens aus staatlich im einzelnen diri¬ 
gierten Betrieben herausgewachsen sind, erklärt sich dann auch, daß mehrere 
Händlerverbände den Einkauf für die Mitglieder korporativ vornehmen (darüber 
Stöckle S. 66, S. 81), so daß sie gar nichts anderes als Handelskompagnien 
sind. Es ist das vollständig gleichbedeutend mit dem Satze des französischen 
und deutschen Stadtrechts, daß jedes Mitglied der Kaufmannsgenossenschaft 
an jedem Kauf, den ein anderer Genosse schließt, teilnehmen kann (meine D. 
fr. V. G. II S. 238 f., wo diese Zusammenhänge bereits betont sind) und nichts 
beweist mehr die Ableitung dieser westlichen Bechte von dem römischen 
Becht, als diese Gleichartigkeit, die aus Parallelentwicklung nicht erklärt 
werden kann. Auch sonst ist im Westen (meine it. V. G. I S. 94 ff.) der Fort¬ 
bestand der staatlichen Monopolgewerbe und was dem nahe kommt zu ver¬ 
folgen. Stöckle hat diese Fäden in seiner Untersuchung nicht weiter verfolgt. 
Deshalb gewinnt man auch kein rechtes Bild davon, wie er sich die Anwen¬ 
dung und Verbreitung des collegium (avarrj^ci) denkt. An einem Byzantinisten 
sähe man es lieber, wenn er einmal mit den üblichen Bedensarten (S. 59) über 
den unerträglichen Druck der Zwangs verbände — diese Phrasen sind so falsch, 
wie die andern über die angebliche Zentralisierung im byzantinischen Beich 
— brechen würde. Denn die Zwangsverbände bedeuten ja gar nichts anderes 
als den Zunftzwang, der das Handwerk der mittelalterlichen Stadt überall so 
groß und leistungsfähig gemacht hat und erst in dem Augenblick von der einen 
Partei als eine Last empfunden wurde, wo sich eine neue Großindustrie bildete. 

Für die genauere Gestaltung scheint mir nun das entscheidend, was im 
Edikt über das Leder- und Kürschnergewerbe gesagt ist (t. 14). Nirgends ist 
eine Spur davon, daß das Gewerbe je ein staatliches Monopol gewesen wäre 
oder auch nur erheblich staatliche Beglementierung erduldet hätte. Trotzdem 
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gilt auch hier Zunftzwang. Nicht nur daß die X(oqov6(iol einen von den {laXa- 
yaxaoLOi getrennten Verband bilden, sondern vor allem dürfen die Xcoqoxo^io^ 
die {icdaKccrccQuu, die ßvQa otcolol, die ßvQöodstycu nur gerade die ihnen zuge¬ 
wiesenen Geschäfte vornehmen, wobei innerhalb desselben Kollegs (jßvQöonoioL 
und ßvgGods'ifJcu) noch einmal Differenzierungen eintreten können. Deshalb 
darf man die zahlreichen von Stöckle S. 97 ff. sorgfältig zusammengestellten 
Verbote zweierlei Gewerbe zu betreiben oder zweierlei Zünften anzugehören, 
nicht als Besonderheit der alten öffentlichen Gewerbe ansehen. Sondern, wie 
mindestens seit der späteren Kaiserzeit die gesamte städtische Bevölkerung unter¬ 
halb der herrschenden Kurialen in Kaufleute und in Handwerker, die einem Kol¬ 
legium angehören mußten, zerfällt, so hat auch das byzantinische Recht des 
9. und 10. Jahrhunderts diese Rechtsform genau so beibehalten, wie das west¬ 
europäische Recht. 

Noch manche andere Bemerkung legt die treffliche Arbeit Stöckles nahe, 
wie man ja eine Untersuchung nicht mehr loben kann, als wenn man sie 
allerorten als anregend empfindet. Allein ich habe wohl schon den mir zuge¬ 
messenen Raum fast überschritten, und so bleibt mir nur ein abermaliger Dank 
gegen den Verfasser übrig. 

Würzburg. Ernst Mayer. 

Yalerian §esail 7 Kirche und Staat im römisch-byzantinischen 
Reiche seit Konstantin dem Großen und bis zum Falle Konstanti¬ 
nopels. I. Band. Die Religionspolitik der christlich-römischen Kaiser von 
Konstantin d. Gr. bis Theodosius d. Gr. (313—380). Czernowitz, Bukowinaer 
Vereinsdruckerei 1911. XV, 360 S. 8°. 

Es gibt Bücher, die von der Persönlichkeit des Verfassers nicht zu tren¬ 
nen sind. Andernfalls möchten sowohl ihre Vorzüge als auch ihre Mängel 
unverständlich sein Zu solchen Büchern gehört ^esans Werk: Kirche und 
Staat im römisch-byzantinischen Reiche seit Konstantin dem Großen und bis 
zum Falle Konstantinopels. Verfasser ist österreichischer Rumäne griechisch- 
katholischer Konfession. Nach Absolvierung der rechtgläubigen theologischen 
Fakultät in Czernowitz hörte er noch Vorlesungen an den katholischen Uni¬ 
versitäten von Prag und Wien. Dann besuchte er zwecks wissenschaftlicher 
Vervollkommnung Griechenland und Rußland. — Auf dem Gebiete des recht¬ 
gläubigen Kirchenrechts ist ^esans Buch eine Erscheinung, die einzig in ihrer 
Art dasteht. Es ist mit der größten Unparteilichkeit geschrieben und zeugt 
von großer Erudition. Verfasser hat die über diesen Gegenstand existierende 
Literatur aller europäischen Sprachen, der griechischen und russischen nicht 
ausgeschlossen, vollkommen ausgenutzt. — Die nächste Aufgabe seiner For¬ 
schung hat Verf. im Vorworte angedeutet: „Ich betrete demnach gleichfalls 
den Boden des Konkreten, indem auch ich das Verhältnis zwischen Staat und 
Kirche in seiner historischen Entwicklung, nach Maßgabe der jeweilig ob¬ 
waltenden tatsächlichen Verhältnisse und nach dem jeweilig geltenden Staats¬ 
kirchenrecht darstellen werde, wobei mich jedoch nicht so sehr die Tatsachen 
als solche interessieren, als vielmehr, d. i. hauptsächlich die Ursachen dieser 
Tatsachen, weil letztere allein den von ihnen hervorgerufenen Tatsachen den 
wahren — rechtlichen Charakter aufdrücken, resp. deren zufälliges, vorüber¬ 
gehendes Erscheinen erklären“ (VI). Soweit es sich um die Grundlagen des 
Verhältnisses zwischen Kirche und Staat in Byzanz handelt, hat Verf. er- 
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schöpfendes Material gegeben. — Abschnitt I „Konstantin d. Gr., der erste 
christliche Kaiser“ und Abschnitt II „Über den Bestand, den Text und den 
Inhalt des Mailänder Ediktes“ sind sehr wertvolle Beiträge zur rechtgläubigen 
theologischen Literatur. Die Gestalt des Kaisers Konstantin ist richtig be¬ 
wertet und im rechten Lichte dargestellt. Konstantin erweist sich als über¬ 
zeugter Christ, wobei der Anfang seiner Bekehrung (Erleuchtung) aufs Jahr 
306 fixiert ist. Besonders interessant für uns ist der Anhang des Verf.: Über 
den Katechumenat Konstantins d. Gr., wo er ihn nachweist als „einen Katechu- 
menat ganz besonderer Art, weil ohne die üblichen formellen Momente und nicht 
als ein Vorbereitungsstadium für die Taufe“ (S. 336). Im Vergleich zu Hülles 
Arbeit „Die Toleranzerlasse röm. Kaiser“ ist der II. Abschnitt: „Über den Be¬ 
stand, den Text und den Inhalt des Mailänder Ediktes“ ein großer Schritt 
vorwärts. Im Gegensatz zu der bekannten Hypothese von 0. Seeck beweist- 
Verf. hier mit Evidenz, „daß an der Geschichtlichkeit des Mailänder Ediktes 
nicht zu rütteln ist, weil die Erlassung desselben über allen Zweifel feststeht“ 
(S. 167). Weniger befriedigt uns der III. Abschnitt: „Der offizielle Bestand 
der Parität — Sui generis — des Christentums mit dem Heidentum seit dem 
Jahre 313 und bis zum Jahre 380“, wo Verf. nachweisen will, daß in den 
Jahren 313—380 im römischen Kaiserreich Parität geherrscht habe. Der 
Grund dieser Unzufriedenheit mögen die verschiedenen Gesichtspunkte sein r 
aus welchen wir die Frage über das Verhältnis zwischen Staat und Kirche 
betrachten, ^esan ist rechtgläubiger Theologe, der auf den Universitäten zu 
Prag und Wien sich katholische Anschauungen über das Verhältnis der Kirche 
zum Staat angeeignet hat. Daher tritt er in allen diesen Fragen als Dogma¬ 
tiker auf und ist bemüht, für seine Ansichten tatsächliche Beweise heranzu¬ 
ziehen. Diese Bemühungen bestimmen seine wissenschaftlichen Sympathien 
und Antipathien, die besonders schroff im Vorwort hervortreten. In einem 
nicht rechtgläubigen Staate lebend, möchte er die vollständige Unabhängigkeit 
der Kirche vom Staate begründen. Bei ihm heißt es nicht Staat und Kirche, 
sondern im Gegenteil Kirche und Staat. Von diesem Gesichtspunkte aus be¬ 
urteilt er auch die Verhältnisse zwischen Kirche und Staat in Rußland, fjesan 
hat ganz richtig die über diese Frage in der russischen Wissenschaft existie¬ 
renden zwei Richtungen bemerkt, und zwar auf der einen Seite die Proff. 
Ssuworow-Laschkarew, auf der andern Berdnikow-Saoserskij, zu welchen letz¬ 
teren kjesan selbst inkliniert. Der Grund der verschiedenen Ansichten besteht 
darin, daß Prof. Ssuworow als strenger Jurist seine Theorie auf der Grund¬ 
lage historischer und juridischer Erscheinungen und Tatsachen auf baut, die 
Proff. Berdnikow und Saoserskij aber Gelehrte sind, die von über Zeit und 
Raum liegenden theologisch-dogmatischen Voraussetzungen ausgehen. Wie in 
so vielen Fragen des jus, so auch hier, ist es meiner Meinung nach notwendig, 
bei Betrachtung dieser Frage die Gesichtspunkte de lege ferenda und de lege 
lata zu unterscheiden. Vom prinzipiellen Gesichtspunkte de lege ferenda aus¬ 
gehend, würde ich sehr wünschen, daß die Verhältnisse zwischen Staat und 
Kirche so wären, wie „unser Heiland selbst aufmerksam gemacht hat, daß 
nämlich die Kirche und die Staatsgewalt durch göttlichen Willen berufen sind, 
in harmonischem Einverständnis und in gegenseitiger Unterstützung für das 
zeitliche und ewige Wohl der Menschen hinzuarbeiten, daß aber beide, Kirche 
und Staat, zwei voneinander wesentlich verschiedene Lebensordnungen sind, 
die beide einen eigenartigen Wirkungskreis haben, der sich der Beeinflussung 
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von Seite des anderen entzieht und besonders, daß die Kirche zur genauen Er¬ 
füllung ihrer hohen Mission auf Erden die ungeschmälerte Selbständigkeit 
innerhalb ihres Wirkungskreises haben muß!“ (S. 25). Aber wie ist das ins 
Leben einzuführen, wie in der Praxis zu verwirklichen? Ich bin mit §esan 
durchaus nicht einverstanden, wenn er schreibt: „Eine Harmonie auf Grund 
der Koordination zwischen kirchlicher und staatlicher Gewalt, die beide gött¬ 
lichen Ursprungs sind und gemeinsam, in gegenseitigem Einverständnis und 
in gegenseitiger Unterstützung zum leiblichen Wohle, wie auch zum Seelenheil 
der Menschheit beizutragen haben, ist dem gr. or. Staat und auch der gr. or. 
Kirche eigen, schon gleich seit dem ersten freundlichen Zusammenschluß zur 
Zeit Konstantins d. Gr. Auch selbst die absolutesten byzantinischen Kaiser 
haben niemals den von Justinian in seiner VI. Novelle bloß in deklarato¬ 
rischer, (nicht auch in konstitutiver) Weise als geltend anerkannten Stand¬ 
punkt, daß das sacerdotium und das imperium zwar zwei selbständige Größen 
wären, aber erst beide vereint zum vollkommenen Wohle der Menschen hin¬ 
arbeiten können, verkannt oder gar geleugnet“ (S.-21—23). Besonders ge¬ 
wagt ist hier der Hinweis auf Nov. 6. Unter imperium vermeint hier ^esan 
augenscheinlich den Kaiser, während Justinian hierdurch nur von einer Har¬ 
monie zwischen kirchlicher (geistlicher) und bürgerlicher Verwaltung spricht, 
ohne die Macht des Kaisex*s auch nur zu erwähnen. Die Macht des Kaisers 
dominiert sowohl über dem sacerdotium wie auch über dem imperium, und 
sie ist eben die Ursache dieser Harmonie. In der Praxis „erweckt es eine Vor¬ 
stellung, wenn der Kaiser als das Haupt der Kirche bezeichnet wird“ (S. 9 
Anm. l). ^esan nennt diese Verhältnisse Caesaropapismus und hat nach dem 
Beispiel der katholischen Theologen eine heilige Scheu vor diesem Worte, was 
in ihm geradezu den dogmatischen Theologen verrät. Der Jurist dagegen muß 
aus juridischen Erscheinungen und historischen Tatsachen eine eigene selbstän¬ 
dige Theorie über die Verhältnisse zwischen Staat und Kirche ableiten. Das 
wird nun freilich keine ewige Theorie sein, nach welcher sich die Theologen 
sehnen, sondern eine juridische, wahr für den gegenwärtigen Zeitpunkt, eine 
Theorie de lege lata. Wenn wir unsere Aufmerksamkeit einer solchen zuwenden, 
so werden wir sehen, daß es in der russischen Kirche keinen Caesaropapismus 
im wahren Sinne des Wortes gibt. 

Der Staat ist mit der Person des Monarchen nicht identisch. Für jeden 
Staatsrechtskuudigen ist das jetzt Axiom. Ebensowenig deckt sich der Begriff 
von der Kirche mit der Person der Bischöfe oder der Geistlichkeit überhaupt. 
Die gr. orientalische Kirche kennt keine Lehre, daß alle kirchliche Gewalt in 
ihrem ganzen Umfange dem Klerus allein zugehöre. Auf die Einladung des 
Papstes Pius IX, am Ökumenischen Konzil teilzunehmen, antworteten die 
morgenländischen Patriarchen in ihrer Encyclica „7 tag r^ilv ovrs %axqiaqyai^ 
ovts övvodoi , iövviföriöccv tiots uöccyayuv vsa. öioxi 6 , \)7t£Qa67U(Sxr\g x fjg d'Qrj- 
GxsLccg iöxlv avxo x 6 Gco{icc xTjg ixxlrjöLag, Tjxoi ccvxog 6 Xaog, oöxig sO'sXsl xb 
d'Qiq6x£V(jia avxov cci(ovl(og cc{i£XccßXrjxov xcci 6[iO£iÖ£g rc5 x&v 7tax£Qcov avxov u . 
Laien sind in unserer Kirche nur von der Ausübung der potestas ordinis aus¬ 
geschlossen. Das Recht der Ausübung des heiligen Amtes gehört nur den 
Bischöfen oder deren Stellvertretern. In der übrigen Machtsphäre, in Aus¬ 
übung der potestas magisterii und der potestas jurisdictionis, wirken bei und 
neben der Geistlichkeit auch Laien. Unsere Kormtschaja rezipiert den alten 
Grundsatz: f O SlSccgkcov, ü xca Xcüxbg £ir\, £(nt£iQog Sh xov loyov xal xov xqo- 
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nov GE^ivog^ öiöaGKExco*' eöovtca yaq navxEg öcöaKxol &eov (Const. apost. VIII, 32. 
Pitra, I, 67). Verfasser ist ja in Rußland gewesen und weiß, daß das Recht 
der Lehrtätigkeit bei uns in weitem Umfange den Laien zusteht. Die Pro¬ 
fessoren der geistlichen Akademien und die Lehrer der geistlichen Seminare 
gehören in Rußland in den meisten Pallen nicht zum Klerus. Was die pote- 
stas jurisdictionis anbelangt, so protestiert ja ^esan selbst gegen die aktive 
Teilnahme der Laien am russischen Kirchenkonzil nicht, im Gegenteil, er hegt 
große Erwartungen von solcher aktiven Teilnahme (S. 14). Wie bekannt,, 
nehmen auch in Österreich die Laien in großem Umfange teil an der Besetzung 
der Kirchenämter, an der Verwaltung des Kircheneigentums, an der Kon¬ 
trolle usw. Die Verwirklichung eben dieser Seite der Gewalt, der potestas- 
jurisdictionis in höchster Instanz, gehört Sr. Majestät dem Kaiser. Im gege¬ 
benen Falle verfügt der Kaiser als Repräsentant aller Laien des russischen 
rechtgläubigen Staates. Mit anderen Worten, dem Kaiser gehört, nur in höhe¬ 
rem Maße, die Gewalt, welche in der urchristlichen Gemeinde die Gemeinde¬ 
versammlung vertrat und verwirklichte. Der Kaiser übt bei uns keine heilige 
Amtshandlung in der Kirche aus, sondern verwirklicht in seiner Eigenschaft 
als Repräsentant aller Laien des Staates in allerhöchster Instanz die potestas- 
jurisdictionis. Daher darf man den Kaiser nicht mit dem Papst vergleichen^ 
dessen Bedeutung im Grunde auf potestas ordinis basiert, sondern eher mit 
dem Begründer oder Patron einer Eigenkirche. §esan schreibt: „Kanonisch 
anerkannte die russische Kirche einen Summepiskopat des Kaisers nicht an“ 
(S. ll). In seiner Beweisführung beruft er sich auf einige keine wissenschaft¬ 
liche Bedeutung beanspruchende Zeitschriftartikel von den wenig bekannten 
Gelehrten Belogostitzki und P. W. Tichomirow. Es wäre besser gewesen,, 
wenn der Verfasser einige Quellen des russischen Kirchenrechts zu Rate ge¬ 
zogen hätte. Uber die Stellung des rechtgläubigen Zaren in der Kirche 
schrieb im J. 1393 der Patriarch von Konstantinopel Antonios an den russi¬ 
schen Großfürsten Wassili I: ’AXXa Kal TCEQl XOV KQaXLGXOV Kal ayiOV flOV CiVXO- 
HQaxoQog Kal ßaGdicog aKOveo Xoyovg xivag laXov{iivovg naqa xrjg evyevelag Gov y 
Kal Xvnov{iai' i{inodi&ig yaq^ üg XiyovGi , rov {irjXQonoXixrjv iva {ivrjuovEvrj xov 
d'SLOV 6v6{iazog xov ßaGcXicog iv xolg öixtxvyoig^ nqäy^ia yeveöd'ai noxk aövvaxov r 
xal oxi Xiysig, oxi iKKXrjGiav ejo^ev ßaGiXia öe ovxe s%o(iev, ovxe Xoyi^o- 

ftf'ß’O', Kal ovöhv evl xavxa KaXa . c O ßaGiXsvg 6 ayiog noXvv xonov e%zl eig xrjv 
iKKXrjGiaV) ovös yaq evl Kad'cbg oi aXXoi ccq%ovxsg Kal av&ivxai xbncov^ ovxco Kal 
6 ßaGiXsvg 5 öloxl an uqyrjg oi ßaaiXsig iGxrjQijgav Kal ißsßaicoGav xrjv EvGißsiav 
Eig naGav xrjv OLKOv^iivrjv^ Kal xag oiKOV{i£viKag Gvvoöovg oi ßaGiXsig Gvvrjya- 
yov , Kal xa n eqI xcov öqd'cov doy^iaxcov Kal xa %eqI xfjg noXixstag xcov fäiGzia- 
vcbv, a XiyovGiv oi Q'eloi Kal isqol Kavövsg ,, avxol ißsßaicoGav Kal ivofiod'ExrjGav 
Gx£Qy£G&ai ? Kal %oXXa rjycoviGavxo Kaxa x&v aiqsGEcov, Kal xag xcov aqiiEQEcov 
nqcoxoKad'SÖqiag Kal xrjv xcov inaq%icbv avxcbv öiaiqEGiv Kal xov x&v ivoqi&v 
li£QiG{iov ßaGiXiKal öiaxa^Eig ixvncoGav {i£za x&v Gvvoöcov, öi a Kal {lEyaXrjv 
xi{irjv Kal xonov eyovGi iv xrj iKKXrjGia * ei yaq Kai , Gvy%coqfjG£i &£Ov, za Ed'vrj 
nEQLEKVKXcoGav xrjv aq%rjv xov ßaGiXicog, Kal xov xonov , äXXa ^i%QL xfjg Grjfisqov 
xrjv avxrjv %£Lqoxov£av EyjEi 6 ßaGiXsvg naqa xfjg iKKXrjGiag Kal xrjv avxrjv xa^iv 
Kal xag avxag Evxag, Kal x& {lEyaXco xqiExai fivqco Kal %£iqoxov£ixai ßaGiXsvg Kal 
avxoKqaxcoq xcov 'PcofialcoVy navxcov ötjXaörj x&v XqiGxiav&v ? Kal iv navxl xönco 
Kal naqa navxcov naxQLaq%cov Kal [irjzQonoXLXcov Kal iniGKoncov {ivrjiiov£v£xaL xo 
övofjia xov ßaGdicog. * (Acta Patriarchatus Constantinopolitani, ed. Miklosich et 
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Müller, t. II p. 190. Pavlov, Pamjatniki p. 271). Das geistliche Regiment be¬ 
fiehlt den Bischöfen, den Kaiser als „allerhöchsten“ Richter anznerkennen. 
Der § 6 der Statuten für die geistlichen Konsistorien bezeichnet als Quellen 
des Rechts die Kirchenordnung und die allerhöchsten Verordnungen. In der 
Urkunde über die Thronfolge vom J. 1797 wird in diesem Sinne der russische 
Kaiser Haupt der Kirche genannt. Dasselbe besagen die Verfassungsgesetze 
in §§ 4, 5, 8, 9 und besonders §§ 62—65. 

Als dogmatischer Theologe und nicht als Jurist tritt §esan auf, wenn er 
bemüht ist, die Verhältnisse zwischen der Kirche und dem römischen Staate 
als Parität darzustellen. Als Parität pflegt man das System zu bezeichnen, 
nach welchem der Staat zweien oder mehreren Religionen gleiche Rechte ein- 
räumt. Freilich berichtigt hier §esan diesen Umstand dahin, daß hier eine 
Parität sui generis stattgehabt habe. Meiner Meinung nach war da überhaupt 
keine Parität. Vollkommen recht hat Victor Schultze, wenn er sagt: „Die Re¬ 
ligionspolitik Konstantins ist in ihren Zielen klar und in den großen Zügen 
ihres Verlaufs durchsichtig. Der Gedanke einer Parität beider Religionen lag 
ihr fern und mußte ihr fern liegen, weil die Voraussetzung eines konfessions¬ 
losen Staates nicht davon zu lösen war. Die Idee jedoch eines konfessions¬ 
losen Staates ist dem Altertume fremd. Es stand aber außerhalb jeder Mög¬ 
lichkeit, das Gemeinwesen mit dem sittlich-religiösen Inhalte zweier nicht nur 
verschiedener, sondern aufs schärfste sich ausschließender Religionen in irgend 
einer geschickten Verteilung zu erfüllen. Die dieser Verurteilung üblich an¬ 
gehängte Einschränkung, daß seit der Niederwerfung des Licinius allerdings 
diese Parität zu Gunsten des Christentums sich gewandelt habe, macht einen 
Einschnitt, dessen Recht nicht nachweisbar ist. Denn was seit 323/24 in der 
Religionspolitik sich vollzieht, ist nur die vollere Verwirklichung von Gedanken 
und Tatsachen, die mit 312/13 anheben; der Unterschied ist nur ein quanti¬ 
tativer“ (RE. X, 768). Die Staatsreligion definiert ^esan folgendermaßen: 
„Von Staatsreligion spricht man dort, wo der Staat innerhalb seiner Reichs¬ 
grenzen nur eine Religion als die allein wahre anerkennt — nur mit dieser 
einen Religion in religiöser Verbindung steht — alle Staatsbürger von Rechts¬ 
wegen verpflichtet, nur dieser Religion anzugehören, so daß eine Apostasie 
oder auch nur eine Mißachtung dieser Religion des Staates ein Staatsver¬ 
brechen ist und auch als solches bestraft wird“ (S. 46). Nur muß man nicht 
vergessen, daß die Geschichte reine Formen der Verhältnisse zwischen Kirche 
und Staat nicht kennt. Eine Staatsreligion in der Form, wie sie §esan an¬ 
nimmt, hat es in Wirklichkeit niemals und nirgends gegeben. Neben der 
Staatsreligion waren immer Anhänger anderer Glaubensbekenntnisse da, zuerst 
Juden und Heiden, dann Mohammedaner und christliche Dissidenten. In der 

Zeit von 313—380 und auch noch später war das römische Kaiserreich in 
• ♦ 

einem Ubergangsstadium. Staatsreligion war das Christentum; das Heidentum 
war im Niedergang und verlor von Jahr zu Jahr immer mehr de facto und 
de jure an Boden. Welche Parität konnte da statthaben, wo auf Seiten des 
Christentums alle Vorteile lagen, der Paganismus aber verfolgt, oder im besten 
Falle nur geduldet wurde? Man denke nur an den Fall mit der ara Victo- 
riae und an die Gesetzesverordnungen wider die Heiden eines Konstantin, Kon¬ 
stantes u. a. ^esan sagt zwar: „Die Realisierung dieser Gesetze blieb weit 
hinter dem Wortlaut derselben zurück. Schon die öftere Wiederholung dieser, 
zur Vernichtung des Heidentums erlassenen Gesetze, spricht für deren Resultat- 
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losigkeit“ (S. 293). Aber dasselbe sehen wir ja auch nach 380, dem „Geburtsjahr 
der christlichen Staatskirche“ (S. 239). Der Kirchenhistoriker Sozomenos(VII, 12) 
bemerkt: „6 di ßaGiXevg vo^offfrcov, IkeXevGe xovg ixepodo^ovg fiijxE ixxXrjGcafciv, 
firjre ttsql itLözecog didaGKELv fiijxs ETUGxonovg t ) äXXovg yEiQOTOVEiv, %cn rovg piv 
7toXecov xai aygcov iXavveodai, rovg äxipovg elvai , Kal noXixeLag dfiOLcag {irj 
(isti%uv xolg aXXoig ’ Kai y^aXeitag xoig voycoig EniyqacpE XL^iTOQiag' aXX' ovx iTtEig- 
r { Ei' ov yaQ xi^icoQSLOd'aL^ aXX’ sig diog xadiörav xovg ÜTtrjxoovg itiTtovSafev, OTtcag 
SfioqpQOi'sg avxa yivoivxo tteqI xd dsiov' Ittel Kal xovg ekovxI [isxaxLd'E^iivovg 
inr}VEi .“ Diese falsche Auffassung der Parität, auch der sui generis, läßt sich 
nur aus dem Gesichtspunkte des strengen Dogmatikers und Theologen erklären. 
Daher auch einige nicht genügende Argumente. Auf S. 249 ff. zieht der Ver¬ 
fasser, um die unparteiliche Handlungsweise Konstantins gegen Heidentum 
und Christentum zu beweisen, als Beleg heran: die Erhaltung der Worte Pon¬ 
tifex maximus im kaiserlichen Titel; Inschriften und Münzen; die Erlaubnis, 
einen Tempel zu Ehren des Geschlechtes der Flavier zu errichten; den Bau 
heidnischer Kapellen; heidnische Symbole usw. Die Erhaltung des Titels Pon¬ 
tifex maximus beweist garnichts. Hat sich doch bis auf den heutigen Tag im 
vollen Titel des Kaisers von Rußland auch der Titel „Thronfolger von Nor¬ 
wegen“ erhalten. Was die Symbole, Münzen u. a. anbelangt, so hat §esan 
wahrscheinlich außer Acht gelassen, daß sich das alles auf die Zeit bis 323 
bezieht, wie es V. Schultze nachgewiesen hat (RE. X, 768). — Übrigens sind 
die angedeuteten Mängel des vorliegenden Werkes, welche, meiner Meinung 
nach, auf den schon oben erwähnten falschen Gesichtspunkt eines streng dog¬ 
matischen Theologen zurückzuführen sind, nicht im stände, den Wert dieser 
prächtigen Arbeit zu schmälern, und wir wünschen ihm wohlverdienten Erfolg. 

Moskau. Paul Gidulanow. 


Le P. Cyrille Charon, Histoire des Patriarcats Melkites (Alexan- 
drie, Antioche, Jerusalem) depuis le schisme monophysite du 
sixieme siede jusqu'a nos jours, avec cartes et illustrations d'apres les 
originaux. 3 vols. Rome, Forzani et Cie., imprimeurs du senat. In Kommission 
M. Bretschneider in Rom, Paul Geuthner in Paris, 0. Harrassowitz in Leipzig. 
1909 ff. 25 frs. 

Was mir von dem obenstehenden Werk vorliegt und zur Anzeige in dieser 
Zeitschrift übergeben worden, ist nur ein doppeltes Bruchstück, nämlich vom 
zweiten und dritten Bande je der erste Faszikel. Ich gedachte im Ein¬ 
verständnis mit der Redaktion mit der Besprechung zu warten, bis mir das 
gesamte Werk zugänglich gemacht worden wäre. Aber das Erscheinen der Er¬ 
gänzungsfaszikel und des ersten Bandes scheint sich ungebührlich zu ver¬ 
zögern, was um so lästiger empfunden wird, als die Teile sachlich in einander 
übergreifen und auch iin Buchhandel einzeln nicht zu haben sind. Die Umschläge 
melden, daß die einzelnen Faszikel «ne seront astreints a aucun ordre, pour‘ 
leur apparition, que celui necessite par les exigences typographiques». Be¬ 
gonnen ist der Druck mit vol. HI fase. 1, 1909: es folgte vol. H, fase. 1, 1910 
(Februar); über die Fortsetzung, die als «sous presse» für die Schlußfaszikel 
dieser beiden Bände bezeichnet wurde, kann ich, wie gesagt, nicht berichten; 
von vol. I ist bemerkt, daß er «en preparation» sei, aber in beiden Faszikeln 
Ende 1910 im Drucke erledigt sein werde. Nach der Ankündigung handelt es 
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sich um drei starke Bände, jeder etwa 600—800 Seiten. Der Gesamtpreis 
kann nur als sehr mäßig angesehen werden. So wird das Werk, wie ich 
denke, eine gute Verbreitung finden, und was bisher erschienen ist und mir 
vorliegt, verdient volle Anerkennung. Der Verfasser, unter dessen Mönchs¬ 
namen (?) das Werk geht, ist Galizier, w r ohl Ruthene, Cyrill Karalevsky. 
Er ist schon durch eine Anzahl früherer Werke bekannt geworden; eins 
davon, Le rite byzantin dans les patriarcats melkites, 1908, das als «epuise» 
bezeichnet ist, hat offenbar in den ersten Kapiteln des 3. Bandes in neuer 
Auflage eine Stelle gefunden. Ich lasse mir angelegen sein, den Inhalt der 
Faszikel, die ich lesen konnte, hier mitzuteilen. -Er ergibt ohne weiteres 
die Erkenntnis, daß wir ein sorgfältiges, völlig sachkundiges Werk erhalten 
haben. Ein gleich reichhaltiges Werk über die Melkiten wüßte ich nicht 
zu nennen. So seien alle Konfessionsforscher, zugleich aber überhaupt die¬ 
jenigen, die den „arabischen“ Orient kennen lernen wollen, nachdrücklich darauf 
verwiesen. 

Ich stelle einen Bericht über tome II, fase. 1 voran. Dieser Halbband 
bricht wenigstens nicht, wie der andere, den ich nachher vorführe, mitten in 
einem Satze ab. Der Band als ganzer soll «la periode moderne» der Geschichte 
der Melkiten, d. i. die Zeit seit 1833 schildern (mit Abschluß beim Jabre 1902, 
was der Verfasser in der Vorrede motiviert). Der vorliegende Faszikel ist 
eine Monographie von genau 400 Seiten über den Patriarchen Maximus III 
Mazlum. Kein Zweifel, daß dieser Mann eine bedeutende Porsönlichkeit war, 
ein Charakter mit scharfen Schatten, aber für ein gerecht wägendes Urteil 
doch auch in mancher Beziehung bewundernswert. Er hat füb die „katholi¬ 
schen“ Melkiten, d. h. denjenigen Teil der orthodoxen Großkirche in Syrien, 
der (seit der Mitte des 18. Jahrhs.) mit Rom uniert ist, die sog. Graeco- (oder 
auch Romeo-) Melchitae, in einer für sie politisch günstigen Zeit durch Energie 
und Umsicht erreicht, was immer möglich erscheint. Sultan Mahmud II näm¬ 
lich befreite diese Unierten aus der politischen bzw. zivilen Obedieuz, in der 
seit der Eroberung von Konstantinopel alle dogmatisch orthodoxen Christen 
dem ökumenischen Patriarchen unterstellt gewesen/und bot ihnen damit die 
Gelegenheit, sich frei und nach eigenem Bedürfnis zu organisieren. Den jetzt 
entstehenden Aufgaben entsprach, wenn nicht allseitig, so doch nach bestimm¬ 
ten Richtungen, in hohem Maße der Patriarch, der ihnen in dieser Zeit be¬ 
schert war. Im 1. Kapitel behandelt Charon die Jugend Mazlums, geb. in 
Aleppo 1779, und die Anfänge seiner priesterlichen Laufbahn bis zu seiner 
Erhebung auf den melkitischen Patriarchensitz in Antiochia, 1833. Getauft 
auf den Namen Michael, war er von Kind an zum Priester bestimmt und er¬ 
scheint schon 1806 als Sekretär des Konzils von Karkafe (bei Beirut), wo er 
als Anhänger des Gennanos Adam, eines theologisch relativ hochgebildeten, 
in allerhand „Häresien“ verstrickten, doch aber*der Absicht nach dem römi¬ 
schen Stuhl stets treuergebenen Mannes erscheint. Mazlum hat stets ein Maß 
von Eigenwillen Rom gegenüber betätigt, zugleich doch blieb auch er wie sein 
Meister ein entschlossener Anhänger der Union. Schon 1810 wird er zum 
Metropolit in seiner Vaterstadt erwählt, von der anti-adamischen Partei dort 
aber nicht zugelassen. So muß er sich genügen lassen, Vorsteher des 1811 
vom Patriarchen neugegründeten Priesterseminars zu Ain-Traz im Libanon zu 
werden. Später kassiert Rom überhaupt seine Wahl, doch wird er dort, da er 
sich gehorsam zeigt, als Repräsentant seines Patriarchen akzeptiert und zum 
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Titularbischof von Abydos, bald auch zum Titularmetropoliten von Myra er¬ 
nannt. Er blieb im ganzen fast 20 Jahre im Abendland, meist in Rom, eine 
Zeitlang, 1815—23, auch Leiter einer (in napoleonischer Zeit entstandenen) 
Melkitengemeinde in Marseille. Endlich 1831 gelingt es ihm, in Rom die Er¬ 
laubnis zu erhalten, mit den Jesuiten, die sich der Orientmission zu wandten 
und denen er als Leiter von Ain-Traz (was er immer nominell geblieben — 
das Seminar war nach seinem Abgang faktisch fast ganz verfallen —) ver¬ 
sprach, wenn er nur erst wieder daheim sei, sie als Lehrer zu verwenden (von 
Worthalten war später keine Rede), in seine Heimatdiözese zurückzukehren. 
Und nun wird er gar 1833 dort zum Patriarchen von Antiochia erwählt, 
1836 auch von Rom aus bestätigt; als solcher nennt er sich Maximus. 

Im 2. Kapitel läßt Charon sich angelegen sein, über die Geschichte 
Syriens in der Zeit des Patriarchats des Maximus eingehend zu berichten. 
Sie war eine Zeitlang eng verknüpft mit der Ägyptens, nämlich während 
der Eroberung des Landes durch Ibrahim Pascha, den Adoptivsohn, späteren 
Nachfolger des ersten Kediven von Ägypten, Mehemed Ali; dann nach Wieder¬ 
herstellung der Herrschaft des Sultans, 1841, begann eine Periode relativer 
Selbstregierung der Eingeborenen dort, der Christen einerseits, der Drusen 
andererseits, wobei doch schwerer innerer Hader nicht zu beschwören war; 
das Christengemetzel, das 1860 die Drusen verübten, war das Ende dieses 
Abschnitts syrischer Geschichte. Mazlum war während beinah dieser ganzen 
Periode Patriarch. Er starb 1855. — Die ersten Jahre der Regierung Mazlums, 
die im 3. Kapitel behandelt werden, 1833—1841, zeigen, wie verfallen das 
melkitische Kirchenwesen war. M. versammelt 1835 ein Konzil zu Ain-Traz, 
dessen Kanones von Rom bestätigt werden, und nimmt die Reorganisation sehr 
energisch in die Hand. Er rekonstruiert eine Reihe von Episkopaten und 
etabliert eine Melkitenkirche auch in Ägypten und Tripolis. Er trifft auf nicht 
geringe Widerstände, zum Teil unter seinem eigenen Klerus. Aber er bleibt 
meist Sieger. Die Klugheit gebot ihm nach der Zurückdrängung* Ibrahim 
Paschas aus Syrien und Palästina (auch in Jerusalem hatte M. sich einen „Vikar“ 
setzen können) nicht alsbald die Partei des Sultans zu ergreifen und dabei 
doch eben nicht einfach sich für den Kediven einzusetzen. Er war gerade in 
Ägypten, hielt es nun aber für zweckmäßig, nicht alsbald in seine Residenz 
(Damaskus) zurückzukehren, sondern vorerst „vom Schauplatz zu verschwinden“. 
So ging er nach Rom, besuchte auch seine alte Gemeinde in Marseille nochmal. 

Auf die Dauer mußte er natürlich doch sich entscheiden und nach 
dem Laufe der Dinge konnte das verständigerweise nur zu gunsten des Sultans 
sein. Im 4. Kapitel schildert Charon nun die stufenweise in der Zeit zwischen 
1831 und 1848 geschehene «emancipation civile des catholiques Melkites». 
Es ist hier vieles von großem Interesse für den Konfessionsforscher. Doch 
möchte ich mich in kein Detail verlieren. M. ist der kluge und zähe Ver¬ 
fechter der Ansprüche seiner „Nation“; von 1843 bis 48 nimmt er in Kon¬ 
stantinopel seinen Aufenthalt. Er hat weniger mit den Türken, als mit den 
Orthodoxen zu kämpfen. Übrigens benutzt er seinen Aufenthalt in Konstanti¬ 
nopel, um auch dort eine Melkitengemeinde einzurichten und eine Kirche für 
sie zu weihen. — Im Jahre 1849 veranstaltete M. von neuem ein Konzil, 
diesmal in Jerusalem. In der langen Zeit seiner Abwesenheit von seiner 
Diözese hatten sich begreiflicherweise manche Unstimmigkeiten dort ergeben. 
Charon kann hier (im 5. Kapitel) besonders viel Neues mitteilen. Im 6. Kapitel 
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berichtet er über die letzten Jahre des Patriarchen. Charakteristischerweise 
stirbt der unermüdliche Mann auf einer Reise in Alexandria. Seine letzten 
Bemühungen hatten dem „Vikariate“ in Ägypten gegolten und er starb in 
dem Augenblick, wo er hierfür alles Wesentliche durchgesetzt hatte. Es war 
erreicht, was ihm als Lebensziel erschienen war, die Erstreitung der vollen 
„Unabhängigkeit“ der Melkitenkirche vom „orthodoxen“ Patriarchat in Kon¬ 
stantinopel, ihre ausreichende Versorgung durch eigene, neualte Bistümer, zu¬ 
letzt auch die Wiedererrichtung aller drei alten melkitischen Patriarchate, 
Antiochia, Jerusalem, Alexandria, die beiden letzteren freilich vorerst bloß in 
Form von „Bistümern“, die von dem allein wirklich mit dem alten Titel des 
„Patriarchats“ geschmückten Sitz von Antiochia zu besetzen seien. Die Mel¬ 
kitenkirche, die Mazlum zwar nicht „schuf“, aber erst ansehnlich machte, 
trägt ihren Namen allerdings nicht im ursprünglichen Sinne (wo sie spezifisch 
griechisch-kaiserlich war, also gerade mit zum ökumenischen Patriarchen hielt), 
sondern in der neuen, „römischen“ Fassung des Ausdrucks. Die römische 
Kirche hat guten Grund, den Namen Mazlum in Ehren zu halten. In einem 
letzten großen Kapitel, dem 7., S. 279—400, sucht Charon noch «les institu- 
tions, les idees et les influences au temps de Mazloüm» zusammenfassend 
und manches spezielle Moment nun erst, sei es überhaupt beibringend, sei es 
allseitig beleuchtend, zur Anschauung zu bringen. Es führt zu weit, ihm dann 
hier zu folgen. 

Auch über den fase. I des vol. III will ich mich nur noch kurz fassen. 
Der Band als solcher will die „Liturgie, Hierarchie, Statistik, Organisation 
und Bischofslisten“ behandeln. Die drei ersten Kapitel gelten der Liturgie und 
ihrer Geschichte. Das erste enthält eine gute Übersicht über die Entwicklung 
in der alten Zeit bis zum vollen Sieg der byzantinischen Liturgie. Ursprüng¬ 
lich hatten Alexandria, Antiochia, Jerusalem eigene Formen, für deren Kennt¬ 
nis uns auch ausreichende Quellen fließen. Als die Orthodoxen sich dort in 
die schwierige Lage einer Minderheit versetzt sahen, die ihrer Fremdheit be¬ 
wußt war — es handelte sich (überwiegend) um die Griechen im Lande der 
Kopten und Syrer (in Syrien gab es immerhin mehr „eingeborene“ Orthodoxe 
als in Ägypten) — und, sich zum „Kaiser“ haltend, mit bezug eben darauf 
jetzt den Namen der „Melkiten“ erhielt, schwand begreiflicherweise, wenn auch 
immerhin ziemlich langsam, das Interesse an der eigenen alten Provinzialtra¬ 
dition und wuchs die Nachgiebigkeit gegen Konstantinopel, mit dem man im 
Dogma ja immer zusammengehalten, auch in Hinsicht der kultischen Formen. 
In Alexandria siegte im Beginn, in Antiochia zu Ende des 13. Jahrhunderts 
(im letzteren Patriarchat nach einem bedeutsamen Teilsiege schon im 11.) 
definitiv die „kaiserliche“ Form, d. i. die von Konstantinopel. In Jerusalem 
hat sich am längsten die alte Liturgia Jacobi behauptet; noch heute wird sie 
jährlich einmal benutzt. Das 2. und 3. Kapitel bietet eine detaillierte Über¬ 
sicht über die Entwicklung der liturgischen Sprache und über die gesamte 
kultische Praxis zumal der Gegenwart. In ersterer Hinsicht kommt zuerst in 
Betracht das Zurückweichen des griechischen Idioms vor dem syrischen, wel¬ 
ches im 10. Jahrh. sich völlig durchsetzt, dann des syrischen vor dem arabi¬ 
schen, das zur Zeit, bzw. seit dem 17. Jahrh. allein herrscht. Also die alte 
(wesentlich) griechisch-orthodoxe Kirche in Syrien, Palästina, Ägypten ist jetzt 
eine arabische; im Dogma und zumal in der Liturgie mit der allgemeinen 
orthodoxen Kirche des Orients in Übereinstimmung geblieben, redet sie ihre 
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besondere Sprache, ist aber vor allem in bezug auf das oberste Regiment zur 
römischen übergetreten. Natürlich fehlt es nicht ganz an Besonderheiten litur¬ 
gischer Art, alten und neuen. Und auch der römische Ritus hat Einfluß ge¬ 
wonnen. Charons Erörterung ist sehr vollständig, sie berührt alle liturgischen 
Bücher, berichtet über ihre Editionen usw. Der Kirchengesang wird geschildert, 
alle Hauptfeste werden vorgeführt; zuletzt gibt Charon auch Nachrichten über 
«les ecrivains liturgiques melkites»: sind deren auch nur erst wenige, so sieht 
man doch ein sich regendes neues geistiges Leben. 

Das 4. Kapitel bringt die «histoire de la hierarchie des patriarcats mel¬ 
kites», das 5. bringt eine statistische Übersicht über den Bestand der melkiti- 
schen Kirche im Vergleich mit den anderen katholischen und der orthodoxen 
Großkirche in den orientalischen, d. h. den jetzt arabisch redenden Gebieten. 
Leider bricht dieses Kapitel auf S. 304 für mich ab. Ich bedauere nicht noch 
Weiteres berichten zu können. — 

Nachschrift. Ich bin seither in Stand gesetzt, wenigstens über den 
dritten Band bis zu Ende zu referieren. Fase. 2 vol. ITE ist 1911 erschienen; die 
Vorrede, die hier für den ganzen Band dargeboten wird, datiert vom Juni. 
Es scheint, daß das Werk damit im Drucke abgeschlossen wurde. Der Preis 
ist für das ganze jetzt erhöht auf 30 fres., jeder Band (aber kein Faszikel) 
ist jetzt auch separat zu erhalten. Der neue Faszikel des vol. III setzt mit 
S. 305 ein und schließt mit S. 760. Er ist noch sehr inhaltreich und über¬ 
rascht auch, wie der schon besprochene, durch seine Solidität. Es handelt sich 
zunächst um die Fortsetzung der Statistik. Der Verfasser ist mehrere Jahre 
selbst im Orient, speziell im Verkehr mit der melkitischen Kirche gewesen 
und hat alles versucht, um zuverlässige Zahlen zu erhalten, was im Orient 
ja noch besondere Schwierigkeiten hat. Er notiert für jede Eparchie, inner¬ 
halb ihrer Ort für Ort, die gegenwärtige Zahl der „Gläubigen“, der kirchlichen 
Gebäude, Schulen usw., zumal auch über die Mönchsgenossenschaften und 
Klöster gibt er Bescheid. Die Melkiten sind nicht bloß im Orient vertreten; 
in kleinen Kolonien finden sie sich bis nach Amerika und Australien hin. Alles 
im allem berechnet Charon ihre Zahl für 1907 im Orient selbst auf 145 351 
(in Syrien 120000), darüber hinaus noch einige Tausend. 

Mit dem 6. Kapitel wendet Charon sich zum Kirchenrecht. Er behandelt 
hier zunächst die Quellen. Sie sind noch nicht gesammelt, ja größtenteils 
kaum gedruckt. Wenig nur bedeutet noch das „alte Recht“, d. h. die in der 
Theoiie die Melkiten mitbefassende Reihe der Kanones, welche Konstantinopel 
vertritt. Dagegen kommen in Betracht die päpstlichen Dekrete, die seit der 
Union erflossen, die Kanones der „Nationalkonzilien“ (ihrer sind seit 1731 
nicht weniger als 13, das letzte 1909 in Ain-Traz, gehalten), ferner Verein¬ 
barungen der „Wahlsynoden 41 und „Ordonnanzen 44 der Patriarchen, ganz über¬ 
wiegend aber einfach die „Gewohnheiten“. Auf Grund aller für ihn erreich¬ 
baren Dokumente und Berichte, besonders der „coutumes“, bietet Charon nun 
im 7. und 8. Kapitel in reichlichster Mitteilung „quellenmäßiger“ Belege kurz¬ 
weg ein Lehrbuch des geltenden melkitischen Kirchenrechts. Zuerst 
betreffs der Hierarchie, ihrer Grade, Kompetenzen, Privilegien usw. Ich lese 
da S. 610 mit besonderem Interesse, daß der Weltklerus je länger je mehr 
„freiwillig“ zum Zölibat sich entschließt. Die bloße gute Erziehung, die das 
Seminar der heil. Anna (in Jerusalem; es ist zurzeit das wichtigste und be¬ 
suchteste, S. 65l) gewährt, habe ausgereicht die Ehefrage überzuführen „a 


Besprechungen 


545 


Tetat archeologique“; ein verheirateter Priester würde auch vom Volke kaum 
mehr ertragen, mindestens nicht „dans un centre un peu important et un peu 
cultive“ Im weiteren (8. Kapitel) handelt es sich um die Gestaltung des 
Gemeindelebens: die Bildung der Priester, ihre religiösen Standespflichten, ihre 
Tracht usw.; die religiöse Jugendunterweisung (Katechismus), das Predigt wesen, 
die Feste, die Sakramentsverwaltung; das Verhältnis zum Staat, die Volksbil¬ 
dung (S. 711 kann man auf einem der zahlreichen Bilder, die dem Werke 
einverleibt sind, einen „Posaunenchor“ melkitischer Schüler sehen, also tout 
comme chez nous!), das Vermögen, die Werke der Barmherzigkeit; zuletzt wird 
das Mönchsleben geschildert. Auch die „Situation sociale“ der Melkiten wird 
gekennzeichnet; in Syrien sind es meist Leute von geringem Wohlstand, Hand¬ 
werker und Händler: eine Stadt, in der sie fast die ganze Bevölkerung aus¬ 
machen, ist Zahle im Libanon (S. 717), In Ägypten sind sie besser situiert 
und hier auch unter den Staatsbeamten vertreten. Wo sie „draußen“ in der 
Welt erscheinen, fallen sie durch ihren Schmutz und ihre Gewinnsucht auf, 
Folgen ihrer Armut (die sie hinaustreibt). 

Ich habe das Werk, soweit ich es kennen gelernt, gern gelesen. Es ist 
ja nur ein „Kirchensplitter“, von dem es handelt, aber Charon läßt auch auf 
manches, was überhaupt das christliche Kirchenwesen des Orients betrifft, Licht 
fallen. In den Echos d’Orient findet man noch Spezialuntersuchungen über 
die Melkiten, auf die ich hier wenigstens verweisen möchte, von Vailhe u. a. 
So z. B. im Jahrgang 1912 eine gründliche Studie über „FEglise melkite au 
XVIII 6 siede“ (von P. Bacel). 

Halle. F. Kattenbusch. 


W. Holden Hutton, Constantinople. The story of the old Capital of 
the empire. Illustrated by Sydney Cooper. London, J. M. J)ent & Sons. 
1909, in 12°. XVI, 338 p. (Collection Mediaeval Towns). 2,50 fr.' 

Ce livre en Tespace de neuf ans est deja arrive a sa troisieme edition. 
Gest dire le succes qu ; il a obtenu dans les pays de langue anglaise et Tinteret 
qu’on y porte aux choses de Byzance. Si cette nouvelle edition n’apporte pas 
une solution definitive a tous les problemes, eile constitue du moins un excel- 
lent guide, ou le lecteur trouve condenses les resultats des principaux travaux. 

Le livre comprend une partie historique ou Tauteur retrace Thistoire de 
la ville depuis sa fondation jusqu’a la conquete turque et de la conquete tur- 
que a nos jours. Gest la partie la plus considerable, interessante certes, mais 
qui aurait gagne a etre ecourtee. La seconde devait, a mon sens, faire Tobjet 
principal du livre. 

Elle est consacree a la description des monuments: eglises, murailles, 
mosquees, turbes, fontaines, palais, colonnes, aqueducs, citernes. II est regret- 
table que ces descriptions sommaires n’aient pas ete mieux illustrees. Les 
dessins au trait et les plans ne donnent pas toujours une idee exacte des edi- 
fices. Des photographies auraient rehausse Tinteret de ce livre qui a contribue 
et contribuera encore a faire mieux connaitre cette ville sur laquelle il plane 
encore tant de mystere. 

Paris. 


Jean Ebersolt. 
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Comte Jean Tolstoi’, Monnaies byzantines. Lieferung I: Les monnaies 
d'Arcadius, d’Eudoxie, de Theodose II, d'Eudocie, de Marcien et de Pulcherie; 
Lieferung II: Les monnaies de Leon I, Verine, Zenon, Ariadne, Basilisque, 
Zenonide et Anastase. St. Petersburg 1912, X -j- 224 S. 15 Lichtdrucktafeln. 
Viele Textabb. (Text russ.). Subskriptionspreis 6,50 Jt je für Lief. 1 — 3, die 
folgenden je 5,50 Jt , die letzte 2,20 Jt\ das Ganze ist auf 8 —12 Lieferungen 
berechnet. Vertrieb durch Ad. Hess Nachf., Frankfurt a. M. 

Die Kenntnis der byzantinischen Münzen, die fast 50 Jahre lang keine 
durchgreifende Förderung erfahren hatte, ist durch den Catalogue of the im¬ 
perial byzantine coins (London 1908, 2 Bände, dazu 1911: Cat. of the coins 
of the Vandals, Ostrogoths and Lombards and of Thessalonica, Nicaea and 
Trebizond) des trefflichen, inzwischen leider verstorbenen Wroth auf einen 
moderner Kritik und jetzigem Material entsprechenden Stand gebracht worden. 
Das russische Werk, über das heute zu berichten ist, hat sich ein noch weiteres 
Ziel gesteckt, da es nach dem Prospekt „alle dem Herausgeber bekannten 
Münzen von Byzanz“ umfassen soll, also in fertigem Zustande ein Corpus 
wäre. Tatsächlich aber bleibt es dahinter weit zurück. Denn es sind, soweit 
das Werk bisher vorliegt, eigentlich nur die Bestände der (allerdings sehr 
reichen) Sammlung des Verfassers und der kaiserlichen Ermitage zu St. Peters¬ 
burg zusammengearbeitet mit Sabatiers Werk (von 1862) sowie demjenigen 
von Wroth, soweit sich sein Thema mit den beiden bisher erschienenen Faszi¬ 
keln deckt, wozu dann einige wenige Zusätze aus den Auktionskatalogen 
Ponton d'Amecourt und Montagu, Friedlaenders „Münzen der Ostgoten“ und 
ein paar Zeitschriftaufsätzen treten. Das genügt nun aber nicht entfernt, 
um aus einem Sammlungskatalog ein Corpus zu machen. Dazu wäre min¬ 
destens einmal die Aufnahme wenigstens der vier großen Staatssammlungen 
zu Berlin, London, Paris, Wien und eine Durcharbeitung wenigstens der 5 — 6 
großen Fachzeitschriften nötig gewesen. Wäre das geschehen, so wäre es dem 
Vf. z. B. nicht passiert, daß das Hauptstück der ganzen bisher von ihm ab¬ 
gehandelten Periode, sowohl nach der künstlerischen wie nach der historischen 
Seite hin betrachtet, durch Abwesenheit glänzte, nämlich der Berliner Solidus 
des Theodosius II mit FELICITER NVBTIIS (Dressei, Zeitschr. f. Num. 21, 
247 VH 15; v. Sallet-Regling, Antike Münzen 1909 S. 122;* Macdonald, Coin 
types 1905 Taf. IX 7), daß sein Gegenstück, der ähnliche, aber in historisch 
bedeutsamen Einzelheiten abweichende Solidus des Marcianus in Glasgow, in 
der Reihe S. 96 fehlte und nur anhangsweise S. 99 unzureichend behandelt 
und abgebildet wird. Auch würde dann S. 16 der bedeutsame Goldmedaillon 
des Arcadius (Sabatier S. 100 Nr. l) nicht unter den Tisch gefallen sein, der 
1831 aus dem Pariser Kabinett gestohlen wurde, aber in Schwefelpasten er¬ 
halten ist usw. So ist also das Werk durchaus kein Corpus — seine Bedeu¬ 
tung ist vielmehr nur die eines Kataloges der Sammlung des Verfassers und 
der Ermitage, und in dieser Beschränkung heißen wir es gern als Vermehrung 
des Materials willkommen. 

Tolstoi beginnt die Reihe der byzantinischen Münzen mit Arcadius, ob¬ 
wohl sich jetzt die z. B. schon von Eckhel vor 130 Jahren befolgte Methode 
wieder als die allein richtige eingebürgert hat, die Byzantiner mit Anastasius 
beginnen zu lassen; doch wollen wir darüber nicht mit ihm rechten. Die Ein¬ 
teilung ergibt sich aus den Regierungen der einzelnen Kaiser, denen all weil 
ein historischer Abriß vorangeht; in demselben wird auch die Geschichte des 
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Westreiches kurz skizziert, und Abbildungsmaterial aus der Prägung der west¬ 
lichen Herrscher zur Illustration eingefügt (der Medaillon des Honorius S. 13 
oben ist von Gold, nicht von Silber). Dann folgt das Münzverzeicbnis, nach 
dem Metall geordnet, innerhalb des Metalles nach dem Nominal, dann nach 
der Aufschrift der Rs.; auf die Münzen mit des Kaisers Bild folgen mit fort¬ 
laufender Numerierung die seiner Gemahlin bzw. seiner Mitregenten. Mit 
jedem neuen Kaiser beginnt die Numerierung von neuem. Auf den gut aus¬ 
geführten Lichtdrucktafeln erscheinen nur die Exemplare von Tolstoi' und der 
Ermitage, mit den Nummern des Textes; die aus der Literatur (meist Sabatier) 
entnommenen Abbildungen stehen im Texte. Die Gewichts- (nicht auch Größen-) 
-angabe, die (unnütz redselige) Sammlungsangabe (bei den Stücken seiner 
Sammlung auch die Angabe, wo gekauft), endlich eine Preisabschätzung folgt 
der Beschreibung. Bei diesen Abschätzungen hat der Yf. zwar den Preissturz, 
den die gewöhnlicheren Stücke dieser Spätzeit in den letzten Jahren erfahren 
haben, berücksichtigt, und auch nicht einen Normalpreis angesetzt, sondern 
Spannung gelassen, aber trotzdem ist diese Abschätzung eine mißliche und 

nur durch die Rücksicht auf den Vertrieb des Buches bei den Händlern und 

* 

Sammlern zu rechtfertigende Sache. Den regulären Münzen eines Kaisers 
folgen die barbarischen und sonst außerhalb des Reiches gefertigten Nach¬ 
prägungen, die ein ganz besonders schwieriges Kapitel bilden (auch die Stücke 
Tafel 8, 2 und 11, 8 gehören wohl hierher). Zu einer Münzgeschichte ist kein 
Anlauf gemacht, nur hier und da Fragen der Zuteilung besprochen, wobei 
bes. S. 48, 81, 165, 168/9, 194 Sabatiersche Versehen oder Irrtümer berich¬ 
tigt oder bekämpft werden. Dabei wird aber z. B. für die Trennung der drei 
Kaiserinnen des Namens Eudoxia (bzw. Eudocia) der tüchtige Aufsatz von 
Salis (Num. cliron. 1867, 203ff.) nicht benutzt, wo doch der Solidus der 
Aelia Eudoxia mit dem Chrisma auf der Rs. (Tolstoi S. 46 bei Eudoxia Ar- 
cadii) sicher richtig der Tochter des Theodosius II, Gattin des Valentinianus III 
gegeben wird: so erst kommt seine Aufschrift „salus orientis, felicitas oeci- 
dentis“ zu ihrer hübschen Pointe! Auch wird ein arges, längst erkanntes Ver¬ 
sehen von Sabatier anstandslos wiederholt, indem S. 33 Nr. 72 der angebliche 
Bronzemedaillon des Arcadius aus Sabatier S. 101 Nr. 8 Taf. HI 10 (Samm¬ 
lungsangabe: Au[triche], d. h. Wien) übernommen wird: es ist vielmehr ein 
Silbennedaillon, den Sabatier richtig S. 100 Nr. 4 (= Tolstoi S 28 Nr. 50) 
als solchen anführt; vgl. Kubitschek, Röm. Medaillons 1909 S. 42 Nr. 377 mit 
Textabbildung und Dressei, Zeitschr. f. Num. 24, 103, Anm. 4. Bei den Er¬ 
klärungen der im Abschnitt stehenden münzkanzlistischen Angaben sind fol¬ 
gende Fehler zu verbessern: die Sigle OB im Abschnitt heißt nicht „obryzum“, 
sondern „obryziacus“ (Stück aus geläutertem Gold), PS nicht „prima (officina) 
signavit“, sondern „pusulatum“, wie vor vielen Jahren Willers, Num. Zeitschr. 
30 und 31 (1898/9) so schön erkannt hat; SM (z. B. Tolstoi S. 39) heißt 
nicht „signavit monetam“, sondern „sacra moneta“ = kaiserliche Münzstätte, 
CONS (z. B. Tolstoi S. 124/5) nicht „Constantinopoli signata“, sondern ein¬ 
fach „Cons(tantinopoli)“; auch das S in ANTS (Tolstoi* S. 38 unten) heißt 
nicht „signata“, sondern ist die Offizinnummer — 6, wie schon der Wechsel 
mit B = 2 bei Nr. 99 lehrt. 

c 

Charlottenburg. K. Regling. 
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0. M. Daltoil, Byzantine art and archaeology. Oxford, Clarendon 
Press 1911. XX, 727 S. 8° mit 457 Abbildungen. 38 sh. 

Das französische Manuel Diebls ist kaum heraus und schon folgt ihm ein 
auf den ersten Blick scheinbar ähnliches englisches. Was Dalton will, ist frei¬ 
lich bei näherem Zusehen etwas wesentlich anderes. Fürs erste läßt er die 
Architektur ganz beiseite. Diehl hatte gerade auf sie großes Gewicht gelegt. 
Dalton stellt dafür Malerei, Plastik und die Kleinkünste in den Vordergrund. 
Dann fallen bei ihm sofort die reichen Literaturangaben auf. Das erklärt sich 
nach dem Vorwort aus der Absicht, die englischen Leser ausgiebig mit den 
Quellen und den letzten kontinentalen Arbeiten über byz. Kunst bekannt zu 
machen. D. gibt überdies mehr ein nach dem Material der Objekte geordnetes 
Nachschlagebuch mit zwei einleitenden und zwei abschließenden Kapiteln, nicht 
wie Diehl eine Geschichte der byz. Kunst. Wenn Dalton bei der Bezeichnung 
„Byzantinisch“ bleibt, so hat er doch nicht Kpel allein, sondern die gesamte 
christliche Kunst des Orients „East-Christian“ im Sinn und kennt die Bedeu¬ 
tung der islamischen und der inner- und ostasiatischen Fragen für diesen Be¬ 
reich sehr gut. 

In der Einleitung charakterisiert D. die vier Epochen der byz. Kunst.. 
Ich freue mich, daß er für die theodosianische und die Zeit des Justinian 
durchaus auf dem Standpunkte meines Amida steht. Im 4 Jahrh. sei Kpel 
durchaus eklektisch, auf diesem Boden und bei der bezeichnenden Dezentrali¬ 
sation könne nie ein allein ausschlaggebender Strom entstanden sein. Der 
Osten entscheide in Rom, wie in Byzanz: Dort nur, in Kleinasien, Syrien, 
Ägypten und dem mesopotamischen Persien sei eine stetige altfundierte Ent¬ 
wicklung zu finden. Sie gewinne dann neuerdings die Oberhand mit dem 
Bildersturm, als man die persische Dekoration enthusiastisch aufnahm und 
zurückgriff auf den alexandrinischen Hellenismus. Ich hätte gewünscht, daß D. 
an dieser Stelle Zeitschrift f. bild. Kunst NF XVIII, 216 und Amida 273 
herangezogen hätte. Die Elfenbeinsachen von der Art des Verolikästchens u. a.. 
gehören m. E. dem asiatischen, nicht dem alexandrinischen Hellenismus an. 
In der dritten Periode zeige sich neben dem orientalischen Strom ein starkes- 
Zurückgreifen auf hellenistische Gestalten und ein Ausbau der dogmatischen 
Ikonographie. Mit besonderer Wärme tritt D. für die Bedeutung der Paläo- 
logenkunst ein und wendet sich insbesondere gegen die Annahme italienischer 
Einflüsse. Dagegen anerkennt er die Nachwirkung des Syrischen (vgl. B. Z. 
XX, 277/8). Eingesprengt in diesen Abschnitt beginnt S. 23 ein Intermezzo, 
worin die Bedeutung des Hellenismus für die Germanen einerseits und für Zentral¬ 
asien andererseits hervorgehoben wird, Nordeuropa wäre ohne ihn, wie ich das 
so oft betonte, orientalisch geblieben. D. scheint öfter zu übersehen, daß nicht 
so sehr die hellenistischen Grundlagen nachzuweisen sind — die werden von 
den wissenschaftlichen Orthodoxen beider Lager, den Theologen wie den klass. 
Philologen nur zu sehr überschätzt — sondern die orientalischen Elemente. 
Es ist interessant zu beobachten, wie stark D. von der ungeheuren Bedeutung 
des Orients überzeugt ist und wie er sich das immer wiederkehrende Auf¬ 
leben des Hellenismus jedesmal klar machen muß. Den Schluß des ersten 
Kapitels bildet S. 28 f. eine Abschätzung der Kräfte und Schwächen der 
byz. Kunst, wobei sehr heilsam ist, daß D. nicht nur Hellas, sondern auch 
China kennt. 

Das zweite Kapitel ergänzt das zunächst für Kpel geschaffene Bild geo- 
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graphisch, indem es der „byz.“ Kunst in den Provinzen nachgeht, zuerst auf 
dem Balkan und in Kußland, dann in der ostchristlichen Welt: Anatolien, Syrien 
und Palästina, Armenien und dem eigentlichen Osten, wobei D. die Grenze 
mit dem Pamir zieht. Weder China noch Indien kommen für die Entwicklung 
der byz. Kunst in Betracht. Ich freue mich, wie entschieden auch hier wieder 
D. auf meiner Seite steht und zu erhärten sucht, was ich in „Amida u in An¬ 
griff nahm. Er unterschätzt nur, glaube ich, den asiatischen Hellenismus; die 
Dinge kommen nicht alle von Antiochia und Alexandria. In Persien hat sich der 
Hellenismus in der Spätzeit rascher entwickelt als im Westen und zwar in seiner 
alten zeichnerischen Art. Die Wendung zum Impressionismus hat dieser mittel- 
asiatische Hellenismus überhaupt nicht mitgemacht. Er erhält sich in Osten und 
flutet von dort eigenartig nach dem Mittelmeere zurück. Das erkennt D. selbst 
deutlich auf einzelnen technischen Gebieten, wie Textilien und Glas in Ägypten. 
Für den Westen — Italien, Spanien, Frankreich und die britischen Inseln — stellt 
sich D. durchaus auf den von mir bereiteten Boden; ich hätte hier nur auf die 
neueste Spanien betreffende Arbeit von Haupt und meine Stellungnahme dazu 
aufmerksam zu machen. In diesem ganzen einleitenden Abschnitte bringt D. 
die Abbildungen rein schmückend, ohne jeden Zusammenhang mit dem Texte. 
Der Kunsthistoriker erschrickt geradezu, wenn seine besten und direktesten 
Quellen auf diese nebensächliche Art verwendet erscheinen. • 

Das dritte Kapitel behandelt die Skulptur. D. versucht in einer Einlei¬ 
tung die Gründe des Zurücktretens dieser Kunstgattung deutlich zu machen. 
Im wesentlichen sei es doch die orientalische Neigung zu farbigem Prunk, 
wodurch die Wendung zum Tiefendunkel (vgl. m. Mschatta) und zum Orna¬ 
ment zu erklären sei; die semitische Strömung gegen die menschliche Gestalt 
spreche mit. Interessant ist auch hier das Hereinziehen von Indien und China 
als Vergleichspunkten. Was an Figürlichem nachweisbar sei, gehe auf Kopien 
nach (im letzten Ende) hellenistischen Vorbildern zurück. 

S. 121 beginnt der eigentliche Kern des Buches, eine katalogartige Zu¬ 
sammenstellung des bisher aufgebrachten Materials unter Angabe der Literatur 
und der darin geäußerten Ansichten. In diesem Überblick liegt die Kraft und 
eigentliche Bedeutung des Buches. D. verfolgt unsere Bewegung seit vielen 
Jahren auf das schärfste, man wird für das riesige Gebiet der Kleinkunst 
immer wieder auf sein Werk als Nach schlage buch verweisen müssen. Das 
hängt mit seiner Stellung am British Museum und seinem 1901 erschienenen 
Katalog zusammen, an dem er ins Umfassende hinein offenbar immer weiter 
gearbeitet hat. D. will jetzt wirklich vollständig sein. Die Katalogteile charak¬ 
terisieren sich sofort durch kleineren Druck, zahlreiche Literaturangaben und 
dadurch, daß die Abbildungen meist zum Text gehören. 

Die Objekte der „byz. Kunst und Archäologie“ werden auch im einzelnen 
zuerst nach Material und Technik und erst in zweiter Linie nach Kunstkreisen 
geordnet vorgeführt So steht an der Spitze des Abschnittes über die Skulptur 
eine Liste der nach den Zeugnissen der Literatur einst in Kpel aufgestellten 
Bildwerke. Es folgen die erhaltenen Freiskulpturen, dann die Sarkophage, 
wobei D. endlich einmal, wie ich es so oft verlangt habe, Ernst damit macht, 
den Orient d. i. Kleinasien und Ägypten, nicht Rom und Gallien an die Spitze 
zu stellen. Überall werden die Ursprungsprobleme berührt und die führende 
Rolle des Ostens betont. Ich hätte eine Zusammenfassung des Materials in 
meinem Sinne kaum besser geben können. Nur der Abschnitt über das Kapi- 
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teil verdiente eine eingehendere Behandlung. Aber ich selbst weiß vielleicht 
am besten, wie schwer das vorläufig noch ist. 

Das vierte Kapitel behandelt die Elfenbein- und Specksteinschnitzereien 
und zwar zunächst die Abhängigkeit von Großplastik, Malerei und Textilien 
(zu S. 180 A. 2 wären Byz. Denkm. I zu zitieren gewesen) und wie in der 
dafür in Betracht kommenden frühen Zeit Syrien und Ägypten und später 
Kpel für die Provenienz im Vordergrund stehen. Der Katalog geht dann aus 
von künstlerischer Verwandtschaft, nicht wie Sybel vom Gebrauchszweck. Ich 
glaube nicht, daß D. dabei gut gliedert, wenn er jene Elfenbeine, die er für 
römisch hält, an die Spitze stellt. Die hellenistischen schlechtweg hätten besser 
dahin gepaßt, ihnen gegenüber die durch die Amtstracht charakterisierten, 
dann die christlichen. Es ^tört auch hier wieder etwas, daß die Abbildungen 
selten neben dem zugehörigen Texte erscheinen. Das durchzusetzen, gehört 
freilich eine eiserne Faust Verleger und Setzer gegenüber! Bezüglich des 
Barberinidiptychons im Louvre besteht (S. 199 A. 2) ein Mißverständnis. 
Der Typus ist m. E. konstantinisch, das vorliegende Exemplar selbst kann 
jünger sein. D. müht sich redlich ab, dem Leser eine Vorstellung der Fülle 
von Problemen zu geben, die bezüglich der Elfenbeine nach ihrer Örtlichen 
und zeitlichen Einordnung und ihrem Einfluß bestehen. 

Das fünfte und sechste Kapitel «behandelt die Wand- und Tafelmalerei, 
dann erst die Mosaiken und zuletzt die Pavimente. Ob die Folge nicht besser 
umgekehrt ginge? D. versucht eine Charakteristik von Technik und Stil der 
byz. Malerei und gibt dann einen sehr ausführlichen Katalog der literarischen 
Berichte sowohl, wie der erhaltenen Wandmalereien in Kleinasien, Syrien, 
Ägypten und Italien. Dann werden die Tafelbilder aufgezählt. Bei den Mo¬ 
saiken der altchristlichen Zeit, die ja vornehmlich in Italien erhalten sind, 
legt D. Gewicht auf den Nachweis östlicher Einflüsse, obwohl er im übrigen 
wiederholt die Enge des gegebenen Rahmens betont. Anregend wirkt in dieser 
Richtung die Angleichung der späten römischen Mosaiken von S. Prassede 
und S. Cecilia mit denen der Sophia von Salonik. Auf dem Gebiete der Minia¬ 
turenmalerei verhält sich D. durchaus referierend, wertvoll sind die auf die 
Manuskripte des British Museum bezüglichen Anmerkungen. Er scheidet 
zwischen religiösen und weltlichen Handschriften. 

In das Feld seiner eigensten Arbeiten tritt Dalton mit der Kleinkunst 
ein. Der Abschnitt über Email ist besonders eingehend S. 494—553 durch¬ 
gearbeitet. D. sucht das Ursprungsland unter Bezug auf Amida 352 in dem 
Gebiet zwischen Syrien, Mesopotamien und dem Norden des Kaukasus, ohne 
sich definitiv zu entscheiden. Seltsam ist seine auf Bock zurückgehende An¬ 
nahme, daß Kronen, wie die Stephanskrone auf eine Emailwerkstätte in Rom 
schließen ließen. Die Vorführung sämtlicher erhaltener Emails geschieht nach 
Ländern und ergänzt so Kondakoffs Aufzählung nach der Art der Objekte. 
Goldschmiedearbeit und Schmuck werden von D. zum ersten Male zusammen¬ 
fassend behandelt: die in den letzten Jahren besonders in Cypern gemachten 
Funde gestalten das Bild reich und anregend. Ich kann Dalton nicht zu¬ 
stimmen, wenn er bei einem vergleichenden Blick auf die Erzeugnisse des 
Ostens und Westens letzterem eine mannigfaltigere Entwicklung zuweist. Es 
darf nicht übersehen werden, daß dort der Strom der Völkerwanderung ein¬ 
mündet und dementsprechend im Osten mit dem sassanidischen und islamischen 
Kreise gerechnet werden muß. Und was das von D. herangezogene Leitmotiv 
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des Reliquars in Kirchenform anbelangt, so haben gerade die in der letzten 
Zeit durch Pokrovskij zusammengestellten Zione (B. Z. XXI 363) eine Anregung 
gegeben, die auf einen gegenüber dem Romanischen und Gotischen nicht zu 
unterschätzenden Reichtum der vorbildlichen Formen hinweisen. Armenische 
und russische Beispiele geben davon eine Ahnung. D. bildet drei Gruppen: 
persönlichen Schmuck, Objekte für devotioneilen oder kirchlichen Gebrauch 
und Prunkschüsseln. In späteren Abschnitten werden dann noch die Bronze¬ 
türen auf italienischem Boden, die Gewichte, Weihrauchbecken (Pelka hätte 
hier ausdrücklich Erwähnung verdient) u. dgl., dann die Ampullen, Münzen 
und Siegel, Gemmen und Amulette aufgeführt. Zur Keramik äußert D. An¬ 
sichten, die ich nicht teilen kann; die Bedeutung Ägyptens wird m. E. über¬ 
schätzt. 

Das folgende Kapitel behandelt die Textilien. D. trennt zwischen ge¬ 
wirkten Wollstoffen, gewebter Seide — er zieht hier auch einmal islamische 
Ware herein — Nadelwerk und Stoffen gefärbt in Batik-Technik. D. weist dabei 
auch auf den Einfluß der Stoffmuster auf andere Kunstgattungen hin. Dabei 
wäre gut auf Amida 365 f. zu verweisen gewesen und insbesondere auf die 
prinzipielle Analogie der Anordnung der Platte im Nationalmuseum in Athen 
mit dem normannischen Ornat von 1133/4 in der Wiener Schatzkammer. 

Den Schluß des Buches bilden zwei ebenso kurze, wie wichtige Kapitel 
über Ikonographie und Ornamentik. Im Grunde sind die Fragen für beide die 
gleichen d.h. entwicklungsgeschichtliche. Bezüglich der figürlichen Darstellungen 
verweist D. im Anschluß an die Übernahme der griechischen nicht der römischen 
Gewandung darauf, daß die Bildtypen hellenistischen bzw. orientalischen Ur¬ 
sprunges sind. An Gesten, Bewegungsmotiven, Bildtypen und der Darstellung 
von Christus (ich vermisse hier die Benutzung des Artikels Allg. Zeitung 1903, 
19. Januar S. 105f. und Thürmer 1906 S. 505 ff.) und Maria wird dies belegt. 
Ähnlich für das Ornament. — Nicht nur die englische Leserwelt, für die Dal- 
tons Buch in erster Linie bestimmt ist, auch die kontinentale wird sich an 
der Hand dieses, den neuesten Arbeiten über das byz. Gebiet entnommenen 
und ergänzten Materials einen Begriff machen können von der bereits geleiste¬ 
ten Arbeit und den großen Aufgaben, die hier noch zu lösen sind. Dalton hat 
mit der für ihn charakteristischen Gewissenhaftigkeit eine Zusammenfassung 
geliefert, für die ihm die Byzantinisten aufrichtigen Dank schulden. Sein Buch 
wird ein unentbehrliches Handbuch werden. 

Wien. Josef Strzygowski. 
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III. Abteilung. 

Bibliographische Notizen und kleinere Mitteilungen. 


Die bibliographischen Notizen werden von Karl Dieterich in Leipzig (K. D.) r 
Albert Ehrhard in Straßburg (A. E.), Aug. Heisenberg in München (A. H.), 
P. Jakovenko in Dorpat (P. J.), P. Maas in Berlin (P. Ms.),, P Marc in München 
(P. Mc.), J. Strzygowski in Wien (J. S.), R.Väri in Budapest (R. V.), CarlWeyman 
in München (C. W.) und Friedrich Zucker in München (F. Z.) bearbeitet. Zur 
Erreichung möglichster Yollständigkeit werden die HH. Verfasser höflichst ersucht, 
ihre auf Byzanz bezüglichen Schriften, seien sie nun selbständig oder in Zeitschriften 
erschienen, an die Redaktion gelangen zu lassen. Bei Separatabzügen bitten 
wir dringend, den Titel der Zeitschrift, sowie die Band-, Jahres- und 
Seitenzahl auf dem für uns bestimmten Exemplar zu notieren; denn die Fest¬ 
stellung dieser für eine wissenschaftliche Bibliographie absolut notwendigen An¬ 
gaben, die den HH. Verfassern selbst so geringe Mühe macht, kostet uns stets 
umständliche und zeitraubende Nachforschungen in unserer Staatsbibliothek, und 
häufig bleiben alle Bemühungen vergeblich, weil das betreffende Heft noch nicht 
eingelaufen oder gerade beim Binden oder aus einem anderen Grunde unzugänglich 
ist. Auf wiederholte Anfragen bemerken wir, daß die Artikel innerhalb der ein¬ 
zelnen Abschnitte der Bibliographie hier wie in den früheren Heften, soweit es 
möglich ist, nach der Chronologie des betreffenden Gegenstandes an¬ 
geordnet sind. Der Bericht ist bis zum 1. Juli 1912 geführt. Die Redaktion. 

1. Literatur und Sagen. 

A. Gelehrte Literatur. 

Die Kultur der Gegenwart Teil I Abt. VIII. Die Griechische und 
Lateinische Literatur und Sprache von U. V. Wilamowitz-Moelleildorff^ 

K. Krumbacher(t), J. Wackernagel, Fr. Leo, E. Norde«, F. Skutsch. 

Dritte stark verbesserte und vermehrte Auflage. Teubner 1912. VIII u. 582 S. 
14 Jt. Den Byzantinisten interessiert an dieser Neuauflage (über die zweite vgl. 
E. v. Dobschütz B. Z. XVII 145) vor allem die Erweiterung, die v. Wilamo- 
witz den Schlußabschnitten seines Meisterwerkes, das auch sonst in ganz neuer 
Form erscheint, hat zu Teil werden lassen. Der Römischen und der Oströmi¬ 
schen Epoche (30 v. Chr. — 529 n. Chr.) sind acht Seiten mehr gewidmet 
als in der ersten Auflage, und wo immer ich Einzelheiten verglich, fand ich 
die inzwischen erschienene Literatur verarbeitet; sogar der B. Z. XVII 307 
publizierte liturgische Papyrus hat sein Plätzchen gefunden. Manche Einzel¬ 
heit wird Widerspruch hervorrufen; z. B. über Methodios von Olympos, über 
das Verhältnis von Romanos zur Volkssprache, über die Beziehungen zwischen 
Libanios und Johannes Chrysostomos urteile ich anders als Wilamowitz. Aber 
angesichts dieser unvergleichlichen Gesamtleistung, die ja für die nachchrist¬ 
lichen Jahrhunderte schon durch ihr Thema Epoche gemacht hat, und hier 
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gerade als Ganzes wirken soll, halte ich es für unangebracht, in die Kritik 
von Einzelheiten einzutreten. — Krumbachers Abriß der byzantinischen Lite¬ 
raturgeschichte hatte ich Vollmacht zu überarbeiten. Man wird es mir nicht 
verargen, daß ich die persönlichste Leistung Krumbachers unangetastet ließ, 
und nur die Literaturübersicht durch die Nennung der wichtigsten Neuerschei¬ 
nungen vermehrte. Leider ist diese Nachlese nicht sehr ergiebig ausgefallen; 
es scheint an lockenden literarischen Problemen zu fehlen. — Wackernagels 
Darstellung der griechischen Sprache scheint nicht merklich verändert worden 
zu sein. . P. Ms. 

Das Erbe der Alten. Schriften über Wesen und Wirkung der Antike 
gesammelt und herausg. von 0. Crusius, 0. Immisch, Th. Zielinski. 
Leipzig, DietericKsche Verlagsbuchh. Th. Weicher. Heft II/III: Wilhelm Süß, 
Aristophanes und die Nachwelt. 1911. 226 S. 4 Jl .—. Heft IV: Rudolf 
Hirzel, Plutarch. 1912. 211 S. 4 Jl . Die Schrift von Süß muß hier nur 
deswegen genannt werden, weil wohl mancher beim Anblick des Titels hofft, 
dort auch etwas über die Byzantiner zu finden, 5 denen wir schließlich den 
Aristophanes samt Scholien danken. Das Buch übergeht jedoch die Byzan¬ 
tiner, vermutlich weil sie für die Kunst des Aristophanes kein Verständnis 
gehabt haben. Es ist aber doch ein Unrecht gegen die Vergangenheit, die 
Epoche, in der der Dichter nur um seines reinen Attisch willen fortlebte (be¬ 
zeichnend z. B. Libanios I 85 Förster), als nicht vorhanden zu betrachten. 

Hirzel widmet nach den „Christen“ (cap. IX) und nach dem „Mittelalter“ 
(cap. X) ein Kapitel (XI) auch den „Byzantinern“, die doch wohl auch mittel¬ 
alterliche Christen waren. Tieferen Einfluß des Plutarch kann H. bei den 
Byzantinern nicht feststellen, und ich auch nicht. Dagegen läßt sich Hirzeis 
Liste von vereinzelten Lebenszeichen der Plutarchischen Schriften bedeutend 
vermehren und auch etwas reinigen. Die leqcc TtccQaXXrjXcc haben mit Plutarch 
ebenso wenig zu tun, wie die Vita des Narren Symeon von Leontios (S. 99). 
Das aus Diels Doxographi 29 zitierte Wort des Psellos ist nicht sein einziges 
Urteil über Plutarch; vgl. B. Z. XX 55 v. 275. 396. 403. Das bewundernde 
Epigramm des Agathias (Anthol. 16, 331) ist jedenfalls bezeichnender als 
das leere Wortspiel des Theophylaktos Simokatta (Verf. S. 99). Auch eine 
sehr merkwürdige Parodie von Tzetzes über das Thema von Plutarchs IIsqI 
tccclÖcov äycoyrjg gehört hierher (Chiliaden ed. Kießling 511 sqq. Tlcdöcov ccyoyyr / 
avvveXrig T<p vvv ßta). Wichtiger aber als all das sind die großen Plutarch- 
handschriften des Mittelalters, so der von Mewaldt (Sitz. Berl. Akad. 1906) 
behandelte Laurentianus conv. soppr. 206 saec. X. — Mit Recht weist H. auf 
das selten schöne Epigramm des Johannes Mauropus, dessen Anfang nach 
seiner Übersetzung lautet: 

Wenn jemand von den Heiden, o mein Christ, 

Von der Verdammnis du erretten willst, 

Den Plato und Plutarchos nimm dann aus. 

Doch wird H. den zweideutigen Ausdruck im dritten Vers wohl selbst 
nicht billigen. P. Ms. 

Revue des comptes rendus d’ouvrages relatifs a Fantiquite 
classique publiee par J. Marouzeau. l e annee. Comptes rendus parus en 
1910 (S. A. aus Revue de philologie 35 [1911]). Paris, Klincksieck 1911. 
93 S. 8°. 5 frcs. Dieses mit der neuen Serie der Revue de philologie eben¬ 
falls neu und außerordentlich umfassend organisierte bibliographische Hilfs- 
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mittel berücksichtigt außer dem klassischen Altertum die gesamte byzanti¬ 
nische Zeit und wird daher auch unseren Studien wichtige Dienste leisten. 

A. H. 

Hermann Usener, Kleine Schriften. I. Band. Arbeiten zur griechi¬ 
schen Philosophie und Rhetorik. Grammatische und textkritische Beiträge. 
Leipzig und Berlin, Teubner 1912. VI, 400 S. 12 Jl. Enthält den Wieder¬ 
abdruck des Aufsatzes 'Zu den Hesiodeischen Scholien’ (VIII) und der Be¬ 
sprechung von Krumbachers Studien zu den Legenden des hl. Theodosios 
(XXI S. 386 ff.). Daß auch in den Lectiones Graecae (IX), in dem Variae 
lectionis specimen primum (XVIII) und in den Grammatischen Bemerkungen 
(XII) mancherlei für den Byzantinisten zu holen ist, ist bei der Weite von 
Useners Interessenkreis und seiner schon früh in die entlegenen Gebiete der 
Spätzeit eingedrungenen Belesenheit von vorneherein zu erwarten und im ein¬ 
zelnen aus den dem Bande beigegebenen Registern zu ersehen. Vgl. im übrigen 
die Besprechung von Karl Praechter in der Berliner philologischen Wochen¬ 
schrift 32 (1912) Nr. 30, Sp. 934—937. C. W. 

Theodor Gomperz, Hellenika. Eine Auswahl philologischer und philo¬ 
sophiegeschichtlicher kleiner Schriften. II. Bd. Mit einer Tafel. Leipzig, Veit 
u. Comp. 1912. IV, 376 S. 8°. Enthält den Wiederabdruck von Gomperz' 
Beiträgen zu den griechischen Kriegsschriftstellern, Chorikios, Maximus Tyrius, 
den Oracula Sibyllina usw. C. W. 

Hermann Peter, Wahrheit und Kunst, Geschichtschreibung 
und Plagiat im klassischen Altertum. Leipzig, Teubner 1911. XII, 490 S. 
8°. 12 Jl. Im Literaturverzeichnis ist zwar Krumbachers Geschichte der byz. 
Literatur angeführt, aber benutzt ist sie nicht, der Vf. macht vor der byzan¬ 
tinischen Zeit halt. Das ist sein Recht, aber ist schon das Urteil über Zosi- 
mos (S. 399 f.) schief, so möchte man es nicht für möglich halten, daß S. 400 f. 
geschrieben steht: „Die Geschichtschreibung kam im Osten in die Hände un¬ 
gebildeter Mönche, die sich für kirchliche und populäre Zwecke ältere Werke 
abschrieben und exzerpierten und sich zwar um die Erhaltung mancher große 
Verdienste erworben, aber sich von gewöhnlichen Abschreibern wenig unter¬ 
schieden haben“. Das trifft nicht einmal auf Malalas zu. Aber S. 459 wird 
das Urteil für die ganze Folgezeit wiederholt und nur Prokop ausgenommen. 
Grundfalsch ist der Satz, daß die byzantinischen Mönche den Klosterleuten im 
Abendland an Bildung bei weitem nicht gleichkamen; gerade das Gegenteil 
ist richtig, und der großen geschichtlichen Literatur der Byzantiner hat bis in 
das 14. Jahrh. hinein das Abendland nichts nur annähernd Ebenbürtiges an die 
Seite zu stellen. Daß man zwanzig Jahre nach Krumbachers Literaturgeschichte 
noch solche Trivialitäten sagen muß! A. H. 

v W. Windelband, Geschichte der antiken Philosophie. Dritte Auf¬ 
lage bearbeitet von Adolf Boilhöffer. München, Beck 1912. X, 344 S. gr. 8°. 
6 Jl. Handbuch der klassischen Altertumswissenschaft, 5. Bd. 1. Abteilung, 
1. Teil. Das durch originelle Auffassung ausgezeichnete Buch ist anläßlich der 
dritten Bearbeitung, zu der sich der Verfasser selbst infolge zu starker ander¬ 
weitiger Inanspruchnahme nicht entschließen konnte, auch in den uns speziell 
interessierenden Schlußabschnitten (B 3 die Patristik; 4 der Neuplatonis¬ 
mus) wesentlich verbessert worden. C. W. 

Friedrich Ullrich, Entstehung und Entwicklung der Literatur¬ 
gattung des Symposion. II. Teil: Das literarische Gastmahl von 
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Aristoteles bis Methodius und Julianus Apostata. Würzburg, Druck 
von Stürtz 1909. 73 S. 8°. Programm des neuen Gymn. f. 1908/9. r Das Gast¬ 
mahl des Methodius und das des Julianus waren, soweit wir wissen, die letzten 
symposischen Schriften auf dem alten griechischen Boden 5 . Während Julian 
°dem inneren Wesen des Symposion treu bleibt, vernachlässigt er die äußere 
Szenerie im höchsten Grade; von der reichen symposischen Handlung ist fast 
gar nichts übrig geblieben. In einem ebenso krassen Gegensatz steht das Werk 
bezüglich der historischen Wahrheit der Szenerie zu den frühesten Symposien’. 
'Methodius hat ein religiöses Symposion schreiben wollen 5 und deshalb trotz 
seiner engen Anlehnung an Plato, zu dessen Gastmahl er ein christliches 
Seitenstück zu liefern beabsichtigte, 'in allen Punkten, in welchen die christ¬ 
liche Askese dem heiteren Lebensgenuß der Hellenen widerspricht, sich in 
einen Gegensatz zu seinem Vorbild stellen müssen 5 . C. W. 

Rudolf Vetschera, Zur griechischen Paränese. Sonderabdruck aus 
den Jahresberichten des k. k. deutschen Staatsgymnasiums in Smichow 1911 
und 1912. Smichow (Prag) 1912, Im Selbstverläge. 34 S. 8°. Die Monographie 
beginnt mit einer Abgrenzung gegen den nqoTQVJtxLY.bg loyog^ der zu einer 
Wissenschaft und durch sie zur ccqexrj anleite, und definiert die Paränese als 
„eine Sammlung von Vorschriften, die sich durchwegs auf die praktische 
Lebensführung beziehen“. Diese Definition scheint mir, wie die ganze Unter¬ 
suchung, etwas zu theoretisch orientiert zu sein und den Gehalt der Paränesen 
zu ernst zu nehmen; die formalen Eigenschaften sind nicht Merkmale, als 
welche der Verfasser sie aufführt, sondern wesentliche Elemente der Paränese: 
die Paränese ist eine Sammlung meist kurzer Sinnsprüche, die eine bestimmte 
Persönlichkeit als Typus apostrophieren. Daraus erklärt sich vieles, was der 
Verfasser umständlich motivieren oder gar entschuldigen zu müssen glaubt: 
Mangel an Disposition und System, Wiederholungen, Inkohärenzen und Wider¬ 
sprüche, überhaupt Mangel an einem Ziel, auf das die einzelne Paränese hin¬ 
führen sollte. Es braucht auch garnicht hervorgehoben zu werden, daß die 
Paränese „Lebensregeln bringt, die allen passen und in den gewöhnlichsten 
Lebenslagen Anwendung finden können“; die einzige scheinbare Ausnahme, 
der Fürsten- oder Königsspiegel, bestätigt in der Typik seiner Vorschriften 
erst recht den literarischen und rhetorischen Charakter der Gattung, und die 
dabei beliebte Apostrophierung einer historischen Persönlichkeit, etwa eines 
Prinzen, hat lediglich die Bedeutung einer Widmung und setzt nicht im min¬ 
desten voraus, daß die Ermahnungen auf die betreffende Person zugeschnitten 
wurden. 

Der Verfasser gibt im wesentlichen eine Übersicht über die verschie¬ 
denen Paränesen von Hesiod bis herab auf die spätbyzantinischen vulgär¬ 
griechischen Texte, die als erste ihrer Art recht instruktiv ist. Als roter Faden 
zieht sich durch die Überlieferung die Benutzung des Isokrates und in byzan¬ 
tinischer Zeit des Agapet. Die bei jeder Paränese wiederkehrende Abwägung 
ihres pädagogischen Gehalts scheint mir an den wahren Problemen eher vor¬ 
beizuführen; denn wo überhaupt von Gehalt gesprochen werden kann, liegt er 
nicht in der Paränese, sondern in der einzelnen viel weiter zurückliegenden 
Gnome. Die Paränese muß in die gnomologische Überlieferung hineingestellt 
werden, und hier erheben sich dann die Probleme: unter welchen Einflüssen 
und in welchen Kreisen hat man Gnomen in der charakteristischen Form der 
Paränese zusammengestellt? Haben orientalische Einflüsse mitgewirkt und 
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wie ist die offenkundige Vorliebe des Mittelalters für diese Literaturgattung 
zu erklären? Ist die Paränese Hofmeisterliteratur und hat sie im Schulbetrieb 
eine Rolle gespielt? Führt von der byzantinischen Paränese, die vereinzelt 
wirklich praktische Verhaltungsmaßregeln, aber nicht als Kern sondern eher 
als Fremdkörper, enthält, ein Weg zu den späteren sogenannten Haushaltungs¬ 
büchern, den slavischen Domostroj? Für diese Fragen müssen auch die in 
andere Literaturwerke eingestreuten und sehr charakteristischen Paränesen 
zusammengesucht und herangezogen werden, wie z. B. die aus dem orienta¬ 
lischen Achikar stammende Paränese im Asoproman (vgl. B. Z. XIX 405 ff.) 
und die in der Chronistik überlieferte Rede des Kaisers Justin an den Cäsar 
Tiberius (vgl. u. S. 589 f. s. v. Mitzschke\ P. Mc. 

Johannes Dräseke, Byzantinische Hadesfahrten. Neue Jahrbücher 
für das klass. Altertum 15 (1912) Bd. 29, S. 343—366. D. gibt für einen 
weiteren Leserkreis eine Charakteristik der Apocälypsis Anastasiae, des Tima- 
rion und von Mazaris* Hadesfahrt mit besonderer Hervorhebung des politischen 
und literarischen Hintergrundes. A. H. 

Hugo Rabe, Rhetoren-Corpora. Rheinisches Museum 67 (1912) 321 
—357. Der Archetypus der Hermogenes-Corpora V (Vat. Urb. 130, Basil. 70 
u. a.) und P (Paris 1983 und 2977) gehörte dem 5. oder 6. Jahrh. an. Nur 
P ist von vornherein als großes Scholienkorpus angelegt. Jede der beiden 
Gruppen PV geht wieder auf einen Stammvater des 9. Jahrh. zurück. Maxi- 
mos Planudes schuf eine "Editio minor des P-Corpus’, in die auch einiges aus 
Doxapatres u. a. eindrang; seine Vorlage stammte geradezu aus Paris. 1983. 
Das Maximos-Corpus ist die Hauptquelle der 'Rhetorica Monacensis’, die durch 
Wiederherstellung der alten Lagenordnung des Mon. gr. 505 gewonnen wurde; 
deren Verfasser war ein den Hesychasten nahestehender Rhetor aus dem letz¬ 
ten Drittel des 14. Jahrh. — Mon. gr. 327 enthält als Kern eine verstümmelte 
V-Hs des 13. Jahrh.; die ist in der 1. Hälfte des 14. Jahrh. aus einer Maxi- 
mos-Hs (nicht der besten Textrichtung) ergänzt. — Paris. 1741 ist um 1000 
von 7 Schreibern angefertigt nach bestimmtem Plane: Rhetorensammlung 
unter Ausschluß des Aphthonios-Hermogenes-Kursus, erweitert um eine Peri- 
patetiker-Sammlung. P. Mc. 

Jesse Benedict Carter, The religious Life of Ancient Rome. A 
study in the Development of religious consciousness from the foundation of 
the city until the death of Gregory the Great. London, Constable and Co 1912. 
IX, 270 S. 8°. 8,6 s. Enthält im 5. Kapitel eine "Darstellung des vergeblichen 
Restaurationsversuches Julians 5 (nach dem Referat von P. Wendland, Theo¬ 
logische Literaturzeitg. 37 [1912] Nr. 14, Sp. 417 f.). C. W. 

E. Vacandard, Julien l’Apostat et la tentative de restauration 
du temple de Jerusalem. Revue du clerge fran 9 ais 67 (1911) 359—365. 
Die Naturereignisse, welche den Versuch vereitelten, brauchen nicht auf ein 
spezielles Eingreifen der Gottheit zurückgeführt zu werden. "C'est plutot la 
colncidence des ces faits avec Tapplication des propheties qui en peut marquer 
le caractere vraiment surnatureT. C. W. 

E. Cr. Silller, The religion of the emperor Julian. The Princeton 
theological Review 9 (1911) 606—615. Über Julians or. 4 Elg ibv ßccadea 
'Hhov. C. W. 

A. Pliech, Julien etTertullien. Didaskaleion. Studi filologici di Let- 
teratura cristiana antica 1 (1912) 48—53. Eine Stelle im Misopogon berührt 
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sich so nahe mit einer in Tertullians Schrift De spectaculis, daß sich der Ge¬ 
danke aufdrängt, Julian habe die letztere, die auch griechisch kursierte, gekannt 
und benutzt. C. W. 

Libanii opera recensuit Richardus Foerster vol. VI (vgl. B. Z. XX 
546 f.). Besprochen von Wilmer Cave Wrigllt, Classical Philology 7 (1912) 
94—96; von R. AsiüUS, Wochenschrift f. klass. Philol. 29 (1912) 241—248; 
vol. I—VI von Paill Maas, Deutsche Literaturzeitung 1912, Sp. 1894—98. 

A. H. 

V. Weichert, Demetrii et Libanii xv%<u eztiaxolniaioi (vgl. B. Z. 
XX 547): bespr. von K. Müuscher, Deutsche Literaturztg 1912, 991—993, 
der die überlieferungsgeschichtliche Arbeit anerkennt, die Kritik und Interpre¬ 
tation dagegen bemängelt. P. Mc. 

H. Markowski, De Libanio Socratis defensore (Vgl. B. Z. XX 547). 
Eingebend besprochen von Rudolf AsuiUS, Wochenschrift f. klass. Philol. 29 
(1912) Nr. 10, Sp. 257—261. ' C. W. 

J. Missou S. J., Le sens de OEOZ dans les discours de Libanios. 
Le Musee Beige 16 (1912) 5—23. ffcos wird bei Libanios vielfach im Sinne 
von d'sol oder ffscov uq gebraucht. C. W. 

N. Terzaglli, Synesiana (vgl. B. Z. XX 281). Besprochen von Joh. 
Drliseke, Wochenschrift für klass. Phil. 29 (1912) 686—688. P. Mc. 

Nicola Terzaglli, Per la prossima edizione critica degli opus- 
coli di Sinesio. Didaskaleion 1 (1912) 11—29. Dem künftigen Heraus¬ 
geber des Synesios obliegt außer der Prüfung und Klassifizierung der Hss die 
Beobachtung der rhythmischen Klauseln, des Sprachgebrauchs und des rheto¬ 
rischen Periodenbaues. C. W. 

Nicola Terzaglli, Le clausole ritmiche negli opuscoli di Sinesio. 
Didaskaleion 1 (1912) 205—225 (continua). Wird nach Abschluß besprochen 
werden. A. H. 

A. Ludwicll, Nonni Dionysiaca vol. I—II (vgl. B. Z. XX 548) be¬ 
sprochen von G. W. Pascal, Classical Philology 7 (1912) 129—131; vol. II 
von Heiur. Tiedke, Berliner phil. Woch. 32 (1912) Sp. 109—111. P. Mc. 

P. Friedläuder, Die Chronologie des Nonnos von Panopolis. 
Hermes 47 (1912) 43—59. Nonnos ist undatiert. F. weist auf die bekannte 
Tatsache hin, daß alle Dichter, die sich bewußt ihm anschließen, alle Nonni- 
aner dem Ende des 5. und dem Anfang des 6. Jahrhs. angehören. Er zeigt 
aber in sehr klarer Beweisführung, daß alle Poeten in der Zeit von 400—450 
sich der vornonnianischen Metrik bedienen, Kyros, Ammonios, Proklos, der 
griechische Claudian. Von letzterem war es bekannt, F. bringt aber eine Reihe 
zutreffender Beispiele, die Claudian auch im Stil als Vorgänger des Nonnos 
erweisen. Demnach möchte Verf. ihn zwischen 440 und 490 datieren. An 
der sicheren Beweisführung F.s läßt sich meines Erachtens nicht rütteln, aber 
der Schluß bleibt doch zweifelhaft. Die Annahme freilich, daß ein anderer als 
Nonnos selbst der Neuerer war, will mir auch nicht recht einleuchten. Aber 
es bleibt immer möglich, daß Nonnos jenen älteren Dichtern, Kyros und den 
anderen, Zeitgenosse war und daß es länger als ein halbes Jahrhundert ge¬ 
dauert hätte, ehe sein Vers und sein Stil die anerkannte Norm wurden. Denn 
Claudians Gedicht, von dem Nonnos stilistisch beeinflußt ist, kann ebensowohl 
in das letzte Jahrzehnt des 4. wie in die beiden ersten des 5. Jahrhs. gehören, 
und so kommt es doch wieder darauf hinaus, ob man Abhängigkeit des Nonnos 
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von einem der anderen genannten nach weisen kann. Dafür vermag aber auch 
F. nur den einen Yers des Kyros zu bringen. Wenn es aber aus den von F. dar¬ 
gelegten Gründen auch mir ganz unwahrscheinlich ist, daß Kyros den Versein- 
gang Al'd's tccctI'Q (i iötöa^a xtX. nach den zwei gleichen Stellen bei Nonnos 
geschrieben hat, so läßt sich das umgekehrte Verhältnis ebenso wenig er¬ 
weisen; ich halte die Vermutung von P. Maas, daß eine gemeinsame buko¬ 
lische Quelle allen drei Stellen zugrunde liege, für das wahrscheinlichste. So 
bleibt auch jetzt noch die Möglichkeit offen, daß Nonnos in den ersten Jahr¬ 
zehnten des 5. Jahrhs. gedichtet hat. A. H. 

R. Asmus, Das Leben des Philosophen Isidoros (vgl. o. S. 271) 
bespr. von Ach. Cosattilli, Riv. di filologia 40 (1912) 471—473. P. Mc. 

Paul Friedländer, Johannes von Gaza und Paulus Silentiarius. 
Kunstbeschreibungen Justinianischer Zeit erklärt von P. F. [Samm¬ 
lung wissenschaftlicher Kommentare]. Leipzig-Berlin, Teubner 1912. VI, 310 S. 
8° mit 11 Abb. und 2 Tafeln. 10 Jl . — Wird besprochen. P. Mc. 

Franz Rülll, Varia. Rheinisches Museum 67 (1912) 153—173. In 
unser Studiengebiet gehören die beiden letzten Kapitel. Prokop de bello Vandal. 
I 7 (ed. Haury p. 340 ff.) erklärt R. die Episode über Maiorianus §§ 3—14 
für ein nachträgliches Einschiebsel und will in § 15 xal Ntncog de r r\v ßccöi- 
Xelav TtaQcdaßcbv rcbv dv6{icov schreiben. Den Bericht über den Krieg der 
Vandalen gegen Kabaon (I 8, 25 f = p 350 ed. Haury) hält R. für unhistorisch, 
möchte aber den Kampf selbst und die Angabe über die Taktik des mauri¬ 
schen Häuptlings, die im einzelnen erläutert wird, nicht geradezu in das Ge¬ 
biet der Fabel verweisen. A. H. 

Jean Maspero, Un dernier poete grec d'Egypte: Dioscore, fils 
d'Apollos. Revue des Et. gr. 24 (1911) 426—481. Meist auf den Verso¬ 
seiten von byzantinischen Kontrakten des Fundes von Kom Esqaw hat.M- 
eine Reihe von „Dichtungen“ des Dioskoros von ’AcpQoöhrjg xcofif] aus der Zeit 
Justinians und Justins II entdeckt. Eine Probe daraus gab er B. Z. XIX 1—6, 
wo er gleichzeitig nachwies, daß das Berl. Klass. Texte Heft V 1, S. 177 ff. 
veröffentlichte Gedicht dieselbe Herkunft und denselben Verfasser hat. Einige 
Stücke sind in den bis jetzt vorliegenden Faszikeln der Cairener byzantinischen 
Urkunden erschienen, die anderen werden dort gedruckt werden; hier gibt M. 
eine Auswahl von Stücken, die durch Inhalt oder Erhaltung bemerkenswert 
sind. Die Identifikation des Verfassers der, weil Konzepte, nie mit dem Na¬ 
men versehenen Gedichte ist dadurch ermöglicht, daß die Versoseite eines 
Papyrus eine von Dioskoros, Sohn des Apollos, ausgestellte und unterschriebene 
Quittung und einige von derselben Hand geschriebene Gedichte enthält. M. 
hat in anschaulicher Darstellung die Lebensumstände des D. dargelegt und 
seine literarischen Produkte gewürdigt; beides, die Lebensschicksale des Mannes 
und seine literarische Tätigkeit sind kulturgeschichtlich von höchstem Interesse, 
so unerfreulich das Bild ist, das in beiden uns entgegentritt. Der „Dichter“ 
gehört augenscheinlich einer ägyptischen Familie an und zählt als einer der 
XTrjroQsg von Aphrodito zu den Wohlhabenderen und zugleich zu den Gebil¬ 
deteren. Seine Verse zeigen, daß er Nonnos und das Epos kennt, und auch 
etwas Lyrik; er hat rhetorische Ausbildung genossen, wie das seine Deklama¬ 
tion Siriyrjfxa aTCoxrjQv^scog zeigt. Aus ihr geht auch hervor, daß er juristische 
Vorbildung erhalten hat, noch mehr tritt das in zwei Schreiben an Justinian 
zutage, die vielleicht von ihm redigiert sind; und tatsächlich ist er a^oXaGrixog 
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gewesen. Seine äußeren Schicksale lassen uns ahnen, wie es vielen der Wohl¬ 
habenderen unter dem Steuerdruck der byzantinischen Herrschaft und dem 
Willkürregiment der Beamten ergangen sein mag; seine Lebensschicksale haben 
freilich durch manche Besonderheiten ein eigenes Interesse. Er verläßt sein 
Dorf, da ihm der gewalttätige Pagarch wegen Steuerschulden Güter konfisziert 
hat; mit ein^r Abordnung von Notabein von Aphrodito geht er nach Kon¬ 
stantinopel; nachdem er für kurze Zeit in die Heimat zurückgekehrt, führen 
ihn unbekannte Angelegenheiten nach der Pentapolis, wo er allerlei Bedräng¬ 
nisse auszustehen hat; schließlich finden wir ihn in zurückgekommenen Ver¬ 
hältnissen in Antinoe, wo er sozusagen als Hofdichter der duces der Thebais 
sich betätigt, deren Freigebigkeit er wieder und wieder in Anspruch nimmt. 
M. erinnert daran, daß von Nonnos an eine Reihe von Ägyptern mit dichte¬ 
rischen Produktionen hervortritt; es muß im 4. und 5. Jahrh. ein gesteigertes 
literarisches Interesse in ägyptischen Kreisen geherrscht haben. Anregungen 
aus einer sich daher leitenden immer armseliger werdenden Tradition mögen 
auch diesem Manne gekommen sein. Freilich hat er nur eine sehr mangel¬ 
hafte Kenntnis des Griechischen, die sich besonders in dem oft verzweifelten 
Satzbau bemerkbar macht; aber er macht trotzdem Verse, meist Hexameter, 
manchmal Iamben, einmal hat er alte Anakreonteen, die er teilweise voll¬ 
ständig benutzt hat, wie das bekannte oxav mvco xov olvov , mit Versen eigenen 
Fabrikates versetzt, und auf demselben Blatt stehen einige mit %cciqs xvqcs 
oder xcciqs öiaTtoxa beginnende Zeilen, die in der Hauptsache aus unglaublichen 
Attributen von endloser Zusammensetzung bestehen. Die „Dichtungen“ sind 
fast lauter iyxcb^ucc. Einfluß des Nonnos zeigt sich in dem freilich kläglich 
reduzierten Wortschatz und im Metrum in der Vorliebe für den Daktylus, der 
sehr häufigen Zäsur nach dem Trochäus des 3. Fußes und dem fast ständig 
auftretenden Akzent auf der 1. Silbe des 6. Fußes. Alle Vokale, nicht nur 
a i u, werden willkürlich lang oder kurz gebraucht. Wie der Ausdruck nur 
mit dem reduzierten Wortschätze des Epos wirtschaftet, nur abgebrauchte 
Wendungen zusammenfügt und den Satzbau mißhandelt, w T ie das Metrum 
vergewaltigt wird, so ist der Inhalt nichts als greulichste Plattheit: die „Ge¬ 
dichte“ sind nach Form und Inhalt die mißgestaltesten literarischen Produkte, 
die denkbar sind, die traurigsten Denkmäler dessen, was von „Hellenisierung“ 
der einheimischen Bevölkerung geblieben war. F. Z. 

Norman H. Baynes, The literarv construction of the history of 
Theophylactus Simocatta. Sevca^ Hommage intern, a TUniversite nat. de 
Grece 1912, p. 32—41. Sucht nachzuweisen, daß Euagrios und Theophylaktos 
Simokattes nicht gemeinsam Menander Protektor benutzt haben, daß Theophy¬ 
laktos in den ersten Büchern seines Geschichtswerkes vielmehr einer anderen 
Quelle folgt als Euagrios und daß Theophylaktos' Vorliebe für Einstreuung 
anekdotenhafter Szenen Verwirrungen in der Chronologie hervorruft, die nur 
durch Vergleichung mit den übrigen Geschichtsquellen der Zeit beseitigt werden 
können. Auch für die Zeit der Ereignisse von 591/92 glaubt Verf. einen Sprung 
zu erkennen, der nur zu erklären sei durch Benutzung einer neuen Quelle und 
deren mangelhafter Verbindung mit der früheren. K. D. 

K. Praechter, Hierokles bei Theophylaktos. Hermes 47 (1912) 
117—125. Weist zunächst nach, daß der bei Theophylaktos Simokattes, /dia- 
Xoyog rapi öiacpoQcov cpvöixcov tt7toQrj{idxcov etc. p. 27 Bonn, als Quelle erwähnte 
Hierokles nicht der Neuplatoniker sein kann, für den man ihn noch immer 
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hält, weil er ganz aus der Reihe der übrigen Schriftsteller herausfällt, mit 
denen er gemeinsam genannt wird, daß vielmehr nur die Wahl bleibt zwischen 
dem Verfasser einer paradoxographischen Schrift „QdfcxOQEg“ (vgl. o. S. 270) 
und dem Stoiker dieses Namens. Beide sind möglich. „Gleichwohl wird man 
sich, wenn er mit dem Verfasser der Q*iXi($xoQEg in Konkurrenz tritt, für 
letzteren entscheiden“ (S. 125), der „für Mirabiliensucher eher in Frage kam 
als der Stoiker“. K. D. 

N. H. Baynes, Some Notes on the Historical Poems of George 
of Pisidia. The Classical Quarterly 6 (1912) 82—90. Eine Nachlese zu 
Sternbachs vortrefflichen Pisidesstudien, die leider definitiv an Stelle der er¬ 
warteten kritischen Ausgabe treten sollen. Baynes hätte seine Beiträge viel 
strenger sieben sollen. Exp. Pers. I 226 iyxoTtijv hat schon Sternbach, HerakL 
II 94 dvxißaXXovxag schon Bekker gefunden. Exp. Pers. I 143, II 141, III 354, 
Avar. 3, Herakl. II 205 (qpoßov, cf. Hexam. 459), alles heil überliefert, wird 
durch die neuen Konjekturen verdorben (S. 86 2 ein arger metrischer Schnitzer). 
Herakl. 1150 ist Bekkers sichere Emendation nqb xrjg xvyrjg übersehen, Avar. 60 
die wenigstens grammatisch befriedigende Sternbachs txccq ’ ccvr&v. Die Kor¬ 
ruptel Herakl. I 11 ßou XccXel uot wird durch die Konjektur ßorj nur verwischt. 
Wenn man dann noch von Bagatellen ( v EopsX%. etc., Übersetzungsfehler Quer- 
cis) und Unsicherem absieht, so bleiben aus den drei Dutzend Nummern nur 
drei, die der Rede wert wären, Exp. Pers. 152 u/tuv, 233 <soaxrjqtav ekqivs xr\v 
avxiGxQO<pr\v (die Korruptel durch den Schlußakzent hervorgerufen), Herakl. 
II 65 yqucpovfSiv tipir xrjv K&xcod'sv sfaovcc. Wichtiger ist der nicht zur Sache 
gehörige Nachweis, daß bei Theophyl. Simokattes n 10, 6 und Johann. Epiphan. 
FHG IV 274 von Tur-Abdin die Rede ist (S. 90). Die S. 89 erbetene Aus¬ 
kunft über den Kult des Pferdes bei den Persern (Exp. Pers. I 24) und den 
KsXxiKog c Prjvog als Jtxatfnjs (ebenda 41) liefern die Adnotationes Quercii bei 
Bekker, dessen Bemerkungen Verf. wohl überhaupt nicht nachgeschlagen hat. 
— Zum Kult des Pferdes hat Baynes nach brieflicher Mitteilung an die Re¬ 
daktion nachträglich eine Parallelstelle gefunden in den Acta m. Anastasii 
Persae ed. Usener p. 6 b 26 (vgl. auch 6 b 33 ); auf eine Stelle bei Johannes von 
Nikiu ed. Zotenberg, Journ. asiat. 7. ser. 13 (1879) 304 macht B. aufmerk¬ 
sam in der Notiz The worship of the horse in Persia, The Classical 
Review 26 (1912) 50. P. Ms. 

ChryS. A. Papadopoulos , IIeqI xrjg i%L6xr\piOVLnrig öqccöscog xov 
f isyaXov Ocoxiov txccxq lccq%ov KrtoXscog. Athen, xv7toyq. /hccXrjCfxa 1912. 
39 S. 8°. Der für die neugebildete theologische Vereinigung „'0. M. Ocnxiog“ 
bestimmte Vortrag gibt eine allgemeine Charakteristik auf Grund ausgedehnter 
Literaturkenntnis, von der auch die vorgedruckte BißXioyqacpLa Zeugnis ablegt. . 

P. Mc. 

E. Martini, Textgeschichte der Bibliotheke des Photios (vgl. 
B. Z. XX 548 f.). Wie Verf. der Redaktion mitteilt, beruht der B. Z. XX 
549, Abs. 2 notierte Widerspruch auf einem Druckfehler: bei Verf. S. 10 ist 
statt A 2 zu lesen A 3 . Daraus ergibt sich, daß der Ausfall der letzten beiden 
Quaternionen von A zwischen die Zeit der Niederschrift von B und die Zeit 
des Theodoros Skoutariotes (13. Jahrh.) fällt. — Vgl. die Besprechung von 
D: Bassi, Riv. di filol. 40 (1912) 328—330. P. Ms. 

A. Vonach, Die Berichte des Photios über die zehn Redner 
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(Vgl. B. Z. XX 550). Besprochen von Josef Mesk, Zeitschrift f. d. Österreich. 
Gjmn. 63 (1912) 27—30. C. W. 

E. Scheer, Lycophronis Alexandra (vgl. B. Z.XX 208ff). Ausführlich 
bespr. von C. V. Holzillger, Berl. phil. Woch. 32 (1912), Sp. 513—524. P. Mc. 

H. Alline, Sur un passage de Psellos relatif au Phedre. Revue 
de philologie 35 (1911) 203—204. Emendiert zwei Stellen der von Jahn 
(vgl. B. Z. VIII 693) edierten ’Et-rjyfjGig xijg . . . dicpQslag xcov ipvi&v des 
Psellos und weist auf den das gleiche Problem behandelnden Brief 174 (ed. 
Sathas, Msg. BißX. V 441—443) hin. P. Mc. 

N. Festa, Nota sui Versiculi in vitia et virtutes. Miscellanea 
Ceriani (Milano 1910) S. 569—576. Neuausgabe der von Gesner unter dem 
Namen des Psellos edierten Distichen (vgl. GBL 2 441) nach den codd. Laur. 
Conv. soppr. 49 und S. Marco 318; den von Krumbacher a. a. 0. bevorzugten 
Autornamen xov üavicoxov des cod. S. Marco erklärt Festa für möglicherweise 
entstanden aus xov 7Zcivi(eQ)co(xa)xov unter Wegfall des Personennamens. P. Mc. 

S. Bases, ]*, Elg Zcovaqäv (zxdoGig Dindorf 1869). Ad'rjvä 24 (1912) 
399 — 400. Emendationen. A. H. 

C* 0. Zuretti, Scolii Tzetziani alle „Nubi“ di Aristofane vv. 30 
—100. Miscellanea Ceriani (Milano 1910) S. 557—567. Eine neue Probe 
(vgl. B. Z. XVII 221) der in Aussicht gestellten Ausgabe der Aristophanes- 
Scholien des Tzetzes. P. Mc. 

Ed. Kurtz, Die Monodien des Eustathios von Thessalonike und 
des Konstantinos Manasses auf den Tod des Nikephoros Komnenos 
(EBCTaeia GeceajiOHUKificKaro h KoHCTaHTima MaHaccn moho;uh na KOimmy 
HHKH(J)opa KoMHHHa). Viz. Vrem. 17 (1910 [erschienen 1911]) 283—322. 

P. J. 

P. V. Jernstedt f, Notizen zum Texte der Gefängnisverse des 
Michael Glykas (XII J.) [SaMhTKH Kh xeKCTy TiopeMHHX'E, cthxobi> 
MnxanJia FjlHKaca (XII B.)]. Journal des Minist, der Volksaufkl. N. F. 39 
(Mai 1912) Abt. für klass. Philol. S. 219—232. P. J. 

V. J. Barvinok, Nikephoros Blemmydes und seine Werke 
(Hhkh(J)Opt& B-neMMHÄTE» h ero co^nneHia). Kiev 1911. I—XXXIV—I—366 S. 
8°. — Uns unzugänglich, wir bitten um Zusendung. P. Mc. 

Sophroilios EustratiadeS, rQrjyoQiov rov Kvn^lov o ixov fisvixov 
7taTQittQ'iov iniGxolccl xal (jLv&oi. ’Ev ’AXs^avÖQela 1910. XI, Xß\ 233 S. 
AnoGnciG^cc ix rov „'ExxfoyGiaeuxov <X>aQov u r. a—s (vgl. B. Z. XX 285). 
Wird besprochen werden. A. H. 

Martin Jügie, Nicolas Cabasilas, panegyriques inedits de 
Mathieu Cantaeuzene et d'Anne Paleologine. Il3B r hcTia Pyccnaro 
apxeojioriiaecKaro BHCTmyTa bt^ KoHCTanTHHOiiojik 15 (1911) 112—121. 
Aus Cod. Paris. 1213 fol. 289—292 und 301—303 veröffentlicht J. zwei 
Enkomien des Mystikers Nikolaos Kabasilas, beides Jugendschriften. Das erste 
gilt dem Matthäios Kantakouzenos, als dieser im Jahre 1354 von seinem Vater zum 
Mitregenten gekrönt worden war, das zweite xfj EvGEßsGxaxjj AvyovGxrj xvqa ”Avvy 
xfj IlaXcuoXoyivrj. Es läßt sich nicht sicher datieren, doch hat J. darin Recht, 
daß es nach 1347 anzusetzen ist, als die Kaiserin sich den Palamiten zu¬ 
wendete. Ob aber noch vor 1351, bleibt unsicher. Über den Anlaß dieses 
zweiten Enkomion schweigt J., er folgt aber aus p. 118, 35: egxl (nämlich 
der Anlaß) rj xs tceqI xov TtaxsQa xov ifiov rj xs tceql xtjv Tcaxqiba &ccvixaGxr] 
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cov (piXccv&QcöTtlcc. Das hier gemeinte Verdienst um das Vaterland bleibt 
einstweilen unklar, ließe sich aber bei einem tieferen Eingehen in die pala- 
mitischen Streitigkeiten wohl feststellen; der eigentliche Anlaß der Lobrede 
war die seinem Vater erwiesene Wohltat. Von ihr spricht, wie es p. 119,3 ff. 
heißt, ganz Mazedonien, woraus zu folgen scheint, daß dort der Vater des 
Nikolaos lebte; sein Oheim wurde 1360 Erzbischof von Thessalonike, später 
er selbst, so daß man vermuten darf, daß dort die Familie Kabasilas zu Hause 
war. Bei den Historikern jener Tage und in den Briefen mehrerer Zeitgenossen 
werden eine Reihe von Kabasilas genannt; es wäre nützlich gewesen ihre Be¬ 
ziehungen festzustellen. Auch muß immer wieder verlangt werden, daß Inedita 
sogleich auf eine möglichst breite handschriftliche Grundlage gestellt werden. 
J. notiert zwar andere Hss, benutzt sie aber nicht. Übrigens ist der Text 
recht gut lesbar; 114,37 ist ETtcuvov xov öov st. xcov Gcov zu schreiben und 
116,22 xov TtQOXSQOv KQCtxovvxog eKovxog ovxog xa GnrjTtxQa qityavxog ist ekov- 
xcog zu schreiben und ovxog zu streichen; aber warum das handschriftliche 
viKoti in vUcu geändert ist, weiß ich nicht. Für unvollständig kann ich das 
Enkomion auf die Kaiserin nicht halten, die Worte 121, 6 xavxa xolvvv elSvlcc , 
co ßskxCöxr] ßacsdtg, leiten regelrecht den Schluß ein, und im Cod. Vindob. ist 
hinzugefügt: xiXog xcov iv xa zta^bvxi ßißXta xov öog)coxo(xov KaßccolXa Tcovrj- 
fiaxcov. A. H. 

S. Liridstam, G. Lacapeni epistulae X priores (vgl. B. Z. XX 5501), 
eingehend besprochen von E. Naclunanson, Berl. phil. Wochenschr. 32 (1912) 
Nr. 3, Sp. 69—80, der an dieser Vorarbeit in vielem eine scharfe Kritik übt, 
der in Aussicht stehenden Gesamtausgabe aber mit guten Hoffnungen ent¬ 
gegensieht. P. Mc. 

Darko Jene, Laonikos Chalkondyles nyelveröl (E. Darkö, Über 
die Sprache des L. Ch.). Akademiai Ertesftö Nro 269 [1912] S. 322—334. 
— Der am 4. März 1912 in der ung. Akademie der Wiss. gehaltene Vortrag 
resümiert die bisherigen Studien Darkos über die Sprache des Chalkondyles 
und stellt eine zusammenfassende Untersuchung in Aussicht, über die ein¬ 
gehender berichtet werden wird. R. V. 

Carlo Oreste Zuretti, ITAAOEAAHNIKA . Centenario della nascita 
di Michele Amari I (Palermo 1910) S. 165—184. I. La espugnazione di 
Siracusa nelP 880. Testo greco della lettera del monaco Teodosio. 
Neuausgabe (vgl. GBL 2 252) auf Grund der einzigen Hs, Paris gr. 3032. — 
Oontrasto fra Taranto e Otranto, ein jambisches Gedicht in der Form 
eines Disputs zwischen Taqavxcc und e TöqovGcc , überliefert im cod. Ambros, gr. 
277 (E 26 sup.) unter dem Titel ' Pa%(EQXOv) xov'T öqovvx(ivov) xov 

Qr\y{t)%ov vox(ciQi)ov EQLöxtnoi. Der Dichter gehört jedenfalls in den GBL 2 768 ff. 
gezeichneten Kreis und könnte durch die leichte Korrektur c Pcoy(£^7ou) mit dem 
schon bekannten Roger von Otranto (B. Z. XI 408 f.) identifiziert werden, aber 
die Existenz eines Robert ist ebenso möglich. — Un'- iscrizione greca di 
Bronte (Sizilien): verbesserte Lesung von CIG IV 8723 über den Bau einer 
Brücke a. 1121. P. Mc. 

Johannes Dräseke, Zum Neuplatonismus Erigenas. Zeitschrift für 
Kirchengeschichte 33 (1912) 73—84. Über die Quellen der Schrift De divina 
praedestinatione im Anschluß an M. Jacquin 0. P., Revue des Sciences philo- 
sophiques et theologiques I 4 (1907). C. W. 
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Paulus Wendland, De fabellis antiquis earumque ad christia- 
nos propagatione. Göttinger Universitäts-Gelegenheitsschrift 1911 (Ad 
praemiorum renuntiationem, 14. junii 1911). Goettingen, Wilh. Fr. Kaestner. 
30 S. Dieser Aufsatz berührt die byzantinische Literatur nur hier und da. 
Doch sei die Schrift wegen ihres Weitblickes, ihrer Zurückhaltung und vor 
allem wegen der Knappheit und Klarheit der Darstellung auch den byzan¬ 
tinischen Hagiographen und Laographen zum Studium empfohlen. — Ein paar 
Nachträge: zu der eigentümlichen Form der Verführung von Asketen (p. 15) 
vgl. Berl. phil.Woch. 1911, Sp. 1157; zu dem Auftauchen einer heidnischen No¬ 
velle im byzantinischen Heiligenleben vgl. die oben S. 313 erwähnte Entdeckung 
von Dobschütz’s; zu den von Plutarch, Lucian, Augustin und Gregor dem 
Großen (nicht dem Kappadokier) berichteten Geschichten von irrtümlich Ver¬ 
storbenen (p. 26) vgl. den byzantinischen Timarion. In den von Michael Ephesios 
und Sophonias Comm. in Arist. V 6 p. 8, 25 und XXII 1 p. 24, 24 überliefer¬ 
ten Versen wird man das Metrum besser so hersteilen: 

z/uo tyvyai i£r}()%ovto 
xccl yua TtQog aXXr]v e'Xeys * 

'tcol TtOQSvreov (jcplXrj |aou)>; 5 

und 

f O VOVQ 8 TtQCOZOQ ttyBl 

xcu naliv xdtco (psoei 

anstatt mit Wendl. durch die Schreibung xca [iCa 7tQog <(t r\v) aXXr\v sXsye . . . 
politische Verse herzustellen. Sehr lehrreich ist Wendlands Hinweis auf die 
Geschichte der zwei Seelen bei Augustinus Civ. dei 22, 28 und Proklos in 
Plat. rem. publ. II 114 Kroll. — Vgl. die Bespr. von A. Hausrath, Berliner 
phil. Wochenschr. 32 (1912), Sp. 845 f. P. Ms. 

Samuel Lee Wolff, The greek ßomances in Elizabethan Prose 
Fiction. New York, Columbia University Press 1912. 529 S. 8°. — Das uns 
nur aus einer Besprechung in den „Modern Language Notes“ 27 (1912) 160 f. 
bekannte Werk muß hier erwähnt werden, weil es in seinem ersten Kapitel eine 
ausführliche Analyse der Haupttypen des griechischen Romans gibt mit Rück¬ 
sicht auf dessen allgemeinen Charakter, seine Übereinstimmungen und Abwei¬ 
chungen und mit der besonders wichtigen Hervorhebung der Rolle, die das 
Schicksal darin spielt, wenn es z. B. von diesem heißt (S. 126): „Allmächtig 
bei Achilles Tatius, wird es der Vorsehung untergeordnet bei Heliodor und 
macht bei Longus unter der beschränkenden Einwirkung des bukolischen Stoffes 
fast ganz dem Walten des Eros und der natürlichen Erklärung Platz.“ Oder 
S. 137: Diese Romane sind keine Novellen, weil „nicht die Kräfte der Persön¬ 
lichkeit, sondern äußere Kräfte, Vorsehung oder Schicksal, die Erzählung in 
Spannung halten“. Nur in einem größtenteils verächtlichen „sich aus der 
Affäre ziehen in Situationen“, die vom Schicksal auferlegt sind, mache sich 
bisweilen eine Spur von Charakter bemerkbar (S. 138). Etwas besser kommen 
nur die niederen Charaktere weg, z. B. intrigante Diener, weil sie weniger 
verantwortlich sind und daher in den Verwicklungen unmöglicher Ereignisse 
nicht so störend empfunden werden (S. 149). K. D. 

Alois Rzacll , Neue kritische Versuche zu den sibyllinischen 
Orakeln. Wiener Studien 33 (1911) 233 — 250. C. W. 

/ 
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Georg Finsler, Homer in der Neuzeit von Dante bis Goethe. 
Italien, Frankreich, England, Deutschland. Leipzig, Teubner 1912. XIII, 530 S. 
gr. 8°. 12 Ji . Wird erwähnt wegen der Ausführungen über Diktys und 
Dar es, die nicht zur eigentlichen Schwindelliteratur gerechnet werden, und 
über Tzetzes, dem eine gerechtere Würdigung zuteil wird, als er sie gewöhn¬ 
lich zu finden pflegt. C. W. 

J. Psichari, Cassia et la pomme d’or (vgl. B. Z. XX 552). Besprochen, 
von J. E. Kalitsunakis, Berl. phil. Wochenschr. 32 (1912), Sp. 211—215;. 
von^E. Gerland, Literarisches Zentralblatt 63 (1912) 958—960. P. Mc. 

P. E. Pavolini, L'epopea bizantina di Digenes Akritas. Atene e 
Roma 14 (1911) 319—332. Eine Skizze des Inhaltes und der literarischen 
Probleme. A. H 

Mich. Andreopuli über Syntipae edidit Victor Jemste(lt. Accedit 
exemplum codicis Mosquensis phototypicum. St. Petersburg. 1912. XVI, 200 S. 
Preis 2 Rbl. [= Zapiski (Memoires) der kais. Akademie der Wissenschaften 
zu St. Petersburg, Hist.-philolog. Abteilung, Bd. XI, Lief. I]. Wird besprochen. 

P. Mc. 

Steph. N. Dragoumes, Xqov ixcov Mogecog xoncovv ^uxa. Ad'rjvä 28 
(1911) 396—431. Unter diesem Titel sind mehrere durch Gründlichkeit aus¬ 
gezeichnete historisch-geographische Studien vereinigt, die von der Chronik von 
Morea ausgehen. Die erste behandelt die Schicksale der bei Tegea gelegenen 
fränkischen Gründung Nikli-Mouchli, eine zweite ’O^Ttlos-Peri^a, das 'IIuqu- 
71 otchiov y AXcpecog% in der dritten werden wertvolle Untersuchungen über ein¬ 
zelne Orte in den Landschaften ’A%ata und ’i7Atg, ’OAvptiff, TgicpvUa^ Aaxcovia 
und Kvvovgiu geboten. A. H. 

Steph. N. Dragoumes, Xgovixov xov Mogecog Xelgeig. 'A$h]vu 24 
(1912) 363—371. Bringt im Anschluß an die Ausgabe von John Schmitt 
neue Erklärungen zu anccxrixog , anelaxLxi, anoGxad'rjöav , ancoftcoxa^ ßgaöv y 
yXvxcbvco ? iiovQxevcO) goßoXevco, öidrjg&j GctXlßa, öxageXexog^ Cxavefisvog , 'i/jrjfpco, 
oAo^or, gxjxß) goyazoQOi. A. H. 

Phaedon Koukoules, IlagaxriQri6eig elg xa Carmina graeca medii 
aevi xov G. Wagner. Aaoygacpia 3 (1912) 358—381. Vf. weist mit Recht 
auf den hohen kulturhistorischen Wert der mittelalterlichen vulgären Dich¬ 
tungen hin und erörtert übersichtlich die vielfachen Ergebnisse, die sich in 
dieser Beziehung aus ihnen gewinnen lassen. Dann wendet er sich zur Emen- 
dation des Textes. Eine sehr große Anzahl von Fehlern stellt er fest, denn' 
die Wagnersche Ausgabe, so dankbar wir sein müssen, daß wir sie besitzen, 
wimmelt doch von Irrtümern. Es ist nicht möglich, hier die scharfsinnigen 
Beobachtungen K ; s. und die z. T. sehr glücklichen Verbesserungen zu wieder¬ 
holen, ich bebe nur einiges heraus, wo ich Bedenken trage ihm zuzustimmen. 
In der Geschichte von Apollonios von Tyros S. 248 v. 8 will K. iyevexo ano- 
ftuvv] (st. ano ftavrj) xfjg eavxfjg fix]xegag . Das Subst. ano&ctvr} würde unbe¬ 
denklich sein, ftavi} ist auch sonst bekannt, eine Substantivierung des Infinitivs 
daveiv nach aber die Hs bietet xrjv eavxrjg ^i^xega. Daher wird hier 

wohl der Infinitiv anoftavEL zu wählen sein: „es geschah, daß ihre Mutter 
starb“; eine weitere Änderung etwa in xryve avxfjg ist nicht notwendig. — In 
derselben Erzählung S. 252 v. 113 heißt es von einem Manne in'Tarsos namens 
XxgayxaXeiog : xeivog el% avayvicoxx]v ovofia Aiovvoiav . Da diese Frau später 
v. 422 die Gattin des Str. genannt wird, schlägt K. xeivog slye eva [ivrjGzrjv 
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ovo^ia Aiovvalav vor. Aber sva st. \ilav scheint mir doch unmöglich trotz aller 
grammatischen Freiheiten, die sich sonst der Dichter erlaubt. Überliefert ist 
ixEivog rf/sv dvayioxrjv ovopa diovrjoiav, daher würde man den Anfang lieber 
ixslvog sly lesen. Aber es ergeben sich noch andere Schwierigkeiten. Die Er¬ 
wähnung der Frau des Str. ist hier unverständlich, es ist von ihr im folgen¬ 
den nicht die Rede. Dagegen wird sie später v. 422 eingeführt, als ob sie jetzt 
zum erstenmal aufträte, denn von Str. heißt es da: e lysv yvvaina ncä avxog nvQctv 
Aiovvalav , EiyaGiv koqtjv ncä avxol %xX. Dazu iommt folgendes. Wagner hat 
zu avayvieoxi)v, ohne es zu erklären, bereits an v. 429 erinnert, wo Str. und 
seine Frau versprechen, die Tochter des Apollonios aufzunehmen und vcdcog 
va xx\v yvXat’Ovaiv neu va xr\v avayvicoGovv. K. geht auf diese Parallele 
nicht ein, an der allein schon seine Emendation sva \kvy\Gxx\v scheitern muß. 
Überliefert ist avayicoGovv , eine durchaus richtige Form. Du Cange erwähnt 
s. v. avayiovvsiv dieses Verbum und notiert die Glosse: av^rjxixr] 7} övva^ug^ 
07 Z 0 V avi-avsi nai avayiovvEi , und ferner avi-dvEi, avayiovvEi nal ^syaXvvlaysi. 
Seine Übersetzung augeri, crescere ist falsch, das Wort bedeutet augere, hier 
'aufziehen’. Eine sichere Ableitung vermag ich freilich nicht vorzuschlagen, 
für seine weite Verbreitung spricht auch das von Du Cange verzeichnete 
avayioxgia nutrix; also ist hier v. 113 dvayioxrjv , vielmehr dvayicoxryv nicht 
zu beanstanden. Schwierig bleibt außer der Form noch die Bedeutung. 
Das Wort muß doch wohl 'aufgezogen, Kind, Tochter’ bedeuten, woraus 
aber weiter folgt, was sich schon durch andere Erwägung ergab, daß der 
ganze Vers 113 garnicht hierher gehört. Er scheint mir eine aus v. 422 ff. 
geschöpfte Randnotiz, deren Schreiber die Namen der Frau und der Tochter 
des Str. verwechselte; später kamen die Worte in den Text. — Ich bin auf 
die Stelle ausführlich eingegangen, um die Schwierigkeit der Probleme zu 
zeigen, die K. mit großer Energie angefaßt. Occasione data will ich selbst 
einiges zur Emendation der Dichtungen beisteuern. Im Apolloniosgedicht 
S. 249 v. 19 ff. bietet die Hs richtig — Orthographica übergehe ich — avxrj 
EV'&vg (hdvQSxo , 7taqa^vQ'idv ovk sfysv, xrjv av[iqpogdv nov tnad'E neu xd xaxov 
Tcov slösv. Wagner, der das Komma hinter elysv wegließ, setzte ohne Not 
die Genitive; das regierende Verbum ist coövqexo und 7taQa{iv&iav ovn eIje 
steht in Parenthese. — Vers 35 ist überliefert etieI xo (p&ay[ia r\v xQvtpov, 
ayvaGxov xoig dv&QcoTtoig. Wagner schrieb v nach Legrand qpffap/ua, aber das 
trifft nicht, es muß cpxaiypa heißen. — Vers 47 wird gedroht, dem Freien, 
der das Rätsel nicht löst, va. ’{i7Xr { yovv xo nscpaXi xov anaveo ’g xd TtQoyotcova^ 
Das ist ebenso unverständlich wie Wagners Schreibart 7tqoyiova. Den Sinn 
trifft Bikelas’ Conjektur xov 7tQO(Jia%cQva, näher aber liegt xo 'sie 

sollten seinen Kopf auf dem Wall aufpflanzen’; die Betonung statt TtQoywyia 
verlangt und rechtfertigt der Vers. — In der reimlosen Version des Belisar- 
gedichtes sind S. 306 v. 60ff. unverständlich: oficog 6 ßaadsvg 

axog xov axEQEa nai ayvQcoxd nal KaxaccpaXiayiEva. Der Herausgeber versäumte es 
die gereimte Version zu vergleichen, wo S. 351 v. 106 lautet: ofiag ifiaxgo- 
dviATjCEv 6 ßaaiXsvg 6 {isyag und nun sechs Verse folgen, in denen von der 
Langmut des Kaisers die Rede ist, der sich aber endlich doch entschließt* 
Beiisar blenden zu lassen, v. 111: ßovXXcbvovv xa oi {is6d£ovxEg xai 6 ßaGi- 
Xsvg axog xov. Es zeigt sich also, daß in der ersten Version 5 Verse fehlen* 
weil die Augen des Schreibers von dem ßaadsvg in III 106 sofort zu dem 
ßaadsvg in III 111 hinüberglitten. An dieser Stelle steckt noch ein anderer 
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Fehler: S. 351 v. 108 schreibt Wagner oqi&i %al aeßd&vv xov y g xov av£{iov 
ineivov * man muß xov Mvefiäv lesen, 'sie führen Beiisar in den Anemas- 
turm’, das bekannte Staatsgefängnis. — S. 306 v. 63 heißt es, daß Beiisar 
im Turme saß izavx’ oQyLG{i£vog, axw/pg, xvcpXog nal ßovXXco^iivog, Der Zorn 
paßt nicht in den Charakter dieses loyalen Beiisar, in der gereimten Version 
S. 351 v. 113 steht an der entsprechenden Stelle n£QLOQiG[i£vog , f ringsum ein- 
geschlossen’; also ist auch hier 7t£QLOQLG(i£vog zu lesen. A. H. 

G. Gentil de Vendosme et Antoine Achelis, Le siege de Malte, 
ed. par EL Periiot (vgl. B. Z. XX 554). Zahlreiche Beiträge zur Sprache des 
Werkes gibt St. Xailthoudides, XQiGxiavLxrj KQrixrj a (1912) 289—311. 

A. H. 

Otto Tacke, Eine bisher unbekannte Äsopübersetzung aus dem 
15. Jahrhundert. Rheinisches Museum 67 (1912) 276—301. Publiziert 
aus dem cod. Rehdigeranus 60 der Breslauer Stadtbibliothek eine Sammlung 
von 40 Fabeln in latein. Distichen, die der Humanist Leonardo Dati etwa 
im J. 1428 angefertigt hat —- und zwar, wie er in der Widmung selber an¬ 
gibt, auf Grund einer wortgetreuen Übersetzung aus dem Griechischen, die ein 
Freund Pisanus (von Tacke mit Matteo Palmieri identifiziert) ihm geliefert 
habe. Dieser Hinweis auf eine griechische Vorlage erweist sich nun über¬ 
raschenderweise als vollkommen richtig, und es ist Tacke gelungen, aus der 
Reihenfolge der Fabeln und aus einzelnen Lesarten die sog. augustanische Fabel¬ 
sammlung (benannt nach cod. Monac. gr. 564 aus Augsburg) als Vorlage 
nachzuweisen. Leider aber ist Tacke die neuere Literatur zur Aesopüberliefe- 
rung (Hausrath bei Pauly-Wiss.VI 1734 und meine Abhandlung B. Z.XIX 409 ff.) 
unbekannt geblieben; sonst hätte er leicht gesehen, daß die Dati-Fabeln der 
besten Hs der Augustana-Gruppe, dem cod. Paris, suppl. gr. 690 saec. XI (ed. 
Sternbach, Rozprawy der Krakauer Akademie 21 [1894] 320—402) noch viel 
näher stehen als dem cod. Augustanus selbst (ed. Jo. Gottl. Schneider, Vra- 
tislaviae 1812): man vergleiche Schneider no. 16 capoQfiag £VQr}G£ig mit 
Sternbach no. 3 ayoQpGiv £V7toQrjg — Dati no. III rationis abundes ; das von 
Tacke S. 301 der Pointe wegen, m. E. irrtümlich, vermißte Verbum in dem 
Schmerzensruf Hui! venter! (Dati no. XXIX) fehlt auch bei Sternbach no. 47 
Ta G%Xayyya gegenüber Schneider no. 47 xa GnXayyva. Auch in der Reihen¬ 
folge der Fabeln folgt Dati viel enger dem Parisinus als dem Augustanus und 
stellt bezeichnenderweise dieselben 8 Fabeln an die Spitze, die im Augustanus 
erst später folgen. Daß aber auch die Auswahl der Fabeln, wie sie bei Dati 
vorliegt, bereits von griechischer Seite getroffen worden war, zeigt der cod. 
Vatic. Palat. gr. 195, dessen Fabelreihenfolge ich aus hslichen Aufzeichnungen 
von Prof. Hausrath kenne: den 44 ersten seiner 144 Fabeln entsprechen die 
40 Dati-Fabeln mit alleiniger Umstellung von 2 und Auslassung von 4 Num¬ 
mern; die Rezensio des Palatinus kenne ich nicht, aber daß auch sie ,,augu- 
staniseh“ ist, steht nach Lage der ÜberlieferungsVerhältnisse außer Zweifel. 
Der Übersetzer hat also wirklich eine griechische Vorlage von der Art des 
Palatinus ad verbum und anscheinend auch in ihrem vollen Umfang wieder¬ 
gegeben; erst Dati scheint bei der ersten D-Fabel (Halm no. 117) Halt ge¬ 
macht zu haben, seinen Widmungsversen an Gregorio Corraro zufolge: Forsan 
et ad reliquas pergam , nisi lora retorques , Prosequar an tacearn , si sapis, ipse 
iubes ; und es spricht nur für Corraros Geschmack, daß er den Dati zu einer 
Fortsetzung nicht ermuntert zu haben scheint. Eine Schwesterhs des Palatinus 
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kenne ich nicht, aber ähnliche Verkürzungen der Augustana sind im 15. Jahr¬ 
hundert ziemlich häufig. In diesen Kreis also, der an sich schon etwas huma¬ 
nistisch gefärbt ist, und nicht in den der großen Augustana, die unser ältestes 
und bestes Fabelcorpus darstellt, gehören die Dati-Fabeln; bei aller sachlichen 
und formalen Bedeutungslosigkeit sind sie überlieferungsgeschichtlich nicht 
ohne Interesse, werden aber auch hierin zurücktreten, wenn ihre lateinische 
Prosa-Vorlage irgendwo auftauchen sollte. — Zu S. 285 möchte ich bemerken, 
daß die Fabel Schneider no. 33 bei Halm durchaus nicht fehlt, vielmehr als 
Halm no. 203b ganz an ihrem Platze steht. P. Mc. 

Die Sprüche des Menander aus dem Syrischen übersetzt von 
Friedrich Schulthess. Zeitschrift für die alttestamentliche Wissenschaft 32 
(1912) 199— 224. Zu den im Achikarroman und in Kalila und Dimna ent¬ 
haltenen Weisheitssprüchen bieten die syrischen Menandersprüche (ed. Land, 
Anecdota Syriaca I) manche auffallende Parallelen. Schulthess liefert eine zu¬ 
verlässige Übersetzung dieser Sprüche, die notwendige Vorstufe für ihre lite¬ 
rarische Untersuchung. C. W. 

Orestes I). Scllinas, naQOi^ilcu xal 7t ctgoipiMÖsig yqctGeig GvX- 
XeyELticu ix 2 eqqwv ri/g Mccxsdovtccg. Accoygacptct 3 (1911) 180—227. 
Bringt ein außerordentlich reiches, nach Schlagwörtem alphabetisch — wie in 
Polites’ Sammlung — geordnetes Material. Die Sprichwörter stammen aus der 
Gegend von Serres und sind für folkloristische wie sprachliche Studien gleich 
wertvoll. Der knappe Kommentar enthält eine Reihe von guten Bemerkungen; 
Ergänzungen und Verbesserungen bringt G. N. Chatzidakis, Uv^ißoXrj slg 
rag iXXrjvixag rcccQOi^Cccg^ ’A&rjvä 24 (1912) 303 — 307. A. H. 

J. Belauidiotes ? '0 iniGxoztog tov Aa^iaXä. AaoyQacpla 3 (1911) 274. 
Hält gegen Koukoules (vgl. B Z. XX 554) daran fest, daß der Held des Sprich¬ 
wortes nicht ein Metropolit von Naupaktos, sondern ein Bischof von Damalas 
war. A. H. 

G. D. Sepherles , X«l TtaXiv 6 iitiaxoitog tov Aa^iaXa. Aaoy^acpla 3 
(1911/12) 497—498. Erzählt das Märchen von dem Bischof, das heute noch(?) 
im Volksmunde lebendig ist. A. H. 

Ivail Kasumovic, Hrvatske i Srpske narodne poslovice spram 
Grckih i Rimskih poslovica i krilatica (Die kroatischen und serbischen 
volkstümlichen Sprichwörter im Vergleich mit den griechischen und römischen 
Sprichwörtern und geflügelten Worten). „Rad u der Südslavischen Akademie 
der Künste und Wiss. (Agram) Bd. 189 S. 116—276 und Bd. 191 S. 69—264. 
Auch separat: Zagreb, Tisak Dionicke Tiskare 1912, 161 u. 196 S. 8°. 
Den des Kroatischen unkundigen Lesern wird ein eingehendes Referat will¬ 
kommen sein, das auf freundlichen Mitteilungen des Verf. beruht: Die Arbeit 
ist die Erfüllung eines von Krumbacher, Mittelgr. Sprichwörter S. 16, ge¬ 
äußerten Desiderates. Als Unterlage dienten griechischerseits die Oxforder und 
Göttinger Paroemiographen, die byzant. Sammlungen Krumbachers, Planudes 
und die vor allem an die Namen Cohn, Crusius, Krumbacher, Kurtz und Treu 
geknüpfte Spezialliteratur; die neugriechischen Sprichwörter sind nur nach 
Altenkirchs Abhandlung (vgl. B. Z. XVIII 247 f. und 621 f.) beigezogen. Für 
die römischen Sprichwörter ist natürlich Ottos Sammlung mit den Zusätzen 
von Szelinski, Weyman und Sonny zugrunde gelegt. Da der Verf. jedoch be¬ 
merkt hatte, daß sich bei den Serbokroaten auch einige Apophthegmen und 
Gnomen, die von den griechischen Paroemiographen nicht aufgenommen wur- 
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den, zu echten Volkssprichwörtern ausgebildet haben, so hat er auch die 
griechischen Apophthegmen und Gnomologien beigezogen (Stobaios, Maximos, 
Melissa, Menander, Publius Syrus, die von Schenkl und Sternbach in den, 
'Wiener Studien’ veröffentlichten Sammlungen und die Komikerfragmente 
in Meineckes IV. Band); endlich hat er die Sprichwörtersammlungen des 
Erasmus von Rotterdam (Basel 1523) und P. Manutius (Venedig 1578) 
durchgesehen. Dieses Material wurde sorgfältig mit den zahlreichen serbo¬ 
kroatischen Sammlungen verglichen, und das Resultat ist, daß sich für eine 
große Menge serbokroatischer Sprichwörter und sprichwörtlicher Redensarten 
Parallelen in griechischen und römischen Sprichwörtern und Sentenzen be¬ 
legen lassen, und zwar Parallelen der verschiedensten Grade: wörtliche, fast 
wörtliche, sachliche unter Veränderung der Form, endlich nur gedankliche; 
die letzteren blieben, was methodisch sehr richtig ist, mit wenigen Ausnahmen 
unberücksichtigt. Das Thema des Buches ist die Konstatierung des gemein¬ 
samen Gutes, die Frage der Wanderung der Sprichwörter ist als solche nicht- 
behandelt; doch ist kaum daran zu zweifeln, daß die Mehrzahl der griechischen-. 

Sprichwörter von den Slaven direkt übernommen wurde, während bei den 

•• 

römischen die gelehrte Übertragung, besonders durch Geistliche, eine größere 
Rolle gespielt haben dürfte; eine gelegentliche Vermittlung durch andere Völker, 
wie Italiener, Deutsche, Türken, bleibt noch zu untersuchen. Die Sprichwörter 
sind in dem Werk von Kasumovic alphabetisch nach Stichwörtern geordnet 
und in ihren Hauptvarianten durchgezählt (975 Nummern). — Von den zwei 
Nachträgen weist der erste äsopische Fabeln nach, die (wohl erst auf serbo¬ 
kroatischem Boden) zu Sprichwörtern kondensiert wurden, der zweite bringt 
ohne Anspruch auf Vollständigkeit nachtragsweise Sprichwörter und geflügelte 
Worte, die entweder von Neueren (Deutschen, Italienern) gebildet wurden 
oder auf die Hl. Schrift zurückgehen. P. Mc. 

Max Foerster, Beiträge zur mittelalterlichen Volkskunde VH. 
Archiv für das Studium der neueren Sprachen und Literaturen 128 (1912) 
285—308. Dem ersten Aufsatz über mittelenglische Donnerbücher entnehme¬ 
ich die Mitteilung, daß die griechischen Brontologien der Pariser Handschriften 
demnächst im Catalogus codicum astrologorum Graecorum VHI3 von P. Boudreau 
publiziert werden sollen; daß ein erhaltenes griechisches Donnerbuch eine 
direkte Übersetzung aus einem noch vorliegenden babylonischen Donnerbuch 
ist, haben kürzlich Bezold und Boll gezeigt (vgl. o. S. 373). F. handelt ferner 
über Bauernpraktiken, Kalenderverse und Wochentags-Geburtsprognosen im 
Mittelenglischen. _ A. H. 

L. Neilbaur, Zur Geschichte der Sage vom ewigen Juden. Z. d.Ver. 
f. Volkskunde 22 (1912) 33 — 54. Uns interessiert in dieser Abhandlung die- 
Heranziehung einer Legende des Johannes Moschos (bei Migne 87 III, 
Sp. 2878), die nur auf Malchus, bekanntlich das Urbild des Ewigen Juden, 
zu deuten ist, wenn er auch nicht ausdrücklich genannt ist, sowie die Aus¬ 
einandersetzung mit Malchus’ Handlungsweise bei Kyrill von Alexandria (f 444) 
und besonders bei Erzbischof Theophanes Kerameus von Rossano (XII. Jhd.),. 
welcher meint (Migne 132, 550 ff.), Malchus wollte sich nur von dem Ver¬ 
dachte reinigen, ein Anhänger Jesu zu sein. Übrigens hatte schon Polites I7a- 
(Kxdotfftg 2, 789 auf eine andere Stelle bei Moschos hingewiesen (Migne 87 HI, 
2887), wo der Kriegsknecht als Äthiopier erscheint, und das erinnert wieder an. 
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die äthiopische Legende, in der Pilatus als gerechter Richter erscheint (s. Mar- 
quart, Osteurop. u. ostasiat. Streifzüge S. 235). — Bei dieser Gelegenheit sei 
noch ein Irrtum von Polites berichtigt. Dieser meint (TTapadocf. 2, 790 zu 
Nr. 187), der inEpirus für den ewigen Juden übliche Name 'Photo Des’ sei eine 
Entstellung von KovtEvrig (Dummkopf), wie er in Kleinasien heiße. Die Sache 
hat jedoch einen viel tieferen kulturhistorischen Hintergrund. In Italien heißt 
nämlich der ewige Jude 'Buttadio’ (Gottesschläger), und dies wurde in Spanien 
durch Volksetymologie zu f Voto a Dios’ (Gottesgelübde); vgl. Neubaur a. a. 0. 
S. 52 f. Dieser Name muß nun, vielleicht durch spanische Juden, nach Epirus 
verschlagen worden sein und ist dort zu f Photo Des’ geworden. — Vgl. zu dieser 
Sage auch K. Dieterich, Zs. d. Ver. f. Volksk. 15, 384. K. D. 

Wilhelm Weyh, Neuere Forschungen über Ursprung und Ent¬ 
wickelung der Grallegende. Blätter für das (bayer.) Gymnasialschulwesen 
48 (1912) 1—13. Gibt eine wertvolle Literaturübersicht und tritt für syrisch- 
palästinensischen Ursprung der Gralerzählungen ein. A. H. 

Rose Jeffries Peebles, The Legend of Longinus in Ecclesiastical 
Tradition and in English Literature and its connection with the 
Grail. Bryn Mawr, Pennsylvania 1911. 1 Bl. VI ; 221 S. 8°. Bryn Mawr 
College Monographs, Monograph Series vol. IX. C. W. 

Atll. Mpoutouras, IIeqI rov fiv&ov rfjg 2ct%(povg. 4 S. Athen 1912. 
Führt mehrere neugriechische Parallelen zur Sage vom Tode der Sappho an 
und setzt die Entstehung derselben in die erste christliche Zeit. A. H. 

Willi. Dibelius, Zur Stoffgeschichte des Titus Andronikus. Jahr¬ 
buch der Deutschen Shakespeare-Gesellschaft 48 (1912) 1—12. Kommt zu dem 
Ergebnis, daß Shakespeares Drama zwei historische Stoffkreise zugrunde liegen, 
deren einer byzantinischen, deren anderer georgischen Ursprungs ist. Jener 
handelt von Andronikos Komnenos (1183—85) und seinem Kampf gegen die 
Kaiserinmutter Maria Xene, die nebst ihrem Sohne ermordet wird. In der Ge¬ 
stalt ihres Geliebten sind vielleicht zwei Personen zusammengeflossen, der 
Protosebastos Alexios und ein gewisser Isaak Aaron. Der georgische Stoff¬ 
kreis lieferte die Figur der Hauptperson, der kriegerischen Königin Thamar 
(Tamora), in der wahrscheinlich wieder zwei Gestalten der Geschichte ver¬ 
schmolzen sind, die kriegerische Liebeskönigin Thamar und die ehebrecherische 
Intrigantin Rousoudan. Beide Versionen haben sich dann wahrscheinlich schon 
in Byzanz vermischt, indem Thamar an die Stelle der Maria Xene trat. Dar¬ 
über, wie und aus welchen Quellen Shakespeare der Stoff bekannt wurde, wagt 
der Verf. keine Vermutungen, und doch würde erst dadurch das Hypothetische 
zur Evidenz erhoben. K. D. 

Nachträgliches zur Literatur über den Digenis Akritas-Kreis 
und seine west-östlichen Beziehungen. Aus der bereits stark angeschwol¬ 
lenen Digenis Akritas-Literatur sind noch einige wichtige Arbeiten zu nennen, 
die auf die Stellung dieses Liederzyklus in der vergleichenden Sagengeschichte 
Licht zu werfen geeignet sind, besonders auf die Frage nach dem Ursprung 
und der Fernwirkung dieses Zyklus: 

' Jene Frage sucht zu beantworten J. Pizzi in seiner „Storia della poesia 
persiana“, vol. 2 (Torino 1894), Kap. 9, Abschnitt 2, § 37—41 (=-= S. 439—442). 
Es wird dort in dem größeren Zusammenhänge betr. die Ähnlichkeiten und 
Beziehungen zwischen der persischen und der occidentalisch-mittelalterlichen 

Poesie auch eingegangen auf die mutmaßlichen Bindeglieder zwischen Orient 
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und Occident, und als ein solches sieht er den Yerf. des Digenis-Romans an. 
für dessen auffallende Übereinstimmungen mit den persischen Rom an gedieh ten. 
und ihren Helden, wie dem Rüstern, Sohrab, Siyävisch bei Firdusi, dem Behram 
bei Nizämi, dem Mihr bei Assär u. a. er zahlreiche einzelne Züge anführt mit 
dem Ergebnis, daß das ganze Kostüm und das ganze Leben im Digenis Akritas 
orientalisch und nicht griechisch seien, und daß die Kunst des griechischen 
Dichters stark nach seinen Vorbildern riecht, in der Zeichnung, im Gange der 
Handlung und in der Einteilung. 

Andrerseits werden starke Übereinstimmungen nachgewiesen zwischen 
dem Digenis Akritas und der anglo-normannischen Dichtung von Boeve von 
Hamton in der Abhandlung von R. Zenker, Boeve-Amlethus. Das alt- 
französ. Epos von Boeve de Ham tone und der Ursprung derHamlet- 
sage (= Literarhistor. Forschungen, hgg. von Schick und v. Waldberg, Heft 32 
[1905]) S. 383—391. Hervorgehoben werden besonders die Parallelen in den 
Lebensverhältnissen der beiderseitigen Helden, in den wiederholten Kämpfen 
mit Löwen, in dem Motiv von der freierfeindlichen Jungfrau und dem gleich¬ 
zeitigen Tode der beiden Paare. Daraus wie aus der Gemeinsamkeit des Schau¬ 
platzes (Armenien und Syrien) schließt Z. „die Quelle des Boeve von Hamton 
sei gewesen ein im Stile der Akritenlieder, spez. des Digenis Akritas gehaltenes 
mgr. Yolksepos des 10. u. 11. Jahrh. . . . das durch eine altnordische Zwischen¬ 
stufe . . . auf dem Wege des Handelsverkehrs über Rußland und die Ostsee 
nach Britannien gelangte“ (S. 387). Methodisch wichtig scheint mir auch der 
folgende Satz über das Verhältnis von Byzanz und Persien einerseits und dem 
Occident andrerseits (S. 391): „Wenn ich nicht irre, erhebt sich hier ein großes 
Problem am Horizont der mittelalterlichen Literaturgeschichte: das Problem 
der Beziehungen der umfangreichen . . . epischen Literatur der Perser zu der 
erzählenden Poesie des Occidents . . . Literarischer Austausch zwischen Persien 
und dem Occident könnte wenigstens teilweise durch Byzanz vermittelt worden 
sein, nnd gesetzt, es würde sich stoffliche Beeinflussung andrer französischer 
Epen des Mittelalters durch orientalische Dichtungen nachweisen lassen, so 
würde offenbar die hier ausgesprochene Vermutung einer mittelbaren byzan¬ 
tinischen Quelle des Boeve von Hamton an Wahrscheinlichkeit gewinnen“. 

Auch das Lied vom Sohn des Andronikos wird von Z. hei dieser Ge¬ 
legenheit gestreift und seine Ähnlichkeiten mit einigen Partien des Boeve von 
Hamton betont (S. 386 f.), in einen großen Zusammenhang wird dieses Lied 
jedoch hineingestellt von B.BüSSe in seiner Untersuchung „Sagengeschicht 
liches zum Hildebrandsliede“ in den Beiträgen von Paul und Braune U6 
(1900) 1—92. Hier wird im ersten Teil „Die Sage vom Kampf des Vaters und 
Sohnes“ (S. 7—52) zunächst unter A ein Überblick über die Verbreitung der 
Sage gegeben, darunter auch (Kr. 5, S. 21 ff.) über die russischen und byzan¬ 
tinischen Versionen, hierauf unter B (nicht C, wie im Text steht, S. 25) eine 
Zusammenstellung der verschiedenen Typen der Sagenbildung und eine Unter¬ 
suchung über den mutmaßlichen Ausgang des alten Hildebrandliedes. Hiervon 
interessiert uns besonders S. 30 ff, über die Zusammenhänge der russischen 
Saulsage mit dem griechischen Armurisliede und den noch hypothetischen mit 
dem Andronikosliede. Im übrigen nimmt B. Beeinflussung des byzantinischen 
Liederkreises durch den altfranzösischen an. — Jedenfalls eröffnen die drei 
Abhandlungen noch ein weites Feld für eine vergleichende Behandlung des 
Akritenzyklus. _ K. D. 
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J. C. Lawsoil, Modern greek folklor,e and ancient greek reli- 
gion (vgl. o. S. 524ff.): besprochen von George L. Hamilton, American Journ. 
of Phil. 33 (1912) 87—90; von Clilford H. Moore, Classical Philology 7 
(1912) 108—111. . P. Mc. 

Antike Fluchtafeln. Herausgegeben und erklärt von Richard Wünsch. 

2. Auf!. Bonn, Marcus und Weber 1912. 31 S. 8°. 0,70 JL . [Kleine Texte 
Nr. 20j. Die Publikation hat in der zweiten Auflage (über die erste vgl. B. Z. 
XVI 678 f.) durch Vermehrung des Kommentars, nicht der aufgenommenen 
Texte, um einige Seiten zugenommen. C. W. 

Ricll. Wünsch, Aus einem griechischen Zauberpapyrus. Bonn, 
Marcus u. Weber 1911. 31 S. 0,70 Jt. [Kleine Texte Nr. 84.] Edition und 
Erläuterung eines für die Erkenntnis der ganzen Gattung besonders lehrreichen 
Stückes (v. 2441—2707) des bedeutendsten Zauber-Rezeptbuches, des im 
4. Jahrh. n. Chr. geschriebenen, zuerst von C. Wessely 1888 herausgegebenen 
Papyrus der Pariser Nationalbibliothek Suppl. gr. 574. C. W. 

N. G. Polites, "Ev necpalaiov vofjioxccvovos %eql {iav - 

TSiöbv xai d eig id aipovicov. AaoyqacpLa 3 (1911/12) 381—389. P. weist auf 
eine ganz neue, bisher nicht beachtete und dabei höchst ergiebige Fundgrube 
mittelalterlichen Volksglaubens hin, auf diejenigen Kapitel in den kirchlichen 
Gesetzbüchern, welche abergläubisches Treiben unter Strafe stellen. Besonders ' 
seit dem Beginn der Türkenherrschaft ist in diese in der Vulgärsprache ab¬ 
gefaßten Kapitel immer neuer Stoff hineingetragen worden, weil jeder Schrei¬ 
ber aus seiner Erfahrung Neues beizufügen wußte. Aus dem Nomokanon des 
Ibererklosters auf dem Athos, cod. 734 (Lampros’ Katalog II pag. 215) teilt 
P. nach einer von Kougeas im Jahre 1895 an gefertigten Abschrift ein sprach¬ 
lich wie inhaltlich außerordentlich interessantes Kapitel mit und verspricht 
für das nächste Heft einen Kommentar. A. H. 

N. G. Polites, nvqo{iavxe£a %al i(i7tvQ0GX07tLcc Tcaqa to5 %a^ r^iäg 
Xaü. AaoyqacpLa 3 (1911/12) 345—357. Bringt zahlreiche Belege für den 
heute weitverbreiteten Brauch, das Knistern des Holzes in den Flammen zu 
deuten. Das von Lawson angeführte Zeugnis des Suidas ist nicht beweiskräftig, 
andere Überlieferung aber zeigt den antiken Ursprung der Sitte. Ich erwähne 
noch die von P. aus der heutigen Volkssprache gebrachten Belege für xov- 
ßivza in der alten Bedeutung 'Zusammenkunft 5 und die Ableitung des Wortes 
oovqovßa (za) 'Neujahrsnacht’ vom lateinischen sorbum. A. H. 

N. G. Polites, Maywai zeXezal %qog 7 tqoGnlricS lv iiavzincbv ovsL- 
qcov. Wichtige Nachträge zu der o. S. 277 notierten Studie gibt P. ylaoyqacpLa 
3 (1911/12) 511—512. A. H. 

Bernhard Schmidt, Neugriechische Volkskunde. Neue Jahrbücher 
f. d. klass. Altertum usw. 27 (1911) 643—669. Es ist durchaus mit Freude 
zu begrüßen, daß einer der ältesten Kenner neugriechischen Volkstums in 
Deutschland Stellung nimmt zu der vom Ref. aufgestellten Hypothese von dem 
Alter der neugriechischen Volkssagen (vgl. N. J. 17 [1906] 81 ff.). Ref. war 
nämlich auf Grund des von Polites vorgelegten Sagenstoffes zu der Über¬ 
zeugung gelangt, daß die wirklich volkstümlichen Sagen nicht über die helle¬ 
nistische Periode hinaufreichen, daß also eine interessante Parallele zu beob¬ 
achten sei zwischen Volkssprache und Volksliteratur. Gegen diese These 
wendet sich nun B. Schmidt, leider mit wenig vornehmen persönlichen In- 
vektiven gegen den Ref., den Sch. offenbar im Verdacht hat, er habe gegen 
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ihn polemisieren wollen. 1 ) Nun ist aber in Schmidts Werken, in dem Volks¬ 
leben wie in den Sagen und Märchen, überhaupt keine Rede von solchen 
Resten antiker Volkstradition, die jenseits der vom Referenten angenommenen 
Kulturscheide lägen, vielmehr nur von den sog. niederen Gottheiten und Halb¬ 
gottheiten, die allein im Volksbewußtsein der späteren Zeit fortlebten, während 
die Kenntnis der höheren Götter und der alten Heroen keine oder nur ganz ver¬ 
einzelte Spuren hinterlassen hatte. Somit ist Schmidts f Volksleben’ selbst ein Zeug¬ 
nis für die Hypothese des Ref., und irreführend ist an ihm nur die Einschränkung 
des Titels auf das klassische Altertum; denn die meisten der von Schmidt 
beigebrachten Parallelen stammen ja aus nach klassischer, d. h. hellenistischer 
Zeit. Quod erat demonstrandum. Wenn sich nun Sch. trotzdem durch den Ref. 
herausgefordert glaubte und nicht nur gegen dessen These zu Felde zieht, 
sondern auch die abweichenden Ansichten anderer, älterer und jüngerer Fach¬ 
genossen, wie C. Wachsmuth (s. S. 654), Lipsius (s. S. 668, Anm. l), Krum- 
bacher (s. S. 646), de Vister (s. S. 666), M. P. ^Nilsson (s. S. 667) und L. Cur- 
tius (s. S. 667 f.) bekämpft, wenn er jetzt die S. 658 f. mitgeteilte Nera’iden- 
sage als einen letzten Ausläufer der Peleus- und Thetissage ansieht und die 
ngr. Steinhaufen als Fluchmale jetzt erst recht mit den antiken sq^icucc gleich¬ 
setzt (S. 662 ff.) 2 ), so sind das allerdings schwerwiegende Zeugnisse dafür, 
daß er seine früheren Anschauungen stark rückwärts revidiert hat. Jedenfalls 
hat sich durch seine Polemik wenigstens von neuem die Aufmerksamkeit auf 
das interessante Problem gelenkt und es wäre erwünscht, daß sich noch wei¬ 
tere Stimmen dazu vernehmen ließen. Dabei ließe sich vielleicht an die der 
Schmidt’schen ganz ähnliche Auffassung anknüpfen, die der Engländer Lawson 
in seinem Buche 'Modern greek folklore and ancient greek religion’ (vgl. o. 
S. 524ff.) vertritt; er hat in 0. Gruppe einen Beurteiler (vgl. B. Z. XX 551) 
gefunden, dessen Standpunkt sich im wesentlichen mit dem des Ref. deckt, ein 
Beweis, daß das letzte Wort in dieser Frage noch nicht gesprochen ist. K. D. 


C. Schönliterarische Behandlung byzantinischer Stoffe. 

Francois Herczeg, Byzance. Piece en trois actes (Bibliotheque hon- 
groise de Guillaume Huszar VII). Paris, H. Champion 1912. XXI, 143 S. 
12°. — Wird besprochen. Vgl. über die ungarische Ausgabe B. Z. XIV 316 f. 

P. Mc. 

Theodora. Roman v. Sardou u. Botzares. In das Ungarische übersetzt 
v. Riza Novelly. Budapest, Singer u. Wolfner. S. a. I 142 S. II 144 S. 
(Egyetemes Regenytar). R. V. 


1) Wenn B. Schmidt, um auch meine übrigen Ar »eiten herunterzuziehen, 
auf die gehässige Kritik meiner „Studien zur Sprache und Volksüberlieferungen 
der südlichen Sporaden“ durch G. N. Chatzidakis (h&rivä 20, 535ff.) hinweist, 
so hätte er sich erst fragen sollen, ob dieses .Urteil auch berechtigt ist. Wäre ihm 
die Kritik von A. Thumb bekannt geworden (Indog. Forsch. 28, Anz. S. 18ff.), so 
hätte er dort auf S. 23 folgenden Satz gefunden: „Gegen das scharfe Urteil, das 
aber HatzidakiB auf Grund einzelner Versehen gefällt hat, möchte ich Dieterich 
in Schutz nehmen; denn was er als Nicht-Grieche für die Erforschung neugrie¬ 
chischer Dialekte getan hat, ist auf jeden Fall ein Verdienst.“ 

2) Sie sind viel wahrscheinlicher orientalisch; vgl. R. Hartmann im Arch. 
f. Religionswissenßch. 15 (1912) 147 ff. 
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2. Handschriften- und Papyruskunde, Gelehrtengeschichte. 

A. Papyruskunde. 

L. Mitteis und U. Wilcken, Grundzüge und Chrestomathie der 
Papyruskunde. I. Band: Historischer Teil von Ulrich Wilcken. Erste 
Hälfte: Grundzüge. LXXII, 437 S.; zweite Hälfte: Chrestomathie. VII, 
579 S. II. Band: Juristischer Teil von Ludwig Mitteis. Erste Hälfte: 
Grundzüge. XVIII, 298 S.; zweite Hälfte: Chrestomathie. VI, 430 S. 
8°. B. G. Teubner, Leipzig-Berlin 1912. 40 JL. Das vorliegende Werk ist ein 
glänzender Bechenschaftsbericht über die bisherigen Leistungen der Papyrus¬ 
kunde, darüber hinaus eine umfassende Übersicht über das gesamte Gebiet, 
über seine Aufgaben, über Methoden und Hilfsmittel der Forschung. Denn 
aus der Freude und der Hoffnung, in den Papyrusschätzen für immer verloren 
geglaubte antike Literatur wieder zu finden, hat sich infolge der riesigen 
Masse von Urkunden, die ans Licht kamen und Bearbeitung forderten, all¬ 
mählich eine besondere Disziplin herausgebildet, deren Endziel nicht die Be¬ 
reicherung unseres Wissens von der altgriechischen Literatur allein ist, sondern 
die Erforschung der Geschichte des durch die Ptolemäer griechisch gewordenen 
Ägypten. Die Geschichte dieses Landes lernen wir nicht aus den dort zufällig 
geretteten Stücken der Literatur kennen, sondern aus der Masse der unliterari¬ 
schen Dokumente. So definiert Wilcken die Papyruskunde mit Recht als die 
Wissenschaft von den griechisch oder lateinisch geschriebenen Urkunden. Denn 
die Urkunden in orientalischen Sprachen, die im übrigen in Parallele stehen, 
erfordern eine gesonderte Behandlung, die sich mit der der griechischen nicht 
ohne weiteres verbinden läßt, obwohl das Ziel der Forschung hier wie dort 
das gleiche ist. 

Für die mittel- und neugriechische Philologie, die immer ein Zweig der 
gesamten griechischen Philologie bleiben muß, wenn sie sich nicht selbst ver¬ 
lieren will, ist kein Gebiet der Altertumswissenschaft so bedeutsam wie die 
Papyruskunde. Die Sprache der byzantinischen und der heutigen Griechen ist 
herausgewachsen aus der Sprache jener Menschen, die auch in den Papyri zu 
uns reden. Die innere Geschichte des byzantinischen Reiches, die wir aus 
Mangel an Urkunden niemals so genau werden kennen lernen wie die des 
mittelalterlichen Abendlandes, liegt hier für eine Provinz wenigstens und für 
mehrere Jahrhunderte vor unseren Augen. Und die Papyruskunde macht nicht 
halt an irgend einem der angeblichen Wendepunkte der alten Geschichte; wie 
sie mit ihrer Arbeit einsetzt da, wo die Herrschaft der Griechen beginnt, rund 
um 300, so stellt sie ihre Forschung erst dann ein, wenn die letzten griechisch¬ 
arabischen Bilinguen aufhören, die letzten Zeugen des erstorbenen Hellenis¬ 
mus, am Ende des 10. Jahrh.; daher ist denn auch in Mitteis' und Wilckens 
Werk prinzipiell in jedem Abschnitt die byzantinische Zeit mit der gleichen 
Sorgfalt berücksichtigt wie die früheren Epochen. Im folgenden beschränkt 
sich der Bericht naturgemäß auf das, was für unsere Studien zunächst in Be¬ 
tracht kommt. 

Die Einleitung von Wilcken (S. XI—LXXH) behandelt die Funde und 
die Fundstätten, die Sammlungen und Editionen der Papyri; von höchstem 
allgemeinen Interesse sind die Kapitel über das Schriftwesen. Hier erörtert 
W. die Buchstabenformen, Unziale und Kursive, die Abkürzungen, Verschlei- 
fungen und Kontraktionen, deren Verwandtschaft er ablehnt; ich halte dem- 
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gegenüber mit Borje Knös daran fest, daß sich der Strich der nomina sacra 
aus der Zickzacklinie der Verschleifungen durch Stilisierung entwickelt hat. 

Die Schreibung 6 ffeos in Lond. II S. 302, 25 ist Schreibfehler, der sich frei¬ 
lich nur dadurch erklärt, daß dem Schreiber bereits eine besondere Schreibung 
von nomina sacra geläufig war; aber damit ist nichts für den Ursprung be¬ 
wiesen. In den wichtigen Kapiteln über Chronologie, ferner über das Geld¬ 
wesen, ist gleichmäßig die byzantinische Zeit berücksichtigt, in der Metro¬ 
logie fehlt es noch an systematischen Arbeiten für die ägyptischen Verhält¬ 
nisse wie für die ganze spätere byzantinische Zeit. 

Nach dieser Einleitung folgen 'Allgemeine historische Grundzüge’. Über 
die byzantinische Periode, die W. mit Recht von Konstantin an datiert, sind 
wir, was den allgemeinen Gang der Geschichte betrifft, durch zahlreiche neuere 
Funde orientiert worden, dazu brachte über viele Einzelheiten helles Licht die 
ausgezeichnete Studie von Matthias Geizer. W. handelt über die Regierungs¬ 
gewalt im allgemeinen, über Diözese und Teilprovinzen, über das schwierige 
Problem von Gau und Stadt, d. h. die Ersetzung der Gaue durch die Stadt¬ 
territorien. Die städtische Beamtenschaft hat sich seit dem 4. Jahrh. wesent¬ 
lich verändert, aber es ist noch nicht festgestellt, wie dieser Prozeß im ein¬ 
zelnen verlief. W. weist z. B. darauf hin, daß äyoQavo^ioL in den jüngeren 
Texten schwerlich begegnen dürften; in der Tat sehen wir im 6. Jahrh. in 
Alexandreia den inuvco rfjs ayogäs tätig. Für die Dorfverwaltung und für die 
Bevölkerungsfrage in byzantinischer Zeit liegt ein reiches Material vor, das 
des Bearbeiters wartet. Besonders interessant ist einerseits der Sieg, den das 
Griechentum gegenüber der vordringenden lateinischen Amtssprache behauptet, 
andererseits sein Zurückweichen später vor den Kopten. Der Bischof Abraham 
von Hermonthis (um 600) diktiert sein Testament zuerst koptisch; aber er 
kann überhaupt selbst nur noch schlecht Griechisch, denn STtuyoQSvaa z. B., das 
W. in das korrekte vTtrjyoQSvöa emendieren möchte, ist echte Vulgärform. Eine 
dankbare Aufgabe wäre es, an der Hand der' Urkunden den allmählichen 
Untergang des Griechentums in der arabischen Zeit festzustellen. 

Religion und Kultur im byzantinischen Ägypten (S. 131—135) bieten 
eben so interessante Probleme wie die Frage der Erziehung, die ihren Wende¬ 
punkt in der Beseitigung der Gymnasien findet, und die Finanzressorts (S. 161 
—168). Ausführlich ist das Steuerwesen in byzantinischer Zeit behandelt 
(S. 219—231), um so dankenswerter, weil gerade hierfür das reiche Material 
noch wenig ausgenützt ist. Aber auch für die Fragen der ägyptischen Boden¬ 
wirtschaft in der byzantinischen Periode sind die Papyri in ihrer Gesamtheit 
noch nicht durchgearbeitet worden, W. stützt sich bei den Darlegungeu über 
die kaiserlichen Ländereien, Tempel- und Kirchenland, über die Entstehung 
der Latifundienwirtschaft und die Geschichte des Kolonats auf die Arbeiten 
von Seeck, Geizer und Rostowzew und führt über dieselben hinaus. In der 
Behandlung der Liturgien nimmt W. für die byzantinische Zeit keine wesent¬ 
lichen Änderungen gegenüber der Vergangenheit an. Kap. IX handelt vom 
Verpflegungswesen für die Beamtenschaft und das Heer, ausführlich insbeson¬ 
dere über die i^ßoXrj^ die Getreidelieferuug, die nach 330 an Konstantinopel 
abxuführen war; der nächste Abschnitt betrifft das Post- und Transportwesen, 
das sich in byzantinischer Zeit prinzipiell gegen früher nicht verändert hat. 

Für das Heerwesen in byzantinischer Zeit (Kap. XI) muß W. wieder den 
Reichtum des Materials und das Fehlen systematischer Durcharbeitung fest- 
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stellen; Mommsens Aufsatz (Hermes 24 (1889) 195 ff. — Hist. Schrift III 
206 ff.) bildet noch immer die Grundlage unserer Kenntnisse von dem System, 
das W. durch Proben im einzelnen illustriert; die Polizei ändert sich auch in 
byzantinischer Zeit in ihren Grundzügen nicht. Den Abschluß von W.s Dar¬ 
legungen bildet eine Skizze „Aus dem Volksleben“. 

Im II. Bande behandelt Mitteis den „Juristischen Teil“. In dieser 
systematischen Darlegung des Rechts der Papyri ist naturgemäß die byzanti¬ 
nische Periode nicht speziell berücksichtigt worden; das Schwergewicht ruht 
auf der Darlegung des römischen Rechts der Kaiserzeit, das auch in der byzan¬ 
tinischen Periode in Geltung ist. So behandelt M. zunächst das Prozeßrecht 
der Ptolemäerzeit, dann den römischen Kognitionsprozeß (in Zivilsachen). In 
Kap. III 'Die Urkunde’ ist den Urkunden der byzantinischen Zeit ein beson¬ 
derer für unsere Wünsche etwas zu kurz gehaltener Abschnitt zugewiesen. 
Charakteristisch ist, daß jetzt alle Objektivurkunden verschwunden sind und 
das Cheirographon allein herrscht; es wird in der Regel durch Privatnotare 
hergestellt, die vor Gericht die Echtheit der Urkunde und die Wahrheit des 
Vorganges eidlich bekräftigen. Unter den Besonderheiten der Cheirographa 
dieser Zeit wird M.s Annahme, daß in der Grußformel jetzt der Adressat an 
erster Stelle stehe, also tco öuvl 6 dsZva yeilqziv und nicht mehr 6 Suva ro5 
öbIvl durch die Münchener Papyri für das Ende des 6. Jahrhs. widerlegt; hier 
folgt der Adressat nach. Weiter erörtert M. eingehend das Grundbuch, Schuld¬ 
verschreibungen und Pfandrecht, Kauf, Grundstückspacht, Eherecht, und hier 
ist wieder dem Eherecht der byzantinischen Papyri eine eingehendere Dar¬ 
stellung gewidmet. Ausführlich ist dann Erbrecht und Vormundschaft darge¬ 
stellt, andere Kapitel handeln über verschiedene Rechtsgeschäfte und über Ge¬ 
setze, die in den Papyrusurkunden erhalten sind. 

Wilcken und Mitteis wollten eine Einführung in die Papyruskunde geben. 
Sie haben daher jeder ihren Grundzügen in einem zweiten Teil eine ausführ¬ 
liche Chrestomathie hinzugefügt, welche einerseits die Belege für die Darstel¬ 
lung der Grundzüge, andererseits ein umfassendes Material zum selbständigen 
Einarbeiten in die Aufgaben der Papyrusforschung bietet. Hier ist nun eine 
wundervolle Sammlung vereinigt, bei Mitteis 382, bei Wilcken nicht weniger 
als 500 Nummern. Literaturnachweise und knappe Inhaltsangabe führen bei 
jedem Stück vortrefflich ein. Wir dürfen uns freuen, daß auch die byzanti¬ 
nische Zeit hier weitgehende Berücksichtigung gefunden hat, die wichtigsten 
byzantinischen Urkunden sind freilich erst in allerjüngster Zeit herausgekommen 
und haben keine Aufnahme mehr finden können. 

Ich habe mit dieser Übersicht die Bedeutung des Werkes für unsere 
byzantinischen Studien skizzieren wollen; es soll aber zum Schluß noch einmal 
gesagt sein, daß weit über den Rahmen unseres Gebietes hinaus die gesamte 
Papyruskunde mit diesem grundlegenden Werke nicht nur erst aus der Taufe 
gehoben sondern als selbständiges Glied der Altertumswissenschaft hingestellt 
worden ist; sie .wird jetzt sicher ihren Weg gehen und wir wünschen, daß er 
sich recht oft mit dem der byzantinischen Philologie berühren möge. A. H. 

Franz Hohmaun, Zur Chronologie der Papyrusurkunden. (Rom. 
Kaiserzeit.) Berlin, Siemenroth 1911. 82 S. 8°. 2,50 Jt. Der erste, statistische 
Teil enthält eine Zusammenstellung der Datierungen der Papyrusurkunden 
nach Kaiserjahren, Konsulaten, Indiktionen, nach der Ara von Oxyrhynchos 
und der des Diokletian, im zweiten chronologischen Teil sind eine Reihe von 
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Fragen der ägyptischen Chronologie der Kaiserzeit erörtert. Ich muß mich an 
das Urteil von A. Stein in seiner Rez. im Lit. Zentralbl. 1912 Sp. 445 f. an¬ 
schließen, das ich hier im einzelnen nicht zu wiederholen brauche. Mit Recht 
hebt St. als methodischen Fehler hervor, daß die Ostraka, die Inschriften, ein¬ 
schließlich der Holztäfelchen und die Münzen von der Statistik ausgeschlossen 
worden sind. Im chronologischen Teil scheinen mir die summarischen Aus¬ 
führungen keinen rechten Nutzen zu haben; unter den Einzelerörterungen findet 
sich manches Beachtenswerte, wie die Beobachtung über die Urkunden mit 
Datierung nach der kqut7](5is des Augustus, ohne daß man die freilich nur als 
Vermutung vorgetragene Folgerung anzunehmen brauchte. F. Z. 

Catalogue general des antiquites egypt. du Musee du Caire. Papyrus 
grecs d’epoque byzantine par Jean Maspero. Tome premier, deuxieme 
fascicule (No. 67089—67124). Tome second, premier fascicule (No. 67125 
bis 67150). Le Caire, Institut fran 9 ais 1911 Der Inhalt der beiden neu er¬ 
schienenen Hefte reicht an Bedeutung keineswegs an den des 1. Heftes des 
1. Bandes heran, bietet aber doch sehr viel Wertvolles und Interessantes. An 
dieser Stelle kann nur kurz auf eine Reihe besonders bemerkenswerter Stücke 
hingewiesen werden. Nr. 67089, ein Bruchstück einer Eingabe an einen un¬ 
bekannten hohen Beamten, illustriert durch die Klagen über die bucellarii und 
über die bewaffneten Sklaven der Großgrundbesitzer in drastischer Weise die 
Stellung und das Auftreten der Grundherren. Nr. 67090 ist ein vom commen- . 
tariensis offenbar des dux ausgestellter Xoyog, sauf-conduit, zur Sistierung 
jeder richterlichen Aktion gegen einige Personen, die als Angeklagte oder auch 
als Zeugen vor Gericht geladen zu sein scheinen. Von den übrigen Urkunden 
nenne ich einige Kontrakte: eine donatio inter vivos (Nr. 67096), einen umständ¬ 
lichen Vertrag über einen Grundstücksverkauf (Nr. 67097), einen Eheschei¬ 
dungsvertrag (TtEQiXvöig, Nr. 69121). Sonst finden sich in diesem Hefte einige 
Eingaben, eine Reihe von Pachtverträgen, darunter mehrere, in welchen der 
drjiioöLog Xoyog von Aphrodito als Verpächter erscheint, einige Deklarationen 
von Eigentumsübertragungen von Grundstücken u. a. m. Eine ganze Anzahl 
der von Maspero in der Rev. Et. gr. XXIV veröffentlichten Gedichte sind hier 
zusammen mit den Urkunden, auf denen sie stehen, abgedruckt; ganz besonderes 
Interesse verdient das in Prosa abgefaßte ditfyiyAu ä7to%7jQV^scog , das in dem 
genannten Aufsatze noch nicht ediert ist, die feierliche Erklärung der Ver¬ 
stoßung einer ungeratenen Tochter durch den V'ater — in verschiedener Hin¬ 
sicht, besonders auch juristisch, ein wichtiges Stück (Nr. 67097 verso, D). 
Dieses 2. Heft des 1. Bandes enthält die Indizes sowie umfangreiche Addenda 
et Corrigenda zu Heft 1 (sowie einige zu H. 2). 

Aus dem 1. Heft des 2. Bandes hebe ich heraus: Nr. 67126, einen Dar¬ 
lehenskontrakt, der (wie auch Nr. 67032) in Konstantinopel ausgefertigt ist. 
Die beiden Schuldner haben ihre origo in Aphrodito, sind aber z. Z. in Kpel 
domiziliert. Die Rückerstattung soll in Alexandria an die dortige Filiale (cctzo- 
d'rjKTj) des Gläubigers, eines Bankiers, erfolgen. Von größtem Interesse sind 
Nr. 67138 u. 67139, zusammengefunden und in gleicher Schrift geschrieben, 
Rechnungsbücher eines Verwalters des comes Ammonios; sie gewähren einen 
höchst wertvollen Einblick in die Vermögensverwaltung eines Großgrundbe¬ 
sitzers: Art der Besitzungen, Art und Umfang der Einkünfte sowie der Lei¬ 
stungen an den Staat treten uns entgegen. — Auf dem Verso von Nr. 67131 
stehen Gedichte des Dioskoros (vgl. o. S. 558f.). 
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Von Besprechungen von I 1 (vgl. oben S. 278) nenne ich außer den 
von Maspero am Anfang der Addenda et Corrigenda im 2. Heft aufgezählten 
noch die von Ed. Cuq, Revue de philologie 35 (1911) 349 — 359; von 
P. M. Meyer, Berliner Philol. Wochenschrift 1912, Sp. 290—300 und von 
Wessely, Deutsche Literaturztg. 1912, Sp. 1391f. Ich schließe hier den Hin¬ 
weis an auf den lehrreichen Aufsatz von M. Geizer, Altes und Neues aus 
der byzantinischen Verwaltungsmisere, vornehmlich im Zeitalter 
Justinians. Archiv f. Papyrusf. V 346—377. G. zeigt in klarer Darstellung, 
was die Papyri in Masperos 1. Heft an Bestätigung, Berichtigung, Erweiterung 
unserer Kenntnis in der angegebenen Richtung bringen und welche geschicht¬ 
lichen Folgerungen sich daran knüpfen. F. Z. 

Griechische Urkunden des Ägyptischen Museums zu Kairo, 
herausgegeben von Fr. Preisigke [Schriften der Wissenschaftlichen Gesell¬ 
schaft in Straßburg, 8. Heft]. Straßburg, Trübner 1911. VIII, 58 S. Die Pu¬ 
blikation enthält den Rest des älteren Bestandes der dem Kairener Museum 
gehörigen Urkunden, von denen die meisten von Grenfell-Hunt in den Fayum 
Towns und in den P. Oxy. I — III, und von Goodspeed in den Decennial Pu- 
blications of the University of Chicago, vol. V, veröffentlicht sind. Die Hälfte 
der von Pr. publizierten Stücke gehört dem 4. Jahrh. an, die übrigen, mit 
Ausnahme eines ptolemäischen Stückes, den ersten drei Jahrhunderten. Den 
Hauptbestandteilen nach umfaßt die Sammlung Urkunden, die das Liturgie¬ 
wesen betreffen, und Steuerquittungen. Ich verweise auf die zahlreichen för¬ 
dernden Bemerkungen von Fr. Ocrtel, Berl. philol. Wochenschr. 1912, Sp. 140 
bis 146, sowie von Mitteis, Zeitschr. d. Sav. Stftg. XXXII 348 f. F. Z. 

Greek Papyri in the British Museum. Catalogue with texts. Vol. IV: 
The Aphrodito Papyri ed. by H. J. Bell, with an appendix of coptic 
papyri by W. E. Cr UU1. London, Brit. Museum 1910. XLVIII, 648 S. gr. 4°. 
Die Texte dieser einzigartigen Publikation, die griechischen wie die koptischen, 
gehören einem Zeitraum von wenig über 20 Jahren an, ca. 698—722, und 
betreffen sämtlich dieselben Örtlichkeiten und Personen; die Londoner Papyri 
machen den größten Teil eines zusammengehörigen Bestandes aus, von dem 
kleinere Teile sich in Heidelberg (Papyri Schott-Reinhardt, publiziert von 
Becker), Straßburg, Kairo befinden. Es braucht zumal seit den grundlegenden 
Ausführungen von Becker nicht erst gesagt zu werden, wie wichtig diese sämt¬ 
lich der arabischen Periode angehörenden Texte für die byzantinische Geschichte 
sind, nicht nur für das Fortleben der byzantinischen Verwaltunginstitutionen, 
sondern auch für Rückschlüsse auf die Zeit der byzantinischen Herrschaft 
selbst. In einer umfangreichen Einleitung hat Bell die Grundlagen für das 
Verständnis der Texte gegeben und die wichtigsten Ergebnisse, die er aus 
ihrem Studium gewonnen hat, zusammengefaßt. Wir müssen uns hier begnügen, 
auf diese höchst interessanten und lehrreichen Ausführungen nachdrücklich 
hinzu weisen; sie beschäftigen sich mit der Stellung von Aphrodito innerhalb 
der Verwaltungsorganisation, mit der Verwaltungsorganisation des ganzen 
Reiches und Ägyptens im besonderen, mit der Steuerorganisation, über die die 
Urkunden am eingehendsten unterrichten, mit den persönlichen Leistungen der 
Untertanen, unter denen der Dienst auf der Reichsflotte die Hauptrolle spielt, 
endlich mit den bedeutsamen Ergebnissen für die Beurteilung des Statthalters 
Qurrah ben Sarik und mit der Beurteilung des Verwaltungssystems im ganzen. 

Die Urkunden zerfallen in 4 Abteilungen: Schreiben des Statthalters an 
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den Pagarchen (jedes in griechischer und arabischer Ausfertigung auf zwei 
separaten Blättern), kollektive Steuerbefehle des Statthalters an die Gesamt¬ 
heit der Steuerzahler von Aphrodito (arabisch und griechisch ausgefertigt auf 
einem Blatt), Rechnungen und Listen, „Protokolle“. Für die Diplomatik und 
Paläographie sind die Urkunden sehr wichtig, ich mache ausdrücklich auf den 
betreffenden Abschnitt in Beils Einleitung aufmerksam. Faksimiles sind dem 
Band nicht beigegeben, da die früher aus der Sammlung publizierten Faksi¬ 
miles bei der großen Übereinstimmung in der Schrift der sich über wenige 
Jahrzehnte erstreckenden Dokumente als hinreichende Veranschaulichung gelten 
können. Die Frage der Protokolle hat Bell bei den an letzter Stelle in den 
griechischen Texten veröffentlichten Stücken in knapper Zusammenfassung be¬ 
handelt. Endlich sei noch an seine Bemerkungen über den sprachlichen Cha¬ 
rakter der Statthalterschreiben erinnert. 

Die koptischen Texte, die zahlreicher sind als die arabischen, sind Ant¬ 
worten der lokalen Beamten auf Anfragen der Zentralregierung und stehen 
als solche einzig da; denn was sonst überhaupt an koptischen Urkunden er¬ 
halten ist, betrifft fast nur die Angelegenheiten von Privatpersonen. Die Stücke 
der Sammlung beziehen sich auf die Stellung von Matrosen und Arbeitern, 
auf das Aufsuchen und Zurückbringen von Flüchtigen, auf Steuerangelegen¬ 
heiten. Die Sprache ist sa'idisch und bietet nichts Ungewöhnliches. Kurze 
Anzeige mit Hervorhebung einiger wichtiger allgemeingeschichtlicher Ergeb¬ 
nisse von Wilcken, Arch. f. Papyrusf. V 451 f.; ausführliche Besprechung 
von Jean Maspero, Revue des etudes gr. 25 (1912) 215—223. 

An die Publikation schließt sich an C. H. Becker, Historische Stu¬ 
dien über das Londoner Aphrodito werk. „Der Islam“ 2 (1911) 359— 
371 (Forts, folgt). Auf Anregung von Becker hat Bell es übernommen, eine 
englische Übersetzung der Schreiben • des Statthalters und eines Teiles der 
Rechnungen und Listen vorzulegen, um das Studium der schwierigen Texte 
zu erleichtern; es sind bis jetzt 3 Folgen dieser Übersetzung erschienen in 
„Der Islam“ II 269—283. 372—384; in 132 — 140. F. Z. 

The Oxyrhynchus Papyri, Part. VIII. By A. S. Hllllt. London, Egypt 
exploration Fund 1911. XIV, 314 S. und VII Taf. 4°. Dieser Band, der die 
Fragmente des Kerkidas, die eines Satyrdramas, die überaus wichtigen Ilias¬ 
scholien a. d. 1. Jahrh. v. Chr., ein Bruchstück aus Hellanikos’ '’AxXavxlg enthält, 
bringt für die byzantinischen Studien nicht eben viel Wertvolles. Von den lite¬ 
rarischen Stücken wären außer den genannten nur zu erwähnen Nr. 1073, Bruch¬ 
stück der alten lateinischen Bibelübersetzung (4. Jahrh.); Nr. 1074, eines der 
ältesten Beispiele eines Papyruskodex, a. d. Anfang des 3. Jahrh. (Fragm. aus 
Exodus); 1075, Bruchstück aus Tobit II in einer der bis jetzt bekannten 3. Re¬ 
zension nahestehenden Fassung; 1089, Bruchstück „heidnischer Märtyrerakten“ 
(die Erzählung handelt von Vorgängen in Alexandria, bei welchen der Präfekt 
Avillius Flaccus und der Gymnasiarch Isidoros eine Rolle spielen); Nr. 1091, 
ein Fragment aus einer Bakchylides-Rolle des 2. Jahrh., trägt am oberen Rand 
einen olklvßog aus Pergament angeklebt mit der Aufschrift BcckxvUöov diffü- 
Qctfjißoi Unter den Urkunden ist am wichtigsten Nr. 1101 a. d. J. 367—370, 
die Abschrift eines Ediktes des enaqiog Aiyvnxov Fl. Eutolmios Statianos, in 
dem das Verbot eingeschärft wird, daß sich Zivilpersonen in Rechtshändeln 
gegen Zivilpersonen an die praepositi wenden, die nur ein militärisches Kom¬ 
mando haben, statt an die Zivilbeamten. Interessant ist Nr. 1150, eine Christ- 
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liehe „Orakelfrage 14 , gerichtet an 6 ffeos rov tiqoötcctqv ^ficüv rov aylov &v- 
Xo^evov, des Inhalts, ob jemand ins Hospital gebracht werden soll. Besprochen 
von Th. Reinach, Rev. Et. gr. XXIV 486—8; Einzelbemerkungen von Mitteis, 
Zeitschr. Sav. Stftg. XXXII 343—5, wo z. B. zu Nr. 1101 über den Unter¬ 
schied zwischen Personen von örj^oxner] xv%rj und curiales gehandelt ist. 

Part. VII (vgl. B. Z. XIX 680 f.) ist besprochen von Wilcken, Arch. f. 
Papyrusf. V 439—42; Mitteis, Zeitschr. Sav. Stftg. XXXI 391 f; Th. Reinach, 
Rev. Et. gr. XXIV 485—6; K. Fr. W. Schmidt, Gott. Gel. Anz. 1911, 448—60 
bespricht hauptsächlich den Kallimachos; hier ist auf seine Herstellung und Er¬ 
klärung mehrerer spätgriechischer Wörter und Wortformen hinzuweisen. F. Z. 

Papiri Greco-Egizii pubblicati dalla R. Accademia dei Lincei 
sotto la direzione di D. Comparetti e G. Vitelli. Vol. II: Papiri Fio- 
rentini letterari ed epistolari per cura diD. Comparetti, Fase. 3: N 1 . 170 
—278. Con una tavola e 47 fotografie in testo. Milano, Hoepli 1911. (Vgl. 
über fase. 2 B. Z. XX 360, sowie die Verbesserungen von Wilcken, Arch. f. 
Papyrusf. V 437—9). Dieser 2. Teil der Korrespondenz des Heroninos bringt 
die Schreiben des Appianos und anderer. Inhaltlich gibt es wenig Neues von 
Bedeutung darin zu beobachten, aber paläographisch sind diese Dokumente 
der Übergangszeit sehr wichtig; manchmal hat die Schrift ganz byzantinischen 
Charakter, vielfach freilich bietet sie auch einen altertümlicheren Aspekt. Die 
ganz vorzüglichen Photographien sind ein ausgezeichnetes Hilfsmittel. Auch 
das Orthographische und Sprachliche ist ein schätzbares Material für die 
Kenntnis der Übergangszeit. Nur auf eine paläographisch interessante Tat¬ 
sache möchte ich hier eingehen. Der Brief Nr. 59, der in sehr sauberer, teil¬ 
weise sich der Buchschrift nähernder Kursive geschrieben ist, hat am linken 
Rand die Verse 11. B 1—2 stehen, die mit der höhnischen Wiederholung eZdov 
itavvvjLov auf die Nachlässigkeit des Verwalters Heroninos und seiner Leute 
anspielen. Diese Verse sind in reiner Büchschrift geschrieben, die vertikale 
Richtung hat im Gegensatz zur schräg geneigten Kursive des Briefes. Es ist 
interessant, hier an völlig gleichzeitig von derselben Hand geschriebener Kur¬ 
sive und Buchschrift die bekannte Tatsache zu konstatieren, daß Buchschrift 
altertümlicheren Charakter hat als gleichzeitige Kursive. F. Z. 

Griechische Papyri im Museum des Oberhessischen Geschichts¬ 
vereins zu Gießen. Im Verein mit 0. Eger herausgegeben und erklärt von 
E. KornemailU und P. M. Meyer. Band I, Heft 3 [Urkunden Nr. 58—126] 
168 S. 4° mit 3 Lichtdrucktafeln und Indices. Leipzig u. Berlin, Teubner 
1912. (Über Heft 1 vgl. B. Z. XIX 679 f.). Die Nr. 102 bis 126 — von 
Nr. 107 an Auszüge und Beschreibungen — stammen meist aus der byzan¬ 
tinischen Zeit, sind aber zum großen Teil bedeutungslos und sehr geringen 
Umfanges. Nr. 103, der Brief eines Christen, bestätigt die Existenz christlicher 
Gemeinden in der großen Oase im 4. Jahrh. Zahlreich sind in diesem und den 
anderen Stücken bemerkenswerte sprachliche Erscheinungen, für die Meyer 
sorgfältige Erläuterungen und Belege bietet. Ich mache noch ausdrücklich auf 
die Zusätze und Berichtigungen zu den beiden ersten Heften aufmerksam, die 
'S. 159ff. stehen, samt einigen Nachträgen zum 3. Heft selbst. S. 159 sind die 
erschienenen Rezensionen der beiden ersten Hefte aufgezählt. S. 164 f. stehen 
von Schubart Berichtigungen des Textes der constitutio Antoniniana mit Be¬ 
merkungen zur Erklärung, dazu einige andere Bemerkungen sowie Hinweise 
auf die inzwischen erschienene Literatur. F. Z. 


/ 
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P. M. Meyer, Griech. Pap. der Hamburger Stadtbibl. 1 (vgl. B. Z. 
XX 362) besprochen von P. Viereck, Berl. philol. Wochenschr. 32 (1912) 
Sp. 226 bis 228; Einzelbemerkungen von Mittels, Zeitschr. Sav. Stftg. XXXII 
340—2. F. Z 

Pierre Jouguet, Papyrus de Theadelphie. Paris, Fontemoing 1911. 
XVI, 267 S. 8° mit 2 Tafeln. Besprochen von 3Iitteis, Zeitschr. d. Sav. Stftg. 
XXXII 345—8. Die Papyrus de Theadelphie gehören zu der nunmehr sehr 
zahlreich, besonders imponierend durch Lond. IV vertretenen Klasse von Pa¬ 
pyruspublikationen, die zusammengehörige Gruppen umfassen, wobei Ort, Zeit, 
Personen, Ämter die einigenden Elemente bilden. Die vorliegenden Texte 
fallen in ihren datierten Stücken in die Zeit von 280 bis 342 und gehören 
meist zu den Papieren eines gewissen Sakaon; teils sind es die Angelegenheiten 
des S. und seiner Familie betreffende Privaturkunden, teils amtliche Urkunden 
aus der Tätigkeit des S. als liturgischer Beamter. Im ganzen und großen be¬ 
bestätigen sie das, was wir über diese Zeit bereits wußten, verschaffen uns 
aber auch im einzelnen nicht wenig neue wertvolle Belehrung. Der Hg. hak 
die Wichtigkeit der ja sämtlich in die Übergangszeit zur byzantinischen Periode 
fallenden datierten Texte für die Geschichte der Kursive hervorgehoben und 
die Hoffnung ausgesprochen, daß der Katalog des Kairener Museums, dem die 
Sammlung gehört, mehr Tafeln bringen wird. Die Texte sind auch für die 
Chronologie im allgemeinen wichtig, und außerdem mache ich darauf aufmerk¬ 
sam, daß der Sprachforscher manches Beachtenswerte findet, besonders, aber 
nicht allein, in lexikalischer Beziehung. Interessant ist in dem Verhandlungs¬ 
protokoll Nr. 14 (4. Jahrh.) die zweimalige Feststellung, daß die von dem 
Verhandlungsleiter gefragten vöqocpvXaxeg di eqprjvicüg u%e%qeLvcivxo, 
Nr. 16 (nach 307), ein Bruchstück einer Advokatenrede, ist von einziger Wich¬ 
tigkeit für die Kenntnis der Zustände in den Randgebieten des Faijum um 
diese Zeit: es zeigt die Entvölkerung der Randdörfer auf so ziemlich der tief¬ 
sten Stufe, die trostlosen Verhältnisse der Bodenkultur und zugleich die un¬ 
entrinnbaren Ansprüche des Staates selbst an die bedauernswerten letzten 
yewqyoC der einst blühenden Die interessanten Texte von Nr. 34 waren 

schon von Seeck, Rh. Mus. LXII behandelt. Ähnliche Urkunden enthalten 
Nr. 35 und 36; aus 36 col. IV sehen wir, daß die Brotbäckereien in Alexandria 
mit Hilfe von Arbeitern betrieben werden, die, bezw. deren Arbeitsleistungen 
von den Dörfern der %6qa zu stellen sind. F. Z. 

L. Mitteis, Griechische Prozeßverhandlung, etwa a. d. 5. Jahrh. 
n. Ohr. In der Leipziger Universitätsschrift: Die juristische Fakultät verkündet 
die Feier des Andenkens an Bernh. Friedr. Rud. Lauhn. 1912. 26 S. — Die 
zweite in diesem Schriftchen enthaltene Abhandlung: Lateinische Emanzipations¬ 
urkunde a. d. 3. Jahrh. n. Chr. kommt hier nicht in Betracht. Die erste gibt 
die Edition des der Schrift nach dem 5. Jahrh. angehörenden P. Berol. 2745 
mit Kommentar. Der am Anfang verstümmelte Papyrus enthält ein griechi¬ 
sches Prozeßprotokoll, in dem nur nach bekannter Weise das Präskript und 
die die einzelnen Prozeß Vorgänge einführenden Angaben lateinisch abgefaßt 
sind. Klagegegenstand ist die widerrechtliche Inbesitznahme eines dem Kläger 
durch Erbanfall zugehörenden Hauses. Das Verhandlungsprotokoll ist seinem 
Wesen nach ein in mündlicher Verhandlung protokollarisch gestellter Ladungs¬ 
antrag (postulatio), bemerkenswerterWeise, indes in Übereinstimmung mit den 
Rechtsbüchern, mit taxatio litis verbunden. Die eigentliche Ladung aber ist 
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bedingt durch Ablehnung gütlicher Befriedigung des Klägers durch den Be¬ 
klagten. F. Z. 

Koptische Rechtsurkunden des 8. Jahrhunderts aus Djeme 
( Theben), herausgeg. u. übers, von Walter E. Crum u. G. Steindorff. 1 . Bd. 
Texte und Indizes von W. E. Crum. Leipzig, Hinrichs 1912. IV, 470 litho¬ 
graphierte S. 4°. Die Djeme-Papyri stammen wahrscheinlich aus den Ruinen 
eines verschollenen koptischen Dorfes gleichen Namens, vermutlich dicht bei 
Der-el-bahari. Zwei Drittel der Texte, deren Übersetzung und Würdigung der 
2., von Steindorff besorgte Band bringen wird, sind zum erstenmal publiziert. 
Es sind Verkaufs- und Auseinandersetzungsurkunden, Testamente, Schenkungs¬ 
urkunden und Stücke verschiedenen Inhalts. Nach Zeit (2. Hälfte des 8. Jahrh.), 
Provenienz und sprachlichem Charakter bilden sie eine zusammengehörige Gruppe. 
Ich mache auf den Index der griechischen Worte aufmerksam, die geradezu 
massenhaft verwendet sind. F. Z. 

C. Wessely, Griechische Texte zur Topographie Ägyptens (vgl. 
B. Z. XX 360). Wichtige Bemerkungen von Wilckeil, Arch. f. Papyrusfor¬ 
schung V 449—51. ' * F. Z. 

Die Libelli aus der Decianischen Christenverfolgung. Von 
Paul M. Meyer. Anhang zu den Abhandlungen der K. Preuß. Akademie der 
Wissenschaften 1910. 34 S. mit 2 Tafeln. Nicht weniger als 19 vollständig 
oder bruchstückweise erhaltene libelli hat M. aus einem Ankauf der Hamburger 
Stadtbibliothek veröffentlicht; sie stammen sämtlich a. d. J. 250 und sind der 
Opferkommission von Theadelphia eingereicht und von dieser mit dem Be¬ 
stätigungsvermerk versehen. Vgl. die Anzeige von Gust. Krüger, Deutsche 
Litztg. 1911, Sp. 849 f. 

Ich möchte hier einen Hinweis auf den anregenden und gründlichen Auf¬ 
satz von F. Blumentlial, Der ägyptische Kaiserkult. Aich. f. Papyrusf. V 
317 ff. anschließen. S. 328 setzt B. auseinander, daß der lebende Kaiser 
vom Staate nicht zum Gott erhoben wurde, und weder in Ägypten noch in 
anderen Reichsteilen offiziell ffsoc? heißt. Also gehört der lebende Kaiser 
nicht zu den tho/, denen die libellatici nach dem Wortlaut der libelli geopfert 
haben, und keinesfalls kann ein Opfer vor der Statue des lebenden Kaisers 
verlangt worden sein. Es wird pro salute des Kaisers geopfert und bei seiner 
zvyr] bezw. seinem genius geschworen, wovon freilich in den libelli nichts steht. 

F. Z. 

H. Ibsclier, Bucheinbände aus Ägypten. Amtliche Berichte a. d. 
Kgl. Kunstsammlungen 33 (1911) Nr. 2, Sp. 46—52. Mit 3 Abb. Es werden 
zwei schöne Ledereinbände etwa a. d. 1. Hälfte des 9. Jahrh. vorgelegt und 
ihre Technik erörtert. Das eine Exemplar zeigt Durchbrucharbeit auf anders- 
farbiger Unterlage, auf welcher das Uberzugsleder aufgesteppt war. F. Z. 

Phaidon J. Koukoules, ' EXirjv ixol TtccTtvQOi. (^AvatvitcoöLg ix xfjg 
„MeXsxrjg“ *ov MccqxIov , xev%. 3 0V , 1912.) ’Ev \'Axhjvcag 1912. 15 S. K. gibt 
in populärer Darstellung eine kurz gefaßte, aber sehr klare Übersicht über 
das, was die Papyri lehren: für das Privatleben, die städtischen Verhältnisse, 
das öffentliche Leben, für die Geschichte des Briefes, für das Zauberwesen, 
für die Sprache. Zum Schluß fordert er, daß Griechenland sich an der Aus- 
grabungfcund Erwerbung von Papyri beteiligen soll; selbstverständlich muß 
aber auch an der Universität Athen die Papyruskunde ihre Stätte finden. 

F. Z. 
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B. Handschriften- und Bücherkunde. 

V. Gardthauseil, Griechische Paläographie 2 I (vgl. o. S. 277). 
Ausführlich bespr. von Henri Lebegue, Revue des etudes gr. 25 (1912) 212 
—215; von Allg. Merk S. J., Stimmen aus Maria-Laach 82 (1912) 442 — 446. 

P. Mc. 

Christian Johnen, Geschichte der Stenographie. I. Band: Die 
Bchriftkürzung und Kurzschrift im Altertum, Mittelalter und 
Reformationszeitalter. Berlin, Schrey 1911. IX, 320 S. 8°. 5 JH . — 
Darf nach der Bespr. von W. Weinberger, Berl. phil. Wocb. 1912, 502 f. „bei 
Beschäftigung mit antiker Kurzschrift für Philologen und Historiker unent¬ 
behrlich genannt werden“. P. Mc. 

Exempla codicum graecorum litteris minusculis scriptorum 
annorumque notis instructorum. Volumen prius: Codices Mosquen- 
ses. Ediderunt G. Cereteli et S. Sobolevski. Mosquae 1911. Sumptibus 
Instituti Archaeologici Mosquensis. Leipzig in Kommission bei 0. Harrassowitz. 
15 S. und 43 Tafeln. 2°. Der erste Zweck, den die Herausgeber dieses Pracht¬ 
werkes verfolgten, ut et tirones haberent, ad quae se in legendis codicibus 
graecis, literis minusculis scriptis, exereerent, wird wegen der Höhe des Preises 
(40 Ji) nicht erreicht werden; vortrefflich ist es ihnen dagegen geluugen 
ihre zweite Absicht zu verwirklichen, ut docti viri optimos Codices annorum 
notis instructos, qui in bibliothecis Mosquensibus et Petropolitanis servantur, 
cognoscere possent. Wenigstens geben diese 43 in vorzüglichem Lichtdruck 
ausgeführten Tafeln ein glänzendes Bild von den Schätzen, über welche die 
Moskauer Synodalbibliothek verfügt. Die Herausgeber teilen Proben aus 44 
datierten Hss mit, die älteste stammt aus dem Jahre 880, die jüngste vom 
Jahre 1399. Gelegentlich sind 2 Proben auf einer Tafel vereinigt worden, da¬ 
gegen findet man aus den Codd. 231 vom Jahre 932 und 340 vom Jahre 1345 
mehrere Blätter von der gleichen Hand auf je zwei Tafeln wiedergegeben. 
Glücklich, wer so freigebig sein darf. Ohne Ausnahme sind es kalligraphische 
Prachtstücke von vorzüglicher Erhaltung, die hier vorgelegt werden, oft hätte 
man freilich den Wunsch, daneben eine recht schlechte flüchtige Hand kennen 
zu lernen. Auch bietet fast jede Tafel stets eine Hand, während man gern 
Blätter mit Schrift von verschiedenen Händen gesehen hätte. Die Codices sind 
alle durch Subskriptionen datiert (mit Ausnahme von Cod. 1, Taf. III), aber 
es wird keine einzige wiedergegeben. Von der Entwicklung der Schrift be¬ 
kommt man indessen ein vorzügliches Bild. Die Hss stammen fast alle vom 
Athos, die meisten sind dort auch geschrieben worden. Aber auch hier gelingt 
es nicht, was man gern versuchen möchte, die Tradition einer Schule zu 
finden: die allgemeine Entwicklungslinie verläuft auch auf dem Athos in der¬ 
selben Richtung wie anderswo. Nur scheint hier, wenn die Auswahl richtig 
getroffen wurde, die runde volle Minuskel auch im 13. Jahrh. durchaus die 
Herrschaft gegenüber der Schnörkelschrift behauptet zu haben. Das stimmt 
zu der von mir schon seit langem beobachteten Erscheinung, daß die Schnörkel¬ 
schrift vor allem in Hss anzutreffen ist, die mit Nikaia, der griechischen 
Hauptstadt 1204—1261, in Beziehung stehen; andererseits fällt ihre Verwen¬ 
dung zusammen mit der Einführung des sog. Bombyzinpapiers in den all¬ 
gemeinen Gebrauch. Es ist die Frage noch nicht untersucht worden, ob zum 
Schreiben auf diesem Papier etwa ein neuer Kalamos verwendet wurde, der 
vieles erklären würde, Taf. 33 (a. 1323) zeigt übrigens auf Papier die fette 
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runde Minuskel der Pergamente. Brittens muß noch der Einfluß der Urkunden¬ 
schrift erwogen werden, die bis zum 13. Jahrh., bis zur Eroberung von Kon¬ 
stantinopel, hinter den Mauern der Kaiserkanzlei ihr besonderes Dasein ge¬ 
führt hat: darüber wird hoffentlich bald mehr gesagt werden können. 

Die Herausgeber haben in der Einleitung jeder Tafel eine kurze, aber 
über alles hier Notwendige orientierende Beschreibung der Handschrift hinzu¬ 
gefügt. Auf S. 9 sind die Worte: Eiusdem librarii scriptum etc. wohl nur aus 
Versehen in die Beschreibung von Taf. XIV gekommen, sie gehören zu 
Taf. XIII. Denn die Hand des Theopbanes, der diese Hs und die in Taf. XII 
reproduzierte geschrieben hat, ist identisch mit dem Schreiber des Cod. Otto- 
bon. gr. 422, aus dem bei Franchi de’ Cavalieri und Lietzmann tab. 19 eine 
Seite wiedergegeben ist. Der auf Taf. XIV dagegen abgebildete Cod. Mosq. 381 
ist mit so zahlreichen Abkürzungen und mit solcher Geringschätzung der 
Lineatur geschrieben, daß ich trotz der Gleichheit des Namens Theophanes an 
der Identität der Schreiber zweifle. Was endlich die Stellung der Buchstaben 
zur Linie anbetrifft, so lehrt diese Sammlung, daß sie zur Altersbestimmung 
gar kein Kriterium bietet; fast alle Tafeln vom 10.—12. Jahrh. zeigen die 
hängende Schrift, und die Willkür, mit der auf Taf. XIV jener Theophanes 
bald auf, bald unter, bald in der Zeile schreibt, beweist, daß die Linien nichts 
als die allgemeine Richtung der Zeile angeben sollen und für die Stellung der 
einzelnen Buchstaben nicht von Bedeutung sind. Also auch eine Eigentümlich¬ 
keit einer Athosschule läßt sich darin wenigstens nicht erweisen. A. H. 

Franchi de’ Cavalieri-Lietzmann, Specimina codd. graec. Vat. (vgl. 
o. S. 277 f.) bespr. von A. Jacob, Revue de philologie 35 (1911) 95 f. mit 
wertvollen Bemerkungen, vor allem über die Verwendung anderer Aren als 
der gewöhnlichen byzantinischen auch noch in späten Subskriptionen. P. Mc. 

Tabulae in usum scholarura editae sub cura Johannis Lietz¬ 
mann. 3. Specimina codicum latinorum Vaticanorum collegerunt 
Franciscus Ehrle S. J. et Paulus Liebaert. Bonn, Marcus und Weber 1912. 
XXXVI S. und 50 Tafeln. 6 Jt . Stellt sich den griechischen Tafeln würdig 
zur Seite. A. H. 

Codices Graeci et Latini photographice depicti duce Scatone 
de Vries. Tomus XV: Anthologia Palatina. Codex Palatinus et 
Codex Parisinus phototypice editi. Praefatus est Carolus Prciseu- 
dailZ. Pars I: CL S. und Tafel 1—332; pars II: Tafel 333—709. In fol. 
Lugduni Batavorum, A. W. Sijthoff. 1911. Mit dieser Faksimileausgabe ist 
wieder eine der wundervollsten und berühmtesten byzantinischen Handschriften 
allgemein zugänglich geworden. Die Reproduktionen verdienen das höchste 
Lob und reihen sich würdig den Vorgängern an. In der Vorrede zum 1. Bande 
— der 2. Band enthält trotz des Titels 'pars altera, qua praefatio et cod. 
paginae 333—709 continentur’ keine Vorrede, sondern nur die Tafeln — hat 
P. die Geschichte der Handschrift ausgezeichnet dargelegt. A. H. 

Karl Preisendanz, Zur griechischen Anthologie. Marc. 481. 
Paris, suppl. gr. 3 84. Palat. 23. Beil. z. Jahresber. des Großherzogi. Gym¬ 
nasiums zu Heidelberg 1910 (Progr.-Nr. 841). 33 S. 4°. Mit 2 Tafeln. Die 
Anthologie des Maximos Planoudes bewahrt der cod. Marc. 481. Von dieser 
Hs, die bisher noch keine Beschreibung gefunden hatte, gibt P. S. 1—17 eine 
genaue Analyse. Die Untersuchung der Quaternionen lehrt, daß die Hs einst 
137 Blätter statt der heutigen 123 besaß. Der Text ist mit kompendienreichen 
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Minuskeln in zwei Kolumnen geschrieben; besonders interessant scheint mir r 
daß hier auch die Distichen, wie sonst bei den Byzantinern die jambischen 
Gedichte, fortlaufend von links nach rechts geschrieben sind, so daß die Hexa¬ 
meter auf der linken, die Pentameter auf der rechten Kolumne stehen. Die 
Subseriptio auf fol. 122 vl ) lehrt, daß Planoudes selbst im Jahre 1301 diese 
Handschrift geschrieben hat. Freilich nimmt P. an, daß einige wenige Stücke 
von anderer Hand stammen, aber die beigefügten Tafeln scheinen mir eher zu 
widersprechen. Nach, diesen Reproduktionen zu urteilen ist fol. 23 v von der 
gleichen Hand wie fol. 24 r geschrieben; die von P. bemerkten Unterschiede, 
z. B. die angeblich steile Richtung der Schrift des zweiten Schreibers, sind 
mir nicht aufgefallen, noch weniger die Unterschiede im Kompendium für r oü; 
dagegen stimmen die Buchstabenformen, z. B. die doppelte Form des r, <p, z, 
auf beiden Seiten ebenso überein wie die Ligaturen, und nur bei ß finde 
ich auf fol. 24 r eine einzige Form angewendet (5 mal), während auf fol. 23 v 
sich außerdem noch eine zweite findet. Aber auf Grund von zwei Seiten läßt 
sich die Frage nicht entscheiden, die mir noch eine weitere Behandlung zu 
verdienen scheint. — Die beiden anderen Kapitel von P.s Schrift bringen in 
Ergänzung zu der vorstehend angezeigten großen Facsimileausgabe neue 
Untersuchungen über den berühmten Cod. Palatinus der Anthologie und seine 
Geschichte; von besonderem Interesse ist der Bericht, den Zangemeister im 
Jahre 1874 an das badische Ministerium erstattete, als er in amtlichem Auf¬ 
trag den ehemaligen Schlußteil der Anthologie, Cod. Paris suppl. gr. 384, in 
der Bibliotheque Nationale hatte photographieren lassen. A. H. 

G. Mercati und Eb. Nestle, ’O^üpuyxog-Schrift. Rhein. Museum 67 
(1912) 142. Nachträge und Bemerkungen zu dem o. S. 278 notierten Auf¬ 
satz von Be es. P. Me. 

Eb. Nestle, Zur späteren Geschichte des griech. Alphabets im 
Abendland. Berliner philol. Wochenschrift 1912, Sp. 832. Hinweis auf cod. 
Monac. lat. 536 saec. XII (Petzet-Glauning, Deutsche Schrifttafeln 118); vgl. 
B. Z. XX 558. P. Mc. 

OuHcanie rpe<iecKHXB pyKOiinceH HOHacTupa cbhtoü Etca- 
TepHHti Ha ÜHHai. Toh'b I: Ba^ih^aTejiLHHH pyKOiincn bb önöjiio- 
Teiih ÜHHaficKaro MOHacTttpa h CHuae^KyBaHificKaro noABopta 
(bb Kanph), OHHcaHHua apx hm a h^ p ht o mt> HopcjmpieMB (Ycnen- 
ckhmb). Hs/pinie HMiiepaTopcKofi AKa;t,eMin HayKB, HCHOjmeHHOe Ha 
BaB'bui.auHHa eö en. lIop({>npieMB cpe^CTBa, iio^b pe;taKii,ieH n c b aohoji- 
neniaMH B. H. BeHemeBina. Catalogus codicum manuscriptorum 
graecorum qui in monasterio Sanctae Catharinae in monte Sina 
asservantur. Tomus I. Codices manuscripti notabiliores biblio- 
thecae monasterii Sinaitici eiusque metochii Cahirensis, ab arehi- 
mandrita Porphyrio (Uspenskio) descripti. Auctoritate Aeademiae 
Scientiarum imperialis Petropolitanae sumptibus legati Porphyriani Porphyrii 
descriptionem in ordinem redactam atque suppletam edidit V. Benesevic. 
Petropoli 1911. XXYHI, 663 S. 8°. Gardthausens Katalog der griechischen 
Handschriften auf dem Sinai war unvollständig, wie er selbst hervorgehoben 

1) Die Subscription ist reproduziert auf einer Tafel in B. Z. XVI (1907); ich 
benütze die Gelegenheit, um die auffallende, von Kugeas ib. S. 608 übersehene 
Tatsache zu konstatieren, daß die Indiktion iy f zu dem Weltjahr 6810 (= Ind. is') 
nicht stimmt. P* Mc. 
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hat; sehr viele Hss waren ihm nicht gezeigt worden. Schon vorher hatte Porfirij 
Uspenskij, der 1845 und 1850 den Sinai besuchte, einen ausführlichen Katalog 
angelegt, der aber niemals gedruckt worden ist. Benesevic unternahm es diesen 
Katalog zu bearbeiten und legt, nachdem er auf zwei Reisen die Sinaibibliothek 
kennen gelernt (vgl. B. Z XVIII 713), jetzt den ersten Band vor. Die Ein¬ 
leitung unterrichtet über die früheren Versuche eines Katalogs, dann folgen im 
1. Abschnitt die Bibelhandschriften, darunter auch jetzt noch wertvolle Stücke 
(Codd. 1—96). Die 2. weitaus umfangreichste Gruppe enthält liturgische 
Bücher (97—355), Menäen, Euchologien, Gesangbücher, Typiken, Heiligen- 
viten. An dritter Stelle folgen Codices dogmatischen und homiletischen Inhalts 
(356—476), im 4. Abschnitte Kanonisches Recht (477—496). Eine weitere 
Gruppe (497—532) vereinigt Sammelhandschriften mannigfachen Inhalts, 
darunter den Cod. 517 mit der merkwürdigen Gvvoifjcg xcov v6{icov öia Gxlycov 
ia{ißcov Kal nohuK&v von Michael Psellos; B. teilt etwa 30 Verse daraus 
mit, es hätte einfacher auf die Ausgabe bei Migne hingewiesen werden können. 
Aber es muß hier gleich allgemein bemerkt werden, daß fast immer die biblio¬ 
graphischen Hinweise, auch die Angabe der Editionen, fehlen, wodurch die 
Benutzung des Katalogs nicht gerade erleichtert wird. Zahlreiche Briefe und 
Kopien von Urkunden aus byzantinischer und türkischer Zeit und darunter eine 
ganz unschätzbare Sammlung der Art enthalten die Nrn. 530/1. Die Gruppe 
Philosophie weist nur sehr wenige Stücke auf (533—538), Aristoteles, Pediasi- 
mos, Pachymeres; auch Geographie, Topographie und Geschichte (539—549) 
sind nicht reichlich vertreten. Ein paar vielleicht brauchbare Handschriften von 
Georgios Monachos und Kedren sind darunter, wichtiger (Nr. 549) eine im 
18. Jahrh. von Athanasios Komnenos Ypsilanti verfaßte Weltchronik, die vor 
allem für die Türkenzeit reiches Material enthält; B. teilt (S. 450—514) um¬ 
fassende Auszüge daraus mit. Auch andere profane Literatur, Lexikographie, 
Rhetorik ist spärlich vertreten (550—566), einiges wenige von Libanios, 
Theophylaktos Simokattes tvsqI diayogcov <pu<?«ccoy dnoQ7]^idxcov , Michael Syn- 
kellos, aber auch das „Malerbuch“ von Dionysios Phournes. Die naturkund¬ 
lichen Hss sind nicht der Rede wert (567—569). 

Weiter bringt B. aus Uspenskij’s Nachlaß eine Reihe von bemerkens¬ 
werten Beigaben. I. (S. 503 — 541) den. wie es scheint, aus Cod. Sinait. 565 
stammenden XQrj6[ibg xov aylov TagaGiov naxQiaQy^ov KcovGxavxivovTiolecog. 
Abschnittweise wird der Text der Prophezeiung samt der Erklärung gegeben, 
die der Sinaimönch Gabriel im Jahre 1805 verfaßte. Die Deutung bezieht 
sich auf die Eroberung von Konstantinopel. — II. (S. 542 — 554) aus Cod. 508 
fol. 113 r —125 v das BaGiXixbv yQa(.i[ia yqayov xd [sQOKvxXia xtfg dyicoxaxtjg [ie- 
yaXr\g ixx\i]6iag xrjg A' ’IovGxiavyg Kal naG^g BovXyaoiag XtQßiag Kal Xowtcov , 
die Abschrift einer umfangreichen Urkunde über die Rechte des bulgarischen 
Erzbistums, deren Echtheit erst noch untersucht werden muß; es ist vor allem 
hier auf die Arbeiten von Geizer (Der Patriarchat von Achrida, 1902, und Der 
wiedergefundene Kodex des hl. Klemens, 1903) hinzuweisen. — HI. (S. 555 
-^558) folgen aus Cod. 355 fol. 180 r —183 v Niki]<p6qov xov ayccoxaxov Kal 
oiKOVfisviKov TtaxQiaQypv GxCyoi Tteql öialxY]g eig xov ttqcoxov xov c AyCov Oqovg 
kvq AcoavvLKLOv , xov €ig xov nQcoxaxov xcov [lovcov xov *Ayiov ’'ÖQOvg itQoXtixa- 
f isvov , leider fehlt wieder jeglicher Kommentar. — IV. (S. 559 — 560) aus 
Cod. 1605 eine Mitteilung über Inschriften im Sinaikloster. — V. (S. 561— 
601) aus Cod. 436 fol. 56 v —62 r ein Stück aus einer Schrift des Mönches 
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der Sinaihalbinsel Nikon (vgl. Ehrhard bei Krumbaeher GBL 2 S. 155): zov 
ccvzov elg zov [lovccfibv kvqiv Aovxav 7t£gi eiörjOeog zcov soqz&v %<xl öeGTtozix&v 
vrjöreicov %ca hkQwv vTCoftiöscov avccyy.cdmv' ezi ös %al tcsql zo zov Nrjözevzov 
Xsyotievov vo\koyAvovov. — Es folgt (S. 605—651) ein für die Handschriften¬ 
kunde sehr wichtiger Abschnitt, ein Verzeichnis der jetzt in verschiedenen 
europäischen Bibliotheken aufbewahrten ehemaligen Sinaihandschriften; dann 
Listen der Schreiber mit Angabe der Zeit, endlich der datierten Codices. 

Durch B.'s Arbeit wird eine der rätselhaftesten Bibliotheken der Ge¬ 
lehrtenwelt recht eigentlich erst erschlossen; wir sehen der Fortsetzung mit 
größtem Interesse entgegen. — Vgl. die Besprechungen von Gr. Papaittichael, 
’EkkI. &aQog Ä 8 (1911) 154 —160; von F. 31. Abel, Revue biblique N. S. 9 
(1912) 294—296 mit Bemerkungen zu einzelnen biblischen Hss. A. H. 

Bibliotheca universitatisLeidensis. Codices manuscripti. I. Co¬ 
dices Vulcaniani. VHI, 65 S. 8°. II. Codices Scaligeriani (praeter 
orientales). VIII, 40 S. 8°. Lugduni-Batavorum 1910. Der alte Katalog 
der Leidener Bibliothek von 1716 entsprach schon längst nicht mehr modernen 
Anforderungen. Entgegen dem sonst üblichen Prinzip, Kataloge der Hand¬ 
schriften nach den verschiedenen Sprachen herauszugeben, schlägt die Verwal¬ 
tung der Leidener Bibliothek ein anderes Verfahren ein: sie legt ohne Rück¬ 
sicht auf die Sprache Kataloge der Handschriften vor, die einst im Besitz von 
Buonaventura Vulcanius und Joseph Scaliger waren; bei letzterem sind die 
orientalischen codd. vorläufig beiseite gelassen. Das Prinzip, das in der Zu¬ 
sammensetzung des Handschriftenbestandes von Leiden seine Rechtfertigung 
findet, bietet den Vorteil, daß auf diese Weise unmittelbar ein wertvoller Bei¬ 
trag zur Gelehrtengeschichte geboten werden kann. Die Beschreibungen sind 
knapp, die Literaturnachweise aber ausreichend; in den vorzüglichen Indices 
ist sozusagen alles zu finden. Die Hefte sind mit den Porträts der beiden Ge¬ 
lehrten geschmückt, eine kurze Biographie sagt alles Wichtige; Scaligers Testa¬ 
ment erweckt besonderes Interesse. A. H. 

Joaillies Sajdak, De codicibus graecis in monte Casino. Rozpraw 
Wydz. filolog. Akademii Umiej^tnosci w Krakowie 50 (1912) 1 — 97. Auch 
separat: Krakau 1912. 97 S. 8°. S., der bekanntlich die Ausgabe der Reden 
Gregors von Nazianz vorbereitet, beschreibt hier in der größten Ausführlich¬ 
keit sieben griechische Hss und ein Kontakion im Kloster von Montecassino, 
bringt aber darüber hinaus wertvolle Beiträge außer zu Gregor von Nazianz 
zu einer Reihe anderer Autoren, insbesondere Alexander Monaehus, Dorotheos 
von Palästina, Johannes Philoponos, Niketas David, Johannes Zonaras und zu 
dem byzantinischen Florilegium „Parallela“. — Vgl. die Anzeigen von II. Rabe, 
Berliner philol. Wochenschrift 32 (1912) 586 f. und Dräseke, Wochenschrift 
f. klass. Phil. 29 (1912) 952—956. A. H. 

G. Mercati, Indici di manoscritti greci del Card. N. Ridolfi. 
Melanges d’arch. et d’histoire 30 (1910) 51—55. Weist gute vatikanische 
Exemplare der beiden Kataloge der Sammlung Ridolfi nach: Vat. gr. 1567 
enthält den vollständigen Katalog (bisher bekannt aus Paris gr. 3074), Vat. 
gr. 2300 den kürzeren und älteren (von Omont publiziert aus Vallic. C 42); 
in letzterem sieht Mercati einen Katalog der Sammlung des J. Laskaris, die 
den Grundstock der Ridolfi’schen bildete. P. Mc. 

G. Mercati , Cenni di A. del Monte e G. Lascaris sulle perdite 
della Biblioteca Vaticana nel sacco del 1527. Seguono alcune let- 
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tere delLascaris. Miseellanea Ceriani (Milano 1910) S. 605—632. Wichtig 
auch für den griechischen Hss-Fonds. P. Mc. 

Ch.-E. Ruelle, Palimpseste de la Bibliotheque nationale. Bulletin 
de la Societe nationale des Antiquaires de France 1909, S. 181 f. Die untere 
Schrift der fol. 18—34 des cod. Paris, gr. 2841 stammt aus dem 11. Jahrh.;. 
anf fol. 25 ist der Schluß des Buches Job mit einigen bemerkenswerten Les¬ 
arten zu erkennen. P. Mc. 

Nikos A. Bees, Quelques manuscrits grecs. Revue de philologie 35 
(1911) 338—346. Zwei Sophokleshss in Megaspilaion, die Ethnika des Ste- 
phanos von Byzanz in Zante, ein Theodoret Elg xa catoqa rrjg ftuag ygapyg 
in Andritsaina, sämtliche jung. P. Mc. 

Nikos A. Bees, Glanures dans les manuscrits des Meteores. Echos 

d’Orient 15 (1912) 257—259. 1. Notes relatives au monastere des Saints- 
Theodore de Kyr Mamas (aus cod. 330 s. XIV). 2. Liste des metropoles et 
eveches soumis aux archeveques d'Achrida au XVII e siede (aus cod-. 110 
s. XVII) 3. La famille de Jean Chomatianos (aus cod. 559 s. XIII; Randnotiz 
s. XIV). C. W. 

Nikos A. BeOS, 'O iv xrj (iovrj '/c5<L£ xcov £itiGxol(ov %ai 

K£<pctXuicöv xov aßßa NslXov xov ’AynvQctvov nai Ma^lfiov xov o/ao- 
Xoyr]xov. Revue de F Orient chretien 2. Serie t. 7 (1912) 32—44. Genaue 
Inhaltsangabe der Hs B 97 nach der alten, 165 nach Bees' Zählung. C. W. 

N. A. Bees, Meteorapublikationen (vgl. B. Z.jXIX 686, XX 356 und 
o. S. 280 f.). Mit wertvollen Nachweisen besprochen von C. Jirecek, Archiv f. 
Slav. Philologie 33 (1911) 587—591. Die ”Ejk&£Gi g TtccXcuoyQccyiK&v 
£Q£vvS)v (vgl. o. S. 279 f.) ist mit einigen Hinweisen angezeigt von V. Gardt- 
hausen, Berliner phil.Woch. 32 (1912) 735f.; die Ev{ißoXtf (vgl. B. Z. XIX 686) 
ausführlich besprochen von J. K. Bogiatzides, 24 (1912) 345—362,. 

der mehrere eigene Arbeiten über die Meteora in Aussicht stellt. P. Mc. 

Karl Mras, Die Überlieferung Lucians. S.-Ber. der Kais. Akad. der 
Wissensch. in Wien. Philos.-Hist. Klasse 167. Bd., 7. Abh. Wien 1911. 244 S. 
8° (mit 1 Tafel). M. legt hier das Resultat jahrelanger entsagungsvoller Unter¬ 
suchungen vor. Er richtete sein Augenmerk zunächst auf die Reihenfolge der 
Stücke in allen Handschriften und gewann auf diese Weise zwei Klassen, zu 
denen freilich eine große Anzahl Codices treten, die als Mischhandschriften 
bezeichnet werden müssen; eine Prüfung zahlreicher Lesarten bestätigt diese 
Einteilung. Die zwei Klassen entsprechen zwei Ausgaben, die im Beginn der 
byzantinischen Renaissance, also nach dem 8. Jahrh., im Umlauf waren, einer 
vollständigen und einer kürzeren, in der die schönsten Stücke vereinigt waren 
mit einigen anderen ihrem Inhalt nach für die byzantinischen Gelehrten be¬ 
sonders wichtigen. Textkritisch sind die beiden Klassen im ganzen gleichwertig; 
die U-Klasse (Vatic. 90) enthält Glossen, durch welche die richtigen Wörter 
verdrängt wurden, die B-Klasse (Vindob. 123) weist öfter Interpolationen auf. 
Scholien, bei deren Beurteilung sich M. auf die grundlegende Arbeit von Rabe 
stützt, standen in der B-Klasse ursprünglich nicht. Über die Richtigkeit des 
„Versuchs eines Stammbaums sämtlicher Lueianhandsehriften“ auf der beige¬ 
gebenen Karte erlaube ich mir kein Urteil. Sicherlich ist es Pflicht, auch 

«• 

vor der versehlungendstem Überlieferung nicht ohne tapferen Angriff die 
Waffen zu strecken, allein ich möchte doch bemerken, daß es mir a priori 
unmöglich erscheint, in dieser detaillierten Weise eines hundertfadigen Netzes- 
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der unendlich weiten Verbreitung von Lucianhandschriften bei den Byzan¬ 
tinern nachzukommen. In den Bemerkungen M.s über die Beschäftigung der 
griechischen Gelehrten mit Lucian ist seine gewaltige Bedeutung für die 
Geistesgeschichte des östlichen Mittelalters richtig charakterisiert. Wie gut 
sie ihn verstanden, zeigen die Nachahmungen, die M. mit unnötiger Schärfe 
ablehnt; es gibt noch mehr Renaissanceleistungen, die der Antike überlegen 
sind. A. H. 


Vari Rezsö, A ciliciai Oppianus Halieutikäjanak kezirati ha- 
gyomänya. II. (erdemleges) r. I. feie. (Rud. Vari, Die handschrift¬ 
liche Überlieferung der Halieutika des Oppianus Cilix. II. [inte¬ 
grierenden] Teiles I. Hälfte.) Budapest, Akademie 1912. 70 S. 2 Kr. — In 
diesem Teile versuche ich an zahlreichen Stellen der Halieutika Lesarten aus¬ 
zumerzen, die sich bei eingehender Untersuchung als Glossen entpuppt haben. 
Die Halieutika wurden nämlich in byzantinischer Zeit mit einem wahren Wust 
von Glossen versehen, die miteinander verglichen und mit nicht glossierten 
Lesarten in bezug gebracht manche genuine Lektion zu Tage fördern. Auf 
S. 4—30 drucke ich die Oppianglossen des mit Rb (bei Bussemaker) sehr 
nahe verwandten Cod. Vindob. philol. gr. 135 ab. R. V. 

D. Serruys, Fragments de Stobee. Revue de philologie 35 (1911) 
315—329. In einer unscheinbaren Exzerptensammlung in Paris gr. 3012 
saec. XIII/XIV (126 Fragmente aus Buch III der Eklogai des Stobaios) hat 
Serruys eine ausgezeichnete, von dem (dem photianischen Exemplar nahe¬ 
stehenden) Archetypus unserer Hss unabhängige Textquelle entdeckt; eine 
ähnliche Ünabhängigkeit und Superiorität hatte bereits Hense für das „Gno- 
mologium Parisinum“ Sternbachs (vgl. B. Z. III 192) angenommen. P. Mc. 

D. Serruys, 'Ano (pcovrjg. Revue de philologie 35 (1911) 71—74. Texte 
mit der Bezeichnung ano (pcovrjg nvog spielen in der byzantinischen Überliefe¬ 
rung eine große Rolle, worüber eine Reihe von Belegen immer noch nur bei 
Du Cange s. v. cpcovr] zu finden ist. Anknüpfend an das jüngst durch Maries 
bekannt gemachte Beispiel, der einen hslich als an ö (pcovrjg Avacsraötov be- 
zeichneten Text für Diodor von Tarsos reklamiert hat (vgl. B. Z. XX 570), er¬ 


klärt Serruys die also bezeichneten Texte für Texte in der Überarbeitung, 
gewissermaßen „im Munde“ eines andern; da der Terminus die Art der 
Überarbeitung nicht näher bezeichnet, umspannt er Paraphrasen so gut wie 
Exzerpte und Amplifikationen. Die Beziehung des Ausdrucks auf einen Autor 
zweiter Hand ist vollkommen überzeugend und erledigt die Erklärung von 
Du Cange, der ano (pcovrjg wörtlich als „nach Diktat“ auffaßt; denn ein 
Mann wie Photios kann natürlich nicht als Vorsteher eines Schreibbureaus und 
Diktator fremder Schriften betrachtet werden. Und doch frage ich mich, ob 
nicht von dem Wortsinn, wie ihn Du Cange äuffaßt, wenigstens auszugehen 
wäre: es könnte sehr wohl im Gegensatz zur sorgfältig konzipierten und kom¬ 
ponierten (SvyyQcccpr) (für die eine Niederschrift nach Diktat jedenfalls nur 
ein Accidens ist) mit ano (pcovrjg eine literarische Arbeit charakterisiert wer¬ 
den, die wesentlich durch Diktieren zustande kommt, die gewissermaßen vom 
Blatt weg, d. h. von der zu überarbeitenden Vorlage aus dem Stegreif diktiert 
wird. Diese Arbeitsweise dürfte vor allem für Exzerpte von der Art der pho¬ 
tianischen zutreffen, und vielleicht läßt sich sogar eine Verbindung hersteilen 
zwischen unserm ano (pcovrjg und dem photianischen 'Aveyvcoad'rj ix, welch 
letzteren Terminus eine Münchener Dissertation von Albert Hartmann dem- 
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nächst besprechen wird. Ein Diktat ähnlicher Art dürften auch manche „Vor¬ 
lesungen 44 an den byzantinischen Hochschulen gebildet haben, bei denen ein 
feststehender Text tradiert wurde; auf solche Vorlesungen wären wohl vor 
allem die anonymen technischen Schriften zurückzuführen, die ano (peovfjg 
eines Professors (wie des Choiroboskos) überliefert sind. Ob arto <p covtjg auf 
alle Arten von Überarbeitungen bezogen werden darf, was der Wortsinn aller¬ 
dings gestattet, und ob nicht in der Praxis der Gebrauch dieses Terminus in 
irgend einer Beziehung spezialisiert oder beschränkt war, müßte auf induktivem 
Wege durch eine Untersuchuug der einzelnen überlieferten Fälle nachgewiesen 
werden, und eine solche Untersuchung erscheint nötig; denn es handelt sich 
wirklich um ein wichtiges literarisches Problem. Serruys hat das Verdienst, 
es richtig erkannt und klar und scharf formuliert zu haben. Wichtige Beispiele 
sind z. B. die Psalmenmetaphrase &t to cpcovrjg 'ATtoXivaqLov (ed. Ludwich, Bibi. 
Teubneriana 1912) und die öyolici des Leontios von Byzanz arco (pcovrjg Oeo- 
Scoqov aßßä xai cpiXoöocpov (vgl. Loofs, Leontios v. B. S. 140ff., der hier den 
Terminus bereits ganz ähnlich wie Serruys interpretiert hat). P. Mc. 

PaulMitzscllke,Stenographische Nachschrift einer griechischen 
Kaiserrede zu Konstantinopel im Jahre 574 n. Chr. Archiv für Steno¬ 
graphie 62 (1911) 64—68. Johannes von Ephesos (in der Übersetzung von 
Schönfelder S. 98—100) erzählt, wie der dem Irrsinn verfallene Kaiser Justin II 
in einem lichten Moment den Tiberios zum Caesar und Regenten bestellt und 
vor der Öffentlichkeit mit einer großen rührenden Rede investiert, die viele 
„Notare 44 sogleich in Kurzschrift (samya = aufgenommen und dann 

in Schriften niedergelegt hätten. Als Zeugnis für den Gebrauch und die Be¬ 
kanntheit einer Kurzschrift im 6. Jahrh. ist die Stelle willkommen und ist in 
dieser Beziehung auch ziemlich unabhängig von der Glaubwürdigkeit des Be¬ 
richtes als solchen, der freilich verschiedene Verdachtsmomente enthält: so 
überrascht die einige Zeilen vorausgehende Doublette, daß Tausende von den 
Anwesenden sich Aufzeichnungen der rührenden kaiserlichen Worte gemacht 
hätten; daß Tiberios selber als ehemaliger kaiserlicher Notar bezeichnet wird, 
läßt ebenfalls bereits das Motiv der Notare anklingen; mißtrauisch macht 
auch die Erzählung von dem Engel, der dem irrsinnigen Kaiser die Rede 
souffliert hat (von Mitzschke sehr hübsch auf volkstümliche Ausdeutung einer 
Nebenfigur auf dem Doppelstandbild des Justin und Tiberios gedeutet, auf 
dem auch Johannes von Ephesos den Engel dargestellt fand). Mitzschke ist 
der interessanten Verzweigung der Überlieferung nicht nachgegangen: eine 
kaiserliche Rede findet sich auch bei Simokattes (ed. De Boor S. 132 f.) und 
Theophanes (ed. De Boor S. 248f.) und seinen Ausschreibern erwähnt, aber 
ohne Notare und ohne Engel, und der Wortlaut der Rede ist hier nicht nur 
kürzer, sondern berührt sich auch kaum mit dem von dem Syrer gegebenen: 
die Rede ist im Griechischen aus kurzen Sinnsprüchen zusammengesetzt und 
in der typischen Form der Paränese (vgl. o. S. 555f. s. v. Vetschera) gehalten, 
also ebenso rein literarisch wie etwa die antiken Feldherrenreden. Die Worte 
bei dem Kirchenhistoriker Euagrios (V 13) dagegen berühren sich mit denen des 
Johannes von Ephesos, Nikephoros Xanthopoulos(XVII 40) endlich kontaminiert 
die profan- und die kirchenhistorische Tradition. Für die Authentizität des 
syrischen Wortlauts der Rede lehnt Johannes selbst trotz der Erwähnung der 
notariellen Aufnahme die Verantwortung ab, indem er erklärt, das Protokoll 
•seiner Länge wegen übergehen zu wollen; die Rede ist bei ihm offensichtlich von 
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seinem Standpunkt aus theologisch aufgebaut, da aber das Gnomengut gleichwohl 
durchschimmert, möchte ich an die Spitze der Überlieferung eine griechische 
Paränese setzen. Daß Justin irgendwelche Rede tatsächlich gehalten hat, 
braucht deshalb nicht bezweifelt zu werden; als Beleg für die Notare aber 
und die Verwendung der Kurzschrift genügt die Tatsache, daß der Zeitgenosse 
Johannes sie als möglich und glaubhaft vortragen konnte. P. Mc. 

Actes de l'Athos V. Actes de Chilandar publies par le R. P. Louis 
Petit et B. Korablev. Premiere partie: Actes grecs publies par L. Petit. 
Vizantijskij Vremennik 17, Prilozenie No. 1 (St. Petersburg 1911) IV, 369 S. 
— Die 160 byzantinischen Stücke stellen die umfangreichste Serie von Ur¬ 
kunden eines Klosters dar und beanspruchen in jeder Beziehung das größte 
Interesse. Die Ausgabe wird noch eingehender besprochen werden, und hoffent¬ 
lich liegen bis dahin auch die Indices vor, die an den Schluß der ganzen 
Publikation hinter die slavischen Urkunden gestellt werden mußten. P. Mc. 

L* Delaporte, Catalogue sommaire des manuscrits coptes de la, 
bibliotheque nationale. Revue de POrient chretien 2. Serie t. 6 (1911) 
368—395. Vgl. o. S. 281. 5. Hymnaires. 6. Varia. 7. Sacramentaires. 8. Hagio¬ 
graphie. 9. Lexicographie. G. W. 

Henri Hyvernat, The J. P. Morgan Collection of Coptic Manu- 
Scripts. Journal of biblical Literature 31 (1912) 54—57. f Ther most com- 
plete and from the point of view of ancient Christian art and literature the 
most valuable Collection of Coptic manuscripts as yet known.’ C. W. 

M. Online, Inventaire sommaire des manuscrits ethiopiens de 
Berlin acquis depuis 1878. Revue de TOrient chretien 2. Serie t. 7 (1912) 
45—68. C. W. 

Hugo Rabe, Handschriften-Photographie. Berl. Phil. Wochenschr. 
32 (1912) Nr. 1, Sp. 30—32. Rabe gibt als erfahrener Praktiker der Biblio¬ 
theksphotographie eine sehr willkommene Liste der Bibliotheken und Photo¬ 
graphen, bei denen Hss-Photographien bestellt werden können; in knappster 
Form werden nur die Adressen der Photographen mitgeteilt und diese von 
vielen wohl bedauerte Beschränkung ist leider nur allzu gerechtfertigt, da die 
Mitteilung von Tarifen, statt die hohen Preise herabzudrücken, die verhältnis¬ 
mäßig niedrigeren emporzutreiben pflegt und die Mitteilung von Erfahrungen 
und Urteilen leicht zu lästigen Reibereien Anlaß gibt. Weitergehende Aus¬ 
künfte müssen die Fachgenossen sich auf brieflichem Wege erholen und zur 
Vermittlung solcher Anfragen erbietet sich auch die Redaktion der B. Z., wie 
sie ihrerseits dankbar ist für die Mitteilung von Erfahrungen; sie wird solche 
Mitteilungen auch an Herrn Professor Rabe weiterleiten, der um Nachträge 
und Berichtigungen für eine neue Liste bittet. P. Mc. 


C. Gelehrtengeschichte. 

Francesco Lo Parco, Scolario-Saba bibliofilo italiota, vissuto 
tra F XI e il XII secolo e la biblioteca del monastero basiliano del 
SS. Salvatore di Bordonaro presso Messina. Nuovo contributo alla 
storia civile e religiosa delP epoca normanna e alla conoscenza dei primordi 
del Risorgimento delk antichita ellenica. Atti della R. Accademia di archeo- 
logia, lettere e belle arti (Societa R.) di Napoli, N. S. vol. 1 (1910) parte II, 
S. 207 — 286. Auch separat Napoli, Tipogr. Aehille Cimmaruta 1909, 80 S., 
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Die uns erst jetzt durch freundliche Vermittlung des Herrn Ein. Martini zugäng¬ 
lich gewordene Untersuchung soll nachträglich besprochen werden. P. Mc. 

Spyr. P. Lainpros, ’AQyvQOTtovXeLcc (ygl. B. Z. XX 559). Besprochen 

von S. Sestakov in Viz. Vrem. 17 (1910) 379—392. P. J. 

Karl RailOSClierk, S. J. (Karol Ranoszek), Byzantynistyka i Krum¬ 
bache r (Die Byzantinistik und Krumbacher). Przegl^d Powszechny Bd. 109 
(Jahrg. 28 Heft 3: März 1911) 301—311; 110 (28, 4: April 1911) 60—72 
(polnisch). . ^ P. Mc. 

Karl Dieterich, Nekrolog auf Karl Krumbacher. Biographisches 
Jahrbuch und Deutscher Nekrolog Bd. 14 (1912) S. 136—142. A. H. 

S. Salaville, Mgr. Louis Petit, Archeveque d’Athenes et delegue 
apostolique en Grece. Echos d’Orient 15 (1912) 97—108. Beglück¬ 
wünscht den 'eminent fondateur et directeur’ der 'Echos’ im Namen der Re¬ 
daktion zu der neuen hoheu Würde, schildert seinen Lebensgang und gibt ein 
Verzeichnis seiner Publikationen (S. 97 ein Porträt). C. W. 

Johann Legerer, Paul Bedjan, ein chaldäischer Sprachgelehrter. 
Die Kultur 13 (1912) 200—208. Übersicht über die zahlreichen Publikationen 
dieses verdienten Forschers auf Grund seines eigenen Beiichtes an die Leo¬ 
gesellschaft. Bedjan hat am 25. Mai 1911 sein fünfzigjähriges Priesterjubiläum 
gefeiert. C. W. 

Emile Legrand, Bibliographie albanaise. Description raisonnee 
des ouvrages publies en albanais ou relatifs a TAlbanie du XV iöme siede a 
l’annee 1900. Oeuvre posthume completee et publiee par Henri Gllys [E. Le¬ 
grand, Oeuvres posthumes Nr. 5]. Paris, Weiter und Athenes, Eleftheroudakis 
et Barth 1912. VIII, 228 S. 8°. 10 fr. — Der Nachlaß von Legrand scheint 
unerschöpflich zu sein und zeigt, in w r elch großem Stil dieser Bibliograph ge¬ 
sammelt und gearbeitet hat: der Bibliographie ionienne (vgl. B. Z. XX 297 f.) 
folgt hier eine Bibliographie albanaise und auf dem Umschlag wird eine 
Bibliographie hellenique du XVIIP siede angekündigt. Das Verzeichnis der 
albanesischen und auf Albanien bezüglichen Publikationen hat der Überarbeiter 
Guys auf 724 Nummern gebracht, und es finden sich darunter sehr seltene 
und kaum bekannte Werke, z. T. aus der Bibliothek des Prinzen Aladro Ka- 
strioti in Paris; so wird die Bibliographie auch für unsere Studien ein wert¬ 
volles Hilfsmittel bilden. Etwas vermißt habe ich eine eingehende Darlegung 
und Motivierung der für die Aufnahme in diese Bibliographie festgehaltenen 
Grundsätze; denn der Begriff „Albanien“ ist ein ziemlich weiter und speziell 
für die Reiseliteratur über diese Balkangebiete scheint mir eine Vollständig¬ 
keit nicht angestrebt zu sein. P. Mc. 

Huscliardzan. Festschrift aus Anlaß des 100jährigen Bestandes 
der Mechitharisten-Kongregation in Wien (1811 —1911) und des 
25. Jahrganges der philolog. Monatsschrift „Handes Amsorya“ 
(1887—1911) herausg. von der Mechitharisten-Kongregation unter Mitwirkung 
der Mitarbeiter der Monatsschrift und zahlreicher Armenisten. Wien, Druck 
und Verlag der Mechitharisten-Kongregation 1911. XIV, 435 S. 4° mit 67 
Textabb. und 3 Tafeln. Kr. 40. — Wird besprochen werden. P. Mc. 

3. Sprache, Metrik und Musik. 

M. Lainbertz, Zur Ausbreitung des Supernomen oder Signum im 
römischen Reiche. Glotta 4 (1912) 78—143./ L. setzt seine ausgezeich- 
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neten Studien über die Namengebung in der Kaiserzeit (vgl. zuletzt B. Z. XX 
562) fort und verfolgt diesmal durch alle Provinzen des Imperium die Arten 
und die Anknüpfung des Signum. Ich weise hin auf die Ausführungen S. 91 
über Namen auf -ig und S. 123 über die Klasse auf -sag, -äg sowie auf den 
Exkurs über die Namen von Rennpferden S. 106—114, wo die Vermischung 
lateinischer und griechischer Elemente besonders merkwürdige Resultate ge¬ 
zeitigt hat. Es wäre sehr zu wünschen, daß L. seine Studien auch auf das 
byzantinische Gebiet ausdehnte, wo noch alles zu tun ist. Die von L. S. 135 
für Ägypten festgestellte Anknüpfung durch das Verbum %Qrj{iari£eiv , z. B. 
NiKolaov zov %Qr]{iazi£ovrog, oder AUov 6 Kaooiog %or)iiazi6ag, findet ihre Pa¬ 
alleie und Fortsetzung bei Malalas, wo es z. B. 227, 7 szovg Kaza 'Avzioysiav 
tt)v jiisydfojv %Qr}}iaz££ovTog (iß' fast schon zur Kopula verblaßt ist, wie das 
Wort in der späteren Kunstsprache nicht selten verwendet wurde (vgl. z. B. 
Skoutariotes p. 290, 10 meiner Akropolitesausgabe). Sehr merkwürdig ist auch 
bei Malal. 309, 15 die Verbindung ekzozs E^Qi]^iazi6£v dvofiafeöd'ai tcqcozov trog 
'AXsJgavÖQsLag , wie denn die Geschichte des Wortes xqyjiiocz^eiv noch manches 
Rätsel bietet. Eine Fundgrube auch für die spätere Namengebung besitzen 
wir jetzt in der Erzählung von den Wundern des Artemios (Varia graeca sacra 
ed. Papadopoulos-Kerameus). Da findet man z. B. 61, 30 das übliche Tecoq- 
yiog to £ 7 tLKXv}v KovzaXrjg oder 51, 29 yvvaiKa dvöcovv^iov ovöav Taavviav zj]v 
y.al Ma\i\xav oder 68, 17 IIoXv%(>6viog 6 Kal Zziipauog, aber auch solche Rari¬ 
täten wie 23, 12 QsocpvlaKrog zovvopa Zovßaölov BaOcov und 51, .'2 yvvz\ 
zig ovofiazi ’Avva rj r 6 STtUhrjv Tag ayartag, 53, 16 kurzweg f\ Tag ayartag. 

A. H. 

Jacob Wackernagel, Über einige antike Anredeformen. Pro¬ 
gramm der Universität Göttingen (Ad praemiorum renuntiationem, 5. junii a. 
1912). Göttingen, 32 S. Diese Abhandlung ist auch für unseren Studienkreis 
wichtig, weil sie in ihrem ersten Teil die spätgriechische Ersetzung des Vo¬ 
kativs 5) des durch den Nominativ o -fiaog eingehend untersucht. Diese Anrede¬ 
form ist danach grundsätzlich zu trennen von den älteren Beispielen dieser 
Art (S. 8 f.), die nur der Anrede an Untergeordnete dient, wie auch hier und 
da noch in den romanischen Sprachen (s. Anm. 1 zu S. 9). Im krassen, ja be¬ 
wußten Gegensatz hierzu wird in der Sept. und im N. T. ö ffsos u. ähnl. als 
Hebralsmus erklärt (S. 11 f.). Von hier aus ergab sich dann das °deus 5 der 
latein. Bibel. — Zu beachten ist auch der vierte Teil, wo W. Nachträge gibt 
zu seinen „Hellenistica“, und zwar zu der Frage dialektischer Einflüsse auf 
die Koivrj in der Verbindung ei zig av . . . , K. D. 

Emst Na eil Hl an soll, Epigraphisch-grammatische Bemerkungen. 
Eranos 11 (1912) 220—239. N. bringt aus Inschriften neue Beispiele für 
Gebrauch von dativus causae in der Kaiserzeit und für Verwechslung von 
(xv7](xa und dann Beispiele für svsKa mit Akkusativ, wobei ich die 

Stelle aus Dukas 19, 15 ed. B. lieber beiseite lassen möchte. Sie ist zweifel¬ 
haft und der Hinweis auf die vulgäre Gräzität des Autors trifft nicht zu, weil 
svsKa überhaupt nicht der mittelalterlichen Vulgärsprache angehört. Auch di%a 
und apa finden sich gelegentlich mit Akkusativ. Eine Inschrift aus Hierapolis 
bietet einen neuen B^leg für evekov st. svtKa, eine andere cbjo in der Bedeutung 

'leerer Platz 5 . A. H. 

H. van Herwerden, Lexicon graecum suppletorium et dialecti- 
cum ed. 2 (vgl. B. Z. XX 561). Besprochen von Eduard Hermann, Anzeiger 
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für indogermanische Sprach- und Altertumskunde 29 (1912) 23—27 (mit 
zahlreichen Nachträgen). C. W. 

A. Deißmanil, Licht vom Osten. 2. u. 3. Aufl. (vgl. o. S. 283). Aus¬ 
führlich besprochen vor Carl Erich Gleye, Pädagogischer Anzeiger für Ruß¬ 
land, Jahrg. 1912 Nr. 3 (mit interessanten Detailbemerkungen). C. W. 

M. Johann es sollll, Der Gebrauch der Kasus und der Präposi¬ 
tionen in der Septuaginta. Teil I. Berliner Diss. 1910. Der bis jetzt (als 
Dissertation) erschienene 1. Teil behandelt den Gebrauch der Kasus, ausgehend 
von den Büchern Genesis, Exodus und einem Teil der Psalmen und mit ver¬ 
gleichender Berücksichtigung der vier Makkabäerbücher. Da der Verf. ebenso 
Semitist wie klassischer Philologe und vergleichender Sprachforscher ist, wird 
den angeführten griechischen Stellen stets das hebräische Original beigefügt. 
Eingeteilt ist die Untersuchung nach den Kasus, und zwar ist behandelt der 
Nominativ S. 1—7, der Vokativ S. 7—14 (besonders über die Verwendung 
von co), der Genitiv S. 15—46, der Dativ S. 47—66, der Akkusativ S. 66—82. 
Der 2. Teil soll über den Artikel, das Possessivpronomen, über aXfofioov sowie 
über alle Präpositionen handeln, letztere geordnet nach der Häufigkeit ihres 
Vorkommens. Wir hoffen s. Z. darauf zurückzukommen. K. D. 

J. H. Moultoil, Einleitung in die Sprache des N. T. (vgl. B. Z. XX 
561). Ausführlich besprochen von Paul Lejay, Bulletin d’ancienne litterature 
et d’archeologie chretiennes 2 (1912) 229 (232)—234. C. W. 

A. T. Robertson, Grammaire du grec du Nouveau Testament, 
traduite sur la seconde edition par E. Moiltet. Paris, Geuthner 1911. XVI, 
298 S. 8° carre. 7,50 Fr. Ausführlich und ablehnend besprochen von Paul 
Lejay, Bulletin d’ancienne litterature et d’archeologie chretiennes 2 (1912) 
229—232. C. W. 

J. Rouffiac, Rechercbes sui'les caraeteres du grec dans le Nou¬ 
veau Testament (vgl. o. S. 283). Besprochen von P. Fourilier, Revue des 
etudes anciennes 14 (1912) 216 f. C. W. 

Abele Boatti, Note grammaticali sul Nuovo Testamento. Didas- 
kaleion 1 (1912) 75—78. Bespricht S. 76 ff. die neutestamentlichen Wen¬ 
dungen sivai sig — s^eLv sig — ncd iyevsro und betrachtet sie im Gegensatz 
zu Deißmann, Moulton und Robertson als 'Hebraismen’. C. W. 

Edgar J. Goodspeed, The Vocabuläry of Luke and Acts. Journal 
of Biblical Literature 31 (1912) 92 — 94. Statistische Beobachtungen. Wäh¬ 
rend Matthäus und die Apostelgeschichte nur 845 Wörter gemeinsam haben, 
beträgt der gemeinschaftliche Bestand von Lukas und der Apostelgeschichte 
ihrer 1014. C. W. 

Fr. M.-J. Lagrange, Le sens de Luc. I, 1, d’apres les papyrus. 
Bulletin d’aneienne litterature et d’archeologie chretiennes 2 (1912) 96 —100. 
Uber die Bedeutungsentwicklung von TcirjQocpOQsiv (an der Lukasstelle = 
vollenden). C. W. 

F. Zorell S. J. , Novi Test. Lexicon graecum (vgl. o. S. 283). 
Besprochen von Gerhard Gietiuailll S. J., Stimmen aus Maria Laach 82 
(1912) 210—212 (mit Verzeichnis der Besprechungen, welche die einzelnen 
Lieferungen des Werkes an verschiedenen Stellen gefunden haben); fase. 1—3 
bespr. von Eb. Nestle, Berliner philol. Wochenschrift 32 (1912) 870— : 872. 

C. W. 

Adolf Boilllöffer, Epiktet und das Neue Testament (Religionsge- 
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schichtliehe Versuche und Vorarbeiten her. von Wünsch und Deubner 10). 
Gießen, Töpelmann 1911. XII, 412 S. Wird notiert wegen der Vergleichung 
des „Wortschatzes“ S. 197—281. P. Mc. 

Fr. Rostalski, Sprachliches zu den apokryphen Apostelge¬ 
schichten. 1. Teil: Ohne nähere Bezeichnung; 2. Teil: Die Casus obliqui 
in den Thomasakten (nebst textkritischen Bemerkungen). Wissensch. Beilage 
zum Jahresberichte des Gymnasiums Myslöwitz 1909/10; 1910/11. 21 und 
16 S. 4°. Die unter sich zusammenhangslosen Beiträge, die nur als Abfall¬ 
späne sachlicher Studien betrachtet sein wollen, behandeln in ihrem 1. Teil 
folgende vier Punkte: 1. Zur Hebraisraenfrage, 2. Das Possessivpronomen und 
seine Surrogate, 3. Die Sprache des Cod. Vereellensis der Actus Petri cum 
Simone, 4. Textkritische Bemerkungen zu den griechischen Akten. Von un¬ 
mittelbar sprachlichem Interesse ist also nur der 2. und 3. Teil, letzterer jedoch 
in erster Linie für das Studium des vulgären Übersetzungslateins. — Fester 
umgrenzt ist der Inhalt des 2. Teiles, der sich lediglich mit einer bestimmten 
Spracherscheinung der sehr vulgären Thomasakten beschäftigt. Er gliedert 
sich in folgende 4 Unterabteilungen: 1. Bemerkungen zum Texte der Thomas¬ 
akten; 2. Das Zahlenverhältnis der drei Casus obliqui; 3. Die Präpositionen. 
4. Die Casus obliqui ohne Präpositionen. Das wichtigste Stück dieses Teiles 
ist das dritte, das eine Übersicht über Gebrauch und Frequenz der Präposi¬ 
tionen gibt, wobei besonders die vielen Ausblicke in das Neugriechische lehr¬ 
reich sind. K. D. 

Edgar J. Goodspeed, Index apologeticus sive clavis Justini 
martyris operum aliorumque apologetarum pristinorum. Leipzig, 
Hinrichs 1912. VIII, 300 S. 8°. 3,50 Jl . — Wie früher den Wortschatz 
der apostolischen Väter (vgl. B. Z. XVII 236), so hat Goodspeed jetzt im 
Verein mit vier Genossen den der Apologeten vollständig inventarisiert. Ver¬ 
arbeitet wurden auf Grund der besten Ausgaben und unter Beifügung der 
wichtigsten Hssvarianten (s. auch die Addenda S. 299 f.): 1. das durch 
Eusebios erhaltene Fragment des Quadratus, 2. die griechischen Fragmente 
der Apologie des Aristides (nach der Textgestaltung von Geffcken), 3. Ju- 
stinus Martyr (Apologie, Appendix d. h. die sogen, zweite Apologie, Dialog 
mit Trypho), 4. Tatian, 5. die durch Eusebios aufbewahrten Fragmente Me- 
litos, 6. die Schutzschrift des Athenagoras. Die einzelnen Kapitel der Apolo¬ 
gien des Tatian und des Athenagoras sind zum Zwecke bequemerer Zitierung 
in Sektionen von je 100 Wörtern eingeteilt worden (vgl. die Tabelle S. VII). 

C. W. 

Denkmäler der griechischen Volkssprache für sprachwissen¬ 
schaftliche Übungen und Vorlesungen. Herausgeg. von J. Coiliperuass. 
Heftl. Bonn, P. Haustein 1911. 69 S. 2 Jl . Dies Heft enthält einige bekannte 
und einen unbekannten vulgärgriechischen Text und am Schluß ein, wie der 
Verf. selbst sagt, „etwas schulmäßiges“ Wörterverzeichnis. Bei den schon be¬ 
kannten Texten ist die Ausgabe genannt (Bonner Corpus, Migne, Legrand), 
bei dem Ineditum die Hs (Mosq. 302); im übrigen steht über die Texte 
nichts da, nicht einmal, daß die beiden Reden des Symeon 6 viog fooloyog 
nicht Original, sondern Metaphrase sind. Gewiß kann bei dem Mangel jeder 
brauchbaren billigen Edition mittel- und neugriechischer Vulgärliteratur auch 
ein so unwissenschaftlich hergestelltes Buch seine Dienste leisten; aber wir 
wollen hoffen, daß jenem Mangel recht bald abgeholfen wird. Wenn Thumb 
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die Chrestomathie und das Wörterbuch seiner jetzt etwas teuren neugriechi¬ 
schen Grammatik separat drucken, und wenn Hesseling und Pernot ihre Riesen¬ 
ausgabe der vulgärgriechischen Gedichte des Theodoros Prodromos durch eine 
handliche mit verkürztem Apparat und entsprechendem Index ersetzen wollten, 
so wäre für die Vulgärliteratur das Nötigste getan. 

Das Ineditum, das Compernass publiziert, verdiente wahrlich eine wür¬ 
digere Fassung. Es ist ein dogmatisch - polemisches Antwortschreiben vom 
Hofe des Kaisers Romanos I an den Emir von Damaskos, überliefert unter 
den kleineren Schriften des Arethas, mit der Randnote: idimincbg i^eöod'Yi rfj 
cpqaöEi Eig övveöiv %cov ^aQeiKtjvwv. Es läßt sich zurzeit noch nicht nachweisen, 
ob Arethas der Verfasser oder ob er nur der Redaktor dieses Schriftstückes ist, 
das als das älteste Denkmal bewußter vulgärer Prosa gelten muß; so etwas 
unter dem Nachlaß des gelehrtesten und dunkelsten Stilisten zu finden, hätte 
man sich nicht träumen lassen. Das Vulgäre des Stils liegt weniger in der 
Wortwahl als in der Syntax; am interessantesten ist aber der Versuch, auch 
die ganze Darstellung — Verteidigung des Christentums, Verhöhnung des 
Islams — auf das geistige Niveau Ungebildeter herabzuschrauben. Irgend¬ 
welchen dogmatischen Erfolg erwartete man wohl kaum von einer Polemik, 
die mit Argumenten folgender Art operiert (7, 26): tisqI tov oxi tov %oG{iov 
oXov KazEKVQisvGatE, i% rovrov f täXXov &qi]veiv i(iäg öel %al ov%l iyxav%ä<?'d , aL * 
'fjueig {iev yctQ cbg viol %aqixi ovxeg d'Eov xal aya%(o^i£voi V7t avzov dXißofiE&a; 
aber man zeigte doch wenigstens, daß man auf jeden Angriff mit der Feder 
eine Antwort bereit hatte. Vermutlich hat der Emir über dies Schreiben gerade 
so gelacht, wie wir darüber lachen müssen. — 3, 4 lies ävat-iov (vgl. app. crit.). 
Nach 5, 27 i^uooy eine Lücke. — Vgl. die Besprechung von G. N. Cliatzidakis, 
'Aür\va 24 (1912) 338—342. • P. Ms. 

K. Wolf, Studien zur Sprache des Malalas (vgl. B. Z. XX 562). 
Besprochen von X. G. Hatzidakis, Anzeiger für indogermanische Sprach- und 
Altertumskunde 29 (1912) 28 f. C. W. 

Alltoilios Hepites, Ae^vxov EXXrjvoyaXXixov (xcd yaXXoEXXxjvixov) 
xijg XaXov [lEvrj g iXXrjv ixijg yXcoöörjg (J]xoi xad'aQEvovö'qg xal co- 
dovg'). Tofiog a 5 1666 S., Iv ’Afrtfvccig 1909; xo ja. ß\ 1342 S., iv ’A&rivaig 
1910; xofiog y\ 826 S., iv 'Ad'Tqvaig 1910. 4°. Während die Arbeiten für 
ein großes wissenschaftliches Lexikon der neugiiechischen Sprache von einer 
mehrgliedrigen Kommission eben erst in Angriff genommen sind, legt hier ein 
einzelner, noch dazu kein Philologe von Beruf, sondern ein Militär, ein um¬ 
fassendes griechisch-französisches Wörterbuch seiner Muttersprache vor. Damit 
ist schon gesagt, daß der Vf. nicht die Absicht hatte etwas zu schaffen, 
was mit jenem Thesaurus verglichen werden könnte. Er hat auch alles unbe¬ 
rücksichtigt gelassen, was dort die Hauptsache sein muß, die Entstehung eines 
Wortes, seine Geschichte, den Wandel der Bedeutung und der Formen, die 
geographische und dialektologische Verbreitung. Er verfolgt den rein prakti¬ 
schen Zweck, ein vollständiges Verzeichnis aller Wörter zu geben, die in der 
neugriechischen Schrift- und Umgangssprache in Gebrauch sind, und zunächst 
durch die französische Übersetzung die heutige Bedeutung genau und voll¬ 
ständig zu erklären. So ist dieses Lexikon entstanden, in seiner Art ganz 
ausgezeichnet. Wir erhalten hier ein Bild der neugriechischen Sprache, wie sie 
sich seit etwa 150 Jahren mit der allmählich, aber bewundernswert rasch 
wachsenden Kultur des Volkes herausgebildet hat. Im Kern natürlich die alte 
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Sprache, aber gewaltig umgestaltet durch die ganze Summe von modernen 
Ideen, die in die neugriechische Kultur aufgenommen sind. Man muß übrigens 
die Objektivität des Vf.s lohen; gewissenhaft ist auch verzeichnet, was aus dem 
Reichtum der Vulgärsprache heute in die Umgangssprache der gebildeten 
Kreise Aufnahme gefunden hat. Wohin die Tendenz geht, lehrt z. B., 
daß cpxwyov fehlt; aber cpxcoyaivcö ist doch außer nxw'fodvw verzeichnet und 
cpxsQOvya so gut wie nxiqvS,. Freilich fehlen manche vulgären Wörter, aber 
das sind jene, die von der Mehrzahl der Gebildeten bewußt abgelehnt, von 
den Gegnern zwar mit eben solcher Liebe als allein lebendig angepriesen wer¬ 
den. Hier wird die Zeit von selbst den Ausgleich treffen. Die Erklärungen 
des Verfassers bestehen nicht nur in der französischen Übersetzung. Sie 
werden oft ausführlich in griechischer Sprache gegeben und so wandelt sich 
das Wörterverzeichnis an manchen Stellen geradezu zum Konversationslexikon. 
Das gilt — und hier wird auch der Ausländer besonders dankbar sein — vor 
allem für die zahlreichen Ausdrücke aus der gesamten Technik, denen der 
Vf. ein ganz besonderes Interesse zugewendet zu haben scheint. Alles in allem 
eine gewaltige Leistung, ein Werk von der höchsten praktischen Bedeutung, 
das dem griechischen Volke hervorragenden Nutzen bringen wird, aber auch 
den Bedürfnissen der Sprachwissenschaft wesentliche Dienste leisten kann. A. H. 

Francesco de Simone Brouwer, La Grecia moderna. Raccolta di 
scritti neoellenici (Studi critici e letterari, note, saggi di lingua, traduzioni, 
bibliografie). Serie seconda. Napoli 1912. 107 S. 8°. Das neue Heft bringt 
mancherlei, was auch den Byzantinisten angeht. Über die Abgrenzung der 
neugriechischen von der byzantinischen Literatur handelt u. a. der erste Auf¬ 
satz 'Deila letteratura neoellenica e dei suoi vari periodi’ (S. 3—20), der 
sich für das Jahr 1453 als Wendepunkt entscheidet. Die Sache liegt nicht so 
einfach. Der tiefe Einschnitt, den die Eroberung von Byzanz bezeichnet, ist ja 
nicht zu verkennen. Richtet man aber seine Blicke z. B. auf Kreta, so beginnt 
die Entwicklungslinie, die mit dem Erotokritos endet, doch nur mehr als ein 
Jahrhundert vor dem Untergange des Reiches. Allerdings könnte man mit 
gutem Recht diese ganze kretische Literatur noch der byzantinischen Periode 
zuweisen. — Der Aufsatz „Ancora intorno alla lingua“ (S. 52—58) beschäf¬ 
tigt sich mit meiner Arbeit über die jüngste Entwicklung der Spraehfrage. Da 
Vf. sie nicht selbst gelesen hat, sondern sie nur aus den Bemerkungen in der 
Revue des etudes grecques 24 (1911) 351 f. kennt, möchte ich mich nicht 
dazu äußern, freue mich aber über seine Behandlung der Frage. — 
„Un nuovo dizionario neoellenico“ (S. 64 — 78) bringt eine ausführliche 
Rezension von E. Brighenti's Dizionario grecomoderno-italiano e italiano- 
grecomoderno. — Eine dankenswerte kritische Zusammenstellung der in der 
letzten Zeit in Italien erschienenen Arbeiten zur neugriechischen Sprache 
und Literatur mit Einschluß der vulgärgriechischen Literatur 1 der Byzantiner 
enthält die „Rassegna di pubblicazioni italiane“ (S. 79—92). Außerdem bringt 
das Heft noch eine Reihe von Kritiken, Erwiderungen (z. B. gegen B. Z. XIX 
629) und bibliographischen Notizen. S.-Br. erwirbt sich ein großes Verdienst, 
indem er durch seine lebhafte und anschauliche Art das Interesse für die 
mittel- und neugriechischen Studien in Italien zu verbreiten hilft. A. H. 

K. J. Amantos, ylcoöGiKa. 'Ad'fjvä 23 (1911) 479—490. 

A. gibt wertvolle Beiträge zur Lexikographie des Mittelgriechischen sowie der 
ngr. Dialekte, besonders von Chios, und zwar behandelt er: 1. ”E{ißoXog , 
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ßoXij, gvprj. 2. Avyö(07td. 3. KaxaßXaxxäg. 4. Namen auf -Lxrjg. 5. Verschiedene 
mittelalterliche Sprachreste auf Chios, nämlich die Wörter: ßavXag y ßoQÖcovag^ 
yaQÖovpvea , xogx^ovglva^ xaxxdßi. xovxovpaQi, xagov^ cc, 7tQcudsv(o , £äro. 

K. D. 

Atlian. Cll. Jlpoutouras, 'Avaxoiv&GEtg iv reo GweöqLco rav ccvcc- 
xoXiGxiov. a. IIsqI veoeXXi] vixfj g yQa^iiaXL%i]g xal 8 iaX£xxoXoy Lag. 
ß'. IIeqI xov xGixaxiG pov iv xrj iXXrjvLKij yXdoGGip. riaQccQxrpia zur ^Ad'fjvac 
vom April 1912. 12 S. 4°. Der erste Vortrag entwickelt die Gedanken des 
Vf/s über die Darstellung einer Geschichte der neugriechischen Sprache, der 
zweite bereitet auf ein demnächst erscheinendes Buch über den rer-Laut vor. 

A. H. 

Basileios J. Plial)CS, EXcoGGinai iniGvAxp £ig avaqpEgopEvai sig xd 
iölco{ia AvXoovagLov xai KovLgzqcov. j Ev 'Aftrivaig 1911. 94 S. 8°. Ph., 
ein Schüler von Chatzidakis, bringt hier eine wertvolle Spezialstudie über den 
Dialekt der euböischen Ortschaften Aulonarion und Konistra. Sie gehören zum 
südgriechischen Sprachgebiet und sind mit der Dialektgruppe von Ägina, 
Megara und Athen besonders nahe verwandt (vgl. Thumb, "A^rjvä 4 [1891] 
105 ff.). A. H. 

L. Ronzevalle, Les emprunts turcs dans le grec vulgaire de 
Roumelie et specialement d’Andrinople. Melanges de la faculte orien¬ 
tale Beyrouth 5 (1912) 571 — 588. Diese Arbeit ist der Vortrag, den R. auf 
dem 16. Internationalen Orientalistenkongreß hielt, eine Zusammenfassung 
der ausführlicheren im Journal Asiatique erschienenen Aufsätze (werden be¬ 
sprochen). Die Rumelioten waren schon durch die Berührung mit Slaven 
und Bulgaren viel stärker vorbereitet fremden Eiitfluß aufzunehmen als die 
Byzantiner von Konstantinopel. So ist die Masse des türkischen Sprachgutes 
— das Lexikon findet sich im Journal Asiatique — im Griechischen der 
Rumelioten außerordentlich groß, aber fast alle diese fremden Bestandteile 
haben griechische Umwandlung erfahren. . A. H. 

Atll. Mpoutouras, TIeqI xf\g 7tQO£X£vG£oo g x ov ovo paxog e TGccncoveg \ 
S.-A. aus der Xagavyi), Athen 1912. 4 S. Mp. wiederholt die alte Theorie, 
daß TGaxcovsg aus xGi ”Axcov£g entstanden wäre, übersieht aber die Ein wände, 
die von Thumb in seinem bekannten Aufsatz c Die ethnographische Stellung 
der Zakonen’ IF. 4 (1894) 195 ff. dagegen erhoben worden sind. Darauf 
macht energisch aufmerksam Johannes 31. Loulakis, ’A. MitovxovQag xal 
q Xi^tg 'Tgu> icov£g\ Athen 1912. 4 S. A. H. 

G. X. Chatzidakis, 'A&a-hd. A&rjvä 24 (1912) 335—338. Will die 
auf Kreta gebräuchliche Wendung £ia Gov f es steht bei dir’ usw. auf a\ia 
zurückführen, eine jüngere substantivische Bildung von d&cbvcö. A. H. 

Manolis TriailtaphylliAes, e 'Eva ßißXLo yid xrj yXcbGGa fxag.'EmGxrj- 
pi] aal £cori 1 (Athen 1912) 27 S. 8°. Ausführliches Referat über die neue 
Auflage von Thumbs Handbuch (vgl. o. S. 285), zugleich ein Versuch, eine 
wissenschaftliche Frage in der Vulgärsprache zu behandeln. A. H. 

J. Psychares, Ta 8vo aSigepia. M£yaXo i&vixo rjd'oyQaepixo pv- 
d'LGxogrjpa. Athen 1910—11. 464 S. 8°. — Xxov Lgxlo xov nXaxdv ov. 
A Exajcivx b öi^yripaxa. Athen 1911. 283 S. 8°. A. H. 

Alfredus Lascher, De Prisciani studiis graecis (Breslauer philo¬ 
logische Abhandlungen her. v. Richard Foerster, Heft 44). Breslau, Marcus 
1912. VI, 224 S. 8 Jl. Diese unförmige Dissertation besteht größtenteils aus 
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breiten Zitatanhäufungen. Den wenigen Gelehrten, die sich für die Frage nach 
dem Verhältnis von Priscian zu seinen Quellen im einzelnen interessieren, 
wäre mit Verweisung auf die Drucke gedient gewesen. Zudem sind ja gerade 
in der neu erschienenen kritischen Ausgabe der Hauptquelle des Priscian, des 
Apollonios Dyskolos (die letzten Bände Herbst 1910), die Parallelen aus 
Priscian ausgeschrieben; Schneiders Ausgabe der Fragmente des Ap. ist dem 
Verf. wie es scheint, nicht zu Gesicht gekommen. Bei der Behandlung der 
Mißverständnisse Priscians (p. 168 ff.) ist die Unsicherheit unseres Apollonios- 
textes mehrfach nicht berücksichtigt; einigemal liegt der Irrtum auf Seite des 
Verfassers (XVII 73 p. 150,9; zu XII 10 p. 582 vgl. Woch. klass. Phil. 1903, 
65; zu XVII 20 p. 120 vgl. Uhlig). Von den Konjekturen zu Ap., die Verf. 
auf Grund des Prisciantextes vorschlägt, käme zur Not synt. 130, 1 Uhl. 
£7U67Tcc6<xGcu (Verf. p. 95) in Betracht; aber das Verb ist bis jetzt bei Ap. nur 
medial bezeugt. Von den Lücken der Materialsammlung will ich nicht reden, 
da die Vollständigkeit, die Verf. zu erstreben scheint, zwecklos ist; in solchen 
Fällen kommt es überhaupt nicht darauf an, möglichst viel, sondern darauf, 
möglichst wenig Beispiele vorzulegen. — Vgl. die Anzeige von Gust. Land¬ 
graf, Deutsche Literaturzeitung 1912, 1251 f. P. Ms. 

Otto Immisch, Sprach* und stilgeschichtliche Parallelen zwi¬ 
schen Griechisch und Lateinisch. Neue Jahrbücher für das klass. Alter¬ 
tum 29 (1912) 27—49. Mit Nachdruck weist I. wieder auf den Nutzen und 
die Notwendigkeit vergleichender Betrachtung von Vulgärlatein und Vulgär¬ 
griechisch hin. Eine Reihe von parallelen Erscheinungen kommen zur Sprache, 
aus der Wortbildungslehre, Formenlehre, Syntax, auch einige wenige Falle 
von sicherer Beeinflussum^ wie lEQiGGa, oi/iovoyuGGa zu prophetissa, abbatissa, 
ducissa, aber im ganzen ist I. in der Annahme gegenseitiger Wirkung sehr 
zurückhaltend. Um so stärker betont er mit Recht den Parallelismus der all¬ 
gemeinen Entwicklung, das Streben nach Abstraktion, die Neigung zur Demi¬ 
nutivbildung, die analogische Vereinfachung der Formen. Die Beispiele ließen 
sich natürlich leicht vermehren. Ebenso interessant wie die Parallele eg^cctco- 
xaxog und postremissimus ist z. B. der Kampf hier zwischen f täklov und tvIeov, 
dort zwischen magis und plus, und hier setzt am Ende auch die wirkliche 
Beeinflussung ein von piu auf tuo st. uIeio. Beide Sprachen verlieren das 
Futur. I. hebt den Unterschied des Zieles hervor, ngr. Aa yqdcpcö, rom. scribere 
habeo, und betont das vor der Entscheidung gebrauchte Mittel zum Ersatz des 
Futurs. Die Parallele wird noch deutlicher, wenn man neben scribere habeo die 


Jahrhunderte lang gebrauchte Wendung Eyco yQayEiv stellt; denn Aflco Iva , woraus 
heute Aa geworden, ist erst nach dem 6. Jahrh. in den Vordergrund getreten. 
Ob wirklich, wie I. sehr hübsch erklärt, der Evangelist Lukas, der zuerst 
schulmäßig dgpEÜEv avxov rö ovg ro Se^lov schrieb, dann doch aus Rührung über 
des Heilands Güte mit d'ijjd^iEvog tov (hxiov avvov iaGaro amov den herzlicheren 
Naturlaut der Evangeliensprache wiederfand? Vielleicht schrieb er in einem 
wie im anderen Falle mit der Ausdrucksweise des gebildeten Mannes, dem ovg 
wtlov geläufig war, dem aber corog schon als gelehrte Pedanterei erschien. A. H. 

Friedrich Pfister, Vulgärlatein und Vulgärgriechisch. Rheinisches 
Museum Neue Folge 67 (1912) 195—208. Auf den gleichen Bahnen wie die 
lehrreichen Ausführungen von Immisch (vgl. die vorige Notiz) bewegt sich die 
dadurch angeregte Arbeit P/s, hebt aber noch mehr die allgemeinen Parallelen 
in der Entwicklung des Vulgärlateins und des Vulgärgriechischen hervor. Schon 
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I. hatte darauf hingewiesen, daß sieh in der jüngeren Periode beider Sprachen 
Elemente wiederfinden, die einer älteren Stufe angehören, aber durch die da¬ 
zwischen liegende Herrschaft der klassischen Sprache zurückgedrängt waren. 
Freilich betont P. mit Recht, daß nicht jeder Archaismus vulgär zu sein braucht; 
ich möchte z. B. st. oUu im Martyrium des hl. Justinus für nichts als 

gelehrte Entlehnung halten; nicht der Stamm, aber die Flexion ist hier Be¬ 
weis. Auf die zahlreichen einzelnen Beispiele für parallele Entwicklung kann 
hier nicht näher ein gegangen werden. A. H. 

M. Vasmer, Kritisches und Antikritisches zur neueren slavi- 
schen Etymologie. III. Revue slavistique 4 (1911) 151—189. Zu der 
Notiz oben S. 286 habe ich zu bemerken: 1. Daß meine c. 1. von K. Diete¬ 
rich besprochene Arbeit außer den dort erwähnten für den Byzantinisten nicht 
wichtigen Einzelheiten doch einiges enthält, worauf ich die Aufmerksamkeit 
lenken möchte. Und zwar: a) Eine Zusammenstellung (Revue Slav. IV 163 sq.) 
der altgriechischen Elemente im Gemeinslavischen (gegen B. Z. XVIII 
225 sq. wozu ich Rev. Slav. III 244 sq. schon ausführlich Stellung genommen), 
b) Eine Besprechung griechischen Einflusses auf die Slaven durch albane- 
sische Vermittlung (zu B. Z. XVIIT 225 sq., Rev. Slav. IV 178 sq.). c) Mehrere 
Einzelheiten, die D. übergeht, z. B. 188 über xdfirjlog u. a. 

2. Kann ich mich nicht entschließen die südrussischen Windnamen aus 
dem Griechischen zu erklären. Denn aus ngr. xQafiovxavag wäre doch ein 
russisches tramontano mit seinem ungriechischen nt st. nd nicht zu erklären 
u. a. m. Eine griechische Entlehnung, äußerlich so leicht erkennbar wie diese, 
wäre mir doch kaum entgangen, da ich, wie Dieteiich es weiß, mich speziell 
mit griechischen Elementen im Russischen beschäftigt habe (vgl. B. Z. XIX 
188 sq.). 

3. Bei der Frage über den slavischen Namen der Griechen spielt das von 

D. herangezogene ygcuxog bei den russischen Griechen keine Rolle, denn es 
ist ein gemeinslavisches, nicht nur russisches Lehnwort, wie seine älteste 
Lautform ye6xe zeigt. Vgl. darüber Berneker Et. Wb. s. v. Die Hauptgründe, 
darin ein lat.-roman. Lehnwort zu sehen, sind rein slavistisch und können da¬ 
her hier nicht gut auseinandergesetzt werden. Max Vasmer. 

Hierzu habe ich nur zu bemerken, daß das von Vasmer zu 2. angeführte 
Argument nicht stichhaltig ist; denn wie jeder gute Kenner des Ngr. weiß, 
erstreckt sich der Wandel von vx zu nd wie auch der von (i:t zu mb nur auf 
die lateinischen, nicht auch auf die romanischen Lehnwörter. Man spricht 
also nicht nur xgaiiovtccvcc, sondern auch z. B. avtfW, uvtixcc, xagavtiv, {isvlcc etc. 
Da sich Hr. Vasmer jetzt in Griechenland aufhält, wird er sich leicht davon 
aus dem Munde des Volkes überzeugen können. K. Dieterich. 

Moise Schwab, Un hymne greco-hebreu. Journal Asiatique 10. Serie 
t. 19 (1912) 195 —197. Bemerkungen zu dem in der Revue des etudes grec- 
ques 24 (1911) 157 ff. nach zwei Hss von Chalkis und Oxford edierten grie¬ 
chischen, aber in hebräischer Schrift geschriebenen Gedicht. Dasselbe ist sehr 
wahrscheinlich in den Anfang der Renaissancezeit zu setzen. C. W. 

Norbert Jokl, Studien zur albanesischen Etymologie und Wort¬ 
bildung. Sitzungsberichte der k. Akademie in Wien, Phil.-hist. Kl. 168 (Wien 
1911) 1. Abh., 142 S. — Vgl. die Anzeige von Kr. Saildfeld JeilSCll, Deutsche 
Literaturztg. 1912, 1755 f. P. Mc. 

B. Manassewitscll, Lehrbuch, die arabische Sprache durch Selbst- 
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unterricht schnell und leicht zu erlernen (Die Kunst der Polyglottie, 23. Teil). 
4. yon H. Bohatta neu bearb. Auflage. Wien und Leipzig, Hartleben o. J. 
VIII, 186 S. 12°. 2 JL . — Bei der Bedeutung des Arabischen für unsere 
Studien sei auch an dieser Stelle auf das vorzügliche Handbüchlein hin ge¬ 
wiesen, das sich nun schon durch mehrere Auflagen erprobt hat; der neue 
Herausgeber kommt dem praktischen Bedürfnis durch stärkere Berücksich¬ 
tigung der Vulgärsprache entgegen. P. Mc. 

4. Theologie. 

A. Literatur (mit Ausschluß von B und C). 

Otto Bardeilhewer , Geschichte der altkirchlichen Literatur 
III. Band. Das vierte Jahrhundert mit Ausschluß der Schriftsteller syrischer 
Zunge. Freiburg i. B., Herder 1912. X, 665 S. 8°. 12 JL . Der Band enthält 
'eine in ihrer Anlage und Haltung an die früheren Bände (vgl. über Bd. II. 
B. Z. XIII 240) sich enge anschließende Bearbeitung der griechischen und 
lateinischen Kirchenschriftsteller des 4. Jahrhs.’. Ein die Überschrift 'Allge¬ 
meines 5 tragender Abschnitt orientiert über das allgemeine Gepräge des neuen 
Zeitraumes, die theologischen Schulen und Richtungen, die Bearbeitung der 
einzelnen theologischen Disziplinen und über die einzelnen Formen der lite¬ 
rarischen Produktion in Prosa und Poesie. Dann werden die (griechisch schrei¬ 
benden) Schriftsteller des Orients in drei geographischen Gruppen behandeltr 
1. Alexandriner und Ägypter (Alexander von Alexandria bisDidymos); 2. Klein¬ 
asiaten (Markellos von Ankyra bis Amphilochios von Ikonion); 3. Antiochener 
und Syrer (Eustathios von Antiochia bis Johannes Chrysostomos). 'War’ der 
Verfasser 'in den zwei ersten Bänden im wesentlichen darauf angewiesen, die 
bisherigen Forschungsergebnisse in einheitlichem Bilde zusammenzufassen, so 
.war jetzt in viel reicherem Maße Gelegenheit gegeben, neue Beobachtungen 
einfließen zu lassen oder auch auf Fragen und Rätsel aufmerksam zu machen, 
deren Beantwortung weiteren Untersuchungen überlassen bleiben muß’. Der 
vierte Band wird eine zusammenhängende Darstellung der gesamten kirchlichen 
Literatur der Syrer bringen. Ausführliche Besprechung folgt. C. W. 

H. Jordan, Geschichte der altchristlichen Literatur (vgl. o. S. 
288). Besprochen von G. Krüger, Theologische Literaturzeitung 37 (1912) 
Nr. 6 Sp. 171—173. C. W. 

P. Glane u. A. Rahlfs, Fragmente einer griechischen Über¬ 
setzung des samaritanischen Pentateuchs [Mitteilungen des Septua¬ 
ginta-Unternehmens der Kgl. Gesellsch. d. Wissensch. zu Göttingen, 2. Heft]. 
Gott. Gel. Nachr., philol.-hist. Kl. 1911, S. 167—200. 263—266. Auf einem 
Pergamentblatt des 5./6. Jahrh. aus dem Deuteronomium ein Stück einer griechi¬ 
schen Übersetzung des hebräischen Textes der Samaritaner. — In einem Nach¬ 
trag behandelt Glaue ein früher von Nicole veröffentlichtes Fragment aus der 
Genesis der Samaritaner, das ebenfalls aus dem 6. Jahrh. stammt. Vgl. die 
Bespr. von L. Köhler, Berl. philol. Woch. 32 (1912) 841 f. F. Z. 

Otto Hoppmallll, Die Catene des Vatic. gr. 1802 zu den Pro- 
verbien (Catenenstudien, hrsg. von H. Lietzmann. 2). Leipzig, Hinrichs 
1912. VII, 74 S. in Autographie. 10 JL . — Wird, zusammen mit der Disser¬ 
tation desselben Verf. „De catenis in Proverbia Salomonis codd. Vat. 
gr. 1802 et Berol. Phill. gr. 1412 traditis“ (Jena, Pohle 1911. 38 S.) 
besprochen werden. P. Mc. 
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K. J. DyoboUlliotes, c O vtv a £ £ ff fi.o 108 ncodi£ xr\g i£Qäg JZvvoöov 
tT]s inxlrjölccg xr\g 'Elladog. 'E%yX. &ecQOg , sxog e (1912) xöfi. ff' 292—* 
305. Der Cod. 108 dieser Bibliothek (vgl. das Ende dieser Notiz) ist 
eine Pergamenths aus der Mitte des 11. Jahrhs. Die Folien 1—8 stammen, 
aus einer anderen Hs; sie sind palimpsest mit kirchlichen Hymnen in der 
unteren Schrift (das Alter derselben wird nicht angegeben; * die obere Schrift 
ist aus dem 12. Jahrh.). Die Hs selbst ist ein Panegyrikum, dessen ursprüng¬ 
licher Umfang sich nicht mehr mit Sicherheit feststellen läßt, da nicht bloß 
Anfang und Ende fehlen, sondern auch die Quaternionen in volle Unordnung 
geraten sind. Es ist Dyobouniotes nicht gelungen, die ursprüngliche Reihenfolge 
der Texte vollständig wiederherzustellen; denn er stellt die Rede von Joh. 
Chrysost. Elg xrjv ttQ%r}v xrjg xeGOccQaxoGzTjg etc. (fol. ll v ) an die Spitze (des. 
mutil.) und läßt unmittelbar darauf die Rede des Gregorios Theologos Elg xcc 
cpooxa (6. Januar) folgen. Das ist aber sicher falsch. An die Spitze der erhal¬ 
tenen Texte gehört vielmehr die Rede auf das Epiphaniefest; denn von da an 
entspricht die Reihenfolge derHomilien dem Kirchenjahre. Mit Hilfe der Beschrei¬ 
bung von D. läßt sich die richtige Reihenfolge auch nicht hersteilen, weil er 
die mutilierten Texte nicht alle angibt. So z. B. erfahren wir nicht, was Fol. ll r 
steht, auf dessen Rückseite die eben erwähnte Rede des Joh. Chrysost. beginnt. 
Alle Texte, die D. konstatiert hat, sind ediert bis auf die Joh. Chrysost. zu¬ 
geschriebene Rede auf den Sonntag Allerheiligen, die er im Wortlaute initteilt 
(S. 303—305 Inc. dtvxe GrjfieQov, ccöekfpOL, x&v ccylcov {mxqzvqcov xr\v f ivi][ir}v 
(pcudQag izccvrjyvQLacöiiev'). An zwei Beispielen zeigt er überdies, daß der Text 
der Hs von dem Drucke der entsprechenden Reden und Homilien sehr stark 
abweicht. — Wie mir Dr. Them. Bolides freundliehst mitteilte, besitzt die 
griechische Synodalbibliothek nur diese Hs. Die Nr. 108 stammt aus der Zeit, 
als sie einer Klosterbibliothek auf Euböa zugehörte. A. E. 

Frank Egleston Rohbins, The influence of Greek philosophy on 
the early commentaries on Genesis. The American Journal of theology 
16 (1912) 218—240. c It has become evident, that the commentators upon 
the creation narrative (z. B. Basileios, Gregor von Nyssa, Johannes Philopo- 
nos) were deeply and essentially indebted to the Greek philosophers’ (Plato 
und den Stoikern). C. W. 

Aillie Puech, Les Apologistes grecs du II 6 siede de notre ere. 
Paris, Hachette et Cie. 1912. VIH, 344 S. 8°. 7,50 Fr. Der Verfasser be¬ 
schäftigt sich, wie der Titel seines Buches besagt, nur mit den Apologeten 
des zweiten Jahrhunderts und auch in dem Abschnitt 'Apologies apocryphes 
ou anonymes’ (S*228 ff.) kommen nur diejenigen Schriften zur Sprache, die in 
der vorkonstantinischen Zeit entstanden sind (zu diesen rechnet Puech auch 
die Irrisio des Hermias). Wir können daher nach dem Programm unserer 
Zeitschrift nicht näher auf den Inhalt des allem Anschein nach sehr gründ¬ 
lichen Werkes ein gehen und müssen uns darauf beschränken, sein Studium 
allen denjenigen angelegentlich zu empfehlen, die sich unter irgend welchen 
Gesichtspunkten mit der altchristlichen Apologetik zu beschäftigen haben. 

C. W. 

A. Ramsbotliam, The Commentary of Origen on the Epistle to 
the Romans. The Journal of theological studies 13 (1912) 209 — 224; 
357 — 368. Die Ausgabe beruht auf dem cod. Vat. gr. 762 s. X, auf cod. 

Bodleian. Auct. E. H 20, auf Cramers Ausgabe der letzteren Hs im vierten 

} 
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Bande seiner Katenen und auf den Mitteilungen des nämlichen Gelehrten aus 
cod. Monac. gr. 23 (412). Typographisch ist die Edition in der Weise einge¬ 
richtet, daß die erklärten Textworte durch Fettdruck, die sonstigen Bibelzitate 
durch 'Unzialschrift’ hervorgehoben werden/ 0. W. 

J. Armitage Rohiusoil, Origens Comments on the Apocalypse. 
The Journal of theologieal studies 13 (1912) 295—297. Emendationen zur 
Ausgabe von Diobouniotis-Harnack (vgl. o. S. 289). 0. W. 

C. H. Turner, Th e text of the newly discovered scholia of Origen 
on the Apocalypse. I. Scholia I—XXVII. The Journal of theologieal stu¬ 
dies 13 (1912) 386—397. Textkritische Beiträge. C. W. 

Wollleilberg, Noch einiges zu dem Scholienkommentar (des 
Origenes) zur Offenbarung Johannis. Theologisches Literaturblatt 33 
(1912) Nr. 10, 217—220. Eine Ergänzung zu der o. S. 289 notierten Be¬ 
sprechung der Publikation von Diobouniotis-Harnack. Wohlenberg be¬ 
trachtet eine neue Ausgabe des Kommentars als dringend notwendig. 0. W. 

Bernhard Poschinann, Die Sündenvergebung bei Origenes. Ein 
Beitrag zur altchristlichen Bußlehre. Braunsberg, Kommissionsverl. von Bender 
(H. Grimme) 1912. 66 S. 8°. 1,20 Jl . [Sonderabdruck aus dem Vorlesungs¬ 
verzeichnis des Kgl. Lyceum Hosianum für das Sommerhalbjahr 1912.] Der 
Verfasser hat auf zwei Fragen zu antworten: 1. Ob es nach Origenes bei Gott 
überhaupt eine Verzeihung der schweren Sünden gibt, ganz abgesehen von der 
kirchlichen Rekonziliation, 2. ob und inwieweit auch die Kirche von den 
Sünden lösen kann. Nach seinen Untersuchungen lehrt der Alexandriner die 
Vergebbarkeit aller Sünden und bezeugt als Praxis seiner Zeit, daß alle Sünden 
ohne Ausnahme von der Kirche nach entsprechender Bußleistung vergeben 
werden. Auf diese Bußleistung, nicht auf die Lossprechung, legt er 'und mit 
ihm die alte Kirche überhaupt das Schwergewicht’ (vgl. B. Z. XVI 687). S. 65 
Stellenregister.. 0. W. 

C. J. J. Ohlailder, Canones Hippolyti och besläktade skrifter. 
Studier i den äldsten kyrkoordnings-litteraturen. I. Lund, Halmstad, Ohlander 
1911. VIII, 388 S. gr. 8°. 5 kr. Sympathisiert am meisten mit der Theorie 
von Schwartz (vgl. o. S. 296f.), die ihm aber erst während des Druckes 
seiner Arbeit bekannt wurde. Vgl. die Besprechung von J. A. Heikel, Theo¬ 
logische Literaturzeitung 37 (1912) Nr. 10 Sp. 301 f. C. W. 

Karl Bihlmeyer, Das Edikt des Galerius von 311 (Lactantius De 
mort. persec. c. 34). Theologische Quartalschrift 94 (1912) 411—427. Der 
Übersetzung des Ediktes bei Eusebios Kirchengesch. VIII 17, 3—10 kann 
nur 'subsidiäre’ Bedeutung beigemessen werden. * C. W. 

Alphonsus Kurtess, Observatiunculae ad P. Vergilii Maronis 
eclogae quartae interpretationem et versionem Graecam. Mnerao- 
syne N. S. 40 (1912) 277—284. Resultat: 'equidem arbitror, in oratione 
ipsa (d. h. des Konstantin an die Versammlung der Heiligen) vestigia in- 
veniri, e quibus satis appareat, interpretationem graecam ad ipsam Vergilii 
eclogam, non ad versionem Graecam pertinere’. Zum Schlüsse einige text¬ 
kritische Beiträge. Der Verfasser tritt somit in Gegensatz zu Heikel, der in 
seiner oben S. 291 notierten Schrift sich dafür ausgesprochen hat, der Kom¬ 
mentator habe sich an die griechische Form der Verse angeschlossen, aller¬ 
dings ohne ausschließen zu wollen, daß ihm bisweilen die lateinischen Origi¬ 
nalausdrücke vorgeschwebt haben mögen. C. W. 
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L. Paruientier, Eunomios tachygraphe. Revue de philologie 33 
(1909) 238—245. Rechtfertigt die im Text des Theodoret vorgenommene 
Emendation Evvopiov statt ek vopov oder vopov (jQupiiata) und gewinnt da¬ 
mit ein neues Zeugnis für den bekannten Arianerführer, der auch anderwärts 
als xayvyQcctpog und VTtoyQcccpevg bezeichnet wird. P. Mc. 

V. P. Vinogradov, Über literarische Denkmäler des Semiaria¬ 
nismus (0 .inTepaTypnuxT» naMnTimKaxT» iiojryapiaHCTBa). Bogoslov. Vjestnik 
1911 I 772—794, II 527—559, III 727—761. Durch eine Analyse der 
huöTolr] ipsvdoövvodov ’AyKVQlvrjg 5 des V7tofivrj{xciuö^i6g und der uXLct MeIe- 
xtov will V. beweisen, daß die sog. Semiarianer in ihren dogmatischen Ideen 
und ihrer Terminologie den Homöusianern sehr nahe stehen, richtiger also 
als „Homöusianer“ zu bezeichnen wären. ‘ P. J. 

Hierom. Nikanor, Zur Frage über die Werke des Eustathios von 
Antiocheia (Kt» BOiipocy o TBopeninxi» EßrfaoiH AimoxifiCKaro). Journal 
des Ministeriums der Volksaufklärung N. F. 37 (Februar 1912) Abt. für 
klassische Philologie, S. 100—104. Veröffentlicht aus dem codd. Mosq. gr. 
385 (Vlad. 28) und 19 (Vlad. 38) zwei Fragmente aus den Werken des 
Eustathios. Das erste TIeqI tov MeXxmSeöek bringt zu dem von Cavallera ge¬ 
druckten Text (vgl. B. Z. XV 675) einige Varianten; das zweite ’Fbc rou slg 
xov 5 Icoör}(p Xoyov war bis jetzt nur in einer lateinischen Übersetzung bekannt. 

P. J. 

Friedrich Lauchert, Leben des heiligen Athanasius des Großen. 
Köln, Theissing 1911. VIII, 162 S. 8°. Das Erscheinen dieser Monographie 
über Athanasios ist schon dadurch genügend motiviert, daß 'eine umfassende 
Gesamtdarstellung seines Lebens und Wirkens in Deutschland katholischerseits 
seit Möhler und überhaupt seit Böhringer nicht mehr erschienen 5 ist. Das 
Buch rührt aber außerdem von einem Manne her, der sich bereits früher als 
gründlichen Kenner des Athanasios ausgewiesen hat, bekundet allenthalben 
ernstes Quellenstudium und fleißige Benutzung der Literatur (vgl. die Ver¬ 
zeichnisse S. V ff. und die Anmerkungen S. 147 ff.) und ist in ruhiger, aber - 
warmer Sprache geschrieben. In neun Kapiteln werden behandelt 1. Die 
Jugendjahre des Athanasios bis zum nizänischen Konzil und sein erstes apolo¬ 
getisches Werk (die bisweilen mit Unrecht ihm aberkannten Traktate gegen 
die Heiden und von der Menschwerdung des Wortes), 2. Areios der Häresiarch 
und seine Verurteilung und das allgemeine Konzil von Nieäa, 3. Athanasios als 
Bischof von Alexandreia, 4. die erste und zweite Verbannung des A. und das 
Konzil von Sardika, 5. die Zeit von der zweiten bis zur dritten Verbannung, 
6. A. unter der Regierung Julians, die Synode von Alexandreia 362 und die 
vierte Verbannung des Heiligen, 7. A. unter Jovian und Valens, seine fünfte 
Verbannung, seine letzten Lebensjahre und sein Tod, 8. A. als Theologe und 
Kirchenlehrer, seine Exegese und sein christlicher Charakter, 9. der Nachruhm 
des Heiligen und Kirchenlehrers und seine kirchliche Verehrung. Die Schilde¬ 
rung schließt mit den liturgischen Gesängen der griechischen Kirche am ge¬ 
meinsamen Feste des Athanasios und Kyrillos (18. Januar), die nach der Über¬ 
setzung in der deutschen Ausgabe von Dom Guerangers Kirchenjahr 7 (Mainz 
1878) mitgeteilt werden. Vgl. die ausführliche Besprechung von Emil Michael 
S. J., Zeitschr. f. kathol. Theol. 36 (1912) 612—617. C. W. 

Carl Flemmiug, De Macarii Aegyptii scriptis quaestiones. Göt¬ 
tingen 1911. 45 S. gr. 8°. Inaug.-Diss. d. philos. Fakl Ausführlich besprochen. 
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von Johannes Dräseke, Wochenschrift f. klass Philol. 29 (1912) Nr. 13, 
Sp. 349—354. C. W. 

Jos. Stiglmayr S. J„ Sachliches und Sprachliches bei Makarius 
von Ägypten. Feldkirch, Verlag der Stella matutina; Druck von Wagner, 
Innsbruck 1912. 2 Bl. IV, 101 S. 8°. [Wissenschaftliche Beilage zum 21. Jahres¬ 
berichte des Privatgymnasiums Stella matutina in Feldkirch.] I. Zur Frage 
der äußeren Beglaubigung (der bei Migne Patrol. gr. 34 abgedruckten Homi- 
lien). II. Die formale Redaktion des Homilienwerkes. III. Der materielle In¬ 
halt des Werkes. IV. Macarius und der Semipelagianismus. 'Das Homilienwerk 
ist ein Konglomerat von alten und neuen Stoffen, die nur äußerlich in ein 
loses Ganze vereinigt worden sind. Von dem echten Macarius dem Ägypter 
(4. Jahrh.) mag sich manches Eigengut in den Homilien finden und dazu 
dürften vor allem die einfachen frommen und herzlichen Ermahnungen gehören. 
Aber die Zuweisung im einzelnen ist noch nicht möglich, vielleicht für immer 
nur ein mutmaßliches Verfahren 5 . Der Redaktor, dem das Werk seine vor¬ 
liegende Gestalt verdankt, ein belesener und ideal angelegter Mann, hat 'jeden¬ 
falls nicht in einer Wüste und nicht in Ägypten, viel eher in oder bei einer 
griechischen Metropole (kaiserlichen Residenz) 5 gelebt (vgl. Stiglmayrs B. Z. 
XX 567 notierten Aufsatz). Was seine Zeit betrifft, so weisen mehrere In¬ 
dizien ziemlich tief in die 'byzantinische Periode 5 hinein. 'Als äußerste Grenze 
möchten wir die Zeit des Konstantinos Porphyrogennetos betrachten 5 . C. W. 

Jos. Stiglmayr S. J., Das Mönchtum in den Homilien des Maka¬ 
rius von Ägypten. Theologisch-praktische Monatsschrift 22 (1912) 262— 
270; 340—347. Das Bild des monastischen Lebens, das sich aus den über 
die Homilien verstreuten Einzelzügen ergibt, leidet, wie bei der Entstehung 
der Sammlung nicht anders zu erwarten ist, 'in chronologischer Hinsicht an 
einer gewissen Verschwommenheit 5 . Es tritt uns aber 'überall ein organisiertes, 
von Klosteroberen geleitetes Institut entgegen, das eine bestimmte Zahl von 
„Brüdern“ umfaßt 5 . 0. W. 

Aug. Dirking, Tertullian und Basilius der Große. Auch ein Bei¬ 
trag zur Lehre vom Fasten. Theologie und Glaube 4 (1912) 189—201. Die 
Übereinstimmungen zwischen Tertullians Schrift De ieiunio und der ersten 
Homilie des hl. Basileios IIsqI vr\<SxEiccg erklären sich vielleicht aus gemein¬ 
samer Benutzung Tatians. C. W. 

E. Guignet, Saint Gregoire de Nazianze, orateur, epistolier. 
Paris, Picard 1911, 8°. Besteht aus der äußerlichen Vereinigung der beiden 
Theses des Verfassers: 1. Saint Gregoire de Nazianze et la rhetorique. 327 S. 
2. Les procedes epistolaires de S. Gregoire de Nazianze compares a ceux de 
ses contemporains. 120 S. — W T ird besprochen. C. W. 

L. Valentin, Oraison funebre de Saint Basile par Saint Gre¬ 

goire de Nazianze. Influence de la rhetorique sur Teloquence sacree en 
Orient au IV 6 siede. L’Universite eatholique N. S. 70 (1912) 58—70; 140 
—167. Eine vom Verfasser, Doyen der Faculte libre des Lettres de Toulouse 
gehaltene 'Conference 5 . 'Avec ses defauts et ses grandes qualites le panegy- 
rique de saint Basile constitue non seulement un document historique tres 
important, mais encore une oeuvre d'une haute valeur litteraire et d’un merite 
apostolique plus grand encore 5 . C. W. 

Jail Sajilak, R§kopisy dziel sw. Grzegorza z Nazyanzu w biblio- 
tekach Szwajcarskich (Über die Hss des Gregor von Nazianz in 
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den Schweizerischen Bibliotheken). Eos 17 (1911) 193—198. Die 
des Polnischen unkundigen Leser informiert in erschöpfender Weise das fol¬ 
gende, vom Verfasser freundlich zur Verfügung gestellte Referat: Von den 
schweizerischen Hss, die bei der künftigen Gregor-Ausgabe berücksichtigt 
werden sollen, nimmt die erste Stelle der cod. Basil. gr. A. N. I. 8 s. XII 
—XIII ein, der 18 Reden des Gregor mit dem Kommentar des Elias von 
Kreta enthält. Es ist der zweite Band der Elias-Sammlung; die ganze Samm¬ 
lung, d. i. 27 Reden und 2 Briefe mit Kommentar, enthält nur der cod. Vatic. 
gr. 1219 s. XIII, wogegen der cod. Paris, gr. 975 A s. XII, der nach der 
Angabe von H. Omont (Inventaire sommaire I p. 190) die Scholien des Elias 
enthalten sollte, nur die Randscholien des Euthymios Zigabenos bietet. Die 
Basler Hs ist auch von Wichtigkeit für die Ikonographie der beiden Gregore, 
des Basilios d. Gr. und Elias Cretensis. — Von den anderen Basler Hss 
werden besprochen der cod. A. VII. 1 s. XV mit 38 Reden, 4 Briefen und 
mehreren Gedichten des Gregor; cod. A. III. 12 s. XV mit 1 Rede; cod. F. VIII. 
4 s. XIV—XV mit den Gedichten. — Cod. Genev. 23 s. XIV—XV und cod. 
Einsiedl. 683 s. XVI haben je ein Gedicht des Gregor. — Die anderen Hss 
enthalten Übersetzungen, Paraphrasen und Kommentare zu Gregors 
Werken: cod. Basil A. III. 6 s. XIII (Paraphrase des Theodor Baisamon von 
carm. I, 1 n. 12); Bern. 449 s. XVI („Historiae“ zu den Reden 15. 24. 43. 
39. Historiae zu 15. 24 sind bisher nur in der armenischen Übersetzung 
bekannt); Bern. 41 s. XV (Paraphr. der Tetrasticha durch Joannes Zonaras); 
Bern. 374 s. XI — XII (5 Reden in der Übersetzung des Rufin; diese 
Hs kannte Engelbrecht nicht); Bern. 319 s. XVI (die Erklärungen des Jean 
Brodeau [j* 1563] zu den Reden); San gal. 89 s. IX und 150 s. IX—X (or. 17 
in der Übersetzung des Rufin). Tetrasticha und Monosticha des Gregor in 
lateinischer Bearbeitung finden sich in den codd. Zürich. D. 210 s. XVI und 
C. 94 s. XVEL — Vgl. auch das Referat in der Wochenschrift f. klass. Philo¬ 
logie 1912, 860—862. P. Mc. 

Glist. Przycliocki, De Gregorii Nazianzeni epistularum codici- 
bus Laurentianis. Wiener Studien 33 (1911) 251—263. Quantitativ steht 
die Laurenziana auch an Hss der Gregorbriefe der Vaticana (vgl. B. Z. XX 
568 f.) wohl nach, aber in Qualität und Alter der Hss übertrifft sie sie, vor 
allem durch die großen Corpora in Laur. IV 14 (saec. X) und LVII 7 (saec. XI); 
interessant ist, daß der bekannte cod. Conv. soppr. 627 saec. XIII auch in 
seiner Sammlung von Gregorbriefen Doubletten enthält und zwei Redaktionen 
verschmolzen zu haben scheint, wie ich das für seine Äsoptexte nachgewiesen 
habe (vgl. B. Z. XIX 392 ff.). Gelegentlich des cod. Acq. 39 saec. XVI handelt 
der Verf. von der Rolle Gregors in Briefstellern von der Art des Ps.-Libanios; 
s. 263 „Appendix de Pseudogregorianorum codicibus“. P. Mc. 

Gust. Przycliocki, De Gregorii Nazianzeni epistularum codici- 
bus Britannicis, qui Londinii, Oxoniae, Cantabrigiae asservantur 
Rozpraw Wydz. filolog. Akademii Umiej^tnosci w Krakowie 50 (1912) 230 
—246. Diese rasch aufeinanderfolgenden Berichte (vgl. die vorige Notiz) über 
die Aufarbeitung der Bibliotheken geben ein erfreuliches Bild von dem Fort¬ 
gang und der Sorgfalt der Arbeiten am Krakauer Gregorcorpus. Die hier ver- 
zeichneten Hss Englands sind nicht sehr bedeutend, mit Ausnahme des cod. 
Addit. 36749 saec. X, der dieselbe große Sammlung wie der gleichaltrige cod. 
Laur. IV 14 enthält. Ein neues Moment bringen in die Überlieferungsgeschichte 
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Gregors die hier zum ersten Mal herangezogenen syrischen Übersetzungen 
herein, deren eine, die nestorianische, vor das 7. Jahrh. fällt; durch Treue in 
der Übertragung und Alter der Hss werden sie zu außerordentlich wertvollen 
Textzeugen. Prz. hat sie freilich nur mit fremder Hilfe benutzen können; eine¬ 
systematische Erforschung scheint für die neue Ausgabe unerläßlich. — Vgl. 
die Anzeige von Joll. Draseke, Wochenschrift f. klass. Phillogie 1912, 1150 
—■1152. P. Mc. 

Gustavus Przychocki, Richard Croke's search for Patristic Mss 
in connexion with the divorce of Catherine. De Richardi Croci (Johannis 
Plandrensis) studiis Nazianzenicis. The Journal of theological studies 13 
(1912) 285—295. Richard Croke suchte auf den Rat des Londoner Bischofs 
John Stokesley in Italien nach einem Brief Gregors von Nazianz, auf den 
4 sich König Heinrich VIII für seine Scheidung von Katherina, der früheren 
Gattin seines Bruders, hätte berufen können. Ein solcher Brief Gregors exi¬ 
stiert nicht, dagegen stieß Croke auf den 199. Brief des hl. Basileios, in dem 
sich die Stelle findet c o ds aösXyov iöiov yvvuiY.ct laßcbv ov ttqotsqov 
r cm, tzqIv cc7to6T7]vcu avxf\g\ — Vgl. die Anzeige von Joh. Dräseke, Wochen¬ 
schrift f. klass. Philologie 1912, 1180—1183. C. W. 

J. B. Aufhauser, Die Heilslehre des hl. Gregor von Nyssa (Vgl. 
B. Z. XIX 601). Eingehend und anerkennend besprochen von M. Jugie, Echos- 
d'Orient 15 (1912) 281—284. C. W. 

S. Juan Crisostomo, Homilias selectas traducidas directamente 
del grieco por el P. FloreutillO Ogara d. 1. C. d. J. t. III. Madrid, Razon 
y Fe 1911. VIH, 744 S. 8°. 8 pes. Kurz besprochen von Anonymus, La 
Civilta cattolica Anno 63 (1912) vol. 2, S. 339. N C. W. 

S. Colombo, II prologo del Tleql c IsQcoövvrjg di S. Giovanni Cri¬ 
sostomo. Didaskaleion 1 (1912) 39—47. Die im Prolog erzählte Geschichte 
ist eine literarische Fiktion, der erwähnte Basileios keine historische Persön¬ 
lichkeit. C. W. 

N. Marini, La S. eloquenza del Crisostomo e la predicazione 
moderna. Bessarione III 8 (anno XV, 1910/11) S. 435—439. P. Mc. 

N. Marini, II Primato di S. Pietro e de* suoi successori in S. Gio¬ 
vanni Crisostomo. Bessarione III 8 (anno XV, 1910/11) S. 345—371^ 
III 9 (a. XVI, 1912) S. 1—7. Forts, folgt. P. Mc. 

A. Rücker, Die Lukashomilien des Cyrill von Alexandrien (vgl. 
o. S. 297 f.) : bespr. von H. Greßmann, Berliner phil. Wochenschr. 1912, 
423—426; von Jos. Sickeilherger, Deutsche Literaturztg. 1912, 1110—12; 
von W. Frankenberg, Gött. Gel. Anz. 1912, S. 291—295. P. Mc. 

M. Jugie, La terminologie christologique de Saint Cyrille 
d'Alexandrie. Echos d'Orient 15 (1912) 12—27. Petau hat richtig geur¬ 
teilt, wenn er sagte, Cyrill habe die Termini (pv6ig und tvqoöwtiov in ziemlich 
verschiedenen Bedeutungen angewendet. Von der c fixite de la terminologie 
cyrillienne’, wie sie Lebon annimmt, kann nicht die Rede sein. C. W. 

Theodoret, Kirchengeschichte, herausgeg. von L. Parmcntier (vgl. 
o. S. 299). Ausführlich besprochen von S. Colombo, Didaskaleion 1 (1912) 
85—9!. , C. W. 

E. Moutmassou, L'homme cree a l'image de Dieu d’apres Theo¬ 
doret de Cyr et Procope de Gaza. Echos d'Orient 15 (1912) 154—162. 
Fortsetzung und Schluß des oben S. 299 erwähnten Aufsatzes. Man kann 
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die Folgerungen, die die beiden Exegeten aus Gen. 1, 26 und einigen anderen 
Stellen ziehen, mit gewissen Reserven annehmen. C. W. 

Georg Schoo, Die Quellen des Kirchenhistorikers Sozomenos 
[Neue Studien zur Geschichte der Theologie und der Kirche, herausgeg. von 
N. Bonwetsch und R. Seeberg. XI.]. Berlin, Trowitzsch 1911. VII, 156 S. 
8°. 5,60 Jl. — Wird besprochen werden. P. Mc. 

Rene Aigrain, Quarante-neuf lettres de saint Isidore de Peluse, 
etude critique de Fancienne Version latine contenue dans deux manuscrits du 
concile d'Ephese. Paris, Picard 1911. 95 S. 8°. Kritische Ausgabe der im 
griechischen Original erhaltenen und auch schon in der alten lateinischen 
Übersetzung (vom Diakon Rusticus, dem Neffen des Papstes Vigilius?) publi¬ 
zierten Briefe. Nach der Notiz von P(ierre) B(atiffol), Bulletin d’ancienne 
litterature et d'archeologie chretiennes 2 (1912) 158. Vgl. G. Morin, Revue 
Benedictine 29 (1912) 221 f. C. W. 

A. Lucot, Palladius, Histoire lausiaque. Texte grec, introduction 
et traduction fran 9 aise. Paris, A. Picard et fils 1912. LIII, 425 S. 12°. (Col¬ 
lection Hemmer-Lejay). — Die Publikation ist dem Charakter der Sammlung 
entsprechend eine Arbeit aus zweiter Hand; der Text beruht auf dem Butler- 
schen. Vgl. Revue hist. 110 (1912) 339. P. Mc. 

J. E. Weis-Liebersdorf, ALaöoy^ov i%i6%6 < itov Qcozixrig zrjg ’HtieI- 
qov zov ’IXXvqixov KecpaXcua yvcoGzwct q (S. Diadochi episcopiPhoticensis 
De perfectione spirituali capita centum). Textus graeci ad fidem codd. mss. 
editionem criticam et quasi principem curavit J. E. W.-L. Leipzig, Bibliotheca 
Teubneriana 1912. VI, 164 S. 3,20 Jl . — Wird besprochen werden. P. Mc. 

Ivan Demianczuk, Biöji’iÜKi KapTnnn y rpeu;i>KHx nncaTejiiB V. 
i VI. CTO.llTü IIO Xp. (Bibelszenen bei griechischen Schriftstellern 
des V. u. VI. Jahrhunderts). S.-A. aus YmiTeJlh 1912. 4 S. Übersetzungs¬ 
proben des anonymen Kontakions bei Maas, Frühbyzant. Kirchenpoesie S. 16f. 
und von Basileios von Seleukeia nach Migne P. gr. 85 col. 388 ff. A. H. 

P. Maas, Kontakion auf den hl. Theodoros unter dem Namen 
des Romanos. Oriens christianus N. S. 2 (1912) 48—63. Ediert aus Cod. 
Patm. 212/213 ein auf Romanos' Namen gefälschtes Kontakion auf den hl. 
Theodoros, das nach seiner hagiographischen Bedeutung von Hengstenberg 
(vgl. u. S. 617) behandelt wird. A. H. 

W. ScllOliack, Evangelistenviten aus Kosmas Indikopleustes in 
einer griechischen Handschrift. Zeitschrift für wissenschaftliche Theo¬ 
logie 54 (1912) 97—110. Die Exkurse über Markos, Lukas und Johannes 
im 5. Buch des Hauptwerkes des Kosmas sind in mehrere neutestamentliche 
Hss aufgenommen worden, auch in eine dem neutestamentlichen Seminar der 
Universität Berlin gehörende Evangelienhs. Der von Schonack nach der letz¬ 
teren genau reproduzierte Text gehört zur nämlichen Rezension wie die beiden 
Kosmashss Vat. 756 und 363 und ist für die Textkritik wenig ergiebig. In 
den griechischen Bibelhss dienen diese Viten als biographische Einleitungen 
zu den Evangelien, wie in den lateinischen mehrfach die einschlägigen Ab¬ 
schnitte aus Hieronymus De viris illustribus. C. W. 

S. Salaville, Le moine Alexandre de Chypre. Echos d’Orient 15 
(1912) 134—137. Alexander lebte im sechsten Jahrhundert und ist der Ver¬ 
fasser einer Rede über die Kreuzauffindung und eines Enkomion auf den 
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Apostel Barnabas (Migne gr. 87). 'Ni Tun ni Fautre ne saurait revendiquer 
beaucoup de valeur historique 5 . C. W. 

F. Nau, La didascalie de Jacob, Texte grec, original du Sargis 
d'Aberga (P. 0. III4). Premiere assemblee. Patrologia orientalis VIII fase. 5, 
p. 711—780. (Paris 1912.) Dies ist die erste Hälfte eines Neudrucks der 
1910 von Bonwetsch edierten „Doctrina Jacobi“ (vgl. B. Z. XX 573 ff.). Der 
Rest soll gleichzeitig mit dem entsprechenden Teil der äthiopischen Über¬ 
setzung folgen, deren erste Hälfte Grebaut (P. 0. III 4) ohne Kenntnis des 
griechischen Originals ediert hat. Nau’s Ausgabe bringt nicht die Fort¬ 
schritte, die allein einen Neudruck nach so kurzer Zeit rechtfertigen würden. 
Sie beruht auf demselben Material, wie die editio princeps, die Varianten des 
Äthiopen sind für die Textkritik nicht verwertet, an einer Stelle, wo sie eine 
tiefgreifende Besserung liefern (vgl. B. Z. XX 578 zur Personenverteilung), 
nicht einmal erwähnt. Von einer arabischen Übersetzung, die für den Text 
ebenso wichtig ist wie die äthiopische, werden nur in der Einleitung zwei Proben 
gegeben; auch auf einen verwandten noch unedierten slavischen Text wird 
nur hingewiesen (725 2 ). Die alte Athoshandschrift (Esphigm. 58) ist noch 
immer nicht vollständig kollationiert. [Wie mir Dr. N. A. Bees mitteilt, ent¬ 
halten auch die Meteorenklöster eine Hs der Didaskalia]. Der Text selbst meidet 
die Druckfehler Bonwetschs, ist aber in kritischer Hinsicht viel schlechter. 
Die dilettantische Methode, trotz des Vorhandenseins mehrerer Uberlieferungs¬ 
zweige möglichst immer nur einen und denselben dem Text zugrunde zu legen, 
verführt den Herausgeber dazu, zahlreiche evident richtige Lesungen des Flo- 
rentinus zugunsten lückenhafter und unsinniger des Parisinus zu verwerfen. 
Gleich in der Überschrift fehlt so die sogar durch andere Überlieferungszweige 
gesicherte Erwähnung des Eparchen Georgios von Karthago. S. 755, 25 wird 
gar aus dem vulgären Schreibfehler iTtda^ixpec o fteog iv ßolrj (ßovAfj F Septuag.) 
futa do£rjg eine neue Übersetzung von Jesaias 4, 2 erschlossen Qiv ßoXy se 
rapproche davantage du radical ro^’). S. 762, 27 [isra vo catoftavEiv neei %co()lg 
d'avccxov (jcoQtöd'rjvcu F) Gooficnog; von derselben Art sind die auf P beruhen¬ 
den Lesungen 758, 23. 777, 21. 779, 23. 780, 7. usw.; überall hatte Bonwetsch 
aus F das Richtige aufgenommen. Daß die Kapitel- und Seitenzahlen von 
Bonwetschs Text nicht angegeben werden, ist eine Rücksichtslosigkeit gegen 
alle, die an Hand jener Ausgabe gearbeitet haben und noch arbeiten wollen. 
Sehr störend sind die massenhaften Bezeichnungen des Seitenwechsels aller 
Hss am Rand des Textes, und irreführend ist die Verwendung der Sigle B für 
Bonwetschs Ausgabe, während die Hss auch mit großen Buchstaben notiert 
werden. 

Auch die Einleitung und die spärlichen erklärenden Anmerkungen be¬ 
deuten keinen merklichen Fortschritt. Auf Nau's kühne Hypothesen über den 
Stammbaum der Überlieferungszweige der Doctrina und die Echtheit des 
historischen Rahmens werden wir zurückkommen, wenn das Material vollstän¬ 
diger vorliegt. Um die Zwangstaufen der Juden unter Herakleios zu illustrieren 
(p. 732), weist Nau nach, daß die Juden c au temps de leur puissance avaient 
aussi abuse *de la force 5 . Auf ihr Vorgehen in Kanaan beruft er sich nur in 
der Form der Parasiopese, aber die gewaltsame Beschneidung von Idumäern, 
Itumeern und Sklaven zieht er ernstlich heran, dazu auch eine noch unedierte 
antisemitische Schmähschrift aus dem 14. Jahrh. n. Chr., die ihm durch die 
aramäischen Papyri (5. Jahrh. v. Chr.) bestätigt zu werden scheint. — Die 
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Behauptung, die Juden hätten a. 610 die Patriarchen von Antiocheia ermordet, 
gibt Nau ohne Quellenangabe weiter, und ohne Geizers und meine Bedenken 
(B. Z. XX 574) zu erwähnen. Wiederholt erscheint als einziger Zeuge für 
Historisches ein gewisser Lebeau (Histoire du Bas Empire); mehrere Autoren 
werden nur nach Migne zitiert, oft nur Migne ohne den Namen des Autors. 
S. 777 fügt Nau meiner Konjektur xd MaydXXov (B. Z. XX 577) einen ganz 
unpassenden Beleg hinzu. S. 726 wird die Vertauschung von tj und e in byzan¬ 
tinischen Hss mit der von r\ und i auf gleiche Stufe gestellt. Aus der ganzen 
Arbeit spricht eine Hast, die um so unbegreiflicher ist, als Bonwetschs Aus¬ 
gabe vor der Hand vollkommen genügt. P. Ms. 

G. Lampakis, C H {iovoc%7} Kcctiö lavi], rj ooqaia^ £v6sß£6rat7] nctl (So - 
(pcoxaxrj v{ivoXoyog xfjg ’EK%X7}(Siccg (JBtog, toxogla^ Fgya nal dvdnxv^tg xov 
tfuvov avxrjg). Athen, ’Jto. KolXdoog 1912. 160 S. 16°. Erbauliches Volks¬ 
büchlein. P. Mc. 

C. R. Möller, De PhotiiPetrique libris contra Manichaeos scrip- 
tis (vgl. B. Z. XX 313 f.): eingehend besprochen von E. Gerland, Berliner 
phil. Wochenschr. 32 (1912) Nr. 7, Sp. 203—208, der auf chronologische Ver¬ 
sehen hinweist. P. Mc. 

Johannes Bekkos' Widerlegung der Syllogismen des Photios, 
eingeleitet und übersetzt von D. Dr. Johannes Draesecke. Beilage des Jahres¬ 
berichts des k. Matthias-Claudius-Gymnasiums Wandsbeck 1912. 16 S. — 
Fortsetzung der B. Z. XVI 692 notierten Arbeit; vgl. auch die Selbstanzeige 
in der Wochenschrift f. klass. Phil. 29 (1912) 1013 f. P. Ms. 

11. Jllgie, La vie et les oeuvres d ; Euthyme Zigabene. Echos 
d’Orient 15 (1912) 215—225. Euthymios Zigabenos ist nicht identisch mit 
dem Mönche des Peribleptosklosters, der die (von Ficker edierte) Streitschrift 
gegen die Bogomilen oder Phundagiagiten verfaßt hat, aber er scheint diese 
Schrift gekannt zu haben. Er war ein tüchtiger Exeget und ein überaus fleißiger 
Schriftsteller, dem man auch mehrfach Schriften zugeteilt hat, die irgend einen 
andern Euthymios zum Verfasser haben. C. W. 

Sophronios Eustratiades (Metropolit von Leontopolis), Mixaril xov 
rXvnct Eig xag unogCccg xf\g @£ictg yqucpfig %£cpdXcua. To^iog II. ’Ev 
'AX£^avÖQ£ia i% xov nccxQtccQxiKOv xv%oyqcicp£iOv 1912. XVI, 496 S. 8°. — 
Wird besprochen (vgl. über den I. Bd. B. Z. XVII 166—172). P. Mc. 

Aur. Palmieri, La Lettera del filosofo bizantino Teoriano e un 
testo polemico inedito di Niceta Pectoratus. Bessarione III 9 (anno 
XVI, 1912) S. 8—14. Publiziert aus demselben cod. Vatic. gr. 1481, aus 
dem er bereits den Brief des Theorianos ediert hat (vgl. B. Z. o. S. 301; nicht 
cod. 1451, wie Palmieri in jenem Artikel fälschlich angab), zwei kurze Ab¬ 
handlungen des Niketas Stethatos U£ql a£v[icov und IIsqI TtovQyuxoQiov ; die 
letztere ist bisher unbekannt und würde, wenn die hsliche Zuweisung an 
Stethatos richtig ist, die älteste griechische Polemik gegen das Purgatorium 
darstellen. P. Mc. 


A. Palmieri und N. Festa, Niceta di Maronea e i suoi dialoghi 
sulla processione dello Spirito Santo. Bessarione III 9 (anno XVI, 
1912) S. 80—107. 126—132. Nach einer Skizze über das Leben und die 
zum größten Teil noch unedierten Schriften des Niketas aus Maronea, nach¬ 
maligen Erzbischofs von Thessalonike, beginnt^p. die Ausgabe seiner bisher 
ebenfalls nur bruchstückweise bekannt gewordenen Hauptschrift über den Aus- 
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gang des hl. Geistes nach dem cod. Vatic. gr. 1115, auf Grund einer Abschrift 
von Festa; beigegeben ist ein leider recht unvollkommenes Zink-Klischee, dem¬ 
zufolge die minutiöse Schrift des Kodex wohl von einer Gelehrtenhand des 
14. Jahrh. stammt. Auf die Ausgabe wird nach ihrem Abschluß noch zurück¬ 
zukommen sein; bedauerlich ist jedenfalls, daß die übrigen Hss neben dem 
Vaticanus nicht herangezogen werden und daß auf die Ausgabe des ersten 
loyog, der von Hergenröther bei Migne 139, 173—201 ziemlich vollständig 
mitgeteilt ist, anscheinend verzichtet werden soll. So würde leider wieder nur 
Stückwerk geleistet P. Mc. 

S. Petrides “}*, Le moine Job. Echos d’Orient 15 (1912) 40—48. Job 
Meies oder Melias, Mönch im Kloster tov 'laoltov in Kpel in der zweiten Hälfte 
des 13. Jahrhunderts, war ein fanatischer Gegner der Union und verfaßte 
1. einen (noch unedierten) togog gegen die Lateiner, 2. einen (verlorenen) 
Brief im Namen des Patriarchen Joseph, 3. Akoluthie und Vita der hl. Theodora 
von Arta (öfters gedruckt). Man kann ihm auch einen Traktat über die Sa¬ 
kramente, einen Kommentar über die fünfzehn ersten Psalmen und ev. einige 
cuxrjQa auf das Fest Hypapante beilegen. Wenn letztere nicht von diesem Job 
herrühren, so sind sie eher ein Werk des Mönches Job von Jerusalem im neunten 
Jahrhundert als des gleichnamigen Kontroversisten im sechsten. C. W. 

Gr. Papamichael , rQtjyoQiog 6 üalagäg (vgl. o. S. 301) besprochen 
von A. Palmieri, Revue d’hist. eccles. 1911, S. 593—594. P. Mc. 

AdamantiouA. Diamantopoulou, Muqxov tov Evysvixov elg Ev&v- 
yuov IJatQLdQxV v K’go$ xavcov. ’ExxhfiiaGtixbg <PaQog E' (1912) 1X124 bis 
147. Verf. druckt den von Legrand, Revue des etudes grecques V (1892) 
428 ff. publizierten Kanon aus derselben Hs, ohne Kenntnis der Erstausgabe, 
die doch bei Krumbacher GBL 2 verzeichnet ist. Legrands Text scheint bedeu¬ 
tend zuverlässiger, wie sich schon aus der vom Verf. übersehenen Akrostichis 
in den letzten beiden Troparien der 9. Ode ergibt (in der mit Ev&vgu be¬ 
ginnenden Strophe lies tixvcov statt navtcov und idsag statt xal ftiag). S. 133 
bis 147 eine Biographie des Patriarchen Euthymios II. " P. Ms. 

Aur. Palmieri, Un' opera polemica di Massimo il Greco tradotta 
in latino da Giorgio Krijanitch. Bessarione III 9 (anno XVI, 1912) 
S. 54—79. Aus dem Sammelwerk des serbo-kroatischen Missionars G. Krija- 
nitsch (saec. XVII): Bibliotheca schismaticorum universa, latine verbatim reddita 
a Georgio Crisanio, Bomae 1656 , druckt Palmieri die Oratio contra Latinos 
des im Abendland wenig bekannten Polemikers Maximos Hagigrites saec. 
XVI ab. P. Mc. 

Clirys. A. Papadopoulos, IIsqI tijg ^EXXr\vixrig IxxX^GiaGtiKi]g 
;XQOVoyqacpiag tov ig alcovog. ’EkxL OccQog 5 (1912) IX 410 — 432. 433 
bis 454. Auch separat erschienen ’Ev ’AXslgavÖQsta ix tov Tlatqiaqx- TVTtoyQ. 
1912, 48 S. Allgemeine Charakteristik der um die „Chronik v. J. 1570“ grup¬ 
pierten Historiographie, die auch für den kirchlich-orthodoxen und griechisch 
nationalen Standpunkt von Bedeutung war. P. Mc. 

Sebastian Eliringer, Die Überlieferung der arabischen Über¬ 
setzung des Diatessarons. Mit einer Textbeilage: Die Beiruter Fragmente 
herausgegeben und übersetzt von Georg Graf. Freiburg i. B., Herder 1912. 
VIII, 72 S. 8°. [Biblische Studien herausg. von 0. Bardenhewer, Bd. 17. Heft 2.] 
Die Untersuchung gelangt zu dem Resultate, daß die Angabe in der Unter- 
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sehrift des codex Borgianus (von Ciasca neben dem cod. Vat. arab. 14 seiner 
Ausgabe des arabischen Diatessaron, Rom 1888, zugrunde gelegt), der berühmte 
nestorianische Mönch, Priester, Philosoph, Theolog, Arzt, Übersetzer und Pa¬ 
triarchatssekretär Abü-l-Farag c Abdu-Tlah ibu at-Tajjib, gestorben am 31. Ok¬ 
tober 1043 zu Bagdad, habe das syrische Diatessaron ins Arabische übersetzt, 
an sich nichts Unglaubwürdiges enthalte und auch durch die von Cheikho 
dagegen ins Feld geführten Beiruter Diatessaronfragmente (durch Grafs Über¬ 
setzung jetzt auch dem Nicht-Orientalisten zugänglich gemacht), speziell deren 
Kolophon, nicht erschüttert werde. C. W. 

Didascalia apostolorum syriace. Ed. Paul de Lagarde. Anasta¬ 
tischer Neudruck. Göttingen, Dieterich 1911. III, VII, 121 S. gr. 8°. 8 Jl . 
'Zugrunde gelegt ist das Handexemplar Lagardes, in dem die wenigen von 
Frau Gibson (Horae semit. 1/2, London 1903) nachgewiesenen Versehen durch 
Rahlfs verbessert waren’ (E. Klostermann, Theolog. Literaturzeitg. 37 [1912] 
Nr. 15 Sp. 476). C. W. 

Eine bisher unveröffentlichte Abhandlung Ephrams des Sy¬ 
rers über die Bedrückten und Bedrängten. Mitgeteilt von B* Vaildeil- 
lioff. Theologie und Glaube 4(1912) 239—241. Ein Gedicht von 53 Strophen, 
die zumeist aus 4 Versen zu je 7 Silben bestehen. C. W. 

A. J. Wensiuck, Ephrems Hymns on Epiphany and the Ödes of 
Solomon. The Expositor 1912, Febr., S. 108—112. Entweder sprechen Ephräm 
und der Dichter der Oden c a common baptismal language’ oder Ephräm zitiert 
die Oden. Vgl. dazu Rendel Harris, Ephrems use of the ödes of Solo¬ 
mon, ebenda 113—119. C. W. 

F. Nau, Fragments de Mar Aba, disciple de Saint Ephrem. Revue 
de TOrient chretien 2. Serie t. 7 (1912) 69—73. Sieben exegetische Frag¬ 
mente (zu alt- und neutestamentlichen Schriften) aus cod. add. 14 726 und 
17194 des British Museum in syrischem Text und französischer Übersetzung. 

C. W. 

Jean Rufus, eveque de Malouma: Plerophories c’est a dire, te- 
moignages et revelations (contre le Concile de Chalcedoine). Version syriaque 
et traduction franijaise editees par F. Nau. Paris, Didot 1911. Patrologia orien- 
talis VIII 1. Besprochen von E. W. Brooks, The Journal of theological 
studies 13 (1912) 461 f. C. W. 

M.-A. Kugener et Franz Cumont, Recherches sur leManicheisme II: 
Extrait de la CXXIII 6 homelie de Severe d’Antioche. — HI: L’in- 
scription de Salone. Brüssel, Lamertin 1912. S. 81—177. 8°. Wird be¬ 
sprochen werden; über das 1. Heft der Serie vgl. B. Z. XVII 615. P. Mc. 

A. P. Djakonov, Kyros von Batnän, ein syrischer Kirchenhisto¬ 
riker des VII. Jahrh. (Knp'b BaTHCKifi, cnpificKiö n,epKOBHLiu hctophkt> 
VIIßlKa). Christianskoe Ctenie. 1911, S. 1294—1320. 1450—1467; 1912, 
S. 88—117. Das Werk des Kyros ist verloren. D. macht den Versuch in der 
Chronik Michaels des Syrers die Stellen nachzuweisen, die seiner Meinung 
nach aus dem Werke des Kyros von Batnän entnommen sind. Weiterhin folgt 
eine Charakteristik des Schriftstellers. P. J. 

M. D. Gibson, The Commentaries of Isho'dad of Merv (vgl. o. 
S. 302). Besprochen von F. Nau, Revue de TOrient chretien 2. Serie t. 6 (1911) 
434—436; von Diettricll, Theologische Literaturzeitung 37 (1912) Nr. 7 
Sp. 203—206; von W. Frankenberg, Göttingische gelehrte Anzeigen 174 
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(1912) Nr. 3, 143—157; von R. H. Conüolly, The Journal of theological 
studies 12 (1912) 463 f. C. W. 

Kitab al- f Unvan, Histoire universelle, ecrite par Agapius 
(Mahboub) de Menbidj, editee et traduite en fran^ais par Alexander Va- 
siliev. Seconde partie (II). Paris, Didot 1911. Patrologia orientalis t. VIII 
fase. 3. S. 397—550. Der vorliegende Faszikel (vgl. B. Z. XX 315) bringt 
die Schlußpartie von Vasiljevs wertvoller Ausgabe des wichtigen Quellen¬ 
werkes, für die Ausnutzung hat V. durch die zahlreichen Hinweise auf die 
Parallelüberlieferung eine dankenswerte Vorarbeit geliefert. Der 2. Fasz. des 
des 1. die vorchristliche Zeit behandelnden Teils steht noch aus. A. H. 

Histoire nestorienne (Chronique de Seert). Premiere partie (II). 
Texte arabe publie par Mgr. Addai Scher. Traduit par Pierre Dib. Paris, Firm. 
Didot; Freiburg i. B., Herder. 217—344, 107—232 S. Lex. 8°. 7,50 Fr. 
[Patrol. Orient, t. V fase. 2.] Ausführlich besprochen von B. Vandenhoff, Theo¬ 
logische Revue 11 (1912) Nr. 10 Sp. 306 — 308. C. W. 

E. A.Wallis-Budge, Coptic biblical texts in the dialect of Upper 
Egypt. British Museum 1912. LXXXVHI, 349 S. 8° mit 10 Lichtdruck¬ 
tafeln. — Wird besprochen. P. Mc. 

Oskar von Lemm, Koptische Miscellen CI—CV. CVI—CVIII. 
CIX—CXIII. CX1V—CXX. Bulletin de FAcad. Imp. der Sciences de St. Pe- 
tersbourg 1911, S. 927—940.1135—1158.1237—1266; 1912, S. 163—180 
(vgl. zuletzt B. Z. XX 579). A. H. 

Sylvain Grebant, Traduction de la Version ethiopienne d’une 
homelie d’Eusebe, eveque d’Heraclee. Revue de FOrient chretien 2. Serie 
t. 6 (1911) 424 f. Der äthiopische Text steht in Dillmanns Chrestomathia 
Aethiopica 102 f. C. W. 

B. Apokryphen. 


A. Mancilli, Per la critica del f Testamentum Job*. Rendiconti della 

R. Accademia dei Lincei, Classe di scienze morali, storiche e filologiche S. V 
vol. 20 (1911) 479—502. Beschreibung und Kollation des von James für 
seine Ausgabe des Apokryphs in den Texts and Studies V nicht benutzten cod. 
Messanensis S. Salv. 29. Der von Mai für seine editio princeps herangezogene, 
seither angeblich verschollene Vaticanus ist, wie G. Mercati, Theol. Revue 11 
(1912) Nr. 5 Sp. 157 feststellt, die Septuagintahs Vat. gr. 1238. C. W. 

J. Flamion, Les Actes apocryphes de PApotre Andre (vgl. oben 

S. 516 ff.). Ausführlich besprochen von H. Coppicters, Revue dListoire eccle- 

siastique 13 (1912) 325—332; von Theod. Schemann, Theologische Revue 
11 (1912) Nr. 10 Sp. 300—303. C. W. 

J. Dahlmann S. I., Die Thomas-Legende und die ältesten histo¬ 
rischen Beziehungen des Christentums zum fernen Osten im Lichte 
der indischen Altertumskunde. Freiburg i. B., Herder 1912. IV, 174 S. 
8°. 3 dl, [Erschien auch als 107. Ergänzungsheft zu den Stimmen aus 
Maria-Laach.] — Wird besprochen. P. Mc. 

N. Bonwetscll, Zur Apokalypse des Petrus. Theologisches Literatur¬ 
blatt 33 (1912) Nr. 6 Sp. 121—123. Über die Publikation Grebauts in 
der Revue de FOrient chretien 1910, die in Deutschland keine Beachtung ge¬ 
funden hat. Vgl. B. Z. XX 317. C. W. 

Sylvaill Grebant, Litterature Ethiopienne Pseudo-Clementine.. 
III. Traduction du Qalementos (Klemens). Revue de FOrient chretien, 
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2. Serie t. 7 (1912) 16—31. Fortsetzung der o. S. 302 f. notierten Pu¬ 
blikation. C. W. 

M. R. James und J. H. A. Hart, Apocrypha. The Journal of theolo- 

gical studies 13 (1912) 433—438. Bericht über Arbeiten von Michel, Peeters, 

Flamion und Tisserant. C. W. 

« 

C. Hagiographie. 

E. Vacaildard, Origines du culte des Saints. Les Saints sont-ils les 
successeurs des dieux? Bevue du clerge franyais 66 (1911) 418—438; 67 
(1911) 180—195; 68 (1911) 158—181. Analogien und Ähnlichkeiten zwi¬ 
schen dem heidnischen Götter- und dem christlichen Heiligenkultus sind un¬ 
leugbar vorhanden, aber sie brauchen nicht notwendig f par emprunt’ erklärt 
zu werden. C. W. 

M. von Wulf, Über Heilige und Heiligenverehrung (vgl. o. S. 306), 
ablehnend besprochen von H. Delehaye, Anal. Boll. 31 (1912) 88 f., der ins¬ 
besondere auf die Unrichtigkeit theoretischer Voraussetzungen und religions¬ 
philosophischer Konstruktionen des Verfassers hinweist. A. E. 

Paolo Allard, Dieci conferenze sul Martirio. Traduzione del P. Ell- 
rico Eadaeli S. J. Rom, Pustet 1912. XVIII, 320 S. 8°. Besprochen von 
Anonymus, La Civilta cattolica Anno 63 (1912) vol. 2, 592—599. Über 
das (inzwischen mehrmals neu aufgelegte) französische Original s. B. Z.XV 382. 

C. W. 

Karl Holl, Die schriftstellerische Form des griechischen Heili¬ 
genlebens. Neue Jahrbücher für das klass. Altert. 29 (1912) 406—427. 
H. sucht Mertels Ansicht, daß Athanasios in der Vita Antonii und nach ihm 
die folgenden Hagiographen nach plutarcbisch-peripatetischem Schema gearbeitet 
hätten, zu widerlegen und erblickt das Vorbild der Antoniosvita in der Schilde¬ 
rung des vollkommenen Gnostikers bei Klemens Alexandrinus.und weiter des voll¬ 
kommenen Weisen. Die fortschreitende Linie, die in der Ausbildung des Ideals 
von Sokrates bis zur Vita Antonii führe, sei auch hinsichtlich der Darstel¬ 
lungsform wahrzunehmen, sie führe aufsteigend von Antisthenes über die 
Vita Apollonii des Philostrates zu Athanasios, dem Vollender der Gattung. — 
So dankenswert auch H.s Einwände sind, so glaube ich doch nicht, daß die 
Frage damit erledigt ist; vor allem zweifle ich an der Richtigkeit der Dispo¬ 
sition, die H. in der Antoniusvita findet. A. H. 

A. Rystenko, Zur literarischen Gechichte der byzantinischen 
und slavisch-russischen Legenden. (Kt JiETepaTypHOH HCTopin .lereH^ 
BDsaHTificKuxi) n c.?iaBaH0pyccKBX'B). Journ. des Minist, der Volksaufkl. N. F. 
35 (Oktober 1911) Abt. der modernen Chronik S. 71—87. Handelt über 
die Geschichte des Textes: 1. des Martyriums der hl. Eirene, 2. der Vita des 
Hypatios von Gangra, 3. der Legende vom hl. Christophoros. P. J. 

V 

D. Sestakov, Die antiken und internationalen Motive in grie¬ 
chischen Heiligenlegenden (AnTHäHHe n Mea^yHapoftiiHe motbbh bi> 
lpe^ecKHX^ CKasaniaxa» o cpa f iLixi>). Journ. des Minist, der Volksaufkl. 
N. F. 36 (November 1911) Abt. für klass. Phil. S. 497—531. Als Zusatz zu 
seinem Buche (Untersuchungen auf dem Gebiete der griechischen 
volkstümlichen Heiligenlegenden [Il3C.iiji,0BaHifl bi> oÖJiacTn rpe'iecKEX'B 
Hapo^BHXTb CKasaiiiü o CBa r JLix r b], Warschau 1910) bringt derV. noch einige 
Belege für antiken oder orientalischen Ursprung vieler Motive in der byzanti- 
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nischen Hagiographie; über das uns unzugänglich gebliebene Buch vgl. auch 
das Referat im 'EkkI. (Pccqoq 5 (1912) IX 245 f. P. J. 

Bibliotheca hagiogr. graeca 2 (vgl. B. Z. XX 318) und Heugsten- 
berg, Januarmenologion (vgl. o. S. 306) besprochen von I). Serruys, 
Revue de philologie 35 (1911) 107—109. P. Mc. 

Bibliotheca liagiographica Latina antiquae et mediae aetatis. 
Ediderunt Socii Bollandiani. Supplementi editio altera auctior. Brüssel, 
Boulevard Saint-Michel 22, 1911. VIII, 355 S. 8°. Subsidia hagiographica 12. 
— Vgl. B. Z. XI 632. C. W. 

H. Lietzmanil , Byzantinische Legenden (vgl. o. S. 316): mit inter¬ 
essanten folkloristischen und novellistischen Hinweisen besprochen von L. 
Hader mach er, Ztschr. für die Österr. Gymn. 63 (1912) 193 —197. P. Mc. 

M. Huber, Wanderlegende von den Siebenschläfern (vgl. o. 
S. 518 ff.): mit Reserven besprochen von H. Delehaye, Deutsche Literaturztg 
33 (1912) Nr. 1, Sp. 27—29. P. Mc. 

Louis Arnaud, La 'Priere des sept dormants’. Le texte grec actuel 
et le texte primitif. Echos d’Orient 15 (1912) 115—125. Es gibt drei 
Fassungen dieses Gebetes: 1. die im heutigen Euchologion, ein spätes Misch¬ 
produkt, in dem die Namen der Siebenschläfer durch geläufigere Heiligen¬ 
namen ersetzt sind; 2. die, in der die Schläfer mit ihren Namen genannt sind 
(von Dmitrievskij aus einer Hs des Sinaiklosters s. XI—XII ediert); 3. die, 
in der die Schläfer und Abimelech (s. die apokryphen Paralipomena Jeremiae) 
angerufen werden. Die zweite ist die echte und älteste, die ins Euchologion 
aufgenommen zu werden verdient hätte. C. W. 

K. Krumbacher, Der hl. Georg in der griechischen Überliefe¬ 
rung (vgl. o. S. 226—231) wird von H. Deleliayc auch in den Anal. Boll. 31 
(1912) 95—98 besprochen. Der Vergleich beider Rezensionen miteinander ist 
sehr interessant. In keiner von beiden — es wäre zwecklos über Einzelheiten 
zu rechten, aber auf diese Konstatierung kann ich nicht verzichten — wird er 
der von Krumbacher aufgestellten Unterscheidung zwischen dem Volksbuch 
und dem für kirchliche Zwecke zugerichteten Normaltext über den hl. Georg 
gerecht. Diese Charakterisierung bedeutet denn doch viel mehr als die Be¬ 
zeichnungen „la premiere legende de St. Georges“ und „la seconde legende de 
St. Georges“, die Delehaye in seinem Buche: Les legendes grecques des saints 
militaires (Paris 1909) S. 50 ff, für beide Textgruppen angewandt hatte. Wei¬ 
tere ausführliche Besprechungen bringen P. Mich. Huber 0. S. B., Theologische 
Revue 11 (1912) Nr. 11 Sp. 329—334; F. Hirsch, Wochenschrift für klass. 
Philologie 29 (1912) Nr. 30/31 Sp. 844—849; A. Baumstark, Oriens chri- 
stianus N. S. 2 (1912) 148—154, der auf orientalische Materialien hinweist. 

A. E. 

J. Krackovskij, Jleren^a o cb. Peopriy iioöt^OHOcipb btf> apa- 
6ckou pe^aKUin (Die Legende des hl. Georg nach einer arabischen Redak¬ 
tion). S. A. aus JliHBOfl CTapmia 1910, Fase. III, 185. — Vgl. die Besprechung 
von P. Peeters, Anal. Boll. 31 (1912) 102 f. Der Verf. vergleicht die 3 ara¬ 
bischen Redaktionen der Georgslegende, die anonyme, die von L. Cheikho im 
Al-Machriq 10 (1907) 414—420 publiziert wurde, und die zwei übrigen, die 
in den Annalen von Tabari (10. Jahrh.) und in der historischen Kompilation 
von Tha c labi (11. Jahrh.) enthalten sind, miteinander und -gelangt zum Re- 
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sultat, daß sie alle drei auf Wahb ibn al-Munabbih zurückgehen und der von 
L. Cheikho edierte Text die ältere und reinere Form der arabisch muselmani¬ 
schen Rezension darstellt, weil das Motiv der Ochsenerweckung darin fehlt. 
Peeters macht dagegen mit Recht geltend, daß dieses Motiv nicht muselmani¬ 
schen Ursprunges sein könne, da es schon in sehr alten christlichen Texten 
vorhanden sei. Da Krumbacher sich öfters auf den arabischen Text bezieht, 
so füge ich auf Grund der von Delehaye (Anal. Boll. 31, 97) eingezogenen 
Erkundigungen hinzu, daß der von L. Cheikho edierte Text 1. nicht ein selb¬ 
ständiger Text ist, sondern das 25. Kapitel einer Sammlung von Erzählungen 
über die Propheten darstellt, 2. daß der Autor dieser Sammlung ein Musel¬ 
man war, 3. daß dieser Text aus diesen Gründen nicht in die Bibliotheca 
hagiographica orientalis aufgenommen wurde. A. E. 

Joh. B. Aufhauser, Das Drachenwunder des hl. Georg (vgl. oben 
S. 231—233) bespricht Van de Vorst auch in den Anal. Boll. 31 (1912) 
98 —102 zugleich mit den Arbeiten von A. V. Rystenko (vgl. oben S. 234 
—239), C. St. Hulst, St. George of Cappadocia in legend and history, 
London 1909 und A. Beatty, The St. George or Mummers plays, Trans¬ 
actions of the Wisconsin Academy of Sciences, Arts and Letters XV (1906) 
273—324. Aufhausers Schrift ist ferner besprochen von E. VOU Dobschütz, 
Berliner philol. Wochenschrift 1912, Sp. 498—500. P. Mc. 

A. Rystenko, Die Legende vom hl. Georg (vgl. die vorstehende 
• v _ 

Notiz). Besprochen von D. Sestakov r in Journ. des Minist, der Volksauf kl. 

N. F. 36 (Dezember 1911) 377—384. P. J. 

Johannes Phokylides, XQvol7t7tov TtQsaßvrsQov 'IeQoöokv{icov iy~ 

%cb{u,ov stg xov ayiov iuxqxvqcc &sod coqov exi de nai xiov ctvxov &ccv(icc- 
xcov {iSQtxrj ScY]y7]Gig, Nea Zicbv 11 (1911) 557—578; Separatabzug mit 
einer Einleitung: Jerusalem 1911, u. 22 S. — Der Presbyter und oxuvqo- 
cpvlat) von Jerusalem Chrysippos (f 479) hat bisher geringe Beachtung ge¬ 
funden (er fehlt auch in der 2. Aufl. der Patrologie von 0. Bardenhever), ob¬ 
gleich, wie S. Vailhe (vgl. B. Z. XV 375) nachgewiesen hat, einige seiner 
Enkomien bereits gedruckt sind. Der Leiter der Nea Zicov hat sich daher ein 
dankenswertes Verdienst um einen Vergessenen erworben, indem er dessen 
Enkomion auf den hl. Theodoros aus dem Februarmenologium von Jerusalem 
s. Sepulcr. 1 saec. 10 (fol. 125 v —136 z. 22. Febr.) herausgab. Außer dem 
von Phokylides erwähnten cod. Paris, gr. 1452 s. 10 fol. 139—150 (ebenfalls 
einem alten Februarmenologium, in dem es aber zum 1 7. Febr. steht), befindet 
es sich auch in dem Cod. Vindob, theol. gr. 60 saec. 11 fol. 270—280 v (die 
Folien 259—312 dieser Hs bilden das Fragm. einer nichtmenologischen Samm¬ 
lung). Es stand auch in dem Cod. Taurin. 140 saec. 12 (saec. 10 exeunte), 
der sich auf die beiden Theodori ausschließlich bezog und 11 auf sie gehende 
Texte umfaßte, darunter einen dem Nikephoros Magister zugeschriebenen Text, 
den H. Delehaye, Saints militaires S. 17 ff., nicht erwähnt. Leider ist die Prachths, 
die fol. l v mit einer Miniatur (das Brustbild des Theodoros Teron darstellend) 
geschmückt war, durch den Brand der Turiner Bibliothek bis auf ein paar 
ölende Fragmente zerstört worden. 

f Als 5. Hs tritt der Codex 34 saec. 11 der Missione Urbana von Genua 
hinzu (der mit Cod. 35 ein Menologium von Februar bis August bildet); 
fol. 200 — 209 dieser Hs bieten ein Fragment des Enkomions, das in dem 
ersten der 12 Wunderberichte desselben beginnt und bis zum Schluß geht. 
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Den ältesten Uberlieferungszengen dieses Enkomions bildet aber wohl ein 
Unzialfolium saec. 9 in dem Cod. Angel, gr. 106 (D. 2. 27) mit einem Frag¬ 
ment des Enkomions, das S. 7, 3—7, 22 der Ausgabe von Phokylides ent¬ 
spricht, während ein zweites Unzialfolium ein Stück aus dem alten Martyrium 
Theodori Tironis (= ed. Delehaye S. 129, 18—131, 11) bietet. 

Phokylides scheint den Text des Codex s. Sepulcri 1 getreu abgedruckt 
zu haben; denn er bringt alle seine Korrekturen und Konjekturen im Apparate. 
Die große Anzahl derselben (auch wenn man von rein orthographischen Kor¬ 
rekturen absieht) zeigt zur Genüge, daß der Text des Enkomions in der Jeru¬ 
salemer Hs nicht einwandfrei überliefert ist. Das zeigt noch mehr der Ver¬ 
gleich mit den übrigen Textzeugen. Von dem Paris, gr. 1452 stehen mir nebst 
der Überschrift (in der Theodoros Teron steht) nur 10 Zeilen des Fol. 139 
zur Verfügung; diese ergeben aber bereits 2 Zusätze, 2 Umstellungen und 
3 Varianten, von denen übrigens eine die von dem Herausgeber vorgenommene 
Korrektur bestätigt. Der Text auf dem Unzialfolium der Angeliea, den ich vor 
Jahren abgeschriehen habe, bietet zahlreiche Varianten und zwei ganz ab¬ 
weichend stilisierte Stellen. Ich erwähne nur, daß statt des unverständlichen 
Satzes: 7CeqI xt]v %Loxlv eöec^e (sc. Theodoros) xfjv xcov rjXcov iQsiav 7,15f. das 
Unzialfolium richtig hat: 7t£qixxx]v eöeiI-e etc. Statt des widersinnigen Kai xijg eig 
ovqavov aizayovörig oöov 7,91 steht hier auch richtig: Kal xrjg eig ovqavov ava- 
yov6)\g odoü, Die Ausgabe kann somit nur als.eine vorläufige betrachtet werden. 

Das Enkomion selbst zerfällt in zwei Teile, von denen der erste sich auf 
das Martyrium Theodors bezieht. Die intensiv rhetorische Form, in der Chry- 
sippos es beschreibt, beweist einmal mehr, wie früh die kirchliche Rhetorik 
sich der Märtyrer bemächtigte. Trotzdem ist es unrichtig, w T enn H. Delehaye* 
Saints militaires S. 37 von dem Enkomion sagt: „II a sa place dans Fhistoire 
du culte du saint, mais ne fournit aucune Version de sa legende“. Chrysippos 
schließt sich vielmehr ganz offenbar an das alte von Delehaye edierte Marty¬ 
rium des Theodoros Teron an (a. a. 0. 127ff.) bzw. an eine ältere Rezension 
desselben. Das beweist die Anspielung an die Weigerung Theodors sich an¬ 
nageln zu lassen, an sein Gehet auf dem Scheiterhaufen sowie an die Motive 
Kleonikos und Eusehia (S. 7), die alle in der Gregor von Nyssa zugeschriebenen 
Lobrede auf Theodoros fehlen. Das beweist noch klarer eine Reihe von wört¬ 


lichen Übereinstimmungen, wie aus folgender Gegenüberstellung ersichtlich istr 


Martyr. ed. Delehaye S. 128,15 ff.: 
„ c O ahog oov Kai vlov t%£L u ; a7t0KQid'£lg 
o aytog &666(oqog e Itiev' „IVW, s%u vlov 
xov Xoyov xfjg aXiföECag^ 6i ov xa nav- 
xcc i7toirjö£v u . 


S. 132, 24 f.: c O aytog fidqxvg {i£xa 
7 wXXijg yaqag aTiEKQtvaxo: „ Mexcc xov 
XqlCxov (xov Kai ijfirjv Kal ei^il Kai 
£0O{iai, u . 


Enkomion S. 3, 5 ff.: 'Aga 6 0£Ö£ 
öov Kai vlov e%el ag av&QCöTtog; o ös 
7 iQog xavxa avxaTiEKqLvaxo , 0vvxOfia [ilv 
xa qrj^iaxa^TtoXXfjg bi oficog ficoxa £co?jg: 
„iVca, vfEi Kaxa aXrftEiav Kal vlov o 
£[ibg @£Ög* e%el vlov xov avxov Oeov 
K ai Xoyov * vfEi vlov xov Sl ov xa tuxv- 
xa iörj^uovQyriOE^. 

S. 6, 23 ff.: lcpa0KE xqotiov xiva Kai 
0KLQxr}0ag vcp' rjöovfjg 6 fiaqxvg * „JViJv 
tdcDQrjOGi ftOL to onovSa^o^Evov * iyco 
{.iExa xov ifiov d’iXco Elvai ccel Xqloxov , 
f täXXov Öe fifr’ avxov Kai rjfirjv Kai el- 
{d , Kal xcoQio&fjvai ovSetioxe xijg avxov 
Ö£07tox£Lag ETtEvyo^iai. u 
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S. 133, 4 ff.: Tteiod'elg de ’lriöov Xqi- S. 7, 4ff.: neiöd'eig Se ’ltjOov Xqigtg 
Gig) tc5 avavQCod'evn S7tl Tlovxiov Tlika- tg5 GxavQCöd'evxi im TLovxlov ILXaxov 
toi/, w07r bq cbcot/GO, %ccqcc ’loudoucöv, Kal ftavaxco TtaQadiöoöd'co tg5 dia TtvQog . 
avxog Ttvpl %aQa8od , r\Gaxai. 

Dieses Resultat ist nicht unwichtig; denn es führt zur Sicherheit, daß 
das alte Martyrium des hl. Theodor zur Zeit des Chrysippos schon vorhanden 
war; es bestätigt auch die These von Delehaye (a. a. 0. S. 23), daß es ur¬ 
sprünglich den Drachenkampf Theodors nicht kannte, da das Enkomion alle 
seine Motive, mit Ausnahme dieses einzigen, erwähnt. 

Den zweiten Teil desselben (S. 8—22) bilden 12 kurze Wunderberichte, 
deren rhetorische Fassung fast alle konkreten prosopographischen und geo¬ 
graphischen Angaben vermissen läßt. Eine nähere Betrachtung derselben lohnt 
sich nur im Zusammenhänge mit den übrigen Gavpaxa Theodors, mit deren 
Untersuchung Dr. W. Hengstenberg beschäftigt ist. Ich bemerke nur, daß sie 
mit den Wunderberichten in dem von Delehaye, Saints militaires S. 183 ff. 
edierten Texte nicht identisch sind. Wichtiger ist die aus diesem zweiten Teile 
des Enkomions gewonnene Erkenntnis, daß in der 2. Hälfte des 5. Jahrh. auch 
bereits eine Sammlung von Gavpaxa Theodors existierte, die Chrysippos augen¬ 
scheinlich voraussetzt. Vielleicht ist in seiner einleitenden Bemerkung S. 8 f. 
der erste Anfang der späteren Legende des Drachenkampfes Theodors zu er¬ 
blicken. — Vgl. auch den Aufsatz von W. Hengstenberg über den Drachen¬ 
kampf des hl. Theodor (s. die folgende Notiz), der erst nach der Abfassung der 
vorstehenden Notiz erschien und auf den ich nach seiner Vollendung zurück¬ 
kommen werde. A. E. 

Willy Heilgsteuherg, Der Drachenkampf des heiligen Theodor. 
Oriens ehristianus N. S. 2 (1912) 78—106. Erster Teil einer Abhandlung, 
über die nach ihrem Abschluß berichtet werden soll. A. E. 

J. Toiltaill, La legende chretienne de Saint Simeon Stylite et 
ses origines paiennes. Revue de Thistoire des religions 65 (1912) 171— 
177. Betrachtet die asketische Übung, der Symeon seinen Beinamen verdankt, 
als ein- 'survival 5 eines altheidnisch-syrischen von Lukian in der Schrift De 
dea Syria geschilderten Brauches. C. W. 

E. De Stoop, Vie d’Alexandre l'Acemete (vgl. oben S. 316) be¬ 
sprochen von Van de Vorst, Anal. Boll. 31 (1912) 107 f., der die Abfassung 
dieser Vita in eine viel spätere Zeit als der Herausgeber (Mitte des 5. Jahrh.) 
verlegt. ^ A. E. 

A. Vasiljev, Das Leben des hl. Gregentios, des himjarischen 
Bischofs (B. Z. XVHI 647) besprochen von P. Peeters, Anal. Boll. 31 
(1912) 108 f. Nimmt in bezug auf die Glaubwürdigkeit dieses Textes einen 
„kritischeren“ Standpunkt ein als der Herausgeber und weist besonders auf die 
Abhängigkeit von der Passio s. Arethae hin. Die darin enthaltenen historischen 
Daten seien auf gute Quellen zurückzuführen, die der Verfasser benutzte. Was 
er aus Eigenem hinzufügt, sei „du domaine de la fantaisie“. — Eine Gesamt¬ 
untersuchung über die Vita mit den damit verbundenen Aiala&ig mit dem 
Juden Erban und den N6[ioi x&v xcov wäre sehr erwünscht. A. E. 

E. De Stoop , Un mot sur les sources des actes d'Abraamios de 
Qiduna. Musee beige 15 (1911) 297—312. Der Verf. teilt die syrisch und 
griechisch vorliegende Vita des Eremiten Abraamios in drei Teile: 1. Missio¬ 
nierung eines heidnischen Dorfes, 2. Versuchungen durch den Teufel, 3. Be- 
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kehrung seiner Nichte Maria, und sucht die Quellen derselben nachzuweisen, 
um dadurch die Autorschaft Ephrems des Syrers definitiv auszuschließen. 
Quelle von 1. sei die parallele Erzählung über Abraamios von Kyrrhos bei 
Theodoret, Hist, relig. c. 17; 2. sei ein locus communis der ägyptischen Ein¬ 
siedlerleben; Quelle von 3. sei das Motiv von der Bekehrung einer Dirne 
durch einen Asketen, wie es in der koptischen Salomelegende (vgl. B. Z. XVI 
354), in der griechischen Pelagia- und Taisialegende vorliege. Mit der letzteren 
weist der Verf. einige wörtliche Übereinstimmungen nach. Diese Stellen ent¬ 
nimmt er dem Vatic. Palat. gr. 364; er hätte sie bequemer in der Ausgabe der 
Conversio Taisiae von F. Nau gefunden, die seit 1903 vorliegt. Auch die 
metaphrastische Vita des Abraamios wird nicht erwähnt. Die Heranziehung 
derselben hätte sich um so mehr empfohlen, als hier das heidnische Dorf auch 
genannt wird, während der Verf. behauptet, sein Name stehe nur in der syri¬ 
schen Rezension. Beim Metaphrasten (Migne 115, 52 A) heißt es aber nicht 
Qiduna, sondern Taiv'ia . Der Aufsatz will nur eine Skizze sein und erschöpft 
das darin behandelte Thema bei weitem nicht. A. E. 

E. De Stoop, La vie de Theophane et de Pansemne. Musee beige 
15 (1911) 313—329 hat indes durch die Ausgabe dieser neuen Behandlung 
des Motives der Dirnenbekehrung das Thema, von dem soeben die Rede war, 
gefördert. Im Unterschiede von Abraamios und Maria sind die beiden Träger 
desselben Motives nicht in die großen Menologien eingedrungen. Der Codex 
Paris, gr. 1217 m. saec. 12, aus dem der Herausgeber den Text gewann, ist 
eine der vielen nichtmenologisch geordneten hagiographischen Sammlungen, 
die offenbar für die Privatlektüre angelegt wurden und in der Regel einen 
stark volkstümlichen Zug aufweisen. Eine ziemlich ausführliche Notiz über 
die beiden „Heiligen“ steht in dem Synaxar. eccl. Cpol. ed. Delehaye S. 743 f. 
z. 10 Juni. Sie bestätigt die Korrektur S. 321, 21 7toXvrnidr£a] %olvzekrj qticma; 
Synaxar. iad'fjza Ttokvzskrj. Der Herausgeber hat übrigens die Vulgarismen 
der Hs mit Recht stehen lassen. Interessant ist der Neologismus: igiKctKrjacc 
yaQ naya zfj SvGcoöla zr\g a^iagzlag (323, 10 f.). In der Einleitung zeigt der 
Verf., daß der neue Text sich am nächsten mit der Conversio Taisiae, der 
kopt. Salomelegende und der Vita des Abraamios berührt. Sie ist aber noch 
populärer gehalten als diese, da sie die Liebe der Pansemne zu dem jugend¬ 
lich schönen Theophanes zum Faktor ihrer Bekehrung macht. Die Interpretation 
des Textes hätte weiter geführt werden können. Ich mache besonders auf das 
rhythmisch aufgebaute Gebet der Pansemne aufmerksam, worin der Ausruf 
ösOTZoza achtmal wiederkehrt (325, 16 ff.) — Vgl. die kritischen Bemerkungen 
zu S. 320, 4 und 12 in Berliner Philol. Wochenschr. 1912, Sp. 57. A. E. 

Chl\ Loparev, Die byzantinischen Heiligenleben des VIII— 
IX. Jahrh. (BnsaHTmCKiü JKirrm Cbbtiixt» VIII—IX BiKOBS»). Viz. Vrem. 
17 (1910) S. 1—224. Die umfangreiche Abhandlung bildet nur den Anfang 
eines großen Werkes. In der Einleitung (l—43) spricht der V. über das 
Schema der Viten und das Persönlichkeitselement beim Hagiographen. Dann 
behandelt er die Heiligenleben aus dem 8.—9. Jahrh., so weit sie als histo¬ 
rische Quellen von Bedeutung sind, und erzählt mit spärlichen kritischen und 
sachlichen Bemerkungen den Inhalt der sämtlichen Heiligenleben, indem er sie 
nach den Entstehungsorten klassifiziert. Fortsetzung folgt. P. J. 

Vail de Vorst, Un panegyrique de S. Theophane le Chrono- 
graphe par S. Theodore Studite. Anal. Boll. 31 (1912) 11—23. Ediert 
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aus dem Cod. Basil. F. Y 29 m. saec. 12 fol. 106 v —110 v ein neues hagio- 
graphisches Dokument über den berühmten Chronographen. Es ist allerdings 
nicht die von dem Patriarchen Methodios von Kpel verfaßte Vita desselben, 
die noch immer der Veröffentlichung harrt; trotzdem ist der neue Text histo¬ 
risch wertvoll, denn er hat einen Zeitgenossen und Freund des Theophanes 
zum Verfasser, den nicht weniger berühmten Theodoros Studites. Die Tat¬ 
sache, daß Theodoros bei Anlaß der Übertragung der sterblichen Beste des 
Theophanes von der Insel Samothrake in sein Kloster tov {isydkov dyqov um 
Ostern 821 oder 822 die Festrede hielt, war bisher unbekannt, weil die Bio¬ 
graphen beider Äbte sie nicht erwähnen, und der nunmehr bekannt gewordene 
Text infolge eines Irrtums in dem Katalog der griechischen Hss von Basel, 
den H. Omont 1886 publizierte, als identisch mit dem von Krumbacher 1896 
edierten Enkomion eines Theodoros Protoasekretis (den Latyüsev vor kurzem 
wohl mit Becht mit Theodoros Daphnopates identifiziert hat) betrachtet wurde. 
Der Herausgeber hat die Echtheit dieses neuen Textes sichergestellt durch 
eine Beihe von inneren Gründen, welche die hsliche Zueignung an Theodoros 
Studites bestätigen. Leider ist der Text (Inc. e Isqov xo cc&qoi(S{ic£ nal fteoreXrig 
7] TcavrjyvQLg) unvollständig und besitzen wir jetzt davon wohl nur die starke 
Hälfte. Er bricht zufällig gerade dort ab, wo er durch die Würdigung der 
Stellung des Theophanes in dem möchianischen Streite, die von derjenigen 
Theodors stark abwich, besonders interessant zu werden beginnt. Wie nicht 
anders zu erwarten, sind die historischen Daten, die das Enkomion bringt, 
nicht zahlreich; was es aber bringt, ist durchaus geschichtlichen Charakters 
und unterscheidet sich wesentlich von dem mirakelhaften Beiwerk der späteren 
Biographien. Die Textkonstruktion bot keine besondere Schwierigkeit, da der 
Text in der Basler Hs, dem kritischen Apparate nach, gut überliefert ist bis 
auf eine Lücke (S. 21 Z. 32), die jedoch nur einige Worte umfassen kann. 
Der Herausgeber hat gut daran getan, mit seiner Ausgabe nicht abzuwarten, 
bis er sich näher über den Theophanestext orientiert haben würde, den Lam- 
bros in dem cod. Athous 3679 saec. 17 erwähnt. Diese späte Hs (= Dionys. 
145 a. 1648 und 1619) ist ein erweiterter Metaphrast für die Monate Februar 
bis August. Der auf Theophanes bezügliche Text fol. 185—194 (z. 12. März) 
ist die bekannte anonyme Vita (Inc. r 'Q67ieQ Xsipüv svavxhrjg — BHG 2 n. 1789). 

A. E. 

Jez. Belauidiotes, *Ayt,oXoy ikov (Srj^islcofia. 'EmcXi] 6. KriQv£ Aagvccnog 
18 (1912) 40—42. Handelt nach dem Beferat im ’EkkX. &ccQog 5 (1912) IX 
246 von der im 17. Jahrh. wohl am Sinai erfolgten Verlegung des Aikathe- 
rinafestes vom 24. auf den 25. November. P. Mc. 

The forty Martyrs of the Sinai Desert and the Story of Eulo- 
gios from a Palestinian Syriac and Arabic Palimpsest transcribed 
by Agiles Smith Lewis. Cambridge, University Press 1912. XIII, 53, 83 S. 
mit 2 Abbildungen. 7 sh. 6 d. [Horae Semiticae No. 9.] 1. Ein Bruchstück aus 
der Geschichte der vierzig Märtyrer der Sinaihalbinsel; 2. die Geschichte des 
Steinhauers Eulogios (spielt in der Zeit Justinians); 3. ein kleines Bruchstück 
über Vater Daniel und Anastasia Patricia, griechisch in Clugnets Biblio- 
theque hagiogr. Orient. I. — So nach dem Bericht von Eb. Nestle, Theologisches 
Literaturblatt 33 (1912) Nr. 15 Sp. 341 f. C. W. 

P. Peeters, La Version georgienne de Fautobiographie de Denys 
FAreopagite. Anal. Boll. 31 (1912) 5—10. Im Anschluß an seinen früheren 
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Aufsatz über die angebliche Autobiographie des Ps.-Areopagiten (vgl. B. Z. 
XX 310 f.) stellt P. fest, daß die von ihm vermutete georgische Rezension 
dieses Textes in Wirklichkeit existiere und zwar in der georgischen Hs 57 des 
Klosters Iwiron auf dem Athos, die schon 1901 von N. Marr ausführlich be¬ 
schrieben wurde. Der Vergleich der Überschrift und das Incipit des Textes in 
der erwähnten Hs mit denen von zwei armenischen Hss bestätige auch seine 
Vermutung, daß der armenische Text aus dem georgischen ohne Zwischenglied 
geflossen sei, ohne indes diese Wahrscheinlichkeit zur Sicherheit zu erheben. 
Bei diesem Anlaß gibt P. auch eine Analyse der verschiedenen Gruppen, auf 
die sich die 64 hagiographischen Texte der Hs von Iwiron verteilen. Da er 
bei den Übersetzungen aus dem Griechischen bemerkt, daß sich von der Passio 
Julians v. Emesa nur eine arabische Version erhalten habe (nebst griechischen 
Synaxarnotizen), so sei daran erinnert, daß in dem Februarmenologium von 
Jerusalem, s. Sepulcr. 1 saec. 10 fol. 52 v —53 v zum 6. Februar ein (freilich 
schon sehr verkürztes) Martyrium Julians von Emesa steht. A. E. 

F. Nau, Deux notices relatives au Malabar et trois petits ca- 
lendriers, d’apres les manuscrits Bodl. or. 667 et Paris, syr. 25195 
et Suppl. gr. 292. Revue de TOrient chretien 2. Serie t. 7 (1912) 74—99. 
Ein Supplement zu Kau’s im Druck befindlichen 'Martyrologes et menologes 
orientaux’ (Patrol. Orient.). 0. W. 

Friedrich Wilhelm und Karl Dyrolf, Die lateinischen Akten des 
hl. Psotius. Ein Beitrag zu den Beziehungen zwischen Ägypten und dem 
Abendland. Münchener Museum für Philologie des Mittelalters 1 (1912) 185 
—214. Außer den lateinischen Akten über den hl. Psotius, Bischof von Psoi 
(Ptolemais) und Märtyrer unter Diokletian, die uns durch zwei vielleicht auf 
eine hagiographische Sammlung aus dem Merowingerreiche zurückgehende Hss 
(cod. Monac. lat. 4454 s. VIII—IX und cod. H. B. I. 2 [Lat.] 4°. 16 s. XII— 
XIII der Bibliothek des Fürsten von öttingen-Wallerstein zu Maihingen) er¬ 
halten worden sind, existieren auch Bruchstücke koptischer Texte über diesen 
Heiligen, deren Übersetzung und Behandlung Dyroff für die vorliegende Publi¬ 
kation übernommen hat. Ob die lateinischen Akten direkt aus koptischen ge¬ 
flossen sind (von den erhaltenen koptischen Stücken berührt sich das auf dem 
Vatikanischen Blatt [Vat. copt. 140] am nächsten mit dem Lateiner) oder 
ob ein griechisches bzw. syrisches Mittelglied anzunehmen ist, läßt sich kaum 
entscheiden. Die geschichtliche Glaubwürdigkeit der Akten ist 'über alle 
Zweifel erhaben’. Der lateinische Text bedarf an ein paar Stellen der Verbes¬ 
serung. C. W. 

A. Poncelet Boemond et St. Leonard. Anal. Boll. 31 (1912) 24 
—44. Scharfsinnige und lehrreiche Beleuchtung der Legenden, die sich in 
einer dreistufigen Etappe an die Gefangennahme (Mitte August 1100), die 
Befreiung (Mai 1103) und die Wallfahrt des ersten lateinischen Fürsten von 
Antiochien nach Saint-Leonard du Limousin (Anfangs 1106) knüpften, im 
Lichte der geschichtlich gesicherten Zeugnisse. Der leider so früh seinen hagio¬ 
graphischen Studien und dem Kollegium der Neo-Bollandisten entrissene Ver¬ 
fasser schließt mit den Worten: „II est instructif, et quelque peu inquietant, 
de mesurer la distance qui separe ce produit purement hagiographique (ge¬ 
meint ist die 3. Legende, die den hl. Leonhard in Person Bohemund befreien 
läßt) des temoignages que nous a heureusement conserves Thistoire v^ritable“. 

A. E. 
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J. Tixeront, Histoire des dogmes dans Fantiquite chretienne. 
III. La fin de l’äge patristique (430—800). Paris, Lecoffre 1912. 2 Bl., 584 S. 
8°. [Bibliotheque de Fenseignement de Fhistoire ecclesiastique.] Vgl. über Bd. II. 
B. Z. XIX 224. Auf die griechische Kirche entfallen Kap. 1 (Allgemeiner 
Überblick über die griechische Theologie von 5.—7. Jahrh.), 2 (Nestorianis- 
mus), 3 (Eutychianismus), 4 (Monophysitismus), 5 (Bemühungen um bessere 
Harmonisierung der Entscheidungen von Ephesos und Chalkedon), 6 (Monothe- 
letismus), 7 (die griechische Theologie des 5.—7. Jahrhs. abgesehen von der 
Christologie), 10 (Bilderstreit) und 11 (Theologie des Johannes von Damaskos). 

C. W. 

A. E. Buril und J. F. Betlllllie-Baker, The Creeds. The Journal of 
Theological Studies 13 (1912) 438—446. Bericht über Arbeiten von Skrine, 
Denzinger, Smith usw. C. W. 

William Samuel Bishop, The Development of Trinitarian Doctrine 
in the Nicene and Athanasian Creeds: A Study in Theological Definition. 
London, Longmans, Green and Co. 1910. 3 s. 6 d. Besprochen von Hugll 
Watt, Review of Theology and Philosophy 7 (1912) 499—501. C. W. 

Fr. Lauil, Zur russischen Dogmatik. Theologische Revue 11 (1912) 
Nr. 5 Sp. 137—142. Referat über Publikationen von Palmieri, DeMeester 
und Bukowski. C. W. 

Stephan Sclliwietz, Stammt das christliche Hauptsündenschema 
aus der astrologischen Planetenlehre? Theologie und Glaube 4 (1912) 
374—383. Verneint die Frage und hält es für wahrscheinlicher, daß das 
Schema der griechischen Philosophie entlehnt sei, wozu auch die philosophische 
Begründung, die ihm Euagrios und Cassian geben, besser passe. C. W. 

Georg Hofmann, Neuentdeckte alte Zeugnisse für Primat und 
Unfehlbarkeit der Bischöfe von Rom. Theologisch-praktische Monats¬ 
schrift 22 (1911) 1—9. Aus den Schriften des Abu Qurra, der griechischen 
Predigt auf Petri Kettenfeier (Chrysostomika 978 ff.), dem Kirchenliede 'Auf 
die heiligen Väter 5 (bei Maas, Frühbyz. Kirchenpoesie I) und dem (armenisch 
erhaltenen) Brief des Bischofs Johannes von Jerusalem (572/3—592/3) an 
einen katholischen Abt der Albaner (Zeitschr. f. kathol. Theol. 1910, 218 f.). 

C. W. 

Griechische Liturgien übersetzt von Remigius Storf. Mit einer Ein¬ 
leitung versehen von Theodor Scherniailll. — Des Palladius von Hele- 
nopolis Leben der heiligen Väter aus dem Griechischen übersetzt von 
St. Krottenthal er. — Das Leben der hl. Melania von Gerontius aus 
dem Griechischen übersetzt von St. Krottenthal er. Kempten und München, 
Kosel 1912. 3 Bl., XII, 498 (= 314; VI, 130 und VI, 54) S. 8°. 3,50 JL 
[Bibliothek der Kirchenväter Bd. 5.] Die Liturgien (l. syrische: Const. Apost. 
VHI, griechische Jakobosliturgie; 2. ägyptische: Euchologion des Serapion, 
griechische Markosliturgie; 3. kleinasiatisch-byzantinische: griechische Chryso- 
stomos- und Basileiosliturgie, Missa praesanctificatorum) sind wiederum von 
ßem nämlichen Gelehrten übersetzt und durch 'allgemeine Bemerkungen 5 im 
Anhang S. 295 ff. erläutert worden, der sie, wenn auch in etwas anderer Aus¬ 
wahl, schon für die letzte Auflage der Kirchenväterbibliothek übernommen 
hatte. Dagegen sind die den einzelnen Liturgien vorausgeschickten ausführ¬ 
licheren Einleitungen, 'in denen eine kurze Geschichte und übersichtliche Be- 
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liandlung der wichtigsten Fragen der orientalischen 'Messen 5 angestrebt wurdet 
von Schermann verfaßt. Krottenthaler liefert die erste deutsche Übersetzung 
sowohl der Historia Lausiaca als der Vita Melaniae (iunioris). Für jene bildet 
Butlers treffliche Ausgabe, für diese der von den Bollandisten edierte grie¬ 
chische Text (vgl. B. Z. XVIII 267) die Grundlage, doch ist in den An¬ 
merkungen zur Vita c hie und da ein wenig Sondergut 5 der lateinischen Version- 
mitgeteilt worden. 0. W. 

Theodor Schermann, Die Abendmahlsliturgie der Neophyten 
nach ägyptischen Quellen vom 2.—6. Jahrhundert. Zeitschrift für 
katholische Theologie 36 (1912) 464—488. Die Aufeinanderfolge von Taufe, 
Firmung und Eucharistie hatte für die Messe, an welcher die Neugetauften 
zum erstenmal teilnahmen, die Aufnahme gewisser Eigenheiten im Kommunion¬ 
ritus begründet: die Darreichung von Milch, Honig und Wasser neben dem 
sakramentalen Kelche. Während der Darbietung wurde ein trinitarisches Sym- 
bolum von den Liturgen (Diakonen) gesprochen. Diese Sitte, welche in der 
lateinischen Version der ägyptischen Kirchenordnung am ausführlichsten be¬ 
schrieben wird und deren Symbolik begründet ist, scheint Klemens von Alexan¬ 
dria (Paedagog I 6, 34—53) entweder schon als liturgischen Akt zu kennen 
oder zu inaugurieren. Seine Ausführungen erscheinen als Kommentar zu den 
angegebenen Besonderheiten. Die verschiedenen orientalischen Versionen der 
ägyptischen Kirchenordnung zeigen insofern eine Weiterentwicklung, als das 
Symbolum allmählich in den einzelnen Sätzen verdrängt wird und dann nur 
noch ein dreifaches Amen zurückbleibt. Hand in Hand damit geht die Be¬ 
tonung der Formeln beim sakramentalen Genüsse. Diese spätere Art ist auch 
im Testament unseres Herrn und in den arabischen Kanones Hippolyts wahr¬ 
zunehmen. Mit dem Aufkommen der Kindertaufe und -Kommunion fiel in der 
koptischen Kirche die Spendung von Milch und Honig weg; die äthiopische 
behielt sie bei, wie die Taufritualien zeigen. C. W. 

Theodor Schermann, Der Aufbau der ägyptischen Abendmahls¬ 
liturgien vom 6. Jahrhundert an. Der Katholik 1912 (Jahrgang 92, 
4. Folge, 9. Bd.) 229—254. 325—354. 396—417. Unter Zugrundelegung 
der griechischen Markosliturgie (6. Jahrh.) wird versucht, die Ritusausbildung 
der ägyptisch-monophysitischen Liturgien (griechisch, koptisch, äthiopisch) bis 
zum 13. Jahrh. zu verfolgen, besonders die Verlegung der Gabendarbringung 
in den vorbereitenden Teil (Prothesis), der mit den Jahrhunderten durch Neu¬ 
bildung und Aufnahme von Gebeten zur Vorbereitung des Priesters, zur Zu¬ 
bereitung der hl. Gefäße und Gaben und zum Ankleiden des Liturgen bedeu¬ 
tend an Umfang gewann. Der Lesegottesdienst erfuhr durch Beeinflussung 
seitens der syrischen Liturgien (Weihrauchgebete, Aufnahme der alt- und Ver¬ 
mehrung der neutestamentlichen Lesungen) Erweiterungen. Der anaphorische 
Teil erleidet ebenfalls unter syrischem (und byzantinischem) Einfluß Umstel¬ 
lungen und Weiterbildungen. 0. W. 

Joseph Holler 0. SS. R., Die Epiklese der griechisch-orientali¬ 
schen Liturgien. Ein Beitrag zur Lösung der Epiklesisfrage. Wien, Mayer 
u. Gomp. 1912. XX, 139 S. 8°. 2,50 Jl. [Studien und Mitteilungen aus dem 
kirchengeschichtlichen Seminar der theologischen Fakultät der k. k. Universität 
in Wien.] Kap. I. Die Stellungnahme der römischen Kirche zur Epiklese der 
griechisch-orientalischen Liturgien (vor, auf und nach dem Florentiner Konzil). 
Kap. H. Irrige Deutung der Epiklese (durch Nichtunierte, Protestanten, Alt- 
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katholiken und römische Katholiken). Kap. III. Zwei Voruntersuchungen zur 
Bestimmung der wahren Bedeutung der Epiklese (Konsekrationsmoment im 
Speisesaal zu Jerusalem und in der Messe). Kap. IV. Unbefriedigende Lösungen 
(dogmatische, auf Grund der Kommunion- und der Intentionstheorie, Sonder¬ 
ansichten). Kap. V. Versuch, eine befriedigende Lösung der Epiklesisfrage 
(auf historischem Wege) anzubahnen. c In den beiden uralten Liturgien, der 
klementinischen und der syrischen Jakobus-Liturgie wird der hl. Geist nach 
vollendeter Konsekration zu dem Zwecke herabgerufen, daß er zunächst das 
konsekrierte Brot als den Leib Christi und den konsekrierten Wein als das 
Blut Christi erscheinen lasse ( anocprivr \) und sodann bewirke, daß die Kommu¬ 
nizierenden der Kommunionfrüchte teilhaftig werden 5 . "Wenn später (vom 

4. Jahrh. an) das so einfache, ganz unverfängliche anocpr\vri oder avccöei&j 
durch stärkere, ja wesentlich veränderte Ausdrücke (wie TtoirjOrj) verdrängt 
wurde und Rom diesen veränderten Epiklesentext stillschweigend tolerierte, so 
darf daraus nicht geschlossen werden, die Kirche billige wenigstens indirekt 
die Ansicht jener, die Konsekration geschehe nicht durch die Worte des Herrn, 
sondern es müßten noch die Worte des Epiklesengebetes hinzukommen. 5 C. W. 

M. Lisicyn, IIepBOHa i ia.7ii>HMft c.?iaB hho -py ccid h thhhkoht». 
McTopnKO - apxeojromuecKoe H3CJrk;i;0BaHie. (Das ursprüngliche 
slavisch-russische Typikon. Eine historisch-archäologische Untersuchung) St. 
Petersburg, Smirnov 1911. XV, 386 S. gr. 8°. Preis 3 Rubel. — Beilage von 
44 Tafeln. 4°. Preis 2 Rubel. Wird besprochen werden. A. H. 

K. S. Kekelidze, Ein Jerusalemer Kanonarium des VII. Jahrh. 
(grusinische Version) [IepycajHMCKiö KaHOuapi» VII ßfea (rpysHHCKaa 
Bepcifl)]. Tiflis 1912, VII, 346 S. 2 Rbl. Auf Grund von zwei grusinischen 
Hss s. IX—X aus Dorfkirchen in Svanien gibt K. eine grusinische Version 
des Jerusalemer Lectionariums heraus. An den mit russischer Ubersetzuhg 
versehenen Text schließen sich S. 157—294 viele Bemerkungen, in flenen auch 
neue Texte herausgegeben werden: z. B. S. 254 die Akoluthie zum Andenken 
an die Zerstörung Jerusalems durch die Perser (614) und S. 191 ein Ver¬ 
zeichnis der Jerusalemer Bischöfe bis gegen die Mitte des 7. Jahrh. Vgl. die 
Besprechungen von N. Marr, Christjanskij Vostok 1 (1912) Lief. 1, 114 — 
122*, von KarabillOV, Christ. Ctenie 1912, Mai, 646 — 651. P. J. 

J. A. KarabillOV, Zur Geschichte der Jerusalemer Kirchenord¬ 
nung (Ivb ncTopin IepycaJinMCKaro ycTana). Christianskoe ötenie 1912 

5. 360—382. 483—494. P. J. 

H. Leclercq, Trois inventaires liturgiques (IV 0 , VI e , VIII 0 siecles) 
en Afrique et en Egypte. Didaskaleion 1 (1912) 30—38. Das erste (latei¬ 
nisch) bezieht sich auf die Kirche von Cirta und hat sich unter den Gesta 
apud Zenophilum (z. B. in v. Gebhardts Acta mart. S. 187 ff.) erhalten, das 
zweite ist ein Inventar der Kirche ana, *¥otov Kco^rjg ’lßtcovog auf einem Pa¬ 
pyrus s. V oder VI (Grenfell u. Hunt, Greek papyri S. II 1897), das dritte 
(koptisch) macht uns mit den Schätzen der Kirche des hl. Theodor (wahr¬ 
scheinlich zu Ashmunaim) bekannt und ist vom Diakon Ignatios redigiert (Pa¬ 
pyrus aus dem 8. Jahrh.; Crum, Catalogue of the coptic mss . . . of the John 
Rylands Library n. 238). C. W. 

E. Scliwartz, Bußstufen und Katechumenatsklassen (vgl. oben 
S. 323). Nimmt im Gegensatz zu Eunk die Existenz von Katechumenats- 
klassen und einen Parallelismus zwischen diesen und den Bußstufen an. Vgl. 
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das Referat von Pierre Crailipes, Bulletin d'ancienne litterature et d'archeo- 
logie chretiennes 2 (1912) 236—238. - • C. W. 

P. Bertraild Kurtscheid 0. F. M., Das Beicht Siegel in seiner 
geschichtlichen Entwicklung dargestellt von B. K. Freiburg i. B., 
Herder 1912. XVI, 188 S. 8°. 4 Jl. Die Ausführungen des Verfassers be¬ 
ziehen sich größtenteils auf die abendländische Kirche, doch vgl. z. B. S. 20f. 
über die öffentliche Buße geheimer Sünden in der morgenländischen Kirche 
und S. 26 f. über Basileios epist. 2 ad Amphilochium Kanon 34, die erste 
Erwähnung einer kirchlichen Bestimmung zum Schutze des Beichtgeheimnisses. 

C. W. 

Adhemar d’Ales, La reconciliation des lapsi au temps de Dece. 
Revue des questions historiques 91 (1912) 337 — 383. Streift am Schluß 
die Verhältnisse im Orient, speziell in Alexandria, über die wir durch die 
Briefe des Dionysios von Alexandria einigermaßen unterrichtet sind. Man 
scheint daselbst auf die Initiative der Bekenner zu Gunsten der Gefallenen et¬ 
was mehr gegeben zu haben, als in Karthago, im übrigen band man sich eben¬ 
sowenig als im Abendland an eine ausnahmslose Regel. f Charite compatissante 
au pecheur, avances faites au repentir, discernement dans Tappreciation de la 
faute’ waren hier wie dort die leitenden Gesichtspunkte. C. W. 

Josepll Braun S. J., Handbuch der Paramentik. Freiburg i. B., Herder 
1912. XII, 292 S. 8°. Mit 150 Abbildungen. 6,50 Jl. Ein Auszug aus dem 
größeren Werke des Verfassers über die liturgische Gewandung im Occident 
und Orient (vgl. B. Z. XVII 189 ff.). C. W. 


E. Vermischtes. Literaturberichte. 


Theologischer Jahresbericht, herausgegeben von G. Krüger und 
M. Schian, 30. Bd. 1910 (vgl. B. Z. XX 585). IV. Abteilung: Kirchenge¬ 
schichte. Leipzig 1912. S. 355—674. Für unsere Studien kommen besonders 
in Betracht Erwin Preuscheil und Gustav Krüger, Kirchengeschichte der 
alten Zeit (S. 355—428); Gerhard Ficker und Heinrich Hennelink, Kir¬ 
chengeschichte des Mittelalters (S. 429—536). A. H. 

Adhemar d’Ales, Bulletin d’ancienne litterature chretienne. 
Etudes .... de la Compagnie de Jesus 131 (1912) 81—99. Literaturbericht. 
Vgl. B. Z. XIX 626. f C. W. 

Ferdinand Cavallera, Bulletin de Patrologie. Etudes . . . de la Com¬ 
pagnie de Jesus 131 (1912) 258—275. Literaturbericht. Vgl. o. S. 327. 

C. W. 


5. Geschichte. 


A. Äußere Geschichte. 


The Cambridge Medieval history. Vol. I (vgl. o. S. 327). Ausführ¬ 
lich besprochen von G. Mc. N. Rushforth, The English Historical Review 27 
(1912) 538—544. A. H. 

J. Kulakovskij , Geschichte von Byzanz I (vgl. oben S. 327). Be¬ 
sprochen von P. Bezobrazov, Viz. Vrem. 17 (1910) 328—335; von L. Bre- 
hier, Journal des Savants, 1912 Mars, 97 —108; von A. Vasiljcv, Journ. des 
Minist, d. Volksauf kl. N. F. 33, Juni 1911, S. 337—351; darauf eine Ant¬ 
wort von Kulakovskij ibid. 35, Oktober 1911, S. 377—388, und eine 
Replik von Vasiljev ibid. 36, November 1911, S. 190—195. P. J. 
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J. B. Bury, A history of the Eastern Roman empire from the 
fall of Irene to the accession of Basil I. (A. D. 802—867). London, 
Macmillan 1912. XV, 530 S. 8°. 12 sh. — Wird besprochen. P. Mc. 

Norman H. Baynes, The restoration of the cross at Jerusalem. 
The English Historical Review 27 (1912) 287—299. Der Gegenstand dieser 
Untersuchung ist eine chronologische Frage, nämlich die nach dem Jahre der 
Zurückgewinnung und Wiederaufrichtung des von den Persern i. J. 614 aus 
Jerusalem entführten Kreuzes. B. weist gegen den Russen Bolotov unter Her¬ 
anziehung zweier von diesem übersehener Quellen, der Chronik des Agapios 
von Hierapolis und der Carmina inedita des Georgios Pisides nach, daß dieses 
Ereignis nicht erst im März 630 stattfand, sondern schon im März 629. Da¬ 
bei wird ein chronologischer Irrtum des Theophanes erklärt durch die Annahme 
einer kombinierten Benutzung zweier Quellen (A und B), deren Spuren in den 
byzantinischen Historikern verfolgt werden (S. 293 — 298). K. D. 

A. Vogt, Basile I er (vgl. o. S. 327). Besprochen von P. Bezobrazov, 
Viz. Yrem. 17 (1910) 346—350. P. J. 

Karl Siißlieim, Prolegomena zu einer Ausgabe der im Britischen 
Museum zu London verwahrten „Chronik des Seldschuqischen 
Reichest Eine literarhist. Studie. Leipzig, Harrassowitz 1911. VI, 47 S. 
8°. Die im British Museum mit Stowe Or. 7 bezeichnete Handschrift enthält eine 
arabisch geschriebene Chronik des Seldschukischen Reiches. Sie behandelt die 
Geschichte jenes Reiches, das um 1050 im heutigen Persien und Mesopotamien 
gegründet worden und 1194 zugrunde gegangen ist. S. plant eine Ausgabe 
(mit deutscher Übersetzung) und erledigt in dieser Arbeit eine Reihe von 
wichtigen Vorfragen. Die Chronik ist für unsere Studien besonders wichtig 
durch die neuen Nachrichten über den Sieg, den die Seldschuken über den 
byzantinischen Kaiser Romanos Diogenes davontrugen (1071), und über die 
Kriege der Seldschuken mit den christlichen Kaukasusvölkern (1064, 1163). 

A. H. 

D.’ N. Auastasijevic, Kto nocTpa^ajii» na CKa^H^i (Fakih- 
dere) 1308? (Qui a ete battu a Skafida (Fakih-dere) en 1308?). 
HsBiiCTia PyccKaro apxeo-iorircecKaro IlHCTimTa bi> KoHCTaHTHHOiiojih 15 
(1911) 122—123 (russisch). Interpretiert den Bericht bei Pachymeres II 
446, 1 ff. über die Schlacht am Skaphidasflusse dahin, daß nicht die Byzan¬ 
tiner, sondern die Bulgaren gesiegt hätten. Ich halte diese Deutung für un¬ 
möglich. Der kaiserliche Feldherr Bossilas schlägt die Bulgaren in die Flucht, 
wie deutlich dasteht: yoßov i^tßalcov ov {ukqov xoig iy&Qolg elg qpvyrjv TiaQccv- 
xina TQSTCSt xovg imovxag. Wenn nun Pachymeres fortfährt: neu xov Unecyiöctv 
Ttora^iov %£QCUOvp,£voig ovxcog anoo^icog 6vöxvyr^a Ovvavxa^ nccl rj yscpvQa nuxa- 
TtLTtxei neu Ttovccfiog ivxsvd'sv nctl Igtcpog xovg ad'Xiovg di£p£Qi%£xy\v nctl epovog ov% 
6 xvycov ytvsxcu 5 so ist es nicht zulässig, mit A. 7tsQcaov{ievoig auf den Feld¬ 
herrn Bossilas und seine Leute zu beziehen, sondern es sind die vorher ge¬ 
nannten imovxccg , die Bulgaren, die jetzt in wilder Flucht davon eilen. Das 
ergibt sich auch aus dem Zusatz ovxcog anoepcog, den A. wieder irrtümlich zu 
dv<Sxv%r](ia övvccvxa anstatt zu 7t£Qcuov[i£voig zieht. Auch liegt in övCxv^rj^ct 
kein besonderes Mitgefühl des Schriftstellers, das er nur für seine Landsleute 
empfinden könnte, sondern es bedeutet 'Unfall’, nämlich für die Flüchtenden 
auf der Brücke. Die ganze Stelle heißt: „Und als sie (die geschlagenen Bul¬ 
garen) nun so in wilder Flucht den Skaphidas/ überschritten, ereignete sich 
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ein Unfall; die Brücke stürzte ein und die Unglücklichen kamen in den Wellen 
oder durch das Schwert um und es geschah ein nicht geringes Blutvergießen“. 
Es heißt weiter: rovto BovXyaQovg ozqvvei. A. übersetzt „ermunterte“ (oöo/ipioo), 
aber es heißt: „Dies brachte die Bulgaren auf“; dazu paßt das Folgende, das 
ich der Kürze halber übersetze: „und obwohl es sonst bei ihnen Sitte ist, 
Kriegsgefangene, abgesehen freilich von angesehenen Würdenträgern, ohne 
Blutvergießen freizulassen, so daß gewöhnlich nur die in der Schlacht ihnen 
Gegenüberstehenden den Tod finden, zögerten sie nicht viele zu ermorden, als 
sie gegen Adrianopel rückten und die Beute teilten, nachdem die Unsrigen 
durch die Tücke des Schicksals und die Unbeständigkeit des Kriegsgottes Un¬ 
glück gehabt hatten“. So sind die Bulgaren später bei ihrem Zug gegen Adria¬ 
nopel erfolgreich gewesen und haben Rache genommen, aber am Skaphidas- 
flusSe sind sie von den Byzantinern geschlagen worden. A. H. 

A. VasiJjev, Reisen des byzantinischen Kaisers Manuel II des 
Paläologen nach Westeuropa (1399—1401) (IlyTeniecTBie BimuTiöCKaro 
mraepaTopa Manynjia II IIa.ieo.iora ho 3aiiaji,H0ft Eßpoirk). Journ. d. Minist, 
d. Volksaufkl. N. F. 39 (Mai 1912) 41—78. Auf Grund einer eingehenden 
Durchforschung der Quellen, z. T. auch handschriftlicher, stellt der Yerf. 
eine der interessantesten Episoden aus der Spätgeschichte von Byzanz dar. 
Im vorliegenden Hefte beschreibt Y. ausführlich die Route Manuels von Kpel 
nach Yenedig und seinen ersten Aufenthalt in Italien und Frankreich. Die 
Arbeit wird im nächsten Hefte zum Abschluß kommen. P. J. 

P. N. Papageorgiou, &EGGaXovLKrig [gzoqiku %al ccQicnoXoyiKd. 
Aus dem 'McckeÖovlkov 'HyLEqoXoyiov' für 1912. ’Ev 'A&vivcug 1912. 23 S. 8°. 
Unter diesem Titel faßt P. mehrere archäologische Studien zusammen, von 
denen eine schon an anderer Stelle veröffentlicht war (vgl. B. Z. XX 615). 
Er teilt das Bruchstück einer Inschrift mit dem Hamen des Metropoliten Kon- 
stantinos Mesopotamites (1198 und 1204—1222 oder 1223) mit und notiert 
nach einem früher angefertigten Katalog, was für Kunstschätze bei dem Brand 
vom Jahre 1890 zugrunde gegangen sind. — Andere Inschriften bezeugen 
den Namen @egg<xXovlxccioi neben @EGGaXovi%Eig, entsprechend OegGccXovmcucc 
neben OeggccXovlky}. Endlich folgt ein Beitrag zur Geschichte der Familie Ar- 
gyropoulos. A. H. 

Demetrios Papageorgiou,' IgzoqLci zijg 2 %vqov 6 ztov aQ%cuoza- 
zcov iQOvooy. 'Ev üdzQcug 1909. 189 S. Der Yf. hat mit großer Sorgfalt 

alles zusammengestellt, was ihm für die Geschichte seiner heimatlichen Insel 
von den ältesten Zeiten der Sage bis zur Gegenwart erreichbar war; auch die 
geographischen und topographischen Yerhältnisse, Handel und Industrie sind 
berücksichtigt. Sehr dankenswert ist der dem Folklore gewidmete Abschnitt, 
haben sich doch auf Skyros die merkwürdigsten Gebräuche bis in die Gegen¬ 
wart gerettet; durch Anfügung eines kleinen Glossars hat sich der Yf. auch 
um die Erforschung des skyriotischen Dialektes ein Yerdienst erworben. 

A. H. 

William Miller, The Zaccaria of Phocaea and Chios (1275 — 
1320). The Journal of Hellenic studies 31 (1911) 42—55. Quellenmäßige 
Darlegung der im Titel genannten genuesischen Herrschaft in der Levante und 
ihrer Beziehungen zu Byzanz; dankenswert die im Anhang gegebenen Listen 
der genuesischen Dynastien im lateinischen Orient. P. Mc. 

Friedrich Luudgreeil, Wilhelm von Tyrus und der Templerorden 
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[Histor. Studien veröfF. von Dr. E. Ebering, H. 97]. Berlin, Ebering 1911. 
198 S. 6 Jt. Wird besprochen. P. Mc. 

P. Pascal Asdourian, Die politischen Beziehungen * zwischen 
Armenien und Rom von 190 v. Chr. bis 428 n. Chr. Ein Abriß der ar¬ 
menischen Geschichte in dieser Periode. Diss. von Freiburg i. S. Venedig, San 
iLazzaro 1911. 196 S. 8°. Auf Grund sorgfältigen Studiums der Quellen und 
Untersuchungen gibt der Verf. eine zusammenfassende und anziehende Dar¬ 
stellung der armenischen Geschichte unter dem uns speziell interessierenden 
Gesichtspunkt der Beziehungen zum römischen und in den letzten Zeiten der 
Arsaciden zum byzantinischen Reich. Hingewiesen sei auf Anhang VI „Die 
armenischen Historiker“ (S. 181—194). P. Mc. 

G. Altunian, Die Mongolen und ihre Eroberungen in kaukasi¬ 
schen und kleinasiatischeu Ländern im 13. Jahrh. [Historische Studien 
veröff. von E. Ebering No. 91] Berlin, Ebering 1911. 115 S. 8°. 3 Jt . Diese 
Arbeit wird nur darum hier genannt, weil sie die Geschichte der mongolischen 
Eroberungen wesentlich auf Grund armenischer Quellen darstellt, dabei aber 
auch die Quellen der Nachbarländer nicht außer Acht lassen will. Hierzu ge¬ 
hören aber doch wohl auch die byzantinischen Quellen über die Tataren, 
wie sie z. B. Ref. in seinen „Byzantin. Quellen zur Länder- und Völkerkunde“ 
II 24—33 zusammengestellt hat. Diese sind aber dem Verf. unbekannt ge¬ 
blieben, und eine Untersuchung über deren etwaige Abhängigkeit von armeni¬ 
schen Quellen wäre daher jedenfalls erwünscht gewesen. — Vgl. die Anzeige 
von E. Gerlaild, Deutsche Literaturztg. 1912, Sp. 553 f. K. D. 

Rudolf Tschlldi, Das Asafnäme des Lutfi Pascha nach den Hss zu 
Wien, Dresden und Kpel, zum ersten Male herausg. und ins Deutsche über¬ 
tragen [Türkische Bibliothek von G. Jacob, 12. Bd.]. Berlin, Mayer & Müller 
1910. XXI, 38 -f 45 S. kl. 8°. 5,50 Jt. — Wird besprochen. P. Mc. 

G. J. Kazarow, Beitrag zur alten Geschichte von Sofia [Mate¬ 
rialien zur Geschichte von Sofia. Erstes Heft]. (npimocT* Kbm> ncTopiurra na 
Co(J)nu [MaTepna^in aa HCTopnaTa Ha Co(|)hh. KmiiKKa u^pua]). (bulg.) Sofia 
1910. 94 S. 8° und 2 Taf. K/s Studie ist der vorbyzantinischen Zeit der Ge¬ 
schichte von Sofia (Serdica) gewidmet, wobei die Religion des römischen 
Serdiea sehr ausführlich behandelt ist (S. 38—70), und die wichtigsten Stadt¬ 
münzen in einer Beilage von Dr. B. Filow nebst Tafel verzeichnet sind (S. 71 
—76). Die Untersuchung eröffnet eine Serie von „Materialien zur Geschichte 
von Sofia“, die von der Archäol. Gesellschaft zu Sofia auf Kosten der Stadt¬ 
gemeinde herausgegeben wird und in der wohl auch bald eine Geschichte von 
Sofia in der byzantinischen Zeit erscheinen wird. St. Romanskyr 

C. Jirecek, Geschichte der Serben I (vgl. o. S. 328): bespr. von 
E. Gerlaild, Deutsche Literaturztg. 33 (1912) 163—165. P. Mc. 

IlieBärbulescil, Relations desRoumains avec les Serbes, les Bul- 
gares, les Grecs et la Croatie en liaison avec la question Macedo- 
Roumaine. Jasi, Institut d’arts graphiques N. V. Stefaniu 1912. V, 371 S. * 
groß 8°. 5 fr. — Wird besprochen. P. Mc. 

Spyridoil P. Laiupros, ZeXtöeg 1% xi\g itixoQiccg xov iv Ovyyaqicc 
%ai AvaxQia ticcKsdov lkov iXXrjv fiov. IlqvxavL%bg Xoyog. ’Ev A&rivcug 
1912. 46 S. 8°. Streift in der Einleitung die Beziehungen zwischen Ungarn 
und Byzanz, behandelt aber im wesentlichen die nachbyzantinische Zeit. A. H. 

Karäcsoiiyi JtillOS Szazezer baj, millio jaj egy tevedes miatt 
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(Joh. Karäcsonyi Unzählige Ach und Weh’s in Folge eines Irrtums) 
Nagy-Yara-d 1911. 8°. 15 S. — Unter diesem etwas sonderbaren Titel ver¬ 
sucht der auch unserer Zs. bekannte ungarische Historiker K. in möglichst, 
gemeinverständlicher Weise Rumänen und Ungarn in Frage der Landesprio¬ 
rität hauptsächlich vom historischen Standpunkte aus zu orientieren und be¬ 
sonders die Rumänen zu überzeugen. Er gibt vor allem eine sehr gedrängte 
Übersicht der Geschichte des rumänischen (— walachischen) Volkes in den 
Jahren 300—1186 und sucht dann weiter zu zeigen, daß vor 1186 Rumänen 
auf dem linken Ufer der Donau nicht ansässig gewesen sind. Der Irrtum, daß 
die Rumänen ihre heutigen Wohnsitze früher innegehabt hätten als die Magyaren, 
stammt von Bonfini, dem Humanisten des Königs Matthias. — Über die sprach¬ 
wissenschaftlichen Grundlagen, auf die sich K. stützt, vgl. Oscar AsbÖtll im 
Nyelvtudomäny 4 (1912) 65—77. R. Y. 

B. Pace, I Barbari e i Bizantini in Sicilia (vgl. o. S.529f.) besprochen 
von P. Orsi, Archivio storico per la Sicilia Orientale, Catania 1912, 286— 
290. . P. Mc. 

G. RomailO, Le dominazioni barbariche in Italia (vgl. o. S. 328). 
Besprochen von Ludo M. Hartmann, Historische Zeitschrift 108 (3. F. 
Bd. 12), 1912, 391—393. C. W. 

Rudolf Lütticll, Ungarnzüge'in Europa im 10. Jahrh. [Historische 
Studien veröff. von Dr. E. Ebering, Heft 84]. Berlin, Ebering 1910. 174 S. 
4,50 Jl. Wird besprochen. P. Mc. 

Ludwig Klüpfel, Die äußere Politik Alfonsos III. von Aragonien 
(1285—1291). Mit einem Anhang: Beiträge zur Geschichte der inneren Poli¬ 
tik Alfonsos [Abhandlungen zur mittl. und neueren Geschichte, herausg. von 
Below-Finke-Meinecke 35]. Berlin-Leipzig, Dr. Walther Rothschild 1911/12. 
YIH, 174 S. 8°. 5,50 Jl . — Wird besprochen. P. Mc. 

B. Innere Geschichte. 

Robert von Pöhlmann, Geschichte der sozialen Frage und des 
Sozialismus in der alten Welt. 2. vermehrte und verbesserte Auflage. 
2 Bde. München, Beck 1912. XYI, 610; XII, 644 S. 26 Jl. Das Werk ist in 
der zweiten Bearbeitung mit einem dem Inhalt besser entsprechenden Titel 
versehen, in seinem ganzen Aufbau verändert und um ein neues Kapitel über 
den Sozialismus im alten Christentum bereichert worden. Auf das letztere 
(II 587 fl’.) seien die Leser dieser Zeitschrift speziell hingewiesen. C. W. 

L. M. Hartmann, Der Untergang der antiken Welt. Sechs volks¬ 
tümliche Vorträge. 2. veränderte Aufl. Wien und Leipzig, Helle u. Co. 1910. 
139 S. 8°. Besprochen von Fritz Kern, Mitteilungen des Instituts für öster¬ 
reichische Geschichtsforschung 133 (1912) 134f.; von Carl Winkelesser, 
Mitteilungen aus der historischen Literatur 40 (1912) 144—146. C. W. 

Albert Sarrazin, Etüde sur les fondations dans l’antiquite en 
particulier a Rome et a Byzance. These doctorale. Paris, Librairie gene¬ 
rale de droit et de jurisprudence 1909. XIV, 240 S. groß 8°. — Das uns- 
erst jetzt bekannt gewordene Werk wird besprochen werden. P. Mc. 

Rostowzew, Studien zur Geschichte des röm. Kolonates (vgl. o. 
S. 329) bespr. von Paul Ramadier, Revue de philologie 35 (1911) 101 bis 
106; von V. Cliapot, Revue des etudes anciennes 13 (1911) 489 — 495; von 
Eger, Z. der Savigny-Stift. 32 (1911) Rom. Abt. S. 426—440. P. Mc. 
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M. Geizer, Studien zur byz. Verwaltung Ägyptens (vgl. B. Z. XX 
587) besprochen von J. Partscll, Gott. Gel. Anz. 1911, S. 320—324; von 
P. Viereck, Berliner philol. Wochenschrift 32 (1912) Nr. 14, Sp. 433f. 

P. Mc. 

L. Cantarelli, La Serie dei prefetti di Egitto, II. Da Diocleziano 
alla morte di Teodosio I. Memorie della R. Accademia dei Lincei. Ser. 5 & 
vol. XIV. Roma 1911. Ich kann mich begnügen auf die Besprechung von 
P. 31. Meyer, Berl. Phil. Wochensehr. 1912, Sp. 527—31 hinzuweisen. F. Z. 

Jeall Jlaspero, Le titre d’„apellön“ dans Jean de Nikiou. Revue 
de philologie 35 (1911) 15—17. Der „apellon“ bei Johannes von Nikiu cap. 
107 und 108 ist der Garnisonchef eines städtischen Bezirks, also der TQißov- 
vog der griechischen Quellen; von zhßovvog — arab. atlboun ausgehend, er¬ 
scheint es gut möglich zu arab. abelloun = äth. apellon zu gelangen. Die (von 
dieser Erklärung übrigens imabhängige) Schwierigkeit, daß Job. von Nikiu • 
die Tribunen in den übrigen Teilen seiner Chronik untechnisch als Präfekten 
bezeichnet, erklärt sich aus der auch sonst isolierten, wohl auf einer besonderen 
Quelle beruhenden Stellung dieser zwei Kapitel. P. Mc. 

W. Thieling, Der Hellenismus in Kleinafrika (vgl. B. Z. XX 587). 
Besprochen von Paul Wendland, Theologische Literaturzeitung 37 (1912) 
Nr. 10 Sp. 300; von Walter Otto (Greifswald), Literarisches Zentralblatt 63 
(1912) Nr. 11 Sp. 353—355. C. W. 

LllC de Vos, Le mode d’election de Julien a la dignite d'empe- 
reur. Revue des etudes anciennes 12 (1910) 47— 66. Wir weisen nachträg¬ 
lich hin auf diese an eine Stelle des Ammianus Marcellinus (XX, 9, 7) an¬ 
knüpfende Untersuchung über die Erhebung Julians und die Beteiligung des 
Pariser Senats dabei; vgl. auch die Bemerkungen von Camille Jullian ebd. 

S. 377—382. P. Mc. 

Alb. Müller, D as Heer Justinians (nach Prokop und Agathias). 
Philologus 71 (1912) 101—138. Sorgfältige und übersichtlich gegliederte Zu¬ 
sammenstellung aller Angaben der beiden Hauptquellenschriftsteller; leider ist 
Prokop nach der Bonner Ausgabe benutzt, was sich wohl daraus erklärt, daß die 
Stoffsammlung vor Erscheinen der Hauryschen Ausgabe vorgenommen wurde. 
Verf. behandelt in vier Hauptgruppen 1. den Bestand des Heeres, 2. Varia 
(d. h. Angaben über Bewaffnung, Übung, Verpflegung usw.), 3. und 4. Miß¬ 
brauche und Zustände im Heerwesen. Der erste Abschnitt ist der wichtigste 
und umfangreichste (S. 101—122); er umfaßt in vier Unterabteilungen die 
reichsan geh origen Truppen, die barbarischen Hilfstruppen, die Privatsoldaten 
und die Flotte. Verf. kommt zu dem Ergebnis, daß die Zustände in Justinians 
Heer 'sehr traurig’ waren und daß dessen Leistungen nur zu erklären sind 
teils aus den Verhältnissen der Gegner, teils aus der überlegenen römischen 
Kriegskunst und ihrer Handhabuug. Befremdend wirkt an dem Aufsatz die 
völlige Ignorierung der einschlägigen Literatur, vor allem des Diehlschen 
Werkes. K. D. 

J. B. Bliry, Philotheos (vgl. o. S. 330f.) besprochen von Norman 
H. Baynes, The Journal of Hellenic studies 31 (1911) 323f.; von P. 3Iaas 
Berliner philol. Wochenschrift 1912, 1099—1102. * P. Mc. 

Karl Dieterich, Hofleben in Byzanz, zum ersten Male aus den 
Quellen übersetzt, eingeleitet und erläutert. Mit einem Plan des 
alten Kaiserpalastes in Konstantinopel. Voigtländers Quellenbücher 
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Bd. 19. 100 S. 8°. Das Büchlein beabsichtigt, die wichtigsten und interessan¬ 
testen Stücke aus dem farbenreichen byzantinischen Hofzeremoniell einem 
großen Publikum bekannt zu machen. In der Einleitung deutet D. in großen 
Zügen den Einfluß an, den das Zeremonienwesen des byzantinischen Hofes auf 
die Türken, Slaven und das Abendland ausgeübt hat. Dann folgen Über¬ 
setzungen vor allem aus dem Leipziger Zeremonienbuch, in geringerem Maße 
aus Pseudo-Kodinos, dazu ein paar wichtige Stücke aus anderen Quellen. Ein 
Ausschnitt aus Ebersolts Karte des Kaiserpalastes erleichtert das Verständnis. 
Es ist zu wünschen, daß die Absicht D.'s, durch das Büchlein lebhafteres Inter¬ 
esse für die byzantinischen Studien hervorzurufen, sich verwirklichen möchte; 
gerade auf dem Gebiete der inneren Verwaltung des Staates steckt die For¬ 
schung noch ganz in den Anfängen. A. H. 

M. Barac, Kritische Analyse der russischen Verträge mit By¬ 
zanz (vgl. B. Z.j XX 522 ff.). Besprochen von V. J<(agic)>, Archiv für slav. 
Philol. 33 (1912) 580—585. A. H. 

P. MutafcieV , Das bäuerliche Grundbesitztum in Byzanz (CeA- 
ckoto 3eMJieB.ia;G>Hne bt» BimaTMj (bulgarisch). Sofia 1910. 72 S. [SA 
aus dem bulgarichen Cöopiraia» :m HapoAHn y^iOTBOpeiiBB, nayKa n KunacHHHa, 
Bd. XXV]. Vgl. die Besprechung von P. Bezobrazov in Viz. Vrem. 17 (1910) 
336—346. M. macht den Versuch, Pancenkos Ansicht (vgl. B. Z. XHI 68l) 
zu widerlegen, daß die herrschende Form des bäuerlichen Grundbesitzes in 
Byzanz ein persönliches Grundeigentum, kein Gemeinschaftseigentum war, und 
daß weder der N6{iog yecogyLnog, noch auch spätere Urkunden die von Zachariä 
von Lingenthal, Vasiljevskij und Uspenskij angenommene Existenz einer bäuer¬ 
lichen Feldgemeinschaft in Byzanz seit dem VIII. Jahrh. beweisen. Bezobrazov 
stimmt M. zu und polemisiert seinerseits gegen Pancenko; trotzdem kann man 
die Kritik von M. keine gründliche nennen und die Hauptthese von P.'s Buch 
bleibt noch sicher bestehen. P. J. 

R. Jailill, Les Juifs dans Fempire byzantin. Echos d’Orient 15 
(1912) 126—133. 1. Statut legal des Juifs; 2. mesures pour proteger les chre- 
tiens. 3. mesures pour proteger les Juifs. Die Juden hatten durchaus keine 
bevorzugte Stellung im byzantinischen Reich. Es wurden im Gegenteil strenge 
Maßregeln gegen sie ergriffen, die sich teils aus der Abneigung der Byzantiner 
gegen alle nicht zur offiziellen Kirche gehörenden, teils aus verschiedenen Ver- 
rätereien und Aufständen der Juden erklären. C. W. 

Fritz Scliemmel, Die Hochschule von Konstantinopel vom V. bis 
IX. Jahrhundert. Wiss. Beil, zum Jahresber. des Wilhelms-Gymnasiums in 
Berlin 1912. 24 S. 4°. Der Titel der Schrift ist ungenau, es sind in der 
zweiten Hälfte eine Reihe von Nachrichten über gelehrten Unterricht in Athen, 
Alexandreia, Edessa, Berytos, Gaza und andere Städte für das 6. und 7. Jahrh. 
zusammengestellt. Über die von Konstantin gegründete Hochschule, die an¬ 
fangs ihren Platz in der ßcanhxr) tftoa, dann auf dem Kapitol hatte, gehen die 
Nachrichten nicht weiter als bis ins Ende des 6. Jahrhs. Sch. trennt sie nicht 
scharf genug von der theologischen Schule, die seit Herakleios die erste Stelle 
unter den Bildungsanstalten einnimmt. Wir erfahren bestimmt, wann die alte 
Hochschule zugrunde ging. Sch. teilt selbst die wichtige Stelle bei Theophy- 
laktos Simokattes Dial. 5 (p. 20,21 de Boor) mit, aber leider nur den An¬ 
fang. naya Jr/ tot£, sagt die Philosophie, rtjg ßcc6ilia>g Groäg i^coGTQaxcG&ijv, 
der brutale Phokas hob die Hochschule auf, die inzwischen, wie Sch. richtig 
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gesehen hat, vom Kapitol wieder in die ßccadscog Gzoa zurückverlegt war. Aber 
die Philosophie fährt fort, daß Herakleios ihr das Bürgerrecht zurückgegeben 
Kal öt]za Kal 7tQog xd ßaGilscov xEfisvr] ELGcpKLGav^ nal TtegilaXco za ßaGihsia kzX. 
Herakleios also hatte die von Phokas aufgehobene Hochschule im Kaiserpalast 
erneuert. Das führt weiter. Sch. weist auf eine interessante Nachricht bei 
Georgios Monachos IV S. 634 (II 742 de Boor) hin, der von einem Hause 
erzählt, in dem ein Lehrer mit dem Titel oiKov^EvcKog öidaGKalog gewohnt 
habe mit zwölf Schülern; sie seien dort auf Staatskosten verpflegt und in allen 
Wissenschaften, besonders in der Theologie, unterrichtet worden; Kaiser Leon 
habe die Schule verbrannt. Sch. übergeht den Anfang der Notiz, der gerade 
am interessantesten ist: cpaGl öe rivsg Kal xovxo TUGzozazoL avdqsg , oxi itQog rfj 
BaGifoKrj KaXov[iivr] klvGzeqvyi xr) ovGrj %Xt]GLov tcqv XalKOTtQazELcov itaXaz lov 
i]V GS[ivov ? iv ft) VTZrjQfä Kaza xvtcov a^yjalov oiKOV[iEviKbg ÖidaGKalog kzI. 
Dieses palatium sacrum ist offenbar das nämliche, das Simokattes gemeint hat. 
Wenn hier nun außer den profanen Wissenschaften auch Theologie gelehrt 
wurde, so deutet das, wie Sch. schon hervorgehoben hat, auf nahe Beziehungen 
zum Patriarchat. Das geht meines Erachtens auch aus dem Titel des Lehrers 
OLKOv^evLKog hervor, den ich nicht anders als durch Beziehungen zum ökume¬ 
nischen Patriarchat erklären kann. Diese Theologenschule bestand schon lange. 
Ps.-Kodinos de officiis bringt wahrscheinlich zweierlei durcheinander, wenn 
er berichtet (p. 83, 7 ff. Bonn.), daß die von den Bilderstürmern vernichtete 
Schule bereits 414 Jahre, also seit Konstantin bestanden hätte; aber auch 
Choiroboskos, der vielleicht noch in Justinians Zeit gehört, war wenigstens zeit¬ 
weise OLKfOv^iEVLKog öidaGKalog. Es liegt also so, daß in der Tat durch Phokas 
die weltliche Hochschule von Konstantinopel beseitigt worden ist. Der Patriarch, 
der schon vorher seine besondere theologische Schule hatte, nahm jetzt das ge¬ 
samte höhere Bildungsweseu an sich — die Notiz in der Autobiographie des 
Ananias von Shirak (B. Z. VI 572) bestätigt es —und Herakleios sanktionierte 
nur den Umschwung, wie es seinem ganzen Regierungssystem entsprach. Seit¬ 
dem ist das höhere Bildungswesen in Konstantinopel nie mehr vom Patriarchat 
getrennt worden (vgl. Grabeskirche u. Apostelkirche II 90 ff.), die Tätigkeit 
des Casars Bardas, deren Bedeutung übrigens Sch. nicht stark genug hervor¬ 
hebt, bildete nur eine Episode. A. H. 

M. J. Gedeon, ,f I% vri G%olEiaKcov vopcov Kaza zov [iscov aicbva 
itaq rj{iLV. j’Avaxoliq“ Xd(iov I (1911) 226—235. — Notiert nach ’EkkI. 
tpagog 9 (1912) 67 f. P. Mc. 

XqiGz lav iktj Kqtizj /. Creta christiana. FIeqioöikov Kaza xsxQa- 
firiviav ekÖ lö6 [ievov etci[ islsia zfjg iv KQrjzrj iKKlrjGlag. Exog a\ xev- 
%og-a — ß'. ’Ev'HganlELG) KQiqzrig 1912. r\\ 378 S. Unter den Auspizien des 
Metropoliten von Kreta erscheint diese neue Zeitschrift. Sie stellt sich zur 
Aufgabe die Veröffentlichung von Urkunden aller Art, die auf die Geschichte 
Kretas in den letzten Jahrhunderten Bezug haben, insbesondere auf die kirch¬ 
liche Organisation; außerdem will sie sprachliches und folkloristisches Mate¬ 
rial sammeln. Das vorliegende Doppelheft wird nahezu vollständig ausgefüllt 
von einer Arbeit von StepliailOS Xantlioudides , KqiqziKd gv [ißolaia ek 
rijg EvszoKQazCag. Es sind 102 Urkunden aus den letzten Jahrzehnten der 
venetianischen Zeit Kretas, die X. hier veröffentlicht, die älteste von 1575, 
die jüngste von 1643. Sie stammen aus dem Kloster ’Aqexiov (r’ Aqezi), zwei 
Stunden nordöstlich von Neapolis gelegen, und beziehen sich auf die Besitz- 
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tümer desselben. Einen kostbaren Schatz hat X. hier gehoben. Wir kannten 
bisher wenige kretische Urkunden, Sathas, Mystakides und besonders Gerland 
hatten einige Stücke publiziert; jetzt fällt durch diese Dokumente auf die 
innere Geschichte Kretas im 16./17. Jahrh. helles Licht. Es sind leider keine 
Originale, sondern Abschriften, infolge dessen ist der Gewinn für die eigent¬ 
liche Diplomatik nicht so groß, wie man wünschte. Aber abgesehen vom In¬ 
halt ist höchst bedeutsam die Sprache der Urkunden. Es ist kein ausgesprochen 
kretischer Dialekt, die Notare wollen Schriftgriechisch schreiben, allein infolge 
ihrer mangelhaften Bildung wimmelt es von dialektischen Eigentümlichkeiten 
und im Sprachschatz von venetianischen Lehnwörtern. Die Orthographie ist 
schrecklich verwahrlost, der Herausgeber stand vor einer schwierigen Aufgabe. 
Man wird ihm dankbar sein, daß er die Denkmäler zunächst einmal vorlegt 
so, wie er sie geschrieben fand; kein Zweifel dagegen, daß später eine Aus¬ 
gabe folgen muß, die neben dem Urtext eine orthographische Transkription 
gibt. Es verdient aber lebhaften Dank, daß X. jetzt schon in den Noten zu 
jeder Urkunde einzelne sachlich und sprachlich schwierige Stellen erklärt hat* 
Eine Unterlassung muß bald wieder gut gemacht werden. Man vermißt um 
des Zusammenhanges willen fünfzehn italienisch geschriebene Urkunden, be¬ 
sonders aber muß X. noch das Dutzend Urkunden folgen lassen, das er wegen 
schrecklicher Verwahrlosung und Unleserlichkeit beiseite gelassen hat. Das 
Copiarium, jetzt im Museum zu Herakleion, in dem die Abschriften überliefert 
sind, ist ohnedies lückenhaft genug, Vollständigkeit der Wiedergabe muß 
oberster methodischer Grundsatz sein. Sehr wertvoll ist das Wörter- und 
Namenverzeichnis S. 313—377, doch Werden manche Erklärungen, z. B. die 
unmögliche Ableitung von avyarco aus aycxXTiSQco, nicht ohne Widerspruch 
bleiben. A. H. 

Leone Caetaili, Studi di storia orientale, vol. I. Mailand, Höpli 
1911. XV, 419 S. 8°. Für uns ist besonders die erste Abhandlung "Oriente 
e Occidente, Islam e Cristianesimo’ von Interesse. Vgl. die Besprechung von 
Augelo Pernice, Archivio storico Italiano V 49 (1912) 130—134. C.W. 

G. J. Kazarow, KjieTBaTa y e3n i iecKHTi; ö^.irapn. (Der Eid bei 
den heidnischen Bulgaren). CimcaHue na BMrapcicaTa aKa;i,eMira na 
HayKHTt Heft III 113—120. Erörtert eingehend die betreffenden Stellen bei 
Menander Protector (II123 f. Dindorf), Ignatios in der vita Nicephori (p. 206 f. 
de Boor), Genesios p. 28, Theophanes cont. p. 31. A. H. 

Louis Leger, La culture intellectuelle en Bosnie-Herzego vine 
du XP au XVIH 6 siede. Journal des Savants N. S. 10 (1912) Nr. 4, 157 
bis 166 . Referat über D. Proliazka, Das kroatisch-serbische Schrift¬ 
tum in Bosnien und der Herzegovina von den Anfängen (im 11. Jahr¬ 
hundert) bis zur nationalen Wiedergeburt. Zagreb (Agram) 1911. C. W. 

Emst Mayer, Italienische Verfassungsgeschichte (vgl. B. Z. XX 
333). Ausführlich besprochen von Adolf Schaube, Historische Zeitschrift 108 
(3. F. Bd. 12) 393—398. C. W. 

R. Trifone, II testo greco delle costituzioni di Federico IL 

Archivio storico per la Sicilia orientale 7 (1910) 389 — 411. P. Mc. 

* 

C. Religionsgeschichte. Kirchengeschichte. Mönchtum. 

Pierre Batiffol, Ou en est Fhistoire des religions? Le christia- 
nisme et le monde antique de la fin du I er siede au concile de Nicee. Revue 
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du clerge fran 9 ais 67 (1911) 513—548. 641—672. Ein Bestandteil einer 
größeren, unter dem angeführten Obertitel zusammengefaßten Aufsatzserie, die 
inzwischen auch in Buchform erschienen ist. Ygl. Jacques Zeiller, Bulletin 
d’ancienne litterature et d'archeologie chretiennes 2 (1912) 148 f. C. W. 

Joseph Bousquet, Oü en est l’histoire des religions? Les divers 
schismes d’Orient. Revue* du clerge fra^ais 68 (1911) 5—38. 129—157. 
1. Der Ursprung der Spaltungen. 2. Das griechische Schisma* 3. Andere 
orientalische Schismen. 4. Die Folgen: Der gegenwärtige Zustand der ge¬ 
trennten Kirchen. 5. Schluß: Die Zukunft der Kirche im Orient. C. W. 

Reitzensteill, Die hellenistischen Mysterienreligionen (vgl. oben 
S. 333). Ausführlich besprochen von Bousset, Theologische Rundschau 15 
(1912)41—61. C. W. 

Joseph Lippl, Die Mithrareligion und ihre Beziehungen zum 
Christentum. Theologisch-praktische Monatsschrift 22 (1912) 253—262. 
332—340. 373—381. 442—451. Nach zwei in der Vereinigung 'Academia 5 
gehaltenen Vorträgen. Indem das Christentum 'von innen heraus, nicht durch 
äußere Gewaltmittel zur Aufhebung der Klassenunterschiede in der Gesell¬ 
schaft’ drängte, 'kam es dem höchsten Kulturideal entgegen und hatte in sich 
die Kraft, die Welt höher zu führen, während die Mithrareligion sich den be¬ 
stehenden Verhältnissen einfach unterordnete, ohne die innere Tendenz, die¬ 
selben umzugestalten 5 . Auf der anderen Seite wird nicht in Abrede gestellt 
werden können, 'daß die Mithrareligion durch ihre mannigfachen Berührungen 
mit dem Christentum wohl vielen den Anschluß an Christus nahelegte oder 
erleichterte und in diesem Sinn vielen eine Wegbereitung zur christlichen 
Wahrheit geworden ist 5 . C. W. 

G. F. Hill, Some Palestinian Cults in the Graeco-Roman age. 
Proceedings of the British Academy 5 (1912) 1—17. Anknüpfend an meine 
Untersuchung (Grabeskirche I 201 f.) über die eigentümlichen palästinensischen 
Münzen der Kaiserzeit, auf denen eine Gottheit ein Haupt auf der flachen 
Hand trägt, bringt H. neues Material, um die These von Head zu stützen, daß 
die Gottheit der Genius des Kaisers und das Haupt eben die Kaiserbüste sei. 
Die Münzen aus der Zeit des Kaisers Philippos und seines Sohnes mit den 
zwei Genien, die jeder das Haupt tragen, scheinen auch mir von entscheiden¬ 
der Beweiskraft und ich stimme um so lieber zu, da auch H. nicht bestreitet, 
daß der Genius auf den Münzen von Aelia Capitolina und anderswo eben doch 
die Astarte als Stadtgöttin sei. Auch aus diesem Grunde möchte ich übrigens 
in solchen Münzbildern keinen Beweis für spezifisch römischen Kult erblicken, 
sondern lieber allgemein hellenistischen Einfluß annehmen, gerade so wie bei 
dem Kult des Dionysos in Syrien, für den H. neue Belege bringt. — Auf die 
weiteren religionsgeschichtlich und kunsthistorisch tiefgehenden Untersuchungen 
über syrische Kulte in hellenistischer Zeit kann ich hier nur kurz hinweisen. 

A. H. 

WolfWilh.GrafBcllldissill, Adonis undEsmun, eineUntersuchung 
zur Geschichte des Glaubens an Aufe'rstehungsgötter und an Heil¬ 
götter. Leipzig, Hinrichs 1911. XX, 575 S. 8°. Mit 10 Tafeln. Der Titel 
des Buches, insbesondere der Untertitel erweckte mir die Hoffnung, der Vf. 
würde sich vom Standpunkt der vergleichenden Religionsgeschichte mit den 
Problemen auseinandersetzen, die sich aus dem Untergang der phönizischen 
Adonisreligion und seinem Ersatz durch den christlichen Glauben auf dem 
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Boden Palästinas notwendig ergeben. Das hat B. nicht gewollt. Er gibt eine 
■umfassende Studie über das Wesen und den Kult der beiden phönizischen 
Götter, beleuchtet die Zusammenhänge mit Babylonien-Assyrien, Ägypten,. 
Griechenland und die Beziehungen zur alttestamentlichen Religion; aber nur 
im Schlußwort werden die Probleme gestreift, die in unser Studiengebiet hin¬ 
überführen würden. Die Grundanschauung und den Standpunkt enthält der 
Satz (S. 522): „Daß der Adoniskult mit seiner Todes- und Auferstehungsfeier 
einen Einfluß ausgeübt habe auf die Entstehung oder auf die Form des christ¬ 
lichen Glaubens an den Auferstandenen, ist wiederholt angenommen, aber noch 
an keinem Punkte nachgewiesen worden“. Das mag richtig sein und ist jeden¬ 
falls vorsichtig. Eine andere Aussicht aber bietet sich, wenn man nicht nach 
dem christlichen Glauben, sondern nach dem Kultus fragt; denn gerade in der 
Grabeskirche in Jerusalem, von wo der Kult des Auferstandenen und der Kult 
des heiligen Grabes recht eigentlich erst ihren Siegeszug in die christliche 
Welt angetreten haben, waren sie in den Formen»und in der Lokalisierung 
die unmittelbare Fortsetzung eines älteren Adoniskultes (vgl. in meiner „Grabes¬ 
kirche“ das Kapitel „Astarte und Adonis“ S. 197 ff., das B. übersehen hat). 
Ygl. die ausführliche Besprechung von J. LagrailgC, Revue biblique N. S. 9 
(1912) 117—127. A. H. 

J. Dolger, IXGTX (vgl. o. S. 333) bespr. von L. Jalabert, Revue de Phi¬ 
lologie 35 (1911) 118—122. P. Mc. 

Johannes B. Aufhanser, Der Fisch als christliches Symbol. 
Theologisch-praktische Monats-Schrift 22 (1911) 9—23. Akademische Probe¬ 
vorlesung, gehalten am 10. Juni 1911. Das christliche Fischsymbol in seinen 
verschiedenen Anwendungen wurzelt im Neuen Testament und braucht nicht 
aus 'einer allgemeinen, dem Fischsymbol überhaupt zugrunde liegenden Idee* 
erklärt zu werden. Bei seiner weiteren Verbreitung mögen jüdische, gnostische 
und wohl auch antik-heidnische Vorstellungen mitgewirkt haben. C. W. 

C. R. Morey, The origine of the fish-symbol IV. The inscriptions 
of Abercius and Pectorius. The Princeton theological Review 9 (1911) 268 
bis 289. Die Pectoriusinschrift repräsentiert ein späteres Stadium in der Ent¬ 
wicklung der Fischsymbolik als die Aberkiosinschrift. C. W. 

F. J. Dölger, Sphragis. Eine altchristliche Taufbezeichnung in 
ihren Beziehungen zur profanen und religiösen Kultur des Alter¬ 
tums [Studien zur Geschichte und Kultur des Altertums V 3/4]. Paderborn, 
Schöningh 1911. XI, 205 S. 8°. In unseren Studienkreis fällt von dieser tief¬ 
greifenden Untersuchung der letzte Abschnitt, der die Entwicklung des Sphragis- 
namens vom 3. Jahrh. an behandelt. Nur sehr langsam vollzieht sich seit dem 
4. Jahrh. die Einschränkung des Begriffes GcpQaylg von der gesamten Taufe 
im Vollsinn des Wortes auf die Myronsalbung im besonderen; selbst im 5. Jahrh. 
ist die Einschränkung noch nicht überall durchgeführt. — Vergl. die Be¬ 
sprechung von Otto Stählin, Wochenschrift f. klass. Philol. 29 (1912) Nr. 14, 
376—380; von Paul Lejay, Deutsche Literaturzeitung 1912, Sp. 2263 — 2269. 

A. H. 

Johannes Geffckeil, Aus der Werdezeit des Christentums. Studien 
und Charakteristiken. 2. Aufl. Leipzig, Teuhner 1909. 3 Bl., 126 S. 8°. 
1,25 M. [Aus Natur und Geisteswelt 54], Gegenüber der ersten Auflage von 
1904 (B. Z. XIV 326) nur im ersten (Der Eintritt des Christentums in die 
griechisch-römische Welt) und im letzten (Orient und Okzident im alten 
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Christentum) Abschnitt stark umgearbeitet. Vgl. die Besprechung von F. Lau¬ 
diert, Theologische Revue 11 (1912) Nr. 6 Sp. 177—179. C. W. 

J. Creuseil S. J., Tabulae fontium traditionis christianae (ad 
annum 1563) quas in usum scholarum collegit J. C. Freiburg i. B., Herder 
1911. VHI S., Yin Tafeln gr. 8°. 1,40 Jl. Eine Umgestaltung, Verbesserung 
und Vermehrung des Nomenclator fontium traditionis von A. Coemans S. J., 
Brüssel 1909. Tafel I—YH sind in folgender Weise angelegt: Links und rechts 
oben ist Anfangs- und Schlußjahr des von der Tafel umfaßten, durch die 
Jahreszahlen an den Seitenrändern weiter gegliederten Abschnittes derKireheu- 
geschichte angegeben. Jede Tafel enthält von links nach rechts folgende Ab¬ 
teilungen: 1. Romani pontifices; 2. Haereses et Concilia; 3. Scriptores occi- 
dentales; 4. Scriptores orientales. Bei den Scriptores bezeichnet die beigefügte 
erste Zahl zumeist das Todesjahr, die zweite (eingeklammerte) Zahl verweist 
auf den betreffenden Band der Patrologia Latina oder Graeca von Migne. 
Eine Abkürzung wie Ex. (= Exegeta) neben dem Namen des Schriftstellers 
deutet auf das Hauptgebiet seiner literarischen Tätigkeit, ein Buchstabe als 
Exponent des Todesjahres verweist auf eines der S. VII genannten Werke, 
nach dem die betreffende Angabe gemacht ist. Ygl. die Besprechungen von 
F. Cavallera im Bulletin de litterature ecclesiastique 1912, Nr. 2, 86 f. und 
von Fr. Gilliuauil im Archiv f. kathol. Kirchenrecht 92 (1912) 365—370.. 

0. W. 

Pllilaretos Bapheides (Metropolit von Didymoteichos), ’ExxXrjGiaGxixr] 

iGXOQLCi &7tO XOV KVQLOV ’ljjGOV Xq iGXOV XCOV xccd'’ rjfiäg 

Xqovwp. Tokios III: Nea ixxXrjGLaGxixi] IgxoqLcc (1453 —1908); {tiqog Ä\ 
Mtzo uXcoGscog xfig KnoXecog xiXcvg xov 17 ov ctiavog. Konstantinopel, 

Gerard freres (Galata, Perchembe Bazar 17) 1912. ia\ 385 S. 8°. Preis yqo- 
Gia aqyvqä 30. — Die ersten Bände dieses Werkes sind zu einer Zeit erschienen, 
als es bei uns noch keine Byzantinistik gab, und sind wohl mit aus diesem 
Grunde im Abendland kaum bekannt geworden; der Yerf. hat uns auch diese 
Bände freundlich übersandt: I. '‘AqyaLa hxl. tGxoqtci (l — 700 ja. X), Kpel 1884, 
381 S. und II. Mi6rj ixxl. lgxoqlcc (700 — 1453 fi. X), Kpel 1886, 

460 S. Die Wiederaufnahme der Arbeit und die Behandlung der Zeit der 
Turkokratia darf als eine Folge des neuen Regime in der Türkei begrüßt 
werden. Das Werk wird besprochen werden. P. Mc. 

Joseph Kardinal Hergenröther, Handbuch der allgemeinen Kir¬ 
chengeschichte. Neu bearbeitet von J. P. Kirsch, 5. verbesserte Auflage. 
I. Bd.: Die Kirche in der antiken Kulturwelt. Mit einer Karte: Orbis christia- 
nus saec. I—YI. Freiburg i. B., Herder 1911. XIY, 784 S. 8°. 11,40 Jl . 
[Theologische Bibliothek.] Kirsch, der bereits die in den Jahren 1902—1909 
erschienene vierte Auflage dieses Handbuchs (vgl. B. Z. XI 649) besorgt hat, 
ist diesmal besonders bestrebt gewesen, dem Mißstande, Maß bisweilen ein 
innerlich geschlossener Abschnitt des innerkirchlichen Lebens geteilt werden 
mußte, durch kurze Schilderung der früheren Entwicklung sowie durch häufige 
Hinweise auf die vorhergehenden Teile des Buches 5 einigermaßen abzuhelfen 
und hat in gleicher Absicht einzelne Paragraphen oder Paragraphenteile um- 
geordnet. f Der wesentlichste Unterschied in der Anordnung des Stoffes gegen¬ 
über den bisherigen Auflagen besteht darin, daß die allgemein angenommene 
Einteilung in drei Hauptzeiträume (Christliches Altertum, Mittelalter, Neuzeit) > 
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aufgegeben und dafür eine Einteilung in vier Zeitalter (l. von der Gründung 
der Kirche bis zum Ausgang des 7. Jahrhunderts; 2. vom Ende des 7. bis 
zum Anfang des 14. Jahrhunderts; 3. vom Anfang des 14. bis zur Mitte des 
17. Jahrhunderts; 4. von da bis zur Jetztzeit) aufgestellt wurde/ Doch ist 
der zeitliche Umfang des ersten Bandes durch diese Einteilungsänderung nicht 
alteriert werden. C. W. 

A. Dufourcq, Hi$toire de Teglise du III 6 au XI e siede. I: Le 
Christianisme et FEmpire. Paris, Blond 1910. 356 S. 12°. — Behandelt 
auch «le Christianisme et les Byzantins»; vgl. Revue histor. 110 (1912) 342. 

P. Mc. 

D. Lebedev, Die Synode von Antiocheia im Jahre 324 und ihr 
Synodalschreiben an Alexander, Bischof von Thessalonike (Amio- 
xifiariö coöop'b 324 ro;i,a H v ero uocjiaüie kb AjteRcaiLipy, enncKOiiy Gecca- 
.lOHHKCKOMy). Christianskoe Ctenie 1911, S. 831—858. 1008—1023. Handelt 
über das von Ed. Schwartz hrsg. Synodalschreiben (GGN 1905, III, 272—9) 
und erkennt seine Echtheit an. L. behauptet, daß die Synode nicht, wie Sch. 
meint, im J. 324—5, sondern schon im Herbst 324 stattfand, und bringt 
Belege für die Ansicht Bolotovs, daß der Adressat Alexander Bischof von 
Thessalonike und nicht von Byzanz war. P. J. 

Fedele Savio S. J., Punti controversi nella questione del papa 
Liberio. Rom, Pustet 1911. 156 S. 8°. 1,20 L. [Estr. della Civilta catt., 
Juglio 1910—genn. 1911, coll/aggiunta di due nuovi capitoli e un’appendice.] 
Wir notieren cap. 7 (S. 113 ff.) 'I raconti di Sozomeno’, degli 'Acta Eusebii’ 
e del 'Liber pontificalis’ als einen Beitrag zur Würdigung des Sozomenos. 

C. W. 

Simeon Yailhe, Formation du patriarcat d'Antioche. Echos 
d ? Orient 15 (1912) 109—114. 193—201. Yon entscheidender Bedeutung 
war die Interpretation des 6. Kanons von Nizäa, auf Grund deren Papst Inno- 
cenz I im J. 416 dem Bischof Alexander von Antiochia das Recht zusprach, 
'de conferer Tordination aux eveques de toutes les provinces du diocese d’Orient’. 

C. W. 

V _ 

P. Zuze, Enapxin AHTiöxifiCKOß nepKBn (Von der Diözese der 
antiochischen Kirche) (russ.). Coöinenm HMiiepaTopcKaro iipaBOCJiaimaro 
HaiecTflHCKaTO OömeCTBa 22 (1911) 481—498. Eine Skizze von der Ent¬ 
stehung und Entwicklung der antiochenischen Kirche seit ihren Anfängen bis 
auf die Gegenwart mit besonderer Beachtung der äußeren Organisation. A. H. 

Rene Massigli, La creation de la metropole ecclesiastique de 
Ravenne. Melanges d'archeologie et d'histoire 31 (1911) 277—290. Nichts 
beweist, daß Ravenna bereits i. J. 431 Metropole war, die Gründung ist viel¬ 
mehr aus dem gemeinsamen Interesse des Papstes Sixtus ni (a. 432—440), 
der Mailand niederhalten mußte, und des in Ravenna residierenden Kaisers 
Valentinian III entstanden. P. Mc. 

Claude Delaval Cohliam, The Patriarchs of Constantinöple. With 
Introductions hy Adrian Fortescue and H. T. F. Dnckwortll. Cambridge, 
University Press 1911. 106 S. 8°. 2 s. 6 d. Besprochen von William Metcalfe, 
Review of Theology and Philosophy 7 Nr. 9 (1912) 559 f. C. W. 

K. J. Dyobouiliotes, niva% IIaxQiaQXi%6g. c IeQog Uvvösöiiog 1911, 
ccqi&. 154, osL 6—9. Veröffentlicht einen von den Anfängen bis zu Metro- 
phanes (1572) reichenden lllvcc | der Patriarchen von Kpel nach den codd. 
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Barlaamkloster (Meteoren) 204 und Athen 364. — Notiert nach 'Ern d. OaQog 
9 (1912) 72 f. ^ P-Mc. 

Aristaces Vordailian, Des Johannes von Jerusalem Brief an den 
albanischen Katholikos Abas. Aus dem Armenischen übersetzt. Oriens 
christianus N. S. 2 (1912) 64—77. Lateinische Übersetzung des zwischen 574 
und 577 geschriebenen Briefes; er bezieht sich auf die an das chalkedonensi- 
sche Konzil anschließenden Streitigkeiten des 6. Jahrh. A. H. 

Jor. IvailOV, Die Eparchien des Erzbistums von Ochrida im An¬ 
fang des XI. Jahrhunderts (EnapxntiT'fc in, OxpiucKaxa apxEenHCKOimH 
iqyfeb Ha^iaJiOTO Ha XI b4kt> [bulg.]). Spisanie (Zeitschrift) der bulgarischen 
Akad. d. Wiss. I (Sofia 1911) S. 93—112. Eingehende Kritik über St. No- 
vakovic’ Abhandlung „Das Erzbistum von Ochrida im Anfang des XI. Jahrh. 
Urkunden des Kaisers Basileios II v. J. 1019 u. 1020“ (vgl. B. Z. XX 337) 
mit wichtigen Berichtigungen. N. ; s Meinung, daß die Titulierung des Erzbischofs 
von Ochrida als von Justiniane Prima erst im Anfang des XIII. Jahrh. ent¬ 
standen sei, erklärt Yerf. für „veraltet“, indem die Identifizierung von Ochrida 
mit Justiniane während des ganzen XII. Jahrh. durch Verweise auf Wilhelm 
von Tyrus (1168), Johannes Komnenos (1157) und die Zusätze in der Wiener 
Handschrift des Johannes Skylitzes(lll8) nachgewiesen wird. Besonders inter¬ 
essant sind die Berichtigungen in der Bestimmung der in den Urkunden ge¬ 
nannten Orte. So u. a. liegt MoKQog , Mokqcc nicht im Norden beim Ge¬ 
birge Sar (wie N.), sondern direkt am Westufer des Sees von Ochrida; Kov- 
Qsarog ( Kovqscov ) in der Eparchie von Kastoria ist nicht Korea (Korica), 
sondern die heutige Gegend Koresca nördlich von Kastoria; die historische 
rkaßi-vlr^a (altbulg. Glavßnica) ist zwischen dem Flusse Yojusa und dem 
Adriatischen Meere gelegen und, wenn nicht die Halbinsel Akrokeraunia (jetzt 
Glossa oder Linguetta) selbst, so wenigstens die nächstliegende Gegend an der 
Bucht von Valona; ZaoÖQia in der Eparchie von Meglena ist eine Slavisie- 
rung (mit Präfix za-) des antiken ’EoQdecc südlich vom See von Ostrova, 
zwischen Ber (Bsqolcc) und Yodena (^'EösöCcc ); z IsvQirrj in der Eparchie von 
Bitolja (Monastir) ist nicht das heutige Dibra, sondern das antike /dsvQcoTiog , 
jetzt Debreste, ein Dorf in der Gegend von Prilep auf dem Wege nach Kicevo. 

St. Romansky. 

G. B. Cervellini, Relazioni da Constantinopoli del Yicario pa- 
triarcale Angelo Petricca (1636—1639). Bessarione III 9 (anno XYI, 
1912) S.*15—53. Auch separat erschienen Roma, Tipogr. Pontificia 1912, 
41 S. P. Mc. 

Cirillo Karalevsky, Documenti inediti per servire alla storia 
delle Chiese Italo-greche, Fase. II: La missione greco-cattolica 
della Cimarra nelPEpiro nei secoli XVI—XVIII. Bessarione HI 8 
(anno XV, 1910—11) 440—483 [und separat, Roma 1911—12, S. 45—92] 
und III 9 (anno XVI, 1912) 181—199. — Forts, der B. Z. XX 339 notierten 
Serie; es sind interessante unedierte Dokumente aus den Archiven der Pro¬ 
paganda und des Collegio greco in Rom. P. Mc. 

Emst Reinhardt, Die Entstehung des bulgarischen Exarchats. 
Diss. der theol. Fakultät Erlangen 1911. Lucka S.-A., Reinhold Berger 1912. 
VI, 107 S. 8°. — Wird besprochen. P. Mc. 

K. Lübeck, Die christlichen Kirchen des Orients (vgl. B. Z. 
XX 589). Ausführlich und mit zahlreichen Einwendungen und Korrekturen 
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besprochen von A. Baumstark, Theologische Revue 11 (1912) Nr. 3 Sp.. 
89—94. C. W. 

Demetrios Kallimachos, To %ccxQiaQ%slov Als^avÖQstag sv Aßva- 
Civia. Alexandrien, IIuxQLUQiMbv xvTtoyQucpnov Nr. 285. 1910. 43 S. 8°^ 
Quellenmäßige Skizze der Entwicklung und Wechselfälle von der altchrist¬ 
lichen Zeit bis zur Gegenwart. P. Mc. 

C. Charon (Karalevsky), Histoire des Patriarcats Melkites. Tom.. 
III fase. 2, Rome 1911. XI S., S. 305—760. Vgl. o. S. 544 f. P. Mc. 

Otto Drinkwelder S. J., Rom und das maronitische Patriarchat 
von Antiochien. Zeitschrift für katholische Theologie 36 (1912) 405—411. 
Im Anschluß an das von dem Abte Tobias Anaissi bearbeitete Bullarium 
Maronitarum, Rom, Bretschneider 1911, 8 und 576 S. C. W. 

A. Catoire, L'eglise Maronite et le Saint-Siege (1213—1911). 
Echos d’Orient 15 (1912) 28—37. Auf Grund des in der vorigen Notiz er¬ 
wähnten Bullarium Maronitarum. Uns berührt nur der kurze Abschnitt 27—31 
über das Mittelalter (1213—1500). C. W. 

Ignatius Ephrem Rahmani, Ein Blatt aus der Geschichte der 
Kirchen Aleppos im Mittelalter. Theologie und Glaube 4 (1912) 265 
bis 268. Mitteilungen aus arabischen und syrischen Schriftstellern. C. W. 

N. J. Marr, Der Kaukasus und seine Denkmäler geistlicher 
Kultur (KaBKasb h uaMBTHHKH äjxobhoh KjJ[f>TypH). Eine Rede, gehalten 
in der feierlichen Sitzung der Akademie der Wissenschaften am 29. Dezember 
1911. Izvjestija (Bulletin) d. k. Akademie der Wissensch. zu Petersburg, 1912. 
Nr. I S. 69—82. Eine glänzende Skizze der Entwicklung der christlichen 
Kultur bei den Grusiniern und Armeniern und ihres Zusammenhanges mit 
Byzanz. _ P. J. 

E. Amelineau, Saint'Antoine et les commencements du mona- 
chisme chretien. Revue de Thistoire des religions 65 (1912) 16 — 78. Der 
heilige Antonios der Wirklichkeit entspricht durchaus nicht dem Bilde, das 
man sich auf Grund der Darstellungen des vorigen Jahrhunderts vielfach von 
ihm gemacht hat. C. W. 

Archimandrit Jonas, Aooh'b. 1. Toiiorpac|)ifl AeoHa h KpaTKia 
CBk^iHia 03 ^ HCTopin MkcTKaro MOHamecTBa. — 2. Eht'b khhobI- 
ajtLHaro MOHamecTBa. — 3. Bhtt. MOHamecTBa ujuopHTMHqecKaro.. 
— 4. MOHaxoB'B, o6HTaioni,HXi> BHi aeoHCKHX'b MOHacTHpeü. 

- 5. 3^0p0BLe H UpOßOJt^KHTeJELHOCT'B JKH3HH aGOHCKHX'B MOHa- 

xobi>. (Der Athos. 1. Topographie des Athos und kurzer Auszug aus 
der Geschichte des dortigen Mönchswesens. — 2. Lebensweise 
des koinobiotischen Mönchtums. — 3. Lebensweise des idiorrhyth- 
mischen Mönchtums. — 4. Lebensweise der Mönche außerhalb der 
Athosklöster. — 5. Gesundheit und Lebensdauer der Athos- 

mönche.) Cooömema raiiepaTopcKaro npaBOCJiaBnaro IlajiecTüHCKaro- 
OömeCTBa 22 (1911) 365—381. 520—556. Den Inhalt dieser Skizzen lassen 
die Überschriften erkennen. A. H. 

Khrmevroq ’EöipiyiLBvfcov, Ol ccyioi Oeodc oqol xcov 'A&riv&v. „ Th - 
vccKodriKii“ 12 (1912) xev^. 133, S. 4—6. Nach dem Referat im’ExxA. QaQog 
IX 520 behandelt der Verf. die bekannte, noch erhaltene Klosterkirche in Athen 
und die Nachrichten über den seiner Meinung nach aus diesem Kloster her- 
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vorgegangenen Metropoliten von Athen saec. XII, Nikolaos Hagiotheodorites, 
und seinen Bruder Michael. P- Mc. 

Dem. Ch. Doukakes, Movrj AvÖQOiiovaöryjQOv. ’EkkX. OaQog 5 (1912) 
IX 341 —343. — Das bei Ithome in Messenien im Bistum Andrusa gelegene 


Metamorphosiskloster Andromonasteron soll zur Zeit des Andronikos II ge¬ 
gründet sein und enthält alte Baureste; in türkischer Zeit wurde es zu einem 
Metochion des Sinaiklosters gemacht. P- Mc. 

S. Putrides, Le typicon de Nil Damilas pour le monastere de 
femmes de Baeonia en Crete (1400). H3BicTia PyccKaro apxeojrorn- 
^ecKaro IlHCTHTyTa bt> KoHCTaHTHHonojii 15 (1911) 92—111. Veröffent¬ 
licht aus Cod. Paris, gr. 1295 fol. 108—117 den Text des Typikon, das 
Neilos Damilas für das von ihm gegründete Prauenkloster in Baionaia auf 
Kreta verfaßte; es stammt wahrscheinlich aus dem Jahre 1417. Es geht eine 
kurze literargeschichtliche Einleitung über Neilos Damilas voraus, zum Schluß 
folgen aus einer Handschrift in Jerusalem Varianten zu Briefen des Johannes 
Apokaukos. A. H. 

A. Gavrilovic, Über den Namen Resava-Manasija, eine Kloster¬ 
gründung des Despoten Stefan Lazarevi6 (kroatisch). Rad der südslav. 
Akad. 184 [75] (Agram 1910) S. 236—240. Das vom Despoten Stefan La- 
zarevic 1407 am Flusse Resava gegründete Kloster, wo er beerdigt worden, 
wird jetzt nicht wie in den alten Urkunden Resava genannt (vgl. die Klöster 
Studenica und Ravanica an den gleichnamigen Flüssen), sondern Manasija. 
Letzterer Name stammt daher, daß der Despot, der selbst ein Schriftsteller 
war, den Namen eines „zweiten Manasios“ geführt hat, der nachträglich auf 
das Kloster, wo sein Grab lag, übertragen wurde. St. Romansky. 

Expositio regulae fratrum minorum auctore Fr. Angelo Cla- 
reno, quam nunc primum edidit notisque illustravit P. Livarius 
Öliger, 0. F. M. Ad Claras Aquas (Quaracchi) prope Florentiam, typis. 
Collegii S. Bonaventurae 1912. LXXX + 250 S. gr. 8°. 6,50 Frcs. Zu den 
lateinischen Abendländern, die Ende des 13. und Anfang des 14. Jahrh. 
nicht geringe Kenntnisse im Griechischen besessen haben, gehört ohne Zweifel 
der Spiritualenführer Angelus Clarenus. Vorliegender editio princeps der ex¬ 
positio regulae, nach modernen Prinzipien besorgt von P. Livarius Öliger, ge¬ 
bührt unstreitig das Verdienst, diese Tatsache ins rechte Licht gesetzt zu 
haben. Die Ausgabe kommt freilich in erster Linie nur in Betracht für die 
Geschichte des Franziskanerordens. Vom Standpunkt dieser Zeitschrift kann 
und darf sie beachtet werden wegen der vielen in den Text eingestreuten grie¬ 
chischen Väterstellen in lateinischer Übersetzung, die im Kapitel De fontibus 
patristicis aliisque (LXX—LXXI) namhaft gemacht werden und zum größten 
Teil auf Angelus’ eigene Übersetzung zurückgehen, wie der Herausgeber im 
Abschnitt Versiones e Graeco (XXXIV—LV) dartut. Hier verbreitet sich P. 0. 
des näheren darüber, wann und wo Angelus griechisch gelernt, welche Werke 
er übersetzt und wie er sie übertragen hat. Zur Erläuterung der Übersetzungs¬ 
weise ist p. LIV die Angelus-Übersetzung des Anfangs von Kap. XVIII der 
Constitutiones monasticae des hl. Basileios dem griechischen Urtext und der 
lateinischen Übersetzung Gamiers der gleichen Stelle gegenübergestellt, wo¬ 
durch auch der textkritische Wert der Übertragungen des Angelus deutlich 
hervortritt. P. Hugo Dausend, 0. F. M. 
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D. Chronologie. Vermischtes. 

Hamilkas S. AlibizatOS, Tb ccltiov tcov tzsqI xov Ildoya sqlScov xov 
ß r alcovog. Athen, TvTtoyQ . A. Evöxqccxcov xai A. Ash] m (S 66. IlQcc^Lxekovg) 
1911. 113 S. 8° mit 1 Karte. 5 Drachmen. Vgl. die Besprechung von Chrys. 
A. Papadoponlos, ’Exxl. <PaQog 5 (1912) IX 222 — 227. P. Mc. 

F. Martroye , De la date d’une entree solennelle de Justinien. 
Memoires de la Societe nationale des antiquaires de France VII 9 = 69 
(1909) 17—41. Es handelt sich um einen schon von Serruys, A propos 
d'un triomphe de Justinien (vgl. B. Z. XVII 263) behandelten Passus des 
Petros Patrikios: auch Martroye sieht hier die alexandrinische Ära angewendet, 
aber bei vielen byzantinischen Daten des 6. und 7. Jahrh. dürfe für die Um¬ 
rechnung in unsere christlichen Jahre das Jahr der Geburt Christi nicht mit¬ 
gerechnet werden; so gelangt er für den von Petros Patrikios erzählten Fest¬ 
zug auf den August 540 (statt 541) und sieht in ihm eine Feier aus Anlaß 
von Beiisars Gotensieg, die angenommen werden könne und müsse, wenngleich 
der eigentliche Triumphzug Beiisar bekanntlich versagt wurde. P. Mc. 

F. Martroye, Chronologie de Theophane. Bulletin de la Societe 
nationale des antiquaires de France 1910, S. 292—295. Die Unstimmigkeit 
um je einen Tag in mehreren Daten des Theophanes bei Ereignissen zwischen 
Mitternacht und Sonnenaufgang wird daraus erklärt,* daß Th. die Angabe der 
Wochentage und Stunden wohl nach der um Mitternacht beginnenden bürger¬ 
lichen Tagrechnung macht, die Monatstage dagegen nach der natürlichen, mit 
Sonnenaufgang beginnenden Rechnung zählt, also in diesen Monatstagdaten 
bei Ereignissen zwischen Mitternacht und Sonnenaufgang um einen Tag zurück¬ 
bleibt. P. Mc. 

F. Hirsch, Byzantinisches Reich. (Berliner) Jahresberichte der Ge¬ 
schichtswissenschaft 32 (1909) III 181—192; 33 (1910) HI 172—185. 
Wiederholt, zuletzt XX 339, ist auf diese reichhaltige und mit* kritischen Bei¬ 
trägen ausgestattete Bibliographie hingewiesen worden. A. H. 

Hans Lietzmaun, Geschichte der christlichen Kirche. Archiv für 
Religionswissenschaft 15 (1912) 260—298. Literaturbericht unter religions¬ 
wissenschaftlichen Gesichtspunkten. C. W. 

Neue Zeitschriften. 

,Christianskij Vostök (XpHCTiaHCfrift Boctokt> = Der christliche 
Orient), herausg. von der Kaiserl. Akademie der Wissenschaften zu St. Peters¬ 
burg. Serie, gewidmet der Erforschung der christlichen Kultur der Völker 
Asiens und Afrikas. 3 Jt pro Lieferung. Uns liegt die 1. Lieferung des 
I. Bandes (Jahrg. I, St. Petersburg 1912) vor: 

1 . Von der Redaktion (S. 1—5). 

2 . J. A. Dsavachov, Materialien zur Geschichte der grusinischen 
patristischen Literatur (S. 6—29). Der V. gibt ein fast vollständiges 
Verzeichnis der grusinischen Übersetzungen von Werken der Kirchenväter mit 
dem Hinweis darauf, wo die betreffende Handschrift sich befindet. 

3 . Galust Ter-Mkrtitschian, Vischap und Uschap in einer armeni¬ 
schen Nachschrift aus dem 14. Jahrh. (S. 30—36). 

4. Garegill Ter-Ovsepiail, Eine Reise nach Jerusalem im Sommer 
des J. 1911 (S. 37—40). 
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5. N. J. Marr, Die Spur der ayanri bei den Armeniern (S. 41—2). 

6. N. L. Okunev, Über eine grusinisch-griechische Handschrift 
mit Miniaturen (S. 43—44). 

7. B. A. Turaev, Koptische Inschriften aus der Sammlung von 
N. P. Lichacev (S. 45—49). 

8. B. A. Turaev, Äthiopische kleine Texte. I. Zur äthiopischen 
Version der Erzählung von Barlaam und Joasaph. II. Wundertaten Christi. 
III. Verse zu Ehren des hl. Lalibala's (S. 50—61). 

9. V. N. Beuesevic, Die Gestalt des grusinischen Königs David 
des Stifters auf einem Bilde im Kloster Sinai (S. 62—64). 

10. V. N. Beuesevic, Über eine ältere Jerusalemer Abschrift des 
grusinischen Menologiums (S. 65 — 68). 

11. V. V. Bartold, Karl der Große und Harun-ar-Raschid (S. 69 
—94). 

12. Verschiedene Nachrichten und Notizen (S. 95—98). 

13. Kritiken (S. 99—122) und 14. Bibliographie (S. 123—125). P. J. 

Törteneti Szeinle. A m. tud. Akademia megbizasaböl szerkeszti 
Augyal David (Historische Rundschau. Im Aufträge der ungarischen 
Akademie der Wissenschaften redigiert von D. Angyal). Budapest 1912. 8°. 
12 Kr. — Diese vom 1. Januar 1912 an in jährlich 4 Heften (im Umfange von 
a 10 Bogen) erscheinende Zs. ist, so viel ich weiß, die erste in Ungarn , die 
ausschließlich der Universalgeschichtschreibung ihre Spalten öffnet. Der Biblio¬ 
graphie über Geschichtswerke des Mittelalters wird von verschiedenen Be¬ 
arbeitern gebührende Aufmerksamkeit gewidmet, und so ist zu hoffen, daß in 
unserer Zs. auch manche Artikel der Tört. Sz. Berücksichtigung werden finden 
können. R. V. 


6 . Geographie. Topographie. Ethnographie. 

Albert Herr mail 11 , Alte Verkehrsbeziehungen zwischen China 
und Vorderasien. Weltverkehr und Weltwirtschaft 1912, S. 557—562. Der 
Aufsatz bezieht sich auf die vorbyzantinische Zeit und streift nur ^gelegentlich 
das Gebiet unserer Zeitschrift, so S. 559 mit der Bemerkung, daß die Seiden¬ 
kultur nicht vor dem 5. Jahrh. n. Chr. im Westen eingeführt worden sei. A.H. 

S. Salaville, Un ancien bourg de Cappadoce Sadagolthina. Echos 
d'Orient 15 (1912) 61—63. Eine neuere Entdeckung bestätigt die Richtig¬ 
keit der geographischen Angaben des Philostorgios über Sadagolthina, die 
Heimat der Ahnen des Wulfilas. C. W. - 

0. de Jerphailioil, Notes degeographie pontique. Kainochorion. 
Pedachthoe. Melanges de la Paculte orientale 5 (Beyrouth (Syrie) 1912) 
135—145. Identifiziert das alte naivov %coqlov (Strabo XII 3, 31) mit dem 
heutigen Mahala-Qatessi etwa 24 km nord-nordwestlich von Niksar, das antike 
Il7]6cc%d'6r} mit Bedochton, 8 km westlich von Yeldz Dagle und 47 km nord¬ 
nordwestlich von Sivas. A. H. 

Norman H. Baynes, Topographica Constantinopolitana. Journal 
of Hellenic studies 31 (1911) 266—268. Weist auf die wertvollen Angaben 
in den von P.-Kerameus, Varia gr. sacra (vgl. B. Z. XX 257 f.) herausgegebenen 
Artemios-Wundern hin. P. Mc. 

Cornelius Gurlitt, Zur Topographie Konstantinopels imXVI. J ahr- 
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hundert. I. Mit 13 Abbild, im Text und auf 2 Tafeln. II. Mit 23 Abbild, 
ira Text und auf 1 Tafel. Orientalisches Archiv 2 (1911/12) 1—9. 51—65. 
Im Anschluß an die Arbeiten von Oberhummer erläutert G. eine Reihe von 
Werken des 16. Jahrhs. nach den darin enthaltenen außerordentlich wichtigen 
Zeichnungen und Plänen vom türkischen Konstantinopel. An der Hand von 
Dilichs Vogelschau unternimmt G. einen Rundgang durch das Stambul des 
16. Jahrhs., wobei für die gesamte Topographie von Konstantinopel, in erster 
Linie des türkischen, aber auch des byzantinischen, viel Neues gewonnen wird. 

A. H. 

G. Chassiotes, Bv^avxivcd GeXiösg örnioGisvd'eiGcu kcctcc exrj 1907 

— 1908 Iv xrj ig)rjii£Q löl „ f O Tcc%vd()6iiog u (K -noXecog^ Xjtco r6 tysvdca- 
vvpov Movvx£o(pXog. xo{iog. a: Ai IlQiy* if\Tt6v7]Goi . ’Ev 'Aftrivaig, 2a- 
xeXXaQiog 1910. 411 S. Uns nicht zugegangen. A. H. 

H. Omont, Voyages a Athenes, Constantinople et Jerusalem de 
Francis Arnaud (1602—1605). Florilegium Melchior de Vogüe (Paris 

1909) S. 467—484. Arnaud war der Kapitän auf der Galion des französi¬ 

schen Gesandten bei der Pforte, Francis Savary de Breves, und sein Bericht 
ergänzt in manchem die viel bedeutendere Belation des letzteren, die von 
Jacques Du Castel, Paris 1628 herausgegeben ist. P. Mc. 

Jakob Weiss, DieDobrudscha imAltertum. Historische Landschafts¬ 
kunde [Zur Kunde der Balkanhalbinsel herausg. von C. Patsch, Heft 12]. 
Sarajewo, Kajon 1911. 94 S. 8° mit 11 Tafeln und 1 Karte. 2,50 Jl. — 
Besprochen von E. Gerland, Berliner phil. Wochensohr. 1912, 945—948, 
der auf die Bedeutung der Forschungen von Weiss speziell auch für die byzan¬ 
tinische Zeit hinweist und seinerseits Nachträge aus den Konzilslisten liefert. 

P. Mc. 

N. Jorga, Cenni sulle relazioni tra TAbissinia e TEuropa catto- 
lica nei secoli XIV e XV, con un itinerario inedito del secolo XV. 
Centenario della nascita di Michele Amari (Palermo 1910) I S. 139—150. 
Besondere Hervorhebung verdient das dem Itinerar, ganz wie einem modernen 
Reiseführer, beigegebene Glossar der für den reisenden Kaufmann wichtigsten 
abessinischen und arabischen Wörter. P. Mc. 

J, Marqnart, KaQincaXovn, Der „skythische“ Name der Maiotis. 
Keleti Szemle, Revue orientale pour les etudes ouralo-altaiques 11 (Budapest 

1910) 1—26. Dieser Aufsatz, auf den ich erst durch die Freundlichkeit seines 
Verfassers aufmerksam gemacht wurde, bietet mehrere höchst wichtige Bei¬ 
träge zur byzantinischen Geographie, insbesondere im Anschluß an Tzetzes, 
Chil. Nr. 466 einige wertvolle Ergänzungen zu den Anmerkungen in des Refe¬ 
renten „Byzantin. Quellen zur Länder- und Völkerkunde“ Teil 2, S. 50, 34 ff. 
(= Konst. Porph. de adm. imp. Kap. 42, p. 181, 2 ff.) und S. 20, Anm. 1 
(— Theophanes, Chronogr. p. 356, 22 ff.). Zu beiden Stellen vgl. Marquart 
S. 14 ff., wo der Flußname Chorakul und der Fischname j ^eq^Cxikov zu erklären 
versucht wird, der mit dem bei Nikephoros Patr. p. 33, 14 ff. ^ovqIovXiv ge¬ 
nannten gleichgesetzt wird. Ferner wird S. 22 ff. der magyarische Name 
'AxeXkov£ov (bei Konst. Porph. de adm. Kap. 38, p. 169, 11 ff.) nochmals einer 
Revision unterzogen. Den Ausgangspunkt der Abhandlung bildet jedoch der 
bei Tzetzes, Chil. Nr. 224 vorkommende Name KuqiitcccXovk für die Maeotis. 
M. sucht nachzuweisen, daß dieses Wort, das Tzetzes als „Fischstadt“ gedeutet 
hatte, kein altskythisches Wort sei, wie russische Forscher annahmen, son- 
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<dern vielmehr ein chazarisches oder kumanisches (S. 10) und mit dem Fisch¬ 
reichtum des Sees Zusammenhänge. Auf verschiedene Einzelheiten kann hier 
nicht eingegangen werden, es sei daher jedem, der sich mit der byzantinischen 
Geographie des 8.—10. Jahrhs. beschäftigt, die Lektüre dieses an Anregungen 
und Kombinationen reichen Aufsatzes dringend empfohlen. K. D. 

J. Marquart, Die altbulgarischen Ausdrücke in der Inschrift 
von Catalar und der altbulgarischen Fürstenliste. Izvjestija des russ. 
archäol. Instituts in Kpel 15 (1911) 1 — 30. Sucht ausführlich nachzuweisen, 
daß die chronologischen Aufstellungen Burys in seinem Aufsatz „The chrono- 
logical cycle of the Bulgarians“ (B. Z. XIX 127—144) unhaltbar sind, ebenso 
vom historischen, wie vom kultur- und sprachwissenschaftlichen Gesichtspunkt. 
Die Entscheidung hierüber muß den Turkologen überlassen bleiben, die Arbeit 
muß aber genannt werden, weil bei der Beweisführung die byzantinischen 
Historiker ausgiebig verwertet sind. K. D. 

Nernäti Kalman A Nimröd-elmelet fölfedezett ismeretforrasa. 
(Die Erkenntnisquelle der Nimrod-Theorie entdeckt.) Budapest 1912, 8°. 10 S. 
Streift gelegentlich die Frage nach den Namen der Ungarn bei den byzanti¬ 
nischen Historikern. R. V. 


7. Kunstgeschichte, 

A. Allgemeines. Quellen. Varia. 

0. Marucchi, Handbuch der christlichen Archäologie, deutsch 
von F. Segmüller (Vgl. oben S. 341). Besprochen von C. M. Kaufmann, 
Theologische Revue 11 (1912) Nr. 10 Sp. 317 f., der zwar nicht die Über¬ 
setzung, aber das Original und zwar 'wegen der souveränen Nichtbeachtung 
außerrömischer und außeritalischer Quellen und Monumente’ ablehnt. C. W. 

L, voll Sybel, Christliche Antike II (vgl. o. S. 341) besprochen von 
W. Lüdtke, Berliner philol. Wochenschrift 1912, 437 f. P. Mc. 

Ch. Diehl, Manuel d’art byzantin (Vgl. o. S. 342). Ausführlich be¬ 
sprochen von R. Maere, Revue d’histoire ecclesiastique 13 (1912) 337—343. 
Vgl. auch u. S. 661 s. v. Bertaux. C. W. 

B. Einzelne Orte und Zeitabschnitte. 

Johann Georg, Herzog zu Sachsen, Tagebuchblätter aus Nord¬ 
syrien. Leipzig, Teubner 1912. VIII, 71 S. mit 85 Abb. 4,80 JL . Prinz Johann 
Georg ist unermüdlich und begeistert für die Erforschung des christlichen 
Orients und seiner Kunstschätze tätig. Auch die vorliegende Schrift, ein Be¬ 
richt über die Reise nach Nordsyrien im Herbst 1910, bringt wieder eine Fülle 
reichster Anregung. Über einige Höhepunkte jener Expedition, die Kirche in 
Hama, über Harab-es-Schems und Kalaat-Siman hatte der Prinz schon in ge¬ 
sonderten Aufsätzen berichtet (vgl. B. Z, o. S. 344 und u. S. 651), die hier 
eingearbeitet sind. Darüber hinaus aber werden die wertvollsten Einzelheiten 
mitgeteilt über die Ruinen von Apameia, die alten Kirchen von El-Bara, Hass, 
Ruweiha, die vornehmsten Zeugen altsyrischer Architektur. Mit dem leb¬ 
haftesten Interesse folgt man den fesselnden Schilderungen, die durch eine 
überreiche Fülle der gelungensten Aufnahmen illustriert sind. A. H. 

Conrad Preußer, Nordmesopotamische Baudenkmäler altchrist¬ 
licher und islamischer Zeit (vgl. o. S. 343 f.) bespr. von Joseph Strzy- 
gOWSki, Orientalistische Literaturzeitung 15 (1912) 155 —160. J. S. 
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Marquis de Vogue, Jerusalem hier et aujourd'hui. Notes de voyage. 
Paris, Pion 1912. 109 S. 8°. Es ist ergreifend, von den Eindrücken zu lesen,, 
die de Vogüe, ein mehr als Achtzigjähriger, heute von der Stätte seiner wissen¬ 
schaftlichen Großtaten hatte, auf der er zuerst 1853 und dann wieder 1862 
und 1869 gewirkt hat. Wie er mit P. Vincent an der Seite, der nun auch 
20 Jahre in Jerusalem lebt, die alten Bauten abgeht, seine Beobachtungen 
macht, alte Ansichten bestätigt oder richtigstellt, das hat für jene, die seine 
Schriften genau kennen, einen großen Reiz. Zunächst sind es die drei kon- 
stantinischen Bauten, die er aufsucht. Die Geburtskirche in Bethlehem sei ein 
einheitlicher Bau (er nimmt an von Rom aus errichtet), die Grabeskirche reizt 
ihn zu einer neuen Bearbeitung, die er noch zu bringen hofft (wobei er den 
Anteil der französischen Kreuzfahrer zu betonen gedenkt), schließlich die neuent¬ 
deckte Eleonakirche. Der Besuch des Haram gestaltet sich weniger erfreulich, 
die schönen Fayencen der Omarmoschee sind grausam restauriert, ein sassanidi- 
scher Silberschild ist nach Kpel gebracht worden, die Aksa-Moschee ist wider¬ 
lich weißgestrichen worden; nur das goldene Chor hat gewonnen. Dafür ist 
der offene Teich vor der Nordseite verschwunden, er wurde ganz mit Unrat 
angefüllt. Im übrigen geht de Vogüe voll religiöser und nationaler Pietät der 
Arbeit der französischen Orden nach und nimmt auf der Rückfahrt noch die 
Zisterne von 789 in Ramleh auf. Beim letzten Blick auf die Küste stehen die 
Jahre 1853 und 1912 einander gegenüber: „C’etait alors le debut avec ses es- 
poirs; aujourd’hui c’est la fin avec ses Souvenirs“. Vogüe hätte dabei noch 
eines bedenken dürfen: sein Name wird unserem Fache stets als einer der 
edelsten voranleuchten. ' J. S. 

A. Stegensek, Die Kirchenbauten Jerusalems im vierten Jahr¬ 
hundert in bildlicher Darstellung. Oriens christianus. Neue Serie 1 
(1911) 272—285. Auf den beiden Schmalseiten des Lateranischen Sarkophags 
Nr. 174 sieht man im Hintergründe Bauten dargestellt, die bisher eine ver¬ 
schiedene Deutung erfahren haben. Meist dachte man an typische Darstel¬ 
lungen altchristlicher Architektur oder an stadtrömische Gebäude. Es ist das 
große Verdienst von St., als erster die richtige Deutung auf Bauten im christ¬ 
lichen Jerusalem vorgetragen zu haben. Im einzelnen freilich sind seine Er¬ 
klärungen zum Teil falsch, auch die Methode der Untersuchung kann nicht 
befriedigen. Ich weise hin auf meine in den Sitz.-Ber. der Bayer. Akademie 
demnächst erscheinende Abhandlung, wo ich, nachdem ich auf dem letzten 
Orientalistenkongresse in Athen über das Thema vorgetragen habe, ausführlich 
die Darstellungen dieses Sarkophages erläutere. Man vergleiche einstweilen 
das Referat von d<(e)> \V<(aal^>, Römische Quartalschrift 26 (1912) 43—44. 

A. H. 

G. Jeffery, L’eglise du Saint-Sepulcre a Jerusalem. Journal of 
the Royal Institute of British Architects III 17 (1910) 62 S. A. H. 

Paul Durrien, Une vue de Teglise du Saint-Sepulcre vers 1436, 
provenant du Bon roi Rene. Florilegium Melchior de Vogüe (Paris 1909) 
197—207. P. Mc. 

Leopold Dressaire, La basilique Sainte-Marie la Neuve a Jeru¬ 
salem. Echos d'Orient 15 (1912) 146—153. 234—245. 1. Histoire, 2. Em¬ 
placement de Sainte-Marie la Neuve. Die Kirche wurde im November 543 
nach langer Bauzeit eingeweiht, 614 von den Persern zerstört, bald wieder 
aufgebaut und wird zuletzt in dem auf Befehl Karls des Großen 808 ange- 
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fertigten CommemOratorium de casis Dei vel monasteriis erwähnt. 1009 wird 
sie nebst den andern Kirchen Jerusalems von dem ägyptischen Kalifen Hakem 
definitiv zerstört worden sein. Die Moschee El-Aksa kann nicht mit ihr iden¬ 
tifiziert werden. Sie (die Kirche) stand nicht auf dem Platze des alten jüdi¬ 
schen Tempels, sondern auf dem höchsten (westlichen) Hügel der Stadt, im 
Zentrum des gegenwärtigen Juden Viertels. Die Existenz einer der Vorstellung 
der hl. Jungfrau im Tempel (praesentatio) geweihten Kirche in Jerusalem ist 
äußerst zweifelhaft. C. W. 

Johannes Reil, Die Eleonakirche. Mitt. u. Nachr. d. Pal.-Vereines 
1912,17—19. Bericht über die von Vincent (vgl. B. Z. XX 600) veröffentlichte 
Olbergkirche, eine Basilika mit Atrium und Baptisterium, die auf die Zeit 
Konstantins zurückgeführt und mit der Eleonakirche identifiziert wird. J. S. 

Anton Baumstark, Das frühchristliche Bethlehem. Kölnische Volks¬ 
zeitung vom 24. XII. 1911 Nr. 1098. Versuch eine Vorstellung der hl. Orte 
an der Geburtsstätte Christi zur Zeit von Hieronymus, Paula und Kassian zu 
geben. Zunächst die Geburtsbasilika selbst und deren neueste Bearbeitungen. 
Dann ihr ursprünglicher Mosaikenschmuck an der Fassade — wobei eine aus. 
Palästina stammende Strophe eines griechischen Kirchenliedes neben den Öl¬ 
ampullen zitiert wird —, in der Hauptapsis und der Geburtsgrotte. Die all¬ 
mählich dringend notwendige Detailuntersuchung müßte auch die Elfenbeine 
und das Goldmedaillon berücksichtigen. Dann bespricht B. das Grab der Rachel, 
die Grabstätten Davids und Salomons, den Ort der Hirtenverkündigung mit 
einem merkwürdigen Bauwerk und die Legenden, vor allem auch eine, die zur 
Erklärung der stereotypen Badeszene in den Geburtsdarstellungen herangezogen 
werden kann. J. S. 

E. Weigaild, Die Geburtskirche von Bethlehem (vgl. o. S. 344 ff.). 
Besprochen von Paul Frankl, Deutsche Literaturztg. 1912,1587 f.; von Allton 
Baumstark, Oriens christianus N. S. 1 (1911) 357—359. P. Mc. 

R. Brünnow, Zur neuesten Entwicklung der Meschetta-Frage. 
Zeitschr. f. Assyriologie 27 (1912) 129—138. B. wendet sich gegen Herzfeld 
und dessen mit großer Zuversicht vorgetragene Datierung in omajjadische 
Zeit. Er bleibt dabei, Mschatta als dem 6. Jahrh. angehörig zu betrachten und 
sucht all den aufgestellten Hypothesen-gerecht zu werden, indem er annimmt r 
Mschatta sei mit byz. Gold und unter byz. Autorität erbaut von einem Ghassa- 
niden, nach lachmidischem Muster entworfen und unter persischer Herrschaft 
wieder hergestellt. Nur der Islam habe nichts damit zu tun. Ich möchte aus 
der Reihe der Beweisgründe nur einen herausheben, der mir selbst der ent¬ 
scheidende scheint. Für den islamischen Ursprung von Mschatta ist für den 
Laien ausschlaggebend, daß darin ein Mihrab, d. h. eine nach Mekka gerich¬ 
tete Nische Vorkommen soll. Ich selbst bin - überzeugt, daß Nische sowohl wie 
Kibla älter sind als der Islam und freue mich, diese Ansicht jetzt sehr ener¬ 
gisch auch von Brünnow vertreten zu finden. Freilich in der Datierungsfrage 
kann ich mich Brünnow nicht anschließen, glaube vielmehr, daß das Bauwerk 
einheitlich in der Zeit des Imrulquais entstanden ist. J. S. 

Johann Georg Herzog zu Sachsen, Das Katharinenkloster am 
Sinai. Leipzig, Teubner 1912. 30 S. 8° mit 43Abb. auf 12 Tafeln. 3,20 Jl. 
Zusammenfassung und Ergänzung der B. Z. XX 609 f. und oben 362 ange¬ 
zeigten Aufsätze in der Zeitschrift für christliche Kunst. Wie das Heft da 
jetzt so schön abgerundet vor uns liegt, ist es eigentlich eine Propaganda- 
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Schrift ersten Ranges für die unaufschiebbare kunsthistorische Expedition nach 
4em Sinai. Der Prinz hat in dem Kloster hingebend wie der geschworenste 
Fachmann gearbeitet, die beiden hohen Damen, Frau und Schwester, standen 
ihm dabei helfend und treu zur Seite. Nun aber sollte der eingeschlagene 
Weg nicht ohne intensive Ausbeutung bleiben. Corn. Gurlitt sollte zwei seiner 
Schüler nach dem Sinai dirigieren, sie sollten begleitet sein von Anton Baum¬ 
stark. Der große Erfolg wäre garantiert, wenn S. Kgl. Hoheit allen Einfluß 
zum Gelingen geltend machen wollte. So bliebe der 2 x / 2 tägige Aufenthalt, 
den die sächsischen Herrschaften im Kloster nahmen, nicht nur, wie es der 
Prinz nennt, ein schwacher, der Wissenschaft geleisteter Dienst, sondern würde 
zu einer bahnbrechenden Tat. Denn was die vorliegende Schrift bringt, er¬ 
weckt mehr als der Bericht von Kondakov über die russische Sinaireise die 
Erwartung, daß dort bei sachkundiger Leitung und frischen Arbeitskräften 
die allerwertvollsten Aufschlüsse über alle Phasen der christlich-orientalischen 
Kunst gefunden werden müßten. 

Die vorzüglich ausgestattete Schrift bespricht in sechs Kapiteln zuerst 
das Kloster im allgemeinen, dann die Kirche, den ältesten Teil d. i. die Kapelle 
des brennenden Dornbusches, den Schatz, die Bibliothek und endlich die Ka¬ 
pellen und sonstigen Räume. Die Kunstwissenschaft ist dem Prinzen Johann 
Georg großen Dank schuldig für die Vorlage des Materials und die freimütige 
Art, mit der er anregend seine Meinung äußert. Wir bitten für den Plan einer 
kunsthistorischen Expedition um geneigtes Gehör. Wenn der Prinz sich an 
die Spitze der Aktion stellt, werden die nötigen Gelder in Deutschland und 
Österreich bald beisammen sein. J. S. 

A. J. Reinacll, Rapports sur les fouilles de Koptos [Extraits du 
Bulletin de la Societe fra^aise des fouilles arch., augmentes de 8 planches 
et 1 plan]. Paris, Leroux 1910. 58 S. — Nach der Anzeige von Karl Reg- 
lillg, Berl. philol. Wochenschrift 32 (1912) S. 3751, haben die Ausgrabungen 
in Koptos (Kuft in Oberägypten), das als Handelsplatz zum Roten Meer und 
später als christliches Zentrum eine Rolle spielte, auch viel christliches und 
koptisches Material zu tage gefördert. P- Mc. 

Geoffrey S. Milham, Churches in Lower Nubia. Edited by Randall 
Maciver. Philadelphia 1910. 57 S. mit 39 Tafeln, gr. 4°. Eckley B. Coxe 
Junior, Expedition to Nubia. Published by the University Museum, Phila¬ 
delphia 1909/11 vol. 2. University of Pennsylvania: Publications of the Egyp- 
tian Department of the University Museum. Auch für Liturgik und Epigraphik 
von Bedeutung. Vgl. das Referat von Günther Boeder, Literarisches Zentral¬ 
blatt 63 (1912) Nr. 31 Sp. 1003 f. C. W. 

R. Massigli, Notes sur quelques monuments de Tunisie. Melanges 
d’areheol. et d’histoire 32 (1912) 1—26 d. SA mit 2 Tafeln und 6 Textabb. 
Der Verf. bespricht zwei Denkmäler, aus denen er schließt, wie wichtige 
Beiträge eine eingehende Untersuchung der christlichen Bauten von Tunis 
zur Lösung der Frage „Orient oder Rom u liefern könnte in dem Sinne, daß 
gezeigt würde, wie sehr auch in Nordafrika der Orient der gebende Teil sei. 
In Sidi Mansur bei Sfax wurde ein Baptisterium ausgegraben, das eine acht¬ 
teilige Rosette um ein rundes Plateau bilde, in das ein schmal-kreuzförmiges 
Becken mit runder Mitte ausgetieft sei. Schon der so früh mit Undank der 
Denkmalpflege von Tunis entzogene Gaukler hat die einschlägigen Denk¬ 
mäler gesammelt, er kannte im Lande fünf Parallelen, wozu jetzt noch eine 
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sechste komme. M. vergleicht sie nun mit der Piscine in Beit* Auwa in Palä¬ 
stina. Es würde lohnen der Gruppe zusammenfassend nachzugehen, man würde 
leicht ein Dutzend von Exemplaren aufbringen. — Ausgrabungen in Henchir- 
Rhiria haben eine interessante kurze Basilika mit Querschiff zutage gefördert, 
«die man gut ‘mit kleinasiatischen Parallelen vom Typ der Roccelletta di Squil- 

lace vergleichen könnte; vgl. Bott, Kleinasiatische Denkmäler passim. J. S. 
* 

Joail Rubiö y Bellver, Troballa d'una basilica cristiana primi- 
tiva a les inmediacions del Port de Manacor. Institut d’estudis Cata- 
lans-Anuari III (Barcelona 1909—10) S. 361—377. Interessantes Denkmal 
im Osten der Insel Mallorca. P. Mc. 

J. Gottwald, Die Schlangenburg. Osmanischer Lloyd V. Jahrg. Kr. 91 
(18. April 1912). Aus Anlaß der Eröffnung der neuen Teilstrecke der Bagdad¬ 
bahn durch die Kilikische Tiefebene gibt G. eine anziehende Schilderung der 
auf einem steilen Felsen nördlich vom alten Mopsuestia romantisch ragenden 
sog. Schlangenburg „Jilan-Kalessi“, die wohl verfallen, aber nicht zerstört ist, 
und erklärt sie für ein rein armenisches Bauwerk, wohl von König Leon II 
(a. 1185—1219) stammend. P. Mc. 

Die Koiinesiskirche in Nikaia, der bekanntlich 0. Wulff eine Mono¬ 
graphie gewidmet hat, gehört zu den bedeutsamsten Schöpfungen der mittel¬ 
byzantinischen Kunst. Es wird daher lebhaft interessieren, daß Herr Dr. Theodor 
Schlllit im Aufträge des Russischen Archäologischen Instituts in Konstanti¬ 
nopel im Juni und Juli dieses Jahres sechs Wochen lang in der Kirche ge¬ 
arbeitet hat. Es wurde die Kirche eingehend untersucht und zahlreiche Pläne 
hergestellt, Photographien von allen Kunstwerken aufgenommen. Dabei wurden 
unter dem Stuck zwei guterhaltene Wandmosaiken etwa aus dem 10. Jahrh. 
entdeckt, eine MP &T tj ’EXeovoa und ein IZ XZ 6 ’Avxicpcovlrrig. Jetzt wird 
eine ausführliche Publikation über die Kirche vorbereitet, die im nächsten 
Jahre als XVII. Band der Izvjestija des Instituts erscheinen soll. A. H. 

Koiist. Kallinikos, f 0 vaog rfig xov fteov Zoq>tccg, ’EkxX. OaQog 5 
<1912) IX 353 — 367. P. Mc. 

G.Bals, Une visite a quelques eglises de Serbie. Traduit du roumain. 
Publications de la societe „Arta romäneascä“. Bucarest, Gobi 1911. 44 S. 4° 
mit 70 Textabb. Der Autor will den Einfluß der serbischen Kunst auf .die 
rumänische und beider Beziehungen prüfen. Er führt zu diesem Zwecke vor, 
was er auf Grund von Publikationen, richtig gestellt durch eigene Reisen, 
kennt. B. scheidet vier Perioden, eine byzantinische bis 1191, dann den roma¬ 
nischen Einschlag 1191—1280, die erneut byz. Wendung 1280—1360 und 
die nationale Art 1360—1450, wobei die Klöster im oberen Morawatal und 
die Fresken eigene Gruppen bilden. Was er an der byz. Kunst besonders 
schätzt, ist ihre Anpassungsfähigkeit, die sich in Byzanz selbst, dann aber in Geor¬ 
gien, Sesbien, Rumänien und Rußland bewährt habe. — Der Autor scheidet hier 
zu wenig zwischen der byz. Kunst selbst und ihren Wurzeln, die bis in die 
Spätzeit wirksam blieben. B. spricht die einzelnen Kirchenbauten in chrono¬ 
logischer Folge durch und gestaltet diese gedrängte Vorführung durch gute 
Abbildungen anschaulich aus. Am Schlüsse stellt er fest, daß die rumänische, 
1387 erbaute Kirche von Cozia durchaus in serbischer Art gebaut wurde, viel- 
leicht von Rade Borovici. Ähnliche Spuren weisen einige andere Bauten auf. 
In der Hauptsache aber hört der serbische Einfluß auf. Sinagovi (vor 1451) 
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ist schon frei davon und in Deal (1500) und Curtea d'Argesch (1517) setzen 
sich georgische Formen durch. J. S. 

E. Hebrard-J. Zeiller, A travers le palais de Diocletien a Spa- 

lato. Melanges d’archeologie et d’histoire 31 (1911) 247—275. P. Mc. 

Brioili. Die Tagesblätter meldeten: Die Ausgrabungen auf Brioni führten 
zu der Entdeckung mächtiger Überreste des byzantinischen Castrums, dessen 
Mauern 2% Meter dick sind. Bisher wurde die Eingangspforte zum Castrum 
freigelegt. P. Mc. 

W. de Grüneiseil, Sainte-Marie-Antique (vgl. o. S. 348). Besprochen 
von Anton Baumstark, Oriens christianus N. S. 1 (1911) 359—363; von 
J. P. Kirsch, Bulletin d’ancienne litterature et d'archeologie chretiennes 2 
(1912) 222—225. A. H. 

C. Ikonographie. Symbolik. Technik. 

Wiischer-Becchi, Die Geburt Christi in den Darstellungen der 
altcliristlichen und byzantinischen Kunst. Der Pionier 1911, S. 25 
—31. A. H. 

A. Baumstark, Griechische u. syrische Weihnachtspoesie bis 
zur Mitte des 8. Jahrhunderts. Gottesminne 6 (1911/2) 244—263 (vgl. 
o. S. 325). Ich muß beim Lesen sofort an das Goldmedaillon aus Cypern 
denken, auf dessen Vorderseite groß die Muttergottes zwischen Engeln, dar¬ 
unter klein die Geburt mit Anbetung der Hirten und Magier gegeben ist, 
während auf der Rückseite wieder groß die Jordantaufe erscheint. B. zeigt, 
wie die syrische Art auf Byzanz übergeht und teilweise durch die bildende 
Kunst angeregt ist. J. S. 

F. Fornari, Deila origine del tipo dei Magi nelP antica arte 

cristiana (con 5 figure nel testo). Nuovo Bullettino di archeologia cristiana 
17 (1911) 69—76. Die bekannte Statue des Odysseus im Museo Chiaramonti 
gehört in eine ganze Reihe von Darstellungen der klassischen Kunst, die alle 
den Typus einer ein Geschenk darbringenden Person wiedergeben. In diesem 
Typus erkennt F. das Vorbild der Darstellung der Magier in der christlichen 
Kunst. A. H. 

Th. Schmit, Oaiih'b ns'b nKonorpa^n^iecKnx^ BapiaHTOB't Kpe- 
menia CliaCHTeXH (Une partieularite des plus anciennes repre- 
sentations du Bapteme de IST. S.) HsBtcTia PycCKaro apxeo.ionuiecKaro 
ÜHCTUTjTa B r JF> KonCTaHTnHOnoxh 15 (1911) 73 — 91 (russisch). Ausgehend 
von der dem Evangelium widersprechenden Tatsache, daß in den ältesten 
Darstellungen der Taufe außerhalb der Katakomben Johannes ein bärtiger 
Mann, Christus ein Knabe ist, klassifiziert Sch. die Denkmäler nach diesem 
Gesichtspunkt. Die Erklärung findet er für den jugendlichen Christus in einer 
weitverbreiteten populären Auffassung, für den bärtigen Täufer muß man wohl 
auch auf die Parallele mit Elias hinweisen, die in der Exegese eine Rolle 
spielt. Ausführlich behandelt Sch. dann die Frage nach den Vorlagen der 
späteren abendländischen Denkmäler, z. B. des Oxforder Elfenbeindeckels in 
der Bodleiana, für den eine ägyptische Vorlage angenommen wird. A H. 

S. Muratori, La piu antica rappresentazione della incredulita 
di San Tommaso. Nuovo Bullettino die archeologia cristiana 17 (1911) 
39—58. Sieht in einem Sarkophagfragment im Museum von Ravenna Nr. 464 
eine Darstellung des ungläubigen Thomas; leider ist die beigefügte Abbildung 
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zu schlecht, als daß man die Beschreibung der zerstörten Figuren kontrollieren 
könnte. Daran schließt M. eine Untersuchung über den ganzen ikonographischen 
Typus. U. a. wird die Elfenbeintafel des British Museum (Garr. 446, 4) wieder als 
Thomasszene erklärt, sicher mit Unrecht; ich verweise auf meine Untersuchung 
Grabeskirche und Apostelkirche II 264 ff., die M. übersehen hat. A. H. 

Tll. Sclimit, B.iarOBilu;eHie (L'iconographie de FAnnonciation). 
IIsBhcTm PyccKaro apxeojioriFiecKaro Mhcthtvtü v/b KoHCTaHTHHOuo.it 15 
(1911) 31 — 72. Vf. gibt eine umfassende Studie über den ikonographischen 
Typus der Verkündigung. Ausgehend von dem apokryphen und dem kanoni¬ 
schen Bericht unterscheidet er zunächst die beiden Typen der Verkündigung 
an der Quelle und im Hause. Den Ursprung der ersteren sucht er mit großem 
Scharfsinn in Nazareth zu lokalisieren, wo in jüngerer Zeit der Quell gezeigt 
wurde. Freilich ist hier, wie mir scheint, nicht völlige Sicherheit zu erzielen, 
obwohl vieles für Nazareth spricht. Die Seltenheit des Typus in der Kunst 
seit dem 4. Jahrh. weist jedenfalls darauf, daß wir nicht den Ursprung in 
einem so vielbesuchten Wallfahrtsort wie Jerusalem suchen dürfen. Aber da¬ 
mit ist die Entscheidung noch nicht für Nazareth gegeben; der Sarkophag in 
Syrakus macht das Urteil ganz unsicher. Sch. zeigt dann im einzelnen, wie 
dieser Typus sich allmählich verändert, aus dem Felsenquell der Brunnen 
wird und weiterhin nur eine undeutliche Erinnerung an den ursprünglichen 
Typus übrig bleibt. — Schärfer, als es bei Sch. geschieht, ist von diesem Typus 
die Verkündigung im Hause zu trennen; es handelt sich meines Erachtens um 
zwei völlig verschiedene Überlieferungen, die erst jüngere literarische Tradi¬ 
tion zu vereinigen versucht. Mit der größten Sorgfalt folgt Sch. der Entwick¬ 
lung und der allmählichen Auflösung des ursprünglichen Typus dieser Ver¬ 
kündigung, dessen Entstehung er bereits im 2. Jahrh. annehmen möchte. Es 
ist unmöglich, hier auf Einzelheiten einzugehen, erwähnen aber muß ich, daß 
Sch. stets auch die großen Probleme der byzantinischen Kunstgeschichte im 
Auge behält. In dieser Beziehung hebe ich besonders seine Ausführungen 
gegen Diehl hervor; für das, was mich selbst angeht, darf ich einstweilen auf 
meinen Aufsatz über die alten Mosaiken der H. Sophia und der Apostelkirche 
(vgl. u. S. 654 ff.) verweisen. A. H. 

Adamailtios Adamantioil, Ai TtaQaöoßecg iv rrj ygiGriaviKrj sIko- 
voyqaopia. c Ayveiccg % £lq<x. AaoyQctcpia 1 (1909) 461—563; 2 (1910) 521 
—547; 3 (1911/12) 51—147. 390—446. Es ist fast schade, daß diese 
gründliche und ausgezeichnete Untersuchung über die „Keuschheitsprobe u so 
stückweise und nach und nach erschienen ist; sie ist dadurch nicht ganz zu 
der Wirkung gekommen, die sie verdient. A. hat das Thema im weitesten 
Umfange gefaßt, künstlerische pnd literarische Überlieferung gleichmäßig be¬ 
rücksichtigt. Er beschreibt zunächst die Elfenbeine aus dem 5./6. Jahrh. mit 
Darstellungen des „Fluchwassers“; im einzelnen stimme ich bei, halte es aber 
für verfehlt, wegen der überragenden künstlerischen Bedeutung der Kathedra 
Maximians alle diese Denkmäler für „ravennatisch“ zu erklären (I 479). Lagen 
für diesen Teil der Untersuchung wertvolle Vorarbeiten vor, so war A. für die 
Denkmäler aus der mittelalterlichen Kunst von Byzanz mehr auf eigenes 
Suchen angewiesen. Er behandelt das „Fluchwasser“ in den Fresken der kappa- 
dokischen Kirchen, in den Mosaiken von S. Marco und der Kachriedjami, in 
den Miniaturen des Oktateuchs. Ausführlich werden dann die Handschriften 
untersucht, die einen vollständigen Zyklus von Bildern aus dem Marienleben 



650 


III. Abteilung 


bieten; A. ist geneigt, Jakobos von Kokkinobaphos dem 9. Jahrh. zuzuweisen.. 
Den Schluß des ikonographischen Teiles bilden interessante Parallelen zwischen, 
dem „Fluchwasser“ und ähnlichen Szenen wie der Versuchung des Herrn u. a. 

— Ein zweiter Abschnitt, iisgog v^voyqacpLTLov^ handelt über die verschiedenen 

Beinamen der Theotokos, die ihr als der jungfräulichen Mutter gegeben worden 
sind, speziell über den Beinamen i) Xcoqcc tov ’AxcoQrjrov, und über eine Reihe- 
dahin gehörender Bilder. — Der literarischen Überlieferung und dem Volks¬ 
glauben ist der wieder sehr gründliche und umfassende dritte Teil gewidmet,, 
der von den alttestamentlichen Gebräuchen (Numeri 5, 11 ff.) ausgeht und die 
Keuschheitsprobe bis zu den Gottesgerichten der byzantinischen Zeit verfolgt. 
Hier ist auch ausführlich von der kultischen Keuschheit gehandelt, eine wert¬ 
volle Ergänzung zu dem Buche von Fehrle. In unseren Studienkreis gehören 
die Ausführungen über die Keuschheitsprobe im mittelalterlichen Roman und 
bei Psellos, weit darüber hinaus führen die Untersuchungen über den Eid und 
das Wasser in ihrer Verwendung bei den Gottesgerichten. A. H. 

G. Begleri, IIsqI tov elkovo yQa(pi%ov kvkXov rfjg &e ototcov nctQcc 
toZ g Bv£ccvtLVOLg. f H^iEQoXoyiov “ Kcov. <£>. Äd)cot; 1912, Athen 1912. 

— Vgl. ’ExxX. QJcQog 5 (1912) IX 267. P. Mc. 

N. P. Lichatschev, Die historische Bedeutung der italienisch¬ 
griechischen Ikonenmalerei. Die Darstellung der Mutter Gottes in den 
Werken der italienisch-griechischen Heiligenbildermalerei und ihr Einfluß auf 
die Kompositionen einiger berühmter russischer Ikonen (HcTOpnxeCKOe SHaxe- 
nie irraJio-rpe'iecKofi hkohohhch. HsoöpajKeme BoroMaTepn bx, upoHSBeAemax 
HTajio - rpe^ecKnx HKOHOHHCn,eBx> h Hxt Bniame na komiiosbiuh HCKOTopnxx, 
npocjiaBjreHHnxx» pyeCKBXX» beohx>). Ausgabe der Kaiserl. Russ. Archäologischen 
Gesellschaft. St. Petersburg 1911. — Wird besprochen. J. S. 

Lod. Bertolini, Gli evangelisti di Assisi e qualche altro caso di 
iconografia geografica. Bollettino della societa geografica ital. 1911, S. 360—67. 
Wie in byz. Darstellungen der Evangelisten sind auch in den zentralen Decken¬ 
bildern des Cimabue in der Oberkirche zu Assisi neben den Evangelisten 
Architekturen gegeben, deren Überschriften ich 1887 nur mit Mühe teilweise* 
lesen konnte (Cimabue und Rom S. 85). B. gibt jetzt eine nachgeprüfte Le¬ 
sung: zu Matthäus IVDEA, zu Johannes ASIA, zu Marcus YTALIA, zu Lukas 
IPNACHAIA. Es sollen die Länder sein, in denen angeblich die Schriften 
verfaßt wurden. B. gibt dazu Parallelen. J. S. 

Wilhelm Neuß, Das Buch Ezechiel in Theologie und Kunst bis 
zum Ende des XII. Jahrhunderts mit besonderer Berücksichtigung 
der Gemälde in der Kirche zu Schwarzrheindorf. Ein Beitrag zur 
Entwicklungsgeschichte der Typologie der christlichen Kunst, vornehmlich in 
den Benediktinerklöstern. Münster, Aschendorff 1912. XVI, 334 S. gr. 8°. 
Mit 86 Abbild, und 24 Tafeln. [Beiträge zur Geschichte des alten Mönchtums 
und des Benediktinerordens herausgeg. von P. Ildefons Herwegen H. 1 —2.] 
Uns interessieren die Ausführungen über die Entwicklung der theologischen 
Auflassung des Buches Ezechiel in der griechisch-orientalischen Literatur (IA) 
und über die ezechielischen Motive in der byzantinischen und koptischen Kunst 
(HB). C. W. 

Erich Becker, Petri Verleugnung, Quellwunder u. a. Römische 
Quartalschrift 26 (1912) 26—36. Gibt Nachträge zu seinem Buche „Das 
Quellwunder des Moses in der altchristlichen Kunst“ (Zur Kunst- 
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geschichte des Auslandes Heft 72; vgl. die Besprechung von J. Sauer, Deutsche 
Literaturzeitung 1912, Sp. 112—114); der Stab in der Hand Petri wird durch 
die Ritualvorschrift für das Passahmahl Exod. 12, 11 erklärt. A. H. 

Karl Felis, Die Niken und die Engel in altchristlicher Kunst. 
Römische Quartalschrift 26 (1912) 1—25 mit 5 Abb. Prüfung der drei Typen 
(der schreitenden, en face stehenden und schwebenden Gestalt) auf die Frage: 
Nike oder Engel. F. stellt fest, daß die Niken ohne, die Engel mit weitem 
Mantel dargestellt werden, die altchristliche Kunst also einen wesentlichen 
Unterschied zwischen beiden macht, der Engel daher nicht einfach an Stelle der 
Nike gesetzt würde. F. geht dann besonders auf die Münztypen ein. Er glaubt, 
daß der schreitende Engel zuerst als Siegeszeichen 426 anläßlich des gegen 
die Tempel gerichteten Ediktes Theodosios’ H erscheint und die Beischrift 
Victoria Augustorum auf das Kreuz zu beziehen ist. Ebenso sei die sog. Nike 
auf den Münzen des Leontios (484—488) ein Engel. J. S. 

Wüscher-Becchi, Die Engel in der christlichen Kunst. Die christ¬ 
liche Kunst 7 (1911) 241—246. A. H. 

Jos.Sclirijnen,La couronne nuptiale dans l'antiquite chretienne. 
Melanges d'archeologie et d ; histoire 31 (1911) 309—319. P. Mc. 

Fritz Saxl, Beiträge zu einer Geschichte der Planetendarstel¬ 
lungen im Orient und im Okzident. Der Islam ELI 151—177 mit 35 
Abb. auf Tat. 4—16. DerVerf. sammelt zuerst die islamischen Darstellungen 
und Nachrichten, zu deren Erklärung er auf babylonische Voraussetzungen 
hinweist, die durch den in den Planetentempeln von Harran betriebenen Kult 
und dessen Bilder auf das Mittelalter gebracht wurden. Er geht dann über 
auf das Abendland. Der byz. Kreis wird nicht berührt. J. S. 

Lod. Bertolini, Deila Rosa dei Venti nelB Exultet di Bari e di 
una figurazione geografica degli Atti degli Apostoli. Bollettino della 
societa- geografica ital. 1911, S. 85—97 mit 6 Abb. Der Verfasser geht aus 
vom 5. Bilde der Exultetrollen mit Christus inmitten der Windrose. Er zieht 
zum Vergleich byz. Darstellungen der Pentekoste mit dem Kosmos und die 
Aussendung der 12 Apostel heran. J. S. 

Wladimir de Grüneisen, La perspective. Esquisse de son evolution 
des origines jusqu'a la Renaissance. Melanges d’archeologie et d’histoire 31 
(1911) 393—434 mit zahlreichen Abbildungen. P. Mc. 

D. Architektur. 

Johann Georg, Herzog zu Sachsen, Die griechische Kirche in 
Hama. Oriens Christianus N. S. 1 (1911) 245—248. Beschreibt die Archi¬ 
tektur der Kirche und ihre wenigen Kunstdenkmäler (s. o. S. 643). A. H. 

D. Guthe, Reste der Basilika Konstantins in Jerusalem. Mit¬ 
teilungen des Deutschen Palästina-Vereins 1911 S. 29. Bei Umbauten, die im 
Norden der alten Propyläen von den Kopten vorgenommen wurden, kamen 
Anfang des Jahres 1911 Reste der antiken Mauer zutage. A. H. 

August Heisenberg, Grabeskirche und Apostelkirche (vgl. oben 
S. 355). Ausführlich besprochen von Allton Baumstark, Oriens christianus 
N. S. 1 (1911) 349—357. A. H. 

Savignac et Abel, Neby Samouil. Revue biblique internationale nouv. 
ser. 9 (1912) 267—279. DieVerf. erzählen die Verehrung des Grabes Samuels 
vor den Toren Jerusalems und beschreiben die im Jahre 1157 dort errichtete 
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Kirche. Ihr Grundriß bildet ein lateinisches Kreuz, bemerkenswert ist vor 
allem die ausgedehnte Krypta. Reste byzantinischer Säulenbasen weisen auf 
oinen Bau aus justinianischer Zeit. A. H. 

H. Thiersch, Pharos (vgl. B. Z. XX 350). Lobend besprochen von Leone 
Caetani, La Cultura 31 (1912) 390—397. P. Me. 

Th. Schmit, nccvuylu ’AyysXoKxiaxog. HsßhcTni Pyecicaro apxeojio- 
rrmecKaro IlHCTHTyTa bl KoucTairrn Honoxh 15 (1912) 206 — 239 (mit 
8 Tafeln und 1 Tafel in Karton) (russisch). Über die Mosaiken der Kirche 
von Kition in Cypern hatte zuerst Smirnov in Yiz. Vrem. 4 (1897) 26—27 
berichtet (vgl. B. Z. VI 640). Er hielt die Kirche für ein Werk des 13. Jahrhs., 
die Apsis mit ihren Mosaiken datierte er in justinianische Zeit. Jetzt hat 
Kluge neue Aufnahmen der Mosaiken angefertigt, die Sch. in prächtigem 
Farbendruck herausgibt, dazu auch einige Grundrisse und Schnitte. Sch. be¬ 
zweifelt das verschiedene Alter von Apsis und Hauptbau und möchte die 
Mosaiken nach ihrem stilistischen Charakter etwa dem 9. Jahrh. zuweisen. 

A. H.' 

Bernhard Patzak, Die Renaissance- und Barock-Villa in Italien. 

» ' 

Bd. 1: Palast und Villa in Toscana. Versuch einer Entwicklungsgeschichte. 
1 . Buch: Die Zeit des Werdens. Leipzig, Klinkhardt u. Biermann 1912. 
113 -f 36 S. 4° mit 155 Abb. 40 Jt . — Besprochen von Strzygowski, 
Monatshefte für Kunstwiss. 5 (1912) 434—6. Nach der Besprechung von Corn. 
Gurlitt, Deutsche Literaturzeitung 1912, 1260*—1262 sucht der Verf. im 
Orient die Ausgangspunkte einer erhöhten Wohnkultur und läßt speziell den 
„zentralen Wohnhof“ vom Orient nach Italien übertragen sein, hat jedoch die 
Bedeutung des byz. Kaiserpalastes nicht genügend in Rechnung gestellt. P. Mc. 

Andrei Protic, ApxHTeKTomiqecKaTa <{>opMa na CocJmücKaTa 
ü-LpKua cb. Co(J)Htf. öl 30 iuiana, ckhijii h ({) 0 T 0 rpa(|mn bl TeKCTa. (Die 
architektonische Gestalt der Sophienkirche in Sofia. Mit 30 Plänen, 
Skizzen und Photographien im Texte). MaTepnajm sa BCTOpiiHTa Ha Co(()i3H 
KHHiKKa II. Sofia 1912. X, 126 S. 8°. Die Archäologische Gesellschaft in 
Sofia arbeitet mit bewunderswerter Rührigkeit. Neben dem Jahrbuch, das den 
Altertümern des ganzen bulgarischen Landes seine Aufmerksamkeit widmet, 
wird eine besondere Serie von Schriften herausgegeben, die sich mit der Ver¬ 
gangenheit der Hauptstadt Sofia beschäftigen (vgl. o. S. 627 unter Kazarow). 
Daraus liegt hier das zweite Heft vor, in dem P. der berühmten Sophien¬ 
kirche, einer dreischiffigen gewölbten Kreuzkuppelbasilika, eine gründliche 
Studie widmet. Ohne in eigentliche kunsthistorische Untersuchungen einzu¬ 
treten gibt P. vorzügliche Aufnahmen des Grundrisses und aller Teile des 
Aufbaues, dazu eine Fülle von urkundlichem und anderem historischen Material. 
Durch Vergleich mit einer Reihe von ähnlichen Kirchenbauten besonders auf 
dem Balkan wird bereits der Weg gewiesen, auf dem die baugeschichtliche 
Forschung weiterschreiten wird. A. H. 

Karl A. Roinstorfer , Die Architektur im ehemaligen Fürsten- 
tume Moldau. Z. f. Gesch. d. Architektur 5 (1912) 81—96 mit 5 Tafeln. 
Der beste Kenner der moldauisch-byzantinischen Architektur greift hier aus 
seinen umfassenden Arbeiten zwei Bauwerke heraus, die von Stephan d. Gr. 
gegründete, 1488 geweihte Kirche des Klosters Woronetz und die 1612 vom 
Wojwoden Stephan Tomscha gestiftete Kirche zu Solka. R. sucht an diesen 
typischen Beispielen eine Vorstellung des Kunstkreises zu geben und kommt 
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zu dem Schlüsse, daß dessen Eigenart, insbesondere was die Konstruktion 
betrifft, natürlichen, in den örtlichen Verhältnissen fußenden Ursprunges ist. 
Willkürlichkeiten zeigten lediglich die Detail- und Schmuckformen, die fast 
durchweg auf fremde Einflüsse zurückgeführt werden können, jedoch bereits 
ein gewisses Heimatsrecht erworben haben. — Das interessanteste Motiv ist 
die Kuppelwölbung über dem Naos mittels Durchdringung von Traggurten. 
B. findet es wieder im armenischen Ani und in Cordova. Es fragt sich daher, 
ob es in der Moldau bodenständig ist. Mit dem Pendentif hat die Konstruktion 
nichts zu tun, sondern mit der persisch-hellenistischen Trompe. Vgl. darüber 
mein Amida 17 7 f. J. S. 

Franz Jaffe, Die bischöfliche Klosterkirche zu Curtea de Arges 
in Bumänien. Mit Unterstützung der Landesbehörden und nach eigenen 
Studien herausg. Berlin, Weise & Co. 1911. VIII, 132 und 52 S. Gr. folio, 
Text mit 24 Tafeln und 120 Textabb. J. S. 

E. Plastik. 

Philippe Lauer, Büste d'imperatrice byzantine. Bulletin de la 
Societe nationale des Antiquaires de France 1909, S. 278—282. Im Anschluß 
an eine Notiz von M. Arsene Alexandre in der Zeitschrift Les arts 1908 
über die Büste einer byz. Kaiserin in der Sammlung des Grafen Isaac de Ca- 
mondo publiziert Lauer eine Büste im Lateran von ähnlichem Typus und dem¬ 
selben brutal suggestiven Ausdruck der großen Gesichtszüge*, bemerkenswert 
ist die früher schon von Molinier an anderen Denkmälern beobachtete (vgl. 
B. Z. VI 468) Coiffure in zwei dicken, kammartigen Wülsten. P. Mc. 

H. Diitscllke , Bavennatische Studien (vgl. B. Z. XX 596). Be¬ 
sprochen von d(e) W(aal), Bömische Quartalschrift 25 (1911) 166—171. 

C. W. 

L. Begule et E. BertailX, Les chapiteaux byzantins a figures 
d’animaux. A propos de quatre chapiteaux decouverts a Lyon. Bulletin 
monumental 75 (1911) 199—211 mit 3 Tafeln und 6 Textabb. Auf einer 
wenig beachteten Treppe der Kathedrale von Lyon wurden vier 0,38 m hohe, 
0,52 breite Korbkapitelle gefunden, die offenbar altchristlichen Ursprunges 
sind. Sie beginnen unten mit einem Wulst, geschmückt mit Zweigen zwischen 
Bosetten. Dann folgt ein aus (ganz zum Tiefendunkel unterarbeiteten) Bändern 
geflochtener Korb, an dem auffällt, daß er nur einmal zweistreifig, sonst immer 
dreistreifig ist. Es wäre also zu untersuchen, ob die Kapitelle B, C und D 
nicht jüngere Nachahmungen von A sein könnten. Auf dem Korbrande sitzt 
in den Ecken ein Adler mit ausgebreiteten Flügeln, der die Deckplatte trägt. 
Unter ihnen schlingt sich eine Lorbeerguirlande durch, die sich in der Mitte 
über einer Corona triumphalis auf bäumt, in der zweimal das Monogramm 
Christi erscheint, zweimal ein Monogramm (beide a jour gearbeitet), das man 
Apollonios oder wie B. meint Anastasios lesen könnte. Dieses Kapitell gehört 
zum besten, was ich vom prokonnesischen Typus kenne; ich bin überzeugt, 
daß es aus Kpel importiert ist. Die drei anderen können im Abendlande nach¬ 
geahmt sein und sind jedenfalls später überarbeitet. J. S. 

E. Michoil, Bebords sculptes byzantins. Bulletin de la Societe 
nationale des Antiquaires de France 1908, S. 268—283. Publiziert einige 
Fragmente im Louvre und stellt sie zusammen mit einem Exemplar im Athener 
Museum. P. Mc. 
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0. Wulff, Zur altbyzantinischen Kapitell-Plastik und ihrer 
Nächahmung in der frühmittelalterlichen Kunst Italiens. Amtliche- 
Berichte aus den (Berliner) Kgl. Kunstsammlungen Januar 1912. P. Mc. 

A. de Waal, Zur Klärung einer noch unerklärten Szene auf 
einem lateranensischen Sarkophage. Römische Quartalschrift 25 (1911) 
137—148. Erkennt auf dem lateranischen Jonas-Sarkophag (Kr. 119) den 
durch den Engel aus dem Gefängnis befreiten und von den Gläubigen schei¬ 
denden Apostel Petrus. A. H. 

Martin Wackernagel, Die Plastik des XI. und XII. Jahrhs. in. 
Apulien [Kunstgeschichtliche Forschungen, hgb. vom Kgl. preuß. histor. In¬ 
stitut in Rom II]. Leipzig, Biersemann 1911. XI, 146 S. 4° mit 33 Taf. u. 
35 Abb. im Text. 36 Jl . — Mit Hinweisung auf die byzantinisch - orientali¬ 
schen Elemente besprochen von J. Strzygowski, Deutsche Literaturztg. 33 

(1912) Nr. 1, Sp. 44—46. P. Mc. 

F. Malerei. 

Clark D. Lamberton, The development of Christian symbolism 
as illustrated in Roman catacomb painting. American Journal of Ar- 
chaeology II. ser. 25 (1911) 507—522. Vf. gibt eine praktische Übersicht 
über die Häufigkeit und die zeitliche Verteilung aller in den Malereien der 
römischen Katakomben auftretenden Motive. In der Datierung schließt er sich- 
an das bekannte Werk von Wilpert an. A. H. 

A. Baumstark, Die Fresken in der sog. Passionskrypta im Coe- 
meterium Praetextati. Römische Quartalschrift 25 (1911) 112—121. In. 
der Diskussion um die Deutung des Fresken nimmt B. Stellung für eine In¬ 
spiration vom östlichen Christentum her, ohne sich bezüglich der Deutung 
selbst mehr als hypothetisch äußern zu wollen. Bei dieser Gelegenheit 
sei bemerkt, daß ich einmal den Versuch machen möchte, nachzuprüfen, 
ob in diesen Fresken nicht Szenen dargestellt sein könnten, die in den Kata¬ 
kombenmalereien sonst nicht auftauchen, so in Wilpert Taf. 18 das Stab¬ 
wunder mit dem siegreichen Josef, in Taf. 19 die Prüfung der Jungfräulich¬ 
keit mit Maria links, Josef rechts nach dem Schema, das ich Byz. Denkmäler I 
S. 44 f. besprochen habe. J. S. 

Aug. Heisenberg, Die alten Mosaiken der Apostelkirche und. 
der Hagia Sophia. Bhicc, Hommage intern, a l’Universite nat. de Grece 1912, 
S. 121—160. H. hatte in seinem Buche über die Apostelkirche den Namen 
des Schöpfers ihrer Mosaiken aus einer fast zerstörten Randbemerkung im Cod^ 
Ambr. gr. F 96 sup. als Eulalios entziffert. Die Richtigkeit wurde bestätigt 
durch Gedichte des Nikephoros Kallistos Xanthopoulos und Theodoros Pro- 
dromos. Wichtig für den Kunsthistoriker ist besonders das Bettelgedicht des 
•letzteren: „Du weißt nicht, Herr, was Du an Deinem Prodromos hast. Selbst 
wenn Eulalios käme und der große Chenaros und der berühmte Chartoularis, 
die Fürsten der Maler, so stellen sie Dir doch . . . keinen solchen netten 

Gelehrten.“ Da haben wir auf einmal einige Namen bedeutender byz. 

Künstler, die uns sonst (u. a. infolge eines Stilgesetzes der Literaten) durchaus¬ 
fehlen und können an dem einen Beispiele des Eulalios abschätzen, was sie ge¬ 
leistet haben mochten, um zu Ansehen zu kommen. 

In welcher Zeit hat Eulalios gelebt? Sind seine Mosaiken in der Apostel¬ 
kirche im 6. Jahrh. oder nach dem Bildersturm entstanden? Sie müssen jeden¬ 
falls älter sein als das Gedicht des Konstantinos Rhodios (931—944 ca.).- 
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Sind sie nach 893, dem Ende des Bildersturms entstanden? Unter Basileios I, 
Leo d. Weisen oder Konstantin Porphyrogennetos? Nein, dann hätte Rhodios 
das sicher panegyrisch erwähnt. Die Mosaiken müssen zusammenfallen mit 
dem Neubau der Kirche unter Justinian. Das bestätigt auch ihr Fehlen in 
der Aufzählung der Bauten, die Kaiser Konstantin VII in der Biographie seines 
Großvaters Basileios aufzählt. H. analysiert sie ausführlicher und geht dann 
auf den Inhalt des Eulalios-Zyklus ein, der ein rein historischer gewesen sei 
im Gegensatz zu den theologisch-dogmatischen Gedanken, die das Dekorations¬ 
schema der Kirchen nach dem Bildersturm beherrschten, wie schon für die 
Nea des Basileios bezeugt ist. H. bespricht dann Einzelheiten der Apostel¬ 
mosaiken wie die Darstellung in der Kuppel, die Auferstehung, die Thomas-. 
Szenen, die Trinität im Pfingstbilde, das Selbstporträt des Eulalios, wobei Züge 
betont werden, die auf das 6. Jahrh. weisen. Der Bau wurde 546 geweiht; da 
Prokop nicht von Mosaiken berichtet, müssen diese jünger sein. Dazu stimmt 
die Nachricht des Theophanes, daß Justin II (565—578) die große Kirche, 
die Apostel- u. andere von Justinian gegründete Kirchen ausgeschmückt habe. 
Dahin paßten die Mosaiken auch nach ihrem ganzen Gedankeninhalt, trotzdem 
nicht die historische Apostelfolge, sondern die der nachikonoklastischen Zeit 
mit Paulos, Markos und Lukas gegeben war. Auch in der Darstellung der 
Eucharistie (statt des Abendmahls) entferne sich der Maler vom historischen 
Boden. Ferner gelte für die Apostelkirche, was Quitt für S. Vitale erwies, die 
Mosaiken seien geradezu eine Illustration der orthodoxen Lehre. Im Panto¬ 
krator sei die Lehre vom Gottmenschen in einer einzigen künstlerischen Formel 
ausgesprochen. 

Noch weiter seien in diesem dogmatischen Aufbau des Bilderzyklus die 
durch die Bilderstürmer zerstörten Mosaiken der Sophienkirche gegangen. 
Heisenberg greift hier kühn in eine von den Kunsthistorikern lange genug 
vernachlässigte Frage. Das Problem, das H. zur Diskussion stellt, liegt so: 
Die Sophia zeigt nach den Aufnahmen von Salzenberg vorwiegend dekora¬ 
tiven Schmuck; was an Figuren da ist, läßt sich z. T. sicher auf nachikono- 
klastische Einfügung zurückführen. Da auch Prokop und Paulos Silentiarios 
nichts von figürlichem Schmuck berichten, so scheint die Sachlage klar und 
einfach. Nun kommt H. und sagt: „Als feststehend darf gelten, daß nahezu 
alle Mosaiken, die Salzenberg sah, erst eine Schöpfung der nachikonoklasti¬ 
schen Kunst sind“. Stellt H. sich vor, daß die erste Sophia vor dem Kuppel¬ 
einsturz überhaupt keinen Mosaikenschmuck hatte ? Ja; dieser soll erst nachdem 
Kuppeleinsturz, nach Theophanes von Justinos II ausgeführt sein, u. zw. durch¬ 
aus figürlich. H. nimmt an, daß dieser von den Ikonoklasten zerstört und da¬ 
für dann die jetzige Dekoration eingefügt worden sei. Der springende Punkt 
in der Frage, die nur der Kunsthistoriker entscheiden kann, wird also sein: 
gehören die dekorativen Mosaiken der Sophia dem 6. oder 9. Jahrh. an. Ge¬ 
hören sie in das 6., dann ist H/s These hinfällig — wenn er das einstige 
Vorhandensein von figürlichen Mosaiken nicht auf das Hauptschiff einschränkt, 
wo in der Tat das Vorhandensein breiter goldener Glanzflächen stark auffällt 
(vgl. Salzenberg Tafel IX). In diesem Teile wird eine genaue ikonographische 
und stilkritische Arbeit über die nicht sicher nachikonoklastischen Figuren 
und ihren zyklischen Zusammenhang entscheiden müssen. 

H. hat nach literarischen Zeugnissen über den figürlichen Zyklus Justins II 
gesucht: Corippus IV 264—325, der uns im Auszug erhalten ist, gebe darüber 
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Aufschluß. Gelegentlich erörtert Corippus an dieser Stelle die Fragen, die auf dem 

Konzil von 553 in der Sophia erörtert wurden. H. nimmt an, damit seien die 

Mosaiken statt in einer einfachen Beschreibung in einer poetischen Umhüllung 

vorgeführt. Man muß das alles bei H. nachlesen, die Einzelerörterung würde 

hier zu weit führen. — Es ist sehr dankenswert, daß nun auch einmal ein 

• • 

Philologe kühn Überzeugungen ausspricht. Es kommt dabei für die Forschung 
mehr heraus, als wenn man den Problemen vorsichtig aus dem Wege geht. 

J. S. 

Giuseppe Gerolclj II mosaico absidale della Ursiana. Felix Ravenna 
1 (1911/12) 177—190. Das Mosaik der alten im Jahre 1734 niedergelegten 
Kathedrale gehörte dem Jahre 1112 an. Es war, wie die erhaltene Zeichnung 
und einige Fragmente bestätigen, durchaus byzantinischen Stils, das Mittel¬ 
stück bildete die Auferstehung. A. H. 

Rudolf Michel, Die Mosaiken von Santa Costanza in Rom. [Studien 
über christl. Denkmäler hgg. v. Joh. Ficker NF Heft XII.] Leipzig, Dieterich 
1912. VIII, 51 S. mit 1 Abb. und 4 Tafeln. Das Heft gehört in den größeren 
Rahmen einer Arbeit „Bilderschmuck der Baptisterien und die Taufliturgie in 
vorchristl. Zeit“. Italien und Nordafrika stehen dabei im Vordergründe. 
S. Costanza bildet eine Ausnahme. Als Mausoleum in Konstantins Zeit erbaut, 
habe es vielleicht am Anfang des 5. Jahrh. seine Bestimmung gewechselt, sei 
Baptisterium geworden. An Stelle des Sarkophages in der Mitte sei das Tauf¬ 
becken getreten. Dieser Wandel müßte sich auch in den Mosaiken wider¬ 
spiegeln. Diese untersucht nun M. genau. 

Das Paviment war rein bacchisch und begründet am besten, warum der 
Bau bis 1862 für einen Bacchustempel gehalten wurde. Dazu kommt der be¬ 
kannte mit bacchischen Szenen geschmückte Porphyrsarkophag und zwei der 
Mosaikfelder des Umganges, die Weinranken und Szenen der Weinernte zeigen. 
Die Büsten in deren Mitte datiert M. (mit Jubary) auf Constantina, für die 
das Mausoleum gebaut wurde, und Gallus, dessen Stifter. Der Autor ist völlig 
ahnungslos bezüglich der Bedeutung dieser Mosaiken des Umganges 1. als 
direkte Nachahmung von Pavimentmosaiken wie in Carsaranello und Albenga, 
2. als Zeugen des syrischen Ursprunges der ganzen Dekoration (Jahrbuch d. 
preuß. Kunstsamml. 1903 S. 151). Da er immer nur die römisch-archäologische 
Literatur, nicht die Kunsthistoriker (wie Riegl, Wickhoff, Schmarsow u. a.) be¬ 
rücksichtigt, auch ganz versäumt, die Kuppelmalereien der großen Oase zum 
Vergleich heranzuziehen, läßt die Arbeit in ihrem engen Gesichtskreis unbe¬ 
friedigt. 

Die Bestimmung der figürlichen Mosaiken in der Kuppel bleibt unsicher 
wie bisher, doch nimmt sie M. eher als Beweis für die Zugehörigkeit zum ur¬ 
sprünglichen Mausoleum. Sicher der Zeit nach der Einrichtung zum Baptiste¬ 
rium gehörten die Mosaiken in den Seitennischen an. Die Art, wie diese kunst¬ 
geschichtlich eingeordnet werden, macht wieder einen dilettantischen Eindruck. 
Schade auch, daß nicht wenigstens das Abbildungsmaterial vollständig ver¬ 
einigt ist. J. S. 

Josef Strzygowski, Ein zweites Etschmiadsin-Evangeliar. Huschar- 
dzan, Festschrift aus Anlaß des lOOjähr. Bestandes der Mechitharisten - Kon¬ 
gregation in Wien (1811—1911) und des 25. Jahrganges der philol. Monats¬ 
schrift „Handes Amsorya“ (1887—1911). Wien Mechitharisten 1911. S. 345 
—352. 4° mit 3 Tafeln und 5 Textabb. Ich fand vor Jahren im Besitze des 
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armenischen Patriarchen in Jerusalem eine Handschrift, die sich in den Minia¬ 
turen als ein zweites Exemplar des Byz. Denkmäler I publizierten Etsch¬ 
miadsin-Evangeliars darstellt. Doch zeigen Varianten wie etwa das Golgotha- 
kreuz an Stelle von Christus oder die Einführung einer männlichen Gestalt in 
die Darstellung Mariä, daß es sich um keine Kopie handelt. Die Datierung 
in das J. 602 ist eine moderne Fälschung. Immerhin stammt das Evangeliar 
aus dem 8. oder 9. Jahrh. und dürfte im Distrikte Taron entstanden sein. 
Es zeigt in seiner rohen Art, wie die Anfangsminiaturen des Etschmiadsin- 
Evangeliars (die ich für originalsyrisch ansah, obwohl jetzt durch das Mlke- 
Evangeliar von 902 Bedenken aufsteigen) damals in einzelnen Teilen des 
Landes ausgeführt wurden. Der Faltenwurf ist sehr verwandt der ornamental 
streifigen Art des Tübinger Evangeliars von 1113. Ich mache bei dieser Ge¬ 
legenheit aufmerksam auf eine Reihe griechischer Kanonesfolgen, die, den 
ältesten armenischen verwandt, wohl auch auf syrische Voraussetzungen zu¬ 
rückgehen. Auffallend sind die eigenartigen Initialen des Taron-Evangeliars. 

J. S. 

A. MuilOZ, Miniature bizantine nella biblioteca Queriniana di 
Brescia. Miscellanea Ceriani (Mailand 1910) 169—179. Munoz beginnt mit 
diesem Artikel die sehr dankenswerte Beschreibung der illustrierten Hss in 
den kleineren italienischen Bibliotheken. Die Queriniana besitzt 5 illuminierte 
Hss, darunter ist von einiger Bedeutung das Evangeliar A. III, 12 a. 1257 
des Schreibers Lukas, das M. aus stilistischen Gründen für unteiitalisch hält, 
und das Tetraevangelon A. VI, 26 mit Evangelistenbildern und einem großen 
Medaillonbild der Theotokos mit Kind auf dem Arm und den Evangelisten¬ 
symbolen in kleinen Medaillons in den Ecken, welche Hs M. kunsthistorisch 
ins 11./12. Jahrh. datiert, während Martini sie ins 10. setzte. P. Mc. 

Antoil Baumstark, Ein rudimentäres Exemplar der griechischen 
Psalterillustration durch Ganzseitenbilder. Oriens christianus N. S. 
2 (1912) 107—119. Im Jerusalemer Cod. 'Ayiov Tacpov 51 saec. XII findet 
sich außer Zierleisten eine ganzseitige Illustration, Davids Reue darstellend. 

B. verfolgt diesen ikonographischen Typus durch den gesamten Kreis der um 
den Cod. Paris. 139 sich gruppierenden illustrierten Handschriften. A. H. 

C. Stornajolo, Miniature di Giacomo Monaco (vgl. B. Z. XX 607): 
besprochen von Ant. MuilOZ, La Cultura 31 (1912) 15 f. P. Mc. 

A. Baumstark, Die liturgischen Handschriften des jakobitischen 
Markusklosters in Jerusalem. Oriens Christ. N. S. 1 (1911) 103—115. 
Für uns Kunsthistoriker ist beachtenswert, wie B. auch das unscheinbare 
Schmuckmotiv bei Katalogisierungen der orientalischen Hss registriert. Wich¬ 
tigere Codices sind nach der ornamentalen Seite das Lectionar vom J. 1212, 
nach der figürlichen das Evangeliar vom J. 1222 aus der Sergioskirche in 
Resapha, dann der Silberdeckel eines anderen Evangeliars und ein Missale aus 
dem Ananiaskloster zu Der Zäfarän. — Vgl. o. S. 281. J. S. 

Anton Baumstark, Ein apokryphes Herrenleben in mesopota- 
mischen Federzeichnungen vom Jahre 1299. Oriens christianus Neue 
Serie 1 (1911) 249—271. Beschreibt 54 Federzeichnungen im Cod. Lauren- 
tianus Med. Pal. XXXII (heute Nr. 387), einem im Jahre 1299 zu Mardin 
geschriebenen apokryphen Herrenleben in arabischer Sprache, und erläutert 
die hier vermischten mittelalterlich-orientalischen und frühchristlich-spätantiken 
Elemente. A. H. 
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Pietro Toesca, La pittura e la miniatura nella Lombardia, dai 
piu antichi monumenti alla meta del quattrocento. Milano, Höpli 1912. XII, 
597 S. 4° mit 481 Textabb. und 35 Tafeln. Der Professor der Kunstgeschichte 
an der Universität Turin, einer der ältesten und tüchtigsten Schüler Venturis, 
greift hier ein engeres Gebiet der italienischen Kunst heraus, das er zeitlich 
bis zum Quattrocento, örtlich aber mit Mailand und dessen engerer oder 
weiterer Sphäre begrenzt. Auf diese Art erhalten wir eine wertvolle Mono¬ 
graphie, deren Autor die strengste Wissenschaftlichkeit garantiert. Keine Spur 
des alten Chauvinismus! Nehmen wir z. B. die Frage „Orient oder Rom“, die 
T. anläßlich der Tituli der Basilica Ambrosiana zu streifen hat. Er stellt sich 
durchaus gegen Wickhoff und Rom, macht vielmehr aufmerksam auf eine bis¬ 
her unbeachtete Stelle im Satyrikon des Petron, in der der Verfall der Malerei 
beklagt wird „postquam Aegyptiorum audacia tarn magnae artis compendia- 
riam invenit“. Darauf hin schlägt T. vor, den hellenistischen Illusionismus in 
Zukunft besser Compendiarstil zu nennen. Im ersten Kapitel, das die ältesten 
Denkmäler behandelt, werden die Mosaiken von S. Aquilino und S. Vittorio 
in Mailand neben denen des Baptisteriums von Albenga behandelt. Bezüglich 
der Symbolik im letzteren wäre zu vergleichen Amida 275 und Z. f. bild. 
Kunst N. F. XVIII, 216. 

Die dunklen Jahrhunderte bieten auch T. nicht viel Material. Seine 
eigentliche Arbeit, der Nachweis einer selbständigen lombardischen Schule, be¬ 
ginnt erst mit dem 11. Jahrh. und der Gestalt des Bischofs Aribert. Die 
Fresken von Galliano erfahren eine genaue Analyse und einen eingehenden 
Vergleich mit der übrigen italienischen Kunst und der des Nordens. Das Re¬ 
sultat ist, daß der Ausgangspunkt der neuen Entwicklung die byz. Kunst sei, 
daneben antike Motive. Aus der Vereinigung dieser Elemente mit älteren ein¬ 
heimischen seit der Karolingischen Zeit entstehe der neue Stil. Bezüglich der 
Bedeutung des Klosters Bobbio vgl. oben S. 359 (Beer). Der byz. Einfluß 
hält an im 12. Jahrh. Für diese Zeit steht Civate im Mittelpunkt der Unter¬ 
suchung, sowohl seine Plastik wie seine Malereien. Im Anschluß daran unter¬ 
sucht T. 122 f. die Wege, auf denen die byz. Kunst nach dem Abendlande ge¬ 
langt ist und führt an den Madonnendarstellungen der Lombardei aus, wie 
ihre Typen umgesetzt wurden. Im 12. und 13. Jahrh. steigert sich ihre Ein¬ 
flußsphäre. Während es dafür in der Wandmalerei in Oberitalien eine Fülle 
von Belegen gibt, sind sie in den Handschriften selten. Im Mittelpunkte der 
Behandlung dieser Zeit stehen die Fresken des Kastells von*Augera aus dem 
beginnenden 14. Jahrh. Der französische Einfluß tritt hier hart neben den 
byzantinischen. Das folgende Kapitel verfolgt die letzten Ausläufer des byzan- 
tinisierenden Stiles und zeigt dann, wie das Abendland erstarkt und von nun 
an kräftig seine eigenen Wege geht. Es ist ein Genuß, dem klaren Urteile 
Toescas zu folgen und sein reiches Material auf sich wirken zu lassen. J. S. 

H. E. Keyes, A byzantine Madonna in the Princeton Art Museum. 
Nach dem American Journal of Archaeology 16 (1912) 106 sprach K. über 
das im Titel genannte Werk auf der 13. Generalversammlung des Amerikani¬ 
schen Archäol. Instituts in Pittsburgh im Dezember 1911. Er stellte es zu¬ 
sammen mit einer in den Uffizien aufbewahrten Madonna des Malers Rico von 
Candia aus dem 13./14. Jahrh. A. H. 

S. Reinach, Jean VI Palaeologus et Hubert van Eyck. Revue ar- 
cheologique 16 (1910) 369—377. A. H. 
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Ladislaus Podlacha, Die göttliche Liturgie in den Wandmale¬ 
reien der Bukowinaer Klosterkirchen. Z. f. christl. Kunst XXIII, 259 
—268. Der Verfasser findet in den Kirchen der Bukowina wiederholt das 
Abendmahl in liturgischer Fassung dargestellt, wie auf dem Athos, beide gleich 
jung. Er vergleicht beide Kunstkreise und sagt in der Einleitung „die ersten 
Ansätze der Komposition, wie sie auf byz. Boden auftritt, reichen noch in das 
Mittelalter zurück“. Dann folgen Beispiele des 11./12. 'Jahrh. Die frühen Bei¬ 
spiele im Codex Rossanensis und der Apostelkirche sollten nicht unerwähnt 

bleiben. J« S. 

G-. Kleinkunst (Elfenbein. Email usw.). 

Johann Georg Herzog zu Sachsen, Einige Kunstwerke in und bei 
Jerusalem. Z. f. christl. Kunst 25 (1912) 19—26 mit 5 Abb. Aus der Jakobs¬ 
kirche des armenischen Patriarchats wird die reichverzierte Tür der Jakobs¬ 
kapelle und figürliche Kacheln aus einer Nebenkapelle abgebildet, beide neueren 
Datums. Für letztere könnte Damaskos als Entstehungsort genannt werden. 
Aus dem griechischen Kloster ein sechseckiges Pult vom J. mit aller¬ 
hand Ornamenten, aus dem Kreuzkloster ein ciborienartig bekrönter Thron, 
ersteres in Einlegearbeit, letzterer reich geschnitzt. Besonders wertvoll ist der 
Best eines Pavimentmosaiks mit Tieren, das der Prinz in einem Privathause 
•entdeckte. Mit der Datierung ins 6./7. Jahrh. könnte das Richtige getroffen 
sein. Abgebildet ist ein Adler in Ranken, darüber ein Delphin. Dieses Frag¬ 
ment erinnert an das syrische Paviment von Kabr Hiram im Louvre und die 

#* _ 

Funde vom Olberge. J. S. 

Marcel Laurent, Les ivoires pregothiques eonserves en Belgique. 
Bruxelles et Paris, Vromant & Co. 1912. Annales de la soc. d’arch. de Brux. 
XXV, 127 S. 8° mit 47 Abbildungen. Die ältesten Elfenbeinstücke in Belgien 
sind die Tafeln mit Peter und Paul im Musee du Cinquantenaire und in Tongres. 
L. schreibt sie mit anderen Stücken Bischofsthronen zu, ordnet sie zusammen 
mit der Maximians-Kathedra und entscheidet sich für Alexandria bzw. Ägypten 
als Ursprungsort. Vielleicht würde er anders urteilen, wenn ihm Journal of 
hell, studies 1907, 99 f. und Oriens Christ. 1902, 421 f. bekannt wären. Er 
würde dann ebensowenig den Londoner Erzengel zusammen mit dem Diptychon 
won Lorsch (Vatikan-London, nordischen Ursprunges) nach Byzanz lokalisieren. 
Im übrigen tritt in dem ganzen Buche das Bemühen hervor, den orientalischen 
Einflüssen in vorgotischer Zeit Rechnung zu tragen. Das Material an Elfen¬ 
beinreliefs der frühen Periode ist in Belgien überraschend groß und verhält¬ 
nismäßig wenig bekannt. Die Diptychen von Genoels-elderen und von S. Ni- 
caise in Toumai geben L. Gelegenheit zu interessanten ikonographischen Ver¬ 
gleichen, ebenso die liturgischen Kämme des Cinquantenaire-Museums. Andere 
karolingische Stücke gesellen sich dazu, um gerade diese Gruppe auffallend 
reich zu gestalten. Doch wird kein einziges byzantinisches Stück aufgeführt, 
die Zahl der romanischen ist beschränkt. J. S. 

Francois Martroye, La chaire episcopale de Ravenne. Bulletin 
d.e la Societe nationale des antiquaires de France 1910, S. 267—272. Weiter¬ 
bauend auf der von Ricci beigebrachten Notiz, daß der Doge Pietro II Or- 
seolo die Kathedra i. J. 1001 an Kaiser Otto III nach Ravenna geschickt 
habe (vgl. B. Z. VIII 713 f.), möchte M. die Kathedra als ein Beutestück aus 
der Eroberung Dalmatiens i. J. 997 ansehen und durch die Auflösung des 
Monogramms als MAXIMVS SALONAE EPS auf einen Bischof dieses Namens 
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in der Mitte des 4. Jahrh. zurückführen; das würde zur Scheidung der Elfen¬ 
beinplatten führen in solche, die durch das Monogramm ins 4., und solche, 
die stilkritisch ins 6. Jahrh. gesetzt werden müssen — also zu Konsequenzen, 
für die die Entzifferung des Monogramms doch allzu unsicher erscheint. P. Mc. 

Louis Brehier, Le motif du galop volant sur une cassette d’ivoire 
byzantine. Revue areheol. 1911, 428—482 mit 1 Abb. Der Autor findet 
den fliegenden Galopp auf einem der Steinkasten in Ravenna dargestellt und 
fragt sich im Anschluß an Sal. Reinachs Beobachtungen, wie kommt das Motiv 
in die byz. Kunst? Angenommen, diese Kästchen wären wirklich byzantinisch 
— ich halte sie für nordmesopotamisch — so erklärt B. ihre Vorliebe für 
mythologische und Tiermotive aus der Neigung des Ikonoklasmus, hellenistische 
und orientalische Motive dekorativ zu verwerten. So sei über Persien auch 
der fliegende Galopp auf das Kästchen von Ravenna gekommen. J. S. 

Allt. Herou de Villefosse und Maur. Proil, Coupes d’argent de 
basse epoque decouvertes a Valdonne (Bouches-du-Rhöne). Bulletin de 
la Societe nationale des antiquaires de France 1910, S. 246—256. Die Silber¬ 
schalen werden mit ähnlichen byzantinischen Stücken zusammengestellt und 
im besonderen die Stempel ( cöntremarques ) behandelt, die gewöhnlich 5 an der 
Zahl wohl offizielle Zeichen darstellen und ins 7. Jahrh. weisen. P. Mc. 

A. Blanchet, Les camees da la croix de Saint-Andree-le-Bas. 
Monuments Piot 17 (1909) 75—84. A. H. 

Gaetano Ballardini, Le ceramiche del campanile di S. Apollinare 
Nuovo in Ravenna (continuazione e fine). Felix Ravenna 1 (1911) 150—162. 
Der keramische Schmuck ist so alt wie der Turm selbst. A. H. 

Eugene Chartraire, Les tissus anciens du tresor de la cathe- 
drale de Sens. Revue de hart chretien 61 (1911) 261ff. 371 ff. 452 ff. 
Separat 52 S. Es sind nicht weniger als 74 der kostbarsten Gewebe, die hier 
aus dem Domschatze von Sens in ausführlicher Beschreibung vorgelegt'werden; 
eine knappe Einleitung orientiert über den Gebrauch der Stoffe besonders im 
Reliquienkult und über die Reliquien in Sens. Einige Stoffe gehen in alt¬ 
byzantinische Periode zurück und bieten Motive wie die Jagdszene, die un¬ 
mittelbar aus der antiken Kunst übernommen sind, andere bieten Szenen aus 
der Geschichte Josephs, zu denen Ch. die Parallelen sehr glücklich in der 
Pariser Gregorhs gefunden hat, auch sie also ein Erbe der hellenistischen, 
wahrscheinlich der alexandrinischen Kunstübung. Sassanidischer Herkunft aus 
dem 7.—8. Jahrh. sind nur wenige Reste, die kostbarsten Stücke stammen 
aus byzantinischen Werkstätten im 8./9. Jahrh. Bei dem Sudarium des hl. 
Viktor (Nr. 17) habe ich lebhafte Bedenken gegen den christlichen Charakter 
der Darstellung, jedenfalls verbieten schon die zwei Untiere, welche die Füße 
des Mannes gefaßt halten, an eine Vorlage zu denken, wie sie der ravenna¬ 
tische Danielsarkophag bietet. Augenfällig tritt auch in dieser Sammlung 
wieder hervor, wie in den byzantinischen Webereien des 9.—12. Jahrhs. der 
persische Einfluß zur Herrschaft gekommen ist. Ganz besonders wird man Ch. 
dankbar sein für die zahlreichen ausgezeichneten Illustrationen nach Photo¬ 
graphien der Bibliotheque d'art et d’archeologie; sie können in der Tat bei¬ 
nahe dafür entschädigen, daß nicht einige Stücke in Farben wiedergegeben 
sind. A. H. 

Mark Rosenberg, Merkzeichen, 2. Aufl. (mir ist nur ein Ausschnitt be¬ 
kannt) S. 1137—1183 bringt einen Anhang „Byzanz“ mit dem Zusatz: „Die Über- 
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schrift ist eine Flagge, die Waren verschiedener Provenienz decken soll. Ich 
habe sie gewählt, weil ich glaube, daß die Gesetzgebung, welche dieser Stem¬ 
pelung zugrunde liegt, für das Byzantinische Reich formuliert worden ist“. 
Ygl. darüber R/s Gesch d. Goldschmiedekunst 1910 S. 50—52. Für die 
Herstellung des Zusammenhanges zwischen byz. und abendländischer Stem¬ 
pelung verweist R. auf die jetzt mit aufgenommenen nichtbyz. Stempel und 
einen vielleicht merowingischen Stempel, den Lambon in Le Musee publiziert. 

Der vorliegende Anhang bringt erstens alle Stempel des Kypriscben 
Silberschatzes, den Morgan erworben hat (vgl. Dalton, Archaeologia LX), da¬ 
neben Stücke, die in Nikosia geblieben sind, dann vor allem russische Funde 
und Einzelfunde verschiedenster Provenienz. Er scheidet eine Scholastikus- 
und eine Johannesgruppe. Die Sache ist für den Kunsthistoriker höchst an¬ 
regend. J. S. 

H. Byzantinische Frage. 

E. Bertaux, La part de Byzance dans Fart byzantin. Journal des 
savants N. S. 9 (1911) 164—175. 304—314. DiehPs Manuel (vgl. o. S. 643) 
bildet den Ausgangspunkt dieser Studie, die konstatiert, wie sorgfältig Diehl 
meine Arbeiten berücksichtigt hat, und dann in dem Gegensatz der Auffassung 
bezüglich der von mir geleugneten Führerrolle von Byzanz zu vermitteln sucht. 
Für die ersten Jahrhunderte anerkennt B. die Berechtigung meiner Überzeugung, 
daß Kpel zurücktritt gegenüber dem Orient. Dann aber mit Justinian werde 
es zur Weltmacht (vgl. Heisenberg oben S. 362). B. stellt fest, daß auch in 
dieser Zeit das meiste aus dem Orient — die Architektur ans Kleinasien, die 
Dekoration aus Persien, das Porträt aus Ägypten — genommen sei: c mais ces 
modeles grandissent a Constantinople’, die kaiserliche Machtentfaltung führe 
zu einem großen Stil, wie in der Zeit Louis XIY in Versailles. Um die Welt¬ 
stellung dieser byz. Blütezeit zu zeigen, beruft sich B. auf Kasr ibn Wardan. 
Als wenn der Typus der Kuppelbasilika in den Orient erst von Kpel aus ge¬ 
kommen oder man im syrischen Randgebiete nicht Ziegelarbeiter näher aus 
Mesopotamien als aus Byzanz bekommen hätte! Die Möglichkeit, auf Simoni- 
catta einen Beweis des Einflusses von Byzanz auf Ktesiphon zu gründen, lehnt 
B. selbst vernünftig ab. Seine Stellung an der Seite Diehls wird durch all das 
freilich sehr gelockert. Was ist denn aus dieser Reichskunst geworden? B. gibt 
ganz zutreffend die Antwort: C A la Byzance de Justinien, enrichie des magni- 
ficences de la Perse, a succede une Byzance plus magnifique encore, qui avait 
reQu les traditions de la Perse par Finte rmediaire de FIslam. La residence 
des tres pieux empereurs devint un sejour des mille et une nuits’. 

B. stellt sich dann auch auf meine Seite in der Frage „Orient oder Byzanz“, 
soweit der serbische Psalter in Betracht kommt. Freilich ahnt er nicht, daß 
Diehl ihn irre führt. Ich habe niemals behauptet, wie B. S. 308 annimmt, daß 
die ganze spätbyz. Kunst direkt vom Orient abhängig sei, sondern habe das 
nur vom serbischen Psalter und verwandten Zyklen gesagt und geraten, bei 
slavischen Kunstwerken nicht gleich wie selbstverständlich ein byz. Vorbild 
anzunehmen, sondern besser immer auch den Orient direkt ins Auge zu fassen 
(vgl. B. Z. XX 277). Das deckt sich, auf das Abendland übertragen, genau 
mit dem was Diehl und jetzt auch B. mir gegenüber nachweisen zu müssen 
glauben: f il faudra en partant de Fart dit „byzantin“, a propos des imitations 
et des influences de FOrient chretien en Sicile, a Yenise, en Allemagne, en 
France, specifier si les modeles orientaux appartiennent a Fart monastique ou 
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& Y art imperial. Ce sera un aspect nouveau de la „Question byzantine“’. Wenn 
B. nachsieht, wird er finden, daß das genau die These ist, wie ich sie im Rahmen 
«des serbischen Psalters aufgestellt habe. J. S. 

Ugo Jlouneret de Villard, Antichi disegni riguardanti il S. Lo- 
renzo di Milano. Bollettino d’arte 5 (1911) 271—282 mit 16 Abb. Der 
Yerf. arbeitet an einer umfassenden Monographie über S. Lorenzo (vgl. B. Z. 
XX 611) und legt hier Aufnahmen des Baues vor, die größtenteils aus der 
Zeit vor der Katastrophe von 1573 stammen. Manche Einzelheiten, die den 
Bau in die Nähe von SS. Sergios u. Bakchos in Kpel bringen, werden dadurch 

klarer. J. S. 

J. Museen. Zeitschriften. Bibliographie usw. 

Oskar Wulff, Altchristliche und mittelalterliche byzantinische 
und italienische Bildwerke. Teil II (vgl. o. S. 367). Besprochen von 
Anton Baumstark, Oriens christianus N. S. 2 (1912) 158—162. A. H. 

Die Kgl. Meßbildanstalt im Ministerium der Geistlichen und Unterrichts¬ 
angelegenheiten zu Berlin W. 56, Schinkelplatz 6, deren Aufnahmen schon in 
■der B. Z. XX 612 anläßlich der Ausstellung in Rom erwähnt wurden, verfolgt 
die Aufgabe zunächst die Baudenkmäler Preußens, dann aber auch fremd¬ 
ländische Bauwerke auf dem Wege der Photogrammetrie aufzunehmen. Dem 
bisher üblichen Verfahren, bei dem der Architekt aus seinen Rissen ein per¬ 
spektivisch richtiges Schaubild zeichnerisch zu entwickeln pflegt, ist das Meß¬ 
bildverfahren insofern entgegengesetzt, als die photographischen Aufnahmen, 
die mit besonders verzeichnungsfreien Objektiven gemacht und durch verhältnis¬ 
mäßig geringfügige örtliche Vermessungen ergänzt werden, die Grundlage für 
die rechnerische und zeichnerische Entwicklung der Risse bilden. Das Archiv 
der Meßbildanstalt umfaßt bereits 16 000 Aufnahmen, darunter gegen 1400 
aus dem griechischen Orient, und wir begrüßen es mit dankbarer Freude, daß 
dabei über den antiken Denkmälern die christlichen und byzantinischen nicht 
vernachlässigt wurden: über 500 Blätter bringen Kirchen und Klöster in Auf¬ 
nahmen von bisher kaum erreichter Präzision und Illusionskraft (darunter viele 
noch recht mangelhaft bekannte Denkmäler) aus folgenden Orten: Amphissa, 
Andravida, Arta, Athen, Chalkis, Chlemutzi, Daphni, Hosios Lukas, Merbaka, 
Meteora, Mistra, Olympia, Orchomenos, Paros, Porta Panhagia in Thessalien, 
Santorin, Tegea, Wurkano und Constantinopel, Nicaea, Saloniki. Die Liste 

entnehme ich dem „Ortsverzeichnis“, das die Meßbildanstalt zusammen mit 

'' _ «• 

den „Bezugsbedingungen“ versendet. Einen vorzüglichen Überblick aber wird 
die folgende eben begonnene Publikation bieten: 

Bilderhefte der K. Meßbildanstalt. Heft 1 Griechenland, enthal¬ 
tend eine Auswahl von 443 Bildern aus den rund 680 Nummern des zuge¬ 
hörigen Plattenverzeichnisses. Berlin 1912, 23 S. 4°. 1,60 Jt . Die Bildchen 
sind trotz der starken Reduktion (3 :3,5 cm) von bewundernswerter Schärfe 
und Klarheit und bilden in ihrer Gesamtheit ein ebenso brauchbares Reper¬ 
torium für den Archäologen, als eine schöne Erinnerung für jeden Kenner. 
Die Originalaufnahmen, von denen viele ein in sich geschlossenes reizvolles 
Bild geben (so z. B. die prächtigen Landschaftsaufnahmen aus den Meteora- 
klöstem) werden einzeln und zu verhältnismäßig niedrigen Preisen abgegeben 
(durchschnittlich 3 JL , Ausschußblätter durchschnittlich 0,75 JV)\ für Wand¬ 
bilder werden Vergrößerungen von wirklich großartiger Wirkung hergestellt. 

P. Mc. 
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Repertoire d ; art et d'archeologie. Deuxieme annee 1911, qua- 
trieme trimestre p. 241—338 (Paris 1912). — Troisieme annee 1912, 
premier trimestre p. 1 —116 (Paris 1912) (vgl. zuletzt o. S. 367). A. H. 

Orients christianus. Der unter Baumstarks Redaktion bei Otto Har- 
rassowitz in Leipzig neu erscheinende 0. ehr. (vgl. o. S. 376) gibt regelmäßig 
unter D einen Literaturbericht heraus, an dem Dölg er-Würzburg, Ferhat- 
Wien, G ui di-Rom, Kais er-Heidelberg und Sauer-Freiburg mitarbeiten. 
Absatz YI umfaßt auf S. 184—188 die Denkmäler (der bild. Kunst). J. S. 

A. Baumstark, Christlich-archäologisches des Jahres 1911 
aus Palästina und Syrien. Römische Quartalschrift 26 (1912) 37—42. 
Bericht über die Ausgrabungen und Funde des letzten Jahres. A. H. 

Eugen Oberhummer, Bericht über die Länder- und Völkerkunde 
der östlichen antiken Welt IV. Geograph. Jahrbuch 34, 329—448. 
Sehr wertvolle Ergänzung unserer eigenen Bibliographie und doppelt erwünscht 
wegen der Örtlichen Anordnung. Dadurch daß Oberhummer die lateinische 
Westhälfte an Schulten abgegeben hat, deckt sich seine auf die griechisch¬ 
orientalische Osthälfte konzentrierte Berichterstattung gerade mit dem Gebiete, 
das unseren engeren Fachkreis bildet. J. S. 

8. Numismatik. 

Comte Jean Tolstoi’, Monnaies byzantines (vgl. o. S. 368), Livrai- 
son II: Les monnaies de Leon I, Verine, Zenon, Ariadne, Basilisque, Zenonide 
ot Anastase (St. Petersburg 1912) S. 113—224, Tafel 8—15. P. Mc. 

Warwick William Wrotll *j*, Catalogue of the coins of the Van- 
dals, Ostrogoths and Lombards and of the empires of Thessa- 
lonica, Nicaea and Trebizond in the British Museum. London, 
British Museum 1911. XCIV, 344 S. 8° mit 43 Tafeln. — Dieser Ergänzungs¬ 
band wird zusammen mit dem großen Catalogue of the imperial byz. coins 
(vgl. B. Z. XIX 671) in unserem nächsten Heft besprochen werden; vgl. einst¬ 
weilen die Besprechung von Menadier, Zeitschrift für Numismatik 29 (1912) 
163—166. 

Mit schmerzlicher Teilnahme geben wir unsererseits Kunde von dem all- 
Äufrühen Tode des um unsere Studien so hochverdienten Forschers und ver¬ 
weisen auf die ehrenden Nachrufe von R. Weil, Zeitschr. f. Numismatik 29 
(1912^ 187—188 und G. F. Hill and J. Allan, Numismatic chronicle IV 12 
(1912) 1—4 (mit einem Verzeichnis von Wroth’s Publikationen). P. Mc. 

Nikos A. Bees, A propos de la monnaie oXonorivov. Revue numis- 
matique IV 16 (1912) 84—90. Bringt mehrere neue Belege für oXonoxivov 
und oloKouvccQecc (-ccq[cc). Das Wort wurde bis zum 15. Jahrh. und vielleicht 
schon im 3. gebraucht. A. H. 

Jacob Hirsch, Auction griechischer, römischer und byzantini- 
nischer Münzen. Katalog Nr. 31. München 1912. 155 S. und 38 Tafeln. 
Am 6. Mai 1912 und den folgenden Tagen fand in München die Versteigerung 
statt, zu der in dem vorliegenden in gewohhter Weise glänzend ausgestatteten 
und streng wissenschaftlich gehaltenen Katalog eingeladen wurde; diese Vor¬ 
züge der HirscKschen Kataloge sichern ihnen einen dauernden Wert. Die 
Münzen stammen aus den Sammlungen H. G. Gutekunst in Stuttgart, Albert 
Nieß in Braunschweig, F. W. Barron, Yew Tree Hall, Forest Gate (Essex) und 
aus englischem Adelsbesitz. Nr. 2031 bis 2394 sind byzantinische Münzen von 
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der Zeit des Arcadius bis herab auf Manuel II Palaiologos, darunter auch ein 
Dutzend ostgotische Siliquae. Ein sehr seltenes Stück (Nr. 2077) zeigt die 
Gemahlin Zenons, Ailia Ariadne, 515, noch im Profil, seitdem trifft man nur 
die en-face Stellung. Das Kreuz auf drei Stufen findet sich zuerst hei Hera- 
kleios und seinem Sohne Herakleios Konstantinos, eine deutliche Erinnerung 
an das Golgothakreuz, das Herakleios 629 in der Grabeskirche zu Jerusalem 
wieder aufgerichtet hatte; es hält sich nun auf den Münzen bis ins 9. Jahrh. 
Sehr interessant war mir, noch an der Büste Konstantins XII Monomachos 
(1042—1055) das Tablion, das Einsatzstück im Mantel der höchsten Würden¬ 
träger, zu sehen; ich fand es vor kurzem auch in den etwa gleichzeitigen 
Mosaiken der Markuskirche in Venedig im Mantel Christi bei der Dornen¬ 
krönung, wo es also nicht Kopie nach älteren Vorbildern zu sein braucht. 

A. H. 

N. Lichafschev, Einige ältere Typen von Siegeln byzantinischer 
Kaiser (IlhKOTopHe CTaphömie thjill ue^ara BHsaimüCKHx^ mmepaTopoBT,). 
Moskau 1911. 43 S. L. verficht erfolgreich die These, daß es in Byzanz kein 
Reichssiegel gegeben habe, sondern nur persönliche Siegel der einzelnen Kaiser.. 
Zum Nachweis seiner Ansicht geht er die lange Reihe der byzantinischen 
kaiserlichen Bleibullen bis zur makedonischen Dynastie durch. Bei den ersten 
christlichen Kaisern wie bei den letzten heidnischen trug die Rückseite der 
Siegel das Bild der Nike, bald mit dem Kreuz. Erst nach der Zeit Justinians 
findet sich das Kreuz allein auf mehreren Stufen, also wie ich glaube das Gol¬ 
gothakreuz, das dann sehr bald durch das Bild der Theotokos mit dem Chri¬ 
stuskind im Schoße ersetzt wird. In der Zeit des Bildersturmes herrscht wieder 
das Kreuz vor, später treffen wir das Brustbild Christi. — Die Arbeit L.s ist 
wertvoll, weil sehr viel unbekanntes Material herangezogen und in vorzüg¬ 
lichen Illustrationen vorgelegt wird. A. H. 

Le R. P. Alfred-Louis Delattre, Plombs byzantins de Carthage. 
Bulletin de la Societe nationale des Antiquaires de France 1908 , S. 219—220. 
221—223. 241—242. 288. 299. 306 — 307. 330—331. 363—365; 1909 ,. 
S. 163—164. 338—339. 342—343. 387—388. 392—393; 1910 , 182— 
183. 209—210. 227—229. 242. 303. 310—311. 357. Dazu 1909, S. 152 
eine verwandte Bleibulle aus Algerien und 1909, S. 244 f. eine aus Tyros. 
— Im Anschluß an B. Z. XIX 672 notieren wir diese stattliche Serie von 
Bleibullen, die interessante Beamten-Namen und -Titel bieten; ohne in dieser 
nachträglichen Notiz auf Einzelheiten weiter eingehen zu können, möchte ich 
zwei abweichende Auflösungen von Monogrammen vorschlagen: 1909, S. 388 
TTQcozaöexQeTov statt des ungewöhnlichen Namens TIbl6ly.qLxov\ ebda. S. 393 statt 
XaQLOv ctQiovrog / ßearlroQog auf dem R° einen Namen ohne Titel, etwa 5 Ava- 
GraQ%ov? o. ä. P. Mc. 

A.-L. Delattre, Sceau de Jean, diacre des Blachernes. Florilegium 
Melchior de Vogüe (Paris 1909) S. 167—175. Das etwa ins 6. Jahrh. ge¬ 
hörige Stück ist in Karthago gefunden und wohl an einem Briefe hängend- 
aus Kpel dorthin gelangt; interessant ist die verhältnismäßig seltene und alte 
Schreibung ohne Abbreviatur GEOTOKE BOHGI. — Für die Sigillographie 
besonders lehrreich ist ein anhangsweise publiziertes, ebenfalls in Karthago 
gefundenes Bleistück noch ohne Siegeleindruck und zwar in Linsenform mit 
konvexen Oberflächen und einem Loch in der Längsachse, somit passend 
für die Mehrzahl der karthagischen Bleibullen und sich unterscheidend von 
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den kpolitanischen, die in der Regel aus zwei Blei-Scheibchen mit parallelen 
Oberflächen zusammengefügt sind. P. Mc. 

N. D. Cliabiaras, 'Avsxdoxa poXvßdoßovXXa. Journal intern, d'archeol. 
numismat. 12 (1910) 149—152. A. H. 

Gr. P. Begleres, Oeoxonog 7 ] QsQccTtsuaTiGöcc. Journal intern, d'archeol. 
numismat. 12 (1910) 327—336. A. H. 

K. M. Konstantopoulos, ’EXBodaQlxyg. Journ. intern, d’archeol. numis¬ 
mat. 12 (1910) 119 — 120. A. H. 

9. Epigraphik. 

L. Jalabert, Epigraphie (vgl. B. Z. XX 355) anerkennend bespr. von 

Bern. Haussoullier, Revue de Philologie 35 (1911) 315—117. P. Mc. 

Charles Bruston, Ponctuation de Uepitaphe d'Aschandius d’Au- 
tun. Bulletin de la Societe nationale des Antiquaires de France 1910, S. 296. 
Es handelt sich um die bekannte Inschrift mit der Akrostichis iy&vg ei eccGi 
(== eccGei ); S. 303 Hinweis auf die verwandte Aberkios-Inschrift. P. Mc. 

J. Germer-Durand, Epigraphie de Jerusalem. Echos d'Orient 15 
(1912) 38 f. Über ein Mosaikfragment mit der Inschrift * Tjisq Gcox<yr]Qlag Mac >- 
QLag und einen Bronzering mit der Darstellung eines Hahnes. C. W. 

H. Vincent, Deux inscriptions de la necropole juive de Jaffa. 
Revue biblique N. S. 9 (1912) 115—116. Die eine dieser nicht datierten In¬ 
schriften lautet Tjayjayug mog Agxeqlov , die andere Igcc vlov Xcc£ccqov legsog 
Eyi7txo(y ) ? eiQr\vri TT^b. A. H. 

The Cornell expedition to Asia Minor and the Assyro-Baby- 
lonian Orient organized by J. R. S. Sterrett. Travels and studies in 
the nearer east by A. T. Olmstead, B. B. Charles, J. E. Wrench. Vo¬ 
lume I part II: Hittite inscriptions. Ithaca, New-York 1911. 49 S. 4°. 

A. H. 

G. de Jerphailion et L. Jalabert S. J., Taurus et Cappadoce. In¬ 
scriptions de Seleucie de Pierie. Melanges de la Faculte Orientale 5 
(Beyrouth 1911) 283—332. Auf die archäologischen und topographischen 
Notizen dieser Publikation, die im wesentlichen das Ergebnis einer Reise von 
Pater Jerphanion i. J. 1907 darstellen, und auf die epigraphischen Mitteilungen 
von Pater Jalabert kann hier nur im allgemeinen hingewiesen werden, da sie 
durchaus antike Verhältnisse und Denkmäler betreffen; immerhin werden sie 
für die Erforschung der christlichen Epoche jener Gegenden Anhaltspunkte 
geben. P. Mc. 

Zu der Notiz B. Z. XX 614 f. über Ranisay, A byz. historical monu- 
ment, teilt Sir W. Ramsay liebenswürdig mit, daß eine Transferierung des 
Inschriftsteines vom Hellespont nach Lykaonien ausgeschlossen sei. Herr Calder 
vermutet, daß in dem Text By,xr\G%'r\ 6 vaog . . . r^g xr\v Gcpayi]v BaqÖa 
o iv '’Aßtfdo . . . die klar und sicher gelesenen Worte 6 iv Aßrjöo ungramma¬ 
tisch auf Big xtjv Gcpayrjv statt auf 6 vaog bezogen werden könnten. Wie 
die Dinge liegen, erscheint mir dieser Ausweg immerhin als der gangbarste. 
Für die. auffällige Erscheinung, daß bei einem Kirchenbau in Zentralkleinasien 
die Niederlage des Bardas Phokas am Hellespont erwähnt wird, können ja 
spezielle Gründe Vorgelegen haben, die sich unserer Kenntnis entziehen; nach¬ 
dem Ramsay einen Kriegszug des Bardas Phokas durch die Landschaft in der 
Umgebung der Kirche nachgewiesen hat, könnte man sich z. B. vorstellen, daß 
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er bei dieser Gelegenheit eine Kirche zerstörte oder sonstwie bei den Bewoh¬ 
nern ein so schlimmes Andenken sich erwarb, daß späterhin beim Neubau: 
einer Kirche sein Untergang rühmend erwähnt werden konnte. P. Mc, 

Nikos A. Bees, Bv^avxianal i%iyqacpcci 'Axt ixjjg. Römische Quartal¬ 
schrift 26 (1912) 61—77. A. H. 

Paul Monceaux, Inscriptions chretiennes (d'Afrique). Bulletin de* 
la Societe nationale des Antiquaires de France 1909 , S. 157—158. 189—19(L 
192—194. 199—201. 210—216. 217—219. 224—227. 245—246. 253— 
255. 267—269. 276—277. 312—313. 336—338. 353—354. Obwohl la¬ 
teinisch, gehen die Inschriften auch unsere Studien an als Zeugnisse für das 
Christentum und die christlichen Kirchen (Tabarca, Tebessa) in Afrika; S. 245 f- 
6IC 06IOC auf einem Türsturz. P. Mc. 

P. Monceaux, Inscription chretienne de Carthage. Bulletin de la. 
Societe nationale des Antiquaires de France 1908, S. 262—264. Grabschrift, 
einer Maglcc maxr} (iv elq^vtj die aus Ägypten (wohl vor den 

Arabern fliehend) nach Afrika gekommen zu sein scheint. P. Mc. 

Charles Bruston, Inscriptions de Gaionas trouvees au Janicule^ 
Bulletin de la Societe nationale des Antiquaires de France 1909, S. 285—287. 
Interpretation der neugefundenen griech. Inschriften und Besprechung des 

Epithets Ö£L7tvo7iQLtrjg. P. Mc. 

10, Fachwissenschaften. 

A. Jurisprudenz. 

K. D. Triantaphyllopoulos, c O QaXnCd log vofiog iv tg5 Bv£otvx iv(& 
öinatco (mit deutschem Nebentitel: Die Lex Falcidia im byz. Recht). Athen, 
Eleutheroudakis-Barth 1912. X, 96 S. 8°. — Wird besprochen. P. Mc. 

Nino Tamassia, La Novella Giustinianea „De Praetore Siciliae“- 
Centenario della nascita di Michele Amari (Palermo 1910) II S. 304—331. 
Historische und juristische Untersuchung der schon mehrfach behandelten 
Novelle (ed. Zachariae I 460). P. Mc. 

Biagio Brugi, II nome delUAzione nel libello procedurale del 
diritto Grecoromano. Centenario della nascita di Michele Amari (Palermo 
1910) II S. 284—303. Untersuchung zum byzantinischen Gerichtsverfahren 
auf Grund der Schrift De actionibas und mit besonderer Beziehung auf deren 
Vorschrift, „daß bei Übersendung des Klaglibells die Art der Klage angegeben 
werden müsse“ (Zachariae, Geschichte des griech.-röm. Rechts 3 390 f.); der 
Verf. zitiert verschiedene einschlägige italienische Untersuchungen der letzten 
Jahre, die der B. Z. unzugänglich geblieben sind. P. Mc. 

Walter Ashburner, The Farm er's Law II. The Journal of Hellenic 
studies 32 (1912) 68—95. Bringt die B. Z. XIX 674 f. angekündigte Kom¬ 
mentierung und die englische Übersetzung des interessanten Textes; wir werden 
auf die Publikation als Ganzes nochmals zurückkommen. P. Mc. 

G. Ferrari, J. Documenti greci me dioevali (vgl. B. Z. XX 616) be¬ 
sprochen von Josef Köhler, Zeitschr. f. vergl. Rechtswissenschaft 25 (1911) 
229—230; von G. Salvioli, Rivista storica ital. 27 (1910) 427; von G.C<(ornil)>, 
Revue de droit international et de legislation comparee II 12 (Bruxelles 1910) 
572 f.; von Jules Valery, Revue generale du droit, de la legislation et de la 
jurisprudence 35 (1911) 183—184; von Chr. A. Giamalides, Bvfcavxtg 2 (1911) 
256—257; von P. Koscliaker, Deutsche Literaturztg. 1912, 2167 — 69; von 
V. Arangio-Ruiz, Bull, dell' istituto di diritto rom. 24 (1912) 61 — 63. P. Mc. 





Bibliographie: Fachwissenschaften 


667 


R. Kircher, Zur Geschichte des ravennatischen Kaufvertrags. 
Zeitschrift d. Savigny-St. 32 (1911) Rom. Abt. S. IGO—128. K. will den ver¬ 
muteten Zusammenhang zwischen dem ravennatischen u. dem gräko-ägyptischen 
Urkundenrecht durch vergleichende Betrachtung der beiden Yertragstypen nach- 
weisen und findet, daß die Verwandtschaft in der rechtlichen Bedeutung und 
besonders klar in den Ausdrucksformen für Zahlungsklausel und Gewährleistung- 
hervortritt. Die grundsätzliche Verschiedenheit des altrömischen und des ra¬ 
vennatischen Vertrags in Bedeutung und Formeln wird aus der fortschreiten¬ 
den Entwicklung des römischen Rechts erklärt, die zu einem Eigentum über¬ 
tragenden Schriftvertrag geführt hat, und aus der Annäherung der ravennati¬ 
schen Notariatspraxis an das gräko-ägyptisehe Formelwesen. F. Z. 

Franc. Brandileone, II diritto di prelazione nei documenti bi- 
zantini dell ; Italia meridionale. Centenario della nascita di Michele Amarr 
(Palermo 1910) I S. 38—46. Zusammenstellung und Erörterung der auf die 
7CQ0xi^r\CLg bezüglichen Stellen in den Urkundensammlungen von Cusa, Diplomi 
greci di Sicilia und Trinchera, Syllabus graec. membranarum. P. Mc. 

N. G. Dossios, (I) Justitia in principatele Dunärene. Contribujae 
la istoria dreptului in Romania de odinioarä. II Notices manuscrites 
ecrites sur quelques anciens livres de la „Bibliotheque Centrale“ 
(Universite de Jassy). Jasi, N. V. ^tefaniu & Co. 1911. 39 S. 12°. Der Verf. 
behandelt im ersten, rumänisch geschriebenen Teil die Rechtskenntnisse in 
den Donaufürstentümern im 17., 18. und am Anfang des 19. Jahrh. und 
schließt aus dem Vorhandensein griechischer Hss und Drucke juristischen Inhalts 
in rumänischen Bibliotheken, die z. T. von Schülern der alten fürstlichen Aka¬ 
demien Bukarest und Jassy stammen, auf einen regen Betrieb der byzantinisch¬ 
rechtlichen Studien an diesen Hochschulen. Im zweiten, französisch geschrie¬ 
benen Teil teilt D. eine Reihe hslicher Eintragungen aus Büchern der Bibliothek 
in Jassy mit, die als zeitgenössische Zeugnisse geschichtlich interessant sind. 
Die einer solchen Eintragung entnommene, angeblich 1815 am Donauufer 
gefundene Inschrift, die in griechischen Zwölfsilbem und reichlich dunkeln 
Wendungen die Befreiung Bulgariens vom Türkenjoch prophezeit, ist wieder 
abgedruckt in dem Referat in der Revue des etudes gr. 1912, S. 211 f. Der 
Verf. verspricht die Mitteilung solcher hslicher Notizen fortzusetzen. P. Mc. 

Leopold Karl Goetz, Das Russische Recht (PyccKaü iipaiwi). II. Bd.: 
Die zweite Redaktion des Russ. Rechtes. Stuttgart, Ferd. Enke 1911. VIH, 
282 S. 8°. 9 Jt. — Wird besprochen. P. Mc. 

J. J. Sokolov, Die Adoption und ihre Beziehung zur Ehe in 
Byzanz und im modernen Orient (V" CHHOBJieHie h ero OTHOiueHie kt» 
6paKy bt> BH3anTin h Ha coBpeMeHHOMT» Boctok£). Historisch-rechtliche Skizze. 
St. Petersburg 1910. 127 S. Uns nur bekannt aus der Bespr. von M.KrasHOSen, 
Viz. Vrem. 17 (1910) 323—328. P. J. 

M. Krasnosen, Die Synopsis der kirchlichen Regeln und die 
Geschichte ihrer Entstehung (Chhohchct> n,epKOBHLlXT> npaBHJTL H nCTO- 
pia ero oöpasOBama). Viz. Vrem. 17 (1910) S. 225—246. Die Synopsis 
wurde allmählich und von verschiedenen Persönlichkeiten (Stephanos v. Ephesos, 
Symeon Magistros u. a.) verfaßt, Alexios Aristenos kann also nicht als ihr 
Autor betrachtet werden. In einem Anhang (235—246) gibt der Verf. den 
Text der Synopsis nach dem Cod. Vindob. theol. graec. 283. P. J. 

Leo Ober, Die Translation der Bischöfe im Altertum. Mainz, 
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Kirchheim u. Co. 1909. 8°. Inauguraldiss. d. Univ. Freiburg i. B. Tbeol. Fak. 
Buchausgabe der zuletzt B. Z. XVHI 688 notierten Aufsätze. Vgl. die Be¬ 
sprechung von P. Leder, Zeitschrift der Savignystiftung für Rechtsgeschichte. 
32 Kanonist. Abt. 1 (1911) 332—334. C. W. 

A. Catoire, L'interventiou des laiques dans la gestion des biens 
d'Eglise. Echos d’Orient 15 (1912) 202—214. Die Laien sind nach den 
maßgebenden Autoritäten nicht autorisiert, f a revendiquer comme un droit 
leur Intervention dans la gestion (d. h. Administration) des biens d'Eglise pro- 
prement dits, c’est a dire des biens donnes a TEglise au point de vue de la 
propriete 5 . Faktisch hat der größere Teil der 'getrennten Kirchen 5 des Orients 
die Einmischung der Laien c en matiere beneficiale 5 zugelassen. C. W. 

ß. Mathematik. Astronomie. Naturkunde. Medizin. Kriegs¬ 
wissenschaft nsw. 

Eilhard Wiedeiuann, Über den indischen Kreis. Mitteil, zur Ge¬ 
schichte der Medizin und der Naturwissenschaften Bd. 10 (1912) Nr. 47, S. 252 
—255. W. handelt über die Beschreibung des „indischen Kreises“, eines 
einfachen Instrumentes zur Bestimmung des Meridians, bei al Berüni und hebt 
noch folgende andere Stelle heraus: „Die Byzantiner und Inder schenkten den 
anderen Völkern die Kunst (nämlich die der Erdbeschreibung) als eine Morgen¬ 
gabe. Die Inder erreichten aber nicht dieselbe Höhe wie die Griechen und 
gestehen selbst diesen den Vorrang zu.“ A. H. 

Eilhard Wiedemann, Über Musikautomaten bei den Arabern. 
Centenario della nascita di Michele Amari (Palermo 1910) vol. II p. 165—185. 

A. H. 

Gunnar Rudberg, Zum sog. Zehnten Buche der Aristotelischen 
Tiergeschichte [Skrifter utg. af K. Humanistika Vetenskaps-Samfundet i 
Uppsala XIII 6]. Upsala, Akad. Bokhandeln (Leipzig, Harrassowitz) 1911. 
IV, 142 S. 8°. — Über die von Rudberg behandelten und aufgeklärten Pro¬ 
bleme der griech. Überlieferungsgeschichte und der latein. Übersetzung orien¬ 
tiert gut die Besprechung von Karl Bitterauf, Deutsche Literaturztg. 1912, 
1184—1187. P. Mc. 

31. Wellmann, Zur Geschichte der Medizin im Altertum. Hermes 
47 (1902) 1—17. Die Arbeit betrifft vornehmlich die Quellen Galens. Ich 
hebe daraus hervor, daß W. die Annahme von Fabricius in Zweifel zieht, es 
sei die im Corpus Galenianum erhaltene Schrift TIeqI zrjg xfov iv vscpQOig 7ta&cdv 
duxyvcoöEMg Kal ftEQcmEiug im 13. Jahrh. von Demetrios Pepagomenos ver¬ 
faßt. W. weist auf Rufos (zur Zeit Trajans) und Aetios hin, die bei der Ana¬ 
lyse dieser Schrift heranzuziehen wären. — Pepagomenos verdiente einmal 
eine genauere Untersuchung. Es sind mir bei handschriftlichen Studien so oft 
Werke unter seinem Namen begegnet, daß er entweder eine hervorragende 
Persönlichkeit gewesen sein muß oder ein literarischer Sammelbegriff, dessen 
Bedeutung der Aufklärung bedarf. A. H. 

Beruh. Faust, De machinamentis ab antiquis medicis ad repo- 
sitionem articulorum luxatorum adhibitis. Commentarius in Ori- 
basii librum XLIX. Greifswalder Diss. Greifswald, Emil Hartmann 1912. 
152 S. 8°. Der Verfasser hat eine überaus dankenswerte Arbeit geleistet, in¬ 
dem er den Text des Oribasios, der für alle mit der technischen und chirur¬ 
gischen Terminologie weniger Vertrauten äußerst schwer verständlich ist, in 
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klares Deutsch übersetzt und eingehend interpretiert, wobei er verschiedene 
der Apparate zeichnerisch zu rekonstruieren versucht; über die viel umstrittenen 
Zeichnungen in der lateinischen Chirurgia des V. Vidius wird in der Ein¬ 
leitung gehandelt. Der Schwerpunkt der Untersuchungen und Resultate fällt 
naturgemäß auf die Quellen des Oribasios. P. Mc. 

SkeuOS Zerhos, ’Astlov ^AgLÖrjvov Xoyog evccvog. ’A&Tjvä 23 (1911) 
265—392. Separat erschienen mit dem deutschen Titel „Unveröffentlichte 

• • M 

Werke altgriech. Arzte, Bd. Y: Aetius aus Amida, Uber die Leiden am Magen¬ 
mund, des Magens selbst und der Gedärme, Buch IX der Sammlung, zum 
erstenmal nach den Hss veröffentlicht“. Athen, P. D. Sakellarios 1912. — 
Fortsetzung der Ausgabe der einzelnen noch unpublizierten Bücher des Aetios- 
(vgl. zuletzt B. Z. XIX 248). Waren diese früheren Ausgaben mit überflüssigen 
Varianten überlastet, so verfällt Z. nun in das entgegengesetzte Extrem, indem 
er den Text nach dem einzigen cod. Paris, gr. 2191 abdruckt und nur sub¬ 
sidiär für dort schlecht leserliche Stellen eine Berliner Hs heranzieht. Die 
diesem Verfahren zugrunde gelegte Annahme, daß die sämtlichen, ziemlich 
zahlreich erhaltenen Hss auf den Parisinus, eine Hs des 14. Jahrh., zurück¬ 
gehen, ist an sich höchst unwahrscheinlich und müßte jedenfalls in viel ein¬ 
gehenderer Weise nachgewiesen werden, als es Z. in seiner Einleitung getan 
hat; wenn der Nachweis gelingen sollte, wäre die Erscheinung überlieferungs¬ 
geschichtlich recht bemerkenswert. ' P, Mc. 

Pauli Aeginetae libri tertii interpretatio latina antiqua. 
Adiuvante instituto Puschmanniano Lipsiensi ed. J. L. Heiberg. Bibliotheca 
Teubneriana, Leipzig 1912. XIV, 242 S. 4,40 Jt. —Wird besprochen. P. Mc. 

Micll. C. Stephailides, Chymeutische Miszellen. Archiv f. die Gesch. 
d. Naturwiss. u. der Technik 3 (1911) 180—186. Die hier vereinigten elf 
Miszellen kann man teils bezeichnen als Aphorismen zur Geschichte der Chemie 
(Nr. 1—5), teils als rein philologische Bemerkungen über einzelne Chymeu- 
tiker wie Nikotheus (Nr. 7) sowie über chymeutische Wörter, wie KoguQog 
(Nr. 6), xsiQongrjra (Nr. 8) und endlich über Emendationen einzelner Stellen 
(Nr. 9—11). K. D. 

R. Sckoene, Ad Aeneam Tacticum. Rhein. Museum 67 (1912) 302 
—306. Der auch für die byzantinischen Taktiker wichtige Cod. Laur. pl. 
LV 4 befand sich im 2. Jahrzehnt des 16. Jahrh. in der Vaticana, wie sich 
aus dem kürzlich von Mercati im Cod. Vatic. Barb. 3185 gefundenen Katalog 
ergibt. A. H. 

11. Bibliographische Kollektivnotizen. 

Papyrusforschungen. 

An dieser Stelle hat bisher regelmäßig Herr Prof. Dr. Paul Viereck einen 
Kollektivbericht über die neuesten Papyrusforschungen gebracht, ist jetzt aber 
zu unserem größten Bedauern aus Gesundheitsrücksichten genötigt diese Arbeit 
aufzugeben. Auf seinen Wunsch hat Herr Privatdozent Dr. Friedrich Zucker 
(F. Z.) in München die Mühe des Berichtes übernommen. Es sollen indes keine 
Kollektivberichte mehr erscheinen, sondern über die für die byzantinischen 
Studien wichtigen Erscheinungen wird in Nr. 2 A dieser III. Abteilung be¬ 
richtet werden. Herrn Prof. Dr. Paul Viereck aber sei auch an dieser Stelle 
fjir seine langjährige hingebende Mühewaltung unser herzlichster Dank gesagt. 

A. H. 


Byzant. Zeitschrift XXI 3 u. 4. 


43 




670 


III. Abteilung 


Izvjestija des Kaiserlich Russischen Archäologischen Instituts in 

Konstantinopel. 

An dieser Stelle wurde bisher (vgl. zuletzt XIX 256) regelmäßig ein 
Gesamtbericht über den Inhalt der Izvjestija gegeben. Seitdem aber die „Nach¬ 
richten“ immer mehr zu einer Zeitschrift für den ganzen Umfang der byzan¬ 
tinischen Studien geworden sind, ist es zweckmäßiger in Zukunft über die ein¬ 
zelnen Artikel gesondert an ihrer Stelle zu berichten. So ist es bereits diesmal 
geschehen. • A. H. 


Bulletin de la Socidtd archeologique Bulgare 

(vgl. zuletzt o. S. 375). 

HsBhcTiia na E'LJirapcKOTO apxeojiorimecKO ;i;py^ecTBO. 2.Bd. 
(1911) 2. Heft. VIII und S. 175—298. Das neue in gleicher Vortreffliehkeit 
wie seine Vorgänger ausgestattete Heft der ungemein rührigen Bulgar. archäol. 
Gesellschaft bringt folgende Arbeiten: G. J. Kazarow, Monuments anti- 
ques de Bulgarie (S. 175—190). K. behandelt eine Reihe von neu ent¬ 
deckten antiken Grabreliefs, die in erster Linie religionsgeschichtlich bedeut¬ 
sam sind, und erläutert die Funde aus einer in der Nähe von Saparevska-bania, 
dem alten Germania, 1911 aufgedeckten christlichen Metropole des 5. oder 
6. Jahrhunderts. — J. Ivanow, La forteresse d’Assene pres de Stani- 
maca et le monastere de Batchkovo (S. 191—230). Südlich von Stani- 
maca liegen die Ruinen eines festen Platzes, der unter dem Namen Petritza 
zuerst in einem Typikon vom Jahre 1083 erwähnt wird. Jetzt stehen noch 
die wohlerhaltenen mit Malereien geschmückten Mauern einer Kirche IIccvayLccg 
xf\g nsxQiT&tttrjg aufrecht, die im 13. Jahrhundert errichtet wurde, als Äsen II 
die Festung wiederherstellen ließ. Weiterhin gibt J. die Geschichte des süd¬ 
lich von Stanimaca gelegenen Klosters Batchkovo, das Gregorios Pakourianos 
im 11. Jahrh. gegründet hatte (vgl. die Ausgabe des Typikon von L. Petit im 
Viz. Vrem. 11 [1904] Anhang). — V. N. Zlatarski, L'inscription de Jean 
Assene II pres de Stanimaca (S. 231—247). Z. behandelt ausführlich die 
in den Ruinen von Petritza gefundene altbulgarische Inschrift vom Jahre 
1230/1, wonach Johannes Äsen II nach seinem Siege über Theodoros Komnenos 
bei Klokotnitsa die Festung wiederherstellen ließ. — R. Popow, Les fouil- 
les dans la „Petite Grotte“ pres de Tirnovo (S. 248—256). — Nou- 
velles archeologiques (S. 257—267). — (B. Filow) Decouvertes archeo- 
logiques en Bulgarie pendant 1910—1911 (S. 268—287). — Biblio¬ 
graphie (S. 288—298). 

3.Band (1912) 1. Heft S. 1 —129: B. Filow, Monuments antiques 
au Musee National (S. 1—52). — J. IvailOW, Anciennes eglises de 
la Bulgarie du sud-ouest (S. 53—73). — P. Montaftclliew , Quelques 
remarques sur Hissar-bania et sur ses environs. (S. 74 — 80). — 
N. A. Mouchmov, Monnaiesbulgares avec Paigle bicephale (S.81—87). 
— An. D. Tchilinglliro W, Deux haches en bronze de Moldavie (S. 88 
—89). — R. Popow, Materiaux de la Station „Pod-grada“ pres du 
village Madara, arr. de Ohoumen (S. 90—107). — St. L. Kostow, Le 
culte de Gherman chez les Bulgares (S. 108 — 124). — G. J. Kazarow, 
Un nouveau bas-relief du cavalier thrace (S. 125 —129). A. H. 
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12. Mitteilungen und Notizen. 

Die mittel- und neugriechische Philologie auf dem XVI. Internationalen 
Orientalistenkongreß in Athen (7.—14. April 1912 ). 

Für einen Orientalistenkongreß mochte Athen vielleicht gefährlich sein, 
für unsere Studien im besonderen aber hätte kein geeigneterer Sammelpunkt 
gewählt werden können als die Zentrale griechischer Kultur. So erfreute sich 
denn kaum eine andere Sektion einer so lebhaften Teilnahme wie die XJ., 
Grece et Orient. Sie war, eine zweckmäßige Neuerung, die sich durch die Fülle 
der angemeldeten Vorträge notwendig machte, in drei Abteilungen gegliedert, 
a) Grece et Orient dans Tantiquite, b) Grece et Orient pendant le moyen-äge, 
c) Grece et Orient dans les temps modernes. In der byzantinischen Sektion XI b, 
in der Sp. Lampros als Präsident, Ch. Diehl und D. C. Hesseling als Vize¬ 
präsidenten, J. Czebe, S. Kougeas, P. Maas als Sekretäre fungierten, wurden 
folgende Vorträge gehalten (in alphabetischer Reihenfolge), wobei auch die¬ 
jenigen Vorträge genannt sind, die wegen der Verwendung von Lichtbildern 
in allgemeinen Sitzungen gehalten wurden: 

1. M. Diehl, Le progres des etudes byzantines en France depuis 1899. 

2. A. Heisenberg, Die Bauten Konstantins am hl. Grabe auf einem 
Sarkophag im Lateran. 

3. D. 0. Hesseling, Le poeme de Digenis Akritas d’apres le manuscrit 
de Madrid (AaoyQcccpicc 3 [1912] 537—604). 

4. G. de Jerphanion, La date des peintures de Tokali-Kilisse en Cap- 
padoce. 

5. S. Kougeas, Ägypten und das Wiederaufblühen der klassischen Studien 
in Byzanz. 

6. Ph. Koukoules, c O SeGGuXo vixr\g Evoxadiog &g Xccoygafpog. 

7. P. Maas, Ein christlicher Kultverein im 7. Jahrhundert. 

8. H. Pernot, 'EXXrjvixa [leöcuwvnca aOyuxxci. 

9. N. G. Polites, 'H (Sri^iaöla xcov {iccyLX&v ^aQaKxrjQcov iv xaig örjd'iccvcclg 
miyqacpalg , xoig TtEQLyQccitxoig xal xolg (jLuyixoLg ßißXcoig. 

10. M. Vasmer, Über den Wert der altrussischen Aztukowniki für die 
mittelgriechische Wortforschung. 

Außerdem berührten das Gebiet der mittel- und neugriechischen Studien 
folgende Vorträge in anderen Sektionen: 

11. G. N. Chatzidakis, IIeqI xov eXXt}vlxov Xe^ixov. 

12. N. Dekaballas, JJeql vsoEXXrjvixrjg yQafifiazixrjg xal vEosXXrjvixrjg dca- 
XsxxoXoylag. 

13. D. Kampouroglous, liegt xrjg mtSgacSEcog xov *E\h]vi,(5yL0v ml xeov 
Tovqx(ov z&v ’A&rivöov. 

14. Ath. Mpoutouras, TJeqI vEosXXyviXTjg ygaftfiaxrxjjg xal vsoEXXyvtxrjg 
dtaXEXxoXoylag. 

15. N. G. Polites, 'EXXrjvixat Xaoyqayixal eqevvcu xaxa xovg (AEGovg %qo- 
vovg (AaoyQacpLtt 3 [1912] 605 — 607).* 

16. K. Psachos, c iL TcaQaOrjiiavxixr] xtjg ßvfevzivtjg fiovotxfjg tjxo övfißo- 
Xcxrj OxEvoyQcc(pLcc. 

17. L. Ronzevalle, Les emprunts turcs dans le grec vulgaire de Rou- 
melie et specialement d’Andrinople (vgl. o. S. 597). 

18. Ahmed Zeki Pascha, Sur une traduction arabe de Gemistos Plethon. 
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Über*die Vorträge wird, soweit es nicht schon geschehen, an anderer 
Stelle berichtet werden, sobald sie im Druck erschienen sind; sie alle zu hören, 
war mir nicht möglich. Von den zahlreichen anderen wissenschaftlichen Ver¬ 
anstaltungen fand besonderes Interesse die Ausstellung von byzantini¬ 
schen Ikonen in der Universität, wo nicht weniger als 184 Stück vereinigt 
waren, freilich fast alle aus dem 17. —18. Jahrh. (vgl. den nützlichen Cata- 
logue des icones, Athenes 1912, 32 S. 8°). Im übrigen braucht nicht ausge¬ 
führt zu werden, welch eine unendliche Fülle von Anregungen den Byzanti- 
nisten in den Kunstschätzen Athens geboten sind. Dazu kam der glückliche 
Verlauf der gesamten Veranstaltung, die durch ihre Verbindung mit der Feier 
des 75 jährigen Jubiläums der Universität noch besonders glänzend sich ge¬ 
staltete. Drei für unsere Studien wichtige Resolutionen wurden in der Schluß¬ 
sitzung von der Gesamtheit der Kongreßmitglieder gefaßt. Die eine empfahl 
das Unternehmen des griechischen Lexikons der wärmsten Fürsorge 
der Staatsregierung (vgl. u. S. 677). Ferner wurde an die Staatsregierung die 
Bitte gerichtet, es möge in Athen ein Museum für byzantinische Kunst 
geschaffen werden. Endlich wurde der Wunsch ausgesprochen, es möchte die 
'EXXrjvinri AccoyqacpL%'i] *Ercuqeicc in Athen im Verein mit anderen Gelehr¬ 
ten eine systematische Sammlung des bei den byzantinischen Autoren 
oder in den Denkmälern erhaltenen Materials für die griechische 
Volkskunde in Angriff nehmen (vgl. unten S. 676). Griechische cpiXo&vtcc 
kennt ein jeder, der griechischen Boden einmal betrat. Diesmal wetteiferten 
S. Majestät der König, S. Kgl. Hoheit der Kronprinz, die Staatsregierung, 
Stadtverwaltung, die Universität und zahlreiche Privatleute, den Teilnehmern 
des Kongresses den Aufenthalt in Athen unvergeßlich zu machen; die größten 
Verdienste erwarb sich um den Kongreß wie um das Jubiläum der Universität 
der derzeitige Rektor Spyr. Lampros. So begleiteten dankbare und frohe 
Erinnerungen die Teilnehmer in die Heimat. 

Die Wahl des Ortes für den nächsten (XVII.) Kongreß wurde einem 
späteren Beschluß der vorbereitenden Kommission überlassen. A. H. 


Jubiläum der Universität Athen. 

Mit dem XVJ. Internationalen Orientalistenkongreß in Athen war ein 
Jubiläum verbunden, an dem die Gelehrten der ganzen Welt herzlichen Anteil 
nahmen, die Feier des 75 jährigen Bestehens der Universität Athen. Universi¬ 
täten feiern sonst nur den Tag der hundertsten Wiederkehr ihrer Gründung, 
Griechenland aber hatte ein besonderes Recht auch schon den 75. Jahrestag 
festlich zu begehen. Denn gegründet unter den schwierigsten Verhältnissen, 
ist die Universität allmählich zu einer Leuchte für die gesamte griechische 
Kulturwelt, zu einer Hochschule herangewachsen, die sich mit Vertrauen in 
die Reihen der ruhmvollen Schwestern des Abendlandes stellen darf. Freudig 
kam diese Anerkennung in der Teilnahme von Universitäten und Akademien 
aus allen Ländern der Erde zum Ausdruck. Das Fest war wundervoll vorbe¬ 
reitet und verlief glänzend, die Eröffnungsfeier in den Ruinen des Parthenon 
kann niemand vergessen, in jener feierlichen Stunde wurde dem griechischen 
Genius eine überwältigende Huldigung dargebracht. Die Feste, die ihr folgten, 
waren von gleicher Begeisterung durchweht. 

Eine bedeutungsvolle Neuorganisation war dem Jubiläum vorausgegangen. 
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Die Nationaluniversität und die Kapodistriashochschule waren vereinigt worden, 
gleichzeitig wurden eine Reihe von neuen Lehrstellen geschaffen oder neu be¬ 
setzt. Für unsere Studien ist besonders wichtig, daß, wie unten berichtet, eine 
Kad'iÖQcc ßv£avzivT]g xkyyz\g zal aqyaioXoyiag errichtet worden ist. Außerdem 
wurde einer unserer bewährtesten Fachgenossen, P. Soteriades, auf den Lehr¬ 
stuhl für allgemeine Geschichte berufen, wo er voraussichtlich der byzantini¬ 
schen Geschichte sein besonderes Interesse widmen wird. 

So bringt auch die Byzantinische Zeitschrift der griechischen Universität 
n Athen mit ganz besonderer Freude ihre Glückwünsche dar. A. H. 


Das Mittel- und neugriechische Seminar an der Universität München. 

Die Bibliothek des Seminars konnte im letzten Jahre erfreulich vermehrt 
werden, namentlich aus dem Nachlaß von Theodor Preger, dessen Manu¬ 
skripte ebenfalls in den Besitz des Seminars übergegangen sind (vgl. o. S. 380). 
Auch von privater Seite sind der Bibliothek zahlreiche Zuwendungen gemacht 
worden. Es arbeiteten im Wintersemester 1911/12 im Seminar 19 Teilnehmer 
(darunter 11 Deutsche, 4 Griechen, 1 Österreicher, 1 Rumäne, 1 Serbe, 1 Belgier), 
im Sommersemester 1912 waren es 18 Mitglieder (10 Deutsche, 4 Griechen, 
1 Rumäne, 1 Österreicher, 1 Ungar, 1 Belgier). A. H. 


Ein Lehrstuhl für byzantinische Kunst und Archäologie in Athen. 

Eine hocherfreuliche Nachricht kommt von der Universität Athen. Wäh¬ 
rend allenthalben in den europäischen Kulturländern die letzten zwei Jahr¬ 
zehnte Lehrstellen für die byzantinisch-neugriechischen Studien errichten sahen, 
wurden sie aufs schmerzlichste in Griechenland selbst vermißt. Jetzt ist seit 
der Neuorganisation der Universität Athen vom vorigen Jahre ein entschie¬ 
dener Wandel eingetreten. Es wurde zunächst ein Lehrstuhl für byzanti¬ 
nische Kunst und Archäologie errichtet, und man darf die frohe Hoff¬ 
nung hegen, daß auch für die gesamte Geschichte des griechischen Mittelalters 
und für die Erforschung der mittelalterlichen Sprache und Literatur allmäh¬ 
lich besondere Lehrkanzeln in Athen geschaffen werden. Die neue Professur 
ist durch Dekret vom 22. Juli/ 4. August 1912 Herrn Dr. Adamantios A(la- 
mantioil übertragen worden. Herr Dr. A. ist den Lesern unserer Zeitschrift 
als trefflicher Forscher bekannt. Seit Jahren hatte er sich der Erforschung der 
Geographie und Geschichte des griechischen Mittelalters insbesondere zur Zeit 
der Frankenherrschaft gewidmet, sein inhaltreiches Werk Ta XQOvwa zov 
Mogicog (vgl. B. Z. XVI 335) war die Frucht der eindringendsten Studien. 
Es folgten in den Jahren 1906 —1908 seine Arbeiten in Mistra und Daphni, 
wo er sich auch als eqioQog z6bv %Qi6uaviKG)v nal (isaaicovixcov {ivrjiisicov um 
die Erhaltung der Denkmäler große Verdienste erwarb. Von der Weite seines 
Gesichtskreises legte zuletzt wieder das in der Laographia erschienene Werk 
*Ayvüag TteiQa Zeugnis ab (vgl. o. S. 649 f.). Möge auch seiner Lehrtätigkeit 
an der Universität Athen der reichste Segen beschieden sein! A. H. 


Das französische Institut in St. Petersburg. 

Das im Oktober 1911 eingeweihte Institut verspricht auch für unsere 
Studien wichtig zu werden. Es ist auf der einen Seite eine Lehranstalt, an 
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der für russische Hörer Vorlesungen über Geschichte, Literatur und Kunst 
von französischen Professoren abgehalten werden, und ist auf der anderen 
Seite ein Studienzentrum, das französischen Gelehrten und Studierenden, die 
mit einer Spezialmission beauftragt werden, es ermöglichen soll, slavische 
Forschungen geschichtlicher, literarischer und sprachwissenschaftlicher Art in 
Rußland selber durchzuführen und die russischen Denkmäler an Ort und Stelle 
zu studieren. 

Wir begrüßen es mit besonderer Freude, daß neben den Slavisten auch 
Byzantinisten an dieses Institut delegiert werden; ein ehemaliger Schüler von 
Professor Krumbacher, Dr. J. Ebersolt, hat dort bereits Vorträge über 
byzantinische Geschichte gehalten und eine Anzahl byzantinischer Denk¬ 
mäler studiert. Von diesem Zusammenarbeiten in Rußland dürfen wir uns 
viel für unsere Studien erhoffen und wünschen dem Unternehmen ein volles 
Gelingen. 

Hervorhebung verdient, daß die von Herrn Jacques Doucet in Paris 
gegründete archäologische Bibliothek einen Korrespondenten in St. Petersburg 
erhält, der ihr die russischen archäologischen Publikationen, darunter auch 
die zahlreichen über byzantinische Kunst, zugehen läßt. P. Mc. 


Deutsches Vorderasien-Komitee. 

Zweck der 1905 gebildeten Gesellschaft ist die Inangriffnahme und Unter¬ 
stützung deutscher kultureller Arbeit im islamischen Orient, besonders in 
Vorderasien. Wenn die Gesellschaft bisher vor allem die Unterstützung deut¬ 
scher Schulen und ärztlicher Stationen erreicht hat, so tritt sie jetzt den 
wissenschaftlichen Aufgaben näher und proklamiert als Ziel die Schöpfung einer 
deutschen Hochschule in der Türkei. Über diesen Plan, dem wir von byzan¬ 
tinischer Seite großes Interesse entgegenbringen, werden gegenwärtig Gutachten 
gesammelt. Wir werden über den Fortgang des Unternehmens berichten und 
drucken zunächst den folgenden Aufruf ab: 

Zur Begründung von deutschen Vorderasien-Bibliotheken 

in Teheran, Baghdäd, Aleppo und Adana erlaubt sich das Deutsche Vorder¬ 
asienkomitee die Unterstützung von Gelehrten, Forschungsreisenden, Schrift¬ 
stellern, Verlegern und von allen Persönlichkeiten zu erbitten, die ihr Interesse 
diesem kulturellen Unternehmen widmen. Die Hilfe wird in Gestalt von 
Büchern wie von Geldgeschenken willkommen sein. 

Die deutschen Vorderasienbibliotheken in den genannten Städten sollen 
folgenden Zwecken dienen: 

1. Den Angehörigen der deutschen Kolonien möglichst die Kenntnis 
dessen vermitteln, was in deutscher, englischer, französischer, italienischer 
Sprache über Vorderasien veröffentlicht wird, ebenso sie mit den besten neuen 
Werken der deutschen Literatur bekannt machen, 

2. den deutschen Reisenden und Gelehrten, die zu Forschungszwecken 
Vorderasien besuchen, die wichtigsten einschlägigen Publikationen über diese 
Gebiete an die Hand geben, 

3. den Angehörigen fremder Kationen, namentlich den Eingeborenen 
des Landes, die an deutsche Sprache Anschluß und bei deutschem Wissen Be¬ 
lehrung suchen, die Meisterwerke deutscher Literatur zur Verfügung stellen. 
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Diesen Aufgaben gemäß, die der Förderung wissenschaftlicher 
Studien über Vorderasien, der Unterstützung deutscher wirtschaftlicher 
Unternehmungen und der Ausbreitung deutscher Sprache und Kultur in her¬ 
vorragendem Maße zu dienen imstande sind, sollen in diesen Bibliotheken 
Geographie, Völkerkunde, Orientalistik, Kunst, Universal-und Kulturgeschichte, 
Handel, Philosophie, Naturwissenschaften, Technik wie schöne Literatur Be¬ 
rücksichtigung erfahren. 

Zusendungen und alle das D. V. A. K. betreffenden Anfragen werden er¬ 
beten an den Schriftführer Dr. jur. et phil. Hugo Grothe, Leipzig-Gohlis, 
Berggartenstraße 2 b. _ P. Mc. 

« 

Preise und Unterstützungen aus dem Thereianosfonds. 

Bei der Festsitzung der K. Bayerischen Akademie der Wissenschaften aus 
Anlaß ihres 153. Stiftungsfestes am 9. März 1912 wurde Folgendes bekannt 
gegeben: Aus den Zinsen des Thereianosfonds wurde ein Preis von 800 Jl . 
verliehen an Prof. Dr. G. N. Chatzidakis in Athen für seine in den letzten 
Jahren erschienenen Arbeiten auf dem Gebiete der griechischen Sprachge¬ 
schichte. Außerdem wurden bewilligt an Prof. August Heisenberg in 
München 1500 Jl. zur Herausgabe von Band XXI der Byzantinischen Zeit¬ 
schrift und 500 Jl . als 1. Rate für die Herstellung eines Generalregisters zu 
Band 13—>24 dieser Zeitschrift; an Prof. Dr. Leopold Wenger in München 
500 Jl . als Zuschuß zu einer Ausgabe der byzantinischen Papyri der k. Hof- 
und Staatsbibliothek (dazu wurden aus den Mitteln der Savigny-Stiftung weitere 
2000 Jl. bewilligt); an Studienrat Karl Reichhold in München 1000 Jl. 
zur Fortsetzung seiner Arbeiten an dem Werke „Griechische Vasenmalerei“; 
an Gymnasialprofessor Dr. Friedrich Stähliu in Nürnberg 1000 Jl. als 
zweite Rate behufs topographischer Forschungen in Thessalien; an Gymnasial¬ 
professor Dr. Ludwig Bürchner in München 300 JL zu topo- und choro- 
graphischen Studien in Griechenland; an Gymnasialprofessor Dr. Karl Bitter¬ 
auf in Kempten 300 Jl. als zweite Rate zur Neuherausgabe der Aristoteli¬ 
schen Schrift De generatione animalium; an Prof. Dr. Ludwig Curtius in 
Erlangen 400 Jl. zur Vollendung seiner Arbeit „Die Beziehungen der griechi¬ 
schen archaischen Kunst zu Vorderasien“; an Dr. Athanasios Mpoutouras 
in Athen 500 Jl. zur Fortsetzung seiner mittelgriechischen Sprachstudien. 

_ A. H. 


Preisausschreiben. 

Die Lagardestiftung bei der Kgl. Gesellsch. d. Wiss. in Göttingen 
stellt für d. J. 1913 folgende Preisaufgabe: Die griechischen Asketen¬ 
visionen des 4.—6. Jahrhs. sind auf ihre literarische Gestalt und ihren 
historischen Wert zu untersuchen. Die Bewerbungsschriften müssen vor dem 
1. Februar 1913 eingeliefert werden. Der Preis beträgt 1000 Jl. P. Mc. 


Eine neue Ausgabe des Georgios Synkellos. 

Die schwierige Aufgabe, das Werk des Georgios Synkellos herauszugeben, 
hatten H. Geizer und W. Reichardt in Angriff genommen. Nachdem durch 
Geizers Tod die Arbeit ins Stocken geraten war, ist es freudig zu begrüßen,., 
daß jetzt unser Mitarbeiter Herr D. Serrnys an seine Stelle getreten ist. So- 
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dürfen wir hoffen in absehbarer Zeit diese wichtige Grundlage der frühbyzan¬ 
tinischen Chronologie in brauchbarer Form zu besitzen. A. H. 


Sammlung von Material zur Volkskunde bei den Schriftstellern und 

in den Denkmälern der byzantinischen Zeit. 

In Ausführung eines vom XVI. Internationalen Orientalistenkongreß aus¬ 
gesprochenen Wunsches (vgl. o. S. 672) hat die Griechische Gesellschaft für 
Volkskunde beschlossen (vgl. Accoy^cctpia. 3 [1912] 607 f.), eine systematische 
Sammlung des gesamten folkloristischen Materials in Angriff zu nehmen, das 
bei’ den byzantinischen Schriftstellern und in den Denkmälern erhalten ist. 
Sie richtet deshalb an alle Byzantinisten, welche bereit sind zu dem Ziele mit¬ 
zuwirken, insbesondere einzelne Autoren durchzuarbeiten, die Bitte ihr davon 
Mitteilung zu machen (Adresse Prof. Dr. N. G. Polites, Athen, oöog nrjxQo- 
7t6Xscog 36). Für die Herausgabe des so gesammelten Materials hat die Ge¬ 
sellschaft für Volkskunde eine Kommission gewählt, bestehend aus den Herren 
August Heisenberg-München, D. C. Hesseling-Leiden, Hubert Pernot- 
Paris und Spyr % P. Lampros, N. G. Polites, Chr. Tsountas, Simos 
Menardos, Adamantios Adamantiou, Sokrates B. Kougeas in Athen. 
Die Gesichtspunkte, die besonders bei der Sammlung des Materials in Betracht 
kommen, sind von Polites, Aaoyqucpia 1 (1909) 10—14, dargelegt, es ist 
aber auch jeder der genannten Herren zur Auskunft bereit. A. H. 


Der neugriechische Thesaurus. 

• • 

Uber die Arbeiten am neugriechischen Lexikon (vgl. zuletzt B. Z. XX 
623 ff.) liegt jetzt im HccQUQirnia xr\g ’E(p7]{i£()tdog xr\g KvßsQvrjGEcog xov ßaöi- 
Xelov xrjg'EXXadog xsv%og (3' ägi&fi. 108 vom 20. IV. 1912 ein dritter von G. N. 
Chatzidakis und P. N. Papageorgiou erstatteter offizieller Bericht vor: Tqlxtj 
k'xd'EOig xcov TZETtqayiiEvcov vtzo XYig'EniXQOTtrig Eitl xjjg Gvvxd£scog xat 
EKÖoöEcog xov Ae^lkov XTjg'EXXrjvLxfig yX(hG6y]g. Da es an Raum mangelt, 
um ihn hier vollständig zu wiederholen, teile ich das Wichtigste daraus mit. 
Die Verzettelung des Materials ist vorgeschritten, wird aber noch geraume 
Zeit in Anspruch nehmen, da zu den noch nicht verarbeiteten gedruckten 
Werken aus allen Gebieten der griechischen Sprache handschriftliche Samm¬ 
lungen zur Verfügung gestellt werden. Inzwischen hat aber auch die Ordnung 
begonnen und zwar ist der Buchstabe ß fertig, die Buchstaben a, y, d, 
ff, X sind in Angriff genommen. Die Redaktion führt P. N. Papageorgiou, 
unter dessen Leitung fünf ständige Mitarbeiter tätig sind außer einigen Hilfs¬ 
arbeitern. Das Ziel ist zunächst ein provisorisches Lexikon, das, mit Raum 
für Nachträge ausgestattet, an Interessenten hinausgegeben werden soll. Erst 
später, wenn inzwischen das ganze Material, etwa das Zehnfache des jetzt ge¬ 
sammelten, verfügbar ist, soll an die Ausarbeitung des Lexikons herangetreten 
werden. 

Um die Teilnahme der weitesten Kreise in Griechenland zu gewinnen, 
hat die Kommission eine 'AvccxoCvcoGig 7tQ(bxrj 9 1%i\leXeIu. IIstqov N. 
IlajiayeajQyiov, iv Ad'rjvcug 1912, 31 S. verschickt. Sie enthält die Bitte 
um Zusendung von Material und legt an neun lexikalischen Artikeln die ver¬ 
schiedenen Gesichtspunkte dar, auf die bei der Sammlung des Sprachstoffes 
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zu achten ist. Zugleich erhält man so eine Probe des künftigen Lexikons. Es 
geht das Wort in seinen verschiedenen heutigen Formen voran, dann folgt 
eine kurze etymologische Erklärung oder ein Hinweis auf die alte Form. Aus¬ 
führlich werden ferner die verschiedenen Bedeutungen an Beispielen aus der 
Literatur oder der gesprochenen Sprache entwickelt und endlich spezielle 
Wendungen, Sprichwörter und dergl. angefügt. Daß dieses Schema keine starre 
Regel bildet, sondern sehr beweglich ist, lehren zum Glück die Proben. Wenn 
ich einen Wunsch aussprechen soll, so ist es der, daß in den Belegen .die 
mittelalterliche Literatur mehr berücksichtigt werden möchte: die Schwierig¬ 
keiten freilich, den Mangel fast aller Vorarbeiten, kenne ich sehr wohl. 

So ist die Arbeit auf den rechten Weg gebracht und man darf trotz vieler 
Bedenken auf einen glücklichen Fortgang rechnen, wenn die griechische Staats¬ 
regierung ihrerseits es nicht an der notwendigen materiellen Unterstützung 
fehlen läßt. Über die hohe Bedeutung, die Ziele und die Organisation des 
Unternehmens hat G. X. Chatzülakis, der stellvertretende Vorstand der Kom¬ 
mission, auf dem Orientalistenkongreß einen begeisterten und doch ruhig ab¬ 
wägenden Vortrag gehalten, der inzwischen als Aufsatz IIeqI zov £XXy]vlkov 
le^moV) 'A&rjvä 24 (1912) 373—384 erschienen ist. Unter dem Eindruck 
des Vortrags beschloß der Orientalistenkongreß in seiner letzten allgemeinen 
Sitzung an die Staatsregierung die Bitte zu richten, das große Unternehmen 
mit aller Kraft zu unterstützen. A. H. 


* 

Ein wiedergefundenes Chrysoboullon des Klosters Lykousada. 

B. Z. XX 627 hatte ich auf ein Chrysobull des Caren Stephan Dusan an 
das thessalische Kloster Lykousada hingewiesen, das zum Verkauf ausgeboten 
war. Jetzt entnehme ich dem Archiv für slav. Philologie 33 (1912) 591, daß 
ein serbischer Mäcen, Herr Jovan Vuji6, die Urkunde angekauft hat. Inzwischen 
ist sie bereits von St. Novakovic, Gesetzesdenkmäler (Zakonski) der ser¬ 
bischen Staaten des Mittelalters (Belgrad, Akademie 1912) S. 791 bis 
793 herausgegeben worden. _ A. H. 

Zu Orsi, Byzantina Siciliae 

o. S. 208 Nr. 13 (tavoletta in bronzoj schlägt Herr Nicolas Likhatscheff, 
St. Petersburg, brieflich die sehr einleuchtende Lesung ’lcoavvov inccQ^ov 
vor (statt Avzozvlov , wofür ein t in der Inschrift fehlt, und statt des sehr 
unwahrscheinlichen IJa^SQov). P. Mc. 


Berichtigung 

zu The date of the Avar surprise oben S. 123 Z. 33: „for 842 A. D. 
read 860 A. D.“ N. H. Baynes. 


Neue Verlags- und Antiquariats-Kataloge. 

Bloud & Cie., Paris, 7 place Saint-Sulpice: Catalogue general, avril 
1912—octobre 1912 (mit viel Theologischem). — Gins.Laterza&Figli, Bari: 
La Libreria, Bollettino bibliografico mensile della casa editriee-libreria I 1—2 
(1912, Luglio-Agosto). — Alfr. Lorentzj Leipzig, Kurprinzstr. 10: Ant.-Kat. 
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167, Bibliotheca historico-theologica I. — J. C. B. Molir (Paul Siebeck) und 
H. Laupp’sche Buchhandlung, Tübingen: Fachkataloge, Frühjahr 1912, über 
„Geschichte“, „Literaturgeschichte und Sprachwissenschaft“, „Religion in Ver¬ 
gangenheit und Gegenwart“, „Theologie“. — Oxford Ulliversity Press (Henry 
Frowde): The Periodical vol. IV, Nr. 65, 66, 67 (March—July 1912). — 
Simmel & Co., Leipzig, Roßstr. 18: Ant.-Kat. 233, Klass. Philologie III: Ge¬ 
schichte, Mythologie, Altertümer, Geographie, Epigraphik, Numismatik. 1912. 
—.Süddeutsches Antiquariat, München, Galeriestr. 20: Kat. 145, Das Ur¬ 
christentum und die Kirche bis Ende des IX. Jahrh. — Veit & Comp., Leipzig: 
Katalog der Verlagsbuchhandlung „Im zwanzigsten Jahrhundert“, 1912. — 
V. Zahn & Jaensch, Dresden, Waisenhausstr. 10: Ant.-Kat. 229, Kunstwissen¬ 
schaft; Kat. 234, Klass. Philologie und Altertumskunde; Kat. 242, Geschichte 
und Hülfswissenschaften. P. Mc. 


A. Papadopoulos-Kerameus f. 

Athanasios Papadopoulos-Kerameus, dessen Arbeitskraft unserer Wissen¬ 
schaft so außerordentliche Dienste geleistet hat, seit mehr als einem Jahre 
aber zum Schmerze seiner Freunde gebrochen war, ist am 21. Oktober/3. No¬ 
vember 1912 gestorben. Wir können heute nur den aufrichtigen Gefühlen 
der Trauer und der Dankbarkeit gegen den Verstorbenen Ausdruck geben, 
einen Nekrolog mit einem Verzeichnis der zahllosen, schwer übersehbaren 
Publikationen hoffen wir bald zu bringen. ^ A. H. 


Vorlesungen über neugriechische Sprache und Literatur an der 

Pariser Universität. 

Wie wir in letzter Stunde zu unserer großen Freude erfahren, h^t die 
Kgl. Griechische Staatsregierung soeben an der Universität in Paris einen 
c Cours de langue et litterature grecques modernes 5 errichtet.* Mit 
der Abhaltung der Vorlesungen ist unser ausgezeichneter Mitarbeiter Hubert 
Pernot betraut worden. Wir begrüßen die Gründung des neuen Lehrstuhls 
mit aufrichtiger Genugtuung und sprechen der Kgl. Griechischen Staatsregie¬ 
rung und Herrn Hubert Pernot unsere wärmsten Glückwünsche aus. 
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